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#.  D»>  lutherische  Lehre  von  dem  Unvermögen  des  freien  PVil* 
lens  zur  hohem  Sittlichkeit,  in  Briefen*  nehst  einem  Anhange 
gegen  Hrn.  Dr.  Schleier  machers  Abhandlung  über  die  Lehre 
icn  dtr  Erwählung.  Von  Ernst  Sartorils.,  Doct.  d. 
Philosoph,  u.  fiepet,  dtr  theölvg.  Fac.  zu  Göttingen.  Go*/- 
twgen  hei  J.  Chr.  D.  Schneider  48m.  (XXiJ  u.  i7b  S.  8J 

'4  S5V- 

U\e  protestantischen  Lehrsvsteme  sind.,  von  den  Reformatoren 
in  den  Do-mieu  von  dem  freien  Wüten  des  Menschen  und 

_  -  r 

den  Gnaden  Wi  rkungen  Gottes  aus  einander  gegangen.    Die  \  in- 
liegende Schrift  redet  von  einer  lutherischen  Lehre  über  diesen 
Ocpcnstand ;   wir  finden  das  nur  nicht  bestimmt  genug,  da  die 
L«*iire  Luthers  selbst  in  seinen  frühern  Aeusserungen  hieriu  eine 
andre  war,  als  die  in  der  Augshurger  Confession  und  in  der 
sfjjologie j  da  die  Lehre  Melanchthons  wieder  ihr  Eignes  hatte, 
und  da  die  Lehre  der  Concordienformel  von  dieser  wieder  sehr 
a\>S»eng.    Der  junge  Gelehrte,  welcher  in  jener  Schrift  durch 
umfassende  Kenntnifs  der  sjmbol.  Bücher    wie  durch  Klarheit 
des  Unheils,  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Belehrung  der  'i  hco- 
logen  über  diesen  Gegenstand  giebt,  uimmt  —  wenn  ihn  ander« 
Ree  recht  verstanden  hat  —  unter  der  lutherischen  Lehre  hier 
jene  Dogmen,  wie  sie  im  Gegensatz  gegen  die  calvinische  Lehre 
stehend,  in  den  lulher.   symbol.  Büchern,   Melanchthons  locof 
eemmunes  mit  eingeschlossen ^  insbesondre  aber  in  der  Concor* 
dienformel  vorl.omuieu.    Er  will  sie  gegen  den  Schleiermacher- 
scheo  Vorwurf  des  innern  Widerspruchs  retten ,  welcher  der- 
selben in  der  auf  obigem  Titel  angegebenen,  so  tief  und  scharf 
gedachten  Abhandlung  gemacht  wird.  Wie  weit  es  Hr.  Dr.  Sari. 
gelungent  und  wclcFe  Verdienste    er  sich   um  die  Aufhellung 
dieser  wichtigen  Lehre  erworben,  mag  eine  sorgfaltige  Darle- 
gung Ichren. 

Der  Mensch  ist  von  Natur,  seit  dem  Stindcnfall,  unfähig 
sum  G  uteu.  er  bat  alle  Freiheit  und  Kraft  dazu  verloren»  er 
Jtann  diese  nur  von  Gott  erhalten,  und  Gott  giebt  sie  ihm  durch 
das  Wojt  und  die  Sacramcnte,  uach  seinem  Wohlgefallen.  Diese 
WuLsdoketi  ist  die  Guadeu Wirkung  des  heiligen  Geiste*  j  tio 
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ist  gottlich,  also  unwiderstehlich;  sie  erfolgt  ohne  alles  Ver- 
dienst des  Menschen,  also  nach  unbedingtem  Ratlischlusse  Got- 
tes, und  dieser  ist  von  Ewigkeit  her  bestimmt.  —  Das  ist  die 
Culvinisclie  Lehre  in  den  Gründungen.  Es  liegt  in  derselben 
der  sogeuaunte  Pari  ietdansmus,  dafs  nämlich  nicht  alle  Menschen 
zur  Seligkeit  erwählt  seyen,  diejenigen  aber  die  Gott  nach  sei- 
nem unbegreiflichen  Ratlischlusse  erwählt  habe,  noihwendig  be- 
kehrt und  selig  werden. 

Die  Lutherische  Lehre,  nach  dem  obigen  Sprachgebrauehe, 
ist  dagegen  Unwersalismus.  •  Sie  nimmt  ebenfalls  an,  dafs  die 
Gnadenwirkung  des  heil.  Geistes  zur  Besserung  und  Seligkeit 
nolh wendig  sey,  und  aus  dem  ewigen  Ratlischlusse  Gottes  er- 
folge, dafs  aber  allen  Menschen  das  Heil  zugedacht,  die  Gnade 
also  allgemein  sey,  jedoch  nicht  unwiderstehlich  wirke,  sondern, 
durch  die  Freiheit  des  Menschen  bei  ihrer  Wirksamkeit  bedingt 
werde.  * 

Es  fragt  sich  also  für  den  Streitpunkt  des  Verfassers,  ist 
die  ersterc  Lehre  consequent,  und  ist  die  letztere  inconsequent 
Hr.  Sart.  antwortet  mit  einem  entschiedenen  Nein,  das  er  mu- 
thig  und  kraftig  vertheidigt.  Er  schlagt  folgenden  Weg  in  sei- 
nen Briefen  ein,  auf  dem  wir  ihn  mit  den  Bemerkungen,  die 
wir  uns  erlauben,  begleiten  wollen. 

Er  stellt  sogleich  die  Behauptung  so,  dafs  die  Luther.  Lehre 
den  Menschen  als    zurechnungsfahsig    erkläre,   ohne  doch  der 
Notwendigkeit  der  Gnade  Abbruch  zu  thuu,  und  dafs  diese 
Gnade  bestehen  könne,   ohne  die  Annahme  einer  alle  Freiheit 
und  Zurcchuungsfahigkeit  aufhebenden  Gnadcnwirkung,  ja  dafs 
die    Gnade  den  Menschen  wahrhaft  frei  mache.    So  wie  dieses 
dasteht,  ist  noch  kein  Gegensatz  mit  der  Lehre  Calvins.  Denn 
auch  diese  halt  eben  so  fest  bei  der  Zurechnung  nämlich  der 
Sünde,  als  bei  der  Prädestination,  und  behauptet  staudhaft,  dafs 
letztere  jener  nicht  im  mindesten  Eintrag  thue,  vielmehr  erst  durch 
die  Gnadcnwirkung  recht  frei  mache;  und  es  finde  bei  den  Er- 
wählten durchaus  kein  eignes  Verdienst  statt.  ( Ca/v.  fnstit.  i.  IL 
c.  %,  n.  7.  sqq.  c.  5,  n.  3.  sqq.  I.  III.  c.  44.  c.  na  u.  a.  m.)  Der 
Streitpunkt  zieht  sich  also  in  das  Dogmaw\on  dem  natürlichen 
Unvermögeu  und  dem  freien  Willen  (liberum  arbitrium ).  Und 
mit  Recht  redet   der  erste  Brief  von  dieser  Lehre.    Sie  ist  so 
wichtig,  sagt  der  Verf.,  als  die  Lehre  von  Gott,  und  es  ist  das 
Eigeuthümlichc  der  chrislichen  Religion,  dafs  die  Glanbenslehre 
von  Gott  die  von  dem  Menseben  voraussetzt,  oder  wie  wir  es 
ansehen  gegenseitig  eine  die  andre,  denn  es  ist  von  einem  P er- 
hültnisse  des  Menschen  zu  Gott  die  Rede.   Hiermit  besteht,  was 
der  Verf.  aus  Mclaiichtlu  Vorrede  zu  den  Iqq.  comm.  anführt, 
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ms  aber  auch  Calvin  lehrt,  dafs  die  Artikel  von  der  Macht  der 
Sonde,  dem  Gesetz  und  der  Gnade  diejenigen  sind,  aus  w  ri- 
eb«! erst  Christus  erkannt  wird.  Das  eben  ist  das  Einfädle  und 
Grosse  des  Christenthums ,  dafs  die  Glaubensartikel,  man  mag 
10 fanden  bei  welchem  man   will,   Ein  unzertrennbares  Ganzes 
sied.    Daher  möcbten  -wir  den   Ausdruck  des  Hrn.  Fttf.  dafs 
der  einzig  richtige  Gesichtspunkt  der  moralisch  -  praktische  de* 
Cliristeuthums  sey,  nicht  ganz  billigen,  weil  er  das  Handeln  vom 
iern  trennt ,  und  weil  beides  docli  in  höchster  Einheit  in  unserer 
Religion  erscheint,    welches   auch   weiterhin    der    Verf.  scllist 
n4>r  £iit  zeigt.    Eben  so  giebt  das  mehrmals  gebrauchte  Wort 
Stttenvesefz,  wo  Melanchthon  lex  oder  tlecalogns  hat,  den  etwas 
Terscliiede«en  Begriff  grade  der  Kantischen  Schule.    Noch  mehr 
Mi/sverstand  macht  es,  wenn  von  dem  Unvermögen  des  freien. 
Willens  geredet  wird,  da  es  vielmehr  heissen  könnte  des  tut« 
freien  Willens  ( servum  arbitrium )  wie  er  nämlich  durch  den 
Sündenfall   geworden.    Doch  die   Hauptsache  bleibt,   und  das 
Ziel  und  den  Grund  derselben  zeigt  der  erste  Br.  recht  gut. 
Der  2te  giebt  aus  der  Apologie  der  A.  C.  an,  dafs  der  mensch- 
liche Wille  seine  Freiheit  für  äussere  Dinge  allerdings  noch  be- 
sitze, woraus  ihm  die  justitia  civilis  s.  Talionis  s.  operum  (wohl 
besser  durch  Gesetzlichkeit  als  Sittlichkeit  auszudrücken)  möglich, 
ist.    Grade    die    höchste   Anfordrung  des   göttlichen  Gesetzes 
(liier  wieder  Sittengesetzes!)  kann  der  Mensch  durch  die  Kraft 
seines  jetzigen  Willens  (hier  wieder  freien  Willens!)  am  we- 
nigsten erfüllen,   denn    er  kann  sich  nicht  zu  der  lebendigen 
Liebe  gegen  Gott  zwingen.    Die  Grundtiicbe   seines  Herzens 
sind  vielmehr  Egoismus  und  Leidenschaft;  das  eben  ist  die  F.rb- 
süode  nach  der  Lehre  der  Luther.  Kirche  (jedoch  nicht  ihrer 
allein),  dafs  die  Eigenliebe  der  Creatur  es  nicht  zur  wahren 
Liebe  und  Ehrfurcht  gegen  Gott  kommen  läfst.    Ganz  richtig 
folgert  der  Verf.  hieraus,  dafs  die  blosse  Erkenntuifs  des  Ge- 
wrUcs  uns  bei  weitem  nicht  hilft,  und  dafs  unser  freier  (viel- 
mehr unfreier)  Wille  nicht  die  Kraft  hat,  ihm  zu  genngen.  Da 
aufs  die  göttliche  Gnade  helfeu.    Der  Verf.  meint,  durch  pa- 
thologische Motive,   die  aus  derselben  (Hessen.    Diesen  Aus- 
druck aus  der  Kantischen  Schule  samt  dem  Begriffe  finden  wir 
ta  dieser  Steile  unrichttg,  denn  das  Pathologische  ist  ein  Be- 
säumt werden  des  Gefühls,  und  etwas  Sinnliches,  wenn  auch 
immer  von  höherer  Art,  'es  macht  nicht  frei  sondern  untrei.  Und 
vollends  ein  pathalogisches  Motiv  ist  etwas,  das  auf  unser  na- 
türliches Gefühl  gegründet,  durch  unser  DenVen  in  natürlichen 
Dmgen  erkannt,    uud  als   naturliche  Bewegung  des  Willens 
fcüutttu  ist:  wir  befinden  tu«  also  hierbei  ganz  La  unserer  jS*t 
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lor  un<l  jetzigen  natürlichen  Kraft,  und.  es  ist  demnach  keine  * 
andre  Wirksamkeit  von  oben,  als  die,  welche  in  der  gesain mten 
Natur  durch  die  göttliche  Vorsehung  thätig  ist.  Das  ist  aber 
nicht  die  Luther,  oder  überhaupt  die  streng  christliche  Lehre, 
denn  diese  .  behauptet,  dafs  die  Gnade  übernatürlich  wirke. 
v  Nicht  biofs  das  lehret  sie,  dafs  die  Gnade  höhere  Motive  gebe, 
die  der  Mensch  sich  nicht  selbst  zu  geben  im  Stande  sey,  *  ua- 
niriiilich  die  in  Christus  erschienene  Liebe)  sondern  auch,  dafs 
sie  eine  höhere  Kraft  mittheile,  die  sich  der  Mensch  nicht  ge- 
ben kann.  Dafs  Luther  und  Melanchthon  Anfangs  abVn  freien 
Willen  dem  Menschen  abgesprochen,  geschah  gewifs  nicht,  aus 
Eifer  fur  jene  »pathologischen  Motive«  sondern  aus  festerm  Blick 
auf  die  sündhafte  Natur.  Auch  ist  die  Schwierigkeit,  wie  der 
freie  Wille  mit  der  Vorhersehung  und  Vorherbestimmung  Got- 
tes zu  vereinbaren  sev,  hier  nirgends  im  Wege,  da  sie  ohnehin 
durch  die  wahre  Idee  des  Ewigen  ganz  wegfallt,  denn  ein 
Vorher  findet  in  dem  ewigeu  Wesen  weder  bei  dein  Wissen 
noch  bei  dem  Wollen  statt.  Aus  Melanchth.  führt  der  Verf. 
an,  dafs  die  heil.  S.  nichts  von  jener  äussern  Freiheit  lehre, 
weil  es  die  inuern  Regungeu  sind,  die  Gott  bcgüustige;  es  sey 
thörichtc  Sophistcnlehre,  als  könne  da,  wo  man  jemand  hafst, 
der  Wille  beschließen,  ihn  nicht  mehr  zu  hassen,  und  Gott 
iunler  zu  lieben;  und  wie  auch  immerhin  pharisäische  Schul- 
gelehrte  die  Kraft  des  freien  Willens  preisen  mögen,  der  Christ 
erkenne,  dafs  nichts  weuiger  in  seiner  W'üikühr  stehe,  als  sein 
Herz. 

Hier  schliefst  der  Verf.  schicklich  im  3n,  4n  5*  Briefe 
eine  kritische  Uebersicht  der  neuen  philosophischen  Lehren  über 
diesen  Gegenstand  an.  j.J  Kant  lehrt:  die  praktische  Vernunft 
ist  sich  selbst  genug,  und  bedarf  sowohl  was  das  Wollen  als 
was  das  Können  betrifft  keineswegs  der  Religion;  der  Mensch 
kann  um  so  tugendhafter  seyu ,  je  sinnlicher  und  unreiner  sein 
Herz  ist,  denn  die  Tugend  besteht  blofs  in  der  inoral.  Starke 
des  Willens,  und  diese  Starke  beweist  sich  darin,  düfs  sie  die 
den  Maximen  gemäss  c  Handlungen  erzwingt.  Hiergegen  erin- 
nert Hr.  S.  Das  sind  die  actus  eliciti  der  Scholastiker,  es  ist 
blofs  die  justitia  rationalis  j.  phäosophica  der  Apologie,  welche 
unter  res  rationi  subjectae  diejenigen  Handlungen«  und  Gesin- 
nungen versteht,  die  in  unserer  Macht  sind.  Liebe  zu  Gott 
als  iNeigung  (»pathologische  Liebe«)  ist  unmöglich.  Die  Tu- 
gend nach  Kant  setzt  inneren  Zwiespalt  voraus,  sie  ist  nichts 
schlechthin  und  immerfort  Thatiges,  nichts  Lebendiges  und  Schaf- 
fendes, sondern  je  lasterhafter  die  Triebe  eines  Menschen,  um 
desto  tugendhafter  ist  er;  uud  um  so  mehr  er  an  sich  gut  uud 
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prttihnlieh  ist,  um  desto  wen/ger  tugendhaft.  Allein  das  Chri- 
tfrtithtim  sagt  grade  umgekehrt,  dafs  der  gut  sey,  dem  das  Gute 
2ut  andern  Natur  geworden,  der  von  allem  Reil  und  Zug  des 
Schlechten  befreit  ist.  Das  ist  die  Freiheit  der  Kinder  Gottes, 
das  arbitrium  libcratum.  Schon  für  die  niedere  Tugend  findet 
Kant  pathologische  Motive  nöthig,  uud  lafst  die  Glückseligkeit 
dirch  gute  Handlungen  verdient  werden,  aber  zur  Triebleder 
«irr  höchsten  macht  er  das  Gefühl  unserer  Erhabenheit,  als 
stinden  wir  wirklich  in  hoher  moralischer  Würde.  Auch  giebt 
es  bei  ihm  nur  eine  Pflichtenlehrc.. 

So  treffend  von  dem  Verf.  diese  Hauptpunkte  des  Kanti- 
seVen  Moralsystems  als  nicht -christlich  gerügt  sind,  so  möchte 
d«ch  Ree.  noch  einige  Vcrtheidiguug  desselben  zulassen,  welche 
aas  der  Annahme  des  rcdicalen  Bösen  und  der  Heiligkeit  als 
Ideal  möglich  wird. 

Fichte  will  in  seiner  Anweisung  zum  seligen  Leben,  dafs 
wir  unser  S«dbsfseyn  rein,  ganz  und  bis  in  die  Wund  ver- 
rthten,  so  bliebe  dann  Gott  allein  übrig,  und  wäre  Alles  in 
Allem,  dagegen  wird  von  Hrn.  S.  erinnert,  es  fehle  nur  an  der 
Ai Weisung,   wie  das  zu  machen  sex;  man  dürfe  nur  die  Haud 
n.'ih   dem  uns   immerfort  umgebenden  Guten  ausstrecken,  um 
im  Augenblick   würdig  und  selig    lu   sejn^pJene  uns  einwoh- 
nende Seligkeit  lernen  wir  erst  dam  kennen,  weun  wir  unser 
Selbstsevn  vorher  vernichtet  haben,  was  soll  uns  denn  bei  uu- 
sei  er  natürlichen  Zerstreutheit,  da  wir  in  das  Mannigfaltige  ver- 
taten sind,  zu  diesem  Einen  was  Noth  ist  antreiben?  Fichte 
»ntw  ortet,    die  Unseli^kcit  zerplagt  und  zernagt  dein  äusseres 
Leben  so  lange,  bis  du,  alles  aulgebend,  in  Gott  einkehrst j  aber 
welche  verzweifelte  Heilsordnung. 

Für  Fichte  liesse  sich  allenfalls  sagen :  er  will  doch  einen 
neuen  Menschen,  und  damit  dieser  hervorgehe,  soll  der  alte 
vernichtet  werden;  freilich  wird  er  das  aus  sich  selbst,  wie 
»eh  die  Naturwesen  selbst  aufreiben  und  auflösen. 

Sckelling  nimmt  eine  Sittlichkeit  an,  wie  die  justitia  spiri- 
tualis  bei  Luther  und  Melanchthou,  wo  die  Seele  aus  innerer 
Notwendigkeit  tugendhaft  ist.  Aber  wie  soll  sie  sich  der  ge- 
sunkene Mensch  selbst  geben,  da  die  Macht  des  bösen  Prin- 
eips  in  seiner  Erstarrung  immer  grösser  wird?  bemerk  Hr.  S. 

Herbart  zeigt,  dafs  die  Moral  als  Güter-,  Tugend  -  und 
Pflichtenlehre  unwirksam  sey,  und  macht  zur  Grundlage  seines 
Jloralsystcins  den  sittlichen  Geschmack  für  die  eigentümliche 
Schönheit  der  sittlichen  Verhältnisse  des  innern  Menschen.  Al- 
lein da  der  Geschmack  des  Individuums  doch  nur  der  Geschmack 
tttner  Vernunft  ist,  und  Herb,  selbst  auch  unrichtige  Cuaraktere 
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annimmt,  so  ist  nicht  zu  sehen,  wie  flieser  Geschmack  rar  herr- 
schenden Kraft  werde,  und  man  müfste  immer  wieder  eiuen 
Geschmack  an  diesem  Geschmack  und  so  bis  uns/  Unendliche 
voraussetzen,  ohne  je  auf  eineu  lebendigen  Grund  zu  kom- 
men ,     ic  Hr.  S.  erinnert. 

Schulze  lafst  den  Tugendhaften  von  einem  wohlthätigen 
Genius  das  ganze  Leben  hindurch  begleitet  und  in  seiner  gan- 
zen Persönlichkeit  ausgebildet  werden.  Diese  Vollkommenheit 
kann  sich  der  Mensch  nicht  durch  die  Kraft  des  freien  Willens 
geben,  wer  sie  nun  in  Ansehung  der  Geschichte  noch  nicht  be- 
sitzt, für  den  ist  es  Pflicht  sie  sich  zu  verschaffet!,  wobei  je- 
doch grade  die  höchste  Vollkommenheit  fehlt,  denn  diese  kann 
ke.n  Selbstzwang  bewirken.  Es  beruht  also  alles  auf  der  Aus- 
bildung der  edleren  Gefühle,  diese  aber  wird  durch»  eine  zweck- 
massige, der  Idee  der  sittlichen  Bestimmung  angemessene  *Er- 
ziehung  gewonnen.  Hr.  Sart.  bemerkt  hierzu,  dafs  also  die 
Olfenburung  als  Erziehung  des  Menschengeschlechts  eintreten 
müsse.  Ree.  ist  der  Meinung,  das  auch  diese  Lessingschc  Idee 
nicht  aushelfe.  Denn  die  Erziebnng  hat  keine  solche  Gewalt 
über  die  Freiheit  des  Menschen,  dafs  sie  aus  jedem  Subject 
zu  machen  im  Stande  sey,  was  sie  wolle,  sie  wirkt  vielmehr 
bei  jedem  verschrÄen,  und  es  kommt  auf  das  Subject  an,  wie 
es  von  innen  heraus  die  erflehende  Einwirkung  aufnimmt.  Wir 
^waren  hier  ganz  im  Gebiete  des  Mechanismus,  und.  Organis- 
mus, nicht  aber  der  sittlichen  Freiheit.  i 

Bnutcrwek  griiudet  die  Sittlichkeit  auf  Triebe,  die  über 
der  logischen  Function  der  Vernunft  in  dem  iunern  Sinne  lie- 
gen, d.  h.  auf  das  Herz,  auf  das  Gefühl  sowohl  der  Würde 
als  der  uneigennützigen  Liebe.  Die  Tugend,  als  die  durch 
Vernunft  uuwillküliriich  erregte  Liebe,  ist  nicht  nach  der  da- 
bei angewendten  Kraft  des  freien  Willens  zu  bemessen.  Wenn 
Hr.  Sart.  meint,  der  Theologe  könne  dieser  Theorie  seinen  voll- 
kommensten Beifall  geben,  so  erinnern  wir  nur,  dafs  er  das 
nicht  anders  kann,  als  wenn  jene  Kraft  dem  heil. Geist  zugeschrieben 
vird,  welche  eben  frei  macht,  dafs  er  aber  entschieden  wider- 
sprechen mufstc,  wenn  die  Naturkraft,  gleichsam  unter  der  Frei- 
heit her  ,  die  Tugend  hervorbringen  solle.  Wahr  ist ,  was 
.  S,  gegen  Bout.  Begründung  der  Sittlich '.eit  erinnert,  dafs  das 
edelste  moralische  Gefühl  schon  vorausgesetzt  werde;  wie  auch, 
dafs  das  erhebende  Selbstgefühl  in  moralischeu  Hochmuth  aus- 
arten könne;  endlich,  dafs  B.  selbst  bekenue,  vergebens  rufe 
die  Moral  dem  Zitternden  zu,  er  will  ihr  v\uhl  gehorchen,  aber 
er  kann  nicht.  \ 
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Fries  nimmt  den  Hang  zum  Bösen  an,  den  sich  der  Mensch 
(kreh  seine  Schuld  zugezogen,  aber  er  richtet  seine  Sittenlehre 
an  schon  gebesserte  Menschen,  setzt  also  die  Tugend  voraus, 
die  er  lehren  will,  nennt  sie  auch  nicht  Pflicht,  sondern  das 
Vorausgesetzte ,  wodurch  der  Geist  erst  thatig  werde,  den 
Spruch  der  Pflicht  zu  vernehmen  und  ihm  zu  folgen.  Uebri- 
;eas  zeigt  Fries,  nach  Hrn.  S.  weiterer  Bemerkung,  Unkennt- 
nis des  Christenthums ,  und  der  Zusammenhang,  in  welchem 
unsere  Kirche  die  Lehre  von  dem  Unvermögen  des  Menschen 
mit  der  wahren  Tugend  gebracht  hat,  ist  ihm  unbekannt  ge- 
blieben. Er  spricht  wohl  von  Bekehrung,  die  oft  plötzlich  ein- 
trete, aber  er  ladeit  diese  als  etwas,  wodurch  die  gesuude  Kraft 
eines  thatenfrohen  Lebens  nicht  gebildet  werde.  6anz  anden 
unsere  kirchliche  Lehre:  Gottes  Geist  wirkt  unmittelbar  (durch 
Wort  uud  Sacrament)  und,  wie  die  Geschichte  beweist,  zur  thä- 
fcgsten  Tbatkraft. 

Köppen  will,  man  solle  die  freie  Herrschaft  der  Vernunft 
voraussetzen.    Wohl!  wenn  nur  diese  Herrschaft  erst  da  wäre! 

Also  unkräftig  ist  alles,  was  die  Philosophen  statt  des  Chri- 
st entboms  geben;  sie  setzen  voraus,  was  ihre  Lehren  erst  ver- 
schaffen sollen.  Dieses  hat  Hr.  S.  zwar  auf  eine  verdienstliche 
W  eise  von  jenen  philosophischen  Svstemcn  der  neuesten  Zeit 
in  kurzem  dargelegt,  allein  es  war  doch  noch  mehr  zu  thun, 
um  seine  Behauptung  zu  sichern,  es  mufste  von  jeder  rationali- 
stischen Moral  bewiesen  werden ,  d.  h.  von  jeder  die  nicht  von 
dem  Princip  des  Christenthums  ausgeht.  Dieses  ist  allerdings  ein 
Princip  eines  philosophisch  durchgeführten  Moralsvsteins ;  es  ist 
das  nar  in  dem  Selbstbewustsevn  des  Christen  gegebene  Princip 
der  Wiedergeburt  und  somit  des  neuen  Lebens,  das  der  Gna- 
denwirkung  des  heil.  Geistes  entquillt.  In  den  folgenden  Brie- 
fen kommt  es  weiter  zur  Sprache. 

6ter  Br.  Gesetz  und  Evangelium.  Der  Verf.  sagt,  die 
Luther.  Kirche  verstehe  unter  Gesetz  das,  was  man  theologische 
Moral  nenne,  die  sich  von  der  philosophischen  dadurch  unter- 
scheide, dafs  Gott,  und  nicht  die  menschliche  Vernunft  das 
Gesetz  gebe;  Paulus  leite  so  das  Sittengesetz  aus  der  Erkcnntnifs 
Gottes  her  Rom.  i,  19  ff.  Die  Vernunft  habe  nur  erkennende 
und  urthcilende  Kraft  (?),  und  Gebieten  sey  Wollen;  die  philo- 
sophische Moral  könne  daher  nur  als  theoretische  Lehre  der 
reinen  Vernunft  auftreten,  aber  ntcht  zu  einer  Kraft  gelangen; 
die  Schulen  zeigten  genugsam,  wie  sich  alles  nach  der  Gemiiths- 
heschaffenheic  ihrer  Stifter  richte;  so  werde  furder  jeder  sein* 
Willens  Ziel  und  Kraft  fiir  das  höchste  Gut  und  die  Tugend 
halten;  auch  sey  der  Verpflichtnngsgund  der  theologischen  Moral 
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ein  ganz  andrer,  denn  was  sie  lehre,  scycn  Pflichten  von  fVotr, 
und  sie  gehe  vom  höchsten  Willen  aus,  in  dem,  dessen  Wille 
von  selbst  auf  das  Gute  und  Heilige  gerichtet  ist,  in  Christus, 
•teile  sie  das  Ebenbild  Gottes,  und  in  dem  Beifall  Gottes  das 
höchste  Gut  auf. 

Sollte  hier  etwa  ein  Mif 5 verstand nifs  in  den  Ausdrucken 
liegen?  So  wie  es  hier  steht,  findet  Ree.  fast  alles  unrichtig*. 
Nicht  darin  liegt  ja  der  Unterschied  zwischen  "theolog.  und  phi- 
losophischer Moral,  dafs  nur  die  erstere  vom  Willen.  Gottes 
ausgehe,  das  thut  auch  manches  philosophische  Svstem,  auch 
Kant  nennt  das  Vernunffgeseta,  Gottes  Gesetz  und  Gott  den 
Gesetzgeber,  welcher  sagt:  Ihr  sollt  heilig  seyu,  denn  Ich  bin 
keilig;  und  der  Apost.  Paulus  verweiset  nicht  minder  auf  das- 
selbe bei  den  Ueiden  Rom.  2,  i4.  Eben  so  wenig  macht  das 
Theoretische  den  Unterschied,  denn  auch  die  christlich -theolo- 

S'sche  Moral  ist  als  System  eine  Theorie,  und  von  CalutliS  bis 
einhard  und  Stäudlin  hat  sie  als  solche  keine  lebendigere 
Kraft  bewiesen,  als  dafs  sie  zur  Erkenntuifs  Anleitung  giebt; 
denn  das  gottgefällige  Leben  ist  eine  W  irhung  des  heiligen 
Geistes.  Vielmehr  steht  eine  theologische  Moral  nicht  grade  im 
Gegensatz  mit  einer  philosophischen,  die  christliche  wird  aber 
dadurch  philosophisch  behandelt,  dafs  sie  zeigt,  wie  das  Evan- 
gelium dem  Gesetze  seine  Kraft  in  den  Herzen  ertheilt,  dafs 
sie  also  lehrt,  wie  das  sittliche  Leben  entsteht  und  wirkt,  nicht 
aber  ist  die  Wissenschaft  als  solche  dieses  Leben  hervorzubrin- 
gen im  Stande. 

;ter  u.  8ter  Rr.  Die  Luther.  Lehre  hat  ferner  den  drei- 
fachen Nutzen  des  Gesetzes  wohl  unterschieden;  usus  politicus, 
für  äussere  Zucht  und  Ehrbarkeit,  —  paedagogicus,  um  die  Sünd- 
haftigkeit zu  zeigen,  —  didacticus,  um  die  guten  Gesinnungen 
und  Handlungen  der  Wiedergebornen  zu  lehren.  Das  Gesetz 
kanu  die  Resseruog  gebieten,  aber  sie  nicht  machen,  es  kann 
nur  das  Gemüth  bei  dem  Bewustseyn  seiner  Gesetzwidrigkeit 
niederschlagen,  und  das  vielleicht  bis  zur  Verzweiflung.  Nur 
das  Evangelium  flöfst  Hafs  gegen  das  Rose  und  Dankbarkeit 
ein,  es  giebt  edle  Begeisterung,  brüderliche  Liebe,  Demuth, 
und  alle  Früchte  des  Geistes.  Damit  bewirkt  es  die  Wieder- 
geburt ß  man  denke  z.  B.  an  Paulus.  Melauchth.  hat  die  philo- 
sophisch notwendigen  Wirkungen  des  Glaubens  schön  geschil- 
dert. Es  sind  die  Gefühle  und  Gesinnungen  dfcr  Liebe.  Lu- 
ther sagt :  »Siehe ,  also  fliessct  aus  dem  Glauben  die  Liebe, 
uud  aus  der  Liebe  ein  freiwillig,  fröhlich  Leben  dem  Nächsten 
*u  dienen  umsonst.«  (Wir  erinnern  hierbei  auch  an  die  class. 
Stelle  in  der  Vorr,  »um  Br,  an  die  Römer).  Unser  Verf.  weiset 
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d?mif  hin,  dafs  der  Glaube  sich  so  äussern  müsse,  dafs  er 
Jrf  Person  gut  mache,  und  dafs  hierdurch  jener  3te  Nutzen 
des  Gesetzes  einleuchte,  indem  dasselbe  zugleich  gegen  den 
Mifsbrauch  der  christlichen  Freiheit  sichere.  »Das  objective 
güuttcbe  Gebot,  sn<rt  Hr.  S.,  das  nicht  blofs  moralisch  spricht, 
sondern  auch  ausserlich  aus  Autorität  des  höchsten  Gottes  den 
Mcu^Jienpgegcben  wird,  vermag  auch  den  gröfsten  Stiuder  auf- 
zuriittefe»  una*  die  Offenbarung  der  Gnade  verwandelt  selbst 
aoen  wütenden  Zeloten  (Paulus)  in  den  wärmsten  Menschen- 
freund, c 

Wir  müssen  auch  hier  einiges  einwenden.    Die  Wirksam- 
zeit   des   Evangeliums   ist   hier  psychologisch  genommen,  d.  i. 
nach  den  Naturgesetzen  unserer  Seele.    Die  Natur  dieser  Seele 
ist  es  also,  die  als  die  Quelle  des  Guten  angesehen  wird,  und 
der  Mensch  wird  schon  als  gut  vorausgesetzt,    indem  er  den 
göttlichen   Zuruf  bereitwillig  aufnimmt,  die  göttliche  Autorität 
anerkennt,  und  sich  in* diesen  göttlichen  Dingen  ganz  so  ver- 
hält, wie  in  menschlichen.    Die  Wirksamkeit  Gottes  geschieht 
puz  von  aussen  (eben  jenes  Beisp.  von  Paulus  steht  so  da), 
und  sie  legt  im  Evangelium  nur  ein  neues  Motiv  vor,  ein  stär- 
keres und  doppeltes:  die  göttliche  Autorität  und  Begnadigung. 
\  on  innen  kommt  da  die  menschliche  Kraft  entgegen,  läfst  sich 
durch  diesen  Kindruck  afficiren,  und  hiermit  eine  pathologische 
Trtebfeder  geben  —  wenn  anders  die  Stimmung  des  Herzens 
gut  ist.    Innerhalb  dem  Menschen  geht  also  alles  natürlich  zu; 
nttg  auch  immer  die  Offenbarung  in  dem  Evangelium  überna- 
türlich seru,  sie  ist  etwas  Aeusseres,  wie  das  Wort  des  Va- 
ters in  der  Erziehung.    Die  Wiedergeburt  erfolgt  hiernach  na- 
türlich, nach  psychologischen  Gesetzen,  darch  sinnliche  Stim- 
mung; es  ist  hier  alles  im  Gebiete  der  Sinnlichkeit  und  Natur-  N 
Both wendigkeit,   es  wird  nichts  in  der  Natur  und  Kraft  des 
Menschen  geändert:  es  ist  Freiheit  vor  wie  nach,  in  so  ferne  an- 
ders von  Freiheit  die  Rede  seyn  kann,  es  ist  alles  wie  z.  B. 
bei  der  Erziehung.    So  ist  aber  keineswegs  die  Lehre  der  Re- 
formatoren und  der  Luther,  symbolischen  Bücher.    Hier  ist  die 
Gnade  etwas  absolut  Inneres;  sie  wirkt  nicht  nach  psychologi- 
schen Gesetzen,  sondern  übernatürlich  herein,  nur  die  Entwick- 
lung ihrer  Wirksamkeit  steht  unter  diesen  psychologischen  Ge- 
setzen, die  Notwendigkeit ,  womit  sie  wirkt,  ist  eine  ganz  an- 
dre als  die  Naturnothweudigkcit ,  und  sie  giebt  erst  die  wahre 
Freiheit,  sie  ertheilt  als  eine  neue  Schöpfung  eine  neue,  den 
Geist  frei  machende  Kraft,  und  so  wirkt  sie  die  Bekehrung 
rmd  den  Glauben,  d.  i.  die  Wiedergeburt.    Das  äussere  Wort 
(wie  bei  Paulas  der  Ruf  vom s  Himmel )  ist  zwar  das  Mittel, 
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aber  in  demselben  wirkt  der  beil.  Geist  innerlich,  auch  die 
eisten  Regungen  zum  Guten,  mithin  zur  Annahme  des  Rufes. 
(Luth.  gr.  Kateeh.  zum  3tcn  Art.  Mel.  /.  comm.  de  Iii»,  arb. 
an  mehreren  Ojtcn,  bes.  Pauli  est  —  —  sed  ut  sr't  vocatio 
fei  ix  et  efftcax*  soliu*  Dei  dort  um  est  etc.  de  praedest* 
Dcum  rfßcacem  esse  per  Evangelium.  Calw  Inst.  L  HL  c. 
n.  35.  I.  I.  c.  7,  n.  4 — 5.  c.  p,  n.  3.  Aug.  Conf.  ort.  t8. 
Form.  Conc.  de  lib.  arb. —  cot  da  hominum  aperit ,  uqplifigeti- 
ter  attetidant  etc.  Art.  Smalc.      8.  etc.) 

o/*  Br.  Der  Verf.  spricht  als  ein  achter  Theologe  gegen 
das  Mifskenncn  der  Hcilslehre,  die  vom  menschlichen  8cll>st-  \ 
dunkel  uud  Unglauben  vielfach  angefochten,  und  in  neuerer 
Zeit  fast  ganz  aufgegeben  worden.  Die  Rechtfertigung  besteht 
nach  den  svmb.  Büchern  darin,  dafs  uns  Gott  die  Sunden  ver- 
giebt  uud  zu  seinen  Kindern  annimmt.  Der  rechtfertigende 
Glaube  ist  der  Glaube  au  diese  Rechtfertigung,  welche  durch 
die  Gnade  Gottes  erfolgt,  und  so  sagt  Melanchth,  »wir  sind 
durch  den  Glauben  gerechtfertigt  heilst,  wir  sind  durch  die 
Guadc  Gottes  gerechtfertigt.«  Also  ist  nicht  der  Glaube  die 
Ursache  oder  geht  voraus,  sondern  er  bezieht  sich  auf  die 
schon  vorhaudeue  Rechtfertigung;  die  Reue  aber  geht  voraus, 
uud  diese  kommt  aus  dem  Gesetz.  Die  Rechtfertigung  ist  aus- 
gesprochen, aber  der  Glaube  ist  das  Mittel,  wodurch  wir  sie 
wissen  uud  fühlen  (er  h.  in  der  Concord.  F.  unicum  medium  et 
instrumentum) ;  gute  Werke  sind  von  diesem  Glauben  nuxer- 
treuulieh,  wo  sie  nicht  sind,  da  ist  ein  falscher  Glaube  »(Sroalk. 
Ait.y*  sie  sind  nicht  von  ihm  zu  trennen,  so  wenig  als  Licht 
und  Warme  vom  Feuer  »(Conc.  F.)  —  »Die  Gnade  ist  uns 
darum  verkündet,  damit  wir  das  Gesetz  freier  und  vollkomme- 
ner erfüllen,  wie  Augustinus  sagt:  quod  operum  lex  minando 
itnperatß  hoc  fidei  lex  credendo  impetrata  ( Apofag.J. 

Der  iole  Br.  behauptet,  dafs  schlechterdings  auch  nicht 
eine  Stelle  in  deu  symbol.  Büchern  sey,  welcbe  die  Wirkung 
des  heil.  Geistes  als  unmittelbare  oder  wunderbare  Wirkung 
Gottes  in  dem  Menschen  lehre.  Eine  paradoxe  Behauptung!  Es 
kommt  freilich  darauf  an ,  wie  man  die  Worte  unmittelbar  und 
wunderbar  nimmt;  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebranch  be- 
zeichnete jenes  alles  Erste,  was  von  einem  Princip  gewirkt  und, 
ohne  dafs  etwas  dazwischen  liegt,  und  dieses,  alles,  was  Gott 
unmittelbar  wirkt.  Nun  ist  aber  das,  was  der  heil.  Geist  wirkt, 
ein  absolut  Erstes,  gleich  der  Schöpfung,  was  durch  keine 
Naturursache  hervorgebracht  wird,  es  ist  also  eben  weil  es 
übernatürlich  ist  auch  unmittelbar  und  wunderbar.  In  diesem 
Sinuc  lehren  Luther  und  Melanchthon  so  gut   wie  Augustinus 
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mi  Calvinni  und  die  symbolischen  Bücher   Mm  TT.,  il 

uad  Wunderbare  der  Gnadenvvirknngrn.  Etwas  aL„T™ 

-  davon  rede«,  «.„durch  der  heil.  Geis«  wirkt  und  V  '  7T 

mm  an  das  Aeussere,  durch  welches  jene  WrkÜ "iftf 

die  darum,   als  ein  Inneres  nicht  minder  rtf™    l  l  "'^ 

t^ar  und  wunderbar  is,.  als  man  «auch  tl  dTäo 

«urt  zugeben  .nufs.      Allerdings   lehre»  5£  SfMpfon«- 

das  M.Uel ;    wodurch  der  heil  °  Geis,  wirk  ^mb°'-, 

and  die  Sncramente,  aber  hierin  wirke  er  „ls  I^V'"  W.°rt 

hch,  übernatürlicb.    Das   Wort  hört   und  Ii«,  ' 

»och  nicht  wiedergeborne  Mcnsch^^S,  S^ülS 

den  er  ,„   äusseren  D.ngen  besitzt,  allein"  vermöge  dieZ  WA 

lens  vermag  er  n.ch,  innerlich  in  seinen  Geis,  die  Lehrt,,  f 

d-e  rechte  Art  aufzunehmen,  ohne  we.ches  innere  i^ren  jenel 

rLrz,Tuzumt',,ja  sogar  zum  B6scn  C- 

wird  Dafs  nZ  A  P  '  W™'5stens  •""•ich,  ig  verstanden 
«,rd     Da/s   nun    diese  mnere  Gemüthsbeschaffenhci,   da  sev 

Z    ^,'^7  K    5™  M  r  '  ""d  S<">der„'  das,  ,X„ 

rfor,  ist  eme  Gabe  des  heil.  Geistes,  wie  jene  Schrift,..  '  "  • 
ien  Orten  sagen  (z.  B.  Md.  tt<  ^  g*J- L»  -e- 

*■  ij  7* °  w'C  Verachh"»g  jener  äusseren  Mittel  allerdin.,« 

dse  *huld  des  Menschen  selbst,  aber  nicht  blofs  "2 
der  Art,  wie  wenn  der  Kranke  die  Arznei  nicht  ninnl 
«ne  nef„  hegende,  „ätnlich  er  ist  so  verdate«  "T 
»„de,  dafs  er  sein  Verderben  gar  nicht  erkenn,,  also  Weder  dt 
>eh„such«  nach  Erlösung  fühl«,  „och  ein  solches  Mittel  ah, de, 
Oder  mtlder  angesehen,  er  mufs  doch  erst  in  der  Lehre  XI 
Chr.stentbnms  etwas  Ausserordentliches  vermnthen,  ehe  er  sS 
voo  seinem  Gewissen   nur  soweit  U'mm»  mi      ■  cl1 
Prediger  zu  hören   oder  die  B^l    n  Te  SS*  ^ 
Weser  gehend.  EnUchlnf,  £  er  von 

■*    J  TO°„Go"?  ">«»  °as  ers,ere,  so  geht  ,US  G  !e 

nm  dem  Menschen  aus,  „od  was  e,wn  weiter  durch  die  Be 

UÄ&  Jäf  S  '  r  j  d!L  HT?  Sich  durch  g"'en 
totschlufs  erworben  (und  verd.en«)  ha«.    Bejaht  man  aber  das 

TconLnJeenteeT  ZT'^t"  22?"?*"  da"n  m"fs  »™ 
Wnjrr^r  *uf  b,e".  dafs  jenes  NkktwotUn  des 

«»sehen  daher  komme  weil  die  Gnade  noch  nicht  das  Wol- 
^  [nn  ersten  Enttchlufs]  m  ihm  gewirkt  hat,  d.  i.  weil  ihm 
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Gott  seinen  Geist  nicht  gegeben  hat.  So  führt  freilich  das 
Nichtwolleu  des  Menschen  zu  einem  Nichtwollcn  Gottes  selbst, 
und  das  ist  es,  was  die  Concordien  ormcl  zu  verneinen  ver- 
sucht, und  worin  sie  unser  Verf.  gegen  Inconsecjuenz  retten 
will.  Er  glaubt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  eine  Aus- 
hülfe in  dem  pathologischen  Zustand  zu  finden,  den  der  heil. 
Geist  tu  uns  wirke,  und  zwar  ohne  Wunder j  indem  er  Ge- 
fühle hervorbringe,  welche  das  Ebenbild  Gottes  in  uns  erneuen; 
zwar  könne  der  Mensch  diese  Begeisterung  nicht  durch  die 
Spontaneität  erzeugen,  aber  sie*  entstehe  doch  nach  psychologi- 
schen Gesetzen  mit  Notwendigkeit;  sie  werde  nur  durch  die 
übernatürlich  geoffenbarten  Mittel  hesvorgebracht  ,  deren  Ge- 
wifsheit  darauf  beruht,  dafs  man  Jcsum  für  ein  übernatürliches 
Wesen  hält;  und  so  gelangeu  wir  zur  Sittlichkeit  nicht  durch 
unser n  freien  Willen  sondern  durch  jene  pathologische  Affici- 
rang.  Ree.  mi fsversteht  entweder  alle  jene  angezeichneten  Aus- 
drücke, deren  Erklärung  er  \ermifst,  oder  er  findet  die  Sache 
in  Widersprüche  verwickelt,  da  z.  B.  nach  dem  letzteren  Satz 
die  Freiheit  in  den  der  Gnade  vorhergehenden  Zustand  gesetzt, 
und  mit  dem  Eintreten- der  Gnade  vernichtet  wird,  gleichwohl 
der  Zustand  vor  der  Gnade  der  nicht  gute  (böse)  ist,  wo  der 
JVlcnsch  unter  der  Sinnlichkeit  steht,  und  er  erst  durch  die  Wie- 
dergeburt, wahrhaft  frei  werden  soll.  Am  Ende  erscheint  uns 
die  übernatürliche  Wirksamkeit  Gottes  nur  in  der  äusseren  An- 
statt des  Christenthums,  hiermit  aber  sind  wir  ganz  aus  dem 
Jüebicte  der  Gnaden  Wirkungen  herausgekommen.  Denn  wir  ste- 
llen hier  in  der  Wcltansicht  einer  göttlichen  Vorsehung,  nach 
•welcher  in  der  Verkettung  der  Begebenheiten  der  Mensch  von 
aussen  belehrt,  beehrt,  ja  gebessert  wird.  Der  heil.  Geist 
•aber  wirkt  sowohl  nach  der  Lehre  des  N.  Testam.  als  der  Re- 
formatoren von  innen  auch  dazu ,  um  Christum  zu  erkennen. 
"Wenn  also  Hr.  S.  die  Gnadenwirkung  auf  die  Auerkeuntnifs 
Christi  und  seiner  göttlichen  Offenbarung  gründet  —  wie  es 
dem  Ree.  wenigstens  scheint  — »  so  ist  er  zwar  ganz  folgerich-; 
tig,  aber  die  Folgerichtigkeit  der  Luther.  Lehre  hat  er  nicht 
gezeigt,  denn  er  ist  in  die  Ansicht  der  äusseren  Wirksamkeit 
nach  den  Naturgesetzen  ( d.  h.  auch  der  Seele),  und  etwa 
jener  Lessingschen  Theorie  von  einer  Erziehung  des  Men- 
schengeschlechts ,  oder  ;.uch  der  Kantischen  von  einer  Stif- 
tung der  Kirche  gegen  das  menschliche  Verderben  ,  gänzlich 
eingetreten. 

Anhang  gegen  Schleier machers  Abhandlung  über  die  Erwäh- 
lung. Der  Mensch  kann  sich  nicht  durch  seinen  freien  (vielmehr 
unfreien)  Willen  selbst  bessern,  d.  b.  zu  jenern  edlen  begeisterten  (?) 
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Zatmde   des  Heszens  erheben,  er  kann  aber,  wie  dir  Conr. 
F.sagt,   das  VI  ort  Gottes  hören  oder  niclil  hören,  in  die  Kir- 
ät  jrehru  u.  s.  v .    Nur  vermag  nicht  sc  in  "Wille  bei  dem  Ho- 
rru  und  Lesen  das  neue  Herz  zu  schaflen.     Mit  Recht  spricht 
aJso  die  Conc.  F.  dem  Menschen  das  Vermögen  ab  sich  zu  bes- 
ter u ,  macht  aber  auch  mit  Recht  die  Erwählung  vou  ihm  ab- 
hängig.    ^  ir  erwidern  w  ie  oben,  jene  inuern  Bewegungen  sind 
es .  worauf  es  bei  dem  Höreu  au  kommt,  und  ohne  welche  alles 
nichts  hiltt:  sie  werden  von  dem  heiligen  Geiste  hervorgebracht, 
ond  zwar  nicht  blos  als  Gefühle,  sondern  als  Erkenntnisse  und 
Entschlüsse;  fehlen  sie,  so  hat  sie  entweder  der  heilige  Geist 
nicht  hervorbringen  wollen,  oder  der  Mensch  hat  ihnen  widcT- 
standtn.     Deu  letztern  Ausweg  nimmt  tlie  Conc.  F.  in  diesem 
DjJemiuu-     Gerhard  hat  in  seinem  loc.  theof.  die  Erwählung  da- 
nach bedingt,  wie  Gott  bei  dem  Menschen  voraussehe,  dafs  er 
glauben  würde.    Unser  Verf.  tadelt  ihn  mit  Unrecht,  als  hierin 
nicht  den  sjknib.  B.  gemäfs,  Gerhard  folgert  vielmehr  ganz  rich- 
tig nach  ihrer  Lehre.    Das  Wirken  des  heiligen  Geistes  hängt  ja 
nicht  \on  jenem  (äusseren)  Hörendes  göttlichen  Worts  ab,  wor- 
aus sich  sogar  eine  ganz  eigne  Theurgic  ergäbe,  sondern  es  hängt 
lediglich  \ou  Gott,  von  der  freyen  Gnadenwahl  ab,  der  heilige 
Geist  will  nur,  wo  er  wirken  will,  es  durch  dieses  medium  thun. 
Der  Verf.  sagt  sogar  selbst  in  einer  Note,  dafs  Gott  auch  ohne 
dasselbe  erwählen  könne,  wie  das  Beispiel  des  Paulus  beweist. 
Der  Entschlufs,  in  die  Kirche  zu  gehen  u.  s.  w.  ist  allerdings  an 
web  noch  keineswegs  der  Anfang  der  Bekehrung,  denn  et  kann 
aras  nnsitdicheu  Beweggründen  kommen  j  ob  es  nun  dem  heiligen 
Geist  gefalle,  schon  diesen  Entschlufs  zu  bewirk eu,  oder  erst 
bei  dem  Iloreu  selbst  sein  Werk  anzufangen,  auch  das  steht  le- 
diglich bei  der  freien  AVahl  des  göttlichen  Rathschlusses.  Die- 
ser ist  nach  der  kirchlichen  Lehre  von  Augustinus  her,  nicht 
etwa  durch  den  vorausgesehenen  Glauben  bestimmt  worden,  son- 
er  hat  vielmehr  den  Glauben  selbst  vorausbestimmt,  und  hat  ihn 
darum  vorausgesehen ,  weil  er  voraus  bestimmt  hat,  ihn  dem  Meu- 
scheu  zu  erthcileu  (ubi  et  quando  visum  est  Deo J.    Eben  die- 
ser absolute  Rathsciilufs  hat  dm  Glauben  zur  Bedingung  gemacht, 
unter  welchcu  der  Mensch  begnadigt  werden  soll,  er  bat  aber 
diese  Bedingung  selbst  zu  bewirken  beschlossen,  und  so  hat  er 
diejenigen  verordnet  und  erwählt,  die  er  begnadigen  v  ill.  Das 
ist  die  nothweudige  Cousequcnz,  welcher  sich  freilich  die  Conc 
F.  zu  entziehen  bemüht.    Aus  dem  Grundsatze,  dafs  die  Gnade 
allgemein  sey,  folgert  Scblciermahcer ,  dafs  glaubig  und  ungläu- 
big Streben  nur  als  ein  früher  oder  später  Aufgenommen  werden 
Ui  das  Reich  Gottes  uuiu  schieden  fey,  wie  es  die  Idee  einer 
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«ithchen  Welt  ,n  jedem  nach  ihrem  Umfange  gegebenen  Maa- 
fse  noihwendig  mit  sich  bringe.    Auch  Hr.  SartAckenut  sieht 
mit  vollem  Herzen  zu  diesem  allerdings  freundlichen  Satze.  Aber 
damit  ist  abgesehen  davon,  dafs  sie  die  Hölle  keineswegs  m 
einem  Fegefeuer  macht,  nieth  die  Incotrpquenz  der  Conc  F. 
widerlegt.    Denn  es  b/eibt  doch  immer  dabei,  dafs  bei  den  un- 
gläubig bleibenden  der  heil.  Geist  nicht  kraftig  genug  gewirkt 
hat,   oder  dafs  ihnen,   ohne  es  mehr  als  andre  verschuldet  zu 
haben,  das  Wort  Rottes  gar  nicht  oder  unrecht  gepredigt  worden. 
Die  Conc.  F.  setzt  dagegen  die  Schujd  iu  ein  Eulgcgenkampfeii  del 
Menschen  (repu  g n  ar  e polest  spiritui  s.)  indem  er  das  Mittel  ver- 
wirk und  depravirt,  woduren  der  heii. Geist  kräftig  wirken  will  Kf- 
ßcaetter  operari  caputj,  wohl  aber  den  Gefühlen  widersteht. 
Hat  hiebei  die  Conc  T.  wohl  bedacht,  dafs  jenes  Begehren  des 
beil.  Geistes,  ein  Wünschen,  das  kein  Wollen  werden  will  und 
es  also  nicht  zum  Wirken  bringen  kann,  vielmehr  von  dem  mensch- 
lichen Wollen  (oder  Nichtw ollen)  überwältigt  wird,  doch  wahr- 
lich nicht  ein  göttliches  Wissen  kann?  Und  der  Satz  gratiam  es- 
se rcsistibUem ,  will  auch  noch  mehr  sagen.    Unser  Verf.  folgert 
es  hange  also  von  dem  Menschen  ab,  ob  die  Regungen  des  Gei- 
stes ihn  heute  treffen  oder  ein  andermal.    Wir  wiederholen  d  is 
Obige;   woher  der  Entschlufs  dazu  und  die  günstige  Gcraüths- 
stimmung?  Dafs  schon  die  natürlichen  Gefühle  diesen  Entschlufs 
hervorbringen,  und  zum  Siege  über  Sie  niederen  Begierden  auf- 
regen, weil  auch  in  der  verdorbenen  Natur  das  Verlangen  nach 
Erlösung  zurückgeblieben  scy,  ist  entweder  jene  oben  mit  Hecht 
vom  Verf.  verworfene  Theorie  Fichtes  von  derSclbstvernichtun«- 
die  zum  seligen  Leben  fuhren  soll,  öderes  wird  in  die  mensch- 
liche Natur  die  Freiheit  und  Kraft  zum  neuen  Leben  gelegt,  be- 
vor sie  der  heil.  Geist  noch  gegeben  hat.    Das  wollen  aber  die 
symb.  B.  aufs  aüerbestimmteste  nicht.    Auch  sagt  z.  B.  Calvin 
sehr  richtig,  dafs  das  Verlangen  nach  Erlösung  eben  sowohl  in 
Verzweiflung  stürzen  könne  und  stürzen  würde,  wenn  alles  der 
verdorbenen  Natur  überlassen  bliebers  und  nicht  die  Gnade  her- 
cintrete.    Durch  das  Wort  wirkt  Gottes  Kraft,  und  das  soll  dock 
keine  unendliche,  mithin  keine  unwiderstehliche  Kraft  seyn.  son- 
dern göttliche  Naturkraft,  auf  natürliche  Weise  wirkend?  Hier 
sieht  sich  Ree.  in  oflenbar  widersprechenden  Begriffen.  Nicht 
etwa  damit  würden  wir  heraus  kommen,  wenn   wir  meinten 
der  heil.  Geist  habe  selbst  seine  Wirksamkeit  beschränkt,  damit 
die  Freiheit  des  Menschen  nicht  überwältigt  werde,  denn  ver- 
geblich werden  wir  nach  eiuem  befriedigenden  Betriff  einer  sol- 
chen Selbstbeschräukung  des  heiligen  Wollens  fragen,  das  doch 
frei  macht.  Es  mag  ein  evangelisches  Gefühl  sevn,  dais  man  den 
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Qraisnras  oder  vielmehr  Augustinianismus  so  wenig  als  den  Pe- 
i?»»:  sums 'lieben  mag;  aber  es  kanu  doch  bei  vertrauterer  Be- 
iMDtschait  eine  Vorliebe  zu  dem  ersteren  entstehen,  wie  die  Er- 
ifeiung  lehrt.    Jenes  Gefühl  soll  daher  den  Theologen  zur  Prü- 
.nu*  antreiben,  und  Hr.  Sart.  hat  sich  ruhmlich  in  dieselbe  ein- 
Hassen.     Er  schlagt  nun  ein  drittes  zwisehcn  beiden  Systemen 
for,  weil  die  calvin.  Theorie  das  Streben  nach  Heiligung  zer- 
flöre,  ja  alle  Selbstthätigkcit  des  Menschen  von  Gott  selbst  zer- 
tföreu  lassp,   weil  auch  kein  Erwählter  zu  denken  sey,  der  das 
donurn  pcrseverantiae  so  weit  habe,  dafs  er  keine  Sünde  mehr 
[*gehe;  femer,  weil  sie  Gott  zum  Urheber  des  Bösen  mache, 
da  Gott  die  Menschen  verstocke;  und  endlich,  weil  der  Mensch 
üch  nor  dürfe  gehen  lassen,  denn  Gott  leite  ihn,  wohin  er  ihn 
fubeu  wolle,  und  wenigstens  müsse  dieses  Sichgehenlassen  als 
Vlhstbtw  ufsfes  von  den  verderblichsten  Folgen  seyn.  Calvins 
Tiefe  und  Scharfsinn  hat  auf  aUe  diese  Einwendungen  Antwor- 
ten; sie  gehen  hauptsächlich  darauf  hinaus,  dafs  der  heil.  Geist 
eben  die  rechte  Selbstthätigkcit  in  dem  Wollen  und  Vollbringen, 
i!>o  nur  Gott  das  recht  eifrige  Streben  wirke,  dafs  er  dem  Wii- 
Vn  die  wahre  Kraft  und  Freiheit  (was  das  mehr  ist  als  jene  Ge- 
fühle!)  ert heile f  und  dafs  der  Mensch,  welcher  sich  selbst  recht- 
fcrtige  oder  sich  gehen  lasse,  gewifs  kein  Wiedergebohl  ner,  dafs 
dagegen  das  Ernstliche  Suchen  des  Heils  schon  die  Gnadenwir- 
Lung  sey,  die  in  das  wahre  Selbst  mit  der  Vahren  Freiheit  ver- 
setzt.   Auch  naeh  der  Utther.  Lehre  hebt  diese  Freiheit  (liberum, 
arbitrium )  erst  mit  der  Wiedergeburt  an ;  da/s  aber  von  der  na- 
türlichen Freiheit  in  anssejlichen  Dingen  eine  Brücke  zu  jener 
ser,  davon  weifs  auch  sie  niehls,  denn  das  alles,  ist  reiue  Gnade. 
Die  luther.  Kirche  versteht  unter  Prädestination  den  aus  Gottes 
Gnade  hervorgehenden  geoffenbarten  Rathschlufs  der  Begnadigung 
der  Menschen  und  sie  unterscheidet  von  derselben  das  Bed/ngt- 
ytyn  der  Menschen  durch  Ereignisse  und  durch  den  auf  Natur- 
T>th wendigkeit  und  Spontaneität  ven  Geft  gegründeten  und  seiner 
Vorhersehung  unterworfenen  Weltlauf  (mit  einem  Wort  die  Pro- 
Jaiz).     Allerdings  steht  auch  in   dieser  Hinsicht  die  Gnade 
der  Natur  so  gegenüber,  dafs  nach  unserer  evangelisch -kirchli- 
ch Lehre  zur  Gnade  auf  keine  Weise  die  Natur  führt}  sie  ist 
recht  eigentlich  Supranaturalismus. 

Die  für^  den  Universalismus  sprechenden  Stellen  des 
T.  wcifs  Hr.  Sart.  sehr  gut  gegen  Hrn.  Schleierm.  exegetisch 
ra  behaupten,  und  fügt  hinzu,  dafs  also  der  calvinische  Particu- 
Wtsmus  gar  nichts  mehr  für  sich  habe,  v  eil  ja  die  göttliche  Gna- 
de nicht  in  die  engen  Granzen  dieser  Erde  eingeschlossen  sey, 
w«i  deswegen  Hr.  Schleicxm,  selbst  ihn  aufgebe.    Die  Wider- 
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stchlichkeit  der  Gnade,  werde  von  der  luther.  Kirche  gelehrt, 
um,  indem  sie  Lei  der  Allgemeinheit  der  Gnade  stellt,  zugleich 
zu  laugucn,  ('als  Gott  mit  einem  allmächtigen  Willen  die  bclig- 
keit  aller  Menschen  gewollt  habe.  Da  Sclilcicrm.  dagegen  ein— 
wendet,  dafs  man  Gott  also  einen  doppelten  Willen  beilegen  müs- 
se, einen  allmächtigen  und  einen  nicht  «allmacht igen,  einen  vor- 
hergehenden, welcher  alle  Menschen ,  und  einen  nachfolgenden, 
■welcher  nicht  alle  Menschen  beseligen  wolle!  so  erwidert  i>art. 
dafs  die  Allmacht  sich  selbst  beschranke,  und  dafs  vielmehr  die 
Calvin.  Leine  *wei  ganz  entgegengesetzte  göttliche  Willen  an- 
nehme. Die Michterlöscten  betrachte  sie  als  eine  todte  Ma  se,  wo- 
rin Gott  Einzelne  belebt,  nach  seinem  unbedingten  KathschhTs. 
Allein  es  verhalt  sich  damit  anders,  als  mit  der  Schöpfung  dir 
Welt,  denn  mit  dieser  ist  der  Weitlauf  nothwendig  gegründet, 
die  Gnade  dagegen  ist  in  denselben  in  der  Zeit  eingetreten,  und. 
wirkt  auf  die  schon  bestehende  Orduung  ein.  Ree.  giebt  zu  be- 
denken, dafs  es  doch  auch  hier  der  göttliche  Wille,  also  ein  ewi- 

fer  Ralhsthlufs  sey.    Von  der  Calv iiiischen  Lehre  sucht  man  die 
olgerung,  dafs  Gott  Urheber  des  Bösen  sey,  durch  ahnliche 
Gründe  abzuwenden,  als  es  Hr.  Sart.  von  der  luther.  Lehre  ab- 
wendet, w  elche  in  Gott  den  Urheber  der  Freiheit  erkennt,  der 
die  Möglichkeit  zu  sündigen  mit  derselben  gegeben  habe,  der 
aber  doch  keineswegs  die  Sünde  wolle,  sondern  verbiete.  Das 
Philosophien  über  den  Ursprung  desBöseu,  das  nach  Schleicrm. 
für  Gott  gar  nicht  ist,  müfste,   noch  auf  andere  SpecuJattoncii 
führen,  w  elche  noch  lange  nicht  durch  den  bekannten  BegriiT  von 
Zulassung  beendigt  sind.     Hr.  Sart.  wählt  zum  Ausweg  ans  die- 
sen allerdings  sich  immer  wieder  aufs  neue  erhebenden  Wider- 
sprüchen den  Glauben  an  eine  endliche  allgemeine  Versöhnung, 
womit  jedoch  eine  gewisse  Ewigkeit  der  Strafen  bestehen  solle. 
W  ir  lassen  das  dahin  gestellt  scyu,   und  wiederholen  nur  zum. 
Schlufs,  dafs  uns  dieses  als  Bekcuntnifs  erscheine,   jene  luther. 
Lehre  nicht  gegen  Inconsequenz  retten  zu  können.    Wir  sehen 
freilich  nicht  ein,  wie  namentlich  die  Concordienformel  gegen 
innere  AN  idersprüche  in  dieser  Lehre  zu  retten  ist,  und  über- 
lassen sie  gerne  sich  selbst.*    Melanchthon  stand  unserer  Ueber- 
zeugung  nach  höher,  als  sie,  auch  Calvtnus  stand  höher,  und 
Scbieicrmacher  hat  mit  seiner  genialen  Dialektik  nuu  gezeigt,  dafs 
letzterer   consequenter    ist,   als  jene   spatern    Lehrer   Hr.  Dr. 
Sartorius  steht,  wenn  auch  nicht  als  Sieger,  doch  ehrenvoll  in 
diesem  Streit,  und  man  wird  ihm  darin  Hecht  geben,  dals  er 
auf  Melanchthon  hinweist. 

(Dit  Fortsetzung  folgt.)  ' 
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{Betpblufs.) 

Wenn  unser  Verf.  schliefslich  die  Hoffnung  äussert,  dafs  die 
Ven  in  suwz  der  Lutheraner  und  Reformirten  bald  erfolgen 
werde,  -weil  jene  die  reform.  Abeudmahislehre  vom  Siguificat , 
diese  die  luther.  Erwählungslehre  aunchmen  werdeu,  so  hat 
Ree.  gegen  solche  Uuion  viel  einzuwenden,  vor  allem,  dafs 
hier  i  Parteveu  nach  gewöhnlicher  unkundiger  Ansicht,  ideal 
gegeneinander  gestellt  werden,  die  real  gar  nicht  so  gegen 
einander  über  stehen.  Denn  andre  Lutheraner  sind  die,  wel- 
che auch  die  Concordienformel,  als  die,  welche  nur  die  Augsb» 
Coufessioa  als  svmb.  Buch  haben,  und  andre  Reformirte  sind  die 
nach  der  Dordrechter  Synode,  als  die,  welche  blos  deu  Heidel- 
berger Katech.  und  keine  Gnaden  wähl  annehmen.  Die  strengen 
Lutheraner  lassen  sieb  von  Mclauchthonianeru  eben  so  weit  un- 
terscheiden, als  von  Calviuisten,.  und  diese  von  Zwiugliaucrn* 
Aber  das  Evangelium  selbst  vereinigt  alle  sowohl  in  der  Lein  e 
dem  Abendmahl ,  als  von  der  Gnadenwalil.  Ä 
Wir  haben  diese  obwohl  kleine  doch  belehrcndo  Schrift 
wichtigem  Inhalt  etwas  ausführlich  beurtheilt.  Die  Gelehr-« 
bei  der  evangelischen  Deukart  des  Hrn.  Verf.  kündigt  in 
einen  vorzüglichen  jungen  Theologen  an.  Er  wird 
iu  des  Ree.  Einwendungen,  selbst  für  den  Fall,  wo  er  ihn 
erstanden  haben,  mcht  seine  Hochschätzuug  etiler  Ar- 
beit verkennen,  die  in  einer  dunkeln  Lehre  doch  viel  zur  Aut- 
Leüung  beitragen  kann. 

Wir  sind  auf  den  dunkleren  Punkt  hingeführt  worden  >  wel- 
rhtu  das  Nachdenken  der  Theologen  in  unsern  Zeiten  sorgfälti- 
ger tu  beleuchten  sucht.  Die  folgende  Schrift,  bei  deren  An- 
lege wir  duf  manches  Obige  nur  hindeuteu  werden,  gehört  zu 
des  vorzügiicipteii  über  diesen  üegeuslaud* 

a.  Ottömor.     Drey   Gespräche  über  Preyheit  des  fVilUns  und 
göttliche   Gnade,    fon  Dr.  Phil.  Map.  i feiste ke  /  auch 
deja    Titel    Gespräch*  über  des  Augustinus  Lehr* 
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von  der  Freiheit  des  Willens  und  der  göttlichen  Gnade.  Nebst 
Beylwen.  Berlin  und  Stettin  48m  in  der  /•>.  Nicolaischen 
B^hiiandlung.  ü  tö*  S.  $. 

Es  giebt  eine  Sünde,  welche  sich  vom  ersten  Menschen  bis 
tuf  den  ?ctztcn  herab  verbreitet,  kraft  der  natürlichen  Fortpflan- 
zung von  dem  ersten,  und  als  die  Quelle  jeder  wirklichen  Sunde 
bizuselicn  ist.  Sic  [die  Erbsünde,  peccalum  originale],  verbrei- 
tete zugleich  das  ganze  Elend,  die  Schuld  und  Strafe  der  Sunde 
über  alle  Nachkommen  Adams.  Durch  sie  ist  der  freie  Wille  von 
Natur  in  alleu  Menschen  unfähig  zum  Guten  geworden ,  und  ver- 
loren «»egaiigeii;  er  ist  nun  in  ihrem  Dienste.  Anders  kann  er  nun 
nie  t  mehr,  frei  u.  gut  werden,  als  wenu  Gottes  Gnade  zuvorkommt, 
und  den  Glauben  bewirkt.  Gott  vergiebt  dem  Menschen  die 
Sunde  om  Christi  willen,  blos  aus  Gnade,  ohne  unser  Verdienst 
und  Würdigkeit;  auch  die  vorhergehende  Heue  und  der  Glaube 
au  das  Verdienst  Christi  sind  Gnadengeschenke  Gottes.  Diese  Sün- 
denvergebung ist  mit  der  innerti  Kraft  des  heiligen  Geistes  ver- 
bunden, auch  die  künftigen  Sünden  zu  meiden  und  zu  besiegen. 
Die  Gnade. ist  es  also  allein,  die  den  menschlichen  Willen  gut 
macht,  und  ihm  nicht  nur  sagt,  was  er  thun  soll,  sondern 
auch  macht,  dafs  er  es  thut.  Die  Sünde  hat  die  Freiheit  unser* 
Willens  aufgehoben:  die  Gnade  stellt  sie  wieder  her.  Sic  wirkt 
in  dem  Menschen  das  Wollen  und  das  Vollbringen,  selbst  das 
Beten  um  den  Glauben  und  alles  Gute;  sie  wirkt  innerlich, 
verborgen,  wunderbar,  auf  eine  unaussprechliche  Weise  in  den 
Herzen  der  Menschen  die  wahrhaftigen  Erkenntnisse  (revetuti- 
O'trfy ,  und  den  jjuten  W  illen,  und  hiermit  die  wahre  Frei- 
heit die  uur  im  Gutseyn  besteht  und  Eins  ist  mit  der  Liebe  zu 
Gott.  Die  Gnade  bewirkt  in  dem  Menschen,  dafs  er  wirkt, 
nicht  aber  aus  Zwang,  sondern  aus  Trieb  und  Kraft  des  Willeos. 
Sie  macht,  dafs  dem  Willen  das  Böse  gar  nicht  mehr  möglich 
ist,  sondern  das  Gute  nothw endig  wird,  uud  dafs  der  Mensch 
im  Guten  nicht  nur  beharren  kann  f  sondern  auch  beharren  will. 

Dieses  ist  die  Lehie  des  Augustinus  im  Umrifs.  Tritt  sie 
strenge  folgerecht  auf  mit  dem  absoluten  Rathschlussc  Gottes  zur 
Erwahluug  mancher  Menschen,  und  zur  ewigen  Verwerfung  al- 
ler übrigen,  so  schreckt  sie  vollends  zurück,  und  wie  einmal  die 
Menschen  sind,  sagen  sie:  das  ist  eine  harte  Lehre,  wer  kann 
sie  tragen.  Desto  freundlicher  und  einleuchtender  kommt  ihnen 
eine  ganz  andre  entgegen,  die  Lehre  des  Pelagüts.  Sie  ist  in 
ihren  Grundzügeu  folgende: 

(  ott  hat  dem  Menschen  das  Vermögen  zu  wollen  und  zu 
landein  anerschaffen j  jeder  hat  also  das  Können  von  Gott  erlial- 
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m,  das  Wollen  uud  Handeln  steht  aber  lediglich  in  seiner  ci- 
f^n  Macht;  uu  l  nur  auf  diese  Weise  liegt  die  göttliche  Gna- 
tr  lemselbcn  zu  Grunde,  ganz  so  wie  bei  dein  Sehen  das  Sehen- 
iwnea  vou  Gott  kommt.     Hiermit  hat  jeder  Mensch  das  Vcr- 
n5»en  alles  Gute  zu  thuu  un  l  alles  Böse  zu  unterlassen;  er  wird 
wie  ohne   Tugend   so  auch  ohne  Sünde  geboh reu,  und  \darn 
tat  durch  seine  Sünde  niemanden  geschadet,  als  sich  selbst,  die 
Kinder  werden  noch  jet*  in  demselben  Zustande  gebohreu,  iu 
welchem  sich  Adam  vor  der  Uebei  tretung  befand,  die  allgemein 
j*  Herrschaft  des  Bosen  kommt  nur  aus  dem  Beispiel.    Die  ur- 
sprüngliche Freiheit  ist  uicht  verloren,  sondern  die  göttliche  Gna- 
de wirkt  noch  jetzt  in  dem  Vermögen  fort,  auch  macht  sie  ihm 
das  Gute  leichter,  zwai  kann  er  ohne  sie  thun,  was  Gott  geboten, 
iWr  schwerer.  Die  Gnade  zeigt  uurdeu  Weg,  derfrcieWille  ist  kräf- 
tig genug  ihn  zu  gehen;  sie  befreit  von  der  Unwissenheit,  und 
das  ist  es ,  was  der  Mensch  bedarf;  sie  belehrt  durch  das  Gesetz, 
m*d  noch  mehr  durch  das  Evangelium,  besonders  durch  das  Bei- 
spiel Christi.     Das  Evangelium  enthalt  nämlich  ein  neues  •  >ebor, 
im  Glauben  an  Christus,  ohne  welcheu  Glauben  niemand  selig 
werden  kann.    Auch  das  Gebet  hilft  nur,  um  uns  die  Belei  rung 
Tan  <  »Ott  eröffnen  zu  lassen.     Nur  in  dem  Christeu  wird  der 
freie  Wille  durch  die  Gnade  unterstützt,  und  so  wie  Aufings  der 
Staud  der  Natur  bei  dem  Menschengeschlecht  war,  auf  welchen 
der  Stand  des  Gesetzes  folgte,  so  ist  mit  dem  Evangelium  der 
iytjwl  der  Gnade  eingetreten.    Sie  besteht  aber  nicht  blos  in  Be- 
lehrung,  sondern  auch  iu  Vergebung  der  Sünden,  nämlich  der 
wirklichen,  uud  zwar  so,  dafs  sie  verdient  wird  durch  Besse- 
i uug,  dafs  sie  die  Schuld  nur  der  vergangenen  tilgt,  und  dafs 
sie  die  künftigen  meideu  uud  besiegen  lafst,   nämlich  durch  die 
Kraft  uud  Freiheit  des  eigenen  Willens.    Das  heilige  Leben,  das 
Lieraus  folgt,  ist  des  Menschen  eignes  Verdienst. 

Die  Pelagianische  Lehre  ist  populär,  deun  sie  sagt  dem  ge- 
meinen Verstände  zu,  uud  gefallt  dem  Stolze,  sie  ist  daher  zu 
jeder  Zeit  die  verbreitete  gewesen,  und  ist  es  noch.  Die  Au- 
gusliniaoische  Lehie  erfordert  höheren  Schwuug  der  Denkkraft, 
and  setzt  den  Menschen  in  den  Zustand  beständiger  Selbstankla- 
ge. Beide  Lehren  haben  immer  sehr  achtungswerthe  Verthei- 
diger  gefunden,  die  Augustiuianische  aber  besonders  au  aus- 
gezeichneten Gcistcsmäuneru,  namentlich  an  den  rWormatoreu. 
L  ist  eiije  Wiedererhebung  der  Theologie,  dafs  dieser  bisher 
so  leichter  Hand  auf  Seite  geschobene  Gegenstand  nunmehr  er.ist- 
üdier  in  das  Studium  des  Theologen  eingeführt  wird.  Sc.'ilcier- 
tmchers  oben  angeführte  Abhandlung  hat  diese  Anregung  kräftig 
f «ordert,  uud  kU.Mtuneüiccte  «  wirbt  sich  durch  das  vorliegeu- 
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cle  Werk  kein  geringes  Verdienst  in  der  B<  leuchtung  dieser  dun- 
keln Lehre.     Das  gefallige  Gewand,  das  er  gewählt  hat,  zieht 
den  Leser  an,  ohne  der  gründlichen  Untersuchung  zu  schaden.  Es 
ist  ein  Dialog.    Ottomar,  als  Greis  und  Geistlicher  und  in  jeder 
Hinsicht  ehrwürdig,   hält  in  der  Theologie  nur  den  Zusammen- 
hang von  Leben  und  Glauben  fest,  wahrend  er  an  allem  mit  re- 
geln Geiste  Thcil  nimmt;  gehört  mit  ganzer  Liebe  der  evangeli- 
schen Kirche  an,  ihr  Princip,  Glaube  und  Freiheit f  aner  ennend, 
und  hat  sich  mit  dem  Deismus  und  Unglauben  so  wenig  al»  m  t 
der  McndcUohnschen  Philosophie  und  dem  Kautischen  Formalis- 
mus jemals  befreunden  können.     Er  wollte  die  Vereinigung  der 
beiden  cvangel.  Confessioncn,  erfreute  sich  des  Synoilalw esens  im 
Preussischcn  Staate,  und  war  der  Meinung,  »dafs  die  Episkopal* 
und  Svnotlal- Verfassung  und  ihr  gegenseitiges  Temperament  un- 
ter deV  Obhut  des  Staats  die  vollkommenste  Form  der  Kirche 
im  Staate  darstelle.«    So  wird  die  Hauptperson  vorläufig  geschil- 
dert,   welche  diese  Unterhaltungen   als  Anhang  der  Synodal- 
arbeiten  anstellte.    Er  selbst  tragt  die  Lehre  des  Augustinus  vor, 
Hermann  die  des  Pelagius,  Theodor  tritt  mit  Zweifeln  und  Be- 
denklichkeitcn  ,  Waldemar  mit  heiteren  Bemerkungen  dazwisc  hen 
ein.    So  ist  durch  diese  4  Personen  die  Sache  gut  angelegt; 
nur  glauben  wir  oft  blos  Eine  Person  in  diesen  mehreren  zu  hö- 
ren; sie  machen   es  wenigstens  ihrem  Ottomar  nicht  imm.r  so 
schwer,  wie  es  der  Leser  wünschen  möchte.    Das  Dogma  von 
der  Erbsunde  wird  mit  Recht  voran,  und  das  von  der  Prädesti- 
nation zuletzt  in  die  Untersuchung  gezogen. 

Ottomar  erinnert  zuvörderst,  dafs  in  der  Kirche  die  Lehre 
von  der  Gnade  und  der  Freiheit  nach  vielem  Schwehcu  und 
Schwanken  unter  mancherlei  Ansichteu  im  oten  Jahrhundert 
2ur  Erklärung  und  Bestimmtheit  kommen,  und  sich  in  jenen  bei- 
den Grundausichten,  in  dem  Augustinianisnins  und  Pelagianisiuus 
aussprechen  mufstc.  Nunmehr  sey  es  auch  für  jeden  Theolo- 
gen nothweudig,  dafs  er  eine  Meinung  darüber  habe.  Sodana 
bemerkt  er,  dafs  die  Pelagianische  Ansicht,  welche  das  Posse, 
Veite,  Esse  in  dem  Menschen  unterscheidet,  und  das  erstere 
nach  der  Auslegung  des  Augustinus  iu  natura ,  das  ate  in  arbi~ 
trioj  das  3te  in  effectu  setzt,  die  Ansicht  des  leeren  Verstandes 
sev  welche  zusammenstimme  mit  jener  mechanischen  von  der 
Schöpfung*,  wornach  sich  Gott  zurückgezogen  oder,  wie  Hiero- 
nymus den  Pelagianern  nachsagt ,  sich  schlafen,  gelegt  habe. 
Eben  dieser  Kirchenvater  bestreitet  deu  Pelagius  schon  vor  Aug.  u. 
wirft  ihm  vor,  dafs,  indem  er  die  Freiheit  erklare  als  das  Vermögen 
iwischen  gut  und  bös  zu  Wahlen,  er  auch  das  Vermögen  Böses 
zu  thun  Gott  zuschreiben ,  und  den  Ursprung  des  Bösen  in  1  ~ 
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Ctrfe  setzen  müsse.    August,  folgert  also,  was  Gott  anersebaf- 

fr.  nat,  das  Vermöge!) ,  ist  so  schwach,  dafs  er  immer  nach- 
tuen mufs,*frbcr  das  raeuschlichc  Wollen  und  Handeln  ist  so 
feik,  dais  es  keiner  Unterstützung  bedarf!  August.bat  die  An- 
seht der  Vernunft  und  des  mit  ihr  übereinstimmenden  Verstän- 
de*. Diese  Bemerkungen  können  uns  zeigen,  dafs  wir  erst  mit 
folgenden  Grundbegriffen  iraKlareu  seyn  müssen,  was  heifst  das :  et 
acat  iu  der  M*  cht  des  Menschen?  —  es  ist  nach  der  Schö- 
piuag?  —  ein  Wollen  ohne  Gott?  —  ein  Wollen  mit  Gott?  — 
ttüa  inwiefern  ist  das  Wollen  ohne  Gott  das  Böse?  der  Begriff 
\on  II  iUn  wir  l  Pelagiauisch  blos  in  unserm  Verstände  nach 
fs  cb .ilogiicher  i  rfahrung  bestimmt,  aber  er  sollte  in  der  Ver- 
041*11  zur  hohem  Idee  zurückgeführt  werden,  und  was  heifst  er 
oV  Ottomar  tai  it  fort,  der  Kampf  des  August.  gegen  den  Pelag. 
hai>e  uauptsai  lilich  darin  bestanden,  dafs  er  die  Lehre  der  heil. 
5enriii  von  der  Sündhaftigkeit  behauptet,  wie  er  denn  überhaupt 
die  Lehre  der  Kirche  nac  <  der  heil.  Schrift  bestimmter  entwi-» 
ekelt  habe,  als  vor  ihm  geschehen.  Da  Ottomar  übrigens  die 
LiLlischc  Begründung  jener  Lehre  nicht  vorlegt,  so  wundert  es 
uus,  warum  Theodor  kein  Bedenken  dagegen  vorbringt.  Jener 
Lexeichnet  weiter  die  Pelag.  Lehre  als  einseitig  uud  oberfläch- 
lich, die  August,  als  die  veraüuftige  und  gründliche,  indem  die  Erb« 
suude  die  AuJacr  zu  alkin  möglichen  linse  n  scy,  die  sich  die  Na- 
tu* ils  sulciiwiuuc/ogen,  welche  durch  die  Zeugung  fortgepflanzt 
werde,  die  augebohrne  Sünde r  deren  Formen  die  wirklichen  sind. 
y>*ch  August,  müsse  Adam  nicht  blos  als  Individuum,  sondern  als 
Idee  drs  menschlichen  Geschlechts  und  von  diesem  in  nichts  ver- 
schieden gedacht  werden,  in  und  mit  welchem  alle  gesündigt 
haben,  aJle  Menschen  waren  Er.  Der  Pelagiuismus  scy  dadurch 
Ideenlos,  dafs  er  die  Sünde  Adams  ab  die  eines  Individuums 
ond  Adam  und  die  menschliche  Natur  als  wesentlich  ausser  ein- 
ander ansiebt,  auch  wirkliche  und  angebohrne  Sünde  in  Gegen- 
att  stellt,  da  doch  vielmehr  die  Sünde,  die  aus  dein  Willen 
Ailams  entsprang,  als  die  Sünde  eines  jeden  anzusehen  sey,  als 
der  gemeinsame  Zustand  allen,  die  jedoch  w  der  That  immer 
ia  dem  egenen  Willen  eines  jeden  zum  Vorschein  kommt,  und 
kehiem  einzelnen  fremd  ist,  ob  sie  gleich  von  den  Eltern  auf  die 
Kuider  fortgepflanzt  wird.  Die  Schuld  Adams  wird  also  seinen 
Nachkommen  nicht  als  eine  fremde  angerechnet,  sonueru  als 
äre  eigne,  deren  sie  sich  selbst  theilhaftig  gemacht.  Die  Sün- 
i  k  eines  jeden  liegt  über  alles  Selbstbettufstseyn  hinaus,  jeder 
löt  sie  gewollt  und  zugleich  auch  nicht ,  j«*lem  ist  sie  fremd, 
md  nichts  desto  weniger  sein  eigen.  Die  Strafe  be/jebt  sich  auf 
<1ö  ganzen  Menschen  nach  Leib  und  Seele.    August.  s*gt  oich^ 
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der  Urmensch  sey  unsterblich,  sondern  er  sey  vor  der  Sünde 
tinSl erbend  gewesen  (passe  non  morf ,  nicht  aber  non  passe 
mori).  Das  Sündigen  brachte  das  Stcrbenkonnert  zum  wirkli- 
chen Sterben,  welches  eigentlich  unser  ganzes  Leben  hindurch 
geseicht,  weil  das  Lehen  selbst  von  der  Erzeugung  an  ein  be- 
standiges Verzehrcu  des  Lebens  ist.  Durch  die  sündhafte  Na- 
tur nimmt  also  jeder  an  dieser  Sterblichkeit  Theil.  Die  Seele 
nun  nimmt  an  einem  noch  schlimmeren  Tode  Theil,  an  dem 

fcistlich«  n ,  aus  welc' em  auch  eigentlich  der  leibliche  erfolgt. 
>a  (.ott  den  Menschen  wegen  der  Sunde  verlassen  hat,  so  ist 
der  Verstand  verfinstert,  und  hiermit  die  Weltliebe  eingeflöisr, 
■wie  auch  die  wahre  Freiheit  im  Willen  erloschen.  Also  ist 
mit  der  Erbsunde  das  ganzliche  Uuvermögen  des  natürlichen 
Menseln  zum  Teten  entschieden. 

Rei  diesen  Lehren  möchte  doch  mancher  an  der  Stelle 
Theodors  diese  und  jene.  Hedenklirhkeit  äussern,  namentlich 
will  uns  die  Idee  der  Meuschh:*;t  als  Eins  mit  dem  lu  lividutiin 
nie  t  klar  werden.  Es  giebt  eine  colJective  Einheit  aller  In  !t- 
vid  .en,  und  es  ^iebt  eine  ideale  Einheit  der  Gattung,  an  welche 
soll  man  hier  denken?  oder  werden  beide  mit  einander  ver- 
wechselt, gej»en  das  bekannte  logische  Gesetz?  Wie  soll  .Na- 
tur hier  z'i  verstehen  sevn?  die  ileale?  oder  die  wirkliche,  so 
gewordene  Natur''  Es  folgt  doch  nicht  die  Änili  •  cridigkctt 
der  Sunde  aus  der  Idee  der  menschlichen  \  i^P.'  Dann  er- 
neuert sich  die  Frage,  wie  jene  Einheit  zu  denken  sey  ?  Ist 
die  Tbeilnalune  jedes  Menschen  an  der  Natur  Adams  nolhwcn- 
-dig,  so  war  es  auch  die  Christi,  v\ eil  er  vv;hrer  Mr  i  h 
War;  und  von  der  andern  Seite  mufs  auch  die  Natur  jedes  Men— 
sc  »en  au  der  Natur  Christi  uothweudig  Theil  nehmen,  wenn 
»1.  s  in  der  Idee  liegt;  auf  solche  Art  wunde  sich  aber  Süud- 
ba.ciskeit  und  dundlosigkeit  gegenseitig  aufheben,  und  für  die 
menschliche  Natur  nur  moralische  Iiriilfci enz  ubri<;  bleiben. 
Das  D  >-ma  von  der  übernatürlichen  Empfangnifs  kann  nicht 
obiger  Theorie  dienen,  weil  sie  ausdrucklich  die  Idee  des 
menschlichen  Geschlechts  als  in  nichts  verschieden  von  i!  -m 
Individuum  Adam  will  gedacht  wissen.  Ist  sie  nun  in  ni<h  s 
verschieden,  so  gehört  entweder  Cüristus  nicht  in  jciie  Idee, 
oder  er  hat  grade  so  vie  Jeder  andre  Mensch  Theil  an  Adain, 
gehurt  er  aber  nicht  in  die  Idee  des  menschlichen  Geschlechts, 
so  war  er  auch  keiu  menschliches  ludividuum.  —  vVir  sa^eo 
nur,  dals  diese  ßedeuklichkeiteu  entstehen  und  die  Aufklarung 
darüber  vcrmi.sl  vgi'd.  Zu  welchen  höhern  Specuiatiouen  \ou 
realem  und  idealein  Sevn,  von  dem  Ursprünge  des  Bösen  u.  s.  w. 
4ie  auch  steigen  möchte,  so  khit  doch  der  liauptpuuet,  woraus 
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al«  andre  seine  begründete  Entscheidung  erwartet,    so  auch 
<U  dafs  wirklich  kein  Manichaismus  in  dem  Augustianisraus  fie- 
le verborgen   läge.    Oder  wollte  das  Gespräch   diese  Höhen 
i,  so  m u(stc  es  sich  ganz  aus  der  Region  solcher  Spe- 
entfernt   halten.     Ausdrucke,    wie   der  Augustinischc 
ins'eminatum  est  —  *durch  Verführung  des  Teufels  ist 
auf  gesäet  worden  die  Sündhaftigkeit,   wodurch   sie  unter 
irr  Sündhaftigkeit  geboren,  nicht  die  Natur  geschaffen  worden, 
vodurch  sie  Menschen  sind.    Ursprunglich  also  durch  deu  Vit- 
ien, durch  den  Uugehorsam  des  ersten  Menschcu  entstanden, 
iaftet  die  Siinde  uur  an  dtr  Natur,  ist  sie  sündhaft  geworden 
ai  ihm  und  allen  Nachkommen  desselben;«  — -  diese  Satze  ge- 
ben *edcr  Klarheit  noch  Beweis.    Dafs  die  Theilnahmc  an  fi- 
xer sündhaften  Natur  über  das  Selbst  bewufstscyu   hinaus  liegt, 
man  zugeben,  ohne  darum  die  Augustinische  Theorie  zu 
ihlen,  die  es  von  Adam  herleitet;  man  köuutc  ja  auch  mit 
Origencs  an   eiu  Sündigen  der  Geister  im  Vorleben,    che  sie 
Menschenseelen  gewordeu  sind,  denken.    Das  Historische  mufs 
al-so  hier  entscheiden,  und  darauf  bezieht  sich  auch  der  Apostel 
Pju'os;   die  ideale  Th  eil  nähme  liegt  darüber  hinaus.     Kbcu  so 
sind  wir  auch  mit  jener  Unsterblichkeit  im  Unklaren,  denn  wir 
fragen:  woraus. beweist  man,  dafs  Adam  sterben  und  auch  nicht 
tf.-rnen    konnte,   und    dafs    er    nath   dem   Sündeufall  sterben 
mofsle !     Wiederum  aus  der  Idee  der  Menschheit?    Das  liegt 
Bicht  vor;  oder  aus  der  Idee  der  Sünde?  ebenfalls  non  Honet. 
A1m>  bleibt  es  nur  bei  dem  historischeu  Dogma  der  heil.  Schrift, 
und  die  speculative  Idee  des  Augustinus  behauptet  mehr,  als 
hier  vertbeidigt  worden. 

Der  Augustini  sehen  Lehre  von  der  NotbwendigVeit  der 
Taufe  will  Ottomar  selbst  nicht  beitreten,  ob  sie  gleich  mit  der 
obigen  im  Zusammenhange  steht.  Hier  giebt  zunächst  Austofs, 
dafs  die  Nichtgetauften  verdammt  wer  'en,  auch  die  Kinder,  und 
iüe  Taufe  eine  Art  Theur^ie  wird.  Zwar  will  Augustinus  den 
Einwurf,  dafs  die  göttl  he  That,  die  Gnaden  Wirkung,  in  die 
üewait  einer  menschlichen  That,  des  Taufens,  gegeben  werde, 
■kmit  beseitigen,  dafs  ja  diese  menschliche  nur  durch  den  .«: etl- 
ichen »ViJieu  erfolge,  aber  es  Mar  zu  zeigen,  wie  mit  dieser 
Miseren  Prädestination  der  Ca  u  sali  tat  in  der  Natur,  mit  der  Vor- 
übung, jene  innere,  die  Cnadenwirkun^,  verbunden  sey.  Die 
&cbe  ist  damit  auch  noch  nicht  aufgeklart,  dafs  die  Taufe  eine 
wfcliche  und  zeitliche  Nachahmung  der  ewigen  und  iibersinn- 
(üaea  That  Cottes  sey,- durch  welche  sich  Hott  das  Menschen* 

,  und  dafs  sie  also  von  Gott  abhänge. 
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Dieses  der  Gegenstand  am  ersten  Abend.    Am  zweiten  be- 
ginnt die  Unterhaltung  mit  gerechtem  Unwillen  über  die  Wort- 
führer in  den  theologischen  Tagesblattcrn ,  welche   die  tieferen 
Werke,  die  sie  nieht  verstehen,  mit  keckem  \hurihcilen  ver- 
werfen, weil   sie  nicht  aus  ihrer  Mcdiocritat  herausgehen  wol- 
len.   Dieses    führt    zu  ciuem  strafenden   Blick  auf  die  falsche 
Humanität,   welche  nichts  von  der   Sündhaftigkeit    wissen  mag, 
und  die  hiermit  auch  nicht  die  Gnade,   nicht  die  \\  iedergehurt 
und  Heiligung  begreift.     Augustinus  sah   tief  in  das  \\  esen  «les 
Christenthums,    worin  Eikeuntnifs  der  Sunde  und   der  Gnade 
unzertrennlich  ist»    Kr  glaubte  alle  tyihcrcn  rechtgläubigen  Leh- 
rer |  selbst  der  griechischen  Kirche  auf  seiner  Seite  zu  haben; 
denn  so  sehr  diese  die  Freiheit  hervorhoben,  so  schlössen  sie 
doch  die   Gnade  keineswegs  aus.     Und    mag  man  auch  noch 
so  viel  von  dem  frühem  Manichaisnius  und   andern  Einflüssen 
aus  dem  Augustinus  heraus  oder  in  den  August,  hinein  pragma- 
tisiren:  die  Lehre,  die  er  ausgesprochen,  bleibt  immer  iu  ihrer 
Hoheit,  und  sie  konnte  ihn  nur  durch  ihr  göttliches  Princip  so 
durchdringen*.    >ur  der  kann  solche  Wirkungen  begreifen,  der 
eine    Glaubenswahrhcit,    wie   die    von   der    Gnade,    in  ihicm 
Grunde  und  inner*  Zusammenhange  erkannt  hat,  und  so  von 
ihr  selbst  überzeugt  worden.    Es  war  gan*  und  s  gar  gegen  die 
Lehre  der   Kirche,    dafs    es  eine    absolut   einseitige  Thaligkeit 
gebe,  sey  es  der  Gnade  oder  sey  es  der  menschlichen.  Kraft; 
und  grade  das  ist  die  Behauptung   des  Augustinus.    Er  leint, 
dafs  der  Mensch  ohne  die  Gnade  ein  Kind    der  Ycrdammniis 
bleibt,  dafs  nichts  iu  ihm  gut  genannt  werden  kann,  was  nicht 
an  dem  höchsten  Gut  d.  i.  an  '^ott  sein  Princip  hat,  und  daf* 
der  heil.  (,eist  durch  seinen  bestandigen  Einflufs  nicht  blofs  in 
dem  Vermögen  zum  Guten,  sondern  auch  in  allen  einzelnen  gu- 
ten Handlungen  des  Menschen  wirkt. 

So  vortrefflich  der  Verf.  dieses  dargestellt,  so  bleibt  nur 
noch  .unerklärt,  wie  der  Unterschied  dieser  Wirksamkeit  bei 
dem  Menschen  nach  dem  Sundenfall ,  und  vor  demselben  in 
dem  Stande  der  Unschuld  gewesen  sey;  denn  auch  der  Engel 
kann  ohne  joneu  Einflufs  nicht  Engel  sryn.  Das  ist  ja  der  gute 
Geist,  welcher  nicht  von  Gott  losgerissen,  sondern  von  Gottes 
Geist  ganz  durchdrungen  ist,  wie  auch  im  3teö  Gesprach  be- 
hauptet  wird. 

Pelagius  setzt  alle  Wirksamkeit  der  Gnade  erst  in  die  An-> 
ei  Schaffung  des  Vermögens,  dann  in  die  Belehrung  durch  Chri- 
stus, welche  in  seinem  Beispiele  ihre  Vollkommenheit  erreicht. 
Wenn  Augustinus  ein  innerliches  Verhaltnifs  der  Gnade  im  Den«« 
ken,  Wollen  unrj  Handeln  anuimnit,  so  uiunut  Pclag.  ein  blofs 
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iwtfrlicl.es  an.     Nach  ihm  enthalt  das  Evangelium  das  neue 
Crbot  an  Christus  zu  glaubeu,  und  ohne  diesen  Glauben  kann 
r-unind  selig  werden;  das  L.\angelium  erleichtert  uns  das  Gu- 
ir*thun.  und  ist  die  göttliche  Hülfe,  deren  wir  zu  unserm  freien 
H  illeu  bedürfeu,   es  ist  von  dem  Gesetz  geschichtlich  versclne- 
«i'u.    Allein    so   fehlte   ja   die  Gnade  vor  der  Zeit,    als  das 
Ltau_eliu.il  geschichtlich  eintrat ,  und  die  Hülfe  Gottes  fehlte! 
Au_ru>t.  folgert  ausdrücklich ,   dafs  also  die  Menschen  vor  Chri- 
stus   tou    der  Guade  hatten  ausgeschlossen  sevn   müssen,  und 
doch  konnten  auch  sie  nicht  durch   Yihir   und  Vernunft ,  nicht 
durch  das  Gesetz  und  dessen  Werk,  sondern  allein  durch  «Ion 
Glauben   an   den  Mittler,    in    welchem  GLiu?)en    sie   den  heil. 
Geist  empfingen,  vor  Gott  gerecht  werden.    Alles   dieses  zeigt 
Ottomir  deutlich  gegen   den  Pelagianismus.    Wir  setzen  hinzu, 
dafs  die  llulü,  welche  die  Gnade  leistet,  nach  Pelag.  nur  eine 
Verstärkung  des  anerschaflfeuen  Vrennögeus  sejn  kann,    und  das 
wissen    wir  nicht  anders  _.u  verstehen,  als  das  Können   wird  • 
zum  Wollen  verstärkt;  nun  aber  ist  das  Vermögen  gleich  stark 
zur  Wald  des  Bösen  als  des  Guten:   wie  sollen  wir  denn  jene 
Aeraarkung  denken,  dafs  sie  ein  Wollen  grade  des  Guten  wer- 
r'e?  wie  diesen,  grade  diesen,   Uebergang  ?    Hier  kommt  also 
der   Begriff  von   einer  Richtung  hinzu,    welche  innerlich  dem 
Willen  durch  die  onade  crtheilt   werden  müfstc.    Aber  davon 
weifs  die  Pelagianische  Ansicht  nichts,  uud  die  Klarheit,  worin 
sie  sich  gefallt,  hat  hier  ein  Ende. 

Pelagius  setzt  die  Gnade  nicht  blofs  in  Belehrung,  sondern 
auch  in  'Suudenvergcbung,  aber  er  lifst   diese   blofs   für  die 
wirklcheu  Sünden  gelten.    Und  so  giebt  er  der  Kindertaufc 
die  Bedeutung,  als  erklare  Gott  in  derselben,  dafs  er  das  Kind  der 
Belehrung  durch  Christum  theilhaftig  machen,  und  ihm  künftig 
seine    wirklichen    Kunden    vergeben    wolle;    die  nichtgetauften 
Kinder  erhalten  so  wie  alle  rechtschaffene  Nichtchristep  am  ewi- 
gen Leben  Thcil,  aber  daium  noch  nicht  am  Himmelreich ;  denn 
beides  unterscheidet  Pelagius.    Was  ist   nun  jene  Sündenverge- 
bung, naher  beleuchtet?    Nicht  ein  Werk  der  göttlichen  Gnade 
sondern  des  menschlichen  Verdienstes,   also   nach   August,  ein 
nudum  meritum »  denn  es  kommt,  wie  alles,   was  nicht  zugleich 
Gutes  Gabe  ist,   aus  dem  bösen  Grund;    eigentlich  vergiebt 
sich  der  Mensch  selbst  seine  Sunden,  oder  lafst  es  höchstens 
um  <  ott  Thun,  denn  es  ist  ja  alles  des  Menschen  eigne  Macht« 
Die  Gnade  der  Sündenvergebung  ist  also  bei  Pelag.  etwas  ganz 
Negatives,  bei  August,  ist  sie  aber  auch  positiv,  denn  sie  giefst 
die  Liebe  zu  allem  Guten  durch  das  Gemüt  Ii  aus;   dort  ist  sie 
m   allen  Stunden  und  Augenblicken  uud  für  alle  Handlungen 
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notWendig  nur  für  das  Cedächtnifs ,  um  uns  zu  erinnern,  dafs 
uns  Gott  die  Sunden  vergiebt,  also  eine  blofs  ausserliche  Be- 
zieliu  ig  bei  innerer  Trennung,  hier  dagegen  bei  August,  eine 
innere  uud  wesentliche  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gott 
in  allen  seinen  guteu  Gesinnungen  und  Handlungen;  uud  nur 
hierin  ist  Erlösung,  A.  h.  Zunickführuug  zur  Vereinigung  mit 
Gott  durch  seinen  Geist.  Ohne  diese  innere  Wirksamkeit  sind 
alle  Anstalten  Gottes  zu  unserra  Heil  vergeblich,  und  so  gut 
wie  gar  nicht  da.  Ohne  sie  geht  alles  blofs  den  Verstand  und 
das  Gcdachtnifs  an.  Aber  erst  durch  den  heil.  Geist  entsteht 
in  der  Seele  Vergnügen,  Lust  und  Liebe  zum  höchsten  Gut, 
um  zur  Theilnahttie  au  dem  wahren  Licht  hinzuzutreten,  damit 
wir  von  dem,  durch  welchen  wir  sind,  auch  das  Wohlsevn  er- 
halten. Das  Gesetz  tödtet,  indem  es  nur  die  böse  Begierde  \er—  . 
mehrt;  Verstand  und  Gedachtnifs  —  uud  nur* in  dieses  beides 
setzt  Pelagius  die  Gnade  —  können  auch  nicht  helfen:  es  ist 
.  jene  innere  Wirksamkeit  des  heil.  Geistes  zur  Besserung  und 
Heiligung  not  Im  endig. 

Die  Unterhaltung  am  dritten  Abend  kommt  zur  Hauptfrage: 
Wrird,  wie  Pelagius  meint,  durch  die  Gnade  die  Freiheit  auf- 
gehoben, und  ist  diese  Gnade  ein  Zwang?  Oder  wird,  nach 
Augustinus ,  durch  die  Gnade  die  wahre  Freiheit  hervorge- 
bracht ? 

Vorerst  wird  bemerkt,  dafs  im  Pelagianismus  das  Entgegen- 
setzen der  göttlichen  Gnade  und  menschlichen  Freiheit  die  leere 
Verstaudesansicht  sev,  und  dafs  nur  derjenige  Verstand,  welchen 
die  Idee  Gottes  erleuchtet,  zur  Einsicht  hierin  gelange.  Die  Frei- 
heit ist  nämlich  Eins  mit  der  Liebe  Gottes.  Jetzt  nach  dem  Fall 
ist  sie  nicht  mehr  was  vor  demselben;  denn  da  war  sie  freie 
Li  ein;  des  Guten  und  hiermit  Seligkeit,  sobald  aber  der  Meusch 
das  Böse  vorzog,  und  seinen  eigenen  Willen  that,  ging  die  Liebe 
Gottes  und  hiermit  die  ursprüngliche  Freiheit  verloren,  und  der 
JVleusch  ist  ein  Feind  des  Guten,  ein  Sclave  seiner  Begierden 
geworden.  '  Seitdem  ist  das  Böse  und  Unselige  herrschend,  und 
nur  die  Gnade  Gottes  kann  aus  diesem  Zusisndc  erlösen  und 
zur  ursprünglichen  Freiheit  zurückführen.  Das  ist  die  Erlösung 
durch  Christus,  worin  sein  Geist  auch  die  Liebe  einflöfst.  Also 
ist  die  wahre  Freiheit  ganz  Eins  mit  der  Abhaugigkeit  von  Gott. 
Unmöglich  kamt  die  Einheit  des  menschlichen  Willens  mit  dem 
göttlichen ,  kann  die  Einflössung  der  göttlichen  Liebe  die  Frei- 
heit des  Menschen  aufbeben. 

Dafs  man  diesem  widerspricht,  das  eben  ist  der  angeborne 
Stolz,  das  Böse  selbst.  Durch  die  Gnade  bleibt  vielmehr  der 
Biensch  mit  dem  Princip  seines  Dasevns  und  Wirkens  vereint, 
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W  also  «rut  und  recht  frei.  Das  Gurr»  kann  ja  nic'it  gedacht 
w*r'cn  nls  getrennt  vom  \Ueinijutcfi.  \ur  in  der  höheren  Na- 
tar  kann  die  niedere  wahrhaft  zu  sich  seihst  kommen;  nur  wenn 
irr  Mensch  zu  dem  Bev* nfstsevn  gelangt,  dafs  Gott  zu  ib.n 
i-tlutnmen,  kommt  er  zu  Gott. 

Theodor  hatte  hier  wiedetum  einige  Fiagen  dazwischen 
werfen  können,  z*  B.  was  heifst  das,  der  Mensch  that  seinen 
fronen  W  illen  bei  dem  Sundenfalle?  Das  wurde  in  die  Lnter- 
k» .'idiinsr  zwischen  Freiheit  und  rreiheit,  zwischen  Willkuhr 
und  W  illen  eingeführt  haben,  'welche  mehr  angede  utet  als  be- 
%:  mmt  wird,  z.  B.  in  dem  Worte  »wa/tre  Freiheit.*  Ferner: 
\*as  heifst  das  Sevu  des  Mdfcchcn  ausser  Gott,  wenn  es  ver- 
schieden  gedacht  wrrd,  wie  billig,  \on  dem  Nicht- Gott -selbst- 
wtptl  Damit  will  doch  der  Leser  gerne  ins  Klare  kommen.  An- 
tust. ;»a£t  in  eSuer  augef.  St.  —  eigne  (Deo)  adhaerendo  yn- 
pucr  un  us  cum    Mo   effieimur  Spiritus. 

Örtomar  zeigt  weiter,  dafs  man  schon  iu  dem  Lichte  des 
Christen:  hu  ins  stehen,  uud  alles  dieses  im  Zusammenhange  über- 
schauen müs*e,  wenn  man  Andre  davon  überzeugen  wolle.  Alle 
Beiigion,  die  nicht  durch  Gott,  d.  i.  durch  seinen  Geist  iu  uns 
ist,  ist  uur  Mchtieligion,  Irreligiou.    Dadurch  ist  dir  Mensch 
gefallen,  dafs  er  das  seiner  ursprünglichen  Freiheit  zum  Grunde 
liegende  W ahlvermögen   auch  nach  der  andern  Seite  hin  zur 
Wirklichkeit  kommen  Ucfs,   und    dieses  Vermögen,    auch  das 
Böse  neben   dem  Guten    zu   wählen,    iu  einen   thätigen  Z//- 
stand  verwandelte.    Die  Gnade  will  ihn  durch  das  Evangelium 
ans   diesem   zweideutigen    Zustande   des  Wählens  zur  wahren 
Freiheit  zurückführen.    Nicht   in  Gott  ist  solcher  zweideutige 
Znstand  des  Wahleds  die  Freiheit.    Kr  ist  uns  erst  durch  den 
Stmdenfall  geworden,  und  da  ist  nun  die  Freiheit  die  von  ih- 
rem ursprünglichen  Gegenstände,  d.  i.  der  .\oth wendigkeit  des 
Giltens,  verlasseue,  subjettive  Form  desselben.  Wenn  der  Mensch 
das  Böse  wählt,  so  thut  das  der  menschliche  Wille,  wenn  er 
aber   das  Gute  wählt,   so  thut  das    dieser  Wille  nicht  allein, 
sondern  er  wird  von  Gott  unterstützt.    Die  formelle  Möglich- 
keit,  zu  thun  was  er  will,  hat  er  von  Gott;  zum  Nichtständi- 
gen fehlt  es  ihm  nicht  am  freien  Wullen,  nur  reicht  seine' Macht 
nicht  bin  zum  Guten,  wo  nicht  seine  Schwache  unterstützt  wird. 
Vichts  steht  so  in  unserer  Macht   als  der   s*  ille,   denn   er  ist 
ohne  Intervall  in  dem  Moment  da,  wo  man  will.     Der  freie 
Wille  wird   weder  durch  die  Gnade,' noch  die  Gnade  durch 
d<n  freien  Willen  aufgehoben.    Die  wahre  Freiheit  iu  und  mit 
iWtr  Integrität  ist  verloren  gegangen,    und  die  foimelle  übrig 
£d)Uebeu ,    die  -  sich  eben  so#  leicht  auf  die  Seite  des  Bosen 
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schlägt.  Er  hatte  nicht  die  Gnade,  dafs  er  niemals  wollte  böse 
seyn,  aber  die  hatte  er,  dafs  er  nie  böse  geworden  wäre,  hatte 
er  in  ihr  verharren  wollen.  Die  Notwendigkeit  zu  sündigen 
befindet  sich  jcUt  in  dem  Menschen,  aber  eine  blofs  äussere, 
geschichtliche,  wegeu  der  natürlichen  Zeugung  von  Adam  her, 
keine  innere  und  absolute,  weshalb  eiu  sündloser  Erlöser  Mensch 
sevn  konnte.  Die  geschichtliche « Not h Wenigkeit  zu  sündigen 
ist'  zugleich  eiue  pönale;  Gott  straft  immer  die  Sünden  mit 
Sünden. 

Obgleich  hier  der  Begriff  der  Freiheit  etwas  weiter  be- 
stimmt worden,  so  vermissen  wir  doch  noeh  manches  zur  Klar- 
heit. So  dringt  sich  oben  die  Fr^e  auf,  was  das  der  Freiheit 
zum  Grunde  liegende  Wahlvermögen  heissc,  und  wie  von  der 
Freiheit  dieser  ihr  Grund  verschieden  %ey  ?  Und  was  ist  denn 
jenes  Positive  der  JFreihettj  etwa  eine  Kraft,  welche  durch  die, 
Gnade  hineingelegt  wird?  Grade  das  ist  ein  Hauptpunet  in 
dieser  Lehre,  und  wir  wünschten  ihn  erörtert  zu  scheu. 

Die  wahre  Freiheit  wird  ferner  dadurch  unterschieden,  dafs 
dem  Willen  das  Böse  gar  nicht  mehr  möglich  ist,  und  dafs  sie 
also  Eins  ist  mit  der  Notwendigkeit.  So  ist  es  in  <iott.  Au- 
gnst.nus  sagt:  Gott  ist  allmächtig  eben  defswegen  weil  er  man- 
ches nickt  kann,  z.  B.  sterbe^,  und  ebeu  so  ist  er  das  aller- 
freieste  Wesen,  weil  er  nicht  sündigen  kann;  das  ist  die  Not- 
wendigkeit innerhalb  des  Willens,  als  Eins  mit  der  Freiheit.  — 
Nebenbei  wird  augeführt,  dafs  August,  den  Cicero,  der  wegen 
der  Freiheit  des  Willens  das  Vorhersehen  der  Zukunft  läuguet, 
damit  widerlegt,  dafs  unser  Wille  in  der  Prascicnz  Gottes  mit- 
begriffen  scy.  Wir  dächten,  dafs  man  das  forher  aus  dem  ewi- 
gen Wesen  und  so  in  seinem  Wissen  und  WTollen  nicht  weit 
genug  verbannen  könne.  Was  geschieht,  und  was  der  Wille 
frei  will,  v*eifs  er  ebeu  jetzt,  wo  das  Geschehen  und  Wollen  ein- 
tritt ,  in  seinem  ewigen  Wissen. 

Der  Schlu fs  dieser  Unterhaltungen  ist,  dafs  in  heidnischer 
Philosophie  freilich  Gott  nnd  der  Mensch  weit  getrennt  bleiben, 
in  dem  Christenthum  aber  der  Mensch  in  der  Vereinigung  mit 
Gott  stehe,  und  dafs  nicht  anders  gedacht  werden  könne,  als 
in  aller  Hinsicht  svy  nichts  ohne  Gott ,  und  alles  nur  durch  ihn. 
Ein  Geist,  wie  Augustinus,  in  welchem  eine  so  reiche  und  le-  - 
bendige  Anschauung  der  Grundidee  des  Christenthums  gewesen, 
konnte  nicht  anders  als  mit  Ernst  darthun  und  lehren,  nichts 
Gutes  könne  der  Mensch, thun  ohue  Gott;  denn  das  Gegenteil 
wäre  ihm  einerlei  gewesen  mit  der  Behauptung,  der  Mensch 
könne  das  Gute  thun,  ohne  das  Gute  zu  thun.  In  diese  Spitze 
ist  also  mit  ausgebreiteter  und  tiefer  Einsicht  in  dieSchiiftcu  des 
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tafKti'aus,  so  wie  in  den  &  eist  derselben ,  nie  schon  die  reiche 
i^uahl  der  angehängten  Stellen  dem  denkenden  Leser  beweisen. 
%  rd",  von  Hrn.  Dr.  Marheinecke  eine  Lehre  zusammengeführt, 
<e:vn  Betrachtung  auch  dem  angeheuden  Theologeu  nicht  mehr 
rrb%*en  ^erdeii  kann.  Würdig  sei  Hessen  diese  gelehrten  Ge- 
spräche  mit  dem  Augtistinischen  Blick  in  das  Land  der  Freiheit, 
wo  die  Sunde  nicht  mehr  ist;  dort  ist  die  Freiheit  in  die  Noth- 
*emiigkeit  eingegangen^  denu  die  Beharrlichkeit  im  Guten  ist 
uuwaiiJetbar  bei  deu  Seligen  und  Endeln. 

Ob  nicht  Herrmann,  der  in  diesen  Gesprächen  den  Pelagius 
tu  vertreten  bestimmt  schien,  noch  manches  für  denselben  hatte 
inuhrcu  können  ?  —  das  erinnert  Ree.  nicht  etwa  als  abgeneigt 
der  von  Ottomai*  behaupteten  Lehre,  sondern  vielmehr  als  ihr  zu- 
geneigt, damit  bei  desto  mehreren  Lesern  noch  Bedenklichkeiten  ge- 
hoben und  die  Hauptlehren  ins  Licht  gesetzt  u  iirden.   Zwar  möchte 
dieses  Licht  so  zu  sagen  die  Dunkelheit  vorzeigen,  u  eiche  über 
der  Tiefe  dieser  Lehre  schwebt,  aber  wäre  das  nicht  eben  die 
rechte  Erkenntnifs?    Hier  hat  keine  Vernunft  und  Keine  Offen- 
barung das  Vcrhaltnifs  zwischen  der  göttlichen  Gnade  und  dem 
menschlichen  Willen  weiter  enthüllt,  als  der  Apostel  Paulus  und 
ihm  nach  Melanchthon  lehren.    Es  wird  also  dem  Theologen 
durch  Ueissiges  Eiuschauen  in  die  Theorien,  welche  weiter  ge- 
gangen,  namentlich  des  grossen  Geistes  Augustinus,  grade  die 
wichtige  Einsicht  ertheilt,  wo  die  Lehrbestimmungeu  über  die- 
sen v  egenstand  ihre  G ranzen  finden.    Hr.  Dr.  Marh.  trägt  durch 
die  angezeigte  geistreiche  Schrift  viel  hierzu  bei,  und  wir  hülfen, 
sie  werde  um  so  mehi  Leser  finden,  da  sie  anziehend  geschrie- 
ben   Ree.   erlaubte  sich  nur  von  der   Seite  eine  Kriti  >  ,  wo 
sie  sich  an  die  Stelle  mancher  Leser  versetzt,  und  bei  dem  Ver- 
suche einer  Vermittlung  manches  vermifst.    Er  hat  die  Behand- 
lung des  Hrn.  Dr.  Schleiermachers   über  die  Lehre  von  der 
Erwartung,   welcher  wir  ein  tieferes  Nac  denken  über  diesen 
Gegenstand  verdanken,  wie  eben  auah  obige  Schriften  beweisen, 
als  bekannt   bei   unseren  Lesern   vorausgesetzt.    Er   behält  es 
sich  indessen  vor,  bei  der  Anzeige  des  so  eben  erschienenen 
dogmatischen  Lehrbuchs  von  demselben  Verf.  auf  dieselbe  zu- 
rückzukommen. 

Eine  Abhandlung  von  Hrn.  Dr.  Ammon^  deren  Anzeige 
Bier  von  einer  andern  Hand  folgt,  gehört  in  die  Reihe  dieser 
Schriften.  Was  wir  oben  als  noch  unaufgeklärt  in  diesen  Spe- 
cnlationen  bezeichneten ,  fiudeu  wir  auch  in  dieser  Abhandlung 
liebt  gelost,  ob  sie  gleich,  aus  jenen  Regionen  in  die  blofs  re- 
ligiöse Ansiebt  zurückrufend,  dem  Theologen  in  diesen  Strcifig- 
itten  sehr  dienen  wird.  Es  zeigt  «ich  liajulich  bald;  da/s  hie» 
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von  der  Freiheit  wie  sie  in  dem  zeitlichen  Bcwtifstsevn  vor- 
kommt und  sich  entwickelt,  die  Rede  ist:  dort  aber  fragte  es 
sie  i  nin  die  wahre  Freiheit,  wie  sie  in  der  Idee  gegeben  wird, 
und  um  ihr  Wrhaltnifs  zur  f^uade,  und  die  Augustiuische  Lehre, 
lafsl  diese  erst  durch  die  Tilade  kervorgebraclit  werden.  Aucti 
bleibt  hier  noch  der  oben  berührte  Pituct  im  DunVef,  wie  der 
gute  Mensch  von  Gott  getrennt  und  in  eigner  Kraft  gedacht 
werden  könne,  ohne  auf  der  einen  Seite  der  Lehre  des  \. 
Test,  wie  auch  der  Luther,  svnibol.  Bücher,  auf  der  anderm 
dem  Rewufetscvn  des  freien  Wesens  zu  widersprechen.  U:iser 
Zweck  \M<r  zu  zeigen,  dals  bis  jetzt  das  Dunkel  dieser  Specu— 
l.ition'  it  noch  nicht  \ eggezogen  worden,  wenn  gleich  das  christ- 
bch  -  religiöse  innere  Leben  sich  damit  immer  begnügt  hat. 

Schwarz. 


Ueber  die  Folgerichtigkeit  des  Evangelischen  Lehrhegriffs  von 
der  sitt Ziehen  U nvollkommenheit  des  Menschen  und  seiner 
Erwählung  zur  Seligkeit,  Gegen  die  Einwürfe  des  Hrn. 
Dn.  Schlei  kh  m  jch  er.  Aus  dem  IV,  Bande  des  ( Am  mo- 
nisehen J  Magazins  für  christl.  Predigen  Hannover  und 
Leipzig  bei  Hahn  tS*o. 

Die  hier  gegebene  Vuflösun^  der  Widerspruche,  welche  ein 
Aufsatz  von  Hrn.  Dr.  Schleiermacher  »Ueber  die  Leine  von 
der  Erwahlung  bes.  in  Beziehung  auf  Hrn.  Dr.  Bretschneidirs 
Aphorismeu*  (s.  i.  Heft  der  theolog.  Zeitschrift.  Berlin  1M19. 
S.  i  —  119. )  in  der  Lehre  der  Evangelisch -lutherischen  Kir- 
che, jenen  Artikel  betreffend,  nachzuweisen  suci.te,  spricht, 
nach  der  Einsicht  des  Ree.  das  was  über  diesen  Gegenstand 
aus  dem  menschlichen  Bewufstscvn  selbst  geschöpft  und  ge- 
folgert werden  kann,  allgemein  verständlich  aus.  Er  freuet  sich  jä- 
her, hier,  wo  \on  grösserer  oder  verhaltuifsmassig  minderer  Folge- 
richtigkeit der  überlieferten  symbolisch -kirchlichen ,  (mit  der 
speculativen  Theorie  einer  absoluten  Freiheit  noch  nicht  be- 
kannt gewesenen;  Lehrbegriffe  die  Frage  ist,  zur  Beruliigung 
tianscendenter  Zweifel  und  nicht  wunscheus weither  Coutrover- 
sen  auf  diese  sehr  klare  Erörterung  des  Hrn.  Dr.  Anmon 
vorzüglich  aufmerksam  machen  zu  können  Der  Verfasser 
giebt  bis  6,  22.  cineu  Auszug  des  Aufsatzes,  tvelcuen  er  prüft. 
Der  Eiutluls  ,  welchen  die  Persönlicnk«  it  der  ehemals  5trcitcu- 
deu  uui  die  Ansiciit  selbst  hatte,  wud  d.  23.  £cscuildcitj  sis- 
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c-ej  folgen  die   Auflösungen,    von  denen  Jas   Wesentliche  aus 

kreativ ku  U  eberblick  2U  ersehen  ist  : 

Jtugustimu  *ar  ein  geschickter  Auwald  des  strengen  Prä- 
A  ii  rmii.iMuus,  und  zwar,  wie  er  glaubte,  ein  sc-  rift massiger  und 
Mmeqoeiiter.  Aher,  abgesehen  von  seinen  Retraktionen  ,  die 
»ii  iii  einen  rühmlichen  Beweis  seiner  fortgehenden  Geistes- 
bildung betrachten,  so  wie  von  der  Bemerkung  dafs  er  da,  wo 
er  keinem  Widerspruche  gegenüber  steht,  ganz  in  unserm  Sinn 
ioo  der  allgemeinen  Liebe  und  Gnade  Gottes  spricht,  mochte 
ihn  *cbi  die  Furcht  vor  dem  früheren  Mauichäism  unmerklich 
in  meit  auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt  herübergedränge 
u-  .J  abermals  einseitig  beschränkt  haben.  Pelagius  dagegen 
stuieb  dem  Menschen,  wie  er  von  Natur,  d.  i.*nach  seinen 
i\afura»lagcn  ist,  eine  Kraft  zum  Guten  zu,  welche,  genau  be- 
trachtet, scliou  allgemeine  Gnade  Gottes  ist.  Da  zeigte  ihm 
Austin  aus  seiner  Itala  (!)  der  Mensch  sey  von  Natur  nur  ein 
eiumaltj  homo  und  ein  JUius  irae ,  und  glaubte  nun  in  der  That 
einen  biblischen  Grund  fnr  seine  Vorherbestimmung  gefunden  zu 
haben,  deren  Einseitigkeit  ihm  doch  aus  dem  Zusammenhange 
der  Scbriltlehre  halte  eiuleuchten  können.  Als  Luther  den  Men- 
schen ein  Lastthier  nannte,  welches  der  Teufel,  oder  der  heilige 
Geist  nach  Gefallen  leite,«  war  er  in  der  Hitze  des  Streites  mit 
Erasmus  ß  so  wie  in  der  Besorgnifs,  dem  Teufel  nicht  vollen 
Abbruch  gethan  zu  haben,  auf  eine  ähnliche  Klippe  gerat  hen. 
Wir  Vi  ollen  auch  gerne  glauben ,  Calvin  tey  zur  EntwickeJung 
seiner  strengen  Vorherbcstimmungslehre,  "wenn  schon  nicht  auf 
polemischem  Wege,  doch  durch  den  scheinbaren  Sinn  einzelner 
Sehriftstelien,  durch  geistesverwandte  Vorgänger,  und  durch  den 
Ri^orisin  seiner  eigenen  Persönlichkeit  hingeführt  worden.  »Der 
»Mensch,  Ichren  Wir  nunmehr,  kommt  zur  Welt  mit  Anlagen 
sxn  einem  vielfachen  Begehren,  das  dem  Gesetze  der  Gottheit 
>tmd  der  Vernunft  oft  widerstrebt,  und  dann  wahrhaftig  Sünde  ist. 
»Er  geht  folglich  verloren,  (ist  unselig)  wenn  er  nicht  durch 
shüc  Taufe  und  den  h.  Geist  (im  Willen)  wiedergeboren  wird.« 
Die  Begierde  ist  aber  keineswegs  zwingend  für  den  Menschen, 
denn  »obschon  Gott  die  Creatur  schallt  und  erhält,  so  ist  doch 
die  Ursache  der  Sünde,  der  Bösen  Wille,  des  Teufels  nemlicU 
und  der  Gottlosen,  der  sich,  so  Gott  nicht  hilft,  von  Gott  ab- 
wendet. Die  Freiheit  nehmen  wir,  nach  dem  cvangcl.  Kir- 
cheusjstem,  dem  Menschen  nicht;  er  kann  in  Dingen  wählen, 
die  seiner  Vernunft  unterliegen ;  gerecht  d.  i.  rechtschaffen,  vor 
Co/t  aber  kann  er  nur  werden  durch  den  h.  Geist,  wenn  dieser 
darch  das  \>  ort  in  dem  Herzen  (Willen)  empfangen  wird.  Wenn 
diiict  die  Menschen  sundigen,  so  müssen  sie  das  nicht  der  Vor- 
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sehung  Gottes,  sondern  sich  selbst  und  ihrem  Wo'len  des  Bösen  zu- 
schreiben; denn  Gottes  Vorhersehung  erstreckt  sich  auf  Gute  und 
Böse ,  die  ewige  Vorbei bestimmiing  oder  Erwahlung  Gottes  aber 
nur  auf  die  Frommen ,  welche  Christum,  der  alle  Sunder  zu  "sich 
ruft,  nicht  von  sich  weisen,  sondern  durch  die  Wirkungeu  des 
verheissenen  heiligen  Geistes  im  Glauben  bestand  ig  bleiben  s.  in 
der  Concordienformcl  die  Epitome  Art.  XI.  und  Solida  diclar. 
Art.  XI. 

Nach  allem  diesem  räumen  wir  zuvörderst  ein,  dafs  die 
Vorhersehung  des  Glaubens,  an  welche  f  ott  die  Erwahlung  der 
Frommen  bindet,  allerdings  ein  wesentliches  Merkmal  uusers 
Lchrbegriffs  sey,  ob  gleich  sich  diese  Formel  selbst  in  unse.ii 
Symbolen  nicht  findet;  denn  das  will  ja  zuletzt  auch  Paulus 
sagen  (Rom.  8,  29.)  »die  er  zuvor  verscheu  hat,  hat  er  auch 
» verordnet  des  Ebenbildes  seines  Sohnes  theilhaftig  zu  werden.* 
In  diesen  Worten  haben  wir  immer  die  strengste  Vereinigung 
eines  -unbedingten  Rathschlusses,  und  dafür  den  klaren  Sinn  ge- 
funden, von  welchem  Gott  vorher  sah,  dafs  sie  tüchtig  und  für 
den  Glauben  empfänglich  seyn  würden,  von  diesen  hat  er  aqch 
vorher  beschlossen,  dafs  sie  durch  die  Hcilsordnung  an  Christi 
Herrlichkeit  Theil  nehmen  sollen;  welches  die  rein -lutherische 
Ansicht  ist.  Auch  aus  der  Stelle  des  "fünften  Artikels,  »der  hei- 
lige Geist  bringt  den  Glauben  hervor,«  und  aus  der  •» Vorherse- 
hung des  Glaubens«  folgt  dann  keineswegs  »Cott  habe  nur  die- 
jenigen zur  Seligkeit  verordnet,  von  welchen  er  vorausgesehen, 
dajs  er  ihnen  selbst  den  heiligen  Geist  schenken  werde.«  Da 
wir  dem  Menschen  Freiheit,  also  auch  das  Vermögen  ,  sich  von 
Gott  abzuwenden  und  dem  heiligen  Geiste  zu  widerstreben  zu- 
schreiben, so  folgt  nur,  »Gott  habe  die  zur 'Seligkeit  verordnet, 
von  welchen  er  vorhergesehen,  dafs  sie  sich  den  Wirkungen  sei- 
nes Geistes  nicht  widei setzen ,  sondern  den  Glauben  annehmen 
würden.«  Der  illusorische  Satz.  »Gott  habe  seine  eigene  Prä* 
Vision  vorhergesehen,«  fallt  zurück.  So  wenig  aber  jener  fünfte 
Artikel  von  einer  unwiderstehlichen  H  iikung  des  Glaubens  han- 
delt, eben  so  wenig  handelt  er  von  einem  Gutdünken  der  Er* 
wählung.  Beides  lafst  sich  von  Melanchthon ,  der  immer  ein  hef- 
tiger Gegner  des  unbedingten  göttlichen  Rathschlusses  war,  gar 
nicht  denken.  Vielmehr  ist  sowohl  in  diesem,  als  in  dem  kurz 
darauf  angeführten,  eilften  Artikel  der  Eiutrachtsformer  nur  die 
Rede  von  dem  Gutdünken  Gottes  in  der  Berufung  durch  das 
Wort,  welches  er  giebt  und  wirken  Ja/st ,  nicht  nach  einem  Ge- 
fallen bliuder  Willkuhr,  sondern  nach  einem  Gefallen,  Welches 
für  uns,  die  wir  den  moralischen  Zusammenhang  der  göttlichen 
Schickung  nicht  übersehen,  zur  Zeit  imerforschlich  ist. 

(JJrr  Üficbuys  fol&t.)  * 
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Ammon  über  Erwählung  zur  Seligkeit, 
(E  e  i  c  h  l  u  i  s  ) 

Doch  die  Verhandlung  meint:  »auch  das  Widerstehen  desMen- 
icben  gegen  die  Wirkungen  des  Geistes  komme  nur  von  dem 
Ausbleiben  der  göttlichen  Hülfe,  die  der  in  die  Begierde  ver- 
lovhtene  Mensen  nicht  erreichen  könne;  dieses  Ausbleiben  der 
Hülfe  sey  aber  die  göttliche  Vorherbestimmung,  also  könne  man 
«lern  Menschen  auch  den  Glauben  nicht  früher  zumuthen ,  bis  die 
Hüffe  Gottes  ihm  den  Glauben  bringe.*  —  Der  Mensch  also 
widersteht,  weil  die  Hülfe  Gottes  ausbleibt!  die  Hülfe  des  AJI- 
fe*;en wirtigen  und  Allwirksameii ,  die  Hülfe  dessen,  der  seinen 
Geist  ausgiejst  über,  alles  Fleisch ß  durch  den  wir  leben,  wirken 
und  sind,  der  in  uns  das  Wollen  und  Vollbringen  uach  seiner 
Gnade  schafft?  Grade  umgekehrt  lehrt  die  Schrift:  ihr  Halsstar- 
rigen widerstrebet  dem  hedigen  Geiste,  und  er  weicht  von  den 
Ruchlosen;  tihd  anders  kann  sie  nicht  lehren,  wenn  sie  nicht  die 
gröbste  Vermenschlichung  und  Unvollkommenheit  Gottes  begän- 


Der  Mensch,  fragen  wir  weiter,  hätte  nichts  in  sich  selbst, 
nicht  in  die  Begierde  verflochten  wärt?  er  müfste  sich  von 
umrennen"  lassen,  wie  vom  schwarzen  Tode,  oder  von  dem 
Fieber?  er  stände  in  der  Reihe  der  Naturursachen  wie 
»  Sturm  entwurzelter  Baum,  ohne  Intelligenz,  ohne  Au- 
topragie  und  Selbstkraft  da?  Wo  wird  in  den  härtesten  Stellen 
onserer  Symbole,  selbst  da,  wo  sie  den  Menschen  mit  einem  Stei- 
le oder  Klotze  vergleiclien ,  ein  so  entschiedener  Ma{f  rialism  ge- 
Wirt'/ So  wenig  sie  aber  von  uns  früher  ein  Wissen  verlangen, 
&  wir  lernen  können,  eben  so  wenig  fordern  sie  von  uns  den 
Glauben  früher,  als  wir  den  heiligen  Geist,  und  durch  ihn  den 
religiösen  empfangen  können,  da  Gott  ja  nur  darum  allen  Men- 
schen an  allen  Luden  gebietet,  Bufse  tu  thuu,  wed  er  nicht  /er- 
h  ist  von  einem  Jeglichen  unter  uns.     Darin  besteht  ja  gerade 
4»  Maas  des  Glaubens  (Röm.  43,  7.)  und  der  Gabe  Christi 
(Ephes-  4,  7  )  da**  *»ch  das  Bewulstseyn  jedes  Menschen  r  der 
7fm  der  göttlichen  Hilfe  Gebrauch  machen  will,  den  Wirkungen 
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des  Geistes  stufenweise  aufschlicfst  und  durch  sie  auch  stufen- 
weise zur  lebendigen  Erkenntnifs  Gottes  und  seines  Heils  gelangt. 

Aber,  fragt  die  Verhandlung  weiter:  wie  soll  das  zugehen, 
dafs  der  endliche  Widerstand  des  Menschen  grösser  6ey,  als  die 
unendliche  Gnade,  und  dafs  jener  »der  Mensehen  Schuld  sej 
und  nicht  Gottes?«  Die  Antwort  ist:  Weil  Gott  in  seiner  Hei- 
ligkeit über  jeden  Vorwurf  der  Schuld  erhaben,  auf  Uns  nicht 
unmittelbar  und  überwältigend  durch  seinen  alimächtigen  Geist, 
sondern  mittelbar  und  widersteh/ich  in  seinem ,  durch  den  Buch- 
staben vermittelten,  und  darum  endlichen  Worte  wirkt,  und  je- 
de Versuchung  ein  Ende  gewinnen  läfst,  dafs  wir's  ertragcu  kön- 
nen. 1  Kor.  10,  i3. 

Unendlich  und  absolut  an  sich  ist  gewifs  unsere  Freiheit 
nicht.  Dennoch  ist  unsere  moralische  Freiheit,  wie  das  not- 
wendig aus  der  Autopragie  eines  intelligenten  Geschöpfes  folgt, 
in  Beziehung  auf  die  Gewalt  der  sinnlichen  Begierde  im  beson- 
nenen Zustande  zur  Freithätigkeit  kräftig  genug  j  wir  sind  frei* 
um  durch  die  Wahrheit  des  Sohnes  Gottes  immer  freier  zu  wer- 
den Joh.  8,  36.  Es  gibt  also  Grade  dieser  Freiheit,  wie  Grade 
der  Einsicht  und  Vollkommenheit.  Auch  kann  unser  Widerstand 
gegen  die  göttlichen  Anregungen,  (weil  das  auf genöthi^te  Gute 
nicht  ein  Sittlich -Gutes  wäre)  vermöge  der  uns  einwohnenden 
Kraft  der  Selbstbestimmung,  bei  jeder  einzelnen  Handlung  grös- 
ser vii ,  als  das  Moment  der  auf  uns  einwirkenden  Gnade.  Mit- 
hiu  fallt  die  Schuld  des  Widerstrebens,  so  wie  A  Effect  der 
an4  diese  Schuld  gebundenen  Nichter  Waldung,  abermals  auf  den 
Menschen  und  nicht  auf  Gott  zurück. 

Wie  die  Vernunft  weifs,  dafs  Gott  das  vollkommenste  We- 
sen ist,  so  mufs  sie  auch  wissen,  dafs  reine  Kennt n iß  des  hoch» 
sten  Gutes  der  Gegenstand,  und  die  allgemeinste  Mittheilung 
desselben  an  die  Creatureu  der  höchste  Endzweck  seiner  Weisheit 
ist,  weil  sie  ohne  diese  leitende  Idee  nicht  einmal  an  moralische 
Eigenschaften  in  Gott  glauben,  geschweige  denn  einen  höchsten 
Weltzweck,  und  mit  ihm  eine  haltbare  Vorsehungslehrc  aufstel- 
len könnte^  Die  Schrift  verhindert  aber  dieses  Streben  der  Ver- 
nunft nicht  nur  auf  keine  Weise,  sondern  sie  crthcilt  uns  viel- 
mehr über  die  allgemeinste  Mittheilung  des  höchsten  Gutes  durch 
Christum,  namentlich  Rom.  n,  33.  Ü\  i  Kor.  2,  y,  ff.  so  herr- 
liche. Aufschlüsse,  dafs  wir  mit  voller  Zuversicht  wissen,  Gott 
wolle  alle  Menschen  selig  ^machen ,  die  seinem  Rufe  folgen  und 
dem  Bilde  Jesu  ähnlich  werden.  Da  uns  die  Gnade  gewifs  ist, 
weun  wir  wollen,  so  ist  uns  auch  die  höhere  sittliche  Freiheit 
gewifs,  wenn  wir  sie  erstreben ;  unsere  Formel  schliefst  uns  da- 
her Allen  die  Pforten  der  Freiheit  auf  durch  die  allgemeine  Gnade. 


Digitized  by  Google 


Amnion  ,  über  Envahlung  zur  Seligkeit.  35 

  * 

"Warum  im  Gcgentheil  beschuldigte  Jesus  jene  blinden  Ei- 
fcrer  einer  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist?  warum  wollte  er 
»f  unter  seine  Flügel  versammeln,  und  sie  wollten  nicht?  war* 
im  Lla^t  Judas  sich  selbst  eines  schwereu  Verbrechens  an?  war- 
um setzen  wir  allen  jenen  Frevlern  nicht  ein  £hrendenkma!,  wenn 
sie  das  und  nur  das  wollten,  was  Gott  beschlossen  hatte  ?  Wenn 
zfrar  alle  jene  Missethaten  in  dem  grossen  Weltzusammen  hang 
uicAt  Je/den  durften,  um  den  historischen  Glauben  an  eineu 
sterbenden  Erlöser  möglich  zu  machen;  so  hätten  sie  doch  feh- 
le» sollen  in  der  moralischen  Welt  des  Herzens  jener  Ruchlo- 
sen; darum  hat  auch  ihre  Schuld  nichts  gemein  mit  dem  Seegen 
des  Todes  Jesa,  und  gerade  die  Verwerfung  jener  Gottlosen, 
die  der  Heiland  retten  wollte,  beweifst  deutlich,  dafs  zwar  der 
Endzweck  der  Erlösung  allgemein,  ihre  Wirkung  aber  nur  von 
dem  GJaubcn  abhängig,  also  auch  die  Erwählung  nicht  katego- 
risch, sondern  bedingt  ist. 

Wenn  wir  lehren,  Gott  will  alle  Menschen  selig  machen 
durch  seiuen  Sohn,  aber  viele  wollen  ihn  nicht;  so  hat  die  Er- 
lösung Christi  zwar  keine  Allgemeinheit  des  Erfolgs,  aber  doch 
eine  Allgemeinheit  der  Kraft.  Gcwifs  ist  Gottes  Wille  eben  so 
nntheilbar,  wie  seine  Eigenschaften  und  Rath  Schlüsse;  wenn  er 
daher  beschlossen  hat,  den  Menschen  das  höchste  Gut,  das  heifst, 
Wahrheit,  Heiligkeit  und  Seligkeit,  Jedem  nach  seiner  Empfäng- 
lichkeit und  Fähigkeit,  durch  Jesus  mitzutheilen,  so  ist  dieser 
RatbscMufs  nur  Einer. 

Wohl  aber  bringt  die  Ifatur  der  Sache  mit  sich,  einmal, 
dafs  Gott  den  Menschen  Wahrheit  und  Glauben,  Gerechtigkeit 
und  Heiligung  nicht  geben  und  mittheilen  kann,  wie  er  ihnen 
eine  reiche  Ernte  oder  Weiulese  giebt,  sondern  dafs  sie  Glau- 
ben und  Gerechtigkeit  geistig,  also  freithätig  ergreifen  sollen. 
Zweitens  fordert  es  die  Natur  dieses  Einen  göttlichen  Rathschlus- 
ses,  dafs  ihnen  Weisheit  und  Heiligkeit  nicht  a n geschaffen ,  oder 
die  ganze  Seligkeit,  wie  durch  einen  Zauberschlag,  mitgethcilt 
werde,  sondern  dafs  sie  in  der  Zeit,  dem  Elemente  aller  Crea- 
toren, zur  Wirklichkeit  gedeihe,  und  zwar  in  dem  Maafse,  als 
sie  ihre  geistige  und  sittliche  Natur  freithätig  entwickelt 

In  dem  einen  und  untheilbaren  Rathschlusse  Gottes  enthält 
also  die  Mittheilung  de«  Heils  an  diejenigen,  welche  es  neh- 
men und  empfangen  wollen ,  die  Ntchtmittheilung  und  Vcrwer-  „ 
fang  derer,  welche  dieses  Heil  nicht  wollen,  schon  von  selbst. 
Es  ist  also  in  Gott  kein  gethedter,  oder  halber  Wille  denkbar, 
welcher  nur  ein  Unterschied  unseres  schwachen  Verstandes  wäre, 
der  ohne  Absonderung  und  Scheidung  die  Ordnung  des  weisen 
und  heiliges  Willen  Gottes  wicht  au   erkennen  vermag.  Die 
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Ordnung  Gottes  aber  bezieht  sieb  nur  auf  die  Causalitat  der 
Freiheit,  welche  auch  die  Möglichkeit  des  Unglaubens  in  sich 
schliefst,  nicht  aber  bezieht  sie  sich  auf  den  wirklichen  Unglau- 
ben selbst.  In  Gott  selbst  ist  eine  unendliche  Freiheit  nicht 
nur  mit  jeder  Willkühr  unvereinbar,  weil  sie  mit  der  höchsteu 
Vernunftnoth  wendigkeit  zusammen  fällt,  sondern  sie  raufs  auch 
mit  uuendlicher  Heiligkeit  des  Willens  verbunden  seyn,  weil 
dieser  wieder  die  Anschauung  der  reinsten  Wahrheit  in  dem 
göttlichen  Verstände  voraussetzt.  Von  jeder  endlichen  Freiheit 
aber  ist  das  Aiterniren  des  Denkens  und  Wollens,  also  auch 
die  Möglichkeit  des  Irrthums  und  der  Sünde  unzertrennlich. 
Wenn  daher  nach  Gottes  heiligem  Wollen  freie  unvollkommene 
Wesen  sind,  so  kann  von  dieser  Schöpfung  auch  die  Möglich- 
keit der  Sünde  nicht  geschieden,  werden,  und  er  ist  Urheber 
dieser  Möglichkeit,  nicht  aber  der  Sünde  selbst,  die  gerade  des- 
wegen, weil  sie  auf  einen,  dem  Menschen  venncidlichen ,  und 
doch  aus  Vorliebe  für  die  Sinnlichkeit  eigenwillig  von  ihm  auf- 
gefafsten  und  festgehaltenen  Scheine  beruht,  ihm  allein  zur  Last 
fallt. 

Bei  aller  Schwachheit  der  Vernunft  ist  ihr  doch  so  viel 
von  dem  Bilde  Gottes  geblieben,  dafs  sie  überall  Grund  und 
End/.'  eck,  wirkende  nnd  Endursache  verbinden  kann,  und  wenn 
sie  sich  nicht  träger  stellt,  als  sie  wirklich  ist,  selbst  verbinden 
mufs:  es  enUre':t  ihr  nirgends  die  Möglichkeit,  dafs  der  Mensch, 
den  das  belebende  Wort  der  Schrift  jetzt  noch  nicht  erreicht, 
doch  durch  das  natürliche  auf  seine  höhere  Bestimmung  vorbe- 
reitet werden  mag;  und  wenn  ihr,  bei  dem  festen  Glauben  am 
Gottes  A^wisscnheit  und  Allgegcnwart,  der  Uebersehene  eine 
Thorheit  ist,  so  ist  ihr  vollends,  bei  der  Ueberzeugung  von 
Gottes  weiser  Güte,  der  Verworfene  aus  Vorherverordnuug  ein 
Aergernifs,  von  dem  sie  sich,  ab  von  einem  göttlichen  Undinge, 
mit  Entsetzen  wendet. 

Dafs  der  erleuchtete  Verfasser  der  Einwürfe,  diese  Ansicht 
im  Grunde  mit  uns  t heilt,  sehen  wir,  sagt  Hr.  Dr.  Amnion, 
aus  dem  offenen  Geständnisse,  dafs  man  sich  unter  der  ewigen 
Verdammnifs  entweder  gar  nichts  ordentliches  denken  könne, 
oder  doch  den  Zustand  der  Verdammten  nur  als  eine  Entwick- 
lungsstufe denken  müsse,  weil  auch  diese  von  der  Vaterliehe 
Gottes  fticht  ganz  *auszuschli  essen  seyen.  Aber  gerade  durch 
diese  Verwandlung  der  Hölle  in  das  Fegefeuer  einer  Entwicke- 
lungsstufe  verliert  auch  der  augustinische  und  calvinische  Präde- 
terminism  seinen  alten,  dogmatischen  Stächet 

Auf  unserer  Seite  liegt  demnach  die  Sache  so:  Wir  sagen 
nicht,  Gott  hat  uns  zum  Bösen  vorherbestimmt;  wir  nannen  ihn 
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wxi  weniger  den  Urheber  des  Bösen,  und  am  allerwenigsten 
p±en  wir  in  die  verzweifelte  Lösung  ein,  dafs  in  Beziehung 
m£  Gott  das  Böse  gar  nicht  ist.    Ueberall  hat  uns  Gott  nicht 
zun  Bösen  vorherbestimmt,  denn  einmal  kann  er  das  nicht,  weil 
<r  weise  und  heilig  ist,  und  -zweitens  sind  wir  es  nicht,  weil 
wir  es  aus  Gründen  läugnen ,  die  wir  aus  Gottes  weiser  nnd 
teil  12 er  Natur  nehmen.    Noch  weniger  vermessen  wir  uns  Gott 
den  Urheber  des  Bösen  zu  nennen.    Denn  wie  das  Wasser,  so 
die  Quelle,  und  wie  die  Frucht,  so  der  Baum;  ein  Gott  aber, 
der  die  Sünde,   und  mit  ihr   den  Teufel  in  seinem  Schoofse 
tni£,  wäre  ein  bei  weitem  mehr  furchtbarer  Widerspruch,  als 
dafs  aus  der  Mittagssonne,  die  Mitternacht  vom  Himmel  fallen 
sollte.    Am  allerwenigsten  endlich  behaupten  wir,  dafs  in  Bc~ 
ziehung  auf  Gott  die  Sunde  gar  nicht  ist;  denn  ob  sie  schoa 
als  Zweckwidrigkeit  und  praktische  Thörheit  der  Wurzel  eine« 
beharrlichen  Seyns  ermangelt  und  daher  den  Keim  der  Zerstö- 
rung in  sich  selbst  hat}  so  wird  sie  doch  von  Gott  gerichtet, 
nicht  als  ein  Unding,  sondern  als  eine  Unthat,  deren  wirkliche 
Schuld-  dem  Gewissen  einwohnt.    Gott  ist  nur  der  Urheber  der 
Möglichkeit  des  Bösen,  weil   von  der   endlichen  Freiheit  der 
Antagonism  des  Guten  und  Bösen  eben  so  wenig  zu  trennen  ist, 
als  von  dem  endlichen  Verstände  der  Kampf  des  Irrthums  mit 
der   Wahrheit,  oder  Reitz  und  Gegenreitz  von  dem  endlichen 
Leben.    Das  wirklich  Böse  hingegen,  als  Frucht  der  falschen 
Selbstbestimmung  des  Willens,  ist  einzig  Schuld  der  Menschen, 
weil  es  Gott  nicht  nuf  verbietet  soudeni  es  auch  überall,  so 
weit  es  nur  die  Natur  frier  sich  heranbildenden  Freiheit  gestat- 
tet, beschränkt,   verhindert,   vertilgt,   während  er  dafür  dem 
Guten  all  ein,  durch  seinen  Geist  uberall  Gedeihen,  Wacbsthum 
imd  Fortgang  zur  unendlichen  Vollendung  gewährt.  Vorherbe- 
d   sittliche  Unvollkommeriheit  des  Menschen  sind 
also  wohl  vereinbar,  da  zur  Vermeidung  des  Bösen  nur  ein  mo- 
ralischer Widerstand    erfordert  wird,   dessen  Möglichkeit  von 
unserer  Tlirche  nie  geläugnet  wurde.   Und  so  bekennt  noch  der 
Verf.:  dafs  er  es  für  einen  traurigen  Ruckfall  aus  unserem  evange- 
lischen Bekenntnisse  halten  nnd  von  ihm  nichts  geringeres,  alt 
die  gröfste  Verwirrung  der  Gcmü'ther  besorg _n  würde,  wenn 
man ,  was  sich  doch  bei  der  genauen  Verwandtschaft  der  Reli- 
gion mit  der  Theologie  gar  nicht  vermeiden  Hesse,  in  unserer 
Kirche  öffentlich  lehren  dürfte:    Gott  sey  der  Sünde  Urheber, 
4s  sey  seine   Vorherbe Stimmung ,  daß  das  Böse  aus  dem  Men- 
sehen  plötzlich  in  schrecklichen  Thaten  hervorbreche ,  vor  Gott 
sey  überhaupt  nichts  böse,  und  wenn  der  Mensch > ohne  Glaube 
(ULlnstcrbe!   so  geschehe  das,  weil  er  unter  die    on  Gott  Ue- 
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bersehenen  und  Verworfcuen  gehöre.  Nichts  ist  gewisser,  als 
dafs  dergleichen  Paradoxa  sorgfaltig  aufgelöst  und  vermieden 
werden  sollten,  weil  besonders  junge  Prediger  —  wovon  man 
bereits  bestimmte  Fälle,  z.  B.  aus  Hamburg,  erzählt  —  nur  gar 
zu  leicht  das  Mis verstandene  und  Unverständliche  überlaut  aus- 
zusprechen eine  Vorliebe  zeigen,  und  indefs,  bis  der  neue  Weia 
ausgegohren  baty  doch  mancher  guter  Tropfen  verschüttet  seyn 
kann.  «//.  E.  G.  Paulus. 


Theologisch-Exegetisches  Conservatorium  oder  Aus- 
wald aufbewahrungswerther  Aufsätze  und  zerstreuter  Hemer-* 
hingen  Uber  die  alt-  und  neutestamentischen  Religions- 
Urkunden,  revidirt  und  mit  ungedruckten  Zuguben  vermehrt 
von  Dr.  IL  E.  G.  Pjclvs.  gr.  8.  43l/2  Bogen.  Hei- 
delberg b.  August  Oswald.    4  ß.  54  kr. 

• 

Der  Vf.  möchte  dem  theologischen  Publicum  durch  diese  erste  Lie- 
ferung ß  die  Aussicht  eröffnen,  von  seineu  zerstreuten  Nebenarbeiten 
über  Bibelerklärung,  besonders  aus  seinen  immer  con  amorc  g  cm  ach- 
ten Recensionen  merkwürdiger  Schriften ,  das  der  Aufbewahrung 
und  des  Fortwirkens  würdigste  nicht  nur  gesammelt  und  ver- 
bessert ,  sondern  auch  nach  Materien  zusammen  geordnet  zu  er- 
halten. Für  diesmal  erscheint  eine  Reihenfolge  vielseitiger  Er- 
örterungen über  den  Ursprung  und  InhaL.  der  drei  ersten  kano- 
nischen und  mehrerer  apokrjrp/üschen  Evangelien,  i.)  Beurtei- 
lung der  (" Eichhornückcn )  Muthmassung  von  einem  schriftlichen, 
aramäischen  Ur- Evangelium,  wo  zugleich  die  Beschaffenheit  des 
Marcionischen  Evangeliums  und  die  Entstehung  des  Marcus -  Ev. 
aus  dem  griechischen  des  Lucas  und  Matthäus  nachgewiesen 
wird.  2.)  Dafs  die  Denkwürdigkeiten  bei  Justin  dem  Märtyrer 
nicht  das  Evang.  der  Hebräer  waren.  3.)  Was  sie  wahrschein- 
lich waren.  4«)  Weitere  Nach  Weisung,  wie  das  Marcus -  Evang, 
aus  dem  griechischen  Urtext  des  Matth,  und  Lucas  entstand. 
5.)  und  6.)  Die  IVahrscheinlichkeit  eines  mündlichen  Ur -Evan- 
geliums ,  als  Grundlage  der  3  Kanon.  Evangelien,  bereits  48 4 a 
und  4843  mit  eigenen,  zum  Theil  anders***»  noch  nicht  berück- 
sichtigten Gründen  entwickelt.  Nebst  Bcurtheilung.  der  Versuche 
von  Dr.  Gr  atz  und  Dan.  Fr.  Schütz  auch  weiteren  Aufschlüssen 
über  die  meisten  älteren  apokryphischen  Evangelien.  7.)  Re- 
sultate aus  diesen  und  den  verwandten  Untersuchungen  für  die 
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3  ersten  Evangelien  übcrh.  (Ein  Abschnitt  aus  einer  noch  uti^e 
Ernsten  Einleitung  des  Vfs.  in  das  N.  Test.)    8.)  Warnende 
JrspicJe  von  lieber  treibungen  im  Ableiten  des  Evangclientextes 
sb  einem  hebräischen  Urtexte.    9.)  Entstehung  uud  Beschaffe** 
int  des    (romanhaft  travestirenden )   Nicodemus  -  Evangeliunu% 
Acta  Päatij  verwandt  mit  der  Lehre  vom  descensus  ad  infe- 
rvsj.    io.)  Gelehrte  Nachricht  von  Hrn.  de  Sacy  von  einem 
Pariser  Ms.  eines  ähnlichen  Apokryphum,  n.)  auch  vou  tVoidc 
über  die  Koptische  £o<pia#    12.)  Epimetron  über  eine  Variante 
im  Hebräer  -  Evangelium.    Alle  diese  kritisch  -  historische  For- 
fcbuirgen    veranlassen    zugleich   exegetische  Erörterungen,  über 
Stellen  der  Evangelien.  H.  E.  G.  Paulus. 


Pathologische  und  chirurgische  Beobachtungen  über  die  Krank* 
heiten  der  Gelenke  von  B.  C.  Brodie,  Aus  dem  Engli- 
schen übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  G.  P. 
Hölscher.  Hannover  in  der  Höhnischen  Buchhandlung  4  82  /• 
in  8.  4oo  S.  mit  6  Kupfertafeln, 

Der  Verf.  hat  die  Absicht,  zu  zeigen,  dafs  die  Krankheiten 
der  Gelenke  ursprunglich  in  dem  einen  oder  andern  Gebilde 
der  die  Gelenke  zusammensetzenden  T heile  auftrete ,  dafs  nach 
der  Verschiedenheit  des  mechanischen  Baues  und  der  organischen 
Eigenschaften  der  ergriffenen  \ 'heile  die  krankhaften  Zustande 
Tecschieden  sind,  ihre  eigenen  pathognomonischen  Zeichen  ha- 
ben, und  nach  ihrem  primären  Sitze  eine  verschiedene  Behand- 
longsweise  verlangen.  Obgleich  bei  vorgerücktem  Uebei  die 
krankhafte  Entartung  sich  über  alle  Theile  des  Gelenkes  aus- 
breitet, so  läfst  sich  doch  erweisen,  dafs  dieses  beim  ersten  Ent- 
stehen des  Uebels  nicht  der  Fall  ist.  Zur  Bekräftigung  dieser 
Ansicht  bemühte  sich  der  Verf.  die  Beweise  durch  Zergliede- 
rungen zu  liefern,  wodurch  er  die  krankhaften  Veränderungen, 
besonders  jene  der  frühern  Stadien  der  Krankheit,  wahrzuneh- 
men Gelegenheit  hatte,  und  die  Deutung  der  Erscheinungen, 
wekhe  diese  krankhaften  Zustände  bezeichnen,  erlernte. 

Mehrere  Abhandlungen,  welche  der  Verf.  in  den  medi- 
ümsch- chirurgischen  Verhandlungen  bekannt  machte,  liegen  die- 
sen Werke  zu  Grunde.  Mit  "neuen  Erfahrungen  und  Beobach- 
tangen  sind  dieselben  bereichert;  der  Verf.  hat  durch  diese  neuen 
Ernhrun^en  die  Zweckmässigkeit  der  frühem  Einthcüungeu  be- 
tf%et  gefunden  und  diese  beibehalten. 


a 

*      Digitized  by  Google 


* 


4o     Brodie,  üb.  d.  Krankheiten  d.  Gelenke. 

In  wie  weit  der  Verf.  den  vorgesteckten  Zweck  erreicht, 
wie  viel  die  Wundarzneikunst  in  diesem  The'de  durch  die  pa- 
thologisch -  anatomischen  Untersuchungen  gewonnen  habe,  auf 
welche  Weise  die  Therapie  dieses  Gegenstandes  bereichert 
wurde,  soll  hier  durch  eine  kurze  Analyse  des  vorliegenden 
Werkes  erhellen,  wobei  sich  Ree.  erlaubt,  einzelne  Bemerkun- 
gen einzustreuen. 

Das  Werk  zerfallt  in  8  Capitcl,  in  welchem  folgende  Ge- 
genstande abgehandelt  sind:  i.)  die  Entzündung  der  Synovial- 
membranen der  Gelenke,  2.)  die  Ulceratiou  der  Synovialmem- 
branen, 3.)  die  kraukhaften  Veränderungen  in  der  Struktur  der 
Synovialmembraucn ,  4-  die  Ulceration  der  Gelenkknorpcl,  5.) 
die  scrophulöse  Krankheit  der  Gelenke,  weiche  in  der  zelligen 
Struktur  der  Kuochen  entspringt,  6.)  Caries  der  Wirbelhaute, 
7.)  einige  andere  Krankheiten  der  Gelenke,  8.)  die  Entzündung 
der  Schleimbeutel.  Die  einzelnen  Capitel  sind  in  mehrere  Ab- 
schnitte abgcthcilt,  so,  dafs  zuerst  die  pathologischen  Beobach- 
tungen und  die  hieher  gehörigen  Krankheitsfälle  mit  dem  See- 
üonsberichte  angegeben  sind,  dann  die  Ursachen  und  Symp- 
tome, endlich  die  Behandlung  der  Krankheit  festgesetzt  wird. 
Mehrere  Krankheitsgeschichten,  welche  die  Aehnlichkeit  des  be- 
schriebenen Leidens  mit  andern  herausheben,  schliesscu  dann 
das  Capitel. 

Obgleich  der  Verf.  zugesteht,  dafs  in  seltenen  Fällen  die 
in  den  Gelenken  befindliche  Fettmassc  sich  entzünden,  und  der 
Sitz  von  Eitersammlungen  und  Geschwülsten  seyn  kann,  und 
obgleich  die  fibrösen  Gelenkbänder  erkranken  können;  wodurch 
dann  Schmerzen  und  leichte  Anschwellungen  der  Gelenke,  be- 
sonders bei  syphilitischen  Beschwerden  uud  nach  Verstauchun- 
gen, hervorgebracht  werden;  so  -sind  dieses  doch  sehr  seltene 
und  bei  den  gewöhnlichen  Gelcnkkrankheiten  nicht  vorkommende 
Ereignisse.  Dagegen  erkrankt  kein  Theil  des  Körpers  häufiger 
als  die  Synovialmembrau  (S.  8.).  Dieses  soll  von  dem  anato- 
mischen Baue  und  den  Verrichtungen  dieser  Theile  abhängen, 
da  lebende  Organe  in  ihren  natürlichen  Functionen  um  so  eher 
erkranken,  je  gefafsrcicher  sie  sind,  und  je  mehr  ihnen  ein  Ab- 
souderungsprozefs  obliegt.  Die  Synovialhaut  ist  ein  blinder  Sack, 
welcher  die  Knorpelflächen,  die  Fettraassen  im  Gelenke  und  ei- 
nen geringen  Theil  der  Knochen  als  Beinhaut  überzieht,  die 
Absonderung  der  Synovie  bewirkt  und  viel  analoges  sowohl 
in  Hinsicht  ihrer  Function  als  ihrer  Krankheiten  mit  der  Pleura, 
dem  Pericarduim ,  und  Peritonäum  hat.  Bisweilen  tritt  ohne 
Entzündung  eine  GclenV.wassersucht  auf;  gewöhnlich  aber  ist 
diese  Folge  einer  Entzündung>  vermöge  welcher  vermehrte  Ab— 
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Irrung  der  Synovie  Statt  findet.  Die  sich  zurückschhigcn- 
Faleen  der  serösen  Häute  gehen  bei  Entzündungen  leicht 
►ich  Adhäesionen  ein.  Ein  Unterschied  aber  zwischen  Ent- 
ig der  Synovialhaut  and  jener  der  serösen  Häute  soll  nach 
Verf.  darin  bestchn,  dafs  hier  leicht  eine  Ergiessnng  von 
Jabler  Lymphe  Statt  findet,  welches  dort  nur  das  Resultat 
»ige  dauernder  heftiger  Entzündungen  seyn  soll  (  S.  19.).  Ree. 
ämlet  diesen  Ausspruch  des  Verf.  nicht  übereinstimmend  mit 
Erfahrungen  anderer  berühmter  Beobachter. 
Wenn  die  Synovialhautentzündung  vernachlässiget  wird,  so 
Ulceration  der  Gelenk knorpel  hervorbringen;  gewöhn- 
,  beim  gleichzeitigen  Bestehen  beider,  bemerkt  man, 
dafs  die  Ulceration  der  Gelenk  knorpel  primär  und  die  Erkran- 
Synovialhaut  secundär  ist.  Sie  befallt  vorzüglich  Er- 
,  sie  kann  mit  Rheumatismus,  mit  Mercurialkrankheit 
lieber  Beziehung  stehn,  gewöhnlich  aber  ist  sie  Folge 
Erkaltung,  wefshalb  das  Kniegelenk  am  wenigsten  von  Mus- 
umgeben,   vorzugsweise   von  diesem  üebel  befallen 


AU  charakteristische  Zeichen  dieser  Entzündung  stellt  der 
Verf.  auf:  den  Schmerz,    welcher  das  ganze  Glied  einnimmt, 
illeio  an  einer  Stelle  festsitzend,  und  viel  heftiger  ist,  als  die 
Anschwellung,  welche  nicht  die  Form  der  artieiilirenden  K110- 
cbenenden  hat,  sondern  da  am  meisten  hervortritt,  wo  die  Sy- 
BOfialhaul  am  wenigsten  in  ihrer  Entfaltung  gehindert  ist.  Die 
Geschwulst,  als  Folge  der  vermehrten  Absonderung  der  Synovie, 
gewahrt  im  Anfange  das  Gefühl  des  Fluktuation,  später  aber 
wird  diese  nicht  mehr  bemerkt,  da  die  Synovialhaut  auf  ihrer 
innerti  und  äussern  Seite  mit  Lymphe  überzogen  uud  verdickt 
wird.    Iu  seltenen  Fallen  tritt  diese  Krankheit  unter  der  Form 
einer  andern  Entzündung  auf,  und  ist  alsdann  in  ihren  Erschei- 
nen dringender  und  im  Verlaufe  rascher. 
Die  Behandlung  im  Allgemeinen  bestimmt  der  Verf.  den 
ichlichen  Verhältnissen   gemäfs;   bei   Mercurialkrankheit  soll 
die  Sassapant/c ,   bei  Rheumatismus  das  Opium  mit  Colchicum 
watumnaU ,  da  wo  mehrere  Gelenke  leiden,  sollen  Mercurialien 
?on  Nutzen  seyn.    Blutigel  und  Schröpfköpfe  (letzt ern  wird  der 
Vorzug  gegeben)  selbst  allgemeine  Blutentziehungen,  diese  nach 
Imstande:)  wiederholt,  kalte  Umschläge,  und  eine  ruhige  Lage 
nad  besonders  empfohlen ,  um  die  heftigen  Zufalle  zu  bekam* 
pfen.    Daun  dienen    Vesicantien ,   deren   Eiterung  unterhalten 
wird.    Ist  die  Entzündung  gröfstentheils  gehoben,  so  mufs  das 
OÜed  massig  bewegt  werden,  auch  dienen  dann  hautreitzende 
Ist  Geschwulst  und  Steifigkeit  zurückgeblieben,  so 
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sind  Mercurialfriktionen,  Duschbäder  zu  empfehlen.  Das  Haar« 
seil  und  die  Fontanellen  sind  nur  dann  von  Nutzen,  wenn 
eine  Llceration  der  Knorpel  begonnen  hat.  Mehrere  der  ange- 
hängten Beobachtungen  beweisen  die  innige  Verwandtschaft  der 
Schleimhäute  der  Harnröhre ,  und  des  Auges  mit  der  Syno- 
vialhaut. 

Im  zweiten  Capitcl  führt  der  Verf.  zwei  Fälle  von  Ulce— 
ration  der  Synovialmcmbranen  auf,  welche  tödtlich  verliefen, 
und  zieht  hieraus  den  Schlufs,  dafs  diese  Krankheit  einen  so 
hohen  Grad  von  Stöhrung  in  der  Constitution  hervorzubringen 
vermag,  dafs  dadurch  (S.  70.)  der  Tod  herbeigeführt  wird. 
Das  Fieber,  welches  tödtlich  für  die  Kranken  in  beiden  Fällen 
verlief,  scheint  jedoch  nach  des  Ree.  Ansicht  nicht  in  Beziehung 
zu  dem  örtlichen  Leiden  gestanden  zu  seyn. 

Das  3te  Capitel,  weiches  von  den  krankhaften  Veränderun- 
gen der  Struktur  der  Synovialhäute  handelt,  schliefst  mehrere 
interessante  Beobachtungen  in  sich.  In  den  aufgeführten  Fällen 
zeigte  sich  nach  Zerfcgung  des  erkrankten  ThciJs,  dafs  die  Sy- 
novialhaut in  eine  breiartige  Masse  verwandelt  und  verdickt  war, 
eine  hellbraune  Farbe  besafs,  die  von  weissen  membranÖscn 
Streifen  durschnitten  wurde,  und  mit  rothen  Punkten  besetzt 
war.  Im  Fortschreiten  der  Krankheit  werdcu  auch  die  übrigen 
Thcile  des  Gelenkes  ergriffen,  indem  sie  Ulceration  der  Knor- 
pel, Caries  der  Knochen,  und  Zcrstöhrung  der  Ligamente  be-. 
wirkt.  An  den  serösen  Häuten  wird  keine  ähnliche  Entartung 
angetroffen.  1 

Der  Verf.  vergleicht  diesen,  immer  in  der  Synovialhaut  an- 
hebenden krankhaften  Zustand  mit  den  Tuberkeln  der  Lunge, 
mit  dem  Scirrhus  der  Brüste,  mit  dem  fungus  kämatodes  der  Ho- 
den. Gcwifs  ist  diese  Vergleichung  ganz  unpassend.  Nach  den 
von  dem  Verf.  selbst  erzählten  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dafs 
diese  organische  Veränderung  der  Synovialhaut  blofs  Folge  vor- 
hergegangener,  mchrmal  sich  wiederholender  Entzündungen  ist; 
was  doch  bei  den  damit  verglichenen  Zuständen  gewöhnlich  nicht 
Statt  findet.  Auch  findet  Ree.  die  Losreissung  dieses  Zustande* 
von  der  Entzündung  der  Synovialhaut  unpassend,  da  dieser  docli 
nichts  anderes,  als  ein  Ausgang  einer  stattgehabten  Entzündung 
ist,  wie  dieses  der  Verf.  selbst  (S.  96.)  zu  erkennen  scheint. 
Die  Entzündung  der  Synovialhaut  endiget  in  Hydrops  acutus  bei 
welchem  mehrenthcils  nur  quantitativ,  selten  qualitativ  verän- 
derte Sekretion  der  Synovie  vorhanden  ist,  oder  in  Ulceration 
oder  endlich  in  Verdickung  und  Zcrstöhrung  ihres  eigentüm- 
lichen Baues,  wenn  nicht  zeitig  die  Gewalt  der  Entzündung 
gebrochen  wird,  und  die  ursächlichen  Momente  entfernt  werden. 
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So  wie  die  Entzündung  der  Synovialhaut  am  häufigsten  im  Knie- 
jdc*i  haftet,  so  auch  deren  Entartung.  Eüic  organische  Ver- 
mknmg  von  dieser  Beschaffenheit  läTst  sich  ohne  vorausgegan- 
ptt  F.utzühdung  nicht  denken. 

Wenn  diese  Entartung  ausgebildet  ist,  so  wird  sie  durch 
te  schmerzlos*  Anschwellung  und  die  Steifigkeit  des  Gelenkes, 
to  wie  durch  die  weiche  elastische  Geschwulst  ohne  Fluktuation 
erkannt.  Der  Schmerz  wird  aber,  wenn  die  Knorpeln  exulce- 
2Btn4  und  Abscesse  sich  bilden,  heftig.  Durch  Ruhe  und 
kake  Umschlage  läfst  sich  die  Krankheit  etwas  zurückhalten, 
aliein  gewöhnlich  wird  die  Amputation  nöthig.  Der  Verf.  er- 
wähnt hier  der  Anwendung  des  Glüheisens  nicht,  welches,  wie 
der  Lebersetzer  in  einer  Anmerkung  (S.  io3.)  richtig  anführt, 
3iit  gutem  Erfolge  in  diesem  Falle  in  Gebrauch  gezogen  wird. 

Ueber  den  Ursprung  der  Ulceration  der  GclenkknorpeJf 
T4»  welcher  der  Verf.  im  4ten  Capitel  handelt,  wird  die  Ali- 
ud» t  aufgestellt,  dafs  sie  entweder  als  secundäres  Leiden  auf- 
trete, indem  sich  die  krankhafte  Thätigkeit  in  den  benachbarten 
weichen  Theilen  oder  auf  der  Oberfläche  der  Knochen  entspon- 
nen hat,  oder  aber  .sie  ist  primäres  Leiden,  indem  ursprünglich 
cie  krankhafte  Thätigkeit  in  dem  Knorpel  haftet.  Der  Verf. 
nimmt  an,  dafs  die  Ulceration  der  Knorpel  ohne  vorausgegan- 
gene Entzündung  Statt  finden  könne;  allein  diesen  krankhaften 
Zustand  kann  Ree.  nur  als  die  Folge  eines  schleichenden  ent- 
aludlichcn  Leidens  anerkennen,  was  aus  den  Beobachtungen 
des  Verfassers  selbst  erhellt,  und  noch  dadurch  bestätiget  wird, 
Jafs  die  Verwandlung  des  Knorpels  in  eine  weisse  fibröse 
Masse,  in  welcher  rothes  Blut  führende  Gefafschcn  wahrge- 
nommen werden,  gewöhnlich  der  Ulceration  vorangeht.  Merk- 
würdig aber  ist,  dafs  hier  Ulceration  ohne  Eiterbildung  stattzu- 
hnden  scheint  (S.  io6.)«  Bei  vorgerücktem  Uebcl  findet  sich 
der  Knorpel  gewöhnlich  an  einigen  Stellen  völlig  absorbirt. 

Der  Verf.  nimmt  an,  dafs  dieser  Zustand  gewöhnlich  die 
unter  dem  Namen  Coxalgie  bekannte  Krankheit  und  die  ana- 
logen. Leiden  an  andern  Gelenken  bedinge.  Die  Krankheit  be- 
i'iilt  vorzugsweise  das  Hüftgelenk,  die  Knorpel  des  Acetabuli 
stad  in  der  Regel  zuerst  leidend,  durch  die  Ulceration  der  Knor- 
pel  wird  die  Cartes  erzeugt.  Die  Ansicht  des  Verf.  stimmt  mit 
der  von  Riut  nicht  überein.  Der  letztere  setzt  den  Grund  der 
Krankheit  in  eine  Caiies  centralis ,  welche  in  der  Regel  vom 
GeJrnkkopfe  ausgehen  soll.  Ree.  glaubt,  dafs  die  Beobachtun- 
gen dieser  beiden  berühmten  Männer  hinlänglich  beweisen,  dafs 
m  einzelnen  Fällen  der  Knorpel,  in  andern  aber  das  Periosteum 
tn+niun  zuerst  leide. 
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Die  Ulceration  der  Knorpel  soll  sich  nach  dem  Verf.  vor* 
züglich  dadurch  erkennen  lassen,  dafs  im  Anfange  der  Schmerz 
nicht  betrachtlich  und  mehr  herumziehend  ist,  dafs  dieser  sich 
endlich  steigere,  vorzüglich  aber  dadurch  vermehrt  werde,  wenn 
ein  Druck  der  ulcerirten  knorplichten  Flächen  auf  einander  ver- 
anlafst  wird.  Defshalb  sind  Patienten  dieser  Art  nicht  im  Stande 
das  Gewicht  des  Körpers  auf  der  leidenden  Extremität  ruhen 
zu  lassen,  und  bei  Krankheiten  des  Hüftgelenk«  wird  der  Schmerz 
beträchtlich  vermehrt,  wenn  der  Wundarzt  mit  seiner  Hand  die 
Ferse  des  Patienten  umfafst  und  den  Schenkelkopf  gegen  die 
Höhle  der  Pfanne  drückt.  Die  Untersuchung  auf  diese  Weise, 
worauf  der  Verf.  besondern  Werth  legt,  sollte  bei  jedem  Kran- 
ken dieser  Art  angestellt  werden. 

Die  verschiedenen  Stadien  dieser  Krankheit,  die  diese  cha- 
rakterisirenden  Erscheinungen,  die'  ursächlichen  Verhältnisse  die- 
ses Ucbels  und  die  Verwechslungen  mit  andern  Krankheiten 
sind  oberflächlich  oder  gar  nicht  berührt.  In  dieser  Hinsicht 
hat  das  vorliegende  Buch  Lücken,  und  steht,  obgleich  der  Ue- 
ierseuer  durch  sclr  lehrreiche  Zusätze  diese  auszufüllten  suchte,' 
Rust's  Werke  über  Arthrocacologie  nach.  Der  Verf.  läugnet  ge- 
radezu die  so  vielfältig  beobachtete  Verlängerung  des  Gliedes. 
Er  hält  diese  nur  für  scheinbar  und  von  einer  veränderten  Rich- 
tung des  Beckens  herrührend  (S.  t5i.).  Hätte  der  Verf.  hier 
richtig  gemessen,  wie  er  es  vorschreibt ;  so  würde  er  gefunden 
haben,  dafs  in  vielen  Fällen  eine  wahre  Verlängerung  sich  vor- 
finde, da  die  tägliche  Erfahrung  dieses  beweist. 

Da  der  Verf.  die  verschiedenen  Stadien  der  Krankheit  so 
wenig  unterschied,  so  ist  die  Behandlung  auch  nicht  völlig  ent- 
sprechend augegeben.  Der  Verf.  sucht  zwar  die  Mittel  anzuge- 
ben,  wie  sie  die  einzelnen  Verhältnisse  erheischen,  allein  es 
geschieht  dieses  nicht  mit  der  gehörigen  Praecision,  und  es  fehlt 
hier  gänzlich  an  einer  methodischen  Zusammenstellung  derselben. 
Blutentziehungen  und  warme  Bäder  werden  bei  Entzündung  der 
ulcerirten  Knorpelflächen  angerathen,  Ruhe  des  Gliedes,  um  die 
Bildung  einer  Anchylose  zu  begünstigen,  halt  der  Verf.  für  eine 
unerlässige  Bedingung  zur  Heilung.  Im  frühern  Stadium  der 
Krankheit  können  Blasenpflaster  nützen,  beim  vorgerückten  Sta- 
dium scheinen  die  mit  dem  Aetzmittel  gelegten  Fontanellen 
wirksamer  zu  seyn.  Der  Verf.  bedient  sich  nicht  der  Bohnen, 
um  die  Fontanelle  in  Eiterung  zu  erhalten,  sondern  er  pflegt 
zu  diesem  Endzwecke  die  Oberfläche  derselben  mit  Kali  cau- 
sticum  oder  Cuprum  sulp  hur ic um  in  jeder  Woche  zwei  bis  drei 
mal  zu  reiben.  Das  Haarseil  in  die  Leistengegend  gelegt  wird 
vorzüglich  empfohlen.  Der  Verf.  verwirft  die  frühzeitige  Offlf- 
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jener  Abscesse,  welche  mit  einer  Gclenkkrankheit  in  Ver- 
stehen. Man  soll  zuvor  die  Quelle  der  Eiterung,  den 
eben  Zustand  der  ulcerirten  Knorpel  durck  Ruhe  und 
<Lc  passenden  Heilmittel  bekämpfen  f(S.  20t)  das  Verfahren 
reiches  der  Verf.  als  das  zweckmäßigste  hiezu  aufstellt,  besteht 
darin,  da/s  man  mit  eilfer  Lanzette  eine  Ocffnung  macht,  das 
Glied  alsdann  mit  einem  Stucke  Flanell,  das  mit  heissem  Was- 
ser getränkt  ist,  so  lange  umwickelt,  bis  der  Ausfiufs  des  Eiters 
aufbort.  Rust  hat  die  grossen  Oeffnungen  anempfohlen  und  Ree. 
könnte  durch  mehrere  Beobachtungen  dieses  Verfahren  als  das 
xweduaissigste  bestätigen,  üeber  das  Cauterium  actuale  hat  der 
Verf.  keine  Erfahrung.,  daher  der  häufig  vorkommende  ungün- 
stige Ausgang  der  Krankheit,  welche  gewifs  in  mehrern  Fällen 
geheilt  worden  wäre,  wenn  nach  Rust's  Angabe  das  Glüheisen 
in  Anwendung  gezogen  worden  wäre. 

Jener  krankhafte  Zustand,  welchen  man  unter  der  Bencn- 
■ung  Spina  ventosa,  üunor  albus  scrophulosus ,  Paedarthrocace 
aufstellte,  wird  vom  Verf.  im  5ten  Capitel  (S.  225)  als  scrophu- 
löse  Krankheit  der  Gelenke,  welche  ihren  Ursprung  in  der  zel- 
Ikgen  Struktur  der  Knochen  nimmt,  beschrieben.  DerVerf  glaubt, 
dafs  d  ieses  Leiden  von  einem  krankhaften  Zustande  der  °auzen 
Constitution  herrühre,  indem  dasselbe  in  der  Regel  nur  bei  Sub- 
jecten  mit  einer  scrophulösen  Biathesis  beobachtet  wird.  Die 
zeluge  Structur  der  Knochen  wird  zuerst  durch  Entzündung  er- 
griffen, als  Folge  davon  tritt  Erweichung  und  Ulceration  der  Ge- 
leukfiachen  ein,  bald  werden  auch  die  Knorpel  exuleerirt,  end- 
lich erkranken  auch  die  Sjnovialhaut  und  die  ausserhalb  des  Ge- 
lenkes liegende  Cellularmembran.  Die  Zeichen,  durch  welche 
diese  Krankheit  sich  charakterisirt ,  sind:  geringer  Schmerz  im 
Yerbäluiifs  zur  örtlichen  Desorganisation,  das  Gelenk  bildet  eine 
elastische  Geschwulst,  ohne  dafs  in  demselben  Fluktuation  wahr- 
nmehmen  wäre,  wie  dieses  bei  Entzündung  der  Sj'novialbaut 
tfatt  findet;  endlich  Bildung  mehrerer  Abscesse  im  Umfange  des 
Gelenks,  aus  welchem  sich  ein  dünner  Eiter,  in  dem  Partikeln 
einer  dicklichten  Substanz  sich  umhertreiben,  entleert. 

Ruhe  des  erkrankten  Gliedes  ist  auch  hier  eine  notwendi- 
ge Bedingung  zur  Heilung.  Blutentziehungen  wirken  nach  des 
Verf.  Ansicht  wenig  zur  Bekämpfung  dieser  Spezifiken  Entzün- 
dung. Ree.  theilt  diese  Ansicht  des  Verf.  nicht,  indem  auch  hier 
ua  isten  Stadium  der  Kraukheit  nebst  Mercurialfriktionen  die 
Wiche  Blutentziehung  mit  dem  grofsten  Nutzen  angewendet  wird. 
Kabe. Umschläge  scheinen  den  Gang  der  Krankheit  zu  hemme«. 
D»  diese  Krankheit  Folge  eines  Allgemeinleidens  ist,  so  mufs  die 
Dvreicbting  der  Mitwl  zur  Bekämpfung  der  Diathesis  nicht  ver* 
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nachlässiget  werden;  der  Verf.  empfiehlt  den  Gebrauch  des  Fi- 
sens.  Vesicantien  und  Fontanelle  sollen  keinen  erwünschten  Dienst 
leisten.  Der  Verf.  handelt  sehr  gründlich  über  die  Anzeige  zur 
Amputation;  er  rath  im  allgemeinen,  diese  Operation  bis  zur 
Besserung  der  Constitution  zu  verschieben.  Auch  hier  hat  der 
Verf.  des  kräftigsten  Hülfsmittels,  nänuich  der  Anwendung  des 
Glüheisens  nicht  erwähnt,  dessen  Werth  bei  Behandlung  dieser 
Krankheit  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden  kann. 

Da  der  Verf.  im  6ten  Capitel  über  die  Carics  der  Wirb cl- 
häute  keine  wichtige  Bereicherung  der  Wissenschaft  aufstellt,  so 
enthalten  wir  uns,  dieses  Capitel  ausführlich  anzugeben.  Die 
Krankheit  entspriugt  nach  dem  Verf.  entweder  in  den  Knorpeln 
oder  aber  in  den  Wirbelbeinen  selbst.  > 

Im  ?ten  Capitel  führt  der  Verf.  einige  Gelcnkkrankheiten 
auf,  über  die  er,  ohne  sie  genauer  zu  beschreiben,  blos  einzel- 
ne Bemerkungen  raittheilt;  diese  sind:  t.  die  Auftreibung  der 
Knochen  als  Folge  des  einfachen  entzündlichen  Prozesses  der  Ge- 
•lenkenden,  2. Nekrose  und  Exfoliation  der  Gclenkenden,  3.  dir 
fremden  Körper  in  den  Gelenken,  4«  die  Entartung  eines  Knie- 
gelenks in  einem  dem  Fungus  hatmatodes  ahnlichen  Zustand. 

Das  8te  Capitel  handelt  von  der  Entzündung  der  Schleim- 
beutel.  Der  Verf.  glaubt,  dafs  sich  an  die  Stelle  des  exstirpir- 
tcu  Schleimbeutels  in  der  Folge"  ein  neuer  bilde ,  um  den  erstem 
zu  ersetzen  (S.  348).  Er  sucht  diese  durch  die  einfache  Struk- 
tur der  Synovialhaut  zu  erklären. 

Aus  der  hier  roitgetheilten  Uebersicht  des  Inhaltes  dieses 
Werkes,  wird  die  Wichtigkeit  desselben  zur  Genüge  erhellen.. 
Hr.  Brodie  hat  für  die  Bearbeitung  der  Gelcnkkrankheiten  eine 
neue  Bahn  ausgesteckt.  In  pathologischer  Hinsicht  übertrifft  die- 
ses AVerk  alle  bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Be- 
arbeitungen. Die  Therapeutik  läfst  allerdings  viel  zu  wünschen 
übrig,  und  würde  weniger  dürftig  ausgefallen  seyn,  wenn  der 
Verf.  die  Leistungen  der  deutschen  Chirurgie  gekannt  und  be- 
nutzt haben  würde.  Der  Uebcrsetzcr  hat  dadurch,  dafs  er  die- 
ses interessante  Werk  in  unsere  Muttersprache  übertrug,  kern 
geringes  Verdienst  um  die  deutsche  Literatur  sich  erworben,  be- 
sonders, da  er  mit  lobenswerthem  Fleifse  und  mit  vieler  Sach- 
kenntnifs  durch  Zweck  entsprechende  Anmerkungen  die  Lücken 
dieses  Werkes  auszufüllen  bemüht  war,  und  durch  die  beige- 
fügten Zusätze  über  Gcleukwassersucht,  über  Abscesse  in  den 
Gelenken,  fremde  Körper  in  den  Gelenkhöhlen,  und  überAnchy- 
lose  das  vorliegende  Werk  wahrhaft  bereicherte.  Sechs  Ku- 
pi  er  tafeln  sind  zur  Erläuterung  des  über  die  verschiedenen  Ge- 
lenkkrank heilen  Gesagten  beigefügt.  C.  J.  Beck. 
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M.  T.  Ciceronis  Orationes  P hilip picae  in  Antoni- 
um;  Text  um  ad  codicis  faticani,  aliorumque  librorum  op- 
timorum  ßdem  castigavit  ß  notis  yariorum  editiom's  gumvia- 
XjE  aliorumque  iuterpretum,  integro  Gjsp  Gjrjtoxu  co tu- 
rne ntario  nondum  edito  ,  et  suis  animadversionibus  instruxit, 
dcmque  Manutii  commentarium  et  indices  adjecit  Gre- 
coä  Gottlieb  IV er  n  sdort.  Tomus primus  (die  erste  und 
zweite,  Rede  enthaltend)  Lipsiae  apud  Gerh.  Fleischerum, 
MDCCCXXL    XXir  und  t>5%  S.  gr.  8.  7  fl. 

E  ue  vorzügliche,  künftig  lur  Jeden,  der  das  beste  und  Wich- 
tigste über  diese  Reden  kennen  und  besitzen  will,  unentbehrli- 
che Ausgabe,  die  schon  durch  ihren  Herausgeber  auch  nach  des- 
sen erstem  Plane  viel  Werth  erhalten  haben  würde,  die  aber 
nun  durch  einen  Zusammen!] ufs  günstiger  Umstünde  zu  einer 
Schatzkammer  der  Kritik  und  Interpretation  dieser  Meisterwerke 
Gcerouischer  Beredsamkeit  geworden  ist.  Um  unsere  Leser 
auf  deo  Standpunkt  zu  stellen,  von  dem  aus  diese  Ausgabe  be- 
trachtet werden  mufs,  theilcn  wir  aus  der,  gut  geschriebenen, 
Vorrede  die  nöthigen  Notizen  mit.  Als  die  Quelle  der  besten 
Lesarten  ist  Her  Codex  vaticanus  schon  von  Muretus ,  Facrnus  und 
Ursinas  erkannt,  und  zum  Grunde  gelegt  worden.  Er  giebt  oft 
allein  das  Wahre  und  bestätigt  in  der  Regel  die  besten  Lesar- 
ten anderer  Handschriften.  Dafs  der  Text  dieser  Reden  in  den 
Ausgaben  noch  so  fehlerhaft  ist,  kommt  fast  immer  von  deu  Ab- 
weichungen von  jenem  Codex  her.  Grävius  hat  oft  seine  Lei- 
tung verlassen ,  noch  weit  Öfter  Emesti :  nie  ohne  Schadeu  der 
Reinheit  des  Textes.  Darauf  hat  Hr.  W.  schon  t8i4  tn  einer 
eigenen  Schrift  ( De  Codicis  V aticani  in  Cic.  Oratt.  Philipp, 
textu  restitutndo  auetoritate  Numb.  ap.  Klaffenbach )  aufmerksam 
gemacht,  hat  die  Quelle  des  gewöhnlichen,  nicht  nach  dem  Vat. 
Cod.  verbesserten ,  Textes  nachgewiesen ,  nämlich  die  Römische 
Ausgabe  vou  i46q,  oder  die  von  Panuarz  und  Schweynheim 
Ton  *47*,  auch  die  Herausgeber,  die  dem  Codex  folgten,  und 
die,  die  ihm  nicht  folgten,  bezeichnet;  darauf  im  Jahr  <8i5  die 
weite  Phiiippische  Rede  übersetzt  und,  mit  einem  nach  Hand- 
scLrifteu  .berichtigten  Texte  versehen  (Leipz.  bei  Gerh.  Fleischer 
8.),  heraÄgegebefl ,  «nd  dazu  den  Ernestischen  Text  verglichen, 
dessen  Abweichungen  vom  Cod.  Vat.  gewöhnlich  Fehler  sind. 
Äun  beschlofs  er,  die  Philippischeu  Reden  ganz  herauszugeben. 
Hl  C.  Göttling  verglich  für  ihn  den  Codex  der  Universität  Je- 
na, von  welchem  J.  M.  Heusinger  in  der  Vorrede  zu  Cic.  Orr. 
sdL  (I senat.  4744)  vermuthete,  dafs  er  derselbe  sey,  den  ciust 
Gxivius  bei  seiner  Ausgab«  des  Cicero  brauchte.    Das  Resultat 
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der  neuen  Vergleichung  war,  dafs  ihn  entweder  Grävius  nickt 
haue,  oder  nicht  genau  verglich.  Diefs  war  die  beste  von  den 
ntuern  Handschriften,  die  Hr.  W.  zu  benutzen  bekam.  Von 
einer  andern,  ziemlich  alten  und  guten,  aus  dem  Kloster  Te- 
gernsee (wir  wisseu  nicht,  warum  Hr.  W.  immer  Teegernsee 
schreibt),  schickte  ihm  <ler  verstorbene  Harles  die  Varianten, 
und  bei  der  ersten  Rede  konnte  «t  auch  die  Lesarten  einer  als 
Erlanger  Codex  bezeichneten  neuern  Handschrift  benutzen.  Die 
Lesarten  des  Cod.  Gud.  S.,  nach  Görenz  aus  dem  i3ten  Jahr- 
hundert, das  sagt  aber  G.  nicht,  wie  Hr.  W.  angiebt,  in  der 
Praef.  ad  Cic.  Tuscc,  die  unseres  Wissens  leider  noch  nicht 
erschienen  sind,  sondern  zu  Cic.  de  Legg.  p.  VII).  Im  Jahr 
18  i6  gab  Hr.  W.  im  Specimen  novae  edilionis  Ciceronis  orati- 
onum  Philipp,  adornandae.  Lips.  ap.  Tauchnitz.  8.  und  erklarte 
seine  Absicht,  mehr  auf  die  Herstellung  eines  guten  Textes,  als 
auf  die  Erklärung  des  Einzelnen  sich  einzulassen,  statt  dessen 
aber  eine  genaue  Geschichte  jener  Zeit  und  des  Lebens  des  An- 
tonius vorauszuschicken.  Nach  diesem  erhielt  er  noch  die  Les- 
arten der  Oxforder  Ausgabe. 

Durch  Wolf  in  Berlin  aufgemuntert  schrieb  er  nun  auch 
noch  au  den,  damals  noch  lebenden,  Garatoni,  welcher  ihm 
mit  grosser  Bereitwilligkeit  seinen  bereits  seit  3o  Jahren  aus- 
gearbeiteten, für  den  i2ten  und  i3teu  Baud,  der  unglückli- 
cher Weise  unterbrochenen  grossen  Ausgabe^  bestimmten ,  noch 
ungedruckten  Commentar  überschickte.  Nun  mufste  der  Plan 
ganz  abgeändert  werden.  Sollte  (was  Dankbarkeit  und  Recht- 
lichkeit erforderten)  der  Commentar  Garatonis  unvcrstummclt  ge- 
geben werdcu,  so  mufsten  nun  auch  alle  notac  variorum. 
aus  der  Ausgabe  des  Grävius  abgedruckt  werden,  ohne  die 
jene  nicht  verständlich  waren,  nebst  den  Noten  von  LaUetnand, 
M  Ant.  Ferratius,  Coelius  Secundus  Curio  (diesen  selten  ge- 
wordenen Realcommentar  kennt  Ref.  längst  aus  eigenem  Ge- 
brauche als  vorzüglich)  und  zur  zweiten  Rede  auch  die  von 
J.  M.  Heusiugcr,  die  Gar.  beigefügt  hatte.  Der  Letztere  hat  den 
trefflichen  Vaticanischen  Codex  (den  er  übrigens  für  zwei  Jahr- 
hunderte jünger  als  Muretus  hält)  aufs  neue,  und  nicht  ohne 
Ausbeute,  verglichen,  und  dabei  die  Entdeckung  gemacht,  dafs 
äie  Ursache  des  Unterschiedes  zwischen  den  Angabei^ler  Les- 
arten dieses  Codex  bei  Muretus  und  Faernus  daher  kommt,  dafs 
MWetus  auch  die  von  eiuer  audern  Haud  beigcschi  iebeneu  Les- 
arten notüte,  Faernus  aber  von  den  letztem  keine  N«tu  nahm. 

(Dn  BvcU'ft  folgt,) 
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Letztere  tadelt  Gar.,  und  sagt,  die  andern  Lesarten  seien 
eben  so  zu  beachten  und  eben  so  alt,  als  die  des  Codex  selbst. 
Ausserdem  bat  Gar.  noch  2  Handschriften  aus  dem  i5ten  Jahr- 
hundert, die  Ausgaben  des  Victor ius,  Cainerarius,  Manutius,  Car. 
tophanus,  Lambinus,  Aldus,  die  Römische  von  i4o9>  die  Gry-, 
phische  von  i53<),  und  die  Venetianische  von   1^83  gebraucht. 
Nun  giebt  uns  also  Hr.  W.  erstlich  die  Noten  der  frühem  Her- 
ausgeber, dann  Garatoni's  ganz,  ob  er  gleich  zuweilen  gerne  Ei- 
liges weggelassen,  Anderes  zusammengezogen,  Einiges  geändert 
harte,   darauf  seine  eigenen  Bemerkungen,  die  seine  Ansichten 
über  Garatoni's,  Erncsti's  (den  Gar.  nicht  hatte)  und  Schutzes 
Lesarten  und  Noten  enthalten,  ändert  zuweilen  die  Lesarten  des 
nun  Grunde  liegenden  Grävius'schen  Textes  nach  dem  Cod.  V a- 
tican.    und  giebl  endlich  die  Lesarten  aus  seinen  eigenen  neuen 
Hülfsmitteln,  denen  er  aber  nur  wenig  Werth  beilegt.  Betrach- 
ten -wir  diese  Masse  von  Anmerkuugen,  so  werden  wir  uns  nicht 
wundern,  dafs  in  dieser  Ausgabe  dntzende  von  Seiten  voller  An- 
merkungen ohne  eine  Zeile  Text  sind.    Ueber  Garatoui's  Anmer- 
kungen wollen  wir  nicht  ausführlich  sprechen ,  da  er  schun  längst 
als  ein  feiner  Kenner  der  Ciceronischen  Latinität  und  als  ausge- 
zeichneter Erklärer  bekannt  ist.    Die  Grävius'sche  Ausgabe  der 
Reden  des  Cicero,  die  so  selten  geworden,  wünscht  ohnediefs 
Jeder  zu  besitzen;  und  hier  haben  wir  wenigstens  einen  Theil 
der  Reden  in  ihr,  unverstümmelt  uud  sehr  bereichert.    Hrn.  Ws. 
Anmerkungen  aber,  die  nun  freilich  nur  einen  ganz  kleinen  Raum 
der  Ausgabe  einnehmen,  haben  unsere  Erwartung  ganz  befrie- 
digt, nnd  wir  sind  nur  auf  wenige  Stelleu  gestosseu,  wo  wir 
unser  ürtbeil  mit  dem  seinigen  nicht  vereinigen  konnten.  Au- 
tuu  nun  mit   dem  Herausgeber  über  einzelne  herausgehobene 
Stellen  *u  pofemisiren,  wollen  wir  lieber,  um  unsern  Lesern  ei- 
ne* Vnrschmack  von  dem  zu  geben,   was  Cicero's  Text  durch 
dwe  neue  Ausgabe  gewonnen  hat,  in  einer  Anzahl  von  Capitchi 
d«  zw«it«u  Philippischen  Rcde;  die  von  der  Ernestischcn  Aus- 
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gäbe  abweichenden  Lesarten  mittheilen  und  über  einige  unsere 
Bemerkungen  einschalten. 

Cap.  I.  viginti  annis  —  dedit  (ohne  Fragzeichen)  //  fa* 
tniliari  et  necessario  fohne  meo)  III.  nunquam  qui  illum  inte/ f. 
ohne  ii  —  At  ffür  nam)  in  Hin  querela  —  Quod  (7ür  Et) 
quidem  cujus  —  IV»  reducere,  adjurasque  —  facturum ,  idque 
—  quem  ffür  quam)  neque  auetoritas  —  uffa  esse pot erat  — 
V.  vel  quod  ita  /actus  est  ( ohne  consul) —  M.  fftir  M')  Gla- 
hrioni  —  providit ,  tum  quod  —  VI.  Hu  jus  ego ,  alientis,  co//- 
säiis  —  tum  Gnathonij  tum  etiam  Hu  Moni  —  qui  rem  ffür 
domum)  suam  nullam  habent  —  nihil  referas,  ad  eos  refc~ 
ras  ("für  refers)  —  VII.  a  te  onmibus  vitiis  jam  esse —  VIII. 
tota  in  orutione  tua  —  ( cupit  enim  sc  aiuLcem )  ohne  dici 
. —  ab  Ityraeis.  — -  Bald  darauf  will  Gar.  sed  qiua  lantam  rerum 
repugnantiam  non  videas  aus  dem  Cod.  Vat.,  der  alle  bisher 
angeführten  bessein  Lesarten  hat,  auch  aufgenommen  wissen, 
und  sucht  die  Richtigkeit  dieses  Conjunctivs  durch  mehrere  Stel- 
len zu  beweisen.  "Wir  wunderten  uns,  dafs  Hr.  W.  diefs  noch 
durch  die  Codd.  Jen.  und  Teg.  zu  bestätigen  schien;  bis  wir 
endlich  sahen,  dafs  es  ihm  späterhin  doch  misfiel.  Denn  er  sagt 
in  deu  Addendis,  die  von  Gar.  angeführten  Stellen  beweisen  nichts : 
Aam  ubi  loci  ratio ,  sagt  er,  ea  est,  ut  res j  seit ,  quum  de  par- 
ticula  quia  disputetur  ,  caussa  per  se ,  non  tanquam  cogitataM 
efleratur,  sequi  debet  indicativus,  sin  minus*  conjunctivüs.  Jam 
ad  hanc  rationem  loci  a  Garatonio  allati,  referendi  sunt .  non 
item  noster  Ganz  richtig:  doch  hätte  sich  die  Sache  noch  kla- 
rer ausdrücken  lassen.  —  cum  rei  publicae perniciosa  arma  ipse 
ceveris ,  —  Quam  id  te  (dii  boni!)  non  decebat !  —  de  ver- 
slbus  plura  respondebo  — —  te  neque  Mos,  neque  ullas  omnino 
— -  IX.  Quod  quidem  (Tür  Sed  quid?)  ego  favisse  eum 
id  facturum  esse  suspicaretur  — -  Quid?  Ergo  in  tanta  ffür  quid 
ergo?)  in  t.  —  X.  se  tot  um  Pompejus  Caesari  t  r  ad  iderat. 
Keine  einzige  Handschrift  hat  tra  diderat,  alle  tradidit,  eben 
so  auch  die  altern  Ausgaben  sämmtlich.  Jenes  ist  eine,  auch  von 
Schütz  aufgenommene,  Conjectur  Emestis,  die  wir  allerdings 
billigen,  aber  die  als  Conjectur  anzugeben  war.  —  Cum  jam 
opes  omnes  —  quae  ego  multo  ante  provideram.  —  XI  qui 
(socii)  non  fuissent.  Hr.  W.  wollte  ohne  Zweifel  [socit] 
in  Klammern,  nach  ( ^aratoni's  Ansicht ,  der  socii  und  die  andere 
Lesart  conscii  für  Glosseme  halt,  drucken  lassen.  Er  selbst 
aber  will  mit  Grävius  und  Andern  schreiben:  quum  conscii 
non  fuissent.  Wir  möchten  es  mit  Gar.  halten.  —  Hi  igitur 
Jit*  majoribus  orti  —  ad  contra/ iam,  nav  is  (d.  i.  naves)  ap- 
pultsset.  —  An  C,  Trebonio  eg  o  persuasi!  —  idque  rci  pMicac 
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ytwlarumi  J uisse  tarn  multos,  ipjis  glorios  um.     Ans  dem 
Cd.  Vat.  wie  fast  Alles,  was  wir  auszeichnen.     Ohne  Zweifel 
hm  nur    der  Ei  ^estischen ,  sondern  auch  der  Heus'mger'schen 
Lesart,  die  Schütz  aufgenommen  hat,  und  die  eine  blosse  Con- 
fitur  ist,  vorzuziehen.  —  XII.  excepto  te  et  iis  —  omnes  e r- 
(für  enirnj  in  culpa  —  utrum  tili  >  qui  etc.  homicidaen* 
imt,  an.  — -  Hier  konnten  zur  Bestätigung  Cic.  de  N.  D.  II.  3jm 
U.  Dav.x  die  dort  von  Moser  angegebenen  Lesarten  der  Hand- 
schriften und  Goerenz  ad  Cic.  Academm.  II.  xx.  p.  4 33  citirt 
werden.  —  XIII.   quae  d isjunc  t  ius  dicuntut  inteüigis.  Für 
das  gewöhnliche  distinctius  hat  zwar  Schütz  auch  d  isjunc» 
tius  aus  dem  Cod.Vat.  aufgenommen,  aber  d isjunc  te  vorge- 
schlagen.    Ohne  Noth,  d üukt  uus,  denn  Cic.  will   wohl  niefit 
sagen,  Antonius  verstehe  gar  nicht,   wenn  Gegensatze  gemacht 
werden;   sondern,   wenn  er  dabei  nachdenken  müsse,   weil  es 
■iebt  ganz  offen  da  liege.  —  praemiis  dignissimos  judicatoj 
äse.  —   ne   aut  celatum  me ,  Ulis  ipsis  non  —  commendatior 
fohne  erit)  hominum  memoriae  —  qui  älos  quurn  accesserint, 
—  Alle  Ausgaben  haben  quo,  Hr.  W.  giebt  gar  keine  Vari- 
ante aus  einer  Handschrift  an.    Schütz  hat  quum  aus  Ernesti's 
richtiger  Conjectur  aufgenommen.    Aber  alle  drei ,  unser  Her- 
ausgeber, Sch.  undEru.  konnten  quum  urkundlich  nachweisen; 
denn  die  Cratander'sche  Ausgabe,  Bas.  4 5a 8  Fol.  hat  zwar  quo 
in  Text,  aber  quum,  aus  Handschriften,  am  Rande.  —  Xlf. 
tonturbatus  esse  mihi  videris.  —  XV.  meisque  conservatam  con- 
sdiis  —  dimissa  molestiis  omnibus,  ohne  Corama  nach  dimissa. 
Ganz  recht;  so  wie  im  XIV.  Cap.  das  Comma  zwischen  domus 
quaestuosissima  mit  Recht  weggelassen  ist.     Hr.  W.  hätte 
noch  manches  überflüssige  Comma,  mit  denen  besonders  seit  Er- 
oesti  die  Ausgaben  überladen  sind,  wegstreichen  können.  —  pri- 
mum  ,  ut  postea  dignitati  p  ossemus  —  qui  cum  de  PkarsaU- 
cafuga.  —  Gleich  darauf  will  Gar.  persecuti  für  prosecuti 
aus*-  dem  Cod.  Vat.  aufgenommen  wissen,  und  beweist  aus  vie- 
len Stellen,  dafs  perseqüi  auch  im  freundschaftlichen  Sinne  für 
comitari  gebraucht  werde.    Hr.  W.  bestätigt  es  noch  aus  der 
Jen.  Handschrift,  und  auch  Ferrari us  fand  diese  Lesart  in  einem 
Codex.    Sie  konnte  also  immerhin  aufgenommen  werden.  Da- 
gegen nimmt  er  de  auf,  ohne  zu  sagen,  dafs  es  nicht  blos  Er- 
nesti  weggelassen  hat,  sondern  dafs  es  noch  in  mehreren  alten 
Ausgaben   und  Handschriften  fehlt.     Dafs  es  aufgenommen  ist, 
billigen  wir  übrigens  sehr.    XVI.  Erat  quidem  äla  castra  — » 
r  aterne  (für  das  schlechte  aterve)  —  Hier  macht  darat. 
scharfsinnige  Conjectur;  Et  quidem  vide,  quam  te  amarit 
vi  albus  aterne  juerit,  ignoras,    Fratrisjilium  etc.,  w«l- 
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eher  Hr.  W.  zwar  Gerechtigkeit  widerfahren  läfst,  die  wir  aber 
mit  ihm  für  nicht  gerade  nothrwendig  halten.  —  Q.  Fufii,  ho- 
nestissimi  —  suique  amantissimi  (Tür  amicissimi).  Von 
den  zwei  Lesarten:  ne  nomen  quidem  perscripsit  und  ne  nominat 
mad€m  behält  Hr.  W.  die  letztere  im  Text.    Heusinger  und  Gar. 
halten  beide  für  Glossen,  und  diese  Ansicht,  der  auch  Sehnte 
gefolgt  ist,  scheint  uns  die  richtige;  ob  wir  gleich  Firn.  Ws. 
Vorschlag,  nach  amantissimi  ein  Punctum  zu  setzen,  und 
dann  ne  nominat  quidem  zu  behalten,  nicht  geradezu  verwerfen 
wollen.    Nothwendig  ist  das  folgende  aus  dem  Cod.  Vat,  aut 
cer/<*  nunquam  satutaverat  für  ac  n.  s.    Schütz  läfst  aut  weg, 
XVII.  quanta  merces  data  est  rhetori?  Wir  können  dem  Vor- 
schlage Garatoni's:  at,  quanta  merces  data  est  rhetori,  audi/e: 
audite ,  P.  C  etc.  zu  interpungiren ,  aus  grammatischen  und  rhe- 
torischen Gründen  nicht  heistimmen.  —  Ut  populi  Romani 
tan  in  mercedc  (Tür  ut  pro  t.  m.Jr,  welches  auch  Schütz  aufge- 
nommen hat,  der  überhaupt  sich  weit  mehr  an  den  Vatic anischen 
Codex  anschliefst  und  einen  bedeutenden  Theil  der  bessern  Les- 
arten aus  ihm  giebt.    XVIII.  muliebrem  tos  am  (Tür  stolamj 
reddidisti  —  se  in  exilium  iturum  fohne  esse).  — ■.    Quo  tem- 
pore ego  quanta  mala.  —  Haec  tu  quum  per  me  —  ohne  In- 
terpunetion  nach  tu.    Besser.  —  XIX.  contra  senatus  auctoris 
tatem,  contra  rem  publicam  et  religiones:  so  giebt  auch  Schütz, 
sagt  aber  in  seiner  Note  unrichtig:   vulgo  relig  ionem;  denn 
vulgo  stehen  auch  die  Worte  rem  publicam  et  nicht  im  Text. 
Wir  haben  vor  uns  den  Text  des  Cratander,  desManutius,  des 
Brutus,  G ruters,  Stübels,  (welcher  religiones  bat),  Verburgs, 
die  Zwcibrücker  Ausgabe:   in  allen  fcblen  jene  drei  Worte. 
Aber  der  Cod.  Vat.  hat  sie,  und  nach  Schütz  auch  der  Cod. 
Jen.,  wovon  aber  Hr.  W.  nichts  erwähnt.    Ihre  Aufnahme  ver- 
dient Beifall.  —  Suam  enim  quisque  domum  obtinebant.  —  XX. 
ad  parentem  tuum  (Tür  tuam)  venisse.    Diese  Lesart  ist  im 
Cod.  Vat.    Ihre  Richtigkeit  zeigt  Gar.  theils  aus  dem  Charisius 
p.  72.  (her es,  parens,  homo ,  etsi  in  communi  sexu  intelli* 
gantur,  tarnen  masculino  genere  Semper  dicuntur) ,  theils  aus 
Stellen  der  Alten,    wo  parens  von  der  Mutter  im  mascul.  ge- 
braucht wird.    Doch  schwankt  er  wieder  am  Schlüsse.  Hr. 
W.  entscheidet  sich  bestimmt  für  das  Masculinum.    Freilich  ha- 
ben alle  Handschriften  tuum  ,  mehrere  dabei  das  falsche  patrem, 
ungeachtet  die  Mutter  gemeint  ist.    Allein  das  Beispiel  steht  bei 
Cicero  doch  zu  einzig  da,  die  Stelle  aus  Virg.  Aen.  III.  34t. 
ist  kritisch  ungewifs.    Wir  wollen  also  lieber  mit  Gar.  kitk^uv* 
Accepetam  (ohne  enim)  jam  ante.  — 
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Doch  das  Bisherige  mag  hinreichen ,  um  auf  diese  Ausgabe, 
ifc/r  Vorzüge  und  ihren  Gehalt  aufmerksam  zu  machen.  Wir 
wüschen  nur  ununterbrochene  Fortsetzung  und  baldige  Vollen- 
cung  des  Werkes ,  das  wohl  nicht  weniger  als  drei  solche  Bän- 
de (vielleicht  vier)  füllen  wird;  weswegen  wir  deu  Schmutzti- 
tel bei  dem  Bogen  A  nicht  recht  deutlich  finden  können,  wo  es 
Keifst:  M.  T.  C.  Orationum  Philippicarum pars  prior.  —  Druck 
u<d  Papier  sind  gut ;  die  Correktur  besorgte  der  auch  in  die- 
ser Hinsicht  verdienstvolle  Hr.  Prf.  Schäfer. 

Mr. 


4.  Erklärung  einer  Aegyp  tischen  Urkunde  auf  Papyrus 
in  Griechtscher  Cursivschrift  vom  Jahre  4  o4  vor  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  KönigL 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  den  24.  Januar 
vorgelesen  von  August  Boeckh ,  ordentlichem  Mit gliede  der 
KönigL  Akademien  zu  Berlin  und  München.  Mit  einet  Ta- 
jel  in  Steindruck.  Berlin  4S%4-  Gedruckt  und  verlegt  bey 
G  Reimer.  36  S.  in  gr.  Quart. 

*.  Veber  die  in  den  Sammlungen  der  KönigL  Akademie  der  Wis- 
senschaften, zu  München  befindlichen  Mumien  und  andere 
Aegyptischj:  Alter thümer.  Von  Gustav  Friedrich  Waa- 
CEjr,  Dr.  Ph..  —  Nebst  einem  Forwort  des  Gen.  Secr. 
«er  Ak.  Dir.  v.  Schlichte  groll.  68  S.  in  gr.  Quart  und  ci- 
*er  Tafd  in  Steindruck. 

Die  Urkunde  ,  deren  Erläuterung  Gegenstand  dieser  Schrift  ist, 
«t  eioe  mit  dem  grossesten  Fleissc  bis  auf  die  Löcher  des  Pa- 
piers und  dessen  Farbe  nachgeahmtes  Fac  simile  einer  Papvrus- 
rolJe,  im  Besitz  des  Schwedischen  Consuls  zu  Alexandria,  durch 
üeo  Herrn  General  von  Miuutoli  der  Königl.  Akademie  der  Wis- 
»euschaften  zu  Berlin  ubersandt.  Es  zeigt  dieselbe  trotz  des  ho- 
ben Alters  von  tg25  Jahren  —  sie  ist  io4  vor  Chr.  geschrie- 
ben —  noch  wohl  erhaltene  Schriftzüge,  und  betrifft  den  Ver- 
ruf eines  Grundstückes,  das  ein  gewisser  Nechutes  au  sich  ge- 
Wt  hatte,  dem  diese  Urkunde  wohl  auch  wahrscheinlich  ins 
yrab  mitgegeben  worden.  Nicht  blos  von  Seiten  ihres  Inhalts 
«*t  sie  wichtig,  sondern  auch  von  Seiten  der  Schi  ift  selber ,  wel- 
che das  älteste  Denkmahl  einer  vollkommenen  Cursivschrift  ist, 
uaÄ  unter  An  denn  zeigt,  wie  schon  damals  in  Aegypten  die 
Griechische  Sprache  so   eingeführt  war,  dafs  sie  die  amtliche, 
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selbst  in  Privatangelegenheiten  war.  (Eine  Behauptung,  die  wi* 
jedocli  nicht  in  dieser  Bestimmtheit  auszusprechen  wagen  "wür- 
den, wenn  sie  nicht  in  der  Folge  durch  neue  Funde  Bestätigung- 
erhalt;  zudem  war  ja  auch  Ptolemais,  wo  die  Urkunde  abge- 
fafst  wurde,  eine  Griechische  Stadt,  gegründet  noch  nicht 
so  lange  durch  die  jetzt  regierende  Dynastie  der  Ptoleinäcr  *). 

Der  Eingang  dieser  Urkunde  enthalt  die.  gewöhnlichen  Zeit- 
bestimmungen,  die  genauen  Angaben  der  regierenden  Häupter*— 
Kleopatra  und  ihr  Sohn  Ptolemaus ,  zubenamt  Alexaudcr  —  Jer 
Priester,  der  obrig'' eitlichen  Personen  zu  Ptolemais,  unter  deren 
Aufsicht  der  Kaui'  abgeschlossen,  so  wie  des  Ortes,  in  dem  da* 
Grundstück«  lag,  des  Lathyri  tischen  Nomos.  Daun  folgen  die 
Kamen  der  vier  Verkäufer,  und  zwar  genau  signalisirt  (wie  z. 
B.:  tPanwnthcs,  schwärzlich  von  Farbe,  schön,  von  Körper  lang,, 
runder  Gesichtsbildtmg,  gerader  Nase«);  was  eine  gewifs  auffül- 
lende, den  Helleneu  auch  völlig  unbekannte  Erscheinung  ist.  Der 
Kaufer  dieses  baumlosen  Grundstockes  von  5o5o  Ellen  ins  Ge- 
zierte ist  Necbutcs,  die  Ankaufs-Summe  beträgt  Co i  Stück  Kup- 
fergeld. Auch  der  Käufer  ist,  eben  so  wie  die  Verkäufer  ge- 
nau signalisirt.  —  »Ncchulcs  Kleinprasser,  gelbfarbig,  angenehm, 
von  langer  Gesichtsbildung,  gej^der  Nase,  eine  Narbe  mitten 
auf  der  Stirn«  —  und  bei  dem  Grundstück  sind  die  Nachbarn 
genau  bezeichnet,  wie  bei  unsern  Hypotheken  und  Obligationen 
wohl  zu  geschehen  pflegt.  Die  Unterschrift* der  Stcucranleger 
und  Schreiber  nebst  Datum  beschließen  die  Urkunde. 

Nur  weniges  ist  dem  Scharfblicke  und  dem  geübten  Auge 
des  Hrn.  Böckh,  der  biebei  von  den  Hrn.  Professoren  Buttmaun 
und  Bekker  unterstützt  ward,  unleserlich  geblieben,  was  bei 
den  höchst  schwierigen  Schriftzügen  der  Urkunde,  wie  die 
beigefügte  Tafel  zeigt,  gewifs  nichts  leichtes  war.  Sehr 
schätzbar  und  wichtig  sind  die  Erläuterungen,  mit  welchen  Hr. 
Böckh  diese  Urkunde  ausgestattet  hat.  Sie  verbreiten  sich  über 
me  -rere  schwierige  Punkte  der  Urkunde,  dergleichen  z.  B.  die 
Zeitbestimmungen,  die  Angaben  der  Regenten  und  Götter  sind. 
Was  das  erstere  betrifft,  so  hat  Hr.  Böckh  durch  Vcrgleichung 
der  Aegyptischen  Monate,  und  mit  Zuratbcziehuug  der  neue- 
sten Untersuchungen  von  Champollion  -  Figeac  Annales  des  La- 
gides als  das  Datum  der  Urkuude  deu  i3ten  Februar  des  .1  .ih- 
res vor  Christi  io4  ausgemittelt  (S.  17).    Auch  über  die  hier 


*)  Wie  wir  so  eben  sehen,  hat  auch  Jomard  in  der  Anzeige  die- 
ser Abhandlung  denselben  Zweifel  gehegt  und  seine  Grunde  wei- 
ter ausgeführt*  Revue  Encyclopedique  i«2i  May  S.  372. 
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erwihnten  Personen  namentlich  findet  man  ausführlichere  Erörte- 
re^.   Ks  gehören  nemlich  die  vier  Verkäufer  zu  den  Petoli- 
ttsten   unter   den    Memnonischen  Lederarbeitern,  welche  nach 
5.  2.\.  wohl  nur  einen  besonderen,  geschlossenen  Zweig  oder 
eine  Unterabtheilung  der  von  Herodot  mit  dem  Namen  xxTnjXoi 
beicichneten  Kaste  oildeten,  in  sich  eben  so  wieder  geschlos- 
ienf  wie  die  Kaste  im  Allgemeineren.    Merkwürdig  ist,  dafs  sie 
G mod eigen th um  und  Grundbesitz  haben,  ferner  dafs  Einer  von 
ihnen  als  Herr  der  drei  Andern,  die  indefs  doch  auch  Antheil 
am  Grundstück  besitzen,  genannt  wird,  woraus  wir  die  That- 
saehe  gewinnen,  »dafs  In  den  Acgyptischen  Kasten  der  n  ede- 
»rca  Art  wieder  ein  Unterschied  zwischen  Herrn  und  Theten 
»statt  fand ,    welcher  so   natürlich  ist ,   dafs   er  kaum  fehlen 
»konnte.c  (  S.  28.) 

Wir  hoffen,  diese  Proben  werden  hinreichen,  nm  das 
Publicum  auf  diese  wichtige  Urkunde,  wie  auf  die  beigefügten, 
schatzbaren  Erläuterungen,  wie  sie  freilich  nicht  anders  von  ei- 
nem solchen  belehrten,  als  der  Hr.  Verf.  ist,  zu  erwarten  wa- 
ren, aufmerksam  zu  machen,  wir  wenden  uns  zu  Nr.  2.,  einer 
Abhandlung,  vorgelesen  in  den  Sitzungen  der  Münchner  Akade- 
mie von  Hr.  Dr.  Waagen ,  aufgenommen  in  die  Denkschriften 
derselben,  »weil  sie  so  treu  darstellend  und  belehrend  gefun- 
den ,c  wie  das  Vorwort  des  Hm.  Director  Schlichtegroll  ver- 
sichert. 

Es  ist  •  bereits  aus  öffentlichen   Blättern  bekannt,    wie  fm 
Jahr  1820  die  köuigl.  Bairische  Academie  der  Wissenschaften 
zu  Mönchen  durch  die  Freigebigkeit  ihres  Königs  in  den  Stand 
gesetzt   ward,    durch    Ankauf  einiger   vorzüglich  reicher  und 
wohlbehaltener  Mumiensarge   nebst  ihren    noch  unentwickelten 
Leichnamen  und  einer  beträchtlichen  Anzahl  anderer  Aegypti- 
schcr  Altcrthümcr,   von  Hr.  Sieher  aus  einer  Heise  durch  Ae- 
gypten mitgebracht  ,*  den  Anfang  einer  Acgyptischen  Altcrthums- 
sammlung  zu  macheu.    Das   Merkwürdigste   dieser  Sammlung, 
vier  noch  vollkommen  eingewickelte  Mumien,  mit  ihren  vollstän- 
digen reich  %k'\l  Malereien  geschmückten  Decken  und  Sarko- 
phagen, zwei  zu  Theben,   die  dritte  in  der  Nahe  desselben, 
die  vierte  an  noch  nicht  bekanntem  Orte  gefunden,  sind  neben 
licbeu  voa  den  Kreisbinden  mehr  oder  weniger  entblöfsten  Mu- 
mienköpfen und  einigen  andern   minder  bedeutenden  Aegypti- 
ichen  Alterthumern   zunächst  Gegenstand  der    erwähnteu  Ab- 
handlung des  Hr.  Dr.  IVaagen.    Nachdem  derselbe  ebeu  jene 
**ben  Köpfe  aufs  genaueste  untersucht  und  beschrieben,  Kommt 
*  S.  20.  auf  die  Beschreibung  der  DecVen  oder  Masken  und 
in  5arkopha«*e  nebst  ihren  Deckeln.    Wir  bedauern,  durch 
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den  Raum  beschränkt,  dem  Hrn.  Verfasser  in  seiner  eben  so 
genauen  als  getreuen  Beschreibung,  die  sich  bis  in  das  geringste 
Detail  verbreitet,  nicht  überall  folgen  zu  könuen ,  versichern 
Stich  unsere  Leser,  dafs  wir  nach  dieser  Beschreibung  die  An- 
sicht desselben  tbeilen  zu  «Hissen  glauben,  wenn  er  nemlich  be- 
hauptet, dafs  diese  Mumien  in  Vergleich  mit  den  in  den  ver- 
schiedenen Museen  Europa's  hefiudlichen  zu  dem  Merkwürdig- 
sten gehören,  was  man  von  dieser  Art  noch  kennt,  besonders 
was  die  überhaupt  seltenen,  hier  überdem  noch  so  reich  und. 

Erachtig  mit  Malereien  gezierten  und  so  gut  erhaltenen  Sarkophage 
etrifft,  die  selbst  den  bekannten,  jüngst  von  Ilr.  von  Hammer 
beschriebenen  Sarkophag  der  Wiener  Mumie  übertreffen.  Konn- 
ten selbst  die  Franzosen  bei    ihrer  grossen  Expedition  keinen 
einzigen  vollständigen  Sarkophag  entdecken!    Sehr  merkwürdig 
sind  die  Malereien,  womit  jene  Sarkophage  geschmückt  sin  I, 
auf  die  Aussenseite,   wie  von  Innen,  im  Styl  übereinstimmend 
mit  denen  der  eben  erwähnten  Wiener  Mumie,  in  Rücksicht 
des  Inhalts  ebendenselben  nichts  nachgebend;  eben  so  merkwür-* 
dig  und  belehrend  sind  die  Aufschlüsse,  die  uns  Hr.  Dr.  Waa- 
gen  darüber   giebt.    Sehr  auffallend  mufs  es  allerdings  seynf 
wenn  z.  B.  auf  dem  Sarkophag  Nr.  t.   Osiris  erblickt  wird, 
mit  beiden  Händen  thronend,  den  Thyrsus  haltend,  unter  des- 
sen Spitze  die  heilige  Binde  befestigt  ist,   und  längs  dem  ein 
Panthcrfell ,  wie  wohl  nicht  bezweifelt  werden  kann,  herab- 
hängt, wenn  ferner  auf  einer  Art  Altar  vor  demselben  ein  Öp- 
ferkorb,  heilige  Brode  und  ein  Granatapfel  liegen.  Vorstellun- 
gen, wodurch  die  Ansichten  des  Hrn.  von  Hammer  in  Erklä- 
rung der  Malereien  der  Wiener  Mumie  allerdings  neue  Bestä  ti-  . 
gung  gewinnen.  (S.  Fundgruben  des  Orients  V.  Bd.  III5  Heft.) 
Es  ist  davon  auf  der  beigefügten  Steindrucktafel  eine,  obwohl 
nicht  ganz  deutliche  Abbildung  mitgetheilt.    Unter  den  Farben 
hen seilt  das  Grüne  vor,  jedoch  so  dafs  dio  Grundfarbe  sämmt- 
lichcr  Vorstellungen  auf  allen  vier  Sarkophagen  das  Gelbe  ist; 
Gesichter  und  Hände  der  Deckel  und  Masken,  meist  auch  die 
nackenden  Theile  der  gemahltcn  Figuren  sind  ge§*,  was  auch 
bei  der  Göttinger  Mumie  der  Fall  ist.  (Vergl.  S.  39,  5a,  ff.). 
Da  überdem  auf  sämmtlichen  vier  Sarkophagen  in  bestimmten 
Verhältnissen  auch  immer   dieselben  Farben  wiederkehren,  so 
hielt  sich  unser  Hr.  Verf.  um  so  vielmehr  berechtigt*  der  An- 
nahme derer  ^beizupflichten,  die  wie  z«  B.  Böttiger,  eine  sym- 
bolische  Anwendung   und    Bedeutung   der  Farben  behaupten 
(S.  W\  ).     Nach   einigen   allgemeinen  Bemerkungen   über  die 
Farbenstoffc,  über  den  Chara  ter  der  Physiognomien  und  Kör- 
per, so  wie  über  das  Verhälmifs  dieser  Mumien  und  Sarko- 
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rjku$e  zu  andern  anderwärts  befindlichen)  schildert  uns  dann 
H/.  Waagen  noch  Einiges  unter  der  grossen  Anzahl  von  Anti- 
</.i.ui,  MuimYuidole,  künstlich  von  Hohr  und  Binsen  gefloch- 
ftfic»  Sehn  ab  eise  huhen  u.  dgl.  mehr.  — 

Wir  glauben  dabei  nicht  verschweigen  zu  dürfen,  wie 
iich  diese  mit  eben  so  viel  Pünktlichkeit  als  Genauigkeit 
^gestellten  Untersuchungen  die  Wahrheit  dessen  von  neuem 
bekräftigen ,  was  lierodot  und  Diodor  berichtet,  und  was 
in  neueren  Zeiten  mit  so  grossem  Eifer  und  Beifall  von 
Französischen  Gelehrten  in  dieser  Hinsicht  geleistet  wor- 
den ist  Einige  Punkte  werden  durch  die  seitdem  erschie- 
nene Reise  von  Belzoni  in  noch  helleres  Licht  gesetzt  werden. 
Als  Beispiel  wollen  wir  hier  nur  den  dreifachen  Unterschied 
der  Miiinisirung  anführen,  dessen  unser  Verf,  S.  n.  gedenkt, 
worüber  sich  jetzt  Belzoni  in  Bezug  auf  die  Hauptstelle  des 
Herodot  ausführlicher  erklärt  hat;  s.  dessen  Voyagcs  en  Egypte 
ei  Auhie,  (trcuüuts  par  G.  B.  Depping.  Paris  482  4.)  Tom.  /. 
fao.  %62.  ff. 

Wir  schliessen  unsere  Anzeige  dieser  verdienstlichen  Ab- 
Kandluifg  mit  dem  Wunsche,  über  ähnliche  Gegenstände  auf 
ähnliche  Weise  d.  h.  eben  so  getreu  als  genau  und  ausführlich, 
Wehrt  zu  werden ;  dann  erst  wird  es  uns  nach  und  nach  niög-  # 
lieh  werden,  eine  richtige  und  vollkonunncrc  Einsicht  in  das 
Aegyptische  AJterthiun  zu  gewinnen.  B, 


Die  Heitamg  mit  erwärmter  Luft  als  das  wohlfeilste,  bequemste 
und  zugleich  die  Feuersgefahr  am  besten  entfernende  Mittel 
zur  Erwärmung  grösserer  Räume,  als;  der  öffentlichen  Ge- 
bäwle,  der  Herr  Schaftswohnungen ,  Fabriken  etc.;  darge- 
stellt von  P.  F.  Meissnkr,  Prof  der  techn.  Chemie  am 
k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien  u.  s.  w.  Mit  6  Kifln. 
Wien  4&%i.  4t  S.  8. 

gen  der  Wichtigkeit  des  hier  angeregten  Gegenstandes  er- 
lauben  wir  nns  eine  kurze  Beurtheilung  dieser  kleinen  Schrift. 

Das  gewöhnliche  Heitzen  der  Zimmer  geschieht  bekannt- 
lich durch  Stubenöfen,  in  denen  das  Brennmaterial  verzehrt 
»ird,  und  welche  in  den  zu  erwärmenden  Räumen  stehen. 
Mite  die  Erwärmung  dieser  Räume  blofs  durch  die  Verbrei- 
tung der  Wärme  in  denselben  von  den  Oefcn  aus  nach  den  ge- 
wöhnlichen Gesetzen  der  Warme -Leitung  geschehen  j  so  würde 
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es  unmöglich  seyn,  grossere  Räume  auf  diese  Weise  zu  heitzen. 
Allein  nach  aerost  atiseben  Gesetzen  steigt  fortwahrend  die  er- 
hitzte, den  Ofen  zunächst  umgebende  Luft  in  die  H5hc,  wie 
tu. in  namentlich  au  den  bekannten  kleinen  Flugrädchen  wahr- 
nimmt, die  kalte  Luft  dringt  Yon  unten  wieder  zum  Ofen,  und 
so  geschieht  die  Erwärmung  des  Zimmers  ofFenbar  ganz  eigent- 
lich durch  erwärmte  Luit.  In  grossen  Räumen  geht-  diese 
Strömung  oft  langsamer,  wenn  nicht  darin  befindliche  Menschen 
durch  ihre  Bewegung  oder  sonstige  Ursachen  sie  befördern. 
Ei  liangesehener  Physiker  mischt  daher  zuweilen  die  ungleich 
erwärmten  Schichten  vermittelst  eines  bewegten  Regenschirmes 
durch  einander,  und  in  England  hat  man  versucht,  den  Ofen 
mit  einer  blechcuen,  au  beiden  Seiten  offenen  Trommel  zu  um- 
geben, um  nach  Art  der  g^scnien  Schornsteine  argaudscher 
Lampen  den  Luftzug  zu  vermehren. 

Bei  dem  immer  höher  steigenden  Preise  des  Brennmaterials 
ist  man  vorzuglich  darauf  bedacht,  die  gröfste  Wärme -Produc- 
tiou  durch  die  geringste  ( Konsumtion  des  Materials  zu  erhalten. 
Dieses  geschie!  t  zuerst  durch  Festhaltung  der  erzeugten^  W  ärme 
vermittelst  Vermeidung  einer  Ableitung  derselben  durch  bekannte 
Mittel,  und  demnächst  dadurch,  dafs  die  erzeugte  Wärme  mög- 
lichst vollständig  der  Zimmerluft  mitgetheilt  wird.  Am  unvoll- 
kommensten geschieht  letzteres  durch  Caminc,  am  vollkommen- 
sten bis  jetzt  durch  gut  gebauete  sogenannte  schwedische  Oefcn. 
Blofs  in  solchen  Trockenstuben,  woiiu  leicht  feuerfangeude  Sub- 
stanzen getrocknet  werden,  ist  es  gefährlich,  Feuer  auch  in  den 
festesten  Oefen  eingeschlossen  zu  haben,  «nd  man  hat  daher 
eiue  Erwärmung  durch  Dämpfe  vorgeschlagen,  weil  diese  nicht 
über  die  Siedehitze  kommen,  und  also  auf  keine  Weise  eine 
Entzündung  bewirken  können.  „  * 

Statt  dessen  schlägt  der  Verf.  vor,  die  Luft  in  besoudern 
Kammern  zu  erwärmen,  und  sie  durch  Röhren  nach  a rro stati- 
sch en  (Grundsätzen  in  die  zu  heitzenden  Zimmer  zu  leiteu. 
Ree.  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  man  durch  die  angege- 
bene Vorrichtung  den  vorgesetzten  Zweck  erreichen  wird,  auch 
ist  diese  Aufgabe  ausnehmend  leicht,  und  die  angegebenen  Con- 
struetionen  sind  allerdings  praktisch  und  der  Sache  augemessen; 
allein  der  Ausführung  dieses  Vorschlags  stehen,  wo  nicht  aus- 
nahmsweise örtliche  individuelle  Benutzung  erwärmter  Räume 
statt  findet,  bedeutende  Hindernisse  im  Wege.  Hierhin  gehört 
vorzüglich  der  grössere  Aul  wand  von  Brennmaterial,  indem  man 
doch,,  ausser  den  zu  erheitzenden  Zimmern  auch  die  Heitz- 
kammern  erwärmen  mufs,  bei  denen  eine  Wärmeableitung  durch 
Wände  und  Thüren,  aller  angewandten  Sorgfalt  ungeachtet, 
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oicW  ganz  vermieden  werden  kann;  ferner  der  grössere  Rauraauf- 
va*l  beim  Bauen,  verbunden  mit  der  oft  grossen  Schwierigkeit, 
eisen  oder  mehrere  schickliche  Heitzräunie  zu  finden,  und  ausserdem 
eoe  grossere  Lnbebulflichkeit  und  Langsamkeit  in  der  Hervor- 
feriiigung  uud  Unterhaltung  einer  gemässigten  Temperatur  in  ver- 
tchiedenen   Zimmern   einer  ganzen  Oeconomic.      Oft  will  man 
aämücb  nur  ein  oder  einige  Zimmer  geheitzt  haben,   und  eins 
torcugs  weise  star'<   uud  schnell,   was  sich  durch  das  ohnehin 
besci  werliche  Oeflfnen  und  Schlicssen  der  Röhren  nicht  immer 
aud   im  Allgemeinen   nur   unvollkommen   erreichen  lafst.  Die 
un\ erkennbare,  zuweilen  allerdings  beschwerliche  höhere  Warme 
in  der  Nahe  der  Stubenöfen  als  in  grösserer  Ferne  von  den- 
selben ist  zwar  im  Allgemeinen  unangenehm,  oft  aber  erwünscht, 
und  anch  bei  den  Heitzröhreu  durch  erwärmte  Luft  nicht  ganz 
verraeidlich,  wenn   man  ihre  Zahl  nicht  sehr  vermehren,  und 
dadurch  die  Anlage  kostbarer  machen  will.    Dafs  übrigens  nach 
der  Behauptung  des  Verf.  durch  eine  solche  Vorrichtung  das 
Emporsteigen  der  wärmeren  Luft  in  den  Zimmern  gänzlich  ver- 
mieden, und  überall  eine  glcichmässige  Temperatur  erzeugt  wer- 
den sollte,  widerspricht  schon  in  sofern  der  ganzen  Anlage,  als 
ja  die  wärmere  Luft  oben  'in  die  zu   erheitzenden  Räume  ein- 
strömen t  die  kältere  aber  unten  abflicsscu  soll.*    I Mullich  ist  es 
auch  weit  entfernt,  dafs  hierdurch  jede  Feuersgefahr  vermieden 
wurde,  indem  ein  Brand  im  Schornsteine  der  Heitzkammer  eben 
so  leicht  und  noch  leichter  möglich  ist,  als  in  einem  Ofenschorn- 
steine,    die  aus  der  zur  Glühhitze  erwärmten  Luft  der  lleitz- 
röhren  entstehende' Gefahr  nicht  zu  erwähnen;  auch  weifs  Rcci, 
jedoch  nur  aus  Erzählungen,  dafs  der  letzte  Brand  des  Schlosses 
in  Hessen -Cassel  einer  fehlerhaften  Anlage  solcher  Heitzröhreu 
zugeschrieben  wurde.    Der  Vorschlag    wäre  demnach  nur  da 
anwendbar,  wo  man  gewisser  technischer  Arbeiten  wegen  oder 
zum  grösseren  Luxus  in    herrschaftlichen   Zimmern    mit  einem 
grösseren  Aufwände  von  Brennmaterial  und  Baukosten  vermit- 
telst Anlegung  viele  Allseitig  verbreiteter  Heitzrohrcn ,  ohne  di- 
recte  Erwärmuug  durch  Stubenöfen,  eine  allgemeine  und  gleich- 
massige Temperatur  zu  erhalten  geneigt  wäre,   und  tu  diesen 
Fällen  sind  die  Angaben  des  Verf.  allerdings  zweckmässig  und 


Ree.  wünscht  sehr,  dafs  diejenigen,  welche  durch 
Schritt  aufmerksam  gemacht  allenfalls  geneigt  seyn  könnten,  der 
versprochenen  Ersparuifs  wegen  solche  Anlagen  zu  machen,  bei 
dtr  Dichtigkeit  der  Sache  auch  die  hier  dargelegten  Zweifel 
vorher  unpartheiisch  prüfen  mögen. 
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Versuch  einer  geordneten  Theorie  der  Tonsctzhinst  zum  Selbst- 
unterricht ,  mit  Anmerkungen  für  Gelehrtere,  von  Gorr- 
FKt£D  JVkbkk.  sr  Bd.  Mainz  4848»  XII  und  335  £.  &. 
mit  7  Notentafeln.  3r  Bd.  ebendas.  48h  t-  4oo  S.  8.  nebst 
einem  NotenheJ'te.  (Vergl.  diese  Jahrb.  4848.  S.  80.J 

* 

Wir  haben  das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  dieses  eben  so 
klaren  als  gründlichen  Werks  in  unsern  Jahrbüchern  mit  gebüh- 
rendem Bei  falle  angezeigt.  Beim  Nachfolgen  des  zweiten  Ban- 
des, (welchem  jedoch,  wenigstens  bei  unserm  Exemplare,  das 
auf  dem  Titel  versprochene  Register  über  beide  Bände  fehlt) 
wurde  dieses  zufallig  verabsäumt,  Woran  der  nunmehro  hinzu- 
gekommene dritte  und  letzte  Band  uns  wieder  erinnert.  Zu 
sehr  durch  den  Kaum  beschrankt,  als  dafs  wir  in  eine  Critik 
oder  selbst  ausführliche  Anzeige  einer  so  reichhaltigen  Schrift, 
deren  dritter  Band  ausschliefslich  der  Theorie  des  reinen  Satzes 
gewidmet  ist,  eingehen  dürften,  möge  es  genügen,  unsere  Leser 
auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen,  indem  Ref.  hinsichtlich  sei- 
nes Urtheils  sich  ganz  auf  dasjenige  bezieht ,  was  er  über  den 
ersten  Band  im  Allgemeine!!  ausgesprochen  hat. 


Friedrich  rox  Rjumek.  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte 
in  zwei  Theilen,  Leipzig  b,  F.  A.  Brockhaus  48a  4.  4rT/d. 
X  u.  436  S.  *r  ThL  4o»  S.  in  8. 

Flcissiger  und  gründlicher,  als  seit  langer  Zeit  geschah,  wird 
gegenwärtig  das  Studium  der  alten  Geschichte  in  Deutschland 
betrieben.  Wenn  unsere  Historiker  sich  früherhin  gröfstentheils 
damit  begnügten,  Hand»  und  Lehr-Büchcr  über  die  alte  Ge- 
schieht n  zu  schreiben,  und  unsere  Philologen  mehr  Fleifs  ver- 
wendeten auf  linguistische  und  grammatisch  ^Untersuchungen,  oder 
auf  Kritik  und  Interpretation  einzelner  Schriftsteller,  wobei  meist 
jeder  Nachfolger  die  Anmerkungen  seiner  Vorgänger  mehr  oder 
minder  vollständig  wieder  abdrucken  liefs,  und  doch  im  Ganzen 
die  Kritik  und  Exegese  der  Profauschriftstcller  hinter,  der  des 
neuen  Testamentes  zurückblieb,  als  auf  den  Aufschlufs  des  Al- 
terthums  überhaupt,  so  hat  unsere  Zeit  den  Vorzug,  dafs  sie 
mehr  das  Alterthum  selbst  als  die  Erläuterung  der  Quellen,  aus 
denen  wir  dasselbe  kennen  lernen,  berücksichtigt.  Es  mufste 
aber  auch  die  kritische  Prüfung  und  grammatisch  -  historische 
Interpretation  der  alten  Schriftsteller  vorangehen,  ehe  Philolo- 
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und  Historiker   sich,    mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  und 
bjö  den   oöthigen  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  an  die  Erläute- 
nm£  der  AJterthümer  und  Geschichten  der  classischen  Vorzeit 
selbst  \>agen  konnten.   Einen  doppelten  Haupt  weg  haben  uusere 
Bieren  Historiker,  welche  das  Alterthum  zum  Gegenstand  ihrer 
Forschungen  wählten,  betreten,  indem  die  Einen  hauptsächlich 
im  Orient  neue  Aufschlüsse  über  die  älteste  Menschen-  und 
Völkergcscbichte,  so  wie  über  die  Anfänge  der  religiösen  und 
politischen   Cultur    und   über   den  Zusammenhang  der  Völker 
suchen,  Andere  hingegen  die  bisher  nur  zu  sehr  vernachlässige 
ten   Specialgeschichtcn  einzelner  Stamme,  kleinerer  Republiken 
und  Völkerschaften  in   helleres   Licht  zu  setzen  bemüht  sind. 
Die  Bestrebungen  beider  Partheien  haben  zu  wichtigen  Resul- 
taten und  beträchtlichen  neuen  Entdeckungen  geführt,  auch  ha- 
ben die  grossen  Fortschritte,  welche  die  Naturwissenschaften  in 
den    letzten    Decennien    machten,    entscheidenden   Einflufs  auf 
richtige  Ansichten  über  die  sogenannte  Urwelt   und  die  älte- 
sten Mythen  gehabt.    Den  sicheren  Weg  scheinen  uns  indessen 
diejenigen  zu  betreten,  welche  nicht  wie  die  meisten  Forscher 
der  mythischen  Ueberlieferungen  des  Orients  durch  scharfsinnige 
Combinationen  ,  welche  sich  bald  auf  tiefere  Sprachforschungen 
und  genauere  Sprach  vergleichungen,  bald  auf  blosse  Etymologien, 
bald  auf  Zahlenverhältnisse,  bald  auf  andere  einzelne  Aehnlich- 
keiten  in  religiösen  Meinungen,  bürgerlichen  Einrichtungen  und 
artistischen  Darstellungen,  bald    auf  eine  höchst  willkührliche 
Behandlung  der    Muhen   selbst  gründen,   neue  Resultate  über 
Alter  und  Zusammenhang  der  i  Völker  und  ihrer  Cultur  zu  ge- 
winnen suchen;  sondern  auf  dem  rein  historischen  Wege  das 
Einzelne  zu  erläutern  und  dadurch  der  gehörigen  Zusammen- 
stellung des  Ganzen  vorzuarbeiten  streben.  Wie  viel  Licht  wird 
nicht  die  ältere  griechische  Geschichte  erhalten,  wenn  erst  die 
vielen  Specialgeschichten  pelasgiscber  und  hclleuischer  Stämme 
und  Staaten  genauer  untersucht  worden  sind,  auf.  die  Art  wie 
besonders  A.  ().  Muller  angefangen  bat.    Ree.  möchte  behaup- 
ten, dais  wir  eben  so  wenig  an  eine  Nationalgeschichte  der  Grie- 
chen denken  können,  bevor  das  Einzelne  gehörig  erläutert  ist, 
ah  sich  eine  den  Forderungen  der  historischen  Forschung  und 
Kunst   entsprechende  Geschichte  der  Deutschen  erwarten  lifst 
bevor  die  Specialgeschichten  der  einzelnen  Stämme,  Länder  und 
leibst  kleinerer  rcichsstädtischer  Gebiete  sammtlich  sorgfaltig  er- 
forscht sind.     Wir  wollen  hier  nicht  über  die  Grenzen  der  My- 
thologie und  der  Geschichte  streiten,  noch  weniger  behaupten, 
dais  sich  der  Punct,  wo  sich  die  Mythe  von  der  Geschichte 
trennt,  genau  angeben  lasse,  und  räumen  gern  ein,  dafs  der 
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Geschichtsforscher  eben  so  gut  auf  die  mythischen  als  auf  die  nur 

historischen  lieb  er  liefernd  gen  Rücksicht  nehmen  müsse,  indem 
der  Anfang  aller  Uebcrlieferung  mythisch  ist ;  aber  wir  halten 
dafür,  dafs  die  Mythen  des  Orients  mit  bei  weitem  schärferer 
Kritik  behandelt  werden  müfsten,  als  gewöhnlich  geschieht,  und 
dafs  man  nicht  die  Lieblingsidee  unserer  Zeit,  alte  Volker,  mit 
ihren  Sprachen  und  ihrer  Cultur,  aus  dem  Orient  abzuleiten, 
im  Voraus  zu  den  Forschungen  mitbringen,  und  dafs  man  neben 
den  Aehnlichkcitcn  auch  die  Verschiedenheiten  mehr  berücksich- 
tigen solle.  Wie  sich  aber  auch  die  verschiedenartigen  Bestre- 
bungen dieser  beiden  Arten  von  Historikern  gegen  einander  ver- 
halten mögen,  so  ist  gewifs,  dafs  gerade  durch  diese  verschie- 
denartigen Ansichten  über  Behandlung  der  alten  Geschichte  das 
Studium  derselben  ungemein,  viel  weiter  gefördeit  worden  ist. 

Die  Hauptresultate  der  neuen  Forschungen  und  Ansichten 
über  das  Allerthuin ,   insbesondere  die  über  den  Orient  dem 
gebildeten  Publicum  bekannter  zu  machen,   ist  der  Zweck  des 
'zur  Anzeige  und    Beurtheilung  vor   uus  ligendeu  Werkes  des 
schon  durch  andere  Arbeiten  im  historischeu  Fache  rühmlich  be- 
kannten Herrn  Verf.    Das  Buch  darf  also  nicht  na  oh  den  Er- 
wartungen der  eigentlichen  Gelehrten*  vom  Fache,  selbst  nicht 
ein m,i I   uacli  den  Forderungen,   welche  au  academische  Vorle- 
sungen mit  Reckt  zu  machen  sind,   beurthe*ilt  werden,  sondern 
es  ist  lediglich  ah  ein  für  die  grössere  Classe  gebildeter  Leser 
geschriebenes  Buch  zu  betrachteu,  in  welchem  also,  weder  neue 
Untersuchungen  anzustellen,  noch  bereits  gemachte  Untersuchun- 
gen auf  gelehrte  Art  vorzutragen ,  sondern  nur  die  Endresultate 
eigener  und  fremder  Untersuchungen  mit  der  nothigen  Deutlich- 
keit  mitzutheilen  waren.    Dabei  konuten  nicht  alle  neuere  For- 
schungen berücksichtigt  werden,  sondern  nur  diejenigen,  deren 
Resultate  so  weit  gediehen  sind,  dafs  sie  dem  gebildeten  Publi- 
cum vorgelegt  werden  und  dasselbe  interessireu  können,  nicht 
aber  diejenigen,  welche  nur  für  die  Esoteriker  angestellt  woi- 
den  sind,  noch  diejenigen,   über  welche  uoch  Streit  obwaltet 
und  über  welche  also  der  nicht  mit  dem  ganzen  Gebiete  unse- 
rer neuesten   historischen  Kritik  bekannte  Leser  keineswegs  zu 
urtheilen  berufen  ist.    Von  diesem  Standpuncte  aus  müssen  wir 
die  Arbeit  des  Hrn.  v.  Raumer  für  sehr  gelungen  erklären.  Die 
Auswählest  gut  getroffen,  die  Anordnung  im  Ganzen  zu  loben 
und  die  Darstellung  dem  Zwecke  des  Buches  angemessen.  Jeder 
gebildete  Geschichtsfreund  wird  diese  Vorlesungen  mit  Vergnü- 
gen lesen  und  sie  nicht  ohne  reiche  Belehrung  aus  der  Hand 
legen.    Sehr  billigen  müssen  wir  insbesondere,  dafs  der  Verf. 
mehr  Rücksicht  geuommen  hat  auf  Verfassungen,  Religionen  und 
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h&  inziere  Leben  der  Völker,  als  auf  die  äussere  Geschichte, 
m£  Dyoastienregister  und  Regenteugeschichte ,  überhaupt  mehr 
itz  Geist  der  Zeiten  darzustellen  bem'ht  war,  als  die  einzel- 
tai  Thatsachen,  in  welchen  sich  derselbe  ausspricht,  und  die 
Historiker  eigentlich  uur  darum  auftafst,  um  aus  ihnen  die  Zeit 
rentchen  zu  lerneu;  uur  hätten  wir  gewünscht  dafs  neben  den 
Wgerlichen  und  religiösen  Einrichtungen  der  Völker  die  wis- 
senschaftliche und  künstlerische  Bildung  derselben  näher  bcleuch- 
irt  worden  wäre,  wodurch  insbesondere  die  griechische  Ge- 
«diiclite,  namentlich  das  Zeitalter  des  Periklcs,  weit  anschauli- 
cher, belehrender  und  anziehender  geworden  wäre.  Bei  der 
engen  Verbindung  in  welcher  zu  Athen  das  öffentliche  Leben 
mit  Kunst  und  Wissenschaft  stand,  ist  es  rein  unmöglich  die 
bürgerliche  Geschichte  abgesondert  vou  der  Kunst  -  und  Litera- 
turgeschichte vollständig  darzustellen.  Ganz  hat  der  Hr.  Verf. 
diesen  Punct  zwar  nicht  übersehen,  aber  ciuestheüs  weit  vou 
der  politischen  Geschichte  der  Griechen  getrennt  und  andern* 
theits  im  Verhaltnifs  zu  kurz  behandelt.  Auch  gegen  die  Folge 
der  Capitel  liesse  sich  manches  ein.venden;  doch  müssen  wir 
im  Ganzen  die  vou  dem  Hrn.  Verf.  gewählte  Anordnung  bil- 
ligen, so  wie  uns  insbesondere  gefallen  hat,  dafs  er  häufig,  im 
Text,  oder  in  den  Anmerkungen  synchronistische  Nach  Weisun- 
gen giebt,  und  zwar' nicht  nach  Jahren,  sondern  nach  Begeben- 
heiten. So  wird  z.  B.  S.  86  der  Leser  daran  erinnert,  dafs 
nit  der  Umwandlung  Aegyptens  durch  Psametich  gleichzeitig 
war  die  Errichtung  der  modischen  und  der  babyionischen  Mo- 
narchie,  der  Untergang  Judas,  die  solonische  Gesetzgebung  in 
Athen ,  etc. 

Doch  nicht  das  ganze  Altcrthum,  sondern  eigentlich  nur 
die  ücberlieferungen  und  Alterthümer  des  Orients  uud  die 
griechische  und  macedonische  Geschichte  hat  Hr.  v.  R.  geschil- 
dert, nicht  aber  das  römische  Zeitalter.  Sein  Werk  bricht  mit 
den  uumi'telbareu  Nachfolgern  Alexanders  des  Grossen  ab.  Der 
Kaum  dieser  Blätter  gestattet  uns  nicht  bei  eiuem  Buche  dieser 
Art  in  das  Einzelne  zu  gehen.  Wir  müssen  uns  damit  begnü- 
gen den  Plan  desselben  im  Allgemeinen  anzugeben  und  zum 
Belege  unseres  Unheils  nur  wenige  kritische  Bemerkungen  ein- 

Die  erste  Vorlesung  Thl.  I.  S.  i  —  12.  enthält  die  Ein- 
leitung. Etwas  zu  kurz  und  oberflächlich  werden  hier  die  mehr 
dem  religiösen  als  dem  historischen  Glauben  angehörenden  Sa- 
get und  Meinungen  über  die  allerälteste  Menschengeschichte 
durchgegangen.  Wir  einen  den  religiösen  Staudpunct,  von  wcl- 
taea  der  Hr.  Verf.  ausgeht,  hattet»  indessen  gewüuscht,  es  sej 
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auf  die  Bereicherungen,  welche  die  sogenannte  Urgeschichte 

durch  die  Naturkunde  gewonnen,  hat,  mehr  Kucksicht  genom- 
men  worden.  Gerade  hierüber  verlangen  gebildete  Leser,  de- 
nen die  mosaischen  Sagen  historisch  nicht  genügen,  nähere  Aus- 
kunft. Billigen  müssen  wir  dagegen,  dafs  auf  den  Streit  über 
das  Alter  der  mosaischen  Schriften,  über  die  Abstämmling  der 
Menschen  von  einem  Paare,  die  Allgemeinheit  der  noachitischen 
Fluth,  die  Erklärung  der  Völkertafel  u.  dgL  andere  in  ein  sol- 
ches Buch  nicht  gehörende  Untersuchungen  keine  Rücksicht  ge- 
nommen worden  ist.  —  Die  zweite  Vorlesung  bis  S.  5j.  han- 
delt von  deu  wilden  Völkern  der  alten  Welt  und  den  Indern, 
Sehr  ungenügend  ist,  was  auf  ein  Paar  Seiten  von  den  ersten 
gesagt  wird.  Der  Einflufs  der  Nomaden  auf  Handel  uud  selbst 
durch  ihre  häufigen  Wanderungen  und  Angl  iffe  auf  dieBewohner  de* 
flacheren  Gegenden  hatten  ausführlicher  dargestellt  werden  sollen. 
Mit  viel  Interesse  haben  wir  dagegen  die  Darstellung  der  indischen 
Mythologie  und  Verfassung  gelesen,  wenn  wir  gleich  einesteils 
gewünscht  hatten  Hr.  v.  R.  habe,  so  wie  er  sich  ziemlich  aus- 
führlich über  die  Sanscritt  -  Literatur  äussert,  auch  mehrere« 
über  die  Kunst  der  Inder  und  ihre  alten  Bauwerke  hinzugefügt, 
und  anderntheili  nicht  so  viel  über  die  indische  Mythologie 
phüosophirt,  sondern  die  Mytheu  selbst  dargelegt.  Irrthümer 
sind  uns  hier  mehrere  aufgestossen ,  so  z.  B.  wenn  S.  27  gesagt 
wird,  die  Sudras  seyen  ausgeschlossen  gewesen  von  Menschen- 
rechten. Dies  kann  nur  von  den  Parias  gesagt  werden.  S.  3o> 
heist  es  der  Kampf  der  Brainineu  und  Kschetryas  sey  im  Raina-- 
yan  besungen.  Dies  kann  leicht  zu  einer  schiefen  Ansicht  von 
dem  Stoff  dieses  vornehmsten  unter  den  epischen  Gedichten  der 
Inder  führen.  Der  eigentliche  Inhalt  des  Ramajan  ist  /1er  Sieg 
Rarnas  über  die  bösen  Genien  und  nur  episodisch  wird  der  frühere 
Avatar  Parasurama,  oder  die  Erscheiuuug  Wischnus  in  dem  Kör- 
per eines  Bramiuen,  um  dieser  Kaste  den  Sieg  über  die  der 
Krieger  zu  verschaffen,  besungen.  Auffallend  war  uns  besonders 
S.  3a.  die  Vermuthuug,  die  Kajas  oder  Könige  seyen  Ober- 
eigenthümer  des  Grund  und  Bodens  gewesen.  Dies  ist  keines- 
wegs wahr,  deuu  auch  die  Brainineu  haben,  wie  die  vielen 
Inschriften  über  Verleihungen  beweisen,  Landeigentum  gehabt, 
und  wenn  auch  die  Waischyas  grossentheils  als  Landpächtcr  an- 
zusehen seyn  mögen,  so  geht  doch  schon  aus  den  Steuergesetzen 
Meuus  hervor,  dafs  sie  nicht  blofs  gepachtetes,  sondern  auch' 
steuerbares  Grundeigentum  besasseu.  S.  33.  ist  von  dem  Han- 
del Indiens  diw  Rede. 

(Der  Bctcblufs  fok.t.) 
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(Besch  lufi.)  ' 

Nor  zu  sehr  eilt  der  Hr.  Verf.  in  seinem  ganzem  Werke  über 
diesen  wichtigen  Thcil  der  Geschichte  dahin.  Besonders  bei 
Indien  und  Phonicien  wird  der  Leser  üngern  nähere  Belehrung 
darüber  vermissen.  In  diesem  ganzen  Abschnitte  über  Indien 
hätten  wir  genauere  Sonderung  der  aus  griechischen  und  aus 
dischen  Quellen  geschöpften  Nachrichten  gewünscht.  — 
dritte  Vorlesung  ( —  S.  9a.)  enthält  die  Aethiopeu  und  die 
Ree.  stimmt  mit  dem  Hrn.  Verf.  vollkommen  über- 
er  S.  69.  die  sieben  Kasten  Herodots  auf  die  vier 
indischen  zurückfuhrt,  nur  möchte  er  nicht  die  Landeiutheilung, 
sondern  die  Beschäftigung  als  die  Grundlage  der  Kastenabthei- 
lung  ansehen.  Ungern  wird  auch  hier  der  Leser  nähere  Be- 
schreibung der  ägyptischen  Monumente  vermissen;  mit  Vergnü- 
gen dagegen  die  Darstellung  der  ägyptischen  Religion  und  Ver- 
laasan«  lesen.  Zu  loben  ist,  dafs  der  Hr.  Veif.  sich  nicht  auf 
Vergleichung  der  Herodorischen,  Diodorischen  und  Mane- 
Dyuastienregister  einliefs,  aber  was  soll  in  einem  Bu- 
Art  der  Zusatz  über  die  spätere  ägyptische  Geschichte 
(S.  §;«.)>  wo  nichts  ab  Dynastien  und  Jahre  angegeben  sind, 
der  Wechsel  rauhamedauischer  Dynastien  bis  auf  die 
durch  die  Osmanen  herabgefiihrt  wird.  —  Vierte 


Vorlesung  ( — S.  na.)  die  Assyrer,  Babylonier  und  Medcr.  — 
Fünfte  Vorlesung  (— S.  456.)  die  Juden"  [Etwas  zu  weit  atis- 
nd  für  die  Leser,  welche  sich  der  Verf.  dachte,  die 
huugen  über  das  Hall-  und  Sabbatjahr  (S.  i3i  —  t4o.); 
dagegen  ist  auf  den  Einflufs  der  Prdphetenschuien  und  der  Mes- 
uasidee  zu  wenig  Rücksicht  genommen.  MdffCB  gleich  manche 
Mängel,  welche  an  der  mosaischen  Gesetzgebung  gerügt  wer- 
dfa,  gegründet  seyn,  so  ist  doch  Ree.  der  Meinung  dafs  der 
Vofdl  des  Hebräerstaates  hauptsachlich  daraus  zu  erklären  sey, 
dal»  der  achte  Mosaismus  nie  vollständig  realisirt  wurde,  und 
das  KönigtUum  und  die  Hof  -  und  Seraileiiiricntungeji 
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zu  Abweichungen  von  den  theokratischen  Begriffen  des  Jutlen- 
thuius  fuhren  mafeteuj.  —  Vorlesung,  6.  Die^Phönicicr  ( — $. 
t65.).  —  Vorlesung.  Die  Perser  und  Lfder  (—  S.  180.)  — 
Vöries.  8.  Die  Griechen.  Mythische  Zeit.  Pelasger,  Hellenen, 
Kolonien,  Wanderungen,  die  Argonanten,  Troja,  die  Heraklid^r?, 
die  öffentlichen  Spiele,  *uTe  Ainphiktioneu,  die  Orakel  ( — S. 
9üy.).  •— *  Vöries.  9.  Athens  Anfange,  The^eus,  Kodrus.  Spar- 
tas Anfänge,  die  niessenischen  Kriege  (— S.228.),  -tj  Vöries. 
10.  Lykurgus  und  die  spartanische  Gesetzgebung  ( — S.249-)- — 
Vöries,  ii.  Soiöri  und  die  'athenische  Gesetzgebung  (— -S.  2  80.). 

—  Vöries.  12.  Zoroaster  lind  die  persische  Gesetzgebung  (— 
$,-3o3).  —  Vöries.  t3.  Darius  und  die  Scythen,  die  EinpöV 
iung  der  Jonier,  Pis^stratus  und  seine  Söhne,  Deman>tusf  Mtr- 
tiades,  Marathon.  (—  S.3aa).  —  Voiles.  t4.  DeY  grosse  per- 
3iichq  Krieg.  Xcrxes,  Theuiistoklcs,  Aristidcs,  Pausauias,  Ciiuuii 
[Kimou]  ( — S.  34o).  —  Vöries..  i5.  Die  Zeit  vom  Ciraoni- 
ichen  Frieden  bis  zum  Ausbruche  des  pe^oponesischeu  Krieges 
( —  S.  358).  —  Vorlas,  ip,  Perikles  und  sein  Zeitalter  (*rr 
S, 397,).       VoEles-  47-  .<Q*r  pelopouesischc  Krieg  .bis  zur  Uu- 
ternehmujig  der  Athener  gegen  Syrakusä,  («— ,  S.  4oi).  —  Yovt 
ics.  18* ,  Aellcre  .Verhält^iisse  Siciliens  und  der   Feldzug  der 
lAthfttC*  (-n-S.  420)-  TT  Vöries.  »9.  Von  der  Niederlage  der 
Ätbeuer  in  Sicijicn  bis  ajif  die  Einnahme  Athens  durch  L\san- 
t\cr  (-*-3,  430  )j  ■ — .  Vöries.  20.  Von  dem  Ende  des  pclopo- 
uesischen  Krieges  bis  auf  den  Friedeu  des  ^^Ic^bis  [Antalki- 
das]  (Tbl.  II.  S,  1  —  3o).  —   Vöries.  24.   Vom  Friedeu  des 
Antalcidas  bis  auf  den  Tod  des  Epaminoudas  ( — -  S.  6  t  ),  r»— 
Vöries*  22.  Vom  Tode  des  Epaminoudas  bis  zum  Tode  Phi- 
lipps von  Macedouicu  [Makedonien]  ( — S.  92).  —  Vöries.  2 3. 
Geschichte  Sicilieus  von  der  Niederlage   der  Athener  bis  auf 
den  Jod  des  Timoleou  ( —  S.  126).  —    Vöries.  24.  Die  Fi- 
nanzen und  der  Handel  ( —  &  i5o).  —   Vöries.  25.  Die  Li- 
teratur und  Kunst  (—  S.  4  84).  —    Vöries.  26.  Die  Philoso- 
phen (  —  S.  2i3).  —    Vöries.  27.  Die  Geschichte  der  Perser 
von  der  Schlacht  bei  Kunaxa  bis  auf  Darius  Kodomannus  — 
S.  aa3).  —  .  Vöries.  28.    Geschichte ,  Alexanders  bis  auf  die 
Schlacht  bei  Arbela  ( —  S.  262).  —    Vöries,  29.   Von  der 
Schlacht  bei  Arbela  bis  auf  den  Tod  Alexanders  (—  S.  3o4). 

—  Vöries.  3o.  \om  Tode  Alexanders  bis  ;.uf  den.  Tod  des 
Eumenes  (— S.34o).  —  Vöries.  3t.  Vom  Tode  des.Eum*. 
ncs  bis  auf  den  Tod  aller  unmittelbaren  Nachfolger  Alexanders 
(— S.  370).  —  Anhang  über  einige  Trauerspiele  des  Jinri- 
uides  (—  S.  4oa>  —  .  . 
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Möge  der  Herr  Verf.  recht  bald  die  römische  «schichte 
n!  ähnliche  Art  behandeln  und  sich  dadurch  den  doppelte« 
IhaK  des  Publikums  verdienen. 


It«    1  1 


I 

Merosvütgischen  Htutsmeier  von  Dr.  ( 


HEiNnjcu  rERTZ  (jetzt  Genealog  des  Königreichs  Hannover 
und  Archivar  zu  Hannover),  mit  einer  Vorrede  vom  Hofrath 
Ritter  Hebäen.  Hannover  tStg  in  der  Hahnschen  Buch- 
handlung, xrt  u.  204  S.  in  8vo. 


Der  gründlich  gelehrte  Herr  Verfasser  hat  durch  diese  Mono- 
graphie einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zu  der  fränkischen  Gc- 
M-Inchtc  geliefert.    Mit  grossem  Fleifs  arbeitete  Herr  Perfz  seit 
mel«-er*u^Jihren  an  einer  kritischen  Bearbeitung  der  Quellen 
fn?  die  Geschichte  des  Karolingischen  Hauses,   hielt  sich  ge- 
rinne  Zeit  im  Auftrage  der  G  esellschaft  für  altere  deutsche 
besetuebtskunde  m  Wien  auf  und  hat  in  /.  L.  Büchler  uud 
CG.  Dumge  Archiv  sehr  erfreuliche  Nachrichten   von  dem 
hrloJge  seiner  Arbeiten   mitgetheilt.    Mit  diesen  Studien  steht 
die  Geschichte  der  Hausmeier  in    euj*er  Verbindung.    Sie  ist 
»war,  wie  Herr  Ritter  Heeren  in  der  Vorrede  sa»t  °  als  Tbeil 
der  Fränkischen  Geschichte  oft  »behandelt,  aber  damit  noch  kei- 
nes^ep  erschöpft  und,  fügen  wir  hinzu,  von  keinem  früheren 
Geschicntscbrctber,  so  geistvoll  und  gründlich  dargestellt  worden 
als  von  Hr.  Pertz.    Nur  hätten  wir  hin  und  wieder  schärfere 
Kr.ük  der  Quellen  und  genauere  chronologische  Angaben  hinzu 
gewünscht.    Die  Jahrzahlcn  sind  meist  nur  am  Rande  bemerkt. 
Es  kann  aber  dies  leicht  zu  Verwechselungen  führen,  wenn  in 
derselben  Zeile  mehrere  Begebenheiten  erwähnt  werden.  Be- 
sonderer Fleifs  ist  auf  die  Darstellung  der  Charactere  einzelner 
Manner,  namentlich  der  Pippine,  verwendet  worden;  aber  oft 
möchte  man  fragen,  voher  alle  einzelnen  Züge  in  diesen  Cha- 
tacterschilderungen  genommen  sind,  und  immer  mehr  den  Mann, 
wie  der  Verf.  sich  denselben  dachte,  als  wie  er  in  der  Wirk- 
lichkeit war,  finden.    In  der  Rechtschreibung  der  Eigenname* 
ist  Hr.  Pertz  nicht  immer  consequent,  wenn  er  den  einen  Na- 
uen genau  nach  der  Schreibart  der  Quellen  wiedergiebt,  den 
andern  willkührlich  verändert,  ja  denselben  Namen  verschieden, 
x.  B.  S.  at  Chlothar  und  S.  22  Chlothachar.  Eben  so 
ufgefallen,  dafs  bald  die  lateinischen  bald  die  französi- 
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viel  Sorgfalt  verwendet  worden,  und  gegen  wenige  Vcrglci- 
chuueen  der  alten  Ortsuamen  mit  den  neuen  möchtcu  VicJ*  f(Q- 
gründete  Einwendungen  vorbringen  lassen.  >  .t  > 

Das  Much  zcrfaHr  ui  drei  Abteilungen,  von  deneu  die  erste 
(  .  S.  3u)  die  Geschichte  der  Hau  sm ei  er  bis  zum  Tode  Pip- 
pins des  Aeherc-ii  '  iur  Jahr«' 63$  enthalt.  Dieser  Abschnitt  ist 
um  wenigsten  genügeud  und  es  licsse  sieh  hier  über  viere  zu 
allgemein  autgesprochene  Behauptungen  streiten.  Die  zweite  Ab- 
teilung ( — S.67)  führt  die  Geschichte  bis  z\ira  Tede  Pippins 
des  Mittlem  J.  7*4  fort  die  dritte  ( —  S.  icK)  i*s  zur 
Thronbesteigung  Pippin«  des  Jüngern  J»  Daun  folgen  An- 

merkungen und  Beweise.  Die  aufgehobenen  BeweifssteUen  sind 
passend  gewählt  und  besonders  die  geographischen  Aumerkun- 
giu  schätzbar^  Man  sieht,  dafs  der  ilr,  Verf.  seine  4jt|«Ucji 
sehr  sorgfältig  studirt  bat  und  überall  mit  eigenen  Auge^  Mb. 
Möchte  er  uns  in  ciuer  an  diese  sei ue  erste  St  Luit  sich  an- 
schliessenden zweiten,  die  Karolinger  als  Könige,  eben  so  schür 
dem,  wie  C3  ihm  im  Garueu  mit  denselben  ;u>;  Ha«*iiei«r  ge- 
lungen ist.  —  i»m  tWS 

J.  « 

.  v   .    \    .1  .  : 

•  „  .f    j:  *  .  '•♦.*    *•.*.«<•  *  I* 

Lehrbuch  der  Störungen  des  Seelenlebens  oder  der Sceleris  tönt/i- 
gen und  ihrer  Behandlung  vom  rationalen  Standpunkt  Otis 
entworfen  von  Dr.  F.  C.  A  Hein  rot  11,  Professor  der  psy- 
chischen Heilkunde  und  Arzt  am  Waisen-,  Zueht  -  un<£ 
Versorgungshause  zu  St.  Georgen  in  Leipzig.  Zwei  The  Je. 
Leipzig  48<8  hei  Fr.  dir.  IVilh.  Vogt  l  ( in  6>o  j<>6  und 
385  Seiten).   2  Rtldr.  ,S  ggr. 

jjjin  Werk ,  wie  das  vorliegende,  worin  sich  der  Verfasser  keiu 
geringeres  Ziel  setzt,  als  die  bisher  geherrschtQ  allgemeine  Ver- 
worrenheit und  Dunkelheit  in  den  Begriffen  von  den  psychischen 
Krankheiten  zu  zerstreuen  und  —  wahrend  alle  seitherigen  For- 
scher theils  nur  die  Oberfläche  der  Erscheinungen  bestreifte», 
tbeils  einseitig  an  ciuigen  hervorragenden  Punkten  hängen  blie- 
ben und  die  Erscheinungen  weder  in  ihrer  Allgemeinheit  noch 
Besonderheit  zugleich  auttafsten  —  das  Wagst  tick  unternimmt, 
mit  kühnem  Blicke  in  die  Tiefe  der  Ein  heil  des  menschlichen 
Wesens  eindringen  und  aus  dieser  heraus,  nach  innern  Prin- 
zipien die  Elemente  sondernd  und  entgegensetzend,  deren  ver- 
schiedene Richtungen,  wodurch  endlich  die  mannigfaltigen  Er- 
lernungen herbeigeführt  werden,  verfolgen  und  an  Tag  föi- 
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dm  tu  wollen  (i  Till.  %  f  95.) ;  —  ein  Werk  das  dies  grosse, 
Arrmeuschlich  scheinende  Unternehmen ,   mit  Hülfe  des  glän- 
xadsten  Scharfsinnes,  durch  ein  meisterhaft  durchgeiührics  Sy- 
ftrm  vollbracht  zu  haben  den  Anschein  hat;  und  welches  über- 
dies Ton  dem  tiefen  Standpunkte  aus,   aus  welchem   der  Verf. 
dennoch  mit  bewutideruiigswurdigrr  Klarheit  her  vorspricht,  au- 
gleich  die  erhabensten  Aussichten  im  Reiche  der  Moral  und  Re- 
horn» wie  die  herrlichsten  Eiusichtcii  im  Gebiete  der  psychische*] 
Mediän  darbietet;  —  ein  solches  originelles,  in  seiner  Art  ein- 
ziges Werk  bedarf  entweder  nur  der  Anzeige  in  einer  gelehr- 
ten Zeitung  (und  als  solc'ie  wurde  das  nur  als  Einleitung  eben 
Gesagte  Hinreichend  seyn)  oder  verdient  die  vollständigste  IIa- 
censien  und  die  schärfste  Kritik,  um  in  ihr  entweder  die  Gründ- 
lichkeit des  aufgeführten  l'raehigebäudes  von  Theorie  durch  an- 
derweitige Gründe  zu  bestätigen  und  der  neuen  Wahrheit  laut 
beizutreten;  oder  aber  um  die  etwaigen 'Schwächen  und  innern 
Disharmonien  des  kühnen  Baues,  wenn  auch  nur  durch  leise 
Yndeutnugen  aufzudecken  und  damit  das  Signal  zur  künftigen 
••restlichen  Bestreitaug  der  wunderbaren  Lehre  des  neuen  Re- 
formators zu  geben.     Ree.  wird  es  versuchen,  einen  möglichst 
richtige«  Begriff  von  der  aufgestellten* Lehre  zu  geben,  wobei 
«  jedoch  nur  das  allerwichtigstc  des  vielen  Neuen,  wovon  dies 
Ruch  soll  ist,  wieder  geben  kann,  und  wird  dabei  einen  und 
d»  n  andern  Zweifel  an  der  allgemeinen  Gültigkeit  der  obersten 
Grundsätze  des  Verf.  aufwerfen;   gründlichem  und  gelehrtem 
öenkern,  als  er  ist,  es  überlassend den  wichtigen,  in  das  Wohl 
der  gesunkenen  Menschheit  tief  eingreifenden  Streit  durchzufüh- 
ren, wenn  sieb  anders  die  Sache  zu  einem  solchen  eignen  sollte. 

In  den  Vorbegriffen,  und  zwar  im  isten  Kapitel  derselben, 
geht  der  Verf.,  nachdem  er  3  Stufen  des  Bewufstseyns  festge- 
stellt: «.das  sinnliche  oder  Wcltbewufstscyn  als  das  niedrigste, 
3.  das  Bcgriflsbewiifstsevu  oder  Selbstbcwufstsejn ,  und  3.  das 
Vernunft-  oder  das  höchste  Bewnfstseyn,  —  von  der  Idee  aus: 
•d« :  M  tisch  sey  eiu  Einziges  Selbst  oder  Ich  (Individuum),  aus 
knercin  uud  Aensscrem,  Seele  und  Leib,  bestehend;  nicht  als 
i*ei  verschiedene,  die  da  vereinigt  wären,  sondern  als  Eines 
«sei  Oasselbe  (Leben),  das  sich  nur  nach  zwei  entgegengesetz- 
ten Seiten  entfalte  und  der  äussern  Anschauung  im  Räume  als 
Leih,  der  innern  in  der  Zeit  als  Seele  erscheine;  Wie  der  Baum, 
**er  der  Erde  sich  in  Ganzes  von  Wurzclu  aasbreite,  über  der 
EHe  als  Stamm  und  Wipfel  erscheine.    Was  vom  Baume  in  der 
DtafcehV  it  der  Erde  lebe,  sey  gleichsam  der  Leib  des  Baumes;' 
*»*  tber  der  Krde  im  Lichte  des  Tages  sichtbar  sey,  gleichsam 
dt%  Üwd es»  Geist.    Und  wer  wölke  wohl  Wurzel  und  Wipfel 
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nicht  uls  Theile  eines  und  desselben  Baums,  nicht  als  zur  Ein- 
heit, zum  Begriff  des  Baumes  gehörig  betrachten?  Das  Sichtba- 
re wie  das  Unsichtbare  mache  Ein  Ganzes  ans,  sey  unzertrenn- 
lich nicht  blos,  sondern  auch  nicht  einmal  verschiedenartig.«  — 

Schade!  dafs  in  diesem  —  Ungleichnisse  gerade  das  Un- 
sichtbare (die  Wurzel)  zum  Leib,  das  Sichtbare  (der  Wipfel)  . 
zum  Cm  eist  werden  mufs. 

»Gcmüth,  Geis*  und  Wille,  in  Einem  Bewufstseyn  ver- 
schmolzen, und  doch  gesondert  auseinander  tretend  und  in  or- 
ganischer  Gliederung  wirkend,  machen  den  Begriff  der  Seele 
aus.«  ' 

»Gegen  das  Ich  und  sein  Bestreben  erhebe  sich  in  dem  In- 
nern des  sich  selbst  bewufsten  Wesens  ein  Widerspruch,  der, 
wie  wohl  im  Ich,  dennoch  nicht  von  dem  Ich,  sondern  von  et- 
ilem höhern,  iu  das  Ich  eintretenden Thätigkeit  ausgehe,  —  das 
Gewissen.    Das  Gewissen  sey  eine  noth wendige  Naturerschei- 
nung iu  uns,  es  trete  mit  eben  der  Uuabwendbarkeit  in  uns 
hervor,  wie  im  äussern  Menschen  die  Sinne  und  die  Glieder. 
Aber  es  sey  ein  Keim,  der,  wie  jeder  Keim  genährt  und  gepflegt 
weiden  müsse,  wenn  er  höchstes,  vollendetes  Bewufstseyn  wer- 
den soll.    Dafs  dies  möglich  sey,  werde  von  Vielen  gar  nicht 
geahndet,  um  so  weniger  geschehe  von  ihnen  dafür,  dafs  es 
wirklich  werde.    Bei  manchen  werde  dieser  Keim  durch  das 
Ücbergewicht  des  Welt-  und  Selbstbewufstseyns  aUmälig  zusam- 
mengedrückt Seiner  Lebenskraft  beraubt,  bis  er  bei  den  Un- 
glücklichsten ganz  verderbe  und  absterbe,  und  bis  dem  selbst- 
ich  -  thierischen  Streben  die  Alleinherrschaft  überlassen  bleibe.c 
»Das  Vcrnunftbcwufstseyn  oder  die  Vernunft  überhaupt  sey 
de*  Sinn  für  das  Unendliche,  Unbeschränkte,  Ewige.    Und  die- 
ses sey  das  Höhere,  das  Ueber  Uns,  welches  sich  ursprünglich 
im  Gewissen  unserm  Gefühle,  späterhin  der  Vernunft  als  dem 
lichtesten  Bewufstseyn  offenbare.    Die  Vernunft  sey  der  Licht- 
punkt unseres  gaiuen  Wesens.    Nur  durch  die  Vernunft  kom- 
me man  zu  Gott.« 

»In  dem  Inbegriffe  dieser  Stufen  des  Bewufstsejns  sey  der 
Begriff  des  menschlichen  Lebens  enthalten.  Dieses  sey  demnach 
so  verschieden  in  jedem,  als  das  Bewufstseyn  eines  jeden  ver- 
schieden ist.  Darum  sey  aber  das  menschliche  Leben  niclit  dem 
Zufall  Preis  gegeben ,  sondern  die  gesetzlich  bildende  Kraft ,  wel- 
che die  ganze  Natur  erfüllt  und  erregt  und  fördert  zum  fort* 
schreitenden  Werden ,  erfülle  und  errege  und  fördere  auch  das 
innere  Wesen  und  Leben  des  Menschen  und  Menschengeschlechts 
organisch,  stufenweise,  das  Niedere  zum  Hohem  hin  entwickelnd; 
nur  nicht  mit  der  Gewalt  der  Notwendigkeit,  wie  in  aller  äus- 
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srrcr  Xatur ,  sondern  mit  zarter  Richtung  und  Lenkung  in  den* 
eisig  freigelassenen  der  Erde  etc. 

Ree.  hat  den  Gang  des  Verf.  in  diesem  ersten  Kapitel  zwar 
anglichet  kurz  doch  treu  darzustellen  gesucht.    Denn  die  Kri- 
u,   '.^  enn  sie  sieb  ferner  selbst  klar  bleiben  soll,  hat  den  gan- 
zen \  übuen  Lauf  des  psychischen  Weltumscglers  hauptsächlich 
schon  in  der  ersten  Richtung,   die  et.  nimmt,  zu  bcurthcilen. 
In  diesem  Kapitei  6ndtii  sich  allerdings^  die  Andeutungen  de» 
erhabenen  moralischen  w  tandpunktes,  zu  welchem  der  Verf.  die 
psychische  3Iedicin  hmaufzuheben  so  sehr  strebt;  und  von  wel- 
chem aus  er  zu  Geist  und  Herz, mit  einer, Kraft  spricht,  die  sei» 
fitm  Unter  nehmen ,  .als  moralischem,  zum  voraus  den  ,Sicg  ver- 
spricht;  aber  nicht  so  ak  psy  chisch  -  ärztlichen  Unternehmen. 
Wo  ist 'denn   die .  Freiheit  des  menschlichen  Willens,   die  fast 
mir  ab  Meteor  am  Iipiizout  des  menschlichen  Lebens  bald  fun- 
kelt, wiewohl  selteu  genug,  bald  und  nur«zu  ha ufig  verschwun- 
den ist,  und  deren  wirkliches  Seyn  den  Forschern  bis  jetzt  so 
unzugänglich  xgcblieben;  —  wo  ist  diese  Freiheit,  auf  die  der 
Verf.   <  fest  rufst,  von  ihm  genetisch  erklärt,  der  er  doch  sonst 
»lies  Hohe  und  Wunderbare  genetisch  erklärt?  Wessen  Wir- 
kung —  dies  hätte  er  erklären  sollen  —  ist  es,  dafs  sich  der 
,eruc  seltene  Mensch  der  Richtung  des  Gewissens ,  gleich  einem 
leitenden  Compafs  ergiebr,  trotz  der  entgegengefetzten  Reitze, 
wälirend  es  tausend  Andere-  nicht  thun  und  vielleicht  nicht  thiui 
können?.  Wessen  Wirkung  ist  die  grössere  Vcrnunftentwickluiig 
d.  h.  die  Ausbildung  des  Gewissens,  von  der  er  spricht?  ist  es 
die  gesetxlieh  bildende  Kraft  in  der  IVatur,  welche  das  Niedere 
Jiöhern  hin  entwickelt?  Dann  aber  ist  es  Notwendigkeit,! 
soü  es  Freiheit  bewirken?  Aber  die  wohnt  ja  (nach  £45.) 
dem  Kreise  des  Höchsten,  oder  Vernunft- Bewufstseyns ; 
und  kann  um  so  weniger  die  Schuld  tragen,  als  schon  (nach 
n.)  der  Keim  des  Gewissens  durch  Ueber gewicht  des  Selbst- 
be*  ufstseyns,  also  durch  zwingende  Noth wendigkeit  gar  oft  un- 
terdrückt und  gelähmt  wird.    Was  endlich  soll  man  von  dieser 
Freiheit  denken,  wenn  es  erst  hei fst:  <§.  37.)  »Freies  Wahl- 
terrnögen,.  Wilikühr  ist  jedes  Menschen  ursprungliches  Eigen- 
tbum»  und  dann  f     7.02* )  «Wii  sind  blos  scheinbar  selbststän- 
dig wje  die  Flamrae  des  Lichts«  und  endlich  (§.  5  \0.J:  die 
Vernunft  ist  frei  und  mufs  es  bleiben  ;  der  Mensch  aber  ist  nicht 
frei,   und  soll  es , erst  durch  den  Offenbarungsglauben  werden.« 
^4,  .Unstreitig  wird  mit  dem  Begriff  der  Freiheit  mannigfaltig 
gespielt,    and  sie  bald,  so  bald  anders  defmirt,  je  nachdem  es 
dk  U^potbese  verlangt,,  die  man  damit  in  Verbindung  setzen, 
und  daraus  beweissen  will;  und  die  Freiheit  dient  so  nur  z* 
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einem  theoretischen  Schlupfwinkel.    Auen  mit  der  aiigcbohmcn 
blossen  VVillkühr  oder  Wahl  vermögen,   die  noch  nicht  wirkli- 
che Freiheit  seyn  »oll,  ist  nichts  erklärt;  denn  zum  Wahlver* 
mögen  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  gehört  schon  Freiheit; 
Der  Mensch  ist  ohne  Widerspruch  frei;  insofern  er  thut,  was 
er  will  C wenn  keine  äussere  Abhaltung  da  istj;  und  will,  was 
er  thut.    Aber  von  dieser  Freiheit  (Spontaneität)  ist  hier  nicht 
die  Rede;  sondern  davon,  ob  dieser  sein  Wille,  der  hinsicht- 
lich se  ner  Ausübung  allerdings  frei  ist,  durch  eine  Reihe  vor- 
hergehender und  gleichzeitiger,  a'usserlicher  und  innerlicher  Mo- 
tive, dem  Menschen  unbemerkt  uud  unbewufst,   so  und  nicht 
anders  determinirt  werde  f Determinismus);  oder  aber  ob  der 
Mensch  vielmehr  unumschränkter  Herr  seines  Willens,  d.  h.  ob 
dieser  Wille  indifferent  frei  sey,  erhaben  über  die  süssesten  Lo- 
ckungen der  Sinne  und  selbst  über  die  stärksten  Beweggründe 
des  calculirenden  Verstandes  f  Indifferentismus J.    Lassen  wir  den 
reinen  .Geist,  die  Vernunft  als  reine  Vernunft  im  ungestörten 
Besitze  der  metaphjs.  Freiheit;  und  stellen  wir  blos  die  Fra- 
ge: Besitzt  der  Mensch,  als  Sinnenmenscb,  wirkliche  oder  ei- 
ne ihm  von  den  strengen  Moralisten  nur  angedichtete  Selbstmacht? 
Und  die  unpart  eiische  Antwort  wird  und  kann  nur  halbe  Ant- 
wortwerden; nämlich:  er  besitzt  wirkliche  Selbstmacht,  je  nach 
Maaisgabe  der  göttlichen  Vernunft ,  die  in  ihm  erwacht  ist  oder 
wicht.    Aber  auf  eine  solche  halbe  Antwort  läfst  sich  keine  gan- 
ze Theorie,  und  kein  ganzes  System  bauen.    Und  in  so  weit 
sich  des  Verf.  Theorie,  sowohl  was  die  absolute  Freiheit  etner 
jeden  Sinnenmenschen,  als  auch  die  angeschuldigte' völlige  Sec- 
leuiHifreiheit  des  zur  Maschine  geworden  seyn  sollenden  Seo 
lenkranken  betrifft,  —  auf  diesen  theoretisch  so  schlüpfrigen 
Anfangspunkt  gründet,  so  bleibt  sie  prekär,  und  zugleich  immer 
Widersprüchen  unterworfen.    Und  wie  viel  mehr  dies  nicht  als 
eine  psychisch- arztliche  Theorie. 

Utes  Kapitel.  Begriff  des  gesunden  Seelenlebens.  »Ja  wem 
das  ganze  Leben  in  den  Leib  eingesenkt  ist,  der  nennt  Gesund- 
heit :  das  leibliche  Wohlbehagen.  Wer  aber  sein  Ich  nicht  blos 
als  leibliches,  sondern  auch  als  Seelenwesen  betrachtet,  dieser, 
wie  er  überhaupt  Seele  und  Leib  nicht  trennt,  dem  die  Seele 
nur  der  innerlich  gewordene  Leib,  wie  der  Leib  die  äussern*  ch 
gewordene  Seele  ist,  kennt  keine  halbe  Gesundheit  und  keine 
Gesundheit  eines  halben  Wesens,  sondern,  wie  sein  Ich,  ätw 
serliches  und  innerliches,  leibliches  und  geistiges,  Ein  und  das- 
selbe Ich  und  Leben  ist,  eben  so  ist  in  ihm  das  Gesundhcits- 
gefühl  Leib  und  Seele  umfassend,  und  er  fühlt  sich  nur  dann 
*  .  .  iv  »  .        •        .      » 1  * 
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psi  wohl  und  gesund,  wenn  ihm  innerlich  wie  äusserlich  frei 
wti  behaglich  zu  Muth  ist.    Er  ist  menschlich  gesund.« 

Hier  unterscheidet  der  Verf.  sehr  schön  die  menschliche  Öe- 
nadheit  von  der  thierischen  Gesundheit  des  Menschen,  und  die 
writere  wirklich  herzerhebende  Schilderung,  die  er  von  jenem 
Zustande  entwirft,  nähert  sich  dem  Bilde  des  Stoischen  Weis* 
?*a  oder  fällt  mit  demselben  zusammen.  Ist  aber  darum  sein 
Satt  von  Einheit,  von  Seele  und  Leib,  von  dem  er  ausgeht, 
wabr?  Auch  die  entgegengesetzte  Ansicht,  nämlich  von  blosser 
\ereinigung,  nic|it  Einheit,  von  Seele  und  Leib  führt  und  hat 
geführt  iur  nämlichen  moralischen  Hohe,  wovon  uns  eben  das 
bereits  im  grauen  Alterthum  entworfene  Bild  des  Stoischen  Weis- 
sen nun  sichersten  Beleg  dient.  Und  was  war  der  Kern  dieser 
Philosophie  und  zugleich  das  Tugend -Geheimuil's  ihrer  prakti- 
schen Helden  anders  als  eben  die  lebendigste  Unterscheidung 
voi  Seele  und  Leib?  Ja!  die  let/.tcrc  Ansicht  führt  viel  unge- 
'wuageiicr  zu  einem  noch  hohem  Standpunkt,  als  die  Identitäts- 
Phiiosophic  vermag.  Der  Verf.  sagt  ja  selbst,  und  es  folgt  ganz 
richtig  aus  seiner  Ausicht:  »Der  Mensch  f Vi b  1  e  sich  nur  dann 
gm  wohl,  wenn  ihm  innerlich  w  ie  äusserlich  behaglich  zu  Mu- 
the  sey.«  Also  mufs  die  Seele  des  Weissen,  wenn  durch  Zu- 
und  ohne  sein  Verschulden  der  Körper  erkrankt,  ihre  Schwin- 
gel sinken  lassen  und  den  Flug  in  die  höhere  Region ,  in  der 
sie  bisher  schwebte,  einstellen  und  sich  demiithig  zur  Erde  her- 
ibkmen:  denn,  »in  dem  menschlich  gesunden  Zustande  gehört 
unerläßlich  und  unzertrennlich  vor  ihm  die  Leibesgesundheit  (§. 
26.J.C  l'nd  überhaupt  kann  dem  fdeutitäts  -  Philosophen  der 
jetzt  krank  gewordene  Leib  nichts  anders  seyn  als  die  ausser« 
iwl  iraok  gewordene  Seele,  un*  eben  darum  mufs  auch  der 
lonerliche  Leib,  was  man  sonst  Seele  hiefs,  ebenfalls  mit  leiden. 
Endlich  mufs  nach  dieser  Korpuskular-Psychologic  (In  welcher 
der  Körper  vergeistigt  und  der  öeist  verkörpert  wird J  uir 
glicklicher  Weifse  sogar  der  letzte  edle  Zweifel  an  der  Unfrei» 
Wf  des  Menschen  uutergehen;  denn  wenn  der  äussere  Leib  so 
^nz  dem  Naturzwang  unterworfen  ist,  wie  könnte  der  innere 
(die  Seele )  viel  frei  seyn?  Eben  darum  nun,  weil  des 
^erf.  Lehre  von  Einheit  von  Seele  und  Leib  moralisch  nicht  so 
hoch  fuhrt,  als  jene  von  blosser  Vereinigung  heyder;  ja,  weil  sogar 
™  ersterer  das  Bild  des  Wcifsen  ein  nur  geistreich -künstlich 
"gepfropfte,  nicht  natürlich  entsprossene  Bliithcn-  Kroue  dar- 
wagt  es  Ree.  gegen  die  Identität.-  Philorophie  des  Verf. 
"•AtHe  ihre  Folgen,  die  sich  ins  Gebiet  der  psychische«  Me- 
dma  vorbereiten  und  daselbst  eine  allgemeine  Umstellung  der 
Ding«  drohen ,  gerade  zu  protestiren. 
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i  Kapitel.    Begriff  des  krankhaften  Seelenlebens. 

»Da  ckr  Mensch  blos  Mensch  ist,  als  ein  im  Bewufstseyn 
lebendes  Wesen,  so  ist  ein  menschlich  krankhafter  Zustand  der- 
jenige ,  wo  sich  der  Mensch  im  Bewufstseyn  beschränkt  findet; 
und  folglich,  —  da  es  nur  den  einen  menschlich  gesunden  Zu- 
stand  giebt,  wo  der  Mensch  als  Vernunft- Wesen  lebt,  —  ist 
jedes  nicht  im  Gewissen  oder  Vernunft  aufgenommene  bewirfst? 
seyn ,  ein  Bewufstseyn  im  krankhaften  Zustande.  Der.  mensch* 
lieh  krankhafte  Zustand  ist  also  nur  im  Gebiete  des  Welt-  und 
Sclbstbcwufstseyns  möglich,  folglich  auch  nicht  ausserhalb  dieses 
.Gebietes  im  blos  leiblichen  Leben,  weun  ein  solches,  abgetrennt 
vom  Bewufstseyn,  gedacht  werden  könnte.  *Wohl  aber  ist  um* 
gekehrt  d.>s  leibliche  Leben,  da  es  ins  Bewufstseyn  aufgenom- 
men ist ,  bei  jedem  menschlich  krankhaften  Zustande  wirklich 
krankhaft  beschaffen,  da  ja  der  gante  Mensch  nur  Ein  Leben  ist. 
Das  Bewufstseyn  ist  ursprünglich  weder  als  Welt-  noch  als  Selbst- 
bewußtsein im  krankhaften  Zustande.  Denn  beide  sind  not- 
wendige Entwicklungsstufen  des  Bewufstseyns  überhaupt  zum 
höchsten  Bewufstseyn.  Aber  so  wie  das  Gewissen  erwacht, 
wird  das  Leben,  nicht  in  der  Welt,  sondern  für  die  Wek,  so 
wie  das  Leben  nicht  in  dem  Ich,  sondern  für  das  Ich  zur  S lin- 
de d.  h.  zu.  einem  menschlich  krankhaften  Lebenszustand.  Vom 
C moralischen )  Herzen  aus  geht  jeder  menschlich  krankhafte  Zu- 
stand.« 

Man  sieht  aus  dieser  Probe  von  Auszug,  wie  der  Verf., 
um  die  Entstehung  der  von  ihm  sogenannten  Seelenstörungen 
oder  des  Irreseyns  einzig  und  allein  aus  der  Quelle  der  Immo- 
ralität  ableiten  zu  können,  den  noch  geheimen  Sinn  seiner  Ab- 
sicht schon  in  die  Vorbegriffe  hinein  zu  legen  versteht,  und  wie 
in  dem  Munde  des  gewandten  Dialektikers  ein  ciufaches  Beiwort 
die  befruchtende  Kraft  eines  reformirenden  Lehrsatzes  gewinnt. 
Menschlich  gesund,  menschlich  krank  —  um  diese  Are  dreht 
sich  die  protestirende  Lehre  desselben  im  Gegensatz  von  der 
bisherigen  catholischen  (allgemeinen J.  Allerdings  hat  der  Verf. 
die  menschliche  Gesundheit  zu  einem  höhern  Sinn  gesteigert ,  aber 
auch  die  menschliche  Krankheit  um  so  viel  mehr  herunter  gesetzt. 
Hec.  fragt:  da  die  e  igen  tli  che  menschliche  Gesundheit  uui  seit  euen  In- 
dividuen,  selbst  nach  dem  Eingeständnisse  des  Vrf.  f§.  36.J  zu  1  heil 
wird;  sollte  es  nicht  auch  eine  mensc hliche Krankheit  geben, die  eine 
eben  so  seltene  Erscheinung  sey?  Wenn  der  Mensch  durch  Zufall 
Irl  blich  erkrankt ,  aber  aul  dem  Krankenlager  als  Mensch ,  als  Ver- 
nunftwesen,  als  Held  das  Beispiel  hoher  Resignation  und  from- 
mer Fügung  in  den  Willen  des  Weltregenten  gieb|,  so  möchte 
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&*fns.  diesen  Zustand  ausschliesslich  einen  menschlich  kranken 
(och  dem  Verf.  kann  er  nicht  menschlich  gesund  und  auch  nicht 
anschlich  krank  heissen  und  existirt  also  nicht  in  seiner  Idcn- 
Mas-Wch,  wiewohl  er  in  der  wirklichen  keine  Fabel  ist),  und 
fd?*  aadern,  von  dieser  Seelenstimmuug  abweichenden,  einen 
iberisch  kranken  nennen.  In  diesem  Sinne  nur  würde  das  Ir- 
resfTD,  in  weichem  Zustande  ohnehin  oft  der  Mensch  ausser- 
luh  mm  Thier  herabzusinken  scheint,  der  tliierischste  unter  al- 
len thierisch- kranken  Zuständen  des  Menschen  sevn.  Je  schwe- 
rrr  narnlich  das  Thier  im  Menschen  bis  in  seinen  innersten  Ol-» 
pneu  und  im  •  leiblichen  Gehirne  selbst  erkrankt,  um  so  mehr 
müssen  die  Aensserungen  des  Verminftmcnschen  gehemmt  wer- 
den und  zurücktreten,  aber  durum  der  Götterfunken  im  Vlen* 
teften  nicht  verlöscht  seyii,  wie  dies  das  Fieberdeliriuin,  dem 
selbst  der  Weisse  unterworfen  seyn  kann,  auf  eine  unzweideu- 
tige Art  an  Tag  legt.  Ist  es  so,  so  verliert  auch  für  den  Verf. 
das  einfache,  aber  wichtige  Beiwort  «menschlich«  seine  befruch- 
tende Saamcnkraft. 

•   4*es  Kapitel,    Begriff  der  Seelenstörungen. 
,  m  in  dicsrin  wichtigen  Kapitel  eilt  der  Verf.  mit  raschen  Schrit- 
tes seiner*  neuen  Theorie  Haltung  und  Iuhalt  zu  geben.  Nach- 
dem er  erst  den  geraden  und  naturgemässen  Entwicklungsgang 
Jes  Menschen  und  Menschengeschlechts  durch  alle  Lebensstufen 
uisdurch  mit  Meisterhand  geschildert,  fügt  er  nun  hinzu:  «Al- 
lein der  Mensch  ist  keine  Pilanze  und  die  Nothwcndigkeit  der 
Naturgesetze   nicht  seine  höchste  Gebieterin,     Zwar  wirkt  das 
Gewissen,  als  sein  höchstes  Gesetz«  mit  der  ganzen  Strenge  der 
.Votb wendigkeit  auf  ihn  ein,  aber  er  ist  nicht  geuöthigt  ihm  ztt 
o/gen.    Und  so  erscheint  er  als  der  erste  und  einzige  freigelas- 
sene der  Schöpfung  auf  der  Erde.    Aber  diese  ihm  gelassene 
Freiheit  der  Wahl  zwischen  dem  Leben  im  Aeussern  und  Irdi- 
schen und  dem  Leben  im  Innern  und  Ueberirdischen ,  die  Will» 
tiikr,  ist  zugleich  die  Klippe,  an  welcher  der  Schöpl'ungsver- 
wch ,  das  Vergängliche  zum  Unvergänglichen  zu  erheben ,  schei- 
tert; nicht  durch  die  Schuld  des  Schöpfers;  denn  er  theiltc  uns 
leine  Natur  mit  und  liefs  uns  frei,  sondern  durch  die  des  Men-  c 
•eben ,  welcher  freiwillig  auf  diese  Natur  Verzicht  leistet.  Das 
bringt  Verwirrung  in  den  grösten  Theil  seines  Lebens ;  das  schö- 
pferische B'ddungsgeschäft  wird  in  ihm  mannigfaltig  gehemmt,  un- 
terbrochen und  zurückgedrängt;  und  so  entsteht  uns  durch  die 
Betrachtung  eines  solchen  gestörten  innern  Orgauisationsproces- 
y%  zur  Entwicklung  des  vollendeten  d.  h.  freien  Lebens,  der 
fctgrtff  der  Seelenstörung.     Dieser  Begriff  noch  ganz  allgemein 
—farfffr»,  .bezeichnet  noch  weiter  nichts,   als  das  gleichsam  in 
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seinem  geraden  Wüchse  gehemmte  Seelenleben,  und  man  könnte 
demnach  in  dieser  Hinsicht  schon  jeden  menschlich  krankhaften 
Zustand  Seeleustörung  nennen.    Schärfer  und  bestimmter  aufge- 
fafst,  mufs  der  Begriff  der  Seelenstörung  als  gänzliche  Stockung, 
reiner  Stillstand,   ja  als  ein  inneres  Streben  der  zur  höchsten 
Entwicklung   bestimmten  Schöpferkraft   nach  dem  GegentheÜ, 
nach  Selbstvernichtung  dargestellt  werden.    Und  dies  sind  solche 
Zustände,  in  denen  die  Willkuhr  ganzlich  untergegangen  und 
an  deren  Stelle  bleibende  Unfreiheit  eingetreten  ist,  und  die  man 
gewöhnlich  Geisteszcrruttung  nennt.    Die  Individuen,  an  denen 
diese  Zustände  haften,  existiren  nicht  mehr  im  Gebiete  der  Mensch- 
heit, und  sind  nfcht  sowohl  Thiere,  die  von  einem  heilsamen 
Instinkte  geleitet  werden,  als  vielmehr  Maschinen,  nur  noch  im 
leiblichen  Leben  durch  die  Gesetze  des  Lebens  bestehend.  Der 
neue  Name  Scelcnstörung  rechtfertigt  sich  durch  die  ihm  zum 
Grund  liegende  Beziehung.  —    Sehr  mannigfaltig  ist  die  Art, 
wie  das  Seelenleben  gestört  werden  kann.    Wie  ferne  die  Seele 
Gemuth  ist,  kann  sie  als  Gemuth;  wiefern  sie  Geist  ist  ab  Geist  j 
wie  fern  sie  Wille  ist,  als  Wille  erkranken.    Nun  ist  die  Seele 
innere  I^ebensthätigkeit,   welche,  wie  alle  Thätigkeit,  die  wir 
aus  Erfahrung  kennen,  widernatürlich  erhöht  oder  herabgestimmt, 
oder  auch,  statt  aus  sich  heraus  zu  gehen,  gleichsam  krampfhaft  in 
sich  zurück  gezogen  erscheinen  kann.    Wenn  also  das  Gemüt h  im 
gespannten  leidenschaftlichen  Zustande  gleichsam  sich  selbst  ent- 
zogen wird,  und  nur  in  der  Welt  seiner  Träume  lebt,  so  giebt 
dies  den  Zustand  des  Wahnsinns;  Wenn  es  aber,  in  sich  selbst 
znruckgcscheucht ,  «gleiehsam  an  sich  selbst  nagt,  so  zeigen  sich 
die  Erscheinungen  der  Melancholie.    Wenn  der  Geist  in  Ueber- 
spannung  aus  seinem  Kreise  tritt,  so  erblicken  wir  mannigfaltige 
Gestatten  der  Verrücktheit;  zur  ganzlichen  Nichtigkeit  herabge- 
sunken verliert  er  sich  in  den  Blödsinn.    Endlich  wenn  der  Wil- 
le aus  seinen  Schranken  getreten,  so  erscheint  die  Tollheit;  de- 
ren reines  Gegentheil  die  fVillenlosigheit  ist.« 

Da  dieses  Kapitel  als  der  Scblufsstein  der  Vorbegriffe  der 
medicinisch  -  psychologischen  Theorie  des  Verf.  anzusehen  ist, 
so  mufs  Ree,  um  im  noch  übrigen  kurzer  zu  Werk  gehen  zu 
können,  hier  noch  einmal  und  zwar  als  im  aller  wichtigsten  Punk- 
te, den  Verf.  anhalten  und  bestreiten.  Ree.  will  nicht  klügeln 
und  will  die  »Klippe,  an  welcher  der  göttliche  Schöpfungsver- 
such am  Menschen  scheitert*  vorübergehen,  unbekümmert  was 
eine  reine  Theodicee  dagegen  einzuwenden  habe;  er  will  auch 
nicht  empfindein,  und  die  Maschinen  von  Seelengestörten,  die 
aus  dem  Gebiete  der  Menschheit,  ja  selbst  der  Thierheit  verwie- 
worden  sind,  bejammern  oder  über  die  verschwenderische 
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Groonuth  des  Staats  staunen,  womit  an  dergleichen  Maschinen 
Ate  ehemalige  Menschheit  noch  geehrt  wird;  noch  will  er  nach- 
nrschen,  wo  die  grosse  Kunst  zu  finden  sev,  die,  wenn  auch 
aar  ba  de»  seltensten  Fallen >  den  gestorbenen  Funken  der  Will 
\Ax  im  moralischen  Cadaver  wieder  ins  Leben  zurückzurufen 
vermöge.'    Er  wili  endlich  die  scheinbare  Sub  tili  ta  t,  womit  man- 
cke  Formen  des  Irreseyus  von  dem  Klassenbcgrtffe  derjenigen 
Krankheiten ,  welche  hier  Scelcnstöruiigcn  heissen,  ausgeschlos- 
sen werden ,  blos  auf  Rechnung  der  strengen  Couseriuenz  des 
Verfs.  schieben.     Vielmehr  will  Ree.   und   inufs  ctocu  Satz  an- 
echten,  der  in  diesem  Kapitel  nur  wie  im  Vorbeigange  berührt, 
als  der  Hauptgrund  sali ,  als  der  unsichtbare  Träger  der  ganzen 
ucuicimsch ea  Psychologie  des  Verf.  anzuseilen  ist.  D^r  Verf.  sagte: 
♦die  Seele  ist  innere  Lcbcnstbatigkeit ,  welche,  wie  alle  Thatigkeit, 
die  wir  aus  Erfahrung  kennen,  widernatürlich  erhötb,  oderherahge- 
dimmt,  oder,  auch,  statt  aus  sich  herauszugehen ,  gleichsam  krarupf- 
bait  in  sich  zurückgezogen  erscheinen  kann.«     Recht  eigentlich  auf 
ücstin  SaUe  beruht  des  Vcrfs.  Grund  dir  Einlhciluug  der  See- 
innstörungen in  drei  Ordnungen:  i .  Exaltationen  ,  2. Depressionen 
und  3.  Mischungen   tou  beiden.     Wir  sehen  demnach  hier  die 
Eruwnische  Lehre  von  Hjperflehnie  (Exaltation)  und  Asthenie 
Repression),   die  nur  vom  lebenden  Organismus  abstrahirt  und 
aur  auf  ihn  anwendbar  ist,  sogar  auf  die  Seele  übergetragen; 
und  wir  treffen  hier,  nicht  etwa  blos  bildlich  und  ideal,  son- 
dern wahrhaft  reell  den  Lrib  in  der  Seele  wieder  au.    Und  das 
ist  inchi  mehr  Ideutitäts- Philosophie,  sondern  wahrhafter,  hand- 
ereiflicher Materialismus.'  Aber  spricht  nicht  die  Erfahrung  für 
den  obigeo  .Satz  des  Verfs. ?    Sehen  wir  nicht  athenische  und 
asthenische  Fälle  ron  Irreseyn  in  der  wirklichen  Erfahrung  die 
Menge?  Ree.  giebt  dies  "willig  zu,  er  läugnet  aber  den  Satz: 
*dafs   die   Seele   eine    innere   Thatigkeit    sey,    welche,  wie 
alle  Thatigkeit,  die  wir  aus  Erfahrung  kejinen,  widernatürlich 
erhöht  oder  herabgestimmt  weiden  könne;«  —  und  er  ist  viel- 
mehr der  Meinung,   dais  die  Seele  selbst  keine  innere  Thatig- 
keit sey,  sondern  die  Quelle  aller  Thatigkeit;  und  diese  Quelle 
selbst  kann,  ohne  sie  mit  der  erst  aus  ihr  fliessenden  organisch 
bedingten  Thatigkeit  zu  verwechseln,  unmöglich  widernatürlich 
erköh!  oder  hei  abgestimmt  seyn.     Diese;  Erhöhung  und  Herab- 
summung  der  Thatigkeit  geht  blos  in  der  Erregung  (Incitatio) 
«es  belebten  materiellen  Seeleuorgans  vor  sieb.     Das  ist  es  al- 
lein, woran/  den»  Begriff  von  llypersthenie  und  Asthenie  Auw cd* 
<hng  gestattet  seya  kann ;  tiefer  hinauf  nicht.    Die  Seele  selbst 
«m>  tu«  Jbrownisirt  werden;   und  des  Verfs.  Korpuscular-psy- 
ehokft  muüs   vor  dieser  Feste  den  Rückzug  antreten  und  aal 
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demselben  einen  nicht  unbeträclillichen  Verlust  voU  grobem  Öe- 
schütze  cinbüssen.  —  Also  sind  Wahnsinn,  Melancholie  und  al- 
\t  die  verschiedenen  Fuimen  von  psychischer  fcxdtatiou  und  De- 
pression im  Seeienorgane,  und  nicht  iu  der  Seele  selbst  begründet  ! 
»  $tes  Capitel.  Begriff  des  psychischen  Atztet.  *•■»  I 
Da  nach  des  Verfs.  Theorie  der  Kreils  von1  Erscheinungen 
denen  Seelenstörung  zu  Grund  liegt,  aus  der  Reihe  der' somati- 
schen Krankheitsformen  .herausgehoben  und  in  ein  fremdes  Ge- 
biet übergetragen  Wird,  -in  das  Gebiet  des  Seelenlebens ,  s6  ent- 
sieht nun  allerdings  die  Frage,  wessen  Sache  nun  ;  die  JienimA- 
lung  der  Secl  engest  orten  werde,  ob  des  Arztes,  ^od  er  Gastli- 
chen, oder  Philosophen,  oder  Krachers?  Nachdem  -er  $0wo4>I 
die  Bilduug  und  Geisteer  iehtung  als  auch  die  verschiedenen  Ge- 
schäftskreise dieser  verschiedenen  Stände- Glieder  gewürdigt,  j*o 

Siebt  er  die  Entscheidung  dahin;   dafs  der  psychische  Ar/t  aus 
er  Klasse  der  Aerzte  hervorgehen  müsse,  aber  aueh  eicht  *in 
dieser  Klasse  bleilen  dürfe,  theils  weil  das  Gebiet  der  Seelen- 
heilkuude  so   vicluinfassend  ist,  dafs  es   die  volle  Ktafr  eines 
tätigen  Mannes  ganz  für  sich  in  Anspruch  uiimnf,  theils  weil 
der  Arzt,  als  psychischer  Arzt,  sich  eine  ganz  eigene  Bildung 
und  Richtung  geben  mufs,  die  von  der  des  blos  leiblichen  Ari- 
des bedeutend  abweicht  und  tWals  uothwendig  auflegt,  bei  dem 
Psychologen,  bei  dem  Geistlichen,  bei  dem  Erzieherin  die  Schu- 
le zu  gehen,  ■  '»  •  *» " 
Nun  unterwirft  der  Verf.  das  Ideal  des  psychische«  Arztes, 
ein  Bild,   das  der  schönsten  Begeisterung  des  Meistens  .ent- 
flossen, selbst  lebt,  wirkt  und  begeistert.  '* 
ötes  Kapitel  Begriff  des  ärztlichen  Erkennen*  und  Händeln*. ;  — 
Uebcr  Theorie  und  Technik  ist  m  dir  eres  beherzigungswer- 
thes  gesagt.      .      V             •  <  4  K 
jtes  Kapitel.    Begriff  einer  psychisch" ärztlichen  Th&* '■•  r 

orie  und   Technik.  «  *  '« 

Die  Theorie  zerfallt  nach  dem  Verf.  in  drei  Glieder  •  auf 
dem  Standpunkte,  wo  sie  die  Gesammtheit  der  Bedingungen  des 
gestörten  Seelenlebens  Übersicht  und  darstellt,  ist  sie  Elementar- 
Lehre.  Als  Betrachtung  Und  Darstellung  der  Formen  der  ge- 
störten Seelenlebens,  Ist  die  Theorie  Formeulehre.  Insofern  die 
icorie  das  Wesen  das  ei  krankten  Seelenlebens  aufschliefst,  ist 
sie  ff^esetdehre.  — v  Hiermit  sind  auch  die  Elemente  der  Tech- 
nik gegeben,-  deren  erstes  Glied,  die  1  Auffindung  der  Heilme- 
methoden ,  die  Heuristik;  das  zweite  Glied;  die  geordnete  Auf- 
stellung der  Hüüsmtttel,  die  Heämit  teil  ehre ;  und  das  dritte  Glied, 
die  Kurlehre  ist,  welche  zeigt,  wie  in  jedem  gegebenen  Falle 
noch  Angabe  dwfiwistik  tu  verfahren  sej.      In  diesem  Glio 
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iera  der  Theorie  und  Technik  wurde  der  ganze  Ot^anismüi 
fcrpsTcbcishen  Medicin  giischlosseir  seyn,  wenn  nicht  die  Wirk- 
sakeit  des  psychischen  Arztes  noch  auf  andere  Weise  vom  Staate 
«weder  schon  jetzt  theils  in  gerichtlicher,  theils  in  polizen* 
oVr  Beziehung  in  Anspruch  genommen  wurde,  oder  künftig  in 
bessern  Zeiten  in  Rücksicht  auf  ihs  Erziehung*-  und  Bildungi* 
wesen  in  Anspruch  genommen  weiden  sdllte  uod  durfte.  Hier- 
ins  geht  ein  drittel*  Thcil  der  psychischen  Medicin  herVor,  nem- 
fieh  die  psychisch  -  ärztliche  Nomothetik  oder  Gesetzgebung  rn 
iwei  verschiedenen  Zweigen,  dem  staatsxvissenscha/tiiche/i'  vaii. 
dem  prophjrlactischen  oder  ethischen.        4  4  *  « 

Den  mit  dem  6ten  Capitel  geendigten  VoibegrifFen  folgt 

duo  von  S.  64  170  eine  kritische  Geschichte  der  Theorie 

und  Technik  der  Seelenstöron»eji  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf 
«fie  neueste.  —  Ein  Meisterstück  von  tiefer  Gelehrsamkeit  und 
Hm  Charakter -Schilderung  psychisch -ärzriieher  Schriftsteller  Und 
ihrer  Ansichten.  Dafs  übrigens  der  Verfasser  die  Hippokratische 
Medicin,  so  wie  die  nachfolgenden  Schriftsteller  bis  auf  die 
neueste  Zeit  beschuldigt,  einer  falschen  Spur  nachgegangen  zU 
seyn,  indem  sie  das  Wesen,  die  Quellen  und  die  Heilmittel  psj^ 
cfrischer  Störungen  in  körperlichen  Organen,  Kräften  und  Be± 
*cfcaflenheiten  snchten,  ist  dem  Verfasser  nicht  sowohl  "für 'Ein* 
vefti"keit  in  Beurthciluug  als  vielmehr  für  strenge  Consrquenx 
in  seinen  Grundsätzen  an zurechnen,  und  schadet  bei  seiner  son- 
stigen Unparteilichkeit  und  tiefen  Forschung  der  historischen 
Entwicklung  in  nichts. 

Nun  folgt  als  zweite  Abtheilung ;   die  Theorie  der  Seelen- 
Störung**:  ll 
'    tster  Ab  Schmitt.    Element  ort  ehre.  ""' 

4  st  es  Capitel     Vtfti   den   Elementen  der  Seelenstörungen 
überhaupt. 

Die  Bedingungen  krankhafter  Zustande,  die  man  brsher  mit 
dem  Worte  Ursache  bezeichnete,  welches  Wort  der  Verf.  als 
verwirft,  nennt  er  Elemente  derÜTrankheir.  Da  nun 
die  Totalität  der  Bedingungen  ein  Ding  hervorbringt  und 
Ursache  desselben  ist,  so  sollte  man  noch  weit  weniger  von 
Irwchen  in  der  Mehrzahl,  von  vorbereitenden,  gelegentlichen 
und  nächster  Ursache  sprechen ;  noch  eine  einzelne  Bedingung, 
*o  einziges  Element  -  Dings  Ursache  nennen.  Er  durchgehe  die 
bisher  sogenannten  vorbereitenden  Ursachen  der  Seelenstd- 
nagen  der  Reihe  nach,  wie  sie  in  den  arztlich  -  psycho- 
logischen Schriften  aufgestellt  worden,  und  zeigt  in  der  kriti- 
schen Würdigung  einer  jeden  derselben,  so  wie  der  einzelnen 
Pnedispositionen  das  Unzureichende  zur  Erzeugung  der  See- 
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lenkraukbetten,  und  dafs  man  also  den  Blick  nicht  auf  EinzeL»- 
beiten  werfen,  suudeiu  auf  dem  gesammten  Menschenleben  in 
allen  seinen  Beziehungen  festhalten  müsse.  Eben  so  mustert  er 
mit  scharfem  Blicke  die  gelegentlichen  Ursachen  und  sucht,  ins 
Einzelne  gehend,  auch  von  ihnen  zu  beweisen,  dafs  ihre  isolirte 
Auffassung,  ohue  Bindung  an  das  Gcsammtleben  des  Mensch«» 
unfruchtbar  sey,  und  dafs  jederzeit  ein  ganzes,  fehlerhaft  ver- 
brachtes Leben  dazu  gehöre,  wenn  sie  als  Wahnsinn  erregend© 
Reitze  angesehen  werden  sollen.  —  Scharfsiun  und  grosse, 
doch  oft  fast  spielende,  Gewandtheit  des  Verf.  im  Behandeln 
•  und  Umdrehen  der  Ursachen  und  der  Wirkungen  glänzen  hier, 
'  bei  mancher  vortrefflichen  Lehre,  hervor.  —  Der  Begriff  end- 
lich einer  nächsten  Ursache  ist  dem  Verf.  gar  nur  ein  Wind- 
begritF. 

Die  Krankheiten  entstehen,  nach  dem  Yerf.,  wie  Alles  ent- 
steht: durch  Zeugung,  Die  Bedingung  dieser  aber  ist  Entge- 
gensetzung der  Elemente  derselben.  Vereinigung  Entgegenge- 
setzter in  einem  dritten^  dies  ist  die  Formel  für  alle  Zeugung; 
und  so  auch  für  die  der  Seelcnstörungcn ,  die  Mutter  ist  hier 
die  Seele  selbst.  Auch  der  Erzeuger  ist  nicht  schwer  auszu- 
uiitteln;  es  ist  allezeit  dfe  Böse,  mit  dem  sich  die  Seele  be- 
gattet. So  schwierig  auch  die  Art  der  Vereinigung  selbst  aus- 
zumitteln  scheint,  so  hilft  hier  doch  die  Analogie  aus.  Die 
Seele  und  das  Böse  werden  vereinigt,  wie  überall  die  Ge- 
schlechter vereinigt  werden;  durch  die  Liebe  oder  den  Hang 
der  Seele  zum  Bösen.  Die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Bo- 
sen ist  allezeit  ein  Fall.  Die  Seele  als  Eigenthum  des  Bösen 
ist  dem  Reiche  des  Lichts  entwicheu  und  mit  Ketten  der  Fiu- 
stemifs  gebunden.  Der  Act*  der  Moment,  wo  die  Seele  das 
Eigen thum  de»  Bösen  wird,  ist  der,  wo  die  Seelenstörung  em- 
-  pfangen  und  gezeugt  wird.  Das  Erzeuguifs  ist  verschieden,  nach 
Verschiedenheit  der  Seelenstinimung  und  der  Form,  in  welcher 
das  Böse  aufgenommen  wird.  Und  hiermit  ergeben  sich  die 
Elemente  aller  Seelenstörung;  sie  heissen:  Seelenstimmuug  und 
bestimmender  Rcitz;  jene  als  das  innere,  dieser  als  das  äussere 
Element  der  Scelenstörungcn ,  und  welche  im  2teB  und  3**a 
Capitel  näher  betrachtet  werden. 

Dies  des  Verf.  ernsthafte  Ansicht  im  Gegensatz  gegen  die, 
seiner  Meinung  nach,  bisherigen  fast  scherzhaften  Ansichten  der 
Acrzte  über  <hV  nächste  Ursache  des  Wahnsinns. 

. 

(17fr  BadMi  folg**) 
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,  Lehrbuch  der  Störungen  des  Seelenlebens. 
(  B  e  s  e  b  l  u  $  s.) 

Capitcl.  V t>n  der  Seelenstimmung,  als  inncrem  Elemente 

der  Scelcnstöruiigen. 
«PI  ° 

*JJer   eigentliche  Schoos  gleichsam   der  Sede  ist   das  Ge- 
IM,  Gemütb,  Her*,  kurz  das  für  Freude  und  Leid  empfang 
Iche  innere  Wesen ,  zugeich  auch  der  Sitz  der  Seelenstünmung. 
Das  Wesen  der  Seelenstimmung  besteht  demnach  in  der  Art 
utd  Weise  der  Affecüon  des   Gemäths.    Zwei  Momente  der 
Seeleuüimmuog  müssen  scharf  ins  Auge  gefafst  werden;  i.)  der 
Grad  der   (Temperaments-)  Lebendigheit  des  Gemäths,  der 
zwar  in  den  verschiedenen  leiblich  bedingten  Temperamenten 
gegründet  ist,  doch  so,  dafs  eben  die  Erhaltung  der  richtigen 
organischen  Stimmung  die  Sache  der  Seele  ist,  die  Seelenstim- 
mung ist  nämlich  nie  ohne  Beziehung  auf  das  Gewissen;  und 
dadurch  Iegitimirt  sie  sich  als  Etwas,  das,  wiewohl  leiblich  be- 
dingt, doch  nicht  blofs  Reflex  des  leiblichen  Lebens  ist.  2.)  Die 
Empfänglichkeit  des  Gemüt Iis  für  die  Leiblichkeit,  für  das  Sinnen-  und 
W  Vi  rieben.  Vermöge  der  dadurch  bewirkten  Abhängigkeit  der  See- 
lenstimmung von  äussern  Verhältnissen  erhält  die  Empfänglichkeit 
des  Gemüths  den  Charakter  des  Hanges,  durch  welchen  jede 
Seelenstimmung  als  gefesselt  erscheint;  und  die  dadurch  be- 
stimmte Beschaffenheit  der,  unter*  dem  Drucke  dieses  Hanges, 
erliegenden  Seele  heifst  Selbstigkeit ,  Egoismus.  (Ree.  mufste  diese 
Definition  des  Egoismus,  wegen  eines  bald  zu  machenden  Ge- 
brauches gegen  den  Verfasser,  hier  buchstäblich  aufnehmen).  — 
Mau   kann  also  als  Regel  annehmen ,  dafs  die  Seelenstimmung 
eines  jeden,  dessen  Gemiith  nicht  auf  das  Gottliche  gerichtet 
ist,  den  Charakter  und  die  Farbe  der  sich  auf  Temperaments- 
Lebendigkeit  und   Selbstigkeit   (Egoismus)  beziehenden  Lust 
oder  Trauer  an  sich  tragen  werde.    Auf  verschiedeneu  Stand* 
punkten,  nach  verschiedenen  Richtungen,  in  verschiedenen  Ver- 
wicklungen  kann  das  Gemiith  des  Menschen  zu  einer  Seelen- 
Stimmung  reifen,  in  welcher  der  Keim  zu  einer  oder  der  andern 
StdenitöruDg  schon  völlig  vorbereitet  liegt  und  nur  der  Be- 
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fruchtung  durch  Reitz  bedarf,  um  bald  laugsamer  bald  schneller 
entwickelt  zu  werden  uud  in  lebendiger  Gestalt,  in  bestimmter 
Krankheifsform  hervorzutreten.  —  Die  Geburtsstätte  der  See- 
lenstöruugen  ist  und  bleibt  also  die  Seelcnstimmuug:« 

Unstreitig  ist  die  wirkliche  Ausführung  des  hier  nur  an- 
gedeuteten eine  der  vortrefflichsten  der  vielen  vortrefflichen  Par- 
thien  im  ganzen  Buche. 

ßte»  Capitel.  Vom  Reitze,  als  äussern  Elemente  der  See- 
lenstörungen. 

»Alles,  was  den  Menschen  zur  Rückwirkung  von  innen 
heraus  aufregt,  ist  ein  Reitz,  er  mag  nun  von  aussen  herkom- 
men oder  im  Inuern  des  Menschen  selbst  angefacht  werden. 
Die  Natur  des  Reitzes  zum  Bösen  hat  nicht  blofs  Aehnlichkeit, 
sondern  genaue  Verwandtschaft  mit  dem  Miasma;  indem  die 
Erzeugung  von  Krankheiten  durch  Miasma  dem  eigentlichen 
Erzeugiingsprocesse  gleich  steht.  Einer  steckt  den  andern  an; 
der  eine  pflanzt  das  ursprüngliche  Verderben  auf  den  andern 
fort.  Es  giebt  eine  Erbsünde,  dieser  Reitz  zum  Bösen  eilt  durch 
die  Länder,  hängt  sich  an  die  Gegenstände  uud  ihre  Verhält- 
nisse in  der  Gestalt  von  Ideen,  die  Irtan  sonst  iii  einem  wahren, 
aber  blinden  Glauben:  Geister,  Dämonen  nannte,  und  denen 
man  die  Kraft,  Böses  zu  stiften,  mit  allem  Recht  beilegte.  Das 
Haupt,  der  Einheitspunkt  dieser  Geister,  von  welchem  alle 
übrigen  ausgehen  und  dem  sie  untergeordnet  sind,  heifst  Selbst" 
sucht:  Diese  höchste  böse  Idee  umspinnt  die  weitesten  wie 
die  engsten  Verhältnisse  der  Menschen,  die  Idee  des  Geldes, 
der  Herrschaft,  des  Besitzes,  des  Genusses  etc.  sind  dienstbare 
Geister  jenes  grossen  ßeelzebub.c 

Auch  in  diesem  Capitel  kommt  der  Verfasser  noch  einmal 
darauf  zurück,  »dafs  die  Entstehung  der  Scelenstörungen  der 
Zeugung  nicht  blofs  zu  vergleichen,  sondern  dem  Wesen  derr 
selben  gleich  zu  setzen  sey.  Das  weibliche  und  gleichsam  müt- 
terliche Element,  die  zu  keimen  bereite  Masse  des  Stoffes  in 
der  Scelenstimmung  bedürfe  nur  der  befruchtenden  Einwirkung, 
Diese  gebe  der  Reitz.  Der  Reitz  sey  also  das  befruchtende 
Princip;  und  als  zeugende  Kraft  müsse  der  Reitz  immer  eine 
wirkliche  und  wirkende  Potenz  seyu.« 

ReC.  mufs  hier,  kurz  verweilend,  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, wie  im  ersten  Capitel  der  Verf.  die  Begattung  der  Seele 
mit  dem  Bösen,  der  Natur  getreu,  durch  die  Liebe,  d.  h.  den 
Hang  der  Seele  zum  Bösen  vermitteln  läfst.  Hier  sind  also  offeubar 
drei  Bedingungen  zur  Begattung  festgesetzt ;  die  Seele,  der  Hang 
der  Seele  zum  Bosen,  und  das  Böse  selbst.  In  diesem  3Un 
Capitel ;  gleichsam  dem  Vor -Abend  vor  der  wirklichen  Ver- 
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mittag  (welche  im  4ten  Capitc!  gefeiert  wird)  ist  auf  einmal 
Ein  von  den  dreien  verseil  wunden,  und  es  fehlt  entweder  der 
Hj^der  Seele  zum  Bosen,  wenn  anders  die  Selbstsucht  (Egoismus) 
tick  diesen  Hang,  sondern  das  wirkliche  Böse  repräsentiren  soll; 
—  »ie  tonnt  aber  alsdauu  die  noch  nicht  egoistische  also  noch 
£i!e$cc\e  zum  verbotenen  Umgang  mit  dem  bösen  Egoisten  ?  Oder 
ö  fehlt  das  wirklich   Böse,    wenn  anders  der  Egoismus  den 
ffon»  der  Seele  zum  Bösen    bezeichnen  soll ;  dann  aber  ist  die 
n?oütiseHe  Seele  eine  Schmachtende   ohne  Object,  und  da  ist 
Bettung  eine  pure  Unmöglichkeit.    Nach  der  vom  Verfasser 
im  isten  Capitel  gegebenen  Definition  ist  aber  Egoismus  nichts 
anders  als  die  Beschaffenheit  der  unter  dem  Hang  zur  Leiblich- 
int  erliegenden  Seele.    Ist  hier  etwas  Böses,  da  es  der  Hang  • 
sHbst  nicht  sevn  kann,  so  kann  es  nichts  anders  seyu  als  die 
kiblicnkeit.    Aber  Leiblichkeit,   das  Leibliche,   der  Leib  ist 
nicht  selbst  Egoismus,  das  ist  klar,  und  ist  eben  so  wenig  an 
oad  för  sich  etwas  Böses.    Wo  ist  also  das  Böse  selbst?  Noch 
ratbselbafter  wird  der  Verf.  dadurch ,  dafs  er  in  diesem  3ten 
Capitel  nicht  nie.  r  vom  Bösen  selbst,  sondern  immer  nur  vom 
Reitze  nun  Bösen  spricht,  welchen  Beitz  er  mit  dem  Miasma 
vwgieick.    Aber  Beitz  —  zum  Bösen,  ist  Beitz,  mehr  nicht, 
und  als  solcher  unschuldig;  das  Böse  mufs  er  erst  noch  finden, 
lod  so  auch  der  Verf.  mufs  das  Böse  erst  noch  Huden,  trotz 
d'«  dafs  er  im  Egoismus  das  tuorxx  ausrufen  zu  dürfen  wähnt 
4t«  Capitel.  V on  dem  V erhält nisse  der  Seelenstimmung 
und  des  Reitz°Sj  zu'  Erzeugung  von  Seelenstörungen 
überhaupt ,  und  den  besondern  formen  derselben. 
Üas  Genie  unsers  Verf.  zeigt  sich  am  grösten,  da  wo  es 
Kinberirmdhchc  Schwierigkeiten  zu  bekämpfen  unternimmt.  Bec. 
mbte  zum  Voraus  in  diesem  Capitel  den  bösen  Bräutigam, 
t  ebeo  seine  Hochzeit  zu  feiern  auf  dem  Punkte  steht,  ver- 
•  üebt  und  die  wirkliche  Empfängnifs  der  Seelenstörung  noch 
iar  rechten  Zeit  verhindert  zu  haben.    Aber  der   Verf.  läfst 
EmpUngnifs  durch  den  Saamen  des  Beitzos  auf  die  sinn- 
rr*fcsle  und  doch  einfache  Art  wirklich  vor  sich  gehen,  und 
kann  ihm  ein  glänzendes  Verdienst  um  Aufklarung  über 
Entstehuugsact   der  Scelenstörung   schwerlich  absprechen, 
heb ,  —  und  das  ist  die  unüberwindliche  Schwierigkeit,  — ■ 
lern  Kinde  der  Böse  als  Vater.    Schenken  wir  daher  lie- 
dem  Verf.   die  Ausfindtgmachung  desselben,  thun  wir  frei- 
§  Verzicht  auf  den  von  ihm  angeklagten  Bösen  und  halten 
an   den   befruchtenden  Saamen  des  weder  guten  noch 
bösen,  »ber  immerhin  hier  schädlichen  Reitzes;  und  wir  gehen 
*it  Bewunderung  seines  Scharfsinns  zum  grossen  Thcil  in  seine 
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Ansichten  ein  und  folgen  ihm  als  Anfahret  in  der  neu  angebau- 
ten Wüste  von  nun  au  mit  behutsamen  Schritten. 

So  sehr  dies  herrliche  Capitel  eiue  Andeutuug  seines  wich- 
tigen Inhalts  verdiente,  so  darf  sich  dennoch  Ree.  blos  auf  Re- 
ferirung  des  Hauptresultats  einschränken. 

>Bci  der   plötzlichen  Entstehung  der  Scclenstörung  trifft 
,           ais  0b  zwei  Funken  zusammen  schlügen  —  in  dem  Augen- 
blicke   wo  der  Zustand  der  Unfreiheit  eintritt,  der  Act  der 
Zeugung  thcils  auf  einen  Grad  der  Seele«  thatigkeit,  theils  auf 

eine  Art  derselben: 

Auf  einen  Grad  der  Seelen  t  hat  igkeit :  je  nachdem  die  See- 
lenstimmung an/geregt  oder  deprimirt  isi  und  wird,  d.  i.  durch 
den  Charakter  der  Exaltation  oder  der  Depression  werden  die 
*  sammtlichen  Seelcnsturuugeu  zunächst  in  zwei  Reiben  oder  Ord- 
nungen geschieden,  wozu  noch  die  3tc  Ordnung,  die  Coraph- 
cationen  oder  der  gemischte  Zustand  von  Exaltation  und  De- 
pression hinzukommt.  Wenn  daher  der  dauernd  unfreie  Zu- 
stand überhaupt  (daurende  Vcmuuftlosigkeit,  VesamaJ  den 
Classcn  -  Charakter  der  Seelenstörungen  bestimmt ;  so  bestimmt 
der  vorwaltende  Zustand  der  Exaltation  oder  Depression  oder 
endlich  der  gemischte  Zustand  von  beiden,  den  Ordnungs- Cha- 
rakter der  Seeleustörungen.  • 

Auf  eine  Art  der  Seelenthatigkeit :    Trifft  der  Moment  der 
Zeueuuc  des  unfreieu  Zustandes  auf  eine  Art  von  Seelenthätig- 
keit   so  fragt  es  sich,  ob  es  eine  Thatigkeit  des  Gemuths  oder 
des  'feistes  oder  des  Willens  sey.    Welche  Thatigkeit  nun  im 
Augenblicke  der  in  das  Bewufstsevn  eintretenden  Unfreiheit  ge- 
troffen wird,  diese  nimmt  auch  noth wendig  den  Charakter  der 
Unfreiheit  an,  und  tritt  nun  als  solche  ebenfalls  entweder  in 
der  Sphäre  der  Exaltation  oder  der  Depression  oder  in  der  ge- 
mischten, als  werdende  Krankheitsform  hervor.    Bei  einem  z.B. 
von  Liebe  entzündeten,  unfrei  gewordenen  Gemüt  he ,  wird»  die 
Form  der  Gemuths  kr ankheit  erscheinen,   im  exaltirteu  Zustand 
als  Wahnsinn .  im  depriinirten  als  Melancholie,  im  gemischten 
als  melancholischer  Wahnsinn.    Trifft  der  unfreie  Zustand  im 
Zeu^ungs-  Momente  der  Seelenstörung  auf  die  Thatigkeit  des 
Verstandes,  so  fixirt  er  dieselbe  als  Verrücktheit  bei  Exaltation, 
als  Blödsinn  bei  Depression,  als  Verwirrtheit  bei  Vermischuog. 
Trifft  die  erzeugte  Unfreiheit  auf  die  vorwaltende  Willerathä- 
tigkeit,  so  entsteht  Manie  mit  Exaltation,    Wiücnlosigkeü  mit 
Depression,  Scheue  mit  gemischten  Charakter.  — 
Dies  die  Ordnungen  und  Gattungen. 

Die  Arten  betreffend,  so  kann  eiu  jedes  Genus  nur  vier 
ganz  ächte  Species  enthalten,  wovon  die  erste  die  Erscheinung 
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Äer  -einen  generischen  Form  ist ,  wo  die  Reinheit ,  die  Unver- 
«Kffificit  nrit  fremden  Charakteren  den  spccicllen  Charakter 
macht ;  die  drei  andern  Species  aber  aus  der  Beimischung 
md  Subsumtion  der  andern  beiden  Gattungen  derselben  Ord- 
Kag,  entweder  einzeln  oder  zusammen  genommen,  eutstehcu.c 

Htcr  Abschnitt.  Formentehre. 
4stes  Capitet.    Organon  der  Formenlehre. 
»So  wie  der  Inhalt  der  Elementar -Lehre  ans  der  Reflexion 
erzeugt  ist,  so  hat  die  Formenlehre  einen  anschaulichen  Inhalt, 
wwi  die  Elementarlchre  als  Schlüssel  der  Formenlehre  lafst  uns 
durch  diese  einen  Blick  in  das  Wesen  der  psychisch- krankhaf- 
ten Zustande  thun.  Die  Formenlehre  hat  ihre  eigenen  Entwick- 
lungsgesetze. Die  psychisch -krankhaften  Zustände  wachsen,  wie 
die  Pflanzen  auf  einer  Erdfläche,  wild  durcheinander;  aber  sie 
loben,  wie  diese,  ihre  Kennzeichen,  durch  welche  sie  ihren 
Ähnlichkeiten  und  Unterschieden  nach  bestimmt  und  bis  zur 
Individualität  der  Hauptarten  aüfgefafst  werdtn  können.  Die  an- 
schauliche Darstellung  der  unter  den  Rubriken  vou  Ordnungen 
und  Gattungen  aufgefafsten  bestimmten  Erscheinungsweisen  ist  die 
Aulgabe  der  Formenlehre.« 

Utes  bis  4tes  Capitel 
Nun  giebt  der  Verf.  von  S.  260  —  3;t  eine  Nosographie 
der  reinen  Arten  oder  Formen  und  zwar  i.)  ihrem  specilischen 
Charakter  nach,  2.)  nach  ihren  Vorläufern,  3.)  nach  ihrem  rei- 
ßen, ununterbrochenen  Verlauf  durch  ihre  verschiedenen  Stadien, 
4-)  nach  i.  rem  Ausgang,  5.)  nach  ihrem  semiotischen,  diagno- 
stischen und  prognostischen  Momenten.  Sodann  sind  nach  jeder 
reiueu  Art  die  übrigen  Arten  aufgestellt;  und  am  Schlüsse  einer 
jede*  Artenreihe  das  nöthigste  von  den  Unterarten,  Abarten, 
^pieiarten  beigebracht. 

Die  Vortrelflichkeit  dieses  n osographischen  Theils  des  Bu- 
des mufs  Ree.  laut  und  freudig  anerkennen,  und  er  gesteht 
gerne,  dafc  er,  selbst  Arzt  an  einer  beträchtlichen  Irrenanstalt, 
■■»t  —  nachdem  das  herrlicflc  Genie  des  Verfs.  Licht  in  die 
(laotische  Nacht  der  sich  tausendfach  verschieden  darbietenden 
psychischen  Krankheitserscheinungen  erschaffen  und  dieselben  un- 
ter die  Regeln  des  Systems  geordnet  hat ,  —  lieber  in  seinem 
ngenen  schweren  Beruf  forthin  arbeiten  wird  als  bisher  gesche- 
hen ist  und  gesehen  n  konnte.  Sey  auch  das  neue  System  mit 
«iaen  Ordnungen,  Geschlechtern  und  Arten  nicht  durchaus  das 
System  der  Natur  selbst,  und  zum  Theil  mehr  nur  subjectiv  im 
Kopf«  des  Erfinders  als  objectiv  in  der  kranken  Natur  selbst 
gegräodet;  es  schafft  doch  ein  gewisses  Licht  der  Ordnung  im 
^/jfe  des  psychischen  Arztes;  dieser  wird,  wenn  auch  nicht  er- 
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leuchtet  vom  vollen  Glänze  der  Wahrheit,  doch  geleitet  von 
einem  Strahl  derselben:  denn  dieser  Nosographie  liegt  zum  Thcil 
die  Erfahrung  von  Jahrtausenden  zu  Grund;  und  nur  vom 
selbststäudigeu  Lichte  des  psychischen  Arztes  her  l-önneii  die 
ihn  umkreisenden  Irrsterne  aus  ihrer  Totalfinstfrnifs  erlöst  wer- 
den, und  zum  Leuchteu,  sey  es  auch  anfänglich  uur  mit  reilec- 
tirtem  Lichte,  gelangen. 

Mancher  Zweifel  regt  sich  allerdings  gegen  die  durchaus 
objective  Gültigkeit  des  Iiier  aufgestellten  Systems.    Schon  der 
klassische  Charakter  der  Unfreiheit,  der  sich   natürlich  durch 
alle  Ordnungen,  Geschlechter  und  Arten  hindurch  zieht, —  auch 
abgescheu  von  den  frühem  blos  theoretischen  Hinwürfen  des  Ree. 
dagegen  —  scheint  an  ciuer  und  der  andern  Art  von  Seeleustöiung 
mehr  oder  weniger  offenbar  zu  scheitern.  So  sagt  der  Vf.  (at,  B. 
*],  292)  von  der  Verrücktheit  mit  der  Form  der  Exaltation, 
1 — ■  wo  also  nicht  das  Gemüth,  nicht  der  Wille,  sondern  der 
Verstand  selbst,  der  Geist  unfrei  seyn  soll:  »die  meistert  Krau 
]ten  in  diesem  Gebiete  besitzen  Schärfe  des  Geistes  genug,  um 
die  sie  umgebenden  Individuen  zu  durchschauen ;  und  es  ist  auf- 
fallend, welche  Orakelstimmc  nicht  selten  aus  ihnen  spricht,  uui 
die  scharfsinnigsten,  treffendsten  Ürthcile  zu  fallen.«  Ree.  mochte 
liier  lieber  die  nächste  Ursache  ( —  "w  äre  sie  nicht  ein  Windbe- 
griff — )  in  jedem  andern  uud  zwar  körperlichen  Hindernisse 
suchen,  als  in  der  Unfreiheit  des  Verstandes,  des  Geistes.  Wenn 
die  Spontaneität  durch  cm  äusserliches  Hindernifs  (au  B.  durch 
das  Gcbuudeuseyn  des  Gefangenen  au  eine  Kette)  in  ihrer  wirk- 
lichen Aeusserung  gehindert  wird;  hört  darum  der  Gefangene 
auf,  Spontaneität  zu  besitzen?  Um  wieviel  mehr  inufs  die  Frei- 
heit in  ihrer  Aeusserung  gehemmt  erscheinen,  »ohne  darum  auf- 
zuhören Freiheit  zu  bleiben,  wenn  das  Hindernifs  im  Körper, 
ja  im  Scelenorgaue  selbst  liegt?    Freilich  halten  wir  ein  solches 
exaltirtes  Wesen  uiclit  /ür  verantwortlich,  aber  nur  desw  egen, 
weil  wir  es  für  ein  in  seinen  Aeusscrungen  gebundenes  Wesen 
erkennen;   und  vielleicht  auch  aus  dem  weitem  Grunde,  aus 
welchem  wir  dem  hohem  Dichter  die  im  freien  Fluge  seiner 
Phantasie  begangenen  grammal icalischen  und  metrischen  Sünden 
nicht  anrechnen  dürfen.    Offenbare   Unabhängigkeit  des  Phan- 
tasten   von   äusserjichen  sinnlichen  Einflüssen  und  Erhabenheit 
über  dringende  Forderungen  seines  Körpers;  so  wie  die  tiefe 
V erstell ungskunst  so  mancher  Irren,  —  ist  das  so  offenbare  Un- 
freiheit?   Spielt  hier  so  offenbarer  Mechanismus? 

Ob  auch  die  so  vielfaltigen  Complicatioueu  der  verschie- 
denen Arten  untereinander  allemal  im  Buche  —  nicht  nur  des 
Verfassers,  sondern  auch  der  Natur  geschlichen  stehen?  Der 
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Verf.  sagt  z.  JB.  von  der  Ecstasis  melanckoticrt  (Stiller  Wahnsinn) 
B.  IL  398.  »So  einfach  diese  Form  erscheint,  so  zusnmmcn- 
lertzt  ist  sie  aus  entgegengesetzten  Elementen.«  —  Dürfte  hier 
ifese  Zusammensetzung  nicht  blos  im  Systeme  existiren  ?  — ■ 
Complicationen  sind  nach  dem  Verf.,  so  wie  nach  der  Natur 
der  ^ache,  schwieriger  zu  heben  als  einfache  Fälle,  und  den- 
noch giebt,  nach  B.  it.  §.  375.  die  Ecnoia  eestatica  (eine  Com- 
plicatioo)  mehr  Hoffnung  zur  Genesung  als  selbst  die  reine,  ein- 
fache Ecnoia.  Könnte  auch  hier  nicht  die  Complication  blos 
im  Begriffe  existiren  ? 

Wir  sehen  ferner  in  dieser,  in  jeder  Hinsicht  vortrefflichen, 
aber  neuen  Nosographie  den  speciGschcn  Charakter ,  die  Vor- 
läufer, den  Verlauf,  Ausgang,  die  semiotischen ,  diagnostischen 
und  prognostischen  Momente  einer  jeden  Art  so  bestimmt,  so 
entschieden  und  scharf  aus  einander  gesetzt,  dafs  selbst  dieser 
10  schöne  Vorzug,  der  alles  ungewisse  Schwanken  ausschliefst, 
fast  zum  Fehler  wird  und  einen  gewissen  Verdacht  erregt,  als 
Hege  hier,  wenigstens  zum  Theil,  mehr  theoretisches  Sondern 
« priori  als  wirklich  erfahrungsmässige  Beobachtung  der  Natur 
lom  Grunde,  die  in  einer  solchen  Ausdehnung,  auch  wenn  man 
die  Erfahrungen,  welche  das  gelehrte  Studium  der  Alten  und 
Neuen  darbietet,  mit  einschliessen  will,  kaum  einem  Sterblichen 
tergöimt  sevn  dürfte,  am  wenigsten  wenn  er  die  Nosographie 
cm  neu  begründet. 

Endlich,  wenn  man  §.  2o3  und  §.  221  unter  den  progno- 
stischen Momenten  liest:  »Entstehende  Blutflüssc,  namentlich 
HimorrUoidaiflufs  und  das  Bersten  von  Krampfadern  sind  in  der 
Ecittuts  tnaniaca  von  günstiger  Vorbedeutung.«  Und:  »In  der 
Melancholie  ist  es  gut,  wenu  sich  unterdrückte  Blutflüsse  oder 
Wechselfiebcr  wieder  einstellen«  —  so  mufs  man  wenigstens 
die  Unparteilichkeit  des  Verls,  rühmen,  wenn  man  gleich  darum 
*«ne  Comeiiuenz  nicht  schelten  darf;  denn  er  verwahrt  sich, 
doch  mehr  nur  durch  Scheingrüude,  gegen  die  Folgen,  die  man 
daraus  auf  die  somatische  Natur  jener  Gemüthskrankhciten  zie- 
hen köunte.  Diese  Verwahrung  reicht  aber  nicht  mehr  aus, 
*cnn  der  Verf.  §.226  den  reinen  Blödsinn  (Depression  des 
Denkvermögens)  von  mangelhafter,  nicht  zur  Reife  gekomme- 
*n  Ausbildung  des  Hirns,  bei  fehlerhafter  Schädelbildung,  ent- 
gehen zu  lassen  gezwungen  ist ;  —  da  man  dadurch  zum  Schlufs 
berechtigt  wird:  dafs,  wenn  die  Depression  somatisch  bedingt 
*t,  auch  die  Exaltation,  als  der  dircetc  Gegensatz,  gleichmässig 
^tisch,  in  der  glücklichern,  weniger  beschränkten  Hirnor- 
goisatiou  bedingt  seyn  müsse.  —  Diese  Zweifel  des  Ree.  ha- 
ben indessen  nicht  die  Absieht,  dem  hohen  Verdienste  des 
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Verfs.  zumal  um  Classification  der  Scelenstörungen  wirklichen 
Abbruch  thun  zu  Wollen. 

Bei  Abhandlung  der  Melancholie  wird  §.  221  die  bisherige, 
seit  Jahrhunderten  geherrschte  Vorstellung  von  fixer  Idee  ai* 
falsch  erklärt  und  dahin  berichtigt,  dafs  sie  eine  Krankheit, 
nicht  des  Verstandes,  sondern  des  Gemiiths  seyeu;  —  was  al- 
lerdings so  sejn  raüfste,  wenn  die  Stelluug  der  Melancholie  als 
Gemuthskrankheit  die  richtige  im  Systeme  seyn  und  keinen  in- 
nern  Widerspruch  veranlassen  soll. 

3ter  Abschnitt.  IVesenlehre. 
4stes  CapiteL  Von  detn  fVesen  der  Seelen  Störungen  überhaupt. 

»Es  giebt  einen  Geist  der  Finsteruifs,  und  dies  ist  der  böse 
Ce'st,  dem  alles  Böse  angehört,  auch,  das  fVesen  der  Seelen* 
Störungen.  Ohne  gänzlichen  Abfall  von  Gott  giebt  es  keine 
Seeleustörung.  Ein  böser  Geist  also  wohnt  in  den  Seelengc- 
störten;  sie  sind  die  wahrhaft  Besessenen.  AVunderbarcr  Weise 
trifft  hier  die  (neue)  Theorie  des  Seelenlebens  mit  den  Aus- 
sprüchen beiliger  Offenbarung  zusammen.« 

Man  sieht  wohl,  dafs  des  Verfassers  Gegenstand  keine 
Theodicee  war. 

Das  ate,  3te  und  4ie  Capitel  handeln  über  das  Wesen  der 
Gemüths-,  der  Geistes-  und  der  Willensstörungeu.  —  Und 
hiermit  endigt  sich  der  tste  theoretische  Tbeil  und  Band.  Kür* 
»er  mufs  sich  Ree.  beim  2t.  praktischen  Theil  aufhalten* 
Dritte  Abtheilung.  Technik. 

In  der  Einleitung  ist  die  Noth wendigkeit  der  Beschränkung 
des  ausgelassenen  Willens  bei  für  heilbar  gehaltenen  Irreu  gründ- 
lich dargethan ;  während  man  die  Unheilbaren  im  Genüsse  gröst- 
mögiieher  Freiheit  lassen  mag. 

4Ster  Abschnitt.  Hevristik. 

»Auf  der  Setzung  des  Gegentheils  der  psychischen  Krank- 
heitsei emente  und  somit  auf  der  Ausgleichung  des  Ungleichen] 
ruht  die  Basis  der  Wiederherstellung.« 

Der  Verf.  thcilt  seine  Heilmethode  in  die  indirect  -  und 
die  direct  -  psychische.    Ersterc  zerfallt  in  8  Momente : 

i.)  »Negative  Behandlung,  2.)  graduelle  Behandlung,  näm- 
hth  a.)  Depression  der  Aufregung;  und  zwar  des  Willens  itfl 
der  Mania  durch  die  beschränkten  Mittel;  —  der  Phantasie  im 
Wahnsiun  durch  die  ableitenden  Mittel;  —  des  Verstandes  in 
der  Verrüektheit  durch  den  beschwichtigenden  fVitz  ,  der  eine 
Verkehrtheit  im  strengen  Gegensatz  gegen  die  andere  zu  erfin- 
den wei  fs.  b.)  Aufregung  der  Depression:  im  Wahnsinn,  im 
Blodsum,  in  der  Willeiilosigkeit  durch  die  ableitenden,  Sehnen- 
zen  erregenden,  aufregenden  Mittel;  durch  (Tollheit  erregende) 
Transfusion  des  Bluts  im  Blödsinn  und  der  Willcnlosigkeif. 
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3.  )  Formelle  Behandlung  der  bestimmten  Formen  von  Oe- 
■Äths-,  Geistes-  nnd  Willenskran  khciten ,  durch  Umstwtmung 
im  i5t*Ä  Fall,  Berichtigung  im  a*«1,  und  Richtung  im  3,c» 
H,  —  Die  so  nölliige  Umsicht  des  Arztes  ist  Iiier  (4tc» 
üptel)  sehr  fein  auseinander  gesetzt. 

4.  )  Individuelle  Behandlung,  hinsichtlich  des  Geschlechts, 
Alters,  Constitution  etc. 

5.  )  Somatische  Hfilfs  -  Behandlung :  zur  Beseitigung  der 
Schlaflosigkeit ,  Constipation,  Trockenheit  der  Haut,  Conge- 
tfionen,  Convulsionen  und  Lähmungen  etc.  —  kalte  Bäder  bei 
Maniacü ß  beisse  bei  Melancholie is.  —  Nicht  die  starken  Kor- 
per, die  ihren  plastischen  Stoff  zur  Muskel massc  %  erarbeiten,  und 
noch  veniger  die  schwammigen,  welche  ihn  in  die  Fett/.ellen 
absetzen,  auch  wenn  sie  sich  in  der  Manie  noch  so  unbändig 
gebelirden  ;  sondern  die  hagern  mit  straffer  Faser,  denen  ein 
reicher  Vorrath  plastischen  Stoffes  in  den  angefüllten  Gelassen 
strozt,  sind  diejeuigen,  welche  einen  grossen  Blutverlust  er- 
tragen. 

6.  )  Palliative  Behandlung. 

Fast  spafshaft  ist  es  übrigens  anzusehen,  wie  der  Verf.,  um 
die  somatische  Behandlung  als  eine  blos  svniptomatische  in  Schat- 
ten, und  dadurch  seine  Grundhypothese  von  erkrankter  Seele 
ins  Licht  zu  stellen ,  und  ihr  einen  praktisch  brauchbaren  An- 
strich zu  geben  ,  seine  Zuflucht  zur  nomenclalurischen  List 
nimmt.  Eis  schliessen  nämlich  sammtliche  Kurmomeiit«*  von  der 
graduellen  bis  zur  individuellen  Behandlung  bei  weitem  zum 
grüsten  Theil  pharmaccutischc  Mittel  in  sich. 

Nun  folgt  im  St*  Capitel  die  direct  -psychische  Methode. 

Der  Verf.  postulirt  im  Seelcnarztc  eine  Kraft,  die  direct- 
psvcliisch  gegen  die    kranke  Seele  selbst  gerichtet  sey :  »der 
erlösende  Glaube,  welcher  von  der  Gewult  des  Satans  zu  Gott 
führt ,  ist    und   hat   eiue   Gotteskraft.    Eingetaucht   in  diesen 
Glauben,  erfüllt  und  durchdrungen  von  ihm,  sind  wir  geläutert 
und   geheiligt ,  von  eiuem  neuen ,    höhern  Lebern   und  seiner 
Kraft  beseelt  und  m  das  Reich  des  Lichts  und  der  Liebe  ein- 
gegangen.   In  diesem  Glauben  lebten  und  wir  ten  die  Apostel. 
Wer  diesen  Glauben  errungen  hat,  —  und  wir  sollen  und  kön- 
nen ihn  Alle  erringen  —  steht  nicht  blos  fest  über  allein  Wech- 
sel und   Wandel  des  Lebens,  sondern   er  vermag  auch  durch 
diesen  Glauben  und  seine  Kraft  zu  wirken,  was  sonst  Niemand 
venoa£:   Heilung   der    nianiiichfallL.su  i>  Gebrechen  durch  deu 
bleuen  Willen,  durch  die  blosse  Berührung;  denn  was  vou  dem 
Heiligen  berührt  wird,  wird  selbst  heilig  d.  h.  gesund.  Das 
Medium  alles  Wirkens  und  Schaffens  ist  der  Wille;  und  so  sey 
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denn  jeder  bestrebt  seinen  Willen  zu  kräftigen,  zu  läutern  und 
zu  heiligen ,  und  er  wird  uud  mufs  in  den  Besitz  einer  Kraft 
kommen,  die  Wunder  verrichtet.  —  Zu  verwundern  ist  es, 
dafs  ein  wilder  Zweig  des  Glaubens,  d.  h.  der  naturliche  Glaube 
oder  der  durch  das  Selbstvertrauen  belebte  Wille  hWer  Ge- 
stalt des  magnetischen  Agetis  schon  so  viel  vermag.  Im  Willen, 
als  absoluter  Kraft  ist  eine  Zeugungs-  oder  Fortpuanzungskraft 
vorhanden;  sein  Wesen  erscheint  in  voller  Reinheit  als  Schöp- 
ferkraft; die  sich  in  einigen  Naturen  den  lebendigsten,  unver- 
letztesten als  freie  Kraft  entdeckt.  Daher  die  Heilungs-Gabe 
mancher  Geringen  im  Volke.  Vox  populi  vox  Dei.-  Lasset  uns 
also  glauben,  so  werden  wir  helfen.  ...  So  erhalten  wir 
ein  direct  -  psychisches  neues  Agens  gegen  die  mächtigsten 
Uebel  ttc.« 

Her  Geist,  womit  der  Verf.  diese  Phantasmata  zu  einer 
religiösen  Höhe  zu  steigern  weifs,  gebietet  achtungsvolle  Scho- 
nung ijn  Urtheile  über  ihn.    Dies  ist  um  so  mehr  Notb,  als 
gerade  gegenwärtig  in  einer  gewissen  Stadt  und  Gegend  Teutsch- 
lands das  vox  populi  vox  Dei  zu  Schanden  geworden  ist  und 
den  Verf.  a  posteriori  widerlegt.    Ree.  will  dem  Verf.  die  trif- 
tigen Vorwürfe  nicht  entgegen  rufen,  die  dieser  selbst  iu  §.  33a 
aus  dem  Munde  seines  künftigen  Ree.  vorher  zu  hören  glaubt. 
Nein,  er  will  vielmehr  blos  nur  die  einzige  Frage  au  den  Verf. 
stellen:    Läfst  sich. denn  die  Moralität,  die  Freiheit,  ohne  wel- 
che nach  dem  Verf.  keine  menschliche  Gesundheit  statt  findet, 
von  aussenher  durch  blosse  Berührung  niittheilcn,  und  mufs  sie 
nicht  sdbsterrungen ,   eigenes  Werk  und  Verdienst  sejn  ?  Im 
helfenden  Arzte  setzt  der  Verf.  seihst  diese  Bedingung  als  un- 
erläßlich voraus;  und  im  Patienten  sollte  sie  ganz  uud  gar  feh- 
len dürfen  und  überflüssig  sevn?    Welche  leichte  und  bequeme 
Religion,  ohne  eigenes  Verdienst,  durcli  blos  fremde  Tugend 
selig  und  gesund  zu  werden!  —    Eine  Religion,  welche  nicht 
blos  dem  Aberglauben,  sondern  auch  dem  Laster,  und  eben  da- 
durch den  Seelenslöru ugen  selbst  Thor  und  Thüre  öffnet.  Al- 
lerdings liegt  im  Glauben  eine  grosse  Kraft,  eine  Wunderkraft 
verborgen,   die  der  inbrünstig  Betende   inne  wird.    Aber  das 
Gebet,  die  Unterredung  mit  Gott,  mufs  zu  allererst  vernünftig 
se}  11.    Kin  solches  Gebet  aber   lautet   dem    ähnlich  :  »Mein 
Vater!         möglich,  so  gehe  dieser  Kelch  von  mir;  doch  nicht 
wie  ich   will,  sondern  wie  Du  willst.«    Und  gewifs  es  wird 
ein  Wunder  gesechen;  ab?r  kein  sichtbares  durch  einen  Wun- 
der -  Arzt,  sondern  ein  noch  grösseres :    Der  Betende  wird  mit 
liimmelskraft  erfüllt  wieder  aufstehen.  —    Das  geht  auch  mehr 
als  nur  naturalistisch  zn! 
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uter  Abschnitt.  Heilmittellehre. 

■ 

3ter  Abschnitt,  Kurlehre, 

Fierte  Abtheilung.    Nomotkethik.  . 

Der  *ste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  staatswisscn- 
srtaflVut  liehen  Theil  der  Nomothetik,  nämlich  der  psychisch- 
genchtltchen  and  der  psychisch  -  polizeilichen  Nomothetik. 
Von  ersterer  ist  mehr  nur  ein  Orgation  als  die  Wissenschaft 
selbst  vorgetragen.  Neues  findet  sich  nichts  darin  als  blos  der 
Name. 

Die  psychisch  -  polizeiliche  Nomothetik  hat  es  mit  der  An- 
lage, Einrichtung  und  Verwaltung  einer  Irrenanstalt  zu4  thun, 
und  enthält  treffliche  Vorschläge. 

Der  2te  Abschnitt  handelt  einen  neuen  Zweig  der  Nomo- 
thetik, den  Ethischen  Theil  oder  die  Piophylactik,  ab.  In  der 
Einleitung,  welche  vom  Glauben,  als  dem  Piincip  der  Prophy- 
lacti*.  handelt,  fliefst  tiefe  Wahrheit,  heilsam  dem  menschlichen 
Stolze,  Balsam  dem  wunden  Herzen,  ohne  Fessel  für  die  Ver- 
nunft, —  aus  der  Feder  des  Verfassers,  -als  ein  Meisterstück 
sinnreicher  Ausgleichung  der  scheinbar  entgegengesetztesten  mo- 
ralischen Elemeute. 

1«  dem  letzten  Capitel  nimmt  das  durchaus  originelle,  ebeu 
so  gur  religiöse  als  ärztliche  Buch  sogar  noch  einen  höhern  po- 
litischen Charakter  an,  und  es  ist  darin  vou  nichts  Geringerm 
die  Rede,  als  vou  einer  für  das  lebendige  Christenthum  pas- 
senden moralisch  -  religiösen  Staaten  -  Einrichtung  ;  wozu  der 
Leüige  Bund  die  Bürgschaft  der  Möglichkeit  und  selbst  der 
bevorstehenden  Verwirklichung  hergeben  muff.  Wenn  man  auf 
der  einen  Seite  den  grossen,  Alles  umfassenden  Bück  des  Ver- 
fassers, mit  welchem  er  seinen  Gegenstand  theoretisch  umfafst 
und  erschöpft  hat,  die  Bewunderung  nicht  versagen  kann;  so 
kann  man  ihn  doch,  insofern  er  an  die  Realisiruug  seiner  poli- 
tischen, wie  religiösen  und  zum  Theil  selbst  ärztlichen  Ideale, 
mit  frommen  Sinne  glaubt,  vom  Vorwurfe  einiger  Schwärme- 
rei nicht  lossprechen.  Aber  so  schwärmen  kann  nur  eine 
schöne  und  seltene  Seele,  die  ihr  eigenes  hohes  Ideal  in  der 
Aussenwelt  in  Vielzahl  wiederzufinden  vergeblich  hofft. 

Dr.  Friedrich  Groos 9 
in  Pforzheim. 
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'er  Verfasser  vorliegenden  Werks,  ein  junger  tilentvoller  Na- 
turforscher, der  auf  Kosten  der  Niederländischen  Regierung 
eine  Reise  nach  Indien  angetreten  hat,  besuchte  während  der 
Vorbereitung  zu  seiner  grossen  Reise  die  vorzüglichsten  natur- 
historischen  Sammlungeu  Hollands,  Deutschlands,  Frankreichs  und 
Englands.  Diese  Beiträge  sind  die  Frucht  seines  seltenen  Fleisses 
und  eifrigeu  Forschens,  für  deren  Mittheilung  wir  ihm  ihrer  Reich- 
haltigkeit wegen  allen  Dank  schuldig  sind.  Sie  berechtigen  zu 
grossen  Hoffnungen  und  zeigen  was  wir  dereinst  von  ihm  im 
Gebiete  der  Zoologie  zu  erwarten  haben.  -  Möge  er  nur  so 
glücklich  sevn,  die  mit  einer  solchen  Reise  verknüpften  Be- 
schwerden uud  die  nachtheiligen  climatischen  Einwirkungen 
eines  fremden  Welttheils  zu  ertragen,  dessen  Naturprodukte 
ohnehin  einen  eifrigen  Naturforscher  zu  grossen  Geistes -An- 
strengungen aufregen. 

Die  zoologische  Abtheilung  der  Schrift  beschränkt  sich 
uur  auf  die  drei  obern  Thier -Klassen,  enthalt  aber  des  Neuen 
und  Schätzbaren  so  viel,  dafs  der  Raum  dieser  Blätter  kaum 
einen  dürftigen  Auszug  gestattet,  der  indefs  schon  hinreichen 
wird,  die  Freunde  der  Zoologie  auf  das  Werk  aufmerksam  zu 
machen. 

Den  Anfang  macht  eine  Tabula  synoptica  Simiarum,  nach 
Art  Geoffroy  St.  Hiladree's  Systeme  des  Qtiadrumanes  (in  den 
j4nnal.  du  Mus.  T.  sto.J,  ohne  Zweifel  das  Vollständigste  uud 
Beste,  was  wir  über  diesen  Gegenstand  besitzen.  Geoßroy's 
Hauptabtheilting  in  Catarrhini  und  Platyrrhini  ist  beibehalten 
und  im  Wesentlichen  auch  das  übrige  System,  jedoch  mit  ein- 
zelnen Ausnahmen. 

•  * 

CATAnnmst.  Nach  Illigers  Beispiel  sind  Pithecus  satyrus 
uud  Throglodytes  niger.  Geuff.  unter  Simia  vereinigt,  die  übri- 
gen Pithcci,  die  Cavier  gleichfalls  zu  jenen  zog,  bilden  die 
Gattung  Hylobates  Ittig.  Von  Simia  satyrus  L.  untersuchte  der 
Verf.  vier,  und  von  troglodytes  drei  Exemplare;  er  hält  das  Vor- 
KmidcMsej-ii  des  Nagels  an  dem  llinterdaume  bei  letzterem  und 
dessen  Mangel  bei  ersterem  für  constaut,  wofür  sich  neuerlich 
auch  Leach  erklärte. 

Colobus  Hl  ig.  Die  Existenz  von  Affen  der  alten  Welt  ohne 
Daumen  an  den  Vorderzehen  bezweifelt  der  Vf.  mit  Recht.  Er  be- 
schreibt eine  neue  Art,  die  er  O  Temmincku  nennt,  und  die  zwei 

verloren  gegangenen  Arten,  S.polycomos  und 
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fvruginea,  werden  mich  den  Getnahlden  des  Pariser  Museums  be- 


Ccrcopithecus.  Hieher  sind  nach  Cuvier's  Beispiel  auch 
die  Gattungen  Cercocebus  und  Pygathrix  Geoff.  ( Lasiopyga  11- 
lig.J  gezogen.  Ccrcopithecus  cynomolgus  bildet  den  Uebergang 
rar  Gattung  Inuus  Geoff.,  wozu  der  Verf.  ausser  Inutu  ccau- 
dolus,  nemestrinus  und  rhesus  nach  S.  leucophitca  Fr.  Cuvicr's 
rechnet,  eine  wirklich  verschiedene  Art,  die  Geoffror  mit  Un- 
recht für  einen  jungen  Papio  mormon  gehalten  hatte. 

Pap  io.  Die  bisherige  Verwirrung  in  der  Nomenclatur 
der  verschiedeneu  afrikanischen  Paviane  scheint  hier  endlich  ge- 
lost zu  seyn.  Kürzlich  hatte  zwar  Fr.  Cuvier  (in  den  Menü  de 
Mus.  lom.  4.)  die  Arten  cynovephalus  und  Sphinx  genauer 
charakterisirt,  aber  rucksichtlich  der  übrigen  blieb  noch  man- 
ches schwankend.  Der  Verf.  zeigt,  dafs  Geofroy  die  wahre 
Sunia  porcaria,  wozu  auch  sylvestris  Schreb.  (Tab.  iS  C.)  ge- 
hört, gar  nicht  kannte,  und  unter  diesem  Namen  das  junge  Thier 
seines  Papio  comatus  beschrieb.  Die  wahre  Simia  porcaria  be- 
sitzt das  Berliner  Museum  der  Naturgeschichte,  und  den  P.  co- 
matus brachte  Peron  von  Cap  der  guten  Hoffnung  mit. 

Platyrrhini.  Diese  Abtheilung  ist  sehr  vermehrt  wor- 
den, besonders  durch  die  gefälligen  Mittheilungen  des  Prinzen 
Maximilian  von  Neuwied.  Wir  begnügen  uns  die  neuen  Arten 
Mols  zu  nennen. 

Atcles  Geoff.  A.  hypoxanthus  Max.*  fuligin^sus,  Gcof- 
froy,  Mycetes  IUig.  M.  rußmanus. 

Cebus  Geoff.  C.  frontalis  ,  robustus  Max. ,  xantostemos 
Max.,  und  lunatus.  Letztere  Art  nach  dem  bis  jetzt  einzigen 
Exemplar  der  Heidelberger  Naturalien  -  Sammlung. 

Callithrix  Geoff.  C.  insulatiu  Lichtenst.,  melanocheir Max. 

Pithecia  IUig.    P.  rnfibarbata  und  ochroeephala  Temm. 

Mi  das  Geoff.    M.  chrysomeUs  Max. 

Die  Charakteristik  der  sämmtlichen  Affenarten  ist  mit  gros- 
sem Fl  ei  s  sc  ausgearbeitet. 

Hierauf  folgt  die  Beschreibung  einiger  zum  Theil  neuer 
Marsapialien,  Gliren  und  Falculaten  des  Iiiiger.  Von  Beutel- 
tieren sind  Dasyurus  peniciUatus  Shaw.,  Phalangista  sciurea, 
Byalantia  Cookii,  und  Didelphis  trisfriata  vom  Berliner  Muse- 
um, als  neue  Arten  anf geführt,  und  von  Nagetbieren  Arctomys 
mdanopus  ,  Mar  motu  canadensis ,  Castor  canadensis ,  Sacropho- 
rus  bursarius,  Sciurus  congicits,  Levaillantii,  Tamias  americana, 
Meriones  musculus  u.  apicalis,  Hystrix  insidiosa,  nyethemera  u.  sub- 
spinosa,  Loncherts  paledcea  und  anomala.  Ferner  werden  noch 
twe*  neue  Arten  von  Raubthiertn  beschrieb«!,  Hiatna  pictm 
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Tem.  und  Mastvia  leueopus.  Die  neue  Hyäne  ist  dasselbe  Thier, 
dessen  Sparrmeui,  LevaiUant  u,  a.  uutcr  dem  Namen  des  wil- 
den Hundes  erwähnen. 

In  den  Beiträgen  zur  Kenntnifs  der  Amphibien  bewährt  sich 
der  Verf.  ebenfalls  als  ein  genauer  Kenner.  Wir  wollen  nun 
das  Neue  k^urz  herausheben.  Von  Cheloniern  sind  zwei  neue 
Arten  beschrieben ,  Testudo  oculiftra  und  Chelonia  mtdtiscutata. 
Um  bei  den  Schlangen  ein  sicheres  Resultat  zu  erhalten ,  in  wie 
fern  man  sich  auf  die  Zahl  der  Bauch-  und  Schwanz- Schilde 
als  Kennzeichen  der  Arten  verlassen  könne,  zahlte  er  dieselben 
an  allen  Exemplaren  der  verschiedenen  Arten,  die  .er  nur  zu  un- 
tersuchen Gelegenheit  hatte.  Es  erhellet  daraus ,  dafs  die  An- 
zahl der  Bauch-  und  Schwanz -Schilde  nach  den  Individuen,  be- 
sonders nach  dem  Alter,  verschieden  ist,  und  folglich  kein  si- 
cheres charakteristisches  Kennzeichen  abgibt.  Beständiger  dage- 
gen ist  bei  den  Arten  das  Vcrhältuifs  der  Länge  des  Schwanzes 
zum  Kölker.  Von  neuen  Schlangen- Arten  werden  beschrieben r 
'Coluber  btachptrus  und  labiatus ,  Trigonocepbalus  nigromargt- 
natus,  Acrochordus  javensis  t  Pjrthon  bivittatus  und  Hurria  cari- 
nata.  Den  ßeschlufs  machen  einige  kritische  Bemerkungen  Über 
Daudin's  Arbeit  über  die  Schlaugen ,  worin  er  dem  Verf.  der 
Histoire  naturelle  des  reptiles  mit  Recht  ausser  mehreren  began- 
genen Nachlässigkeiten ,  eine  Menge  vou  Irrthümcrn  in  den  Sy- 
nonymen, vorzüglich  bei  der  Anführung  der  Abbildungen  Scba's, 
vorwirft. 

Die  Ordnung  der  Saurier  ist  ebenfalls  durch  viele  neue 
Arten  bereichert  worden.  Ausser  Draco  lincatus,  viridis  ,  fuscus 
sind  noch  Draco  timoriensis  Peron.  und  jinibriatus  beschrieben. 
Von  Chamaeleonen  sind  siebeu  Arten  genannt.  Zu  den  Agamen 
siud  folgende  neue  Arten  hinzugekommen:  Agama  gigantea, 
cristatella  ,  Tiedemanni  und  Jacksoniensis.  Die  von  Daudin  auf- 
geführten Arten  der  Amaiven  werden  critisirt.  Unter  den  La- 
certen  sind  neu:  Lac.  tigrina  Pallas ;  variabäis  P.,  unicolor  und 
ptjcltodes ,  und  unter  den  Tupinambis  Arten,  T.  bivittatus.  Aus- 
serdem werden  vom  Verf.  noch  mehrere  in  verschiedenen  Samm- 
lungen aufgefundene  Arten  als  eigene  aufgestellt,  nämlich  :  Scin- 
cus  nionotropis ,  undecitn  striatus ,  caesius  und  Gecko  annu/atus. 

Unter  den  Beitragen  zur  Ornithologie  zeichnet  sich  die  Ab* 
handlujjg  über  die  Proccllarien  aus.  Der  Verf.  hatte  in  Lon- 
don Gelegenheit,  viele  dieser  Vögel  zu  sehen,  und  die  von 
Banks  und  Forster  mitgebrachten  Exemplar«!  und.  Original -Zeich- 
nungen zu  benutzen.  Kr  geht  die  ganze  Reihe  der  Arten  durch 
und  beschreibt  sie  genauer,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Am 
Schlüsse  stellt  der.  Verf.  noch  ein  neues  Genus  in  der  Familie 

■ 
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der  Raben  auf,  unter  dem  Namen  Ptilonorhjrnchus ,  wozu  er 
Conus  squormdosus  lUig.  oAfi  üriolus  holosericeus  Rob.  Brown 

Die  in  der  zweiten^Vbthcilung  vorkommenden  Untcrsuchun« 
fm  siod  gemeinschaftlich  von  Kühl  und  Doctor  von  Hasselt,  sei- 
3«n  Reisegefährten ,  augcstellt.  Wenn  gleich  bin  und  wieder 
cioe  neue  Bemerkung  mitgetheilt  wird,  so  ist  das  Meiste  doch 
langit  bekannt,  Ucbei  haupt  vermissen  wir  hier  eine  gute  Me- 
thode ia  der  Beschreibung  und  Darstellung ,  und  es  ist  nur  zu 
sehr  sichtbar,  dafs  die  Verf.  keine  gute  Schule  für  vergleichen- 
de Anatomie  besucht  haben.  Es  finden  sich  Bruchstücke  zur 
Aajtomie  von  Cercopithtcus  sinicuSj  aet/uopSj  Mieles,  Gulago 
nuidagasczrie/tsü  ß  Stenops gracilis  und  Phova  vitidina.  Das  Hiru 
mehrere  Fische  und  Amphibien  ist  beschrieben  und  abgebildet,  wie 
wohl  sehr  roh  und  oberflächlich..  Ferner  endlich  werden  ana- 
UMni>cl»e  Notizen  über  den  Bau  mehrerer  Vögel,  einiger  Ampl.i-r 
bien  und  vieler  Fische  der  Nordsee  mitgetheilt.  Diese  ganze  Ab* 
theiluug  hätte  vorläufig  noch,  unbeschadet  der  Wissenschaft, 
ungedruckt  bleiben  können. 


Anatomische  Untersuchungen  über  die  Verbindung  der  Sauget- 
ier n  mit  den  Venen  von  Dr.  Vixcenz  FouMJJfü ,  Proscc- 
tor  am  anatomischen  Theater  zu  Heidelberg.  Mit  einer  Vor- 
reit  ron  Tiedemmnn  .  Geheimen  Hofrath  und  Professor. 
Htiddbcrg  4  8*1  bei  Karl  Groos.  88  S.  Ol  8.    54  kr. 

Dieses  Schriftchen  bringt  wieder  einen  Gegenstand  zur  Spra- 
che, der  seit  geraumer  Zeit  als  völlig  ausgemacht  betrachtet 
»orde.  Wie  es  bei  schwer  zu  entscheidenden  gerichtlichen  Ver- 
handlungen zn  gehen  pflegt,  so  bei  wissenschaftlichen  Streitig- 
keiten, der  bekommt  nicht  immer  Recht,  dem  es  gebührt,  son- 
dern der,  welcher  die  meisten  Schein -Grunde  für  seine  Sache 
Wbringt.  und  dem  die  berühmtesten  Advocaten  dienen.  Einem 
solchen  Prozesse  zu  vergleichen,  ist  die  seit  zwei  Jahrhuuderten 
gerührte  Streitigkeit  über  die  Verbindung  der  Lymphgcfasse 
tut  den  Blutadern.  Obgleich  schon  Stenonis,  Pecquet ,  Nack, 
H  qIqchj  und  viele  andere  bald  nach  der  Entdeckung  derSaug- 
adem  durch  Aselli,  Verbindungen  dieser  Gefässe  mit  den  Blut- 
adern, noch  ausser  den  Milchbrustgängen,  aus  mancherlei  Grüiulen 
«nttthakeo  zu  müssen  gUubteu,  so  wurde  jedoch  die  Annahme 
derselben  durch  Hallet,  Mascagnij  Cruikshank,  Hewson,  Söm» 
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mcrrtng  11.  a.,  ilie  sich  grosse  Verdienste  um  die  Lehre  von  den 
Saugadcru  eiworhcn^  als  irrig  betrachtet.  Auch  sie  nehmen 
zwar  nicht  selten  bei  der  Einspritzung  der  Saugadern  mit  Queck- 
silber dassellie  in  den  Venen  wahr ,  deurelen  das  Phänomen  aber 
auf  eine  andere  Wisc,  durch  eiue  hypothetische  und  keineswegs 
erwiesene .  Zerreissung  der  Saugadern  und  Venen.  Danu  und 
wann  traten  nun  wohl  ein  und  der  andere  Anatom  mit  neuen 
Untersuchungen  gegen  diese  Irrlehre  auf,  allein  sie  konnten  ih- 
ren Untersuchungen  gegen  solche  gewichtige  Autoritäten  kein 
Anscheu  verschaffen,  und  so  kam  der  Streit  iu  Vergessenheit, 
und  die  Sache  wurde  zu  Gunsten  derjenigen  entschieden,  die 
keine  Verbindung  der  Saugadern  mit  den  Venen,  ausser  eine 
blofs  durch  die  Milchbrustgänge  vermittelte,  lehrten.  Der  Verf. 
dieser  Schrift,  aufgemuntert  und  durch  Rath  und  That  seines 
Vorredners,  unterstützt,  beschlofs  die  Sache  wieder  aufzunehmen, 
und  neue  Untersuchungen  an  Menschen  und  Thiercu  anzustel- 
len, die  hier  mitgetheilt  sind.  Wir  begnügen  uns  die  Resultate 
herauszuheben. 

In  allen,  zu  den  Untersuchungen  verwandten  Leichnamen 
von  Menschen  gelangte  ein  Thcil  des  in  die  Saugadern  des  Darm- 
kanals injicirten  Quecksilbers  in  die  Zweige  der  Pfortader.  Bei 
genauerer  Untersuchung  ergab  sich,  dafs  die  Verbindung  der 
Saugadern  mit  den  Venen  innerhalb  der  Gekrosdrüsen  statt  fand. 
Er  spritzte  nun  auch  wiederholt  die  Lymph-Gefäfse  der  obern 
und  untern  Gliedmafscu  ein,  und  bemerkte  das  Vorkommen  des 
Quecksilbers  in  der  aus  den  Drüsen  der  Armbuge,  der  Achsel- 
grube, des  Kniegelenks  und  der  Leistengegend  hervortretenden 
Venen,  ohne  dafc  irgend  eine  Zerreissung  der  Gefäfse  weder 
ausserhalb  noch  innerhalb  der  Drüseu  zu  erkenucn  war..  Bei 
Raubthicren,  Hunden,  Katzen,  einem  Baummarder,  einer  Fisch- 
otter und  bei  mehreren  Seehunden ,  deren  Saugaderu  des  Darm- 
kanals, wie  bekannt,  zu  einer  grossen  Gckrösdrüse,  dem  soge- 
nannten Panerciu  AstUii ,  sich  begeben,  sah  der  Verf.  immer 
das  in  die  Saugadern  gebrachte  Quecksilber  in  die  Veuen  über- 
gehen, welche  aus  der  Drüse  hervortraten.  Ja,  bei  See- 
nuudeu,  was  höchst  merkwürdig  ist,  gibt  es  gar  keine  aus  der 
Drüse  kommende  vasa  lymphatica  efferentia,  sondern  die  Venen  ver- 
treten ihre  Stelle,  und  nehmen  folglich  allen  Chylus  aus  dem 
Darmkanal  auf.  Bei  Pferden  und  Kühen  gelangte  gleichfalls  das 
in  die  Saugadern  des  Magens  und  Darmkanals  injicirte  Queck- 
silber in  die  Venen ,  welche  aus  den  Saugaderdrüsen  hervortreten« 


(Der  BcscbWs  foist.) 
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(Besch  lufs.) 
Bei  Hunden  bemerkte  der  Verfasser   ferner  wiederholt,  dafs 


Quecksilber  in  die  aus  den  Drüsen  des  Kniegelenks,  der 
»tengegend   und   der  Achselgrube  hervortretende  Venen  über- 
trug war.     Einigemal   sah    er  selbst  nach  der  gelungensten 
Injeetion  solcher  Drüsen,  blofs  Venen  aus  denselben  treten,  die 
Ajs  Quecksilber  enthielten,  ganz  ohne  ableitende  Saugadern. 
Da  nach  diesen  Untersuchungen  an  Menschen  und  Säuge- 
rn eine  Verbindung  der  Saugadern  mit  den  Venen  inner- 
der  lymphatschen  Drüsen  nicht  weiter  zu  bezweifeln  war, 
$o  richtete  der  Verf.  nun  auch  sein  Augenmerk  auf  das  Sauge- 
deJ  Vögel,  das  in  neuester  Zeit  von  Magendie,  ci- 
eifrigen  Vertheidiger  der  Venen- Einsaugung,  wohl  eben 
seiner  Lehre ,  in  Zweifel  gezogen  werde.    Bei  meh- 
,  Vögeln,  Störchen,Rcihern,  einer  Rohrdommel,  Gänsen, 
einem  Mäuse- Bussard  wurden  die  Saugadern,  sowohl  am 
als  am  übrigen  Körper,  aufgefunden.  Hier  entdeckte  er 
ferner  eine  unmittelbare  und  mit  blossen  Augen  zu  erken- 
nende Verbindung  der  v.  den  untern  Gliedmasseu  kommenden  Saug- 
i  mit  den  Venen  des  Beckens  in  der  Nicrengegend,  was  die  Gc- 
dteser  Lehre  bisher  auf  das  hartnäckigste  geläugnet  Latten. 
Nach  Aufzachluug-der  Untersuchungen  werden  gegründete 
Einwürfe  gemacht  gegen  die  von  Mascagni  und  andern  aufge- 
stellte Erklärung* weise ,   als  ob  jeder  Ucbergaug  von  iujicirten 
Massen  aus  den  Saugadern  in '  die  Venen ,  an  andern  Orten  als 
aa  den  Eiiiseukuugs-  Stellen  der  Müchbrustgänge  in  die  Bluta- 
dern, nur  durch  Zerreissung  der  Saugadern  und  Venen  geschähe. 

Am  Schlüsse  bringt  der  Verf.  endlich  noch  Einwendungen 
? or,  gegen  das  von  Magendie  zu  ausgedehnt  angenommene  Ein- 
sauguugs- Vermögen  der  Venen.  Da  sich  nämlich  aus  diesen 
Untersuchungen  ergiebt,  dafs  das  Saugadersystem,  abgesehen  von 
seiner  Vereinigung  mit  den  VÄcn  dm  eh  die  Müchbrustgänge 
▼ermittelt,  noch  sehr  vielfache  anderweitige  Verbindungen  mit 
den  Blutadern  eingebt,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  der  von  Magendie 
u~Deiiüe  bei  Versuchen  an  bedeutendeu  Thicreu  beobachtete  Ue~ 


Digitized  by  Google 


iß       Pentateuch,  übersetzt  von  Abt  VenusL*  } 

bergang  verschiedener  Substanzen  au*  dein  Darmkanal  in  die  Blu- 
ädern,  und  von  Giften  ans  dem  Zellgewebe  der  Glicdmafscn 
iu  (He. Venen,  nach  Unterbindmig  der  ^lüchljrust^an^e  oder  nach 
Durchstlnieidung  der  Saugaderu,  keineswegs  die  Venen  -  Einsau- 
gu.nff  beweist.  Ks  konnte  ja  ein  solcher  U ebergang  aus  den  Satfg- 
aderu  in  die  Venen  schon  in  den  Sangaderdriisen  statt  gefun- 
den haben,  und  /.war  unterhalb  der  unterbundenen  Milchbrust- 
gäuge,  oder  der  Stelle,  .wo  die  Saugadern  durchschnitten  wurden. 


» 

Pen  tat  euch  ,  oder  die  fünf  Bücher  Mösts,  übersetzt  von, 
Jos.  BKhNB.  Besfdict  Fexlsi,  Abten  zu  Osseg.  Prag, 
iSüo.  bei  Joseph  Staufs.  4-4  S.  4-  "~  Afl3M  $ehprig  üi 
einem  zweiten  Bande:  IV ort erbuch  zu  den  fünf  Bü- 
chern Mosis.  %68  S.  4- 

• 

Ein  ficht  deutschen  Flcifs  und  gründliches  Studium  der  he- 
bräischen Sprache  und  Literatur  beurkundendes  Werk,  das  man 
mit  inniger  Hochachtung  für  den  gelehrten  Verf.  aus  den  Hän- 
den legt,  welcher,  aus  einer  vielleicht  zu  grossen  Bescheiden- 
heit, über  seine  eigene  Arbeit  in  einem  Vorworte  zu  reden 
Ausland  nehmend,  den  Hrn.  Dr.  Hoscnmüller  in  Leipzig,  der  die 
Aulsicht  über  den  Druck  des  Buches  gefälligst  übernommen, 
gebeten  hatte,  den  Leser  über  Zweck  und  Bestimmung  des 
Werkes  in  einer  Vorrede  zu  unterrichten« 

»Der  Vf.  »sagt  der  V  orredner,«  wollte  zunächst  den  unter  sei- 
ner Aufsicht    und    iu   seinen  Umgebungen  lebenden  angehen- 
den Theologen   mit   wenigen   Kostcu  ein  Buch   in   die  Hände 
liefern,  das  i  neu  als  praktische  Anleitung  zu  dem  Studium  der 
hebräischen  Sprache  dieneu  und  ihnen  dasselbe  zugleich  beim 
Anfang  erleichtern  möchte.»   Zur  schickliehen  Erreichung  dieses 
Zweckes  wählte  der  Verf.  unter  den  alt-testamcutlichen  Bücheru 
vorzugsweise   den  P cid at euch ,   als  die   eigentliche  Grundlage 
der  Bibel  und  aller  auf  sie  sich  beziehenden  Studien,  nämlich 
so,  dafs  er  zuerst  neben  dem  gewöhnlichen  masorethiseben  rei-. 
neu  in  einein  reinlichen  Drucke  vorgelegten  Texte,  von  d<in 
nur  sparsam   unten  am  Rande  abweichende  Lesarten  nach  den 
Augabeu  von  Handschriften  und  alteu  Uebersetzungcn  angezeigt 
■werden,  eine  Uebersetzung  parallel  laufen  läfst,    bei  deren  Ab- 
fassung er  nach  des  Hrn.  Vorrftners  Worten  es  sich  zum  Ge- 
setz machte;  »sich  \ou  einem  ängstlichen  Anschüssen   au  die 
hebräische  Wortfolge,  wo  die  Eigentümlichkeit  der  deutschen 
Sprache  widerstrebt  haben  würde,  tvie  von'  einer  sogenannten 
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fmm  Cebcrsetzung,  in  welcher  man  einen  Schriftsteller  unser» 
Wandelt s  li\  lesen  glaubt,  gleich  weit  entfernt  zu  halten.« 
Sodann  folgt  ein  ungemein  sorgfälftg  und  fleissig  ganz  vollständig 
«anarbeitetes  Wörterbuch,  in  weichem  man  zugleich  die  Gründe 
für  manche  eigene  Erk Inningen  schwieriger  Stellen  gelehrt  erör- 
tert findet,  wobei  einem  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  von 
des  Verf.  Kenntnifs  der  übrigen  Semitischen  Dialekte,  besonder» 
aoffi  des  Aetiopischen  zu  überzeugen.  Um  dem  angehenden  He- 
bräer sein  Studium  soviel  möglich  zu  erleichtern,  sind  in  dem 
Lcxicofi  die  Derivata  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  und 
bei  dfii  Zeitwörtern  immer  die  gewöhnlichen  und  besonderen 
Formen  angegeben;  zugleich  sind  dem  Wörterbuche  vier  Vei— 
itichnissc  beigefügt,  von  welchen  das  erste  die  von  der  Re«rel 
abdeichenden  Formen  in  alphabetischer  Ordnung  enthalt  und 
auf  ihr  Stammwort  hinweiset,  das  zweite  in  Tabellen  alle  regel- 
mässigen und  unregelinässigen  Conjugationen ,  das  dritte  und 
tterte  aber  die  Soft  ixen  mit  den  Zeit-  und  Kennwörtern  darstellt. 

Ref.  hat  diese  neueste  Uebersctzung  des  Pcntateuchs  gröfs- 
tentheils  mit  der  genauesten  Aufmerksamkeit  gelesen  und  ge- 
prüft. Zur  Charakteristik  des  Ganzen  beleuchtet  er  hier  nur 
den  ersten  Theil,  die  Genesis,  und  überlifst  es  andern  Ge- 
lehrten auch  die  übrigen  vier  Bücher  einer  sorgfältigen  Prüfung 


Cap.  i,  2.  sind  die  unaussprechlich  -  erhabenen  "Worte  des 
Textes,  welche  uns  den  eindrucksvollen  Gegensatz  zwischen  der 
stiltödca  chaotischen  Todesnacht  der  finsteren  Urgewässer  und 
dem  aber  denselben  webenden  Licht,  Leben  und  Ordnung  auf- 
regenden Gottcsodem   am  herandämmernden  Schöpfungsmorgen 
im  einfach- wahren  Bilde  vorhalten,  so  übersetzt:  »Die  Erde  aber 
war  öde  und  wüst,  und  auf  dem  Wassel abgrunde  Finsternifs: 
dem  Gewässer  schwebte  Gottes  Geist.«    Diese  Ucbertra-< 
scheint  uns  den  eigentlich  poetisch -philosophischen  Licht- 
m  dem  Gedanken  des  alten  Weisen  nicht  scharf  genug 
i,  —  Finsternifs  und  Licht,  rohe  Wassermassc  uud 
Gottes- Odem.    Wie  etwa  auf  diese  Weise?  »Aber 
fie  Erde  war  wüste  und  leer  und  Finsternifs  über  der  Wasser- 
tiefe; aber  Gottes  Odem  regte  sich  auf  der  Oberfläche  der  W«s- 

—     D^M^K  nn  gi«üt  derUeber/etzer  durch  Geis*  Got- 

ereifert  sich  im  Wörterbuche  S.  20a  in  der  Anmerkung 
über  die  Erklärung  des  Wortes  durch  Wind,  indem 

er  »agt:  »Man  pflegt  das  Wort  ny)  hier  durch  Wind  tu  über- 

crklären.    Ich  fachte  dafs  mit  der  Zeit  aus  de£ 
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Exegese  eine  Windmacherei  werde.  Der  Wind  war  ja  damals 
noch  nicht  erschaffen:  *ie  kann  mau  Ihn  denu  über  den  Gewäs- 
sern wehen  oder  schweben  Rssen?  Diefs  ist  wider  alle  wahre 
Kritik.»  So  entfernt  nun  auoji  Ree.  von  der  von  unserm  Verf. 
b  tter  angeklagten  Erklärung  ist,  in  dem  Ruach  Eloh'in  nichts  als 
«inen  gewöhnlichen  starken  Wind  zu  finden ,  so  kann  er  doch 
auch  die  Ucbersctzung  der  Worte  durch  Geist  Gottes  nicht  bil- 
ligen, indem  sie  ihm  für  die  kindlich- sinnliche  Philosophie  des 
naiven  Dichters  zu  abslract  scheiut.  Die  Erklärung  der  Wor- 
te ist  durch  den  Ausdruck  Geist  Gottes  allerdings  philoso- 
phisch richtig  gegeben,  insofern  der  hebräische  Weise  in  seinem 
Ruach  Elohim  gewifs  die  Erhabenheit  der  göttlichen  Natur  über 
der  gestaltlosen  Wassermasse  des  Uranfangs  aller  Dinge  und  ihre 
belebende  Einwirkung  auf  dieselbe  lehren  wollte  und  nicht  et- 
wa blos  nüchtern  genug  einen  auf  den  dunkeln  Fluthcii  herum- 
tanzenden Morgenwind  im  Sinne  hatte;  aber  die  Uebersetzung 
spiegelt  sicher  den  poetischen  Sinu  der  alten  Naturphilosophie 
reiner  ab,  wenn  sie  Ruach  Elohim  durch   Odem  Gottes  giebt. 

nn       nämlich  i.Wind,  2.  weil  nach  der  einfachen  Naturbetrach- 

— 

tungder  Wind  ganz  ausserordentliche  Wirkungen  hervorbringt,  oh- 
ne dafs  man  seiner  alseiner  bestimmt  gestalteten  Erscheinung  gewahrt, 
so  bedeutet  Ruach  die  geheimnifsvoll  und  wtiuderthälig  schaffende 
lind  belebende  Kraft  Gottes,  so  dafs  es  diese  Bedeutung  selbst 
ohne  das  folgende  Elohim  haben  kann,  wie  z.  B.  4  Mof.  27, 
48.  Aber  nicht  blos  in  den  Räumen  der  beobachteten  äusse- 
ren Natur  wehet  und  wirket  dieser  Schöpferodem ,  sondern  auch 
im  Innern  des  menschlichen  Beobachters  thut  er  sich  kund  im 

Hauch.  Daher  ist  T\Y)  3.  Seele,  nach  der  Ansicht  der  ältesten 
Welt  nur  ein  Theil  des  göttlichen  Odems.  So  liegt  auf  alle  Fal- 
le in  dem  O'/iWfljTl  unsrer  Stelle  das  geheimuifsvoll- schaffen- 
de Princip  des  Lebens  aller  Dinge. 

t .  .1  iv«  • 

Cap.  4,  4  6.  »Gott  machte  die  zwei  grossen  Lichter :  das  grös- 
sere Licht  zum  Dienste  des  Tages;  das  kleinere  zum  Dienste  der 

Nacht;   und  die  Sterne.«  Diese  Uebersetzung   von  ftbltfOD*? 

»zum  Dienste«  ist  gegen  Sprache  und  Sinn.  Die  Bedeutung  des 
hebr.  Nomen  ist  gerade  die  umgekehrte,  wie  hiulänglich  be- 
kannt, Herrschaft ,  nach  dem  Stmw.  hl&Ü     Der   Verf.  beruft 

sich  im  Lex.  S.  120  auf  den  Syrer,  der  an  dieser  Stelle  und  4  Pa- 
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raliQ.  24,  3.  einen  und  denselben  Ausdruck,  nämlich  Schultono 
\ubt;  aber  dieser  Ausdruck  bedeutet  auch  keineswegs  offici- 

im,  sondern  dominium.      Auch  i  i in  Arab.  lieifst  ]oX*  nie, 

wie  der  Verf.  hier  will,  dienen j  sondern  immer  herrschen;  uud 
aolJte  man  im  äussersten  NothfaJle  das  Aethiop.  Stmw.  dieses  Na- 
nem,  welches  perf'icere  munus  bedeute,  mit  dem  Verf.  zu 
Hülfe  rufen,  um  Sonne  und  Mond  zu  Dienern  des  Ta<2rcs  und 
der  .Nacht  zu  machen,  ,  so  scheinen  sich  uns  diese  Gestirue  im 
Sinne  des  dichterischen  Schöpfungsmahlers  mehr  xu  Herrschern 
als  m  Dienern  xu  eignen. 

* 

•  # 

CaP.  a,  4.  nn^m         »dies  ist  die  Schöpfungsgeschich- 

ic  des  Himmels  und  der  Erde.«     So  dieser  neueste  Ueberse- 

Uer  mit  vielen  andern  seiner  Vorgänger  "ni*7^in  bedeu- 
w   i.  Geschlechter,     a.  die   Gcschlechtsfolge,     3.  besonders 

^Dü   Gcschlechtsrcgistcr,   und  insofern  nun  bei  den 

Morgenländern  die  älteste  Geschichte  von  Genealogie  ausging 
4.  Familiengeschichte  und  hier  (so  sagt  mau)  5.  Geschichte  über- 
haupt. So  übersetzt  man  denn:  »das  ist  die  Schöpfungsgeschich- 
te.. Aher  warum  wäre  für  Geschichte  gerade  diefs  seltene  Wort 
gewählt?  Am  natürlichsten  bleiben  wir  bei  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  des  Wortes  stehen  und  diese  giebt  einen  sehr  pas- 
Sinn,  welcher  zugleich  eine  andere  Schwierigkeit  hebt: 
oh  dieser  Vers  mit  dem  Vorhergehenden  oder  Nachfolgen- 
den su  verbinden  ser.    Der  Ausdruck  nrfrin    ist  in  dieser  Bc- 

ziehun«;  unstreitig  vom  Volke  hergenommen :  «als  einem  durch 
die  Reihe  der  einzelnen  auf  einander  folgenden  Geschlechtsglic- 
der  gebildeten  Körperganzen.  »Diefs  sind  die  Geschlechter  des 
Himmels  und  der  Erde«  keifst  daher:  diefs  ist  die  successive 
»beilweise,  gliederweise  Entstehung  des  Himmels  und  der  Eide, 
hrc  allmähltgc  Bilduug  zu  der  Vollendung ,  in  welcher  wir  sie 
jetzt  sehen;  wir  üherblicken  sie  gleichsam  nach  dem  Verf.  in 
der  Geschlcchtstafel  vom  ersten  bis   zum  letzten  Gliede.  Der 

Verf.  wählte  also  diesen  bildlichen  Ausdruck   rO*l^in  i«  **c- 

anf  das  bereits  überblickte  Schöpf ungsgcmahlde ,  auf  wel- 
chem wir  die  Welt  in  sechs  Zeiträumen  nach  uud  nach  zudem 
harmonisch  vollendeten  Ganzen  aufsteigen  sehen.    Auf  diese  Weise 
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ist  nun  auch  die  Streitfrage  der  Ausleger  gelöst,  ob  dieser  Vers 
auf  das  Vorhcrerzähltc  zurücksehe,  oder  ob  er  die  Ucbcrschrift 
des  Folgenden  bilde?  Nach  der  eben  gegebenen  einfachen  Er- 
klärung von   nnblH    bezieht  er  sich  auf  das  Vorhergehende 

Denn  auf  die  folgenden  drei  Verse,  in  welchen  ziemlich  kur* 
von  der  Belebung  der  Erde  durch  Gewächse  und  von  Erfri- 
schung  derselben  durch  Regen,  so  wie  von  Erschaffung  des  Men- 
schen die  Rede  ist,  pafst  jener  Ausdruck  als  Uebcrschrift  gar  nicht. 

Cap.  a,  7.  ist  so  ubersetzt:  »hauchte  er  in  sein  Anpcsicfu 
«ine  Lebenssecle.»  Warum  nicht:»  hauchte  er  durch  seine  Na" 
senlöcher  Lebensodem?  Diefs  wäre  besser  nach  Wort  und  Sinn 
übersetzt. 

Cap.  2,  41— 15.  hätten  wir  wohl  über  die  vielbesproche- 
nen Paradiesesflüsse  eine  weitläufigere  geographische  Erörterung 

im  Lexicou  erwarten  können.  —    JlE^D  wird   im  Lexicou  S- 

474  als  der  Phasis  angenommen,  in  der  Gegend  des  kaspischen 
IVIeeres.    So  die  frühern  Erklärer  fast  alle,  w'egen  der  Schall- 
ähnlichkeit der  Namen,  wie  auch  noch  Wahl  (im  alten  und  neu- 
en Vorderasien  S.  855)  nml   Ritter  (in  der  allgemeinen  Erd- 
kunde Thl.  2.  S.  i4).     Aber  von  Hammer,  welchem  das  Ver- 
dienst  nachgerühmt  werden  mufs,  die  vier  Ströme  Edens  uud 
die  Länder,  welche  sie  durchfliessen,  deudichcr  und  bestimm- 
ter nachgewiesen  zu  haben,  als  alle  früheren  Bifbelausleger  und 
Geographen  vön'Profession,  hat  klar  genug  gezeigt,  dafs  der  Pi- 
schon  der  Bibel  kein  anderer  Strom  als  der  heutige  Sihon  oder . Taxar- 
tcs sev,  der  östliche  Gränzflufs  des  von  Moses  als  das  Paradies 
bezeichneten  mittelasiatischen  Hochlandes,  Welches  wesdich  der 
Euphrat  begrenzt.    (S.  von  Hammer  über  die  älteste  persische 
Geographie  in  der  Recension  von  Corres  Uebcrsctz«iig  des  Sha- 
name  im  9.  B.  der  Wiener  Jahrbücher  der  Litteratur  S.  2  i  u.  flg.) 

Cap.  2,  18.  ")!p  lUTrlErj)tf  »ich   will  ihm  einen 

Gehülfen  machen ,  der  seines  gleichen  ist  V7*3D  wird  hier 
wie  gewöhnlieh,  nur  halb  verstanden,  indem  man  es  nur  halb, 
für  3  überhaupt  erklärt  und         coram  ganz  vernachlässigt.  Es" 

liegt  aber  darin:  »ein  Gehülfe,  der  dem  Menschen  gleich  und 
um  ihn  sev.c 

Cap.  2,  19.  sind  die  Textesworte  so  übersetzt:  »nachdem 
Gott  Jehova  aus  der  Erde  alle  Landthiere  und  alle  Vögel  des 
Himmels  gebildet  hatte:  so  führte  er  sie  zum  Adam,  um  zu  se- 
hen, wie  er  sie  nennen  würde;  und  jedes  Thier,  wie  immer 
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IVihm  es  nennen  würde,  sollte  so  heissen.«    Das  macht 

Construction  der  letzten  Hälfte  des  Verses  izieralich  ver  wor- 
in und  scheint  uns  in  dieser  Uebersetzung,  welche  aber  die 
rewöholiche  ist,  nicht  genügend  erklart.    Besser  vielleicht  lalst 

lieh  der  Ausdruck  auf  Oltf  fl  beziehen,  der  nach  V.  7  tVTVBfy 

grworden  war.  Wir  übersetzeu  dann :  »und  alles,  w«f  ihm  (ei- 
nrm  jeglichen  der  ihm  zugeführten  Thiere),  der  Mensel»,  die  le- 
bendige Seele,  zurufen  würde.  —  es  sollte  sein  Name  seyu.«  Ks 
hc*t  dann  darin  der  Grund,  wie  der  Mensen  habe  gewürdigt 
werden  können,  die  Thiere  zu  benennen  und  sein  Vorzug  vor  den» 
selben  ist  dadurch  deutlich  hervorgehoben. 

Cap.  3,  i5.  »Er  wird  dir  den  Kopf  abhauen  und  du  wirst 
ihm  die  Ferse  durchbohren.«  V.  findet  noch  mit  den  ältesten 
Dogmaiikern  in  diesen  Worten  eine  Weissagung  auf  den  Messias 
und  diese  typische  Erklärung  philologisch  bewährt,  indem  er  bei 

dem  schwierigen  dasAethiop.  sajava  amputare,  percutere 

caput  gladio,  und  das  Arabische  ^jV*«  percutere  ense   und  per- 

ferare  vergleicht;  beide  Bedeutungen:  abhauen  und  durchbohren 
solle»  dann  in  dieser  Stelle  vorkommen.  Am  Ende  heifst  es 
(Lexic.  S.  218)  »diese  durch  jene  Dialectc  bestimmte  Bedeu- 
tung bestätigt  selbst  Christus,  dieser  göttliche  Saameu,  am  Kreu- 
w  hangend.«  Itoec.  lafst  diese  typische  Erklärung  der  individu- 
ellen Theologie  eines  jeden  frei,  dem  sie  ein  ftedürfinis  seines 
ieli*iösen  Gemüthes  ist,  halt  sich  aber  für  einen  eben  so  gute« 
Ciiritfen,  wenn  er  in  den  Worten  dieses  Verses  nur  eine  als 
Weissagung  gefafste  Strafe  der  tückischen  Schlange  erkennen  kann. 
Er  übersetzt:    »er  wird  dir  trachten  nach  dem  Kopfe  und  du 

wirst  ihm  trachten*  nach  der  Ferse.«  VfiV  ***  demnach  hier 
s.  v.  a.  schnaufen,  trachten  nach  etwas. 

Cap.  6,  3.  lautet  die  Uebersetzung :  »Mein  Lcbeusgeisr 
soll  nicht  ewig  in  diesem  Menschengeschlechte  bleiben.«  So 
»beisetzt  unser  Verf.  mit  den  meisten  Alten,  von  denen 
es   zweifelhaft   ist,   wie   sie  die   Bedeutung    von    bleiben  in 

JH  gefunden  haben,  die  man  allerdings  zuerst  nach  dem  Con- 
text  erwartet,  und  nimmt  ein  Stmw.         an  mit  Veigleichung  des 

hnh.f^/^/r.  Coruistere,  wie  und  D1p  bestehen,  blei- 

ben. X  Lex.  S.  45.  Natürlicher  scheint  aber  doch  die  Anw cn- 
^ang  des  Arab.  (jfo  inferior ,  vilis  contemtusque  et  sequior  fuH 
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»Mein  Geist  soll  nicht  ewig  herabgewürdigt  seyn  in  diesem  Men- 
schengeschlecht.« Diefs  ist  entrüstete  Sprache  Jebovens  über  die 
Vermischung  der  Götter  mit  den  Töchtern  der  Menschen,  in 
die  sie  sinnlich  entbrannt  waren. 

Cap.  6,  4.  D^*M  übersetzt  der  Verf.  durch  Riesen  und 

erklärt  es  im  Lex.  S.  i4i  durch  Bastarden,  wie  auch  iu  einer 
deutschen  Bibelübersetzung  aus  dem  i4ten  Jahrhunderte  dafür 

stehe:  »die  Grundwtirzei  (beifst  es)  ist  eigentlich  fj'D  und  b)D 
welches  im  Chaldäischcn  misceri,  sich  vermischen  und  im  Syri- 
schen mixtus,  vermischt,  beifst,  Chaldäisch^  so  wie  Ara- 
bisch, heifst:  elephas,  wodurch  die  Grösse  und  Starke  ange- 
deutet wird.«  Diese  etymologische  Deutung  scheint  zu  künst- 
lich ;  wir  würden  das  Wort  weit  lieber  von  ^ßj  ableiten  und 

es  durch  Gefallene  übersetzen,  in  Bezug  auf  den  Niedcrfall  der 
Göttersöhne  von  der  Höhe  des  Geistes  zur  Niedrigkeit  des 
Fleisches. 

Cap.  6,  14.  Das  dunkle  Wort  IßJ  giebt  der  Verf.  durch 

Kiefer,  dessen  Bedeutung  selbst  die  deutsche  Sprache  erhalten 
haben  soll.  Lex.  S.  39.  Auf  alle  Fälle  ist  es  mit  ^£3  PecAver- 

wandt.  ** 

Cap.  ai,  1 6.   »Sie  (Hagar  nämlich)  ging  weg  und  setzte 

sich  gegenüber,  TW<p  *inüQ3  pTHfl    *ftrn  gleich  den  Bo- 

genschützen  jl  wie  diese  Worte  von  dem  Verf.  gegeben  sind. 
Im  Lex.  S.  76.  ist  liieiu  die  Anmerkung  gemacht :  »Die  Bo- 
genschützen entfernen  sich,  wenn  der  Wind  nach  dem  Wild 
»ugeht,  damit  es  nicht  ihren  Geruch  wahrnehme.  So  entfernte 
sich  die  Agar  von  dein  Knaben,  dafs  dieser  sie  nicht  weinen 
und  sie  ihn  nicht  sterben  sehe.«  Es  liegt  aber  wohl  in  den 
Worten  nur  das  unbestimmte  Maas  der  Entfernung,  wie  wir 
auch  sagen :  Bogenschufswcite* 

Cap.  3o,  3.  Die  Worte:  W)2  hü  ~br\)  sind  so  über- 

setzt:  »und  sie  auf  meine  Geschlechtsfolge  gebäre j«  iu  der  An- 
merkung zu  *?pD  Lex.  S.  33.  steht  die  Erläuterung:   So  hiefs 

vv 

Knie  vordem  im  Deutschen  Geschlcchtsfolge,  generatio;  sowie 
Kunne  Geschlecht  hiefs.  Sieh  das  Wort  in  Adelungs  Wörter- 
buche.c    Wir  übersetzen  passend,  bei  der  gewöhnlichen  Bc- 
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des  Wortes  stehen  bleibend,  »sie  soll  auf  meine  Kniee 
da  auf  meinen  Schoos  gebären,«  welches  prägnant  gesagt  ist 
ftr:  die  Kinder,  die  sie  gebiert,  will  ich  auf  meinen  Knieen 
wiegen. 

Cap.  3a,  3i.  »Die  Sonne  schien  ihm,  als  er  bei  Phanuel 
foruher  ging«  ist  ilicht  deutlich.  Die  Texlesworte  sind  zu 
«hersetzen :  »eben  beleuchtete  ihn  die  aufgehende  Sonne,  als  er 
bri  Phanuel  vorüberging  d.  i.  er  machte  sich  mit  dem  Aufgang 
d«r  >onne  auf  den  Weg.  Denn  der  ganze  im  Vorhergehenden 
«wählte  Vorfall  fallt  iu  die  Nacht. 

Cap.  39,  4  klingt  die  Uebersetzung  sehr  übel  »und  gab 
ihm  alles  über,  was  sein  war.«  So  ist  auch  V.  6  die  Uebcr- 
Setzung  sehr  ungeschmeidig,  wenn  schon  richtig:  »daher  über- 
lief's er  dem  Joseph  Alles,  was  sein  war,  und  er  wui'ste  unter 
ii  iü  nichts  ausser  die  Speise,  die  er  essen  wollte.« 

Cap.  4a,  4  »st  }1DK  durch  Unglück,  Leid,  Schaden  er- 
Märt.    Das  Stmw.  ist  aber  wohl  nitht  noxam  pati,  son- 

dern iristis  et  sollicitiis  /tut,  doluit. 

Cap.  4a.  19-  CXWD    \)2$*)  WS«  »bringet  da* 

Getraide  zum  Bedürfnisse  eurer  Familien.«  JI^JP  wll  (Lex. 
S.  ao6.)  indigentia  heissen,  mit  Vergleichung  des  Arabischen 

K^jQj*  res  ad  sustentandam    vitant    necessariat    p2JH  ,$t 

aber  gewifs  im  Heb r.  Sprachgebrauch  nicht  mehr  als  Up*U  Daher: 

bin  das  Getraide  zur  Hungersnoth  eurer  Familie«  für; 
leidenden  Familie.«  ' 


Cap.  42  ,  37  eine  unangenehme  Uebersetzung:  »gieb  mir 
iKn  ober«  für:  »übergieb  mir  ihn.« 

£ap.  43,  8.  Nach  Lex.  S.  77  soll  DO   von   flßü  her- 

kommen,  während  doch  gewifs  umgekehrt  ftßü  ein  verb.  de- 
K*m.  von   p|ü  »st. 

Mi 

Cap.  44  5.  »Habt  ihr  nicht  das,  woraus  mein  Herr  trinkt,« 
92  ÜHJ*  tWlJ  5<lMl    und  daraus  man  zu  weissagen  pflegt* 

So  übersetzt  der  Verf.  das  streitige  tfm  bn  Einklänge  mit  den 
70  durch  weissagen  und  im  Widerspruche  mit  den  meisten  neue- 
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ren  Exegeten,  welche  hier  dem  verb.  blos  die  Bedeutung  von 
ahnden  ,  spüren  geben,  wie  Gen.  3o,  27  und  i  Reg.  20,  33; 
so  z.  B.  Vater  »und  was  er  daher  ahnden  wird.*  Ree.  sieht 
aber  nicht  ab,  warum  h  er  die  Erklärung  der  Septuag.  zu  ver- 
werfen sev,  da  im  ganzen  Orient  der  Glaube  au  Weissagen 
aus  Bechern  verbreitet  ist.  AVer  denkt  nicht  au  Dscheinschids, 
SaJoinous  und  Alexanders  Becher  ?  Man  vergleiche  nur  Herbelot 
unter  Ciain  und  Ciemschidj  auch  den  Divan  jles  Hafis  nach 
von  Hammers  L'cbersetzung  1  ThJ.  S.  22  i.  Daher  geben  wir 
der  Ucbersctzung  des  Hrn.  Verl.  unsere  ganze  Zustimmung  und 
ziehen  noch  den  in  der  Folge  der  Bedeutungen  wohlgeordneten 

Artikel  von  KT!  3  aus  dem  Lex.  S.  aus:  4.)  contemplari 

( et  oculis  et  animo )  s.)  scrutari  wie  (j*J<JsJ  P.  merken,  ob- 
servare  2.)  crralhen  divinarc  3.)  wahrsagen  (aus  Schlangen) 
augurarij  4-)  wciss;tgen  (aus"  dem  Trinkbecher)  dwüiare. 

Cap.  46,  28;  »Er  aber  sandte  den  Juda  zum  Joseph  vor 
sich  her«  um  nach  Gosen  ihm  entgegen  zu  Jahren  j  nach  den 
to,   welche   die    Worte   durch    <svyoLvn\(5xt   cet/Tp    geben,  als 

hätten  sie  nilp^  gelesen. 

Cap.  49.  Die  Übersetzung  des  durch  die  Schönheit  seiner 
Poesie  wie  durch  die  Schwierigkeit  seiner  Auslegung  gleich 
mächtig  anziehenden  Seegens  Jakobs  ist  eben  so  kräftig  als 
wohllautend  gerathen. 

V.  3  —  5.  Die  so  mannigfaltig  erklärte  Stelle  ist  von  tin- 
serm  Verf.  so  übersetzt :  »Rüben !  Du  bist  mein  Erstgeborner, 
meiner  Starke  und  meiner  Zeugungskraft  Erstling,  der  Vorzug 
an  Hoheit  und  der  Vorzug  an  Macht,  schnell  wie  Wasser  ver- 
schwindet er.  Du  sollst  nicht  vorgezogen  werden:  als  du  dei- 
nes Vaters  Ehebett  bestiegest,  da  entweihtest  du  mein  Lager.« 
In  dieser  tJebcrsetzung  bemerken  wir  zuerst,  dais  die  Anfangs- 
worte des  4*ea  Verses  D^D   tHS^  "ach  dem  Vorgange  meh- 

✓  • 

rercr  Ausleger,  mit  dem  TywlfltfEJW  des  3t.  Verses  ver- 

bundcu  sind,  dafs  2.)  das  schwer  anzubringende  ftf?p  am  Ende 

des  4*cn  Verses,  naeh  der  ausdrücklichen  Angabe  einer  Anmer- 
kung mit  dem  den  Vers  beginnenden  D^D  JHö  vcrbuuden  Ut, 

welche   Zusammeuziehung  äusserst  hart  und  gewaltsam  scheint. 
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Ret  glaubt  sowolil  diese  Härte  zu  vermeiden,  als  die  ursprüng- 
liche Versabi h ei lung  beibehalten  zu  dürfen,  wenn  er  so  tiber- 
utü:  »Kuben,  du  mein  Erstgeborner,  meine  Starke,  Erstling 
fccmer  Zeugungskralt!  Glanz  der  Hoheit,  Glanz  der  Macht! 
Trugbild ,  Wassern  gleich,  du  sollst  nicht  den  Vorzug  haben: 
lieiin  du  bestiegest  deines  Vaters  Lager,  der  Liebe  Gluth  ent- 
weihtest du  —  mein  Bett  hat  er  bestiegen  !«    Auf  diese  Weis© 

ßehneu  wir   Jp  ->IV1   HS  ttf  "tfV  noch  als  Worte  der  Anrede 

an  Rubeu.    So  schliefst  der   Vers    uud  der  folgende  beginnt 
wieder  mit   einem   Ausruf   an    den  misrathenen  Sohn: 

C^D  »Trugbild,  Wassern  gleich!«  ?J1D  ist  dann  nicht,  wie  der 
Verf.  viU,  Schnelligkeit,  rapiditas,  mit  Vergleichung  des  Chald. 
riD  subsilire*  mit  Schnelligkeit  herunterspringen  (Lex.  S.  174) 

modern  das  Eitle,    Trugliche,   a.  v.   Jns  a.  j-^  superbi- 

vit,  J also  glor intus  est ;  daher  D'tJllD  Lügenpropheten  Zachar. 

3,  4-  Der  Sinn  lies  bildlichen  Ausdruckes  ist  demnach:  all* 
deine  Starke  uud  Hoheit  ist  lügeuhaft  und  eitel,  wie  das  wan- 
delbare, unzuverlässige  und  trügerische  Element  des  Wassers. 
Warum?  •  Denn  du  sollst  doch  keinen  Vorzug  vor  deinen 
Brüdern  haben,  weil  du  deine  Kraft  misbrauchtest,  sie  in  dei- 
nes Vaters  Ehebette  entweihtest.«  Die  hierher  gehörigen  Tex- 
teswortt  ubersetzt  mau  gewöhnlich :  »als  du  deines  Vaters  Ehe- 
be«  bestiegest,  da  entweihtest  du  mein  Lager.«  —    Ree.  halt 

Kier  das  tj*   da  für  gar  zu  matt  und  nimmt  es  als  nom.  subst.  in 

der  Bedeutung  von  fervor  venereus,  mit  Vergl.- des  Arab.^l  fer- 

wt  dar.  j\  coitus;  congretsus  vencreus.  S.  Golius  p.*S3.  — 
Nach  einer  Pause  bricht  der    entrüstete  Jakob  noch  einmal  in 

<fce  Worte  aus*  flby  *mein  Bett  hat  er  bestiegen.«  So 

ist  die  3te  Person  des  fi^JJ  leicht  erkläret  und  dabei  von 
grosser  Wirkung. 

V*  5.  Simeon  und  Levi  sind  leibliche  Brüder:  ihre  listigen 

Anschläge  sind  des  Unrechts  Werkzeuge.  — -  DfiTHDO  »ihre 

htfigea  Anschläge.«  Als  Stmw.  ist  das  Aethiop.  mahara  ma- 
•funari  angenommen.    Ree.  glaubt,  dafs  die  Vergleichung  des 


■ 
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Arab.  yA*~>  prostravit  et  convolutum  vchit  dctitrbavit  fodiens 
hastaj  Daher  liege  und  giebt  das  blos  an  dieser  Stelle  vorkom- 
.nieude  Wort  mit  Hieronymus  durch   arma:   »die  Brüder  Si- 
meon uod  Levi  —  Werfe  zeuge  der  Gewalttat  ihre  Waffen.« 

V.  io.  »Von  Juda  wird  der  Scepter  nicht  weichen,  noch 
von  seinen  Füssen  der  Herrscherstab bis  der  kömmt,  der  ist 
und  Völker  werden  sich  zu  ihm  versammeln.«  Wir  finden  hier 
eine  ganz  neue  Erklärung  des  hochberühmteu  und  vielfachge- 

deutoten  fl^tt^     Der  Verf.  findet   in    dem   dunklen  Namen 

mit  den  alten  Uebersetzcrn  den  Messias;  aber  auf  folgende 
Weise:  das  Stammwort  ist  fi^ft  9    gleichbedeutend  mit 

oder   Hh%  welchem  das  Aethiopischc  halawa,  esst  entspricht; 

die  Form  selbst  der   In/in.  absol.  }TPf\  mit  vorgesetztem  & 

praef.  Durch  diese  Verbindung  aber  mufs  nach  der  Regel  das 
Kametz  in    H^r!   in    Schwa   übergehen,   so  dafs  es  TOtVO 

wäre.  Zwei  Schwa  können  aber  im  Anfange  eines  Wortes  nicht 
zusammen  stehen,  das  erste  wird  in  Chir.  *parV.  verwandelt: 

also  rtbnUTj  der  Consonant  fl  wird  aber  mit  dem  Vocalbuch- 

staben  y  verwechselt,  der  im  vorhergehenden  Vokal zeichen  ruht. 
So  bekommen  wir  denn  die  Form  ffa/tf)    welche   gauz  dem 

Acthiop.  zahalo  entspricht;  wer  ist,  der  ist,  o  wv.  Der  Infinit. 
macht  keine  Schwierigkeit,  indem  ei  im  Hebräischen  häufig  die 

Bedeutung  des  Indicat.  haben  kann;  die  Verwechselung  des  ff 

mit  *  fällt  auch  nicht  auf,  insofern  dieser  die  sogenannten  qui- 
escirenden  Buchstaben  überhaupt  unterworfen  sind.   Daun  wäre 

TVPW  etymologisch  soviel  als  filfi*    und   erschöpfte  ganz  den 

streng -dogmatischen  Begriff  des  Messias.  S.  Lex.  S.  5o.  —  In 
der  That  eine  sehr  sinnreiche  Erklärung!  —    Schade  nur,  dufs 

wir  keiu  verb.  ffyfi  sonst  im  Hebräischen  finden  und  nicht  ab- 

sehen,  warum  Jakob  bei  Verkündigung  des  Messias  eines  Ac- 
thiopischen  Wortes  in  Hebräischer  Form  sich  habe  bedienen 
sollen?  Die  einzig  zu  beachtende  Antwort  auf  diese  Frage 
möchte  noch  unter  deu  sieben  für  die  Verteidigung  des  Acthi- 

opischen  aufgeführten  Gründen  in  Nr.  3.  liegen :  »Jakob 

habe  dieses  Wort  gewählt,  weil  es  das  passendste  sey,  um  den 
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Christus,  der  dereinst  kommen  sollte,  damit  aus- 
;«  aber  immer  schlagt  die  natürliche  und  unbefangene 
Yn>t  diesen  Grund  mit  dein  Einwandt* :  warum  setzte  denn 
doch  der    Hebräer  Jakob  sein  hochwichtiges  acht  -  nationales 

fttf  nicht  dafür,   mit  dem  es  doch  gleichbedeutend  ist,  wi© 

«ler  Verf.  selbst  sagt  ?  —  c  flW  sagt  der  Verf.,  ist  aber  nicht 

ciomal  ein  neues  Wort.  Man  hat  mir  nach  der  Zeit  eiu  Hebr. 
Vocabularium  zur  Genesis  gezeigt,  worin  dasselbe,  obgleich  ohne 
Bedeutung  stand.«  Warum  beschrieb  uns  doch  der  Verf.  die- 
ses Vocabularium  nicht  näher,  damit  es  uns  als  hinlängliche  Au- 
torität beglaubigt  würde?  und  konnte  der  Autor  desselben  hier 
üiclii  eben  so  gut  irren,  wie  unser  Verf.,  indem  er  ihm  blos 
nach  dieser  Stelle  ein  Bürgerrecht  unter  den  Hebräischen  Wör- 
tern gönnte?  —  Uebcrliaupt  scheint  uns  bei  der  Anführung 
aller  Gründe  zur  Verteidigung  des  Schiloh  in  dieser  Bedeu- 
tung \oro  Messias  im  strengsten  Sinne  der  Kirche  das  dogma- 
t»*oc  Inteicase  über  das  exegetische  vorzu herrschen.  Immer 
aber  ehren  wir  hoch  den  ernsten  Geist,  welcher  die  Grundidee 
aller  Religion,  den  tiefen  und  geheim  ni  fsvollen  Glauben  an  die 
Erscheinung  des  Messias,  in  den  heiligen  Schriften  des  alten 
Bundes  mit  frommer  Emsigkeit  sucht  und  sind  überzeugt,  dafs 
die  wahre  Gesundheit  der  Menschheit  wie  der  Wissenschaft 
sicherer  dadurch  gefördert  werde,  als  wenn  man  eifrig  bemüht 
ist,  die  erhabene  Lehre  der  alt -testamentlichen  Propheten  von 
einem  himm/ischen  Messias  in  unsre  Erde  zu  vergraben  uud  über 
die  ehrlichen  Vertheidiger  einer  höheren  Bedeutung  der  prophe- 
tischen Poesie  der  Hebräer  wie  über  Schleichhändler  herzufallen. 
Auch  Ree.  ist  der  Meinung,  dafs  unter  Schiloh  am  natürlich- 
sten uud  ungezwungensten  der  Messias  zu  verstehen  sev,  indem 

rr  die  dcfective  Schreibart  rl7l£r>  welche,  in  vielen  bedeuten- 
den Handschriften  gefunden,  sich  zugleich  der  Begünstigung  der 
alten  Versionen    erfreut,   annehmend   zugleich  mit  diesen  das 

Wort  ans   Ufr   für  &  ihm  und  dem        praefix.  für 

?QsammcQgesetzt  hält  und  übersetzt:  »bis  der  kömmt,  dem  er 
{ nämlich  der  Herrscherstab)  angehölt  d.  i.  der  Herrscher  im 
vorzüglichsten  Sinne,  der  Messias.  Vortrefflich  wird  besonders 
diese  Erklärung,  welcher  schon  die  exegetische  Tradition  kein 
geringes  Ansehen  giebt,  von  einer  Stelle  des  Ezechiel  empfoh- 
len, nämlich  Cap.  21,  3a.  wo  der  gehoffte  Messias  fast  auf 

gictckWtbe  so  angekündigt  wird:  OfWfi«  A  WK  K13 
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bis  der  kömrat,  dem  «las  Gericht  gehört.    Wollte  man  uns  nun 
mit *der  Krage  einen  Einwand  machen:  »wie  denn  der  Messias  »n 
den  Mund  des  Jakob  komme?«  so  antworten  wir    t.)  dafs  die 
Meinung  derjenigen  Exegeten  vieles  für  sich  habe,  welche  den 
Seegen  Jakobs  in  der  Gestalt,  in  welcher  wir  ihn  lesen,  einer 
spatern,  vielleicht  der  Zeit  der  eigentlichen  Propheten  anweisen 
zu  können  glauben,    Wo  dann   die  Erwähnung  des  Messias  na- 
türlich keine  Schwierigkeit  machen  würde,  und  2)  gesetzt,  selbst 
das  ganze  Stück  sey  Wort  für  Wort  so  vom  Jakob  gesprochen 
-worden,  wie  wir  es  jetzt  lesen  und  bewundern,  so  fragen  wir 
dagegen  :  warum  auch  sollte  nicht  hier  schon  die  Idee  des  Mes- 
sias lebendig  erscheinen^  — '  Sic  war  ja  der  eigentliche  Glanz-. 
Stern,  durch  welchen  der  Religionshimmel  Judäas  alle  Weisheits- 
schulen der  Welt  überstrahlte,  ein  auszeichnendes  Volkskleinod, 
um  welches  die  Israeliten  alle  Nation«  u  der  Erde  zu  beneide« 
hatten.    Und  sollte  diese  recht -eigentliche  Nationatioce,  die  wir 
mit  hoher  Ehrfurcht  in  den  gewaltigen  Heden  der  heiligen  Pro- 
phetenschaar  vernehmen,    jetzt  erst  auf  einmal  in  den  Seelen 
einzelner  Manuer,  eines  Jesaias  und  Ezechiel  aufgegangen  sevn? 
ist  es  nicht  einer   vernünltigcn  Annahme  gemä'sser,    sie  schon 
in  einzelneu  Aussprüchen  der  Gotterfülltcn  Patriarchen,  wie  hier 
eines  Jakob  zu  linden?    Warum  soll  nicht  auch  Jakob  ein  Je- 
saias sevn,  wenn  Jesaias  ein  Jakob  ist?    Freilich  trat  der  Mes- 
siasglaube  erst   iu   der  Zeit   des  eigentlichen  Staatslebens  der 
Israeliten  nachdrücklich  und  eindringlich  hervor  und  erschien  in 
heilsamer  Verbindung  mit  der  Regierungsweisheit  ciuflufsreicluT 
Männer,  welche  mit  Feuerkraft  der  Rede  die  weissagende  Ver- 
kündigung des  Hiinmelskrfniges  als  einen  schreckenden  Blitz  in 
die  Nacht  der  Sünde  schleuderten  und  ihn  zugleich   als  eine 
tröstende  Iloffnungssonne  der  frommen  Leidcnsduldung  aufsteck- 
ten.   Gewifs  ist  aber  dieser   Messiasglaube   ein  uranfängl  icher 
Licht j wüten  in  dem  innersten  Kern  Jüdischrdigiösen  Glaubens, 
„  Und  so  glimmte  er  immerfort  im  Allerheiligsten  des  Volkes  d.  i. 
iu  den  erleuchteten  Seelen  seiner  Weisen,  die  ihn  zu  solchen 
Flammen  anzufachen  wufsten,  wie  sie  uns  noch  aus  dem  hehrrii 
Dome   der  Propheten   cutgegenglauzeii ,   bis  ihn   endlich  der, 
welcher  sich  selbst  im  kräftigen    Gefühl   der   Göttlichkeit  das 
Licht  dei  IVelt  nannte,  als  Strahleukrone  seiner  Königswürde 
der  ganzen  Menschheit  sichtbar  machte. 
. 

F.  IV,  C.  Umbreit, 
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/  2).  Fiss  ad  Carohtm  Benedictum  Hase  Episteln,  in  qua 
Joannis  Laurentii  Lydi  de  Magistrat  ibus  Hei  publica* 
Romano*  opusculi  tertus  et  lersio  emendantur ,  loci  diffci- 
liores  illustrantur.  Leodu ,  typis  P.  J.  Collardin  ,  tjpo- 
graphi  Academici,  sutntibus  Auctoris,  mücccxx.  jfg  S.  8*0. 

\  orliepender  Brief  des  Hrn.  Prof.  Fufs  an  den  vielfach  ver- 
dienten Hr.  Hase,  Vorsteher  der  handschriftlichen  Schätze  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Paris,  war  ursprünglich  in  französischer 
Aprath«  niedergeschrieben  und  bestimmt  in  dieser  Sprache  be- 
kannt gemacht  zu  werden.  Allein  die  plötzliche  Versetzung  des 
Vlrf.  von  Paris  nach  Kölln  und  \on  da  nach  Lüttich ,  der  für 
die  Wissenschaften  nur  ullzufrühe  Tod  Milliu's,  der  dieseu  Brief 
id  das  von  ihm  redigirte  Journal  encjclopcdique  aufnehmen  woll- 
te, verhinderte  die  Bekanntmachung  und  bewirkte  die  Umge- 
rtakong  desselben  in  seine  gegenwartige  Gestalt.  Dafs  auch 
d  >  Publicum  dadurch  gewonnen  hat,  bezweifeln  wir  nicht. 
Erläuterungen  einzelner  Stellen  des  Lvdus,  Vorschlage  zu  Ver- 
besserungen, Berichtigungen  u.  dgl.  mehr  machen  den  Inhalt  des 
Briefes  aus,  der  auf  diese  Art  als  eine  Nachschrift  oder  ein  Zusatz 
tu  der  ton  ebendemselben  Hrn.  Fufs  zuerst  veranstalteten  Aus- 
gabe der  Ljdischeu  Schrift  de  Magist  rat  ibus  liomm.,  gelten  kann. 
Ohne  blindlings  für  seinen  Autor  eingenommen  zu  sejn,  setzt 
ihn  Hr.  Fufs  unter  die  Zahl  der  Schriftsteller  1«  quos  mdla  scri- 
bmdi  arte,  sola  ver  Barum  rerumque  nobis  incognitarum  mit  obscu- 
rarum  tonunemorutm  commendat.jd  hängt  aber  mit  Recht  die 
Worte  bei  ./»atque  /tue  nomine  non  modo  luce  indignas  nobis  rion 
suleiur,  sed  altis  qnibasdam  no*tra  aetate  in  vitain  idque  nierito 
rtpocaiii  anteferendus.*  Hr.  Fufs  verhehlt  uns  nicht,  dafs  sein 
Autor  luweiien  •qaadrata  rotundis  miscere,«  dafs  er  zuweilen 
v/a  halucinarij  ut  nihil  supia  ne  ßngi  müdem  possit/k  allein  er  be- 
merkt auch,  und  mit  Recht,  wie  ebenderselbe  in  andern  geschichtli- 
chen und  antiquarischen  Punkten  desto  mehr  befriedigt,  wie  er 
Nachrichten  und  Angaben  von  Wichtigkeit  enthalt,  die  blos  durch 
il«  dtm  Strome  der  Vergessenheit  entrissen  worden  siud. 

Die  Anmcrkuugen  sind  meistens  nicht  sehr  gedehnt,  sie  bemer- 
kt den  Sprachgebrauch  des  Lvdus,  da?r  die  unverkennbaren  Spuren 
*intr  Zeit  au  sich  tragt,  und  der,  wie  überhaupt  der  Sprachge- 
brauch der  spätem  Griechischen  Schriftsteller  noch  so  wenig  be- 
irarktet  und  berücksichtigt  worden  ist ;  sie  verbessern  verdorbene 
Metten  und  einzelne  Wörter,  erklären  dunkele  Stellen,  berichtigen 
liie,  und  da  die  von  dem  Verf.  seiner  Ausgabe  des  Lvdus  beige- 
fügte Lateinische  UcberstUuug u.  s.w.,  lauter  Bemerkungen,  die  wie 
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alle  Bemerkungen  der  Art,  Gelegenheit  zu  Discussioncn  geben  kön- 
nen, in  die  wir  uns  iedoch  hier  nicht  einlasseu  können,  ohne  die 
«usgesteckten  Grämen  zu  überschreiten.  ß. 


Vollständiges  Lehrbuch  der  reinen  Elementarmathematik.  Zum 
Gebrauch  für  Lehrer,    besonders  aber  für  Selbstlei 
und  Examinanden  bearbeitet  von  F.  A.  Hscrnberg  ,  Kon, 
Pr.  Kondueteiw  und  Privat  docenttw  d.  Math.     4st.  Thl. 

Arithmetik  und  niedere  Algebra.  Berlin  48m.  488  S.  S. 

• 

Dieses  Lehrbuch,   eins  unter  den  zahlreichen  mathematischen 
Werken,  welche  fast  in  jeder  Messe  erscheinen,  durfte  schwerlich 
für  Lehrer  dieser  Wissenschaft  von  Nutzen  seyn,  dagegen  aber 
kann   es  den   Selbstlernenden  sehr  empfohlen   werden,  indem 
es  zwar  blofs  das  Bekannte,  dieses  aber  hinlänglich  vollständig 
und  sehr  deutlich  vorgetragen   enthält.     Der  Titel  giebt  den 
Inhalt   genügend   an,    weswegen  Ref.  sich  einer  uäheren  Be- 
zeichnung  desselben    überhebt.     Von   den   Gleithungen,  auch 
der  höheren,  wird  im  Allgemeinen  gehandelt,  aber  nahhher  nur 
die  Auflösung  derselben  bis  zu  denen  vom  dritten  Grade  aus- 
führlich gezeigt,   welches  für  den  vorliegenden  Zweck  völlig 
hinreichend  ist.     Die  Beispiele  sind   überall  zweckmässig  ge- 
wählt nnd  vollständig  gerechnet^b  dafs  sie  bei  der  Correcthrit 
des  Drucks  sehr  zur  Belehrung  und   Uebung  benutzt  werden 
können.     Als  eine  kleine  Erinnerung  wollen  wir  nur  bemer- 
ken, dafs  es  wohl  am  besten  seyn  dürfte,  die  Unbestimmtheit 
zwischen  Algebra   und  Analysis,   welche  beide  einigemale  als 
gleichbedeutend  angeführt  werden,  durch  Beibehaltung  des  von 
Lorenz  vorzüglich   hervorgehobenen   Unterschiedes  zu  vermei- 
den, wonach  die  erstere  die  Gleichungen,  die  letztere  aber  die 
Functionen  umfafst.    Endlich  ist  zwar  die  S.  335  aus  Biirja'j 
Lehrbuche  aufgenommene  Methode  der  Berechnung  von  Loga- 
rithmen g;«nz  sinnreich;   weil  aber  niemand  jetzt  mehr  weder 
nach  diesen  noch  nach  den  gewöhnlichen  älteren  Logarithmen 
berechnen  wird,  so  hätte  sie  füglich,  wenigstens  in  einem  für 
Anfänger  bestimmten  Buche,*  wegbleiben  können. 
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Das  Gchirge  in  Rheinland  -  M^cstphalen  nach  mineralogischem 
und  chemischem  Bezüge*  Herdts  gegeben  von  Dr.  J.  Noeg- 
GEMjiTBß  Königl.  Preuss.  Bergrat  he  u.  ord.  Prof.  der  Mine» 
ralogie  und  der  Bergwerks- IVissensc haften  ( an  der  Universität 
zu  Bonn )  u.  s,  w.  I.  Band  mit  7  illuminirten  Stcintafeln. 
Bonn,  bei  Weber ;  /tfaa.  XII  u.  3jo  S.  8vo. 

Unternehmen,  das  in  Anlage  und  Ausführung  den  Dauk 
des  mineralogisch*  n  Publicurus  verdient. 

Wir  geben  vom  Inhalt  des  ersteu  Bandes  Rechenschaft. 
/.  Bemerkungen  über  das  Liegende  des  Steinkohlen- Gebir- 
ge* in  der  Grafschaft  Mark  (von  Hrn.  Dechent)   mit  An- 
merkungen vom  Hrn.  Präsident  v.  Hövel.  Das  Steinkohlen  -  Ge- 
birge der  genannten  Gegend  ist  ausgezeichnet  durch  eigentüm- 
liche Verhältnisse  der  Lagerung,  wie  durch  den  grossen  Reich- 
th um  sei  ner  Flözzc.    Zu  jenen  gehören  besonders  die  Bildun- 
gen sich  immer  wiederholender  Muldeti  und  Sättel,  bei  flacher 
und  stehender  Lage  der  Schichten,  die  auf  ganz  ähnliche  Weise 
auch  im  unterliegenden  altern  Gebirge  gefunden  werden.  Ob 
dfe  Bildungsweise  dieser  Lagerungs- Verhältnisse  als  gleichzeitig 
mit   der    Entstehung   der  Massen  zu  betrachten  sey,  oder  als 
Folgen  spaterer  Einwirkung  ?  —    Wir  möchten  uns  mit  Hrn. 
tod  Hövel  dafür  erklären,    dafs  Mulden  und  Sättel  als  ur- 
sprüngliche Lagerungs  -  Verhältnisse  gelten  müssen.     Als  Lie- 
gendes der  Genend,  d.  h.  des  Eneppe -  Thaies  von  Vorde  bis 
zum  Nirgena,  erscheint  deutlich  geschichteter  Grauwackenschicfer 
?on  höchst  einfacher  Zusammensetzung.    Vollkommen  gleichför- 
mig ist  die  Lagerung  des  Steinkohlen-Gebirges  auf  dem  altern; 
eine   anhaltende  Sandstein -Bildung,  das   Steinkohlen- Gebirge 
einschli essend ,  ein  Glied  der  Flözzeil,  bezeichnet  die  Grenze 
des  Uebcrgangs  -  Gebirges.     //.   Geognostische  Beobachtungen 
über  die  Lagerungen  des  Sandsteines  in  der    Grauwache ,  ma 
Rücksicht  auf  die  bei  Neigen  aufgefundenen  Steinkohl ent heile, 
90  wie  aber  die  merkwürdigsten   Flöz  -  Trappgebirge  in  einem 
1 'heilt -  der  Eifel  von  Hrn.  Hutten- Per walter  StengeL    Ein  in- 
teressanter Beitrag  zur  weiteren  Begründung  der  Ansicht,  dafs 
das  ältere  Kohlen  -  Gebilde  .  sich  unmittelbar  anschliefst  au  die 
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Formationen  der  Grauwacke,  des  Thonschiefers  und  des  Kalkes 
der  Uebergangszeit.    Nicht  minder  nie  tig  ist  das,  was  über 
die  vulkanischen  Gebirge   der  Eifel  gesagt  wird.    Wir  vermö- 
gen diesen  Aufsatz  besonders  als  manche  der  Siciningcr\c\iLii 
Angaben  berichtigend  oder  ergänzend  zu  empfehlen.     ///.  Z/e- 
sekreibung  des  Mosenbergs  bei  Manderscheid  und  des  Murfelder 
See's,    von  Hr.  Stengel.     Die  Müsse   dieses  denkwürdigen 
Berges  ist  eine,  meist  sehr  leichte,   blasige  Sehlacke  von  röth- 
Hellbrauner  oder  grünlichgrauer  Farbe,  welche  Bruchstücke  von 
Thonschiefer,  kleine  Krysfallc   von  Augit  u.  s.  w.  umschlicfst, 
und  die  nach  aussen  astig,  zickig  u. s.w.  erscheint.  IV.  Bekehr  ei- 
bung  des   vulkanischen  Berges   beim    Gerolstein   in  der  Eifel, 
von  Hr.  Stengel.    Laven,  .Schlacken,    manchen  Vcsuvischen 
Kr  Zeugnissen  tauschend  ähnlich*    V.  Verdeutschter  Auszug  eines 
Bricjes  an  den  Herausgeber,  die  Verg'eichung  der  Eifeler  Vtd- 
haue  mit  jenen  in   Auvergne   enthaltend  ,    von    Hrn.  Grafen. 
Montlosicr.    Im  Ganzen  uubedeutend.    Auf  die  Abthciiung^ 
der   Vulkane   in    alte  und   neue   möchten  wir   wenig  Werth 
legen.    Der  treffliche  Gebirgsforscher,  Hr.  L.  v.  Buch  bat,  in 
seinem  incistei  haften  Aufsätze  über  einen  vulkanischen  Ausbruch 
auf  der  Insel  Lanzerote,  eine  Abtheilung  geboten ,  die  durchaus 
naturgemafs  ist,    d.  h.  im  Einklänge  mit  Thatsachen.    Er  theilt 
die  Inseln,  durch  vulkanische  Gewalten  erhoben  über  die  Ober- 
Hache  des  Meeres,  in  basaltisch,  bestehend  aus  Schichten  ba- 
saltischer Gesteine,  meist  mit  einem  Erhebungskrater;  ferner  in 
eigentliche  Vulkane  und  in  Eruptions    Eilande;  jene  sind  ein- 
zeln stehende,   hocherhabene  Kegelberge,  aus  Trachvt  zusam- 
mengesetzt, fast  stets  mit  einem  grossen  Krater  im  Gipfel,  diese 
verdanken  einzelnen  Ausbrüchen  ihre  Erhebung. —  W  ir  können 
nicht  umhin  zu  bekennen,  wie  sehr  wir  wünschen,  dafs  die 
künftigen  Bcschreiber  basaltischer  Gegenden  auf  jene  Abhand- 
lung des  Hrn.  v.  Buch  Rücksicht  nehmen  mögen,  so  wie  auf 
das,  was  von  ihm  in  dem  Aufsatze  über  die  Zusammensetzung 
basaltischer  Inseln  und  über   En  ebungskra  cre  gesagt  worden^ 
Keiner  der  ietzt  lebenden   Gnognosteu  hat  mehr  gesehen,  als 
Iii.  v.  B. ;  keinem  steht  darum  ein  besser  begründetes  Recht 
zu,  über  jene  interessanten,  in  die  ganze  Naturgeschichte  der 
Erde  so  wesentlich  eingreifenden  Erscheinungen,  im  Allgemeinen 
abzusprechen  j    Niemand  war  mehr  geeignet,  dem  Beobachter 
einzelner  Theile  des  Erdgauzeu  einen  gewichtigen  Maafsstab  zu 
bieten,  um  das  Einzelne  vergleichen  zu  können  mit  dem  Allge- 
meinen. —  —  Veber   einige  gangförmige    Gebilde  des 
Basalts .  und    ihm    geognostisch  verwandte   Gesteine   im  Rheim 
nisch- IVestphälischcn  Gebirge,  vom  Herausgeber.     Eine  Rei- 
henfolge ungemein  interessanter  Beobachtungen ,  lur  deren  Mit- 
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tletoug  wir  dem  Hrn.  Nocg  gerath  uns  besonders  verpflich- 
tet teilten.    Wir  worden  die  Grenzen  dieser  Anzeige  über- 
irirciten,  wollten  wir  uns  gestatten  in  eine  ausführliche  Darlc- 
des  Abgehandelte»  einzugehen ,  wir  beschränken  uns  viel- 
mehr darauf  die  verschiedenen   einzelnen  Gegenstände  namhaft 
xu  machen.    Diese  sind:  Basaltgang  im  Grauwackcuschiefer  bei 
Liers  an  der  Ahr;  Basaltgange  im  \  »rauwacken  -  Gebirge  des 
Landes  Siegen;  Zusammen  -  Vorkommen  von  Basalt-  und  basalt- 
aitigen  mit  erzführenden  Gängen  im  Uebergangs-Gebirge;  Gänge 
verschiedener  Art  im  Trap  -  Porphyr-  Konglomerat   dos  Sieben- 
gebir^es.    AY.  Gediegen- Gold  im  Thonschiefer  -  und  Grauwak- 
ken-  Gebirge  der  Moselgegend ,   vom  Herausgeber.    VlU  Gco- 
postuche  Reise  Bemerkungen  über  die  Gebirge  der  Bergstntsse, 
der  Hardt,  des  Donnersberges  und  des  Hundsruckens,  com  Hrn. 
Birgamts-  Rejerendär  Fr.  v.  Oeynhausen,  im  Auszuge  mit- 
gelkciJt  vom  Herausgeber.    Bei  weitem  der  ausführlichste  Bei- 
trag im  vorliegenden  Buche  (er  nimmt  die  Seiteu  t4ö  — ■  28© 
ein)  und  ausgezeichnet  durch  die  vielseitige  Keuntnifs  des  Be- 
obachters, wie  durch  das  Wahrhafte,  Unbefangene,  jedem  Schul- 
znange  Fremde,  womit  die  Thatsachen  erzählt  werden.    Zu  ei- 
nem Auszüge  für  uusern  Zweck  eignet  sich  die  Arbeit  des  Hrn. 
von  Oeynhausen  nicht;  wir  beguügcn  uns  damit  einige  Au- 
ueataugen  zu  bieten,  zumal  was  die  von  ihm  bereisten  Gegen- 
den angeht,  die,  aus  älterer  oder  neuerer  Zeit,  uns  bekannter 
gewotdcii.    Im  Marnthaie  zwischeu  Hanau  und  Frankfurt  611- 
«let  sich  kein  Ort  der  Dormingen  heifst  1  S.  iot)t   wohl  aber 
«M  Dorf  Dörnigheim  genannt,    3/4  Stunden    von  Hanau,  auf 
•ler  Strasse  «ach  Frankfurt.    Bei  Dörnigheim  keimen  wir  keine 
Kaffchrüche.     Der  sogenannte  grünsteinartige  Basalt  von  Stein- 
um ist  wohl  mehr  Doelrit,  als  Basalt.  Oh  der  körnige  I  i  kalk 
bei  Auerbuch   in  Granit  liegt?  — *•    Wir  oiöchten  eher  glauben, 
d^f$  er   dem   Gneisse,   oder  dem  Syenite  untergeordnet  scy. 
Sehr  richtig  ist,  was  der  V  erf.  über  die  grosse  Maimichfaltigkcit 
J<*r  Granite  bei  Heidelberg  sagt.     Der  diese*  älteste  Gestein 
der  Urzeit  überlagernde  Sandstein  dürfte  doch  wohl  ohne  Zwei- 
fel als  Glied   des  altern  Sandstein -Gebildes,  d.  h.  des  soge- 
nannten rothen   Todt  -  Liegenden  zu   betrachten  seyn.  Dafür 
frechen  sehr  aufteilend  seine  Lagerungs- Verhältnisse.    Er  ist 
■»cht  scharf  geschieden  vom  Gruud-  Gebirge  durch  andere  da* 
r*iseheu   liegende  Gebilde.     Wo ,   wie   namentlich   auf  dem 
ScWofcbcrge,  Punkte  geboten  sind,  um  die  Auflagerung  beobach- 
ten m  köifiicn,  sieht  mau ,  zunächst  dem  Granite,  ein,  mituuter 
*h  grobes ,  Konglomerat^ grosser   abgerundeter  Stücke  von 
Granit,  mit  FclcUpath- ^Rl  Quarz -Fragmenten  vcrkUct  durch 
«nie  aehi  und  weniger  aufgelöste ,  gramüschc,  theili  auch  wahre 
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Sandsteinmasse.     Und  aus  diesem   groben   Trümmer- Gesteine 
lassen  sich  die  U ebergange  verfolgen,  bis  zum  feinkörnigen  Sand- 
steine, der  die  höheren  Punkte  einnimmt.  —    Diese  Ansichten 
theilt  auch  einer   der   vorzüglichsten  Geognosten  unserer  Zeit 
(ja,  es  beruhet  die  Annahme  mitunter  auf  Beobachtungen  von 
ihm,  'so  u.  a.  der  wichtige  Umstand,  dafs  bei  Handscbuhsheim 
mit  dem  Saudstein  ein  Porphyr  in  dünnen  Schichten  wechselt)« 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse  dürften  sich  für  die  Lagern n^s  -  Be- 
ziehungeu  des  Sandsteines  des  Schwarzwaldes  nachweisen  lassen, 
und,   wie  wir  hören,   sind  bewährte  Geognosten  des  Elsasses 
geneigt  ,    den   Sandstein   der   Vogeseh  •gleichfalls    dem  rothen 
Todt- Liegenden  beizuzählen.   (Dieser  Vogescn -Sandstein,  wel- 
cher in  jenem  Gebirge  weite  Bäume  einnimmt,  namentlich  auf 
dem  nördlichen  Abhänge  der  Kette,  ist  durchaus  dem  Heidel- 
berger ähnlich).  —  —    Aus  den  vom  Herausgeber  zusammen- 
gestH  ten  Resultaten  der  Beobachtungen  des  Hrn.  von  Oeyn- 
hausen auf  der  restlichen  Bheinseite  entlehnen  wir  Nachste- 
hendes, um  wenigstens  eine  allgemeine  Ucbersicht  der  interes- 
santen Forschungen  zu  bieten.    Die  Gesteine  des  Uebergangs- 
Gebirges   (man  möge  an    dem  Namen  kein  Aergernifs  finden: 
»die  Grenze  zwischen  Ur-  und  Uebergangs- Gebirge,  noch  öf- 
»ter  -Attischen  diesem  uud   dem  Flöz- Gebirge,    wird  man  in 
»der  Natur,  vielleicht  vergebens  suchen,  denuoch  scheint  es  er- 
laubt, gewisse -Glieder  der  Gebirgs- Bildung  unter  dem  Namen 
»Uebergangs -Gebirge  zu  begreifen*),  Thon-  und  Grauwacken- 
schiefer  und  schieferiger  Kieselfels  (?),  selten  mit  Quarz-  oder 
Kalk -Lagern,  erstrecken  sich  nach  N.  N.  W.  und  N.  O.  weit 
über  das  beobachtete  Gebiet;  in  "YV.  S.  W.  erreichen  sie  ein 
schnelleres  Ende,  indem  sie  nur  wenig  über  das  linke  Saarufer 
hinaus  treten.     Die  Hauptstreichungslinie  ist  3  bis  4   St.  mit 
stark  geneigtem  bald  nördlichem ,  bald  südlichem   Fallen.  Das 
höchste  Niveau   (Hr.  von   Oeynhausen  hat  sich  durch  viele 
genaue    barometrische  Messungen   in   den  bereisten  Gegenden 
ein  besonderes  Verdienst  erworben)  steht  zwischen  2200  und 
23oo  Fufs  über  dem  Meere.    Das  Steinkohlen- Gebirge ,  vor- 
züglich  zusammengesetzt  aus   Kohlen  -  Sandstein,  Schieferthon, 
sparsamen  Flözzen  von  Kalkstein  und  Steinkohlen  (welche  letz- 
tere erst  in  grösserer  Mächtigkeit  und  in  kürzeren  Distanzen  auf- 
einanderfolgend im  südwestlichen  Theile  bei  Saarbrücken  auf- 
treten), wird  in  N.  W.  vom  Uebergangs  Gebirge  begrenzt,  so 
namentlich  bei   fVindeshcim ,  bis  auf  mehrere  Stunden  ostwärts 
von  der  Saar  ab.    Gegen  S.  W.  geht  alsdann  die  Grenze,  in 
bald  mehr  bald  wenige«  gerader  Richtung,  bis  Saarbrücken  und 
von  hier,  nach  S.  G.  und  N.  \V.  bis  zum   Donucrsberge.  Die 
Hauptstrciclmiigslinie  limtt  parallel  mit  jener  des  Lebeigangs-U e- 
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birges.    Sättel  und  Mulden  finden  sich  häufiger,  wie  in  jenem; 
mit  ist   die  Fall  -  Richtung  in   der  Regrl  von  geringerer  Nei- 
£«og,  als  heim  Uebergangs  -  Gebirge.    Uns  Niveau  des  Koh- 
len -  Sandsteines  erreicht  meist  nur  eine   Jlöhe   von    1000  bis 
tioo  F.;  nur  an  einigen  Punkten,  wo  er  sich  an  Porphyr-  und 
Trappmassen  anlegt,  oder  wo  er  durchtriimtnert  ist  von  Queck- 
lilher  führenden  Gängen,    steigt  er  bis  zu   i33y,  und 
selbst  bis  zu   1684  F.    über  das  Meer.    Der  (vom  Verf.  als 
der  jungem  Formation    zugehörig   betrachtete)    Sandstein  er- 
streckt sich  vom  linken  Ufer  der  Mosel  über  Trier,  längs  der 
Grenze  des  Uebergangs  -  Gebirges  an  der  Saar  aufwärts,  bis 
dabin,  wo  dasselbe  an  das  Steinkohlen -Gebirge  grenzt,  von  hier 
lieht  er  sich,  dem  letztern  entlang,    über  Saarbrücken  an  den 
Donnersberg   und  bis   nahe   bei    Kirchheim  -  Bolllanden,  das 
Steinkohlen-  und  Uebergangs- Gebirge  umlagernd  uud  erster« 
in  kleinen   Kuppen    überdeckend.    Nach   O.   erreicht  er  sein 
Ende  auf  dem  östlichen  Abfall  des  Hardt -Gebirges.    Ein  an- 
deres Sandstein -Gebilde  findet  sich  z  ischen  dem  linken  Ufer 
der  Nahe  und  der  davon  durchschnitten  werdenden  Steinkohlen- 
oder  Uebergangs- Gebirgs  -  Begrenzung ;  jedoch  dehnt  es  sich 
anch  etwas   auf  das  rechte  .Nahe -Ufer   aus,  besonders  dem 
Rheine  zu  und    bis   in   die   Gegeud  von    Galsheim.  Endlich 
tritt ,  zwischen  Nienstein  und  Lauben/teim,  nochmals  Sandstein 
auf,  bedeckt  jedoch  blofs  den  gegen* das  Rheinthal  geneigten  f 
Abhang.    Das  Fallen  richtet  sich  meist  nach  jenem  der  unter- 
Fu-^eiuietA  Gebirgsart;  gewöhnlich  ist  seine  Neigung  nur  schwach, 
oft  liegt  der  Sandstein  ganz  wagerecht.    In  der  Höhe  übertrifft 
er  aas  Kohlen  -  Gebirge  sehr,  denn  er  steigt  bis  zu  2o48  F. 
über  das  Meer.    Der  jüngere  Flözkalk  (Muschelkalk)  zieht  sich, 
an  der  östlichen    («lernte   des  Steinkohlen  -  Gebirges  und  des 
Sandsteines,    von  Majrnz  bis  Dürkheim   (manches  gehört  ent- 
schieden nicht  dem  jungem,  sondern  dem  jüngsten  Flözkalk  an, 
der  sogenannieu  Pariser  Formation,  die,  wie  neuere  Erfahrun- 
gen bevteiscu,  vteit  ausgebreiteter  ist,  als  mau  bis  jetzt  zu  glau- 
ben geneigt  war ).   -  Von  Dürkheim  breitet  sich  das  Kalk  -  Ge- 
bilde, nur  hin  und   wieder  her  vorragend  aus  dem  durch  den 
Kiieijj  angeschwemmten  Schuttlande,  über  Landau  und  weiter. 
Aach   im    Zwejbrückischen  zeigen   sich   Vorbereitungen  dieses 
Gesteines,  so  unter  andern  nach  Pirmdsenz  bis  Bischmischheim,  nur 
aüt  häufigen  örtlichen  Unterbrechungen,  zumal  da ,  wo  die  Flufs- 
üaier  den  Kalk,  wie  den  Sandstein •  durchschnitten  haben.  Nach 
in  der  Gegend  von    Trier,  legt  sich  der  Kalk  auf  deu 
Sandstein.    Seine  Lagerung  ist  meist  wagerecht.    Das  höchste 
NneaUj  welches*  er  über  dem  Meere  erreicht,  beträgt  io4a  F. 
—  Ausser  diesen,  mehr  allgemein  ausgedehnten 9  Felsarten,  zeigt 
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die  untersuchte  Gegend  noch  Granit,  Porphyr,  griinsteinartige 
Trappe  (Dolerite?)  u.  s.  W.  Die  Quecksilbererze  der  Pfalz 
kommen  auf  Klüften  tleils  im  Porphyr  vor,  tiieils  im  Steinkoh- 
len-Ocbirge  selbst.  VIII.  Uehersicht  der  Gcbirgs-  Bildungen 
in  dem  westlichen  Thcile  des  Diirener  Btrgamts  -  Reviers ,  vom 
Hin.  Bergmeister  Schulze.  Durch  gründliche  Sachkenntnis 
ausgezeichnet,  wie  des  verdienstvollen  Verf.  frühere  Beiträge 
im  Gebiete  des  geoguostischen  Wissens,  zu  einem  Auszüge  je- 
doch nicht  wohl  geeignet.  IX.  Miner alogi^phc  Beschreibung  und 
chemische  Untersuchung  eines  grünen  thalzedonnrtigen  (nicht 
calzedonartigen)  Fossils  vom  Haidberge  im  Bergischen,  vom  Hrn. 
Apotheker  Bergemann  in  Berlin.  Die  grüne  Farbe  der  Sub- 
stanz hatte  Anlafs  geboten,  einen  Gehalt  von  Chrom  oder  INik- 
kelo.xydul  als  färbenden  Sto(V  zu  vermuthen;  eine  sorgsame  Zer- 
legung zeigte  'jedoch}  dafs  die  Färbung  einem  Eisen-  und  Man- 
ganoxydul -  Antheil  zuzuschreiben  sey.  X.  Mineralogisch  -  che- 
mische Untersuchung  zweier  ausgezeichneten  Abänderungen  von 
Holzopal  aus  dem  Sieben gebirge ,  vom  Hrn.  Dr.  R.  Brandes. 
Eine  Analyse  des  sogenannten  Holzopals  wurde  bis  jetzt  ver- 
mifst,  die  vorliegende  Untersuchung  zeigt,  dafs  der  Holzopal  von 
Quegstein  zusammengesetzt  sey  aus:  Kiesel  86,000,  Wasser 
9,968,  Eisenoxydul  2,54o,  übet  basisches  schwefelsaures  Eisen- 
oxyA  o,843,  Thon  o,5oo,  Kohlenstoff  Ofo32.  Der  faserige,  . 
oder  bastartige  Holzopal  -aus  clor  OberKasselcr  Gegend  aber 
(noch  sehr  deutlich  die  ganze  Iiolztextur  tragend)  gab :  Kiesel 
93,000,  Wasser  6>125,  Thon  o,i25,  Eisenoxyd  o,3y5  und 
Spuren  von  uberbasischem  schwefelsaurem  Eisenoxyd  XL  lie- 
ber den  Lepidokrokit  in  mineralogischer  und  chemischer  Bezie- 
hung, vom  ffrn.  Dr.  R.Brandes,  Hm.  Prof.  Bischof  und  von 
dem  Herausgeber.  Der  Lepidokrokit  gehört  der  Gattung  Eiscu- 
oxyd- Hydrat  zu  und  macht  die  schuppig  -  faserige  Abänderung 
des  Braun -Eisensteines  aus.  Die  damit  angestellte*  Analyse  lie- 
ferte: Eisenoxyd  -  Hydrat  98,556,  -Manganoxyd  -  Hydrat  o,55t, 
Kiesel  (mechanisch  beigemengt;  o,5oo.  —  —  Endlich  findet 
man  in  diesem  Bande  noch  eine  ^fotiz  über  die  Entdeckung 
zweier  merkwürdiger  Fossilien  bn  Rheinischen  Trapp-  und 
vulkanischen  Gebirge,  nämlich  des  Apatits  und*  des  Zirkorts. 
Das  erstere  Mineral  ward  durch  Hrn.  Brassard  am  Laacher 
See  in  einem  Gcmeuge  aus  glasigem  Fcldspathe*  und  weniger 
Hornblende  gefunden.  Der  Zirkon  kommt  hyazinthroth  (der 
Hyazinth  der  altern  Mineralogen )  in  den  Basalten  am  Unkel  bei 
Oberwinther  vor,  und  graulichweifs,  mit  Feldspath-,  Glimmcr- 
nnd  Au^it -Kiy stallen  iri  manchen  Lesesteinen  des  Laacher- Sees. 

,  *   »i':  ■  ■ 
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Vorliegende  Pharinacopoe  des'  Königreiches  Sachsen  kann 
*1*  eine  völlig  neue  Arbeit  angesehen  werden,  indem  auf  die 
für  dieses  Laud  früher  erschienenen  Apothckcibüchcr  keine  he* 
wndere  Rücksicht  geiiomrnen  zu  sevn  scheint,  und  riaiiieiitlic]it 
des  Dispeusatorii  für  die  Chursachsischeu  Laude,  Leipzig  i8o6 
hier  nirgends  gedacht  wird.  — - 

In  der  Vorrede  werden  die  Grundsatze  auseinander  gesetzt 
man  bei    Bearbeitung  dic:;;?r  Schrift   befolgen    zu  iniisscu 
glaubte,  sie  enthalte^  nichts  Besonderes  oder  Eigenes,  weswe- 
gen es  nicht  nöthig  ist  sie  hier  7u  erörtern;  nur  ein  Umstand 
war  dem  Rccens.  so  auffallend,  dafs  er  ihn  nicht  ganz-  mit  Still- 
schweigen ubergehen  kann.    Es  wird  nämlich  der  Wunsch  ge- 
äussert man  möge  auf  Recepten  die  Medicamente  uicht  mehr  mit 
Karaktcren  oder  chemischen  Zeichen,  auch  nicht  abbrevirt  an- 
deuten, sondern  die  Worte  ganz  ausschreiben  und  nun  wört- 
lich folgendes  hinzugesetzt   *non  tarnen  movenjibus  famulorum 
*pharpacopoci  risum ,  quem  facile  provocare  potsent,  qta  ,  ad- 
ysuefacii  vidßo  reeepto  \nore  ßexionem  nominnm  per  casus  ne- 
*gli%cruU  et  quaevis  casu  priino  enunciandi,  alterum  non  raro 
yrorsus  nescuuit*  (!!! )    Diesen  Satz  hatten  die  Herrn  Ver- 
fasser zu  Sachsens  Ehre  unterdrücken  sollen,  denn  was  ist  er 
-öderes  ah»  ein   de-  und  wehmüthiges  Bekenntmfs,  dafs  selbst 
in  dem  gelehrten  Sachsen  es  Aerzte  und  Wundärzte  giebt,  de- 
nen die  ersten* Spuren  wissenschaftlicher  Bildung  mangeln?  die 
die  lateinischen  Declinationen  nicht  gelernt  haben ;   gerne  giebt 
Recens.  zu  dafs  solche  in  allen  Provinzen  Teutschlands  existi- 
ren,  aber  ihr  Dasein  gereicht  wahrlich  nicht  den  Academien 
ior  Ehre,  auf  denen  sie  ihre  Doctorwürde  sich  erwarben,  und 
noch  weit  weniger  jenen  inediciuischen  Corporatiouen  die  ihuen 
die  Erlaubuifs  zur  Praxis  ertheilten.    Für  solche  Leute  existi- 
ren  die  wichtigsten  Werke  unserer  Wissenschaft  nicht,  für  sie 
schrieb  nicht  Cef  jus  ,  nicht  Plinius,  nicht  Boerhave,  St  oll,  Gru- 
Her  il.  s.  w.     Und  von  den  Quellen  der  Medicin   von  einem 
Hippocrates,  Galen,  Dioscorides  möchten  sie  wohl  kaum  etwas 

*oa  weitem  gehört  haben.  Solche  Züge  mufs  man  auf- 

faseo,  sie  cliarakterisiren  unser  Zeitalter,  wo  neben  Aufgcbla- 
stebeit  und  Lebermut  Ii  nicht  selten  die  gröbste  Unwissenheit 
mit  eiuhergeht.  Während  dem  manche  academische  Lehrer  mit 
abgeschmackten  und  hirnlosen  Theorien,  die  sie  Naturphiloso- 
phie zu  nennen  belieben,  ihre  Zuhörer  unterhalten,  kümmern 
u>  sich  wenig  darum,  oh  diese  selbst  nur  die  Vorkenntnisse 
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besitzen,  die  dem  Arzte  nöthig  sind,  und  wenn  der  Candida! 
in  der  Prüfung  etwas  nach  dem  Sinne  seines  Meisters  von.  Po- 
laritäten und  Differenzen  schwatzen  tonn,  so  ist  ihm  das  Diplom 
gewifs,  wüfste  er  auch  nicht  eine  elende  Keceptformel  ohne 
Fehler  zu  schreiben !  Wohl  möchte  die  allgemeine  Bekanntmachung 
des  Rescriptes  nicht  schaden,  welches  Herzog  Wilhelm  Emst 
▼on  Weimar  im  Jahre  1726  an  die  Universität  Jena  erliefs.  — 

Kehren  wir  übrigens  zu  unserer  Pharmacopoc  zurück j 
die  erste  Abtheil  ung-,  welche  die  Maleria  phar/naceittica  ent- 
hält, ist  folgendermasseii  eingerichtet  j  die  Mittel  folgen  alpha- 
betisch, bei  jedem  ist  der  o  Hie  i  »eile,  systematische  uud  deutsche 
Name  angemerkt,  auch  eine. kurze  Beschreibung  des  ofHcinellen 
Thcilcs  der  PHanze  beigefügt,  ferner  die  ^iuer  des  Gewächses 
nebst  seinem  Vaterlande  augezeigt.  Mittel,  welche  die  Apo- 
theker kleinerer  Städte  auch  beständig  vorräthig  halten  müssen, 
sind  durch  ein  Asterisk  angedeutet.  — 

Von  Mitteln ,  die  anderwärts  jetzt  wenig  oder  gar  nicht 
gebraucht  werden  und  hier  aufgenommen  sind,  wollen  wir  ci- 
n  ge  anführen :  als  Artemisia  pontica,  die  auch  in  Teutschland 
wachst.  (Man  sehe  Pollichs  Flora  von  der  Pfalz,  und  Gnielins 
Flora  von  Baden)  sie  vird  als  eine  blos  in  Italien,  Ungarn  und 
der  Schweitz  vorkommende  Pflanze  angegeben.  —  Als  oQici- 
nciler  Sturmhut  ist  angegeben  Aconitum  taitricum  und  ncomon- 

tanum  -Linnaei.  Diese  Angabe  zeigt  recht  deutlich  dafs 

bei  Abfassung  dieser  Pharraacopoe  es  versäumt  worden  ist  einen 
Botaniker  zu  Rathe  zu  ziehend  es  ist  dies  um  so  unverzeihlicher, 
da  Herr  Prof.  Reichenbach,  welcher  eine  vortreffliche  Mono- 
graphie der  Acouiten  geliefert  hat,  in  Dresden  tsohnt.  Linne 
beschrieb  weder  ein  Aconitum  taitricum  noch  ein  neomontanuni ; 
erste  res  stammt  von  Wulfen  und  letzteres  von  fViüdenow.  Aco- 
nitum Napellus  uud  A.  Lammarum  sollen  eben  so  wirksam  se\  n 
wie  die  Hrn.  Verf.  bemerken.  — 

Der  Bärlapstaub  (Pulvis  lycopodiij  wird  als  Pollen  der 
Staubbeutel  beschrieben,  eine  Ansicht  die  die  meisten  PAanzcti- 
physiologen  nicht  als  richtig  auerkennen  möchten.  Radix  Britan- 
nica*  R.  Fracinellae,  Semen  Dauci  süvestris,  Herba  Equiseli, 
Radix  Krjrngü,  Semen  Lupini  und  viele  andere  hier  noch  be- 
schriebene möchten  wenig  mehr  von  den  Acrzteu  verordnet 
werden. 

Der  zweite  Theil  ist  überschrieben,  Opera  pkarmaccutica* 
Bei  »den  Zusammensetzungen  sind  keine  bestimmte  Gewichte, 
sondern  blos  das  Verbal  tnifs  der  Iogudienzien  gegen  einander 
augegeben,  nach  Art  der  neuesten  französischen  Pharntacopot». 
Die  riomenclatur  ist  im  Ganzen  die  Her  Pharmacopoea  borussica; 
es  sind  aber  öiters  bei  einem  Mittel  drei  bis  viel  Aame»  smge* 
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top;  zweckmässig  "ist  es  übrigens,  dafs  die  alten  Benennungen 
die Hauptaufschrift  ausmachen,  so  wie  dafs  bei  jeder  Compo- 
»fiö»  auch  der  deutsche  Namen  hinzugesetzt  wurde,  den  man 
to  deu  meisten  Pharmacopoecn  Deutschlands  vermifst. 

Von  den  hier  vorkommenden  weniger  bekannten  Präpa- 
raten uful  Compositionen  wollen  wir  einige  anführen :  als  Aqua 
Joetida  ein  sehr  zusammengesetztes  Mittel,  das:  wie  die  Hrn. 
Verf.  bemerken  sich    sehr    wirksam  gezeigt  habe.  Halbanum, 
stinkender  Asand,  Bibergeil,  Myrrhe,  Camphor,  Baldrian,  Ka- 
millen, Schafgarbe,    Krauscmünze ,    /cauteu,  Hollunderblüthe 
nebst  mehreren  Gewürzen  werden  blofs  mit  Wasser  destillirt; 
das  Destillat  ist  das  verlangte  Mittel.  —  Aqua  Opii.  Ein  Theil 
Opinm  wird    mit    10  Theilen   Wasser  übergössen,   und  die 
Hälfte  abdcstillirt.  —    Elixir  foetiditm  eine  Tinctur  aus  Biber- 
geil, stinkendem  Asand,  Mohnsaft  und  flüchtigem  Laii?jeiisalz  mFt 
spanischem  Wein  bereitet.  —  Von  den  Krahcnaugen  sollen  zwei 
verschiedene  Extrakte,  ein  wäfsriges  und  ein  geistiges  bereitet 
werden,  wovon  letzterem  der  Vorzug  gegeben  werden  dürfte 
indem  das  erste  wenu  es  nicht  bis  zum  vollständigen  Trocknen, 
ahg  raucht  jp,  urde  in  sehr  kurzer  Zeit  schimmelt  und  verdirbt. 
Die  Blatter  welche  zur  Bereitung  des  Extr.  Rhois  radicantis 
fem  endet  werden,  soll  man  während  der  Blüthezeit  des  Bau- 
mes einsammeln ;  sollten  sie' dann  besser  seyn  als  kurz  vorher? 
wenigstens  gilt  bei  den  meisten  Gewächsen  die  Begel,  die  Blat- 
tet vor  der  Krscbeinung  der  Blüthe  einzusammeln;  übrigens  will 
nun  bemerkt  haben,  dafs  die  bei  trübem  regnerischem  Wetter 
eingesammelten  Blätter  des  Giftsumachs  ein  wirksameres  Mittel 
lieferten,  als  wenn  die  Einsammlung  bei  heiterer  trockner  Wit- 
terung vorgenommen  worden  war.    Zur  Bereitung  der  Benzoe- 
säure ist  die  alte  Vorschrift  mittelst  der  Sublimation  angeführt, 
es  wird  aber  bemerkt,  es  .werde  ein  reineres  Mittel  durqh  Di- 
gestion der  Benzoe  mit  Weingeist  erhalten,  indem  man  dann  die 
Finctur  mit  Wasser  vermischt ,  alles  Geistige  durch  Destillation 
entfernt,  wobei  die  harzigen  Theile  sich  absetzen,  und  aus  der 
wässrigen  Flüssigkeit   durch  Krjstallisatiou   die  Säure  getrennt 
vrerdeu  kann.   —    Eigen  ist   die   Isländische  Mooschocolade. 
Pasta  cacaotüia  Uchenifera,  sie  besteht  aus   dem  Pulver  der 
Isländischen  Flechte,   Pulver  der  Salepwurzel,   Zucker  -  und 
Cacaosaameuteig.  —    Den    Brustkräutern  ist  die   sonst  wenig 
gebräuchliche  Herba  Oreoselini  beigemischt.  —    Aufgeführt  ist 
eiu  Spiritus  suaveoleus  pro  sujfitu.    Wohlriechender  Geist  zum* 
Rauchern  t«oll  wohl  heissen  zum  Rieeheu)  er  besteht  aus  Ks-     —  / 
wg-Naphta,  Citrouen-,  Bergamott-  und  Lavcndelöhl.  Unguen- 
tum  amarum.  bittre  oder  Wurm -Salbe,  die  wahrscheinlich  äus- 
sMirh  angewendet  zur  Ausführung  der  Würmer  dienen  «oll,  sie 


Digitized  by  Google 


122  Theolog,  u.  phüolog.  Schriften  r.  Dr.  Winer. 


besteht  aus  Ochsengtdlc,  Aloe,  Coloquintrn ,  gereinigtem  Schwe- 
fel, dcstillirtem  Wermuth  und  Birkcnholzöhl  mit  Butter  iur 
Salbe  gemacht.  Kigen  ist  die  moluisafthaltige  Galläpfclsaibc, 
Ungucntum  cx  GalUs  ojuatu/n ,  die  vermuthüch  gegen  gewisse 
Hämprrh  >id«lzulallc  bestimmt  ist,  sie  besteht  aus  Opium,  Gall- 
äpfelpulver und  Leiukrautsalbc.  Obsolete  und  mitunter  auch 
nicht  sehr  zweckmässige  Compositioiicn  sind  übrigens  in  grosser 
Zahl  noch  aufgenommen.  Ein  doppeltes  Register  schliefst  die 
Schrift,  wovon  das  letzte  diejenigen  Mcdicaiuente  aufzählt,  welche 
in  allen  Olliciucn  vorrathig  gehalten  werden  müssen.  — 


4,  Abschieds  worte  beim  Schlufs  ib\>  gmat  ischcr  fro  r- 
lesungen  gesprochen  von  Gr.  Bcsi.üict  ff  IN  km  t  der 
TheoL  Dr.  und  Professor.  (  EptuvotTe  rocc  yföttyotc. ).  Leip- 
zig b.  Glück.  48*4»  44  S*  m  8. 
H-  Aphorismen  über  die  lateinische  Schreibart  der  Neu- 
eren, Allen,  welche  Lateinisch  zu  schreiben  haben,  zur 
Bcherziguug  vorgeUgt.    Leipzig  bei  Rcclam.  3o  S. 

in  tV. 

J.  Biblisches  Real  Wörterbuch,  zum  Handgebrauch  jür 
Studierende,  Candidaten ,  Gymnasiallehrer  und  Prediger. 
Ausgearbeitet  von  Gr.  B.  Winer.*  Leipzig  bei  Rcclam. 
I.  IL  Thl. 

4 

Die  Schrift  Nro.  i.  so  kurz  sie  ist,  bezeichnet  den  gelehrt- 
und  religiös-1  theologischen  Sinn  und  Geist  des  Vfs.  so  bei  falls- 
würdig,  und  umfafst  in  belebter,  vo  i ^elbsterfahrung  durch- 
drungener Rede  die  treulichsten  Grundsätze  so,  dafs  Ree.  Haupt- 
steUeu  daraus  mit  Abkürzungen  allgemeiner  bekannt  tu  machen 
für  sehr  zweckmässig  achtet.  An  Zuhörer,  mit  denen  der  Vf. 
ein  volles  Jahr  sich  vereinigt  hatte,  um  sie  in  der  Ucberzeu- 
gungskraft  zu  üben,  welche  nicht  etwa  ein  abgeschlossenes  Sy- 
stem von  uubez weifelbaren  Lehrsätzen  sich  einzuprägen,  vielmehr 
sich  ein  wohlbegriindetcs,  aber  lebenslänglich .  im  «leiste  wach- 
sendes Gebäude  von  Lehreinsichteii  auszubilden  fähig  werden 
soll,  wendet  sich  der  Vf.  in  der  Abschiedsstunde,  selbst  durch- 
drungen von  dem  Gegenstand,  welchen  er,  wie  Er  selbst  era- 
pfiudungsvoll  ausspricht,  »mit  Begeisterung  umfafst  und  welchem 
die  regsten  Kräfte  seines  Lebens  gewidmet  siud.«  Er  redef  sie 
an  als  Ucbcrge  icndc  in  das  S  elbststudium  der  christlichen  Glau- 
benslehre, das  sie  nun  durch  das  ganze  Leben  fortsetzen  sollen.c 
Mögen  Sie,  so  crmahnt  der  sclbstdenkende  und  zn  diesem  Selbst- 
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deani  mit  Gründlichkeit  der  Kenntnisse  und  Wahrheitseifer 
ausmistete  Lehrer,  mögen  Sie  immer  von  dem  Geiste  des  Pro- 
ttstmtismus,  der  zugleich  der  Geist  des  reinen  Christentums  ist, 
gleitet  werden.  Ihre  Lebensjahre  sind  in  ein  viclbewegtes 
Zeitalter  gefallen,  in  ein  Zeitalter,  das  nicht  nur  auf  dem  sicht- 
baren Schauplatz  der  Staaten,  sondern  auch  auf  dem  unsichtba- 
ren Gebiet  religiöser  Wahrheit  die  widersprechendsten  Extreme 
g^cn  einander  treten  sieht.  Schwärmerei  und  tückischer  Aber- 
glaube heben  ihr  Haupt  empor;  die  Einen  machen  das  Heil  des 
Criristeothums  vom  Jt«  clistaben  abhängig  unä  wollen  veraltete 
Formeln,  von  Menschen  ausgedacht. und  in  der  Bibel  nicht  be- 
gründet ,  als  die  Losung  jedes  «ahreu  Protestanten  aufdringen, 
ouuij»eden  der  Worte  des  Meisters:  der  Buchstabe  tödtet,  nur 
der  Geist  macht  lebendig!  Andre  tauschen  sich  in  einen  Cvclus 
göttlicher  Oflenbarunger1  hinein,  finden  in  jedem  Spiele  ihrer 
regellosen  Phantasie  unmittelbaren  Einflufs  der  Gottheit,  anmas- 
seud  genug,  um  durch  Behauptung  eines  festen  Glaubens  sogar 
Wunder  thuo  und  mittels  des  Lebersinnlichen  auf  das  Gebiet 
des  Sinnlichen  einwirken  zu  wollen.  Andre  endlich  verwan- 
deln wenigstens  die  Religion  in  einen  Gegenstand  eines  sinnli- 
chen Gefühls,  schmähen  die  Vernunft,  welche  das  Göttliche 
in  seiuer  Tiefe  nicht  zu  erfassen  vermöge,  und  umhüllen  das 
Gehaltlose  ihr^r  Träumereien  durch  hochklingende  frömmelnde 
PhiaNCo.* 

Dies  sind  allerdings  die  Verirrungen,  denen  ein  nicht  klei- 
ner Theil  unserer  Zeitgenossen  sich  hingiebt.  Der  Verf.  kennt 
seine  Zui.örer,  als'  solche,  die,  schon  zu  vertraut  mit  dem  In- 
halt der  biblischen  Urkunden,  auch  nach  dein,  was  er  in  sciuen 
Vorlesungen  selbst  verhandelte,  die  Grenze  des  Vernunftgebrauchs 
in  der  Religion  mit  Klarheit  erkennen  und  die  Forderung  eines 
blinden  Glaubens  zu  würdigen  wissen  werden.  So  gewifs  sie  das 
Studium  der  gelehrten  Theologie  lieb  gewonnen  und  sich  durch 
dasselbe  in  deutlicher  Erkenntnifs  in  sicher  begründeter  Ueber- 
icngiing  merklich  gefördert  gesehen  haben,  werden  dieselbe  auch 
mi  hohler  Phraseologie,  die  den  Geist  mit  einer  Meinungs- Wolke 
umzieht,  nimmer  Geschmack  finden.  Aber  die  Mittel,  durch 
*t-lche  Mtsticismus  und  Schwärmerei  ihr  Gebiet  zu  erweitern, 
und  die  Geschäftigkeit  mit  der  jener  neumodische  Irrglaube  na- 
mentlich unter  studierenden  Jünglingen  sich  Opfer  zu  gewinnen 
weht,  sind,  sagt  der  Vf.,  vielfältig  einschmeichelnd  und  ver- 
führerisch. Hört  man  doch  selbst  von  Missionars  %\sl\  Proselj- 
teiaacberei  -unglaubliche  Kunden  und  überhaupt  scheint  die 
I  oosung  zu  sevn:  Verbreitet  jede  Art  von  Afterglauben.  Jede 
fährt  zu  dem  gemeinschaftlichen  Ziel  kirchlicher  und  politischer 
Memchbegierde.« 

» 

■  . 
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Die  erste  Hülfe  dagegen  ist  und  bleibt  ernstes  Studium 
der  heiligen  Urkunden  selbst,  das  ja  überhaupt  den  Mittelpunkt 
des  ganzen  theologischen  Privattlcisses  bildeu  mufs.  Iii  diesen 
herrlichen  Denkmälern  Gotjbegcisterter  Andacht  paart  sich  Klar- 
heit mit  religiöser  Wärme; y  sie  erfassen  unwiderstehlich  den 
ganzen  Menschen,  sie  sind  aufklärend  für  den  Verstand,  wie 
sie  das  Gefühl  beleben  und  kräftigen.  Durch  sie  werde  die 
wahrhaft  heilige  Stimmung,  welche  Festigkeit  bei  allem  Winde 
der  Lehre  gewährt.  Aber  Bibelforschung  heifst  nicht  ein  ärm- 
liches Exponiren  des  biblischen  Gruudtextes  unter  der  Vor,- 
'  imindschaft  irgend  eines  beglaubigten  Commcntars,  hoch  viel 
weniger  das  blosse  Lesen  in  deutscher  Ucbersetzung ;  denn,  wie 
ehrwürdig  auch  Luther,  in  diesem  unvergänglichen  Werke  sei- 
ner Kraft  erscheint,  so  dafs  im  Ganzen  diese  Bibelübersetzung 
noch  nicht  übertrorFcn  ist;  doch  bleibt  gewifs,  dafs  wir  durch 
ueuhinzugekommeue  Ilnlfsmittel  der  Interpretation  den  Silin  der 
das  heiligende  wollenden  Verfasser  iu  gar  manchen  Stellen 
richtiger  zu  erkennen  vermögen.  Gerade  an  einige  von  Lut  er 
gebrauchte  deutsche  Ausdrücke,  die  zum  Theil  der  ältern  Sprache 
angehören,  haben  sich  auch  Mifsverständuisse  und  schwärmeri- 
sche Ansichten  geknüpft,  die  nur  der  gesekärfte' Blick  in  den 
Grandtex!  und  Zusammenhang  berichtigt.  Des  Religionsieh rcr$ 
gewöhnliche  Abgeschiedenheit  von  der  grossen  Welt  kann  er 
selbst  nicht  schöner  beleben,  als  wenn  Kr  seine  stille  Muse 
fruchtbar  anwendet,  um  durch  dieses  Studium  sich  und  den  Ge- 
meinden gegen  alle  Thorheit,  die  im  Gewände  der  Religion 
hervortritt,  deir  Standpunkt  zu  sichern,  von  wo  sie  .jeden  Aber- 
und  Wahnglaubcn  von  dem  ächten  Gut  (erlauben,  der  das  Hei- 
ligwerden, weil  Er  heilig  ist,  das  Vollkorameu werden  durch  red- 
liches Wollen,  weil  der  Vater  vollkommen  ist,  zur  Hauptsache 
der  Christus -Religion. erhebt,  unterscheiden. 

Mit  diesem  Bibclstudium  verbindet  der  gute  Unterricht  ein 
ernstes  Forschen  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  /nid  Geschichte. 
Jene  trägt  schon  in  dem  hochstrebendeu  und  doch  bescheidenen 
Namen  eine  gültige  Empfehlung.  Mit  welch  einem  Schatz  herrlicher^ 
lichtvoller,  das  Leben  verklärender  uud  kräftigender  Ideen  erfüllt 
sie  den  Geist;  mit  dem  Streben  nach  Deutlichkeit  in  der  Er- 
keuntnifs  weckt  sie  zugleich  eine  entschiedene  Abneigung  gegen 
Alles,  was  dein  Reiche  der  Fiustcruifs  angehört  uud  auf  dem 
bodenlosen  Meere  einer  mit  sich  selbst  spielenden  Mystik  sich 
umtreibt.  Der  Philosophie  steht  ireuudlicti  die  Geschichte  zur 
Seite:  Speculatiou  uud  Erfahrung!  Jedoch  nicht  die  einzelnen 
Thatsachen ,  die  Verknüpfung  vielmehr  zu  einem  .sich  gleichsam 
fortspiiinendeu  Gewebe,  und  der  höhere  Gottesgeist,  der  über 
dem  Ganzen,  unsichtbar  zwar,  aber  merklich  waltet,  das  sind 
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die  Momente,  die  das  Geschichtstudiura  des  Theologen  ergreifen 
wtufc    Hat   er  in  dieser '  Stimmung  das  Leben  verschwundener 
Gesehlecnter  sich  veranschaulicht,  so  ist  ein  ruhiger,  besonne* 
•er  Bück  auf  die  Gegenwart,   der  Erwerb  dieser  Bemühung.. 
Irkcnnbar   wird  in  alieu  Excentrici täten  der  Mitwelt  jenes  sich 
immer  wiederholend«  Sniel  ungeregelter  Kräfte,  in  der  religi- 
ösen Schwärmerei  aber  das  Irrlicht,  das  in  allen  Jahrhunderten 
vor  dem  Sonnenlichte  des  Christenthums  und  der  klaren  Men- 
sclieuvcrnunft  nach  kurzem  Geflimmer  verlosen. 

Endlich  ist  ununterbrochener  Umgang  nöthig  mit  den  Lich- 
tern der  klassücken  Literatur  des  Alterthums,  wo  Verstand  und 
Gefühl  in  so  schönem  Einklang,  wo  der  ungetrübteste  Abdruck 
ic  tcr  Humanität  erscheint.  Rufen  Sie  sich  nur ,  sagt  der  auf 
Leipzigs  philologisch  -  theologische  alte  Schule  mit  Recht  stol/.c 
Lehnr,  all'  die  grossen  Männer  in's  Gcdächtnifs,  die  einst  oder 
noch  jetzt  iu  unserer  Wissenschaft  glänzen.  Waren  diese  nicht 
heimiscu  geworden  im  griechischen  und  römischen  Alteiihum, 
ehe  sie  es  wagten,  auf  dem  Gebiet  der  Theologie  als  Führer 
hervorzutreten  und  ihren  Zeitgenossen  das  Verständnifs  der  hei- 
ligen Schriften  xu  öffnen?  Öder  was  zeichnet  die,  welche  in 
der  Schule  des  unsterblichen  Ernesti  und  Morus  aufwuchsen  und 
die  zum  Tb  eil  noch  segensreich  unter  uns  wirken.,  so  unver- 
kennbar aus,  als  eine  Vertrautheit  mit  den  Musterschriften 
der  klassischen*  Vorzeit,  die  selbst  in  ihren  öffentlichen  Vorträ- 
gen kräftig  uns  anspricht?  Wer  nennt  dagegen  auch  nur  Einen 
unter  den  vielen  Schwärmern  und  Theosophen,  der  von  dem 
klassischen  Aiterthum  eine  mehr  als  nachgesprochene  Kenntnifs 
besessen  hatte?  (Die  Unwissenden  nciinen  jetzt  jene  Muster 
eines  selbstthatigen  Verstandes  und  gereinigten  Geschmacks  gerne 
nnr  Heyden  ,  nicht  um  die  Christliche  Lehr  Weisheit  zu  erheben, 
vielmehr  weil  jenes  Helldenken,  mit  der  Christuslchre  verei- 
oigt,  alles  Dunkel  der  Schwärmerei  unwiderstehlich  verscheucht 
QDti  zu* jeder  Zeit,  wie  iu  der  Reformation,  die  Glaubenslehre  . 
von  abgeschmacktem,  hineingetragenem  Meinuugskram  reinigen - 
Wft.) 

Sind  nicht,  fährt  der  Vf.  fort,  auch  in  unserer  Zeit  die 
lautesten  Sprecher  einer  abergläubischen  Mystik  aus  der  bedau- 
erBsWerthcii  Zahl  derer,  die  in  der  Jugend  entweder  nicht  Ge- 
legenheit oder  ernste  Ausdauer  hatten,  um  den  Grund  zu  le- 
gen, ohne  welchen  jedes  wissenschaftliche  Studium  der  sichern 
Haltung  ermaugelt?  Kein  Wunder,  dafs  solche  Elachköpie  das 
Studium  der  klassisc  e  1  Literatur  als  heidnisch  verschreien  *uud 
hi  ihrer  Verblendung  von  ihm  den  Untergang  alles  christlichen 
Sinnes  und  Glaubens  fürchten  lasset!  wollen.  Wäre  es  ihnen 
aar  erst  gelungen,  die  Schriften  der  Alten  aas  den  chrutiidiet* 
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Schulen  zu  verbannen,  (und  etwa  die  Gregorius  von  Nazianc 
und  die  Prudentius  zu  Mustern  der  Geistesbildung  zu  machen)^ 
das  Unkraut  jeglicher  Schwärmerei  (und  des  Nachbetens  grund- 
-loser,  unstäter  Meinungs'-UcberlieferuiigJ  würde  wuc  ernd  um 
sich  greifen  und  die  protestantische  Kirche  bald  dabin  zurück« 
drücken,  von  wo  sich  erhüben  zu  haben,  einst  die  f  romme  Freude 
unseres  Volkes  war.  • 

»Nein!  nur  mit  klarem,  durch  Philosophie,  Geschichte  uni 
klassisches  Studium  gebildetem  Geiste  vermögen  würdige  Rcli- 
gionslehrcr  unserer  Zeit  die  Lehre  Jesu  rein  aufzufassen,  Men- 
schentand und  Aberglauben  von  ihr  zu  scheiden  und  eine  Ue- 
berzeugung  in  sich  zu  begründen,  die  nicht  bios  wabreud  eini- 
ger Jahre  phantastischer  Sclbstbethöru ng  sondern  auch  dann  noch 
fortbesteht,  wenn  jedes  erdichtete  innere  Licht,  das  nicht  an 
der  Vernunft  sich  entzündete,  vor  dem  (ilauze  des  ewigen  Ur- 
lichts  unwiderbringlich  verlischt.'  Ja  der  Geist  des  Evangelischen 
Protestantismus  ist  ein  edler,  unvergänglicher  Geist,  mögen  sich 
die  äussern  Verhältnisse  der  sichtbaren  Kirche  trüben,  mögen 
Einige  ihrer  Glieder  die  Gemeinschaft,  in  der  sie  geboren  wur- 
den, verlassen,  mögen  selbst  unter  ihren  Sprechern  manche  seyn, 
die  die  Zwecke  derselben  mehr  hemmen  als  fördern:  Die 
unsichtbare  protestantische  Kirche  bleibt  unter  allen  Stürmen  der 
Zeit  unberührt,  und  dafs  auch  jlic  sichtbare  nicht  verschwinde, 
dafs  sie  fröhlicher  immer  und  kraftiger  aufblifhen  werde  — 
diese  Hoffnung  ist  aus  Gott,  wie  die  Wahrheit  selbst.  Sie  be- 
lebt den  Lehrer,  dafs  er  unverdrossen  den  Kreis  derer  erwei- 
tere, die  im  Bekenntnifs  der  reinen  Lehre  Jesu  schon  auf  Er- 
den sich  selig'  fühlen,  in  dem  ganzen  Leben  der  ihm  Anver- 
trauten jeglichen  Aberglauben  und  alles  unchristliche  Wesen  ent- 
schlossen austilge,  und  die  Zeit  herbeizuführen  suche,  wo  die 
ganze  Menschheit,  im  Streben    nac;i  Tugend  verbunden,  nur 

.eine  Heerde  uuter  dem  Einen  guten  Hirten  seyn  wird»  (wel- 
cher nicht  zu  einem  Menschen  reich,  sondern  zum  Reich  des 

•heiligen  Gottes  willens  die  Thüre  öffnet).  Einzelne  Persönlich- 
keit verschwindet  im  Laufe  der  Zeiten,  das  Leben  ist  ein  schnell 
dahinfliegender  Traum;  uur  was  wir  Gutes  wirkten  und  be- 
gründeten, das  bleibt  und  dauert  durch  alle  Oese  lechter,  das 
wird  in  Gottes  Haud  die  Grundlage  unübersehbaren  Segens, 
das  folgt  uns  in  das  ewige  Seyn.«  —  — 

Nicht  besser,  als  durch  diese  Selbstschildcrung  der  Em- 
pfindungen des  Vis.  vermag  Ree.  auch  den  Geist  und  Gehalt 
der*  beiden  andern  Schriften  zu  charakti  risireu,  deren  Titel 
voranstellen. 

Das  Biblische  Realwörterbuch  beweist  nicht  nur  einen  Rcich- 
thum  der  zweckmassigsten  Sachkenntnisse,  sondern  auch  eine 

• 
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trdHiche  Methode,  das  Nöthige  gedrängt  auszuwählen,  und  tref- 
ftd  auszudrücken.    Eben  dies  sind  die  wahren  Erfordernisse 
eses  solchen  Hiilfebuchs.    So  kurz  also  die  Schilderung  ist, 
wcWie  Ree.  davon  entwirft,  so  bestimmt  ist  seine  Absicht,  hier- 
iaicU  die  wahre  Vorzüglichkeit  desselben  auf  das  empfehleudste 
aurrzeigt  zu  haben.  Daif  Ree.  einen  Wunsch  beifügen,  so  wäre 
es  dieser,  dafs  der  Vf.  welcher  zu  dergleichen  Arbeiten  die 
jeltcne  Kunst,  das  beste  zu  prüfen  und  ohne  Verlust  der  Deut- 
lichkeit in  gedrängter  Kürze  zu    verbreiten,  besitzt,  mehrero 
Thiede  der  Theologie  in  ähnlicher  Form  zu  erläutern  sich  be- 
mühet) mochte. 

In  .\ro.  3.  erklärt  zwar  des  Vis,  Bescheidenheit,  nur  als 
Int  zu  sprechen.  Der  Satz  aber,  welcheu  er  mit  Beweisen 
leicht,  ist  sehr  durchgreifend.  S.  4.  »Unter  allen  Sprachen, 
welche  ein  Gegenstand  gelehrter  Forschung  geworden  sind,  ist 
leine  hinsichtlich  ihrer  Grammatik  und  Lexikographie  so  bei- 
spiellos vernachlässigt,  oder  vielmehr  so  oberflächlich  und  geist- 
los behandelt  worden,  als  die  lateinische,  und  so  grofs  auch, 
jj  so  unzahlbar  die  Menge  lateinischer  Lexica,  Sprachlehren, 
Anleitungen  zum  lateinischen  Styl  und  zum  Uebersctzcn  aus  dem 
Deutschen  iu's  Lateinische  ist,  noch  immer  kann  die  alte  Rö- 
nersprache  sich  nicht  der  hebräischeu,  arabischen,  griechischen, 
ja  seihst  der  deutschen  an  die  Seite  setzen,  olmerachtet  gerade 
u»  Lateinischen  die  Forschung  einen  leichtern  und  kürzern  Gang 
iu  nehmen  hat.  Diese  Anklage  wird  hart  klingen,  aber  sie  ist 
nichts  uWo  weniger  gegründet.« 

Insbesondere  suchte,  wie  S.  7.  bemerkt,  Seifert  durch  seine 
•uf  Geschichte  uud  Kritik  gegründete  lateinische  Sprachlehre 
<bs  ße-lürfuifs  eines  tiefer  eindringenden  grammatischen  Lehr- 
gebäude zu  be. riedigen.  (C.  J.  A.  Seyfurt,  auf  Geschichte  und 
Kritik  gegründete  lateinische  Sprachlehre.  Brandenburg  1708  bis 
<$02.  5Bdch.  oder  4  Kursus,  gr.  8.  3  Thlr.  1a  gr.)  Obgleich 
üun  seinem  Werke  lichtvolle  Anordnung  und  wahre  philosophi- 
sche Kritik  abgehe,  so  zetchne  es  sich  durch  eiue  ziemjich  voll- 
nUBee  grammatische  Beobachtung,  durch  geschickte  Benutzung 
der  atten  Grammatiker  und  durch  manche  feine  Bemerkung  aus, 
w»4  wurde  gewifs  einer  gründlichen  Bearbeitung  der  lateini- 
schen Grammatik  den  Weg  gebahnt  haben,  wenn  es  nicht  fast 
seffisseutlich  i«  den  Hintergrund  gedrängt  worden  wäre.  Ein 
Schicksal,  mit  dem  dies  Wetk  noch  jetzt  zu  käirpfeu  hat,  so 
<ian  mancher,  der  über  lateinische  Grammatik,  schreibt,  es  nicht 
cunul  dem  Titel  nach  kennt« 

Dankbar  bemerkt  dagegen  der  Vf.  die  allgemeinen  gramma- 
tikalischen Werke  eines  oroteieud,  Schneider,  insbesondere  des 
»eUlcin  ebensowohl,  als  die  specielleu  Btiuerkuugcu  tüciiligcr 
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Herausgeber  lateinischer  Klassiker,  welche  llicils  das  Gebiet  de* 
grammatischen  Stoffs  erweitert,  llicils  einzelne  Regeln  tiefer  er- 
gründet» und  bestimmter  ^ciafst  haben.  Kr  rechnet  hiehcr  be— 
sonders  Bremi ,  Görenz,  Hand,  Gernhard ,  Heindorf  uud  neu- 
erlich Beter  ( Cid  de  oßictislib.  III.  nd  probatiss.  quorumq.  exempL 
Jidcm  emend.  etc.  commentar.  editü.  48%o.  %4*  2  Tom.  8.)  Aber 
selbst  die  Forschungen  der  genannten  achtmigswerthen  Männer 
betrachtet  er '  nur  als  Anfang  zur  Reform  der  lateinischen  . 
Grammatik. 

Bei  Vergleichung  der  '  zwei  besten  deutsch  -  lateinischen 
Wörterbücher  erklärt*  der  Vf.  als  Feind  des  Küchenlateins,  wel-* 
ches  Schellcr  schon  in  dem  Titel  seiner  Praecepta  stylt  benc 
latini  offenbarte,  auch  gegen  die  Schellcr -Lüueinannische  Aus- 
gabe, dafs  L.  nur  weniges  gebessert  habe.  »Das  Bauerschc  sey 
mit  weit  mehr  Gründlichkeit  und  Umsicht  gearbeitet)  und 
zeichne  sieh  besonders  durch  reiche  Phraseologie  aus;  indefe 
täfst  es  doch  in  gar  vielen  Fällen  unbefriedigt  und  selbst  an 
der  Reinheit  der  lateinischen  Ausdrücke  dürften  Ausstellungen 
gemacht  werden. 

Rector  Kraft  in  Nordhausen  übernahm  die  Bearbeitung  ei- 
nes neuen  und  vollständigen  Wörterbuchs.  Wasser  bisher  ge- 
liefert hat,  beurkunde  seinen  Beruf  zu  dieser  Arbeit.  Doch 
für  geübte,  an  lateinisches  Denken  gewöhnte,  aber  nur  dann 
und  wann  rat  Mose,  Lateinschreiber  sey  ein  ganz  anderes  Hülf- 
buch noth wendig,  als  ein  dcutsch-latdmschcs  Leiicou,  nämlich  ein 
Werk  wie  Sethi  Cali'isii  Thesaurus  Ung.  Int.;  worin  die  Wör- 
ter nach  der  Verwandtschaft  der  durch  sie  bezeichneten  Begriffe 
geordnet  und  jedem  Vcrbum  die  passenden  Adverbia  beigefügt 
wären.  Zur  Ausarbeitung  eines  Lexicon  Latüutatis  tlieologicae  in 
dieser  Form  entschliefst  sich  der  Verfasser  vielleicht  selbst  ein- 
mal, da  er  schon  Manches  darauf  Bezügliche  gesammelt  habe. 

Hiezu  legitimirt  Kr  sich  durch  weitere  Kritik  über  den 
Charakter  der  neueru  lateinischen  Schreibart,  wobei  S.  i5.  be- 
merkt: Es  ist  auffallend,  doch  nicht  gauz  unerklärlich  dafs  un- 
ter den  Theologen  die  katholischen  gewöhnlich  schlechter  latei- 
nisch schreiben  als  die*  protestantischeil.  Einige  der  neuesten 
Beispiele  liefern  der  verstorbene  Jahn  und  der  Professor  Arig- 
ler  iu  seiner  Hermen,  generalis. 

-*  ■  , 

(Der  Btschiufs 
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Theologische  und  philologische  Schriften  ron  Dr.  fViner. 

(Bfscbittiu) 

»Da  das  meiste  Neulatein  nicht  lateinisch  gedacht  ist,  zeigt 
»cb,  weil  es  gewöhnlich  sofort  ins  deutsche  übersetzt  werden 
lönntc.  Verwerflich  aj>er  ist  es  häufiger  in  lexikahscher  als  in 
^animatikalischer  Hinsicht.  Es  gilt  eine  grosse  Anzahl  Wörter 
und  Redensarten  den  neuern  Lateinern  für  elegaut,  die  entwede* 
gar  nicht  bei  den  Schriftstellern  des  goldenen  Zeitalters  sich 
inden,  oder  die  von  ihnen  in  einer  audern  Bedeutung  gebraucht 
worden,  oder  die  wenigstens  nicht  dem  prosaischen  Stvle  ange- 
hören. Beispiele  erläutern  das  Gesagte.  Diese  Hauptgebrechen 
des  nenlateim'sclieu  Styls  iu  lexicalischer  Hinsicht  entspringen  zum 
Theil  aus  Uukundc,  vorzüglich  aber  aus  dem  Streben  nach  ci- 
*er  gesucht  eleganten  Dictiou,  die  mau  am  sichersten  errei- 
chen zu  können  glaubt,  wenn  man  gemeine  Ausdrücke  wie  pu- 
tq-e,  voenri,  reprehensio,  inde,  iterum  u.  s.  w.  mit  Pracht  wör* 
tern,  wie  auttunw  c ,  audire,  vitupeyium  ,  ex  in  de  ß  secunda  vice, 
vertauscht.  Denn  in  dem  ungewöhnlichen  und  pretiösen  sucht 
der  verderbte  Geschmack  stets  das  Elegante.  So  nähert  man 
sich  jenem  erhabenen  Vorbilde,  dem  Apidcjiis,  entfernt  sich  aber 
▼oo  det  wahrhaft  schönen  Einfachheit  und  Natürlichkeit,  die 
den  St  vi  der  besten  Klassiker  charakterisirt. 

Zu  diesen  positiven  Fehlern  der  neulateiuisehen  Dictiou  ge- 
sellt sich  noch  ein  negativer,  dafs  eine  nicht  unbedeutende  An- 
uhl  solcher  Wörter  und  Redensarten,  die  bei  den  Klassikern 
des  goldenen  Zeitalters  häufig  wiederkehren  und  gewissermassen 
zur  elegantia  sermonis  gehörten,  bei  den»  Nculateinern  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen  sind,  weil  sie  den  deutscheu  nicht  völlig, 
auch  der  Etymologie  nach,  entsprechen,  mithin  solchen,  welche 
das  Lateinisch -niederzuschreibende  deutsch  zu  denken  pflegen, 
weder  beifailcn  können,  noch  bequem  sind. 

Was  das  grammatische  (warum  nicht;  grammatikalische?) 
betrifft,  so  wird  die  Natur  und  Bestimmung  des  Conjunctivs  von» 
den  Wenigsten  richtig  aufgefafst.  Ausserdem  wird  im  Gebrauch 
der  Participialconstruction  und  iu  der  Stellung  der  Wörter  nicht 
selten  gefehlt  und  einzelne  Sprachgesetze,  deren  Gründe  sich 
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ohnschwer  nachweisen  lassen,  Jitid  bisher  mit  völliger  Allgemein- 
heit verkannt  worden.  Herrschend  ist  es,  das  Irnperfectum 
(wie  im  Deutschen)  als  das  gewöhnliche  erzählende  Tempus  zu 
brauchen.  Vergl.  dagegen  /.  H.  C.  Dau  über  deo  richtigen 
Gebrauch  der  bist,  temporum,  insbesondere  des  Imprrfecti  in 
der  lateinischen  Sprache.  L.  1819.  8.  —  Vergangene  Ereignisse 
können  nemlich  in  der  Gegenwart  auf  eine  doppelte  Art  gedacht 
weiden,  theils  ab  dauernd  und  fortschreitend  in  der  Vergan- 
genheit, gleichsam  einen  Raum  erfüllend,  dann  setzt  auch  der 
Römer  sein  Irnperfectum;  theils  als  rein  abgeschlossen,  nur  einen 
Punkt  in  der  Vergangenheit  einnehmend ;  alsdann  mufs  unbedingt 
da*  I'cr/cctunit  das  den  begriff  der  rri/ie/i  Vergangenheit  bezeichnet, 

febrauchl  werden.  In  einer  Erzählung  denkt  man  sich  die  ciuzelnen 
acta  immer  nur  als  Pun  te  in  der  Vergangenheit,  mögen  sie  auch  an 
sich  selbst  dauernd,   vielleicht  lang  dauernd  gewesen  sevn,  da- 
tier das  ptrfectum  das  alleinige  tempus  historicum  im  Lateinischen 
ist.  Hienüt  steht  in  Verbindung  der  so  oft  übersehene  und  von 
Bröder  ganz  falsch  gewürdigte  Unterschied  zwischen  irnperfectum 
und  perjeclum  Conjuncti%'i.  Das  deutsche  Plusquamperject .  Con— 
junetivi  verleitet  insbesondere  häuGg  zu  Verstössen  gegen  den 
acht- römischen  Gebtauch  der  tempora ,  da  Neulateiuer  gewohnt 
sind  es  ohne  Unterschied  durch  das  lateinische  Plusquamperfectum 
Conjunctivi  zu  geben. —  Auch  zwei  oder  drei  Präpositionen,  welche 
verschiedene  Casus  regieren,  können  nicht  zugleich  mit  einem 
"Nomen  verbunden  werden  z.  B.  in,  sub  et  cum  pane.  Die 
römischen  Schriftsteller  wiedelholen  jedesmal  die  Prapo  ition.— 
Die  bei  Neulateinern  so  oft  wiederkehrenden  Formeln:  vocabulum 
rel ig io  descendit  a  re(igerey  oder :  dixit :  i nj a  n  i ,  hoc  sensu 
ti.  dgl.  müssen  lauten:   %'oc.  reli  g  io  n  i  s  descendit  ( oritur  )  u 
religendo  —  dixit  insanos  etc.  Ein  Wort,  das  ad  sich  decli- 
mationsfähig  ist,  betrachten  die  Römer  nie  als  indeclinabd,  auch 
nicht  in  dem  Fall,  wenn  blos  der  Laut,  nicht  der  Begriff,  den 
es  bezeichnet,  zunächst  gemeint  ist. —  Dafs  zwei  Negatioucn  im 
Lateinischen  (der  Regel  nach)  affirmiren,  ist  bekannt.  Dennoch 
mufs  man  oft  lesen  z.  B.  admirari  salis  non  possum  neque 
hominis  ipsius  continentiam  neque  temporwn  diseiplinam,  vgl. 
dagegen  Cic.  Sen.         55.    Möchten  diese  Zeilen  dazu  beitra- 
gen, die  Aufmerksamkeit  auf  einen  lang  vernachlässigten  Gegen- 
stand hinzuleiten,   möchten  besonders  Schullehrer,  von  denen 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Beste  geleistet  werden,  mufs,  die 
achte  Latinität  studieren,  um  üire  Schüler  richtig,  leiten  dml 
'vor  aller  Verkünstclung  und  Verunstaltung  der  Sc  hreibart,  welche 
die  Gelehrten  aller  Länder  verbinden  kanu  und  daher  auch  in  sich 
Tcitzend  sejn  sollte,  verwahren  zu  können. 

'  H.  E.  G.  Paulus. 
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Du  Sckarlachßebrr-  Epidemie  im  Cüstrin'schen  Kreise  in  den 
Jahren  4847 ,  48  t  8  und  484g,  und  die  aus  solehen  gezo- 
genen Bemerkungen  ,  sowie  die  mit  der  Belladonna  als  Schutz- 
mittel angestellten  Versuche.  Dargestellt  von  Dr.  F.  A. 
C.  Bern  dt,  Kreisphj-sicus  zu  Cüstrin.  Leipzig  und  Berl- 
ik 4$ ao  hey  F.  Oehmigke.  S.  XIF.  und  S.  4  48.  gr.8. 

Zu  Jen  wichtigeren  Ereignissen  in  der  medizinischen  Welt  ge- 
hdxen  unstreitig  die  Epidemien,  deren  ausführliche  öffentliche 
Mittheilung  jedem  damit  beschäftigt  gewesenen  Am  vom  Staat« 
wr  strengsten  Pflicht  gemacht  werden  sollte.  Die  vorliegende 
fcJeioc  Schrift  tnthalt  daher  die  Frucht  der"  mit  Sachkeuntnifs  u, 
grosser  Unbefangenheit  angestellten  Beobachtungen  und  Versuche 
des  Hrn.  Berndt  in  jener  fürchterlichen  Scharlachficbcr- Epide- 
mie, die  in  seinem  Kreisphvsikat  —  welches  gegen  3o,ooo  See- 
len hat  —  in  den  Jahren  1817,  1818  und  1819  so  verheerend 
cm  sich  gegriffen  hat,  dafs  es  dem  Hrn.  Verf.  wirklich  zur  Eh-  t 
re  gereicht,  eine  genaue  Schilderung  derselben  dem  medizinischen 
Publicum  is  bergeben  zu  haben. 

Als  Einleitung  liefert  aber  Hr.  Berndt  eine  viel  zu  ober* 
BäcMiche  und  gar  nicht  erschöpfende  medizinisch-  statistisch -to-* 
po^raphische  Ucbersicht  von  Cüstrin's  geographischer  Lage  und 
seinen  Umgebungen.    Hierauf  schreitet  der  Hr.  Verfasser  zur  ur- 
sprünglichen Entstehung  der  von  ihm  beobachteten  Scharlachfie- 
ber-Epidemie ,  die  im  Herbste  1817  zuerst  sich  entfaltete,  nach- 
dem im  Frühlinge  und  Winter  d ««selben  Jahres  die  Masern  und 
deo  Winter  zuvor  der  Keichhusten  die  Schaubühne  verlassen 
fcitttu.    Die  Scharlachfieber  -  Epidemie  griff  aber  allmählig  so 
sehr  um  sich ,  dafs  drey  und  zwanzig  Dörfer  und  mehrere  Städ- 
te von  Scharlachkranken  gleichsam  überfüllt  waren.    So  herrsch- 
te mm  diese  Epidemie  vom  November  1847  bis  Ende  Dezem- 
bers 1818  in  fünf  and  dreifsig  Ortschaften  des  Cüstrin'schen 
Kreises,  in  welchen  sa34  Individuen  vom  Scharlachfieber  und 
16  von  häutiger  Braune  befallen  waren,  von  welchen  am  reinen 
Scharlache  20 1  und  au  häutiger  Bräune  1a  Individuen  starben. 
Im  Jahre   1819  war  indefs  die  Epidemie  minder  fürchterlich, 
»ehr  gutartig,  und  nnr  'm  einigen  Ortschaften  raufst en  wegen 
Bofsaxtigkcit  des  Scharlachnebcrs  polizejlichc  Mafsregelu  genom- 
men werden.    Bei  dieser  Tödtlichkeit*  bemerkt  aber  der  Herr 
Verf.,  dafs  bei  der  Beurtheilung  der  Gefahr  und  Tödtlichkeit 
einer  solchen  Krankheit  so  wo  Iii  diese  als  die  Kranken  selber  be- 
rücksichtigt werden  müssen.     Hierüber  stimmt  Recensent  voll« 
kommen  bei;  nnr  Schade,  dafs  grosse  Vorurtheile  und  angebor« 
oe  Dummheit  des  gemeinen  Publikums  hier  so  oft  die  Tödt- 
lichkeit der  Epidemien  bedingt]  Hoffentlich  wird  din  heutige 
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Aufklärung  der  Jugend  unsern  Naclikommen  fcein  solches  dru- 
ckendes Bekenntnifs  mehr  aufdringen !  —  Auch  hier  vemifst  Ree. 
äusserst  ungern  eine  ausführliche  Augabe  der  in  dem  Cüstrin- 
schertKreise  damals  statt  gehabten  meteorologischen  Verhältnisse. 
Genau  sollte  hier  angegeben  seyn  der  Stand  des  Barometers,  der 
Wärme-  und  Feuchtigkeits-Grad,  so  wie  die  Wino*c  u.  die  Wit- 
terungs-Vcränderuiig  überhaupt.  Denn  nur  bei  der  gehörigen 
Berücksichtigung,  wie  und  auf  welche  Weise  metcorologisebe 
Verhältnisse  Platz  greifen,  wie  stark  ihre  Abwechslung  ist,  und 
von  welchen  besondern  Natnrphänomcncn  sie  begleitet  werden, 
wird  man  sich  dereinst  jenem  Puticte  nähern,  auf  welchem  mau 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  cosmiscilen  und  tellurischeu 
Verhaltnisse  auf  den  thierischen  Organismus  besser  ausmittcln, 
und  eineu  tieferen  Blick  in  die  ursprüngliche  Geburt  solcher 
Epidemien  zu  thun  vermag.  Hr.  Berndt  lese  /  ieruber  den  klas- 
sischen »Aufsatz  des  Hrn.  MedR.  Dr.  IVittmann  über  die  ste- 
hende Constitution  in  medizinisch- practischer  Hinsichtim  IV.  B.  . 
2.  St.  der  rheinischen  Jahrbücher  p.  80,  und  Harle/s  Jahrbü- 
cher der  teutschen  Medizin  und  Chirurgie  1.  B.  Nürnberg  f  8 
welche  beide  meisterhafte  Aufsätze  Ree.  seinen  Amtsbrüdern 
nicht  dringend  genug  anempfehlen  kanu. 

Nun  geht  der  Hr.  Verf.  (p.  6  ff.)  xur  Bekanntmachung 
seines  zur  Beschränkung  der  Gefahr  und  Ausbreitung  der  Schar- 
laehneber- Epidemie  angeordneten  medizinisch  -policcilichen  Mas- 
jregclu  über,  die  unter  kräftiger  Mitwirkung  des  Justizbeamten 
vorzüglich  darin  bestanden,  die  unkundigen  Landbewohner  mit 
den  Erscheinungen  und  der  Gefahr  der  Krankheit  bekannt  zu 
macheu,  Wobei  zugleich  das  diätetische  Verfahret*  vorzüglich 
angegeben  ward.  Damit  aber  Hr.  Berndt  stets  einen  Hauptüber— 
blick  sich  von  der  Epidemie  verschaffen  konnte,  um  da  seine 
Wachsamkeit  zu  coucentriren,  wo  die  gröste  Gefahr  war,  mufs- 
ten  die  Ortsbewohner  jeden  neu  Erkrankten  unverzüglich  bewn 
Ortsvorstande  melden,  der  hierauf  schleunigen  Bericht  an  das 
Kreisphy^ikat  erstattete.  Sodann  wurden  die  Häuser  vou  Schar- 
lachkrauken  angefüllt  mit  einer  Tafel  zur  Warnung  des  Umgangs 
mit  diesen  versehen,  den  Kindern  aüer  Umgang  mit  Scharlach- 
krauken aufs  strengste  verboten,  die  Schulen  geschlossen,  und 
das  Sterbgeläute  etc.  verboten.  Einzelne  Häuser  mit  böfsartigem 
Schiirl  ach  lieber  wurden  sogar  mit  dem  grostcu  Nutzen  gesperrt, 
so  dafs  biedurch  in  drei  Dörfern  das  Scharlachfieber  gleichsam 
abgeschnitten  ward  u.  s.  w. 

J*tzt  beschreibt  Hr.  Berndt  (p.  11  und  12)  die  Scharlach- 
fieber-Epidemie,  von  welcher  er  folgende  Hauptarten  zu  beob- 
achten Geie^enneit  hatte: 
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#,  Einfaches  Scharlachßebtr  (p.  i3  ff. ),  welches  durch  das 
gemeinschaftliche  Vorhandensein  aller  wesentlichen  Zufalle 
des  Scharlachs,  nämlich  des  Fieber- Ausschlags,  der  Hals- 
entzündung, der  Abschuppung  und  nach  des  Hrn.  Verfass. 
specielien  Ansicht  vom  Schartachfieber,  durch  die  Aflectio- 
nen  des  gastrischen  Systems,  bezeichnet  war.  Diese  Art 
ScharlachHeber  theilt  aber  Hr.  Berndt  wieder  in  a )  den 
niederen  ,  b J  mittleren,  u.  c)  in  den  höhern  Grad  (p.  17  Ü. ). 
a.  Scharlachfieber  (p.  ai)  mit  Entzündungen  eiuzclner  Orga- 
ne gepaart.  Hiclier  gehören  vorzüglich  die  entzündlichen 
AfFectioneu  des  Gehirns  11.  s.  w.  mit  ausserordentlich  schnel- 
lem Verlaufe. 

3.  Scharlachfieber  (p.  a4)  mit  verschiedenen  böfsartigen  ady- 
namischen Gestaltungen. 

4.  Scharlachfieber  ohne  Ausschlag  (p.  3o)  mit  reiner  Halsent- 
zündung. —    Der  Hr.  Verf.  ist  geneigt  noch  eiuen  fünften 

Grad  anzunehmen,  wo  nemlich  das  ScharlachHeber  unter  hefti- 
gen Convulsionen  zu  Tage  bricht,  und  schnell  mit  Tod  endet.* 
Ferner  bemerkt  er,  dafs  ihm  häufig  Fälle  vorgekommen  seyen, 
wo  die  Augina  gleichsam  die  Scarlatina  substituirte ,  dies  soll 
jedoch  nur  bei  Erwachsenen  geschehen  seyn.     Auch  hier  wird 
die  so  oft  bestrittene  Thatsachc  erhärtet  f"p.  3i)  dafs  es  ltcin 
Scharlaclifieber  ohne  Halsentzündung  gebe.     Ree.  stimmt  hiemit 
vollkommen  überein;    denn,   so  wie  bei  Masern  die  Augenent- 
züudung  ein  pathognomisches  Symptom  dieser  fieberhaften  Efllo- 
Tesccnz  ist,    eben  so  ist  die  Angina,  die  wie  die  Augeuentzün- 
dtmg  von  verschiedener  gradueller  Differenz  seyn  kann,  ein  Haupt- 
xufill  des  ScHarlachs,  wovon  sich  Ree.  im  J.  1819  bei  einer  grossen 
Scbai  lach fi eher  -  Epidemie  hinlänglich  überzeugte.  —    Zu  den 
traurigen  Nachwehen  des  Scharlachs  rechnet  der  Hr.  Verfasser 
(p.  3a)  auch   die  Wassersucht,  die  so  constant  war,   dafs  der 
sechste  Thcil  der  Erkrankten  davon  befallen  worden  sey,  und 
die  thcils  der  Krankheit  selber ,   theils  und  vorzüglich  aber  dea 
meist  unachtsamen  und  zweckwidrigen  Verhalten   der  Reconva- 
lesccuten  ihre  Entstehung  verdankt.    Ree.  wird  unten  Gelegen- 
heit haben,  wegen  des  Hrn.  Verf.  Ansicht  über  die  Entstehung 
der  Wassersucht,  das  Nöthigc  zu  bemerken»  —    Die  von  Hrn. 
Berndt  beobachteten  Wassergeschwülste  nahmen  indefs  (p.  34) 
verschiedene  Formen  an,  die  bald  mit  einem  Fieber  verbunden 
waren,  bald  völlig  fieberlos  gewesen  seyn  sollen.    Ree.  bezwei- 
felt völlig  fieberlose  Wassersuchten  nach  Scharlachfieber.  Indefs 
gesteht  doch  Hr.  Berndt  im  Verlaufe  seiner  Schrift,  dafs  sich 
doch  etwas  Fieber  gegen  Abend  bei  seinen  Wassel  süchtigen  ein- 
gestellt habe.     Wie  sollte  wohl  auch  dieses  fehlen ,  da  die  Was- 
sergeschwüiste  selbst  nur  durch  die  fortdauernde  entzündliche 
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Affection  der  Hautgebilde  und  der  dadurch  erregtet]  normwidri- 
gen Reizbarkeit  bedingt  sind!  — r  Eine  andere  Nachkrankheit 
des  Scharlachs  ist  nach  Hrn.  Btmdt*s  Beobachtungen  (p.  36) 
«in  höchst  gereister  Zustand  der  Verdauungsorgane  mit  Erbre- 
then und  Durchfall  verbunden,  das  durch  Abzehrung  und  Was* 
«ersucht  tödtlich  werde.  Meist  soll  sieh  Attopkia  mesenterica 
daraus  entwickelt  haben.  Vereiterung  der  Parotis  ohne  bösen 
Ausgang,  so  wie  Convulsionen  nach  Erkältung,  die  oft  plötzli- 
chen Tod  zur  Folge  hatten,  und  Brand  unter  Fieberbewegun- 
gen im  Stadio  recovalescentiae ,  der  als  Crisis  auftrat,  und  ein- 
mal tödtete,  das  andermal  mit  Zerstörung  eines  Ohrs  und  der 
ftasenspitze  endete,  waren  die  übrigen  bemerkeuswertheu  Nach- 
Wehen  des  Scharlachs.  , 

Die  Prognose  ist  von  Hrn.  Berndt  triftig  uud  wahr  darge- 
stellt (p.  38).  Auch  widerspricht  er  mil  Recht  die  grundlose 
Behauptung,  als  könne  der  Scharlach  zweimal  das  damit  schon 
einmal  befallen  gewesene  Subject  ergreifen.  Auch  stimmt  Ree. 
'  •vollkommen  dem  Urtheile  des  Hrn.  Verfs.  bei,  dafs  das  Schar- 
lachfieber  ansteckend  sey  (p.  43).  Nur  Mangel  an  Erfahrung 
und  vorgefafste  Meinungen  konnte  solche  lächerliche  Hypothe- 
sen gebaren.  Man  sehe  nur  nicht  durch  die  mit  Eigenliebe  und 
Sophistik  buntgeiarbte  Brille,  und  man  wird  sich  gewifs  von 
der  unwidersprechlichen'  Wahiheit  hinreichend  überzeugen. 

Nun  geht  ( p.  44  ff. )  der  Hr.  Verf.  zur  Untersuchung  über 
die  Construction  des  Scharlachficbers ,  seine  Entwickelung  und 
sein  Verhältnifs  zu  den  verschiedenartigen  Zufalleu,  und  führt 
hierüber  zuerst  die  Ansichten  Sydenham's  ,  Pleneitz*s,  Withe- 
rings,  Röschlaub's ,  Reich**,  Marcus ,  Kieser' s  —  dessen  Mei- 
nung meisterhaft  vom  Hrn.  Verf.  widerlegt  ist  —  Pfeußer'i, 
ffendt's  —  auf  welche  beide  Schriften  man  bald  zurückkom- 
men wird  —  Schulz,  Morton's,  Schrök's ,  Gohl's  und  Storch's 
an.  Sehr  ungern  vermifst  hier  Ree.  die  vortrefflich«!  Werke 
eines  fVäian,  aus  dem  Engl,  v  Friese  u.  Batemann's  nach 
lari's  System,  eines  Reil,  Cidlen,  Reu/s,  Stieglitz,  FraiiA's  u. 
5.  w.,  die  doch  bei  einer  solchen  Monographie  nicht  hätten  feh- 
len sollen.  —  Der  Hr.  Verf.  glaubt  nun,  dafs  da*  Scharlacbfie- 
l>ercoiitagium  (p.  5j)  die  vegetative  Sphäre  des  menschlichem 
Organismus  zuerst  ergreife,  und  damit  im  Ganglien -Nervensy- 
stem die  ersten  Reactionen  errege,  weil  in  diesem  jenes  Lebens- 
Tcrhältnifs  sein  höheres  vereinigendes  Band  finde,  von  wo  aus 
sich  nun  unter  Leitung  dieses  Systems  die  nachfolgenden  Revo- 
lutionen bedingen.  Daher  scheine  das  Ganglicnsystcm,  als  Ver- 
mittler zwischen  der  eigentlichen  Contagiou  und  der  nachherigen 
JKraukheitsbildung  zu  stehen,  und  zuerst  in  den  Organen  Revo— 
lutionen  zu  bedingen,  die  am  meisten  unter  seinem  Einflüsse  der  ■ 
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£m»gung  tclien.    Deswegen  empfange  das  gastrische  und  Blut- 
rtjfc\sf.vm  die  frühesten  Einflüsse  einer  veränderten  Ganglien- 
saunnug,  in  beiden  treten  demnach  die  Zweige  hervor,  jedoch 
sdieiuc  auf  das  Letztere  die  grqste  Uebertragung  statt  tu  finden, 
Bad  \ou  diesem  die  weitere  Verästelung  der  Krankheit  auszuge- 
leu.    Daher  seye  der  äusserst  schnelle  zusammengezogene  Puls 
in  Itiicui  gereizten  Zustande  der  Ganglienucrven,  von  welchem 
d?s  Oefafssystera  seine  Aeste  empfangt,  zu  suchen.    Nach  dieser 
l'ebfit'-agung  der  Contagion  auf  das  Bl utgefafssv stein ,  wclel»e 
iiothwendig  werde^  um  durch  das  Fieber  zur  Austilgung  des 
anomalen  Lebensverhältnisses  zu  wirken,  träte  uun  das  Fiebep 
mit  der  excessivestcu  Gefäfsbewegung  hervor,  durch  weiche  die 
höchste  Warme-Ent Wickelung  herbeigeführt  werde.  Halsentzün- 
dung nnd  Ausschlag  giengen  jetzt  als  Verästelungen  hervor,  weil 
was  den  lezteren  bei  rillt ,  die  excessive  Gefafsbcwegung  im  Schar- 
lachfieber durch  den  Eintritt  des  Blutes  in  die  nicht  blutfüh- 
renden  Kapiliargefafse  bedingt  werde,  worauf  dann  die  Rpthe 
der  Haut  beweifse,  dafs  keine  Exsudation  vorhauden,  und  das 
Blut  vielmehr  in  den  Grenzen  der  Gefufse  eingeschlossen  sey, 
insofern  die  Rothe  beym  Lrucke  des  Fingert  schwindet,  und 
nach  aufgehobenem  Drucke  wieder  ein  freier  Zuilufs  gestattet 
werde.   Jedoch  scheine  nicht  allein  die  excessive  Blutbeweguug 
alieio,  sondern  auch  eine  auf  das  sympathische  Verhältnifs  mit 
dem  gastrischen  System  gegründete  veränderte  Vitalitätsstinimung 
der  Haut  an  dieser  .veränderten  Thätigkeit  iu  deu  das  Hautsy- 
«emcoustituireudeu  nicht  blutführendeu  GefafsenThcil  zu  haben. 
Ein  \onüglichcr  Grund  läge  aber  wohl  in  dem  gesammten  Er- 
knuk uogsprozesse,   welcher  sich  nur  durch  endliche  Ausschei- 
dung des  Contagiums  lösen  könne,  wenn  zuvor  jene  Ausglei- 
chung in  der  gegenseitigen  Erregung  der  Organe  und  Systeme 
durch  das  Fieber  vor  sich  gegangen  ist.    Das  KapilUrgefafssy- 
stpm  scheine  diesen  Ausscheidungsprozefs  zu  übernehmen,  weil 
ihm  durch  die  Eigentümlichkeit  des  Contagiums  und  des  Ey- 
kraokuugsprozesscs  dieses  Geschäft  aufgelegt  wird,  wodurch  die 
Schöpfung  des  Ausschlags  bedingt  werde,  der  aber  nicht  nöthig 
iu  seyu  scheint,  weil  a)  entweder  ein  mindrer  Grad  contagiöser 
Einwirkung  eine  mehr  eiuscitige  Erschöpfung  der  Krankheit  in 
der  Halsentzündung  bedinge,   b )  oder  weil  eine  vorherrschend 
ausgebildete  Halsentzündung  den  Prozefs  von  der  Haut  ableite 
uud  in  sieb  erschöpfe;  c)  oder  endlich  auch   Weil  die  Vitalität 
des  Hautsystems  und  der  Stand,  der  Erregung  im  individuellen 
Organismus  dabei  sehr  in  Betracht  komme.    Deswegen  scy  der 
Hautausschlag  sehr  verschieden,   so  dafs  er  im  höheren  Grade 
wohl  an  Entzündung  grenzen  könne.    Die  Halsentzündung  be- 
treffend, so  hält  Hr.  Berndt  (p.  60)  diese  für  ein  wesentliches 
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Symptom  des  Scbarlachfiebcrs,  denn  es  fehlte  nie,  und  reicht*  .] 
oft  hin,  den  ganzen  Erkrankungsprozefs  iu  sich  zu  ersticken, 
Ihre  Erscheinung,  sagt  er,  scheine  mit  der  Affcction  des  gastri- 
schen Systems  in  der  innigsten  Verbindung  zu  stehen,  und  des- 
halb läge  dieselbe  der  Scharlachvergiftung  unter  aHen  Zufallen 
am  nächsten;  denn  der  Organismus,  gewohnt  das  ihm  fremdarti- 
ge nach  der  Peripherie  zu  werfen,  übe  dasselhe  Gesetz  in  den 
einzelnen  Systemen  aus,  daher  erscheine  die  Halsentzünduug  als 
endliche  Vcrnichtun^sstälte  der  Scharlach  Vergiftung  in  Beziehung 
auf  das  gastrische  System«    Von  der  Erregbarkeit  des  Körpers 
überhaupt,  von  der  Richtung,  welche  das  Gangliensystem  der 
Ausbreitung  der  Krankeit  verstattet,  und  von*  der  kräftigeren  Ce- 
fa Istha  tigk ei t  hänge  endlich  die  niedere  oder  höhere  Ausbildung 
derselben  ab,  vielleicht  bedingte  auch  eioigermafsen   die  lNer- 
venverb'indung  diese  Richtung  u.  s.  w.     Ree.  findet  diese  Hy- 
pothese ziemlich  glücklich  durchgeführt,  kann  sieh  indefs  von 
seiner  festen  Ueberzeugung,  den  Schariach  für  Hautentzündung 
zu  halten,  bis  jetzt  noch  nicht  losreisscn.    Diese  Ausicht  hekräf- 
tigeu  auf  eine  unwidersprechiiehe  Weise  die  vier  Hauptzufalle, 
jiemlich  i.  die  so  überaus  trockne  und  glühhetsse  Haut,  2.  der 
schnelle  und  geschwinde  Puls,  so  wie  der  höchst  acute  Ver- 
lauf der  Krankheit  entweder  zur  Genesung  oder  zum  Tode; 
3.  die  schnelle  Verbreitung  der  Entzündung  über  alle  ähnliche 
und  gleiche  Gebilde ,  und  endlich  4*  die  Wasserergiessungen. 
Die  Trockenheit  und  heisse  Haut  -  Temperatur  sind  unmittelbare 
Wirkungen  der  in  dem  Capillarkörper  und  Capillargefässen  statt 
habenden  Scharia  chentzündung;  denn  diese  bewirkt  in  ihnen  ei- 
ne um  so  stärkere  krampfhalte  Zusammenschnürung  und  eine 
gänzliche  Versch  Ii  essung  derselben,  uud  eine  zu  gleicher  Zeit 
um  so  stärkere  Warme -Entbindung,  und  Zersetzung  der  orga- 
nischen Stoffe  iu  ihre  Elemente,  je  heftiger  sie  ist.    Die  näch- 
ste Wirkung  hievon  ist  Zurückhaltung  und  Anhäufung  des  Wär- 
mestoffs, und  selbst  der  unmerklichen  Ausdünstung.    Die  näch- 
ste Ursache  von  dieser  aber  ist,  dafs  die  zurückgehaltenen  und 
heftig  reizenden  Stoffe  das  ursprünglich  und  entzündlich  affi- 
cirte  organische  Gebilde  der  Haut  noch  mehr  abnorm  auregen, 
nnd  die  Entzündung  dcsselbeu  bis  zum  Culminationspunkte  stei- 
gern.   Deswegen  mufs  sich  das  Oberhäutchen  um  so  trockner 
nnd  heisser  anfühlen  lassen,  je  heftiger  die  unmittelbare  unter 
ihm  Platz  gegriffene  Entzündung  ist,  und  je  rascher  diese  ver- 
lauft.   Der  schnelle  und  geschwinde  Puls  ist  der  wahre  Reflex 
der  Scharia  chentzündung,   die  in  das  irritable  und  sensible  Sy- 
stem  des  allgemeinen  Hautsystems  eingegriffen  hat.    Das  eine 
solche  Entzündung  begleitende  Fieber  mit  seinen  wesentlichen 
uud  zufälligen  Erscheinungen  beurkundet  sich  daher  nothwendig 
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durch  jenen  Puls  und  verlauft  auch  in  demselben  Verhähnifs  sehr 
IM,  endigt  sich  aber  so  leicht  und  bald  in  den  Tod,  als  in 
dfGeuesung,  und  ist  mit  Zufällen  eines  abnorm  gereizten  und 
c&ündlich   aificirten  Nervensystems  aller  Art  verbuuden.  Was 
die  schnelle  Verbreitung  der  Entzündung  über  alle  ähnliche  und 
Reiche  Gebilde  betrifft;  so  ist  dieser  Prozcfs  durch  die  Verbrei- 
tung des  Hantsystems  nach  Innen  und  Aussen  und  dem  harmo- 
■iseben  Zusammen  wirken  leicht  ersichtlich.    Hiezu  kommt  aber 
noch  der  Umstand,  dafs  durch  eine  krampfartige  Verschhessung 
der  das  Oberhäutchen  durchdringenden  Ausdünstungsgelafscheu 
die  Abscheidung  des  Wärmestoflfs  und  andrer  durch  die  Verbin- 
dun»  mit   diesem  als  Gasarten   erscheinenden  Stoffe  gehindert, 
diese  zurückgehalten  werden  und  sich  nothwendig  im  Körper  der 
kranken  anhäufen  müssen.    Diese  Stoffe  verbreiten  sich  zu  glei— 
.  eher  Zeit  mit  dem  sich  entwickelnden  Scharlachcontagiuiu,  durch 
die  Wege  der  Circulation  im  ganzen  Körper,  »fneiren  als  ab- 
norme und  heftig  reizende  Stoffe  das  Nervensystem,  verbreiten 
Entzündung,    chemische  Zersetzung,  Auflösungen,   und  führeu 
auf  diese  Art  dircetc  oder  indircete  Schwäche  und  zuletzt  wohl 
£ar  den  Tod  herbei.     Endlich  ist  sehr  wahrscheinlich  die  bei 
dieser  Krank h  ei tsform  so  eigenthüralich   eintretende  Wassergc-- 
schwulst  eine  Wirkung  eines  unterhaltenen  entzündlichen  ZuStan- 
des des  neu  sich  erzeugten  Obei  hautchens  und  der  serösen  Haut, 
welche  die  innere  Seite  der  Gehirn-,  Brust-  und  Bauchhöhle  über- 
ziehe, so  wie  des  Zellgewebes  selbst,  wodurch  die  normale  Aus- 
dünstung unterdrückt  und  durch  krampfhafte Verschliessung  der 
Aosruhrungskauäle  diese  Stoffe  zurückgehalten  werden,  und  sich 
deshalb'  in  einem  oft  so  bedeutenden  Grade  ansammeln.  Glei- 
che Ansicht  was  die  Wassergeschwulst  betrifft,   scheint  der  Hr. 
Verf.  (p.  3a)  zu  habeu,  welcher  bemerkt,  dafs  durch  die  in 
der  Haut  vorgegangene  Veränderung  der  Vitalität  und  den  dar- 
auf erfolgten  Abstcrburigsprozefs  der  Oberhaut  ein  Zustand  reiz- 
barer Schwäche  zurückbleibe,  wodurch  sie  zu  krampfhaften  Zu- 
sammenzichungen  sehr  geneigt  werde,   und  durch  äussere  Ein- 
flüsse leicht  erzeugt  werden  könne,  worauf  dann  Unterdrückung 
der  HauUusdünstung  folgen  müsse.    Ree.  glaubt  nun  dargethan 
zu  haben,  dafs  Scharlachüeber  ursprünglich  Hautentzündung  sey, 
deren  einzige  uud  nächste  Ursache  der  Scharlachst o(f  ist ,  und 
primär  das  Hautorgan  und  die  in  demselben  sich  befindenden 
peripherischen  Nervenenden  afficirt,  diesen  Affect  aber  per  Con- 
stnsum  auf  die  übrigen  Theilc  des  Organismus  verbreitet,  von 
wo  denn  die  Zufälle  der  örtlichen  Entzündungen  so  wie  des 
angegriffenen   gastrischen  Systems  herrühren  uud  als  sekundäre 
Zufälle,  oder  als  Wirkungen,  nicht  aber  als  primäres  Leiden, 
wie  der  Hr.  Verf.  meint,  betrachtet  werden  müssen. 
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Hr.  Berndt  j  ausgegangen  von  der  Idee  (p.  70),  dafs  zu* 
Ent Wickelung  des  Schailacn Hebers  die  Vermittlung  des  Gang- 
lien Nervensystems  einträte,  glaubt  nun,  dafs  es  zur  Verhütung 
und  Ausbreitung  der  Ansteckung  in  medizinisch  polizeilicher  Hin- 
sicht Mittel  geben  müsse,  welche  d  irch  speeifische  Erregung 
auf  dieses  Gaugliensystem  jene  veränderte  Leheusstimmung  in  die-  - 
sem  Systeme  so  wie  die  Empfänglich'  eit  für  das  Contagium  so 
lange  mindern  oder  gar  unterdrücken  könnten,  als  die  Wirkung 
desselben  im  Organismus  anhält.  Daher  schien  ihm  die  von 
Halinemann  empfohlene  Belladonna,  die  späterhin  auch  noch 
von  einzelnen  Aerzten  mit  Glück  als  Präservativ  gebraucht  wur- 
de, dieser  Ansicht  am  besten  zu  entsprechen.  Indcfs  hält  der 
Hr.  Verf.  die  vou  Hahnettiann  angerühmte  Dosis  zu  klein.  Er 
verordnet  nun  die  Belladonna  auf  folgende  Art: 

R.  Exlract  Bclladonnae  p.  Gr.  II. 
Aquae  Cinam.  vinos.  (Jnc.  I. 

M.  D.  S. 

Hievon  läfst  er  nach  Verhältnifs  des  Alters  in  den  ersten 
Tageu  Kindern  von  einem  Jahre  Morgens  und  Abends  zwei  bis 
drei  Tropfen,  und  ältcreu  Kindern  auf  jedes  Jahr  einen  Tro-> 
pfen  mehr  geben.    Späterhin  gebrauchte  er  noch  stärkere  Do- 
sen, jedoch  blieben  zwölf  Tropfen  die  stärkste  Gabe,  die  selbst 
den  ältesten  Kindern  gereicht  wurde.    Je  nachdem  die  Gefahr 
längere  oder  kürzere  Zeit  dauerte,  setzte  er  dieses  Mittel  vier 
Wochen  und  noch  länger  fort,   aber  allmählig  wurde  dann  mit 
dci  Dosis  abgebrochen,  und#nie  beobachtete  der  Hr.  Verf.  auch 
nur  den  geringsten  Nachtheil.    Die  Versuche  selbst  wurden  un- 
ter der  Aufsicht  des  Hrn.  Bernde  gemacht,  und  um  eine  richti- 
ge Uebersicht  zu  erhalten,  wurden  Listen  verfertigt,  in  welche 
der  Name,  der  Tag  der  Anwendung,    des  etwa  späterhiu  er- 
folgten Erkran  ens,  überhaupt  der  Erfolg  und  die  Dosis  genau 
aufgezeichnet  wurden.    Das  Resultat  dies«r  mit  sehr  grosser  Ge- 
nauigkeit und  Gewissenhaftigkeit  angestellten  Beobachtungen  und 
Verbuche  war  (p.  82)  dafs: 

1.  Von  190  täglich  dir  Ansteckung  ausgesetzten  Kiudcrn  bei 
der  mindesten  Gabe  des  Mittels,  und  wo  keine  sichere  Con- 
trolle  Platz  greifen  konnte,  i4,  und  bei  der  stärkeren  Ga- 
be keines  erkrankten. 

2.  Alle  diese  beim  Gebrauche  des  Mittels  erkrankten  Kinder 
überstanden  eine  höchst  gutartige  Krankheitsform. 

3.  Mehrere  hundert  nicht  der  unmittelbaren  Berührung  mit 
Kranken  ausgesetzte  Menschen,  gebrauchten  dieses  Mittel 
bis  zum  zwanzigsten  Jahre,  und  blieben  völlig  frei. 

4-  Scheint  sich  aus  allen  Versuchen  zu  ergeben,  dafs  es  wirk- 
lich möglich  sey,  durch  pünktliche  allgemeine  Anwendung 
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des  Mittels  in  grössern  als  die  von  Hnhnemann  empfohlenen 
Dosen  eine  Epidemie  vollkommen  zu  unterbrechen.  Zur 
Betätigung  des  Gesagten  führt  der  Hr.  Verf.  die  Bürgschaf- 
Ii  eiues  Hufeland  ,  Jördens ß  Speun/ Ettmüäer ,  Schenk,  Hede* 
m,  Gumpert ,  Ranschenbusch  ,  Spiritus,  und  die  Abhandlun- 
gen schwedischer  Aerzte  B.  3.  1816  an,   die  alle  damit  sehr 
glückliche  Versuche   gemacht  haben.    Rccensent  bezweifelt  nicht 
«bs  Gesagte,   hatte  aber  doch  gewünscht,  dafs  der  Hr.  Verf. 
bei  der  einmal  gebrochenen  Bahn,   seine  Versuche  auch  noch 
ait  sonstigen  Mitteln,  die  mit  der  Belladonna  mehr  oder  weni- 
ger übereinstimmen,  und  spectfisch  das  Ganglien-Nervensystem 
af&areii,  wie  z.  B.  Helleborus  niger,  Graliola,  Pidsatilla,  Aco- 
Hiarikj  Hfos€jramus,  Datura  Stramonium  u.  s.  w.  erweitert  hat- 
te.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen ,  dafs  die  practischen  Aerzte  mit 
einer  so  hochwichtigen  Sache,   die   auf  Ausrottung  einer  der 
fürchterlichsten  Kinderkrankheiten  zielt,  eher  genaue  Beobach- 
tungen und  Versuche  austeilten,  als  gleich  darüber  lieblos  den 
Sub  zu  brechen!  — 

Was  die  Behandlung  (p.  02)  betrifft,  so  verschaffen  dem 
Hm.  Verfass.  die  Brechmittel  aus  Tpecacuanha  im  Anfange  der 
Krankheit  den  herrlichsten  Nutzen.  Vorzüglich  hültreich  zeig- 
ten sieb  diese  bei  der  mit  Scarlatina  verbundenen  Angina  mem» 
branacea.  £r  fand  sie  aber  nicht  gunstig  bei  den  höheren 
Graden  des  Fiebers  (p.  93),  denn  alsdann  wurden  die  Conge- 
ttionen  nach  dem  Kopfe  zu  sehr  befördert.  Uebrigens  wurden 
sie  aber  nicht  als  Solche,  sondern  als  Excitantia  gegeben,  um 
durch  die  bewirkte  Erschütterung  eine  mehr  geregelte  Verkei- 
lung der  Vitalitat  in  den  einzelnen  Organen  zu  bedingen.  Ab- 
fuhnmgsmittel  wandte  iudefs  der  Hr.  Verf.  nie  an  (p.  g3),  weil 
sie  durch  ihre  heftige  Wirkung  gar  zu  leicht  die  kindische  zar- 
te Organisation  zerrüttetet!  und  höchst  gefährlich  wurden.  Da- 
gegen aber  nützten  (p.  $5)  dem  Hm.  Verf.  kühlende,  die  arte- 
rielle Thätigkeit  abspannende  Mittel.  —  Hier  widerspricht  sich 
nun  der  Hr.  Verf.;  denn  wenn  er  (p.  91)  das  Scharlach  Heb  er 
im  allgemeinen  für  gastrisch  -  entzündlicher  Natur  hält,  warum 
wendet  er  hier  die  Evacuanti  nicht  als  solche,  sondern  als  Ex- 
ulant ia,  und  warum  keine  Laxantia  an?  Sind  sie  denn  nicht 
die  Hauptmittel  gegen  gastrische  Affectionen  ?  und  müssen  diese 
weht  schlechterdings  durch  die  gastrische  Methode  entfernt  wer- 
den, soll  die  Heilung  rationell  seyn?  und  beurkundet  nicht  Hr. 
terndt  stillschweigend  durch  die  Anwendung  seiner  rein  an- 
tiphlogistischen Mittel  die  rein  entzündliche  Aj/ection  des  Hautge* 
bddts  im  Scharlackc ,  da  doch  die  gastrische  Aflection  nach  sei- 
ner irüneren  Aeusserung  ein  so  wichtiges  und  notwendiges  Agens 
iar  Entwickelnng  des  Scharlachs  ist?!  Allein  so  geht      in  der 
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Heilkunde!  theoretisirend  entfernen  sich  dieAerite  von  einander 
in  divergirender  Richtung,  wahrend  sie  am  Krankenbette  doch 
convergirend  freundlich  sieji  nähern ! 

Bei  erschöpfenden   Durchfallen    wurden  Mucilaginosa  mit 
Opüim  heilsam  gefunden  (p.  196)  oft  auch  in  Verbindung  mit 
Amnion,  muriat.    Indefs  genasen  die  meisten  Kranken  auch  ohne 
allen  inuern  Arzneigebrauch  blos  durch  eine  vernunftige  Diät, 
Und  ein  zwekmassiges  Verhalten.     In  der  Abschnppungs-Pcrto- 
de  (p.  99^  wurde,  ein  wärmeres  Verhalten  beobachtet,  welches 
oft  noch  durch  den  Gebrauch  des  Spiritus  Mindereri  unterstützt 
wurde.  —    Im  höchsten  Grade  der  «Entzündung  (p.  100)  wur- 
de Kali  nitricum  mit   Oxymdl.  simpl.  auch  Bluten tziehungeu 
bis  zum  Stadio'  decrementi  der  Krankheit  angewandt,  worauf 
dann  ein  gelind  diaphoretisches  Verhalten  anempfohlen  wurde. 
Die  Entzündungen  des  Unterleibs  erforderten  mehr  oder  weni- 
ger kräftige  antiphlogistische  Mittel,  z.  B.  Mercurius  dulcis.  Die 
Gehirnentzündung  mufstc  durch  widerholte  Blutcntlecrung,  kal- 
te Umschläge,  Nitrum,  und  durch  Mercur.  dulc.  in  grossen  Ga- 
ben bekämpft  werden.    Die  Uebergiessungen  mit  kaltem  Was- 
ser konnte  der  Hr.  Verf.  wegen  des  grossen  Vorurtheils  dage- 
gen nicht  'anwenden.    Gehirnentzündungen  im  höheren  Grade 
wurden  selten  geheilt.    Auf  wiederholte  und  kräftige  Bluten  1- 
lecrungen,  wobei  man  nicht  zaghaft  seyn  durfte,  befand  sich 
Hr.  Berndt  am  besten.    Bei  Kindern  wurde  nie  zur  Ader  ge- 
lassen, aber  desto  mehr  Blutigel  gesetzt  —    Bei  dem  Schar- 
lachfieber mit  adynamischem  Charactcr  mufstc  verschieden  ge- 
handelt werden.    Bald  waren  Blutentziehungen  bei  Ueberfüllu Il- 
gen der  Gefässc  des  Kopfes  nöthig,   bald  musten  Excitantia% 
namentlich  Baldrian,   Scrpentaria,   Arnica ,  Moschus  in  grossen 
Gaben,  Acid.  muriat.  oxygenat.  angewandt   werden.  —  Die 
Wassersucht  durch  unterdrückte  Hautausdünstung  entstanden,  wurde 
durch  Diaphorctiea,Aie  entzündliche  W.  durch  ^/t/ijvA/o^/j/tca  besei- 
tigt., Tartaruj  depur.  mit  Oxymell.  squilL  war  jedoch  ein  HauptmitteL 
Sprach  sich  dabei  uoch  ein  EnUüudungslciden  aus,  da  leistete  der  Mer- 
cur. dulcis  und  warme  Bäder,  uud  Bähungen  ausgezeichnete  Dienste. 
Selbst  Blutcntziehung  war  bei  einigen  entzündlichen  Wassersuch teu 
dringend  nothwendig.     Bei  der  Complication  der  Wassersucht 
mit  Würmern  leisteten  einige  Dosen  versüfstes  Quecksilber  <  gutt*i 
Erfolg.    Das  Uebrigc  in  der  Behandlung  der  Scarlatina  ist  nichts 
Erhebliches. 

Am  Ende  (p.  tia)  bemerkt  Hr.  Berndt  noch  die  Coexi- 
stenz  der  Röthein  mit  dem  Scharlache  in  einigen  Orten.  Auch 
führt  er  noch  das  Vcrhältnifs  der  häutigen  Bräune  mit  Schar- 
lachfieber an.  Als  Prophilaxis  leisteteu  bei  gelinden  katarrhali- 
schen Beschwerden  mit  Scharlache  Brechmittel ,  welche  den  Aus- 
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brach  der  Angina  membrandeea  gleichsam  unterdrückten.  Bei 
schon  höheren  Graden  dieses  fürchterlichen  Uebels  wurden  von 
io  derartigen  kranken  Kindern  drei  durch  wiederholte  kräftige 
Mutentieerungen  und  durch  20  —  3o  Gran  versüfsten  Queck- 
dben  innerhalb  a4  Stunden  gerettet.  Schwefelleber  blieb 
frachtlos. 

Ree.  schliefst  diese  Kritik  mit  der  Versicherung,  dafs  die 
hundige,  kräftige  und  bescheidene  Darstellung,  die  gute  Zeiche 
nun«  des  Scharbchfiebers  und  seiner  verschiedenartigen  Nuancen 
nod  Complicationen,  so  wie  die  mit  Umsicht  und  Ruhe  ange- 
stellten Beobachtungen  und  Versuche  des  Herrn  Berndt  in  der 
vorliegenden  Schritt  ihm  viele  Freude  gemacht  haben,  und*  dem 
Hrn.  Verf.  wegen  seiner  sehr  gut  angeordneten  raedicinisch-poli- 
xeiüchen  Mas  regeln  und  der  glucklich  gelungenen  Versuche 
mit  der  Belladonna  als  Schutzmittel  gegen  Scharlachvergiftung 
die  volJkommne  Zufriedenheit  *u  ertheilen  sich  verpflichtet 
fcUe.  X. 


JoBJMnts  Rudolph t  Thokbecke,  Zwoüa-Batavi,  PMos.  theoret. 
et  Utcrar.  human.  Candida^  et  in  acad.  Lugduno  -  Bataya 
Studiosi,  Responsi%  ad  quaestionem  philosophicam :  de 
€0 ,  quod ,  in  dogmaticis  oppugnandis  ,  inter 
Academic  os  et  Seeptieos  int  er/u  it.  In  certamine 
lüerario  cU'iiun  academiartun  Belgicariun,  die  VI  IL  Mensis 
Fehr.a.  MDCCCXX,  ex  senteutia  ordinis  philosophiac  theo-  • 
reticae  et  (iterariun  hum.  academiae  Lugd.  ftatavac,  p  r  aemio 
ornat a.  Lugduni  Batavorum,  apud  S.  et  J.  Lucht  maus, 
aead.  tjpographos,  MDCCCXXL  4 00  enggedruckte  Sei- 
ten in  groß  Quart. 

Vor  Kurzem  haben  wir  in  diesen  Jahrbüchern  (1820.  Oct.) 
One  Schrift  desselben  jungen  Gelehrten  über  den  As  in  ins  Pollio 
roit  dem  ihr  gebührenden  Lobe  angezeigt:  hier  haben  wir  eine 
ädere,  äusserst  gehaltreiche,  in  einem  etwas  verschiedenen  Fache 
Tor  uns,  von  der  wir  um  so  mehr  eine  ausführliche  Anzeige 
v'btui  wollen,  da  sie  von  sehr  grossem  Interesse  ist,  und  den- 
noch in  Deutschland  nicht  so  verbreitet  werden  möchte,  als 
««  verdient.  Wir  gehen  ohne  weitere  Vorbemerkungen  zur 
Sache. 

Die  Einleitung  zählt  die  Quellen  der  Irrtbümer  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  auf,  danu  die  Männer,  die  den 
Unterschied  »wischen  den  Acadeaukern  und  Pyrrhouikern  ange~ 
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ben  wollten,  und  angaben,  bis  auf  Krug,  ihn  aber  theils  nicht 
genau  auffafsten,  theils  beide  für  ziemlich  gleich  hielten«  Die 
Abhandlung  selbst  zerfällt  in  drei  Therlc.  /.  Methode  der  Acad. 
und  Skeptiker  in  Bestreitung  der  Dogmatiker ;  II.  Unterschied 
beider;  HL  Ursachen  des  Unterschieds.  I.  /.  Cap.  Begriff'  und 
Form  des  Skepticismus.  Er  erscheint  in  mannigfachen  Formen, 
daher  seine  verschiedenen  Definitionen.  Er  wird  betrachtet : 
snbjectiv,  als  Gemüthsstimmung,  Form,  Metbode,  Kunst:  objec- 
tiv,  als  System.  Als  Getniithsstimimuig  ist  es  der  Zustand  der 
Seele,  weun  sie  an  AUem  zweifelt,  sogar  daran,  ob  an  Allem 
zu  z  \eifeln  scy.  Dieser  Zustand  kann  uur  in  abstracto  gedacht 
werden.  Als  Kunst  ist  er  Fertigkeit,  allen  Gründen  gleich  ge- 
wichtige Gegengriinde  gegejmb'ir  zu  stellen.  Er  darf  aber  keine 
stehende  Principicn  haben;  sonst  ist  er  Dogmatismus,  sondern 
mufs  nur  ex  concessis  -und  ad  diem  disputiren.  Das  Resultat  die» 
scr  Kunst  ist  dann  der  objeetwe  Sk^  wenn  er,  der  an  sich  kein 
eigenes  Feld  hat  und  haben  will,  iu  das  Gebiet  eines  Systeme* 
einfällt  und  sich  gleichsam  durch  Aushöhlung  desselben  und  Ein- 
nistung die  Gestalt  eines  Systems  erobert.  Auf  diesem  Zuge 
nber  ist  er  in  Gefahr,  indem  er  seine  Rolle  am  besten  zu  spie- 
len glaubt,  in  das  seine  Natur  eben  so  gut,  wie  das  Behaupten, 
aufhebende  positive  Läuguen  zu  verfallen,  oder  gar  in  das  Behaup- 
ten des  Gegentheils.  Es  giebt  in  der  Erscheinung  des  Sk.  Grade. 
Der  höchste  ist,  wenn  er  blofs  zugibt !  phaetwmcna,  conscientia 
nostra  coneepta  ,  ad  assensum  actionemque  cogere  ,  aber  alles 
Uebrige  ihm  zweifelhaft  ist.  Im  zweiten  Grade  giebt  er  zu: 
es  gebe  wohl  eine  subjective,  aber  keine  zwingende  objectivet 
Wahrheit;  im  dritten:  unsere  Begriffe  von  den  Dingen  entspre- 
chen nicht  den  Dingen  selbst;  im  vierten:  die  Wahrheit  zu  er- 
kenn eu  ist  nicht  au  sich  unmöglich,  aber  sie  ist  noch  nicht  er- 
kannt. —  In  Beziehung  auf  den  Iuhalt  giebt  es  einen  physi- 
kalischen, logischen,  psychologischen,  moralischen,  theologischen 
u.  s.  w.  Skepticismus.  Seine  Form  hängt  ab  a.J  von  dem  je- 
desmaligen Zustande  der  Philosophie,  b.J  von  seiner  Ausbildung, 
c.J  von  dem  ihm  entgegenstehenden  Dogmatismus;  d.)  von  dem 
Geiste  und  der  Bildung  der  Skeptiker.  *.  Cap.  Skepticismus 
vor  Pyrrho.  Sem  Princip  ist:  ro  tt*vt}  Äoyoj  koyov  fcw  avT/- 
uefoßou.  Schon  die  Eleattker  fanden  sich  durch  den  Widerstreit 
der  (pocivop&wv  und  voovfUvuv  ffenöthigt,  ein  gedoppeltes  System 
zu  gründen ,  ein  rationelles  und  ein  empirisches.  Diesen  Wi- 
derstreit finden  wir  auch  bei  dem  Hcrakiitus,  der  vom  Skepti- 
cismus zum  Dogmatismus  überging.  Die  Eleaten  und  Me^ariker 
eröffneten  zuerst  den  förmlichen  Kampf  gegen  den  Empirismus« 
Die  letztern  hatten  von  den  Sokrul&ern  uur  die  Dialektik  ange- 
nommen*  Da  mufstc  der  Sk.  hervergeheu.  Die  altern  Philoso- 
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pWi  hat'en  nicht  daran  gedacht ,  daf$  unsere  Begriffe,  die  wir 
wa  den  Dingen  haben  ,  von  den  Dingen  selbst  verschieden  scvn 
k '  Als  jene  auf  den  Gedanken  kamen ;  die  Sinne  lehren 

aus  nicht  das  Wahre,   und  auch  der  Verstand  nicht,  der  jt 
m  ihnen  schöpfen  mufs;  da  lag  der  Schlufs  nahe,  dafs,  wenn 
beide  einzeln  uns  tauschen,   sie  die  Wahrheit   verbunden  auch  * 
nicht  gehen.   Ans  der  Mitte  des  Empirismus  selbst  holt  der  Sk. 
teiiie  Waffe«.  Der  Widerstreit  der  Scnsibilien  und.  Inteliigibilien 
söihigte  zur  Aufsuchung  einer  Kunst,  der  die  Entscheidung  die- 
ses Streits  anvertraut  werden  könnte.    Diese  schrieb  das  Alter- 
thum dem  Zeno  und  Parmenides  bei.  Die  Waffen  der  Dialektik, 
die  die  Megariker  ge^en  den  Empirismus  führten,  sind  eben  die 
H  m  i waffen  des  Sk.,  der  sich  vorzüglich  in  den  Widerspriicl.cn 
der  Philosophien,  verschanzt.  Die  Sitte  dialektisch  pro  et  contra 
zu  disputiren  faud  Pyrrbo  schon  vor.    Das  krtet^tv  bei  gleich 
starken  entgegensetzten  Gründen  (die  sich  ja  bei  allen  Dingen 
6uden  lassen,  nach  Protagoras)  hatte  schon  Sokratcs  als  noth- 
wendig  erkannt.  Aus  den  io  Grundsätzen  (modis,  tqcitqiq)  tfcs 
Pvrrbo,  die  fast  alle  von  der  Täuschung  der  Erkenntoifs  durch 
die  Sinuc  hergenommen  sind,  sieht  mau  auch,  dafs  der  ^k.  aus 
dem  Kampfe  gegen  den  Empirismus  entstanden  ist.    Nur  spater 
bekam  er  weitem  Umfang.    Auch  die  Sophisten,  mit  ihrem  Dis- 
putiren in  utramque  partem,  waren  eine  Quelle  des  Sk.;  wozu 
noch  kam,  dafs  die  gröfsten  Philosophen  endlich  merkten,  dafs 
sie  der  Natur  mit  ihrem  Forschen  nicht  auf  den  Gruud  kommen 
konnten,  uud  sagten,  der  Mensch  wisse  nichts  und  könne  nichts 
wissen,  so  dafs  Sokrates  am  Ende  behauptete,  man  dürfe  nach 
jenen  D.ngen  gar  nicht  forschen,  man  müsse  vou  der  Philosophie  '. 
mir  leben  und  sterben  lernen,  und  seine  Weisheit  sey  zu  wis- 
sen, dafs  er  nichts  wisse.    Sein  Schüler  Plato  disputirte  «  ber 
Alles,  suchte  bei   jedem  Satze^dic  ihm  gegenüber  steheuden 
Gründe,  und  sein  Resultat  war  Wahrscheinlichkeit^  nicht  <ic- 
wifshciL     Das    reizte  den  Aristoteles   zur   Opposition  und  er 
•»»eilte  sich  als  Vertheidiger  des  Emp.  uud  Dogm.  auf.  Die« 
«niste  dann  wieder  den  Sk.  auffordern,  und  da  jener  im  Eifer 
oft  Klösseu  giebt,  so  hatte  dieser  desto  leichteres  Spiel.  Nach 
*iod  mich  waren   in  der  Philosophie  fast  alle  möglichen  Formen 
4es  Dogmatismus  da  gewesen,  woraus  sich  der  universelle  Sk. 
bddeu  konnte  uud  tnufste.    So  rief  in  neuerer  Zeit  Wolfs  Dog- 
matismus Humes  Skepticismus  hervor,  und  dieser  wieder  Kants 
Philosophie.    3-  Cup.    Der  vollendete  Sk.   Er  hat  a  Perioden 
von  den  Gründern  der  beiden  sogenannten  Schulen,  Pjrrho  uud 
Aenesvdtmuj.  P.  Grundsatz  war  im  Theoretischen:  ovdäv  Q^^e>*  t 
im    Praktischen:  fiyotv  6iot(Ptp£iv  <£yv  i)  Ti.$i>a.vou.    Er  schrieb 
nichts,  aber  fein  Schüler  Timen  von  Pblius,  der  Sülugraph, 
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Sein  Grundsatz  ist:  Zweck  des  Lebens  ist  Erreichung  des  höch- 
sten Gutes.  Die  "höchste  Glückseligkeit  ist  nicht  erreichbar  ohne 
die  kttoLotat.  [diese  Bedeutung  fehlt  bei  Schneider]  d.  i.  tTO^i», 
und  die  daraus  folgende  ccTctpa%i*.    Die  zweite  Schule  beginnt 
mit  Aenesidemus,  aus  dessen  Büchern  wir  bei  Photius  Auszüge 
haben.  Grundsatz :  nbiv  ßtßociw  c/f  xätäA.^/v,  vre  6t  pihtlfntKt 
*XA'  *T£  ftijy  itx  voifjaewe..    Nach  dem  Pyrrho  und  Timon  nera- 
lieh  hatte  die  neuere  Acadeuiic  (Arkesilas  und  Karneadcs)  die 
Bekämpfung  des  Dogmatismus  mit  Glanz  übernommen,  und  die 
Pyrrhouiker  mufsteu  in  den  Hintergrund  treten.    Aber  als  sich 
die  Academie  selbst  wieder  zum  Dogm.  waudle,  da  kouute  der 
Sk.  wieder  das  Feld  besetzen.  Aenesidemus  trat  auf  und  schrieb 
mehrere  Bücher,  aus  deren  einem  Sextus  Empirikus  Titel  und 
Anordnung  seiner  Pyrrhonian.  Hjpotjpos.  nahm.  Er  blieb  aber 
nicht  reiner  Skeptiker,  sondern  vermischte  deu  Sk.  mit  der  Phi- 
losophie des  Heraklitus.    Nuu  trat  Sextus  Emp.  auf  (cui,  sagt 
Hr.  Th.,  quem  anteponat  tota  antiquitas  habet  neminem,  unum 
Arislotelcm ,  quem  aequiparet ).    Dieser  giebt  das  Vollständigste 
und  Genaueste  über  das  Wesen  des  Sk.  Der  Sk*  der  behaup* 
tet:  nihil  posse  comprehendi ,  erfafst  ( comprehendit )  doch  die 
Satze  der  Dogiuatikcr,  die  er  bestreitet,  utid  hebt  also. gleich 
von  Anfang  sich  selbst  auf.    Dicfs  setzt  ihm  der  Dogm.  entge- 
gen.   Er  mufs  also,  was  keine  Philosophirart  zu  thuu  braucht; 
seine  Existenz  begründen,  und  thut  dicfs,  indem  er  das  skep- 
tische comprehendere  (ohne  Rücksicht  auf  die  Existenz  der  Sache) 
vom  Dogmatischen  unterscheidet,  indem  er  keinen  Satz  aufstellt, 
nie  secundum  iby/xet  suum ,  sondern  immer  setundum  vcl$Q€ 
spricht ,  ja  sogar  das  Wort  sejn  nur  in  der  Bedeutung  von 
scheinen  gebraucht.  Für  ihn  giebt  es  kein  criteriurn  cognoscendi, 
wohl  aber  ein  criterium  agendi  fürs  Leben,  das  QauvbfLevov.  Man 
kann  den  Sk.  zwar  im  Allgemeinen  betrachten,  in  Mio  fern  er 
sich  von  allen  Philosophenschulen  unterscheidet,  uud  speciell  nur 
(c/j/xw  h>y%>)  als  negativen  Dogmatismus.    Aber  in  diesem  Ge- 
gensätze erscheint  er  klar;  für  sich  allein  hat  er  gar  keinen  StoiT, 
kein  Gebiet,  sondern,  fallt  in  sich  selbst  zusammen,  wogegen  er 
im  Kampfe  sich  entfaltet  und  stallt.    Die  alten  Pvrrhouikcr  ar- 
gumentirten  ex  rerum  ipsfirum  diversa  natura,  quae  cogat  assen- 
s am  cohibere;  die  neuem  kämpften  gegen  die  Philosopliir«*w>£ 
der  Dogm.  und  gegeu  ihre  Fehler. 

(Der  Be seblufs  foh:t.) 
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Thor  hecke  commentat  io. 
(B  c  s  c  b  l  u  f  s.) 

Dar  wahre  Sk.  verwahrt  sich  ganzlich  vor  Zustimmung! 
die  ihs  aus  seiner  Glcichmiithigkeit  bringen  würdej  ja  wenn 
sein  Widerspruch  die  Wagschaale  zu  stark  auf  seine  Seite 
berabdrücken  will,  sucht  er  durch  GcVengrunde  sie  wieder  ' 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  und  er  eYkennt  Dogmatismus 
« cht  wor  bei  denen,  die  sagen  omuia  posse  comprehendi, 
sondern  auch  bei  denen,  die  sagen  nihUx  posse  comprehendi, 
und  gegen   beide  kämpft  ct.  Cap.    Die  Academie.  Ihr 

Kampf  mit  den  Dogmatikem.   Arkesilas  führte  die  Academie 
aus  der  Ruhe   wieder  auf  den  '  Kampfplatz!     Sein  Studium 
des  Plato  lehrte  ihn  für  Alles  und  gegen  Alles  zu  disnutifen, 
und  der  starre  Dogmatismus  des  Zeno  rief  ihn  auf,  diese  vvaflfeu 
gegen  ihn  zu  kehren,  der  den»  längst  verstorbenen  Plato  angriff. 
Das  ist  der  Anfuiig  der  neuen  Academie,  die  in  i  rem  Kampfe 
gegen  Zeno  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Peritonismus  tu  haben 
scheint,  weswegen  auch  Nunienius  meinte,   Ark.  habe  von  der 
Academie  nichts  als  den  Namen  beibehalten.    Aber  Cicero  sagt 
bestimmt,   er  habe  bJofs  die  Disputirweise  des  Sokratcs  wieder 
aufgefrischt,  und  nur  üocll  verstärkt,   denn  er   *negabat  esst 
qmdqnam  ,  qüod  sciri  possit :  ne  illud  quidern^ ipsunt ,  quod  So 
erat  es  sibi  reJj'quisset  ( videlicett  scire  se,  se  nihil  scirc).*  Zenc^ 
g^geu  den  Art.  kämpfte,  behauptete  dagegen  die  vollkommenste 
Wahrheit  der  sinnlichen  Anschauung  t  tverum  Visum  dicens  irrt" 
pressum  effictumque  ex  eo,  u/t  de  esset  j  quäle  esse  non  posset  ex 
i  't&vgnde  non  esset.*    Gegen  diesen  ging  der  ganze  Kampf  der 
neuen  Acad.,  weil,  sobald  er  galt,  die  Platonische  Ideenlehre  und 
der  ganze  Piatonismus  fiel.    Seine  Opposition  gegen  Zeno  war: 
1  m  uüi  rei  sapiens  assentietur  unquam,  aiiquartdo  ttiam  opinabitur; 
nunquam  autem  opinabitur;  nulli  igitur  assentietur.   Aber  schon 
das,Altcrthum  behauptete,  Ark.  scy  blofs  exoteriscli  ein  solcher 
.  Aporetiker  gewesen,  gegen  Vertrautere,  esoterisch,  ein  Dogma- 
tiker,  und  sein  Sk.,   sagten  besonders  die  Dogmatikcr,  scy 
blofs  geheuchelt   gewesen,   da  kein*  Mensch   sey ,   der  nicht 
im  Denken,    wie*  im  Handeln,    etwas   Bestimmtes  als  wahr 
annehme.    Denkbar  ist  Wehl,  dafs  Ark.  seinen  Vertrauten,  als 
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ächter  Platoniker,  seine  innerste  Uebcrzeugung  über  Dies  und 
Jenes  mittheilte,  dafs  er  aber  öffentlich .  academfcsch ,  d.  i.  nichts 
entscheidend,  disputirtc,  welches  noch  nicht  heifst  .Skeptizismus 
heucheln.  Daneben,  und  das  ist  besonders  zu  beachten,  hatte 
und  lehrte  Ark.  auch  die  ersten  Grunde  einer  praktischen  Pro- 
babilität  fürs  Leben  und  Handeln,  die  dann  Karucadcs  tiefer  be- 
gründete und  sogar  auf  eine  theoretische  Wahrscheinlichkeit  (des 
Erkennens)  übertrug.  Des  Kam.  Hauptgcguer  war  Chrysippus. 
Ohne  Chrys.,  sagte  er  selbst1,  wäre  er  nicht.  Sein  Hauptsati 
war:  es  giebt  kein  Kriterium  der  Wahrheit,  oder  wir  haben 
kein  Organ,  womit  wir  die  Wahrheit  erkennen  können,  da  Ver- 
nunft, Sinn  und  Phantasie  uns  tauschen.  Veranlassung  zu  diesem 
academisclicii  Sk.  hatte  Plato  gegeben,  durch  seine  bestimmte 
Ent  Wickelung,  dafs  die  Mrme  uns  keine  Wahrheit  gewähren,  und* 
als  er  diese  Quelle  der  Erkenntnifs  a-ui'gegcbeu  hatte,  die  Er- 
kenntnifs  selbst  aber  doeji  nicht  fahren  iassen  wollte,  flüchtet* 
er  sie  in  die  Ideen,  und  entzog  ihr  Gebiet  dadurch  den  Schran- 
ken der  Erfahrung,  ohne  die  wir  doch  nicht  zu  allgemeinen 
BcgruTcn  kommen,  so  dafs,  wer  die  Zuverlässigkeit  der  sinnli- 
chen Wahrnehmung  aufhellt,  auch  die  Würde  der  Vernunft  un- 
tergräbt. Gab  nun  Einer  Plato's  Hypothese,  dafs  Erkenntnifs, 
eben  *&>ch  seyn  müsse,  Preis  (auf),  entweder  weil  er  sie  nicht 
beweisen  konnte,  oder  weil  er  sy?  nicht  für  nothwendig  hielt, 
so  stand  er  am  Thorc  des  -Skepticismus.  Kam.  schlofs  nun  so : 
die  Vernunft  hängt  so  mit  den  Sinnen  zusammen,  dafs,  wenn 
diesen  nicht  zu  traueii  ist,  auch  sie  keinen  Halt  hat.  Da  sie 
nun  mir  durch  die  täuschenden  Sinne  sieht,  so  giebt  es  für  uns 
kein  Mittel  zur  Erkenntnifs,  und  auch  dieser  Satz  ist  nicht  ge- 
wifs,  weil  sonst  einer  von  der  Ungewifshcit  ausgenommen  wäre. 
Bei  allem  dem  hing  er  aber  doch  am  Plato  und  behielt,  obwohl, 
durch  den  Piatonismus  hindurch  iu  den  S<.  gefallen,  immer  ei- 
nigen Hang  zum  Dogmatismus,  der  sich  bei  ihm  stärker  als  bei 
Ark.  und  wieder  bei  Philo  stärker  als  bei  Karii.  zeigte.  Seine 
Theorie  der  Probabilität  (iriSccvij  tyocyTccatx)  enthalt  sogar  den 
Salz:  der  Mensch  könne  als  Mensch  nicht  trtfi  TtotVTtvv  tirt^f/v; 
es  seyen  zwar  alle  Dinge  otxxTafajTTTCc ,  aber  nicht  alle  kbrjiKx ; 
diese  letztem  seyen  visa ,  denen  mau  folgen  könne ,  zwar  sine 
assensu,  doch  mit  proptntio :  PliUo  üudet  die  ctnaTotkiftylot  nicht 
mehr  in  den  Dingen  selbst,  sondern  nur  iu  der  Schwache  un- 
serer Erkenntnifskraft.  Er  behielt  zwar  den  Ausdruck  bei, 
fand  aber  überall  Wahrscheinliches,  sowohl  fürs  Erkennen  als 
fürs  Handeln;  und  so  könnte  er  ein  Moralsvsteui  aufstellen,  wel- 
ches Kam.  und  Ark-  (dieser  noch  weniger)  nach  ihren  Urund- 
satzen  gar  nicht  thun  kuiiiiirn.  Mach  ihm  Irürtc  die  tir o% ;••  in 
der  Acad.,  das  heifst,  die  Acad.  selbst,  auf.    Sein  Schüler  An- 
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Vtas,  beifst  es,  rfyv  soxi>  fi€TYyxjFv  e/c  t$v  kxetfoffttav*  //. 
(St  77.)   Unterschied  der  Skeptiker  und  Academiker  in  Bestrei- 
tsna  des  Dogmatismus.   /.  Cap.    Ueber  die  Unterschcidungs- 
rrönde    und  Unterscheidungsmethode    zwischen  verschiedenen 
Philosophien,    s.  Cap.  V on  jenem  Unterschiede  seihst.  Heide 
müssen  nach  deo  verseht edenen  Zeiten  in  Rücksicht  auf  Wachs- 
tum ond  Blüte  und  dann  im  Moment  ihrer  höchsten  Blüte  be- 
trachtet werden.    Die  Acad.^  ging  vom  Zw  titeln  aus  find  nach 
und  nach  in  den  Dogmatismus  über;  der  Sk.,  obgleich  von  An- 
fang in  seinen  Principieu    vollkommen  ausgebildet,  wurde  «nit 
dem  Forlgange  der  Zeit  immer  constanter  und  consequentcr. 
A  V  -  silas  reigte,   dafs  er  kein  wahrer  Skeptiker  sey,  in  dem 
Salze,  den  er  dogmatisch  behauptete:  bonum  esse,  cohibere  as- 
tensum,  dafs  er  das  allgemeine  Bezweifeln  im  xotTOt  fUpot;  evoxoec  ' 
■auflöste  und  dadurch  schwächte,  endlich,  dafs  er  als  Zweck 
des  Lebens  die  Moli^iovix  setzte,  als  «Mittel  dazu  die  (ppovrj<Ttg9 
als  bestimmte  Richtschnur  des  Handelns  3as  evkoyov;  wogegen 
der  Skeptiker  *ei  tdntum  humanat  imbecuUitatis  auc toritat i  ob- 
temper at ,  quie  assensum  aettonemque  tnon  suadet sed  jubet  et 
extorquet.*    Karneadcs   lä'fst  (unskeptisch)    objective  Wahrheit 
gelten  und  Annäherung  zu  ihr  bis  zur  Wahrscheinlichkeit;  und 
ist  also  vom  Sk.  noch  eine  Stufe  weiter  entfernt.    Philo  nimmt 
(noch  unskeptischer)  förmliche  Erkennbarkeit  des  Wesens  der 
Dinge  an,  mir  nicht  für  uns  so  sicher,  als  die  Stoiker  anneh- 
men, weicht  noch  mehr  von  dem  Disputiren  in  utramque  partem 
ab ,  s6  dafs  selbst  die,  welche  die  Academiker  und  Pvrrhoniker 
zusammenfallen   lassen,   bei   der  sogenannten  fünften  Academie 
eine  Trennung  aimehmeu.    Nie  hat  ein  Skeptiker,  und  voo  den 
Academ.  nur  vielleicht  Phjlo,  die  Allgemeinheit  des  subjektiven 
Scheins  anerkannt.   Die  Pjrrboniker  gestehen,  dafs  sie  sich  zum 
Beifall,  wie  zum  Handeln  genöthigt  fühlen,  sie  unterw/?rfen  sich 
der  Notwendigkeit,  weil  sie  ihrer  nicht  Meister  werden  kön- 
nen»   Alles  Uebrige  bezweifeln  sie  im   ausgedehntesten  Sinne« 
Das  ist  der  Unterschied  der  Acad.  und  Sk.  von  der  Seite  des 
•bsolutf  n  Skepticismus  aufgefafst.    Die  Vergleichung  beider  un- 
ter einander  giebt  folgeudes  Resultat:  Dem  Ark.  ist  Zweck  des 
Philo  so  phirens  die  tiroxij  selbst;  Lebeuszweck  die  eldatpovfocf 
erreichbar  durch   ^^oyxjaic.    Korn.,  nicht  so  streng,  setzt  die 
.Bestimmung   alles   Wissens  und  Handclus  in  die  Probabilität, 
und   will  nur,   dafs  man  'nicht  über  diese  hinausgehe.  Phd* 
erklärt  noch  dazu,  bei  sciuem  wenigen  Zweifeln,  besonders  die 
Absiebt,  ja  doch  zur  Probabilität  zu  gelangen.  Der  Pvrrhoniker 
Zweck'  ist  «r«p*J/a;  zu  dieser  kommen  sie  (wie  sie  behaupten) 
in  der  Pliilosophie  durch  fcVo%77,  im  Leben;   wo  sie  es  nicht 
können,  zur  utTpivwUGt wtlche  sie  aber  yon  der  pkilu- 
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sophischeu  Betrachtung   ganz  absondern  und  sagen,   sie  leben 
xxr  Ä<T/Xo<TO<pov  ri\p\civ.    Ihre  Ataraxie  ist  aber  nicltts  als  «1er 
Skepticismus,  tahquam  animi  affectto  ,   in  so  fem  er  sich  durch 
den   Widerstreit   der   Gründe   nicht   beunruhigen    lafst.  Die 
fißTptüTrxötict  suchten  sie  stets  zu  erreichen,  ZU  bewahren  und 
zu  zeigen.    Bei  den  Acad.  geht  der  Zweck  des  Zweifeins  gar 
uicht   auf  Begründung   eines  Gemüt hs zus t arides j   wie  bei  den 
Skept.    Diesen  bestimmten  sie  durch  die  probabdia\  ihr  Skepti- 
zismus (oder  richtiger  ihr  Disputiren  in  utramque  partem )  war' 
der,  Stoff,  an  dem  sie  ihre  Beredsamkeit  entwickelten,  an  deren 
Ruf  ihnen,  obgleich  nicht  in  dem  Grade  wie  den  Sophisten, 
mehr  als  au  dem  Rufe,  Philosophen  zu  heisscu«,  gelegen  war. 
Daher  die  Sittu,  eiueu  Sat/.  zu  fordern,  über  den  gesprochen 
werden  sollte,  oder  den  sie  widerlegen  sollten,  welche  uach  und 
nach  in  förmliche  rhetorische  Uebungen  überging,  an  weichem 
Ruhme  deu  Pyrriiouikern  ^gar  nichts  lag.    Diese  begnügteu  sich 
mit  philosophischer  Ruhe  und  kümmerten  sich  nichts   um  den 
Beifall  der  Menschen.  .»//«.  sagt 'der  Vf.,  'Academici  fere  subsi- 
stebant  in  arj e  Scepticismi  exercenda:  Pyrrhonii  per  artem  ten— 
dt  baut  ad  affectionem  Scepticam\  ita  ut  hdc  in  fastigio  collo— 
cata,  ejus  *graiia  unice  dubitandi  magisterium  ac  disciplinani  pro~ 
fiteri  se  dicercnt.n.  Aus  der  Verglcichung  des  Princips  des  Philo— 
aophirens  beider  geht;  hervor:   ArL  (gegeu  Zeno)  sagt:  nulluni 
esse  tale  visum  a  vero,  ut  non  ejusmodi  etiam  a  falsa  possit  esse 
Damit  dies  aber*nicht  dogmatisch  au ssene,  so  nahm  er  von  den 
Stoikern  den  Satz  au,  sapientem  nunquam  opinaturum,  wogegen" 
sie  nichts  einwenden  konnten;   dann  bewies  er,  dafs  man  es 
höchstens  bis  zum  opinari  bringen  könne,  und  dafs  folglich  nach 
ihrer*  eigenen  Ansicht  der  Weise,  um  de«   zu  entgehen,  sich 
auf  das  mxeiv  werfen  müsse.    Er  hat  also  ein  sehr  enges  Ge-- 
biet ;  äusserst  beschränkt  gegen  den  oben  angegebenen  allgemei- 
nen Skepticismus.    Kam.,  indem*  er  etwas  objectiv  Wahres  an- 
nimmt, hat  ein  Princip,  welches  den  allgemeinen  Zweifel  gcra- 
dazu  ausschliefst,  und  die  Probabilität  einlafst.    PUUo  endlich 
will  nur  die  zweifellose  Ueberzeugung  der.  Stoiker  nicht  gelten 
lassen;  um* Begründung  der  «ro^if  ist  es  ihm  gar  nicht  zu  thun. 
Der  Skepticismus  hat  dagegen  das  ausgedehnteste  Princip:  Omni 
rationi  aqualis  ponderis  rationem  adversari;  er  ist  nicht  nur  ge- 
gen eine  Gattung  des  Dogmatismus,  sondern  gegen  alle  gerich-. 
tet;  er  bildete  sich  zu  einem  Waffenhausc  gegen  alle  Befesti- 
gungen und  Wehrmittel  des  Dogmatismus,  während  sich  mit  der 
Ansicht  dcr'Academie  ein  leiseres  oder  stärkeres  Hinneigen  zum 
Dogmatismus  vertrug,  und  sie  sich  nur  gegen  eine  ihr  zu  dog- 
matisch scheinende  Schule  schlug.    Auf  der  einen  S»ite  gingen 
aber  die  strengen  Academiker  sogar  weiter  als  die  Skeptiker* 
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indem  sie  die  Möglichkeit  der  Auffindung  der  Wahrheit  laug- 
öden,  die  Skept.  dagegen  erklärten,  sie  hofften  noch  immer  sie 
je  finden  ,  sie  suchten  sie  deswegen  immer,  und  kämpften  nur 
fegen  die,  welche  sie  schon  gefunden  zu  haben  behaupten;  sie 
standen  also  in  der  Mitte  zwischen  der  Verzweiflung  der  streik 
gen  Acad/ und  der  Zuversicht  der  Dpgmatiker.   «In  der  Form 
sieht  man  den  Acad.  immer  au,  dafs  sie  den  Stoikern  sich  ent- 
gegenstellen; immer  gebrauchen  sie  denselben  Gang  und  dieselben 
Ausdrücke,  wie  die  Gegner,  die*ihnen  gegenüber  stehen.  Die 
Skept.  gingen  ihren  eigenen  Gang,  und  brachten  ihre  gegen  den 
Dogmatismus  ausgesonuenen  Sätze  unter  bestimmte  Formen  (rpc- 
zoi,  rerrot).    Die  Form  der  Acad.  ging  von  der  rednerischen 
Darstellungsweise  aus  und  wurde  am  Ende,  fast"  blosse  mundliche 
Redeubuug;  der  Skept.  trachtete  mehr  nach  Gehalt  und  Tiefsinn, 
er  hatte  sich  eine  eigene  Sprache  gebildet,  voll  eigener  Bedeu- 
tung der   W  örter  und  voller  Cautelen.    Aber  auch  die  Schick- 
aale der  Academie  und  des  Skepticismus  waren  ungleich,  so  wie 
ihr  Einflufs  auf  die  Philosophie,  Der  academ.  Skepticismus  war 
nur  relativ  und  temporär,  und  sank  selbst  stufenweise  in  den 
Dogmatismus  hinein,* der  ihn  ins  Daseyn  gerufen  hatte.   Der  ei- 
Skepticismus  trug  den  Keim  zur  Vernichtung  aller  Wis- 
senschaften in  sich  und  stieg  immer  in  der  Ausbildung  der  gleich 
Anfangs  gelegten  Fundamente,  wobei  er  sich  doch  im  Ganzen 
immrr  gleich  blieb.    Die  Acad.  wandelte  ihre  Gestalt,  sie  war 
eine  formliche  Sekte,  und  suchte  und  bildete  Schüler.    In  die- 
sem Sinne  bildeten  die.  Pyrrhoniker  keine  Schule,  sie  .haben  ja 
keine  positiven  Principien,  und  suchen  keine  Harmonie  und  Ue- 
2>ere;nstinimirög  der  Gesinnungen  zu  bewirken.    ///.  (S.  9a.) 
Ut Jachen  des  Unterschiedes  der  Acad.  und  der  Skept.  in  Bestrei- 
tung der  Dogmatiher.    /.  Cap.  im  Allgemeinen.   9.  Cap.  Ur~ 
sacken  in  xliesem  specieüen  Falle.    Sie  liegen  a. )  in  den  Grün- 
dern.   Schon  bei  Arkesilas,   der  eine  treffliche  Rednergabe  und 
Geistesgewandtheit  besafs,  war  die  Philosophie  der  Beredsamkeil 
nicht  über.,  sondern  untergeordnet.    Das  charakterisirte  seine 
Schule,  so  wie  die  des  Karneades  und  Philo,  welche  jene  bei«*  . 
den  Talente  gleichfalls  in  hohem  Grade  in  stich  vereinigten.  Diese 
Schule  snchte  zu  glänzen,  mehr,  als  in  die  Tiefen  der  Philo- 
sophie hinabzusteigen;  sie  wollte  nur  die  Stoiker  in  Verwirrung 
«bringen.  Für  solche  Kopfe  und  Gemüther  taugte  die  skeptische 
Ataxaxie  -nicht    Pvrrho,  tiefsinnig,  ernst,  ruhig,  ,  wollte  nicht 
glänzen;,  er  beschäftigte  sich  mit  seinem  Innern,  und  aus  seinem 
ernsten  Streben  nach  t  Wahrheit  ging  ihm  der  Zweifel  und  end- 
lich die  Ataraxie  hervor.    b.J  In  der  Bildung ,  die  die  Häupter 
jener  Pbilosophirweiscn  genossen.  Die  Academiker  studirten  be- 
sonders den  dialektischen  Künstler  Flato,  der  aber  im  Grunde 
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doch  nichts  weniger  als  Skeptiker  war.    Dagegen  hatte  Pyrrh» 
vom  Demokritus  gelernt,  die  Sinne  für  unzuverlässig  zu  erklä- 
ren, hatte  dann  bei  der  Vernunft  Hülfe  gesucht,  und  war  auf 
die  oben  angegebene  Weise  zu  seinem  Skepticismus  gekommen. 
Kr  war  von  einem  das  Gemüth  befallenden  Dogmutismus  aus- 
gegangen; »ein  Geist  war  frei  und  an  keine  Autorität  gekettet. 
Ks  scheint  ihn  (wie  den  Huet  und  Bayle)  das  Studium  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  auf  den  Skept.  gebracht  *u  haben,  gleich- 
sam an  den  Felsen,  an  den*er  sich  nach  dem  Schiffbruche  an- 
klammerte, c.)  In  dem  '  je  desmaligen  Zustande  der  WissenschaJ- 
ten.  Der  modificirte  Dogmatismus  des  Plato  und  das  zuversicht- 
liche Behaupten  der  Stoiker  gaben  dem  Zweifeln  der  Acad.  seine 
Entstehung  und 'seine  Form.    Pvrrho's  Skepticismus  weckte  der 
Kampf  gegen  den  Empirismus  und  der  Streit  zwischen  Plato 
imd  Aristoteles,  von   denen  jener    der  Vernunft,   dieser  den 
Sinnen  zu  viel  einräumte.  Darum  eben  zweifelte  Pyrrho  an  Allem. 
Dieser  Kampf  hinwiederum  gegen  Aue  brachte  auch  alle  Dog- 
m.atiker  gegen  den  Skept.  iu  rjarnisch,  und  dies  machte  wieder, 
dafs  der  Skept.  sich  innerlich  so  vollendete  und  eine  bleibende 
"Würde  erhielt  j  ob  er  gleich,  (setzen  wir  mit  Ten nemann  [6rundr. 
iL  Gesch.  der  Phil.  §.  182.]  hinzu)  als  im  Grunde  sich  selbst 
-widersprechend,  mit  dem  wesentlichen  Streben  der  Vernunft 
streitet,  und  selbst  seinen  vorgesetzten  Zweck,   die  Gemüths- 
ruhe,  nicljt  zu  bewirken  vermag. 

Dies  ist  die  gedrängte  Inhaltsangabe  dieser  gehaltreichen 
Schrift.  Die  Ausführlichkeit  derselben  werden  uus  unsere  Leser 
aus  dem  Grunde  verzeihen,  vielleicht  danken,  weil  die  Sache 
selbst,  unseres  Wissens,  weder  in  einer  allgemeinen  Geschichte 
der  Philosophie,  noch  in  der  diesem  Gegenstande  gewidmeten 
eigenen.  Schrift  von  Stäudlin  (Gesch.  und  Geist  des  Skepticis- 
mus) von  allen  diesen  Seiten  und  aus  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet  und  beleuchtet  worden  ist.  Wir  haben  uns  aber,  eben 
um  nicht  zu  wcitlauftig  zu  werden,  fast  aller  Einreden  enthalten. 
Unsere  Leser  werde«  ohne  unser  Erinnern  bemerkt  hahen,  dafs 
•es  dem  Vf.,  vielleicht  ohne  seine  bestimmte  Absicht , ,  begegnet 
Lrt,  für  die  Skeptiker  und  den  Skepticismus  gleichsam  Partei  zu 
ergreifen.  Auch  einiges  Misverhältnifs  der  Theile,  so  wie  einige 
Wiederholungen  könnten  wir  rügeu.  Der  Vortrag  der  Schrift 
ist  in  hohem  Grade  zu  loben  und  unterscheidet  sich  sehr  vou 
dem  Dissertationenlatein,  das  wir  immer  noch  nur  gar  zu  häufig 
su  lesen  bekommen.  Dafs  S.  4*  steht;  praeclare  nobiscum  actum 
urbitremuK,  si  —  attigisseni,  ist  wohl  ein  Druckfehler  für 


*)  Auch  in  Mellins  Wörter))«  der  krit.  Phil,  stehen  Arkesilas 
und  Karueades  förmlich  in  der  Reibe  der  eigentlichen  Skeptiker. 
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a**trarenutr  ,  »>  wie  S,  i6  commuw  vinculo  colligcre  für 
tdiigure. •  Glicht  ganz  gut  scheint  gesagt  S.  20  experien  t  iam 
rec/i,  tanquam  ccrtae  cognitionis  viamx  Zu  viam  pafst 
ingrcdi,  zu  experientiam  nur  durch  ein  schweilich  cr- 
Zeugma.  Im  *  riechischen  sind  uns  auch  eimge  unrich- 
tig gedruckte  Wörter  aulgestosscu.  S.  14  führt1  Hr.  Th.  den 
Grund  aus  Diogeues  Laert.  IX.  70.  an,  warum  Theodo^ius  l»e-  . 
buptet  habe,  man  müsse  die  Skeptiker  nicht  Pyrrhoniker  neu- 
neu:   TCpOC    TO   fJLllbi    TTpCTOV   fbpVjX&at    T7\V  CK€TCTiH7JV  {luftoMX. 

heilst  es  freilich  Diog.  Luert.  aber  da  heilst  ttq'oc  TO  fiijis: 
da  übcrdiefs  auch  nicht  etc.  Hr.  Th.  mufste,  wcun  erden  öruud 
Griechisch  anführen  wollte,  sagen:  itet  to  pjj  x.  r  —  Doch 
wir  brechen  ab  mit  der  Aeusserung  der  sichern  Hofftying,  dafs 
die  künftigen  Forschungen  des  Verf.  in  diesem  Fache  noch  man- 
ches gediegene  Resultat  liefern  werden. 


Griechisch'  Deutsches  Wörterbuch  beim  Lesen  der  Grie- 
chischen profanen  Scribenlen  zu  gebrauchen.  Ausgearbeitet 
von  Johjnn  Gottlob  Schneider,  Professor  und  Ober- 
,  biUiolhekar  zu  Brest au%  S upptewent  band  zu  allen  drei 
Auflagen  A  —  St.  Leipzig  in  der  Halm' sehen  J'crla^ s~tyic k- 
handüing.  iSui.  Mit  dem  zweiten  Titel: 

•      •  « 

Nachträge  zu  dem  griechisch- deutschen  Wirt  er  bu- 
che ( ,)  gesammelt  theüs  aus  handschriftlichen  Beiträgen 
vorzuglich  der  Herren  Hofrath  Jacobs  in  Gotha,  Hof- 
rath und  Doctor  We*igel  in  Dresden  und  Dircctor  S  t  r  li- 
ve in  Königsberg  in  Prcussen  ( ,)  thctls  aus  gedruckten  Bei- 
trägen vorzüglich  der  Herren  Butt  mann  in  Berlin,  Lo- 
beck in  Königsberg  und  Coray  in  Paris ,  und  vermcJirt 
mit  eignen  von  J.  G.  Schneide*  ,  Saxo.  Leipzig  u.  s.  tv# 
/  Afp  habet  in  4.    so  grt 

Herr  Schneider  versprach  im  Mai  1819  bis  zur  nächsten  Oster« 
messe  einen  Band  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  seinem  Wör- 
terbuchc.  Er  erfolgte  zur  Ostermesse  1821,  vermuthlich  durch 
die  Erwartung  der  Beiträge  des  Hrn.  Dr.  Weigel  zum  zweiten 
Theile,  welche  derselbe  durch*  Amtsgeschafte  am  Ende  dennoch 
zu  liefern  verhindert  wurde,  verspätet.  Ausser  den  auf  dem 
zweiten  Titel  genannten  dankt  der  Verf.  aueu  dem  Hru,  Pastor 
Nothnagel  bei  Nürnberg  und  zwei  jungen  Philologen  iu  Berlin 
für  Beitrage.    Das  in  Receusiouen  dargebotene,  sagt  Hr.  Sehn., 
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habe  er,  sofern  es  brauchbar  war,  gewissenhaft  benutzt  y#  aber 
es  sey  ihm  nicht  möglich  gewesen,   die  *  dargeboten dn  Bemer- 
kungen alle,  ohne  zu  grosse  Weitläufigkeit,  zu  benutzen,  und 
diese  bleiben  einer  neueo  Ausgabe  vorbehalten ,  welche  er  nach 
strengem  Grundsätzen  behandelt  zu  seheu  wünschte;  namentlich 
sollte  darinn  Alles,  was  aus  nichtprofanen  Schriftstellern  aufge- 
nommen ist,  ausgestrichen,  nicht  aber,  wie  in  der  zweiten  und 
sogar  noch  in  der  dritten  Auflage  geschehen  ist,  noch  vermehrt  * 
aufgenommen  werden,  so  wie  alles  blos Theologische,  alles  was 
technische  Grammatik,  Rhetorik  und  den  so  »variabcln«  Sprach- 
gebrauch der  Scholiasten  betrifft,    Von  der  ihm  gedruckt  an- 
gebotenen Fauna  classica  und  Flora  classic a  habe  er  kernen  Ge- 
brauch .raachen  können.    Was  giebt  er  uns  nun?  Tauscnde  von 
Zusätzen  und  Verbesserungen  auf  den  i&o  enggedruckten  Quait- 
•eiteii,  und  das  ist  sehr  dankenswerth,     Hier  fiuden  sich  viele, 
früher  fehlende,  Wörter  i  Bedeutungen,  Citate,  viele  sehr  aus- 
führliche, untersuchende  und  sich  auf  Kritik  der  angeführten 
Stellen  einlassende  Artikel,  manche  Wirklich  gegen  das  Uebrig© 
unverhaltnifsmässig  ausführlich ;  wie  denn  überhaupt  das  Verhält- 
nis der  Theije  zu  einander,  das  von  Anfang  an  nicht  gut« gere- 
gelt war,  weil  das  Werk  unglücklicher  Weise  auf  den  Erne- 
stischen  Hederich  gepfropft  wurde,  uad  nicht  einem  plan  massi- 
gen Studium  der  Alten,  in  lexicograpbischer  Hinsicht,  seinen  Ur- 
spr  Ag  verdankt.    Ref.  hat  in  diesen  Jahrbüchern  schon  dreimal 
(181.9  Nr.  i3.  1820  Nr.  29Ä61.  und  62.)  ausführlich  und  mit 
der  gebührenden  Achtung  von  diesem  Werke  gesprochen  auch 
jedesmal,  wie  er  hofft,  nicht  gani  unbedeutende  uud  unzweck- 
inässige  Zusätze  und  Verbesserungen  aller  Art  geliefert,  aber  da- 
von wenig  oder  nichts  hier  berücksichtigt  gefunden ,  denn  weun 
er  zuweilen  ein  von  ihm  nachgewiesenes  Wort,  ein  Citatf  das- 
ei' nachgetragen  hatte,  eingetragen  sah,  so  raufste  er  bald  wie- 
der glauben,  dafs  diefs  Hrn.  Sehn,  jfuf  eiuem  andern  Wege  zu- 
gekommen sey,  weil  er  Anderes,  nicht  minder  Wichtiges  nicht 
beachtet  und  aufgenommen  fand.    Doch  ist  vielleicht  das,  von 
uns  Mitgetheilte  nicht  zeitig  genug  eingetroffen  und  es  liessen 
sich  die  vielen  Einzelnheiten  im  Laufe  des  Druckes  nicht  mehr 
*   eintragen.    Refer.  könnte  hier  seine  Anzeige  dieses  schätzbaren 
uud  gewifs  jedem  Besitzer  der  bisherigen  Auflagen  erwünschten 
Supplcmcntbandes  schliessen,   wenn  er  nicht  noch  einige,  ihm 
seit  seiner  letzten  Anzeige  ungesucht  in  die  Hände  gefallene, 
Zusätze  und  Berichtigungen  hier  niederlegen  wollte.  'Afißow.  Die 
Stelle  Plut.  Lycurg.  p.  ist  falsch  verstanden  von  dem  erhabenen 
Boden  des  Bechers.    Schon  Xylanders  Lebersetz ung  hat  richtig 
anjractus  swe  sinus  poculi.  —  'htyouii*  kommt  111  der  Bedeutung 
von  iicox^  hei  dem  Sextus  Empir.  adv.  Math.  XL.  p*.  4{o  vor.  — 
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e^w^fa  fehlt.    Es  steht  bei  Proclus  in  Theol  Plat.  Lib.  I.  e. 
/ p.p.  —    KeiTccßpvtc  fehlt.  Athenaeus  XF%  p.  4?4.  D.  Sckw. 
T.lV.p.  244.  —    Oio%mcp  steht  nicht  Nonn.  8.  p.  4*4-  soll- 
en p.  124,  und  zwar  im  i6ten  Verse  dieses  Buches.  —  2«- 
fäic  ist  nicht  blos  poetisch,  sondern  steht  auch  bei  Lucian.  de 
Astrol.  7.  —   £f hfvoc/ij  steht  nicht  blos  bei  Dichtern  als  Mond, 
sondern  auch  in  den  in  ionische?  Prosa  geschriebenen  Stücken 
des  Lucian  z.  B.  de  Dea  Syria  4.  —    2x*/p*<p«fcv  fehlt.  Diese 
Form  steht  bei  Lucia*.  Lexiphan.  40.     Hr.  Sehn,  hat  blos  die 
Formen  cxipxGsiov  uud  <jxipot$tov.  —    '2xopQiojm%oc.  fehlt.  Es 
ficht  bei  Lucian.  J^er.  Mist.  I.  43.  —  ^TpocniOQ  fehlt.    Als  Bei- 
der Athene  steht  es  bei  Lucian.  Diall.  Meretr.  IX.  —  % 
tfii  fehlt.    5,  Lucian.  Mortt.  Diall.  27,  7.  —  EuyxovQläs 
ist  nicht  zweifelhaft.    Es  steht  sicher  bei  Lucian.  Deorrf  Diall. 
Ho,  6.  —    ^VftfrccTpiwryc  fehlt.    Es  steht  bei  Lucian.  Solgec.  5. 
S.  das.  dir  Atisleger.  —    Xvptppcvrifo  nicht  zwcifelbjg^'  Ei 
steht  richtig  bei  Lucian.  Demosfh.  Encwn.  25.  —  ^vvxvxTTreioo 
fehlt.    Es  steht,  obwohl  zweifelhaft ,  bei  Lucian.  Cat.  48.  — 
St/vip/CTOC  dagegen  ist  nicht  zweifelhaft;  es  steht  unangetastet 
bei  eben  demselben  Asln.  24*  —    'ECvfaiTTOV   ist  Druckfehler 
für  ovvUtrvov.  — .  ^vvETTicrt v&fco  steht  bei  Epicfet.  Alan.  46.  — 
TovoTspriiiz  ist  Druckfehler  *für  TVK(m\pr\Tr\c.    Aus  den  von  uns. 
zufälliger  Weise  aus  dem  Lucian  blos  aus  dem  Buchstaben  £ 
aufgegriffenen  Wörtern  geht  hervor ,  daf$  für  dieses  Wörterbuch 
zum  Theil  die  zugänglichsten  Hiilfsmittcl  noch  nicht  genug  be- 
nuut  sind.    Denn  wollten  wir  das  Reitzische  Lcxicon  Lucianeum, 
das  den  vierten  Theil  des  H einst erhuis-Gesner'schen  Lucian  aus- 
macht, vor  uns  nehmen,  so  wollten  wir  noch  eine  reiche  Nach- 
lese von  ganz  fehlenden  Wörtern  halten,  und  tausende  von  Wör- 
tern, die  entweder  gar  nicht,  oder  blos  durch  »Lucian.*  nach- 
gewiesen sind,  durch  bestimmte  Stellen  belegen.     So  etwas  zu 
thun  ist  übrigens  kein  Verdienst;  .getadelt  aber  kann  der  Lexiko- 
graph wohl  nicht  mit  Unrecht  werden ,  wenn  er  es  unterläfst.  Hie& 
also ,  und  noch  in  so  manchen  vollst.  Ltxicis  über  einzelne  Schrift- 
steller, ist  noch  ein  weites  uud  reiches  Feld  für  Verbesserun- 
gen, welches  für  den  Behuf  einer  künftigen  Ausgabe  gleich  jetzt 
und  nach  und  nach,  aber  nicht  erst,  wenn  dem  Verleger  die 
ganze  Auflage  ausgegangen  ist,  bearbeitet  werden  sollte.  Doch 
»neb  in  dieser  Gestalt  dürfen  wir  uns  dieses  Nationalwerks  freuen; 
am  aller  wen  igsten^  aber  brauchen  wir  unsere  Nachbarn  jenseits 
des  Rheins  zu  beneiden,  die  sich  erst  kürzlich  bewogen  fauden, 
zur  fceioiderang  des  Studiums  der  Griechischen  Spruche  dea 
kläglichen  Schrwelius  wieder  abzudrucken! 

M.  H.  G. 
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Gedichte  von  Samuel  Christian  Pape,  begleitet  mit  einem  bi- 
ographisahen  V orworie  von  Fr ic drich  Baron  de  la  Mo  t  te 
Fouque\  Tüb'ingen  bei  C.  F.  Osiander,  1822.  XXXII 
und  438  S.  8. 

Aus  der  biographischen  Phantasie   des  berühmten  Vorredners 
beben   wir  folgende   unbczwoifelbare  Lebensereignisse  hervor« 
S.  C.  Pope  ward  1774  in  Bremen  geboren.    Sein  Vater  Hein- 
rich Pape,  Prediger  im  Bremischen  Dot£e  Wulsbüttel  haj  sich 
durch  za  lrciche  Schriften  theolog.  Inhaltes  und  eine  Umarbei- 
tung des  Bremer-  Verdischeu  Gesaugbuches  bekannt  gemacht. 
Seinen  Wohuort  umgiebt  eine  endlose  einsame  Heide,   aus  der 
'  Hr.v.F.j  an  Ossian  denkend,  das  erste  Aufkeimen  von  des  jun- 
gen Dehlers  »ernster  und  iu  tiefer  Wehmut  so  unaussprechlich 
»holden  Sehnsucht«  nach  dem   Jeyseit  ableitet,   Ree.  dagegen, 
dem^fter  Foutrueische  ßlick  abgeht,  eiuen  Theil  von  des  liebens- 
würdigen Manues  düsterer  Befangenheit  und  unljrischer  Trockeu- 
heit.     Bis  1 7 83  lebte  er  als  »einsames  Heideblümchen«,  ein 
wunderschöner  Knabe,  i«  kräftiger  Fülle  der  Gesundheit  'blü- 
hend, »die  so  gerne«  (sagt  F.,  wir  wissen  nicht  nach  welcher 
Erfahrung)  »bei  tieferen  Gemütern  einem  elegischen  Gejuldc  Kaum 
»zu  gönnen  pflegt,  der  Empfindung  des  Reichen  oder  Ruhmgc- 
»kröuten  vergleichbar,  welchen  ein  höheres  Ahnen  die  jVichtig- 
»keit  aller  irdischen   Dinge   zulfistert,.     *Dabci  —  und  wohl 
»auch  Daher*  (woher?  aus  Fülle  der  Gesundheit??)  »regte  sich 
»iu  dem  Knaben  eine  seltsame  Xeiguug  zum  Wechsel. o  Keinem 
Tisch  gönnte  er  lang*  seine  Stelle;  seine  Bücher  waren  eiuera 
ewigen  Tauschhandel  unterworfen  j  und  selbst  als  Mann  verkauf- 
te er  bald  wieder  seine  Kleider  und  sonstigen  Sacheu,  um  sich 
andre  dafür  anzuschaffen.    Eine  elegische  Unart,  meiufRec,  die 
der  Vater  ihm  hätte  abgewöhnen  sollen.    Jetzt  ward  sein  Vater 
nach  Visselhövde  in  Verden  versetzt,  iu  eine  etwas  freundlichere 
Umgebung,  die  den  unvcrwöhhten  Knaben ,  wie  Hr.  v.  F.  meint, 
«ein  Paradies  ahnen  und  finden  Ii cfs.«  f  »Was  mag«  (ruft  er  aus) 
»der  junge  Dichter  an  jener  seltsameu  Stelle  Kirchhofe^)  • 

»wo&b  alles  geträumt,  gesonnen  hüben,  —  wohl  auch  gehofft!«  — 
Im  Herbst  1783  kam  er  nach  Bremen  auf  die  Schule,  wo  er, 
die  Ferienzeit  ausgenommen,  bis  1791  blieb,  und  dann  noch  ei- 
nige Jahre  beim  Vater  den  Studien,  besonders  der  hebräischen 
Sprache,  widmete.  Hier  liebte  er  mit  Leidenschaft  ein  junges 
Mädchen,  deren  frühen  Tod  er  1 794  in  einem  rührenden  Liede 
(St  56)  besang.  In  dcmselbigen  Jahre  gieng  er  nach  Göttingen, 
und  sclilofs  dort  seine  dreijährige  Laufbahn  mit  einer  Ueberse- 
tzung  des  Hiob,  vvelche  Eichhorn  mit  einer  Einleitung  beehrte« 
Nach  seiner  Heimat h  zurückgekehrt,  lebte  er,  durch  äussere  Ud-  1 
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fitäe  gebeugt,  wiederum  trübe  Zeiten.  Hr.  v.  F.  sucht  das  zu- 
gJeich  »hohe  und  tiefe«  Wesen  seiner  »sogenannten  Melancholie« 
ml  der  Elle  des  »glaubigen  Sinnes«  auszn  messen  ,  giebt  aber  auch, 
bei  seiner  gewohnten  Milde,  den  Freunden  Pape's  nicht  ganz 
loreebt,  die  »eine  poetische  Verletzlichkeit,  eiii  anmutiges  Hin- 
Kräumen  und  Hindämmern  in  seinem  Oram  und  ähnliche  Dich- 
Uenuiarten «  wahrnehmen.  Am  Ende  des  Jahrs  *794  «ds  Haus- 
lehrer in  Grasbergen  angestellt ,  könnt'  er  «immer  noch  nicht  fi  öh- 
lich-r  »werden .  Per  einsame  Ort  von  zwei  Feuer  stellen  zeigte 
ihn  nur  Himmel  uud  Mohr;  weit  umher  Lebten  nur  Bauren: 
»ein  lieber  wackerer  Stand ,  der  fiel  des  Schönsten  aus  guter 
»Vorzeit*  (aus  welcher?)  »in  sich  aufbewahrt  hat«,  aber  doch 
Dicht  zum  Umgänge  genügte,  »wenn  er  auch  vielleicht  bisweilen  * 
»dem  Dichter  manchen  tief  und  zart  empfundenen  Anklang  ver- 
slieh.« Jetzt  gesc nah ,  nach  des  Biographen  Ansicht,  ein  1  i  Sei- 
teu  hindurch  besprochener  Angriff  auf  Pafc's  Dichterruhm,  den 
wir  weiter  unten  beleuchten  wollen.  Im  April  1801  ward  Pa- 
pe Pastor  secundarius  zu  Nordleda  im  Lande*  Hadclu.  Sterb- 
falle in  seiner  Familie  verkümmerten  ihm  das  Leben,  besonders 
tSo8  der  Tod  seiner  Gattin.  Seiner  Stiefmutter  schrieb  er  1809  : 
»Ich  bin  jetzt ,  seit  ich  Wittwer  bin ,  so  äusserst  hypochondrisch, 
»und  dabei  so  träge  und  faul,  als  ich  nie  gewesen:«  und:  »ich 
»bin  übrigens  jetzt  ziemlich  gesund,  abgerechnet  meine  starke 
»Hjpochoudrie,  wie  es  iu  meiner  traurigen  Lage  und  an  dem 
»hiesigen,  einsamen  Orte  nicht  anders  seyn  kann.«  . —  In  dem- 
selben Jahre  neu  vermählt,  schien  er  froheren  Tagen  entgegen 
zn  sehen ,  aber  neue  Sterbefälle  erneuerten  seinen  Gram.  Dazu 
gesellte  sich  eine  Brustkrankheit;  er  ward  »finster,  niedergeschla- 
»gen,  beinahe  menschenscheu.«  Ani  5ten  April  1817  verschied 
er  endlich.  < 

»Ich  habe  nie,«  sagt  der  Vorredner,  »in  dem  mindesten 
»unmittelbaren  Verhältnisse  zu  dem  Säuger  gestanden,  dessen 
»Liederklange  mich  bereits  als  Knaben  mächtig  erregten,  so 
»wenig  des  Wieder haUes  auch  meine  Fteude  und  Bewunderung 
»damals  fand.*  Ist  hier  keine  Personen  Verwechslung,  so  möch- 
ten wir  fragen :  bis  wie  lange  ist  Hr.  v.  F.  Knabe  geblieben, 
der,  laut  S.  22  »im  Rheinkriege  179-}  die  ersten  Waffen  trug,« 
und  erst  im  Jahr  1796  (S.  d.  Inhaltsverzeichnis)  ein  Gedicht 
ton  Pape  lesen  konnte?  Oder  nimmt  er  das  Wort  Knabe  in  ei- 
nem andern,  dein  Ree.  nicht  geläufigen  Sinne?  S.  22  erzahlt  er 
beiläufig,  KJopstock  habe  den  »werdenden  Jüngling  Friedrich 
»Stolberg  bei  der  Lesung  eines  antiken  Dichters  in  französischer 
Uebersetzung  betroffen.  »Und  Sie  lesen  ihn  nicht  in  der  Ur»  * 
»Sprache?«  fragte  der  Barde  ernst.  »Da  erglühten  die  Wan- 
den des  Knaben  Friedrich,  und  bald  gewiesen  seiue  philologi- 
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»selten  Fortschritte  u.  s.  w.c  Friedrich  Stolberg  War  über  ein- 
undzwanzig Jahr,  als  er,  von  seinen  Rundesbrüdern  ermuntert, 
das  Griechische  zu  erlernen  begann.  Krst  ein  Jahr  darauf  kann 
ihm  Klopstock  das  ernste  Strafwort  gesagt  haben. 

Doch*  zum  boshaften  Angriff!  Bei  Pape's  erstem  Auftreten 
(1796)  in  den  damaligen* Almanachen  *)   (in  welchen?  nicht  in 
den  vossischen)  bewirkte,  nach  des  Hrn.  v,  F.  Darstellung,  ei- 
ne ungünstige  Recension ,  »oder  einige«,  denn  F.  hat  »die  Re- 
»cension  oder  die  Recensionen  nie  ausfüudtg  machen  können« — ; 
i  »Dafs  Pape  zwar*  dem  süssen  Umgänge  der  Musen  nicht  ganz 
»entsagte,  aber  doch  bei  weitem  minder  des  Herrlichen  aus  sel- 
tnen Liedessaiten 1  hervorldtekte ,   als  ohne  solch  eine  feindliche 
»Störung  würde  geschehen  seyn.«    Ist  das  wahr;  —  aus  Pape'a 
Worten  S.  9  folgt.es  ni«ht,  und  spätere  reifere  Gedichte  be- 
zeugen, dafs  er  Recensenten winke  nicht  verschmäht  habe;  — 
aber  ist  es  wahr,   so  geht  aus  dieser  krankhaften  Reizbarkeit 
hervor,  dafs  Pape  kein  eigentliches  Dichtertalent  besafs,  sondern 
höchstens  nur  Anlage  zum  Talent.    Den  wahren  Dichter genius 
lahmt  und  beengt  keine  Recension,  zumal  eine  schmähende,  so 
wenig  als  die  harte  Erdrinde  den  Schmetterling,  der,  ohne  sei- 
nen Farbenstaub  zu  verwischen,  hervorschlüpft  und  die  Flügel 
im  Sonnenlicht  entfaltet.    Hr.  *>.  F.,  der  gar  nichts  vom  Recen- 
senten erfahren,  weifs  »a  priori«,  es  se'y  ein  »übelwollender«; 
—  doch  S.  Ii  giebt  er  mildherzig  zu,   es  könne  —  da  »wir 
»alle  arme  Sünder«  —  auch  wohl  ein  Ehrenmann  seyn ,  »dessen 
»edles  Gemüth«  durch  »eine  dunkele  v/rdrufsdurchwebre  Stun- 
»dc  verstimmt  worden«;   nur  kein  Dichter,  weil  (S,  9)  »die  . 
i»recht  wundersam  romantische  Poesie»  des  Säugers  in  sein  das- 
»sisch    verneintes  oder  doch  vergipstes  Gemüth  keiuen  Eingang 
»finden  konute«.    Ree.  hat  nicht  die  mindeste  Lust,  die  Recen- 
sion in  den  gelehrten  Zeitungen  von  1796 — 98  aufzusuchen, 
wohl  aber  findet  er  sich  zur  Verteidigung  seines  Collegcn  auf- 
gefordert; #  er  behauptet  daher,  wie  Hr.  ♦>.  F.  yapriorit,  der 
Recensent,  oder  sein  etwaiger  Doppcltgänger,  sey  eiu  gar  lieber 
wackerer  und  verständiger  Mann,  und  die  Recension  habe  un- 
gefähr so  gelautet.  , 


„Institute , 11  sagt  F.,  „denen  nnsre  politisch  -  gewordene  Zeit 
*,jetzt  kaum  ein  augenblickliches  Leben  vergönnen  mag,  in  denen 
„jedoch  zu  jener  oft  prosaisch  gescholtenen  Zeit  sieh  das  lyri- 
sche Oaseyn  vieler  unserer  edelsten  Dichter  entwickelte."  Ehe- 
mals, als  Uoie  die  deutsche  Littcratur  hob,  war  es  die  höchste 
Ehre,  wenn  ein  junger  Dichter  mit  seinem  Namen  in  einrm  AI- 
mansche  stand ;  heut  zu  Tage  schreibt  jeder  Anfänger  seinen  ei- 
genen Almanach ,  und  die  erbärmlichsten  Versemacbcr  werden  von 
den  Vorstehern  zur  Bogenfullung  aufgefordert. 
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»Zum   erstcnmale  tritt   noch   ein    Dichter   auf,  Namens 
Pape.    Er  scheint  jung  zu  sey\{)  wenigstens  ist  seine  Bildung 
H^rudiich  und  einseitig,  und  bei  einem  schönen  Streben  nach 
Vollendung  und  Tüchtigkeit,  das  er  einem  Hölty  oder  von  Salis 
ibgelcrnl  haben  mag,  will  die  Rralt  nicht  zureichen.  Die  Natur* 
aat  lbni  eio  warmes  Herz  und  einen  guten  Verstand  verliefen, 
aber  sonst  dürftig  begabt.    Ein  Zug  tiefer  Melancholie,  der  sei- 
aen  Liedern  eingeprägt  ist,  scheint  aus  Leibesschwache  zu  ent- 
springen j  der  Dichter  überlafst  sich  der  Gefährtin  seiner  Ein- 
samkeit mit  süssem  Wohlbehagen^  aber  sie  tröstet  ihn  nicht,  sie 
qaalt  ihn  nur.    Unsere  Theilnahme  erregt  er,  aber  es  ist  ein« 
Theilnahrae,   wie  wir  sie  Kranken  und  Unglücklichen  zollen. 
Unter  den  Balladen  sind  einige  anziehend,  andre  sind  unklar, 
nebelhaft,  andre  sogar  komisch  wider  des  Vfrs.  Absicht,  z.  B. 
die  Florentinern!,  durch  eine  sonderbare  Ceurtoiste,   die  Stui 
Ritter  und  dem 'Fräulein  kein  Du  gestattet,  sondern  ein  höfli- 
ches Sie.  Der  Dichter  gleicht  einer  mit  Nebel  umflorten  Heide, 
auf  der  ein  paar  ossiansche  Gespenster  mit  unheimlichem  Un- 
behagen auf  -  und  abschwebeu.     Aber  auch  so  wird  er  den 
Phantasten,  die  sich  jetzt  um  den  Parnafc  drangen,  willkommen 
seju.    Und  hat  sich  erst  die  Romantik ,  die  kaum  noch  er- 
schlossen ist,    zur  heiligen  Ueberromantik   entfaltet,   dann  tritt 
wohl  gar  einer  aaf,  und  bewundert  »die  tiefen  Herzenslaute,  die 
»phantastischen  Schwingungen ,  die  wunderbar  hohen  Ahnungen, 
»die  unaussprechliche  Süssigkeit  der  Wehmuthcj   und  selbst  in 
deu  tmtmgel }  haften  Kunstwerken*,  einer  künftigen  Sammlung  wird 
»ihn  die  Idee  des  Dichters  aufgehn,  und  eine  Ahnung  von  der 
»schönen  Gestaltung,  die  der  Dichter  ihnen  bei  einem  fröhliche- 
»ren  Gange  seines  sehr  ift  stell  frischen  Lcbeus  verliehen  hätte.c 

Da  diese  Gedichte  noch  in  vier  Literaturzcitungcu  müssen 
recensirt  werden  $  und  in  sehr  vielen  Tageblättern,  so  wird 
«ohl  einer  der  Collegen  sagen  können,  ob  sein  Collcg  den  Sinn 
unsrcs  vielleicht  schon  seligen  Collegen  getroffen.  Und  damit 
entlassen  wir  diesen  Gegenstand.  Den  wackern  Barou  von  Fouciue 
»her,  deu  Sänger  des  edlen  Sigurd  und  der  lieblichen  Undine, 
bitten  wir,  sich  selbst  die  ernste  Frage  vorzulegen,  ob  er  wirk- 
liebe Wesen  vor  sich  sah,  oder  Schcinbilder ,  als  er. —  gewiük 
ia  der  Absicht ,  strenge  gerecht  zu  seyn  —  so  grelle  Urtheile 
sprach  über  einen  Dichter  und  seinen  Aecensciiten. 


Des  Xenopkon  von  Ephesos  Anthia  und  Habrokames. 
Aus  dem  Griechischen  i\btrseUt  von  Johauh  Georg  Kra- 
us ger,  erstem  Scriptor  an  der  AönigL  Hof-  und  Central- 
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bibliothek  in  München,  München,  48%o,  bei  E.  A.  Fleisch» 
mann.  8-  XII  und  476  Selten. 

Der  schon  durch  seine  Verdeutschung  des   Lonaus  (Lands- 
*hut,  1809.)  bekannte  Hr.  Krabinger  giebt  uns  hier  auch  den 
Roman  des  Xenophon  von  (Rhesus,  und  bewährt  dadurch  auf* 
neue  seine  Kenntnifs  beider  Sprachen ,  sowie  er  die  ihm  zu  Gebot 
stehenden  Bücherschätzc  benutzt.  Der  Lphesier  Xenophon,  den 
M.mche,  unter  Andern   Coruy  fEpist.  ad  Alexandrum,  BasiUi 
fd.,  p.  45;  in  edit,  Heliodori) ,  für  junger  halten  als  den  Ver- 
fasser des  Theagenes  und   der  Charikiea,   wird  von  Locella 
(Praefat.  ad  Xenoph.  Ephes.  eta  Fl.  seqq.)  in  das  Ende  des 
zweiten,  oder  zu  Anfang  des  dritten,  Jahrhunderts  christlicher 
Zeitrechnung  gesetzt;    und   Bast  ( Jen.  AUg.  Lit.  Zeit.  Febr. 
4ßf.  S.  a8g.)  stimmt  demselben  im  Ganzen  bei,  indem  er  an- 
nimmt Xenophon  sey,  nach  der  guten  Sprache  und  der  einfa- 
chen, von  der  Ziererei  späterer  Zeit  entfernten,  Schreibart  zet 
urtheilen,  m^er  den  ■vorhandenen  Erotikern  einer  der  ältesten. 
Auch  PcerUsamp  (Orat.  de  Xenophonte  Eph.  Accedit  in  eundem 
Observationum   critic.   Specime/t.  Ihxrlemi ,  4806,  8.)  enthält 
sich  z  var  eines  Unheils  über  sein  Zeitalter,  erklärt  ihn  jedoch 
ebenfalls  für  den  ältesten  und  für  das  'Vorbild  dieser  Dichter. 
Sonach  verdiente  er  die  Auszeichnung,  die  ihm   durch  diese 
Verdeutschung  (nach  der  Leipziger,  177,5,  angeblich  von  Bür- 
ger, und  jener,  die  %  Jahre  später  in  Onolzback  erschien,  die 
dritte),    und  durch  die  Anmerkungen,  die  sie  begleiten,  wi- 
derfahrt: denn  die  Verdeutschung  ist  im  Ganzen  richtig,  uud, 
eiuige  Ungelenkheit  abgerechnet,  lesbar;  die  Aumerkungeu  aber 
bekunden  verständige  Belesenheit  und  Kritik.    Der  Raum  be- 
schrankt uns  auf   wenige  Proben  aus  beiden.    Seite  3.  lautet 
das  Deutsche  so:    «Man  beging  das  heimische  Fest  der  Arte- 
mis —  von  der  Stadt  bis  zu  dem  Tempel  sind  sieben  Sta- 
dien — .«    Hr.  K.  folgte  hierbei  der,  falschen  Interpunction  der 
Ausgaben,  nemlich  dieser:     "tlysro  6k  Ttjc  Äprdfiuboc  hfi^iOQ 
£Opn\*  uro  ri\c  wbkfcoc  M  tJ  iepov  fsikhioi  U  eiatv  krra.  Peerl- 
kamp  streicht  ii  vor  eialv9  wo  es  freilich  in  diesem  Zusammen- 
hange uicljt  stehen  kann.    Gleichwohl  unrichtig.    Die  Worte 
"ttyrro  his  isjjbi/  sind   Ein  Satz:    *Es  wurde  ein  heimischer 
Festaufzug  der  Artemis  von  der.  Stadt  zu  dem  Tempel  gehalten, 
7  Stadien  weit.«    Festaufzug  ist  die  eigentliche  Bedeutung  von 
iofrii :  daher  die  Ausdrücke*  loprrju  ceyetv  oder  (weil  die  Tem- 
pel auf  Anhöhen  zu  stehn  pflegten)  ocvxyeiv  H«rod.  4,  76.  u. 
an  a.  O.    Seite  5.  »Schön  ist  Habrokomes,  —  und,  wie  kein 
einziger,   des  schönen   Gottes  Ebenbild.»    Dt  schönen?  Das 
wäre  tov  xotfav.    Im  Original  steht  hk\ou  p(p*ifMt  beou,  eines 
• 

/ 

k 
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«Wn  Gottes,  etwa  des  Apoll  oder  des  Hermes.    S.  7.  u.  8. 
ist  »was  dulde  ich?«  etwas  Anderes  als  das  Griechische  tl  tri- 
rc*fe?  (wie  ist*  mir?  was  fühle  ich?).    S.  8.  /ißpwiftij 
uhtfixt,  x*Xit>  ptv,  «XX*  VTrefflQivp.  «Ich  rase  gegen  den  schti- 
MB,  aber  stolzen,  Habrokomcs.«    Vielmehr:  ich   bin*  sterblich 
(rasend)  in  ihn  verliebt.  Ein  bekannter  Ausdruck.    S.  9.  ist  die 
Übersetzung :    »Unterdessen  weilten  sie  den  Tag  hindurch  im 
Tempil  der  Göttin«  gegen  den  Zusammenhang:  denn  ijurAntbia 
war  iQ  den  Tempel  gegangen.    Freilich   steht   im  Griechischen 
Tscrp,  aber   es  mufs.heisseu   'pjc  tovtgv,  »hierauf.«    S.  29. 
>*)  Tlc*tp04  ßioc  Tf.u\fi'T€Tcct  —  ;  *  Welch  ein  Leben  äbrigt  mir — ?« 
Ein  süddeutsches  Wort,  weiterer  Verbreitung  wohl  würdig,  da 
es  Einschreibungen  erspart.    Schwerfällig  ist  S.  44-  »Tugend- 
haftigkeit* (aaufoox^cj  und  uoch  weniger  analog  als,  was  wir 
jüngst  einmal    hörten,     Tugendsamkeit.     Enthaltsamkeit  ist  das 
Wahre.    Lndeutsch  klingt  uns  »ein  Opfer  entrichten*  {nepl  ttjv 
fojlxv  tyiVcvrc)  S.  4{)  >    unförmlich  S.  60:  »Sie  —  dachte  an 
vieles  zugleich,  an  die  Liebe,   Sch.iiirc,  Vaterstadt,  A eitern, 
Drang  und  Vermahlung.   ( 'fti  tvoeiTO*  bk  otpot  ttoA/.«,  tov  ipttirot, 
Toi  i  Gfxot/c  ,  t  7/  v  irarpibcc ,.  t  tj  v  kvky xjjv  .  rbv  yauov  )«  S. 
65.  beifst  zxvtoc  TUttvoi  nicht  »alles  ist  mir  wunderbar«,  sondern 
Alles  trijft  mich  unerwartet ,  widernatürlich.    Diese  Worte  sind 
weder  ein    Kinsehiebsel ,    noch    fehlt    etwas.    Aehnüches  aus 
Achilles  Tatius  (V.,  2ü,  S.  4y4«)  und  Chanton  (IL,  3.  S.  3y.) 
führt  Hr.  K.  selber  an.    Ungebräuchlich  ist  auf  der  folgenden 
Seite  »Ungemache«  in  der  mehrfachen  Zahl.  Zu  wörtlich  über- 
setzt wurde  to  jjwuol  odf  ociEC  tiroi^iay  durch  J>sic  machten  den 
Lejcliuani  verschwinden.«  S.  69,  »So  will  ich  —  grössere  Strafe 
dulden,  als  diese y.  ist  sie  anders  eine  Struje ,  S.  76.,  ist  unrich- 
tig: si  t/$  ts7»  ivenn  es  eine  (grössere)  gtebt,  heilst  es  iui  Gric- 
Aischen.    »Sikclicn«  für  Sizilien   S.  85,  87,  91    und  öfter  ist 
itfektirt.    Undeutlich  ist  S.  q5.  dies :    »Ja  bald  werde  ich  am 
Gemache  stehen  («/JO  "tj&tj  ^o/  tir*  GixyiuccTOG  <rr?j(70zt«/).«'  Hier 
mußte  eine  Umschreibung  die  Stelle  wörtlicher  Uebersetzutig, 
welche  unpassend  ist,  vertreten.  »Vor  dem  Gemache  zu  stehen« 
*  9H.  ist  schon  verständlicher,   und  »er  stellte   sie  vor  dem 
"Mfnuierchcn  zur  Schau*  aus «  (jjyev  u$  trp0(JT7f<J0fiLdvjjv  T^yot/c) 
rWn  da  trifft  den  Punkt   wenn  man  nur  die  Worte  »zur  Schaue 
wegUfst.    S.  il3.    »So  hatte  sich  alles  glücklich  gefügt  j  nur 
rlabrokomes  wufste  noch  nichts  davon.«    Im  Original:  upj  r}v 
**  fdv  xKKot  iv  auToTc  fcT/r>jöV/ft;c,  TO  et  *  *  fot  fiijöeirv  Äßfo- 
ravTX  twicrotrett.  Jlr.  K.  hat  den  Sinn  gefafst.  AucK 
kann  man  die  Auslassungszeichen  missen,  da  es  wohl  offenbar 
«t|  dals  Xenophon  so  schrieb:  to  bs  obx,  ort  etc.,  und  oc/x  in 
hi  folgend«  %n%  der  Achnlichkeit  wegen  r  sich  verlor.  Gemein 
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ist  S.  Ii 5.  der  Ausdruck:  »Keiner  konnte  mich  zum  Falle  be- 
reden ("Erfiff*  U  fLS  kjxccpTtTv  obfct'c).«. 

Soviel  dieser  Erinnerungen ,  die  dem  Ucbersetzer  "bei  ähn- 
lichen Arbeiten  in  der  Folge  nützlich  sevn  können.  Wir  mun- 
tern ihn  dazu  auf,  überzeugt,  dafs  die  Literatur  dadurch  nicht 
anders  als  gewinnen  könne.  Der  Verleger  hat  das  artige  Buch 
anständig  ausgestattet,  auch  für  einen  fleissigen  Corrcctor  ge- 
sorgt, unjl  verdient  dafür  das  Lob  aller  Feinde  von  grauem  Pa- 
pier, stumpfen  Lettern  und  Druckfehlern.  ,/  —  P« 


Läfst  sich  der  Pfarrzehnte  in  eine  bestimmte*  dem  Berechtigten 
und  Pflichtigen  vor  t  heilhaftere  Abgabe  verwandeln  ?    Ein , 
praktisches*  Handbuch  zur  rechtlichen  Heutthedung  des  Zc* 
hen  Wer  hält  nisses  ßir  Zehentberechtigte  und  Zehentpflichtigrt 
Von  W.  Gesskjlk.  Berlin  Gedruckt  und  verlegt  bei 

G.  Reimer. 

Dieses  von  einem  gründlichen  Denker  und  sachkundigen  Ge- 
schäftsmann über  die  Ablösung  des  geistlichen  Zchcntcn  veran-, 
lafste  Werk  ist  so  gediegeuen  Gehalts,  dafs  es  nicht  laut  genug 
angepriesen  und  empfohlen  werden  kann.  Der  Verfasser  spricht 
sich  auf  eine  so  gründliche  und  zugleich  fafsliche  Weise  über 
diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand  aus;  dafs  er  sich  dadurch 
die  vollestcn  Ansprüche  auf  deu  Dank  des  landwirtschaftlichen 
Pub  Iii  ■ums»  erworben  hat. 

Zur"  besseren  Beurtheilung  des  Anspruchs  und  der  recht- 
lichen Natur  der  Zchentabgabe,  schickt  er  eine  geschichtliche 
Entwicklung  des  Zehen t Weesen*  in  gedrängter  Kürze  voraus, 
und  spricht  sodann  in  ü  besonderen  Abteilungen .  i.)  Von  der 
Art  und  Weise,  wie  der  5chmälcruug  der  Pfarrciukünftc  ift 
solchen  Gegenden  vorgebeugt  werden  köuue,  wo  die  Geistli- 
chen nicht  aaf  einen  bestimmten  Staatsgehalt  gesetzt,  sondern  aHf 
Grundbesitz,  Naturalien  und  unbestimmte  Gefälle  augewiesen 
sind.  2.)  Von  der  Art  uud  Weise,  den  Natural  -  Zeh entbezug 
in  eine  andere  zweckmässigerc  Abgabe  umzuschaffen.  3.)  Vom 
Nachtheil  des  Natural  -  Zcheutbezugs.  4-)  Von  dem  Interesse, 
welches  die  Gesetzgebung  bei  der  Abschaffung  und  Umwandlung 
des  Naturalzehentcn  hat,  und  von  den  Grundsätzen,  von  welchen 
dieses  Interesse  ausgehen  dürfte.  5.)  Vou  den  allgemeinen  Gruud- 
zügen  zur  Ermittelung  des  Werths  und  Bestimmung  des  Gegen- 
satzes für  den  Natural -Zehentbezug«  ü.)  Vou  den  streitigen  Ze- 
hent  -  Gegenständem 

#  {Der  Bescblufs  folgt,). 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 

Gtfsner  *  über  Ablösung  des  geistlichen  Zehenten.. 

(B  t  s  c  b  l  u/s.) 

Um  Jas  bestehende  Zehentverhältnifs  gründlicher  ncurtheilen  z* 
können,  und  zugleich  deu  Berechtigten  und  Pflichtigen  einen 
Leitfaden  für  jenes  zu   geben,  hat  er  die,  in  Preussen,  über 
diesen    Gegenstand   ?orhandencn   allgemeinen   gesetzlichen  Be- 
stimmungen iu  einem  Anhange  mit  abdrucken  lassen. 

Ohiierachtet  diesem  Werke  die  preussischen  Zehcntverhält- 
nisse  zum  Grunde  liegen;  so  hat  dieser  Gegenstand  darum  nicht 
minder  grosses  Interesse  für  jeden  andern  Staat,  insofern  jene 
Verhältnisse  fast  allenthalben  nahe  zu  dieselben  sind. 

Man  kann' daher  jedem  Zehendpflichtigen  Landwirth,  und' 
jedem  zehentberechtigten  Landgeistlichen  dieses  Buch  unbedenk- 
lich zur  Nachlese  empfehlen,  und  zwar  um  so  unbedenklicher,, 
als  der  Verfasser  sich,  in  seinen  AblÖsungs -Vorschlägen ,  nur 
*on  dem  Geiste  leiten  läfst,  welcher  Recht  und  Gerechtigkeit 
gebietet,  und  insofern  er,  in  dem  möglichsten  Schutze  des  Ein- 
zelnen, dem  Ganzen  förderlich  zu  sejn  strebt. 

Er  setzt  die  Ablösung  als  wesentlich  nothwendig,  zugleich 
aber  ein  vollkommenes  Entschädigungs  -  Aequivalent  als  obersten 
Grundsatz  voraus ,  und  betrachtet  die  Ausgleichung  als  einen 
Gegenstand  der  Uebereinkunft  zwischen  Pfarrer  und  Gemeinde, 
wobei  aber  der  Staat  in  der  Stellung  des  Vermittlers  auftritt, 
der  sein  Augenmerk  unveTrückt  darauf  hinrichtet,  dafs  weder 
4er  eine  Theil  etwas  verliert,  noch  der  andere  zum  Nachtheil 
jenes  gewinnt.  Die  von  ihm  empfohlene  Art  und  Weise,  die- 
sen Zweck  am  besten  zu  erreichen,  scheint  Ref.  ganz  dazu  ge- 
eignet, dem  Zehentplhchtigen  und  Zehentberechtigten  volle  Be- 
friedigung zu  gewähren.  F. 


dessen  bei  G.  Fr.  Heyer.  Betrachtungen  über  die  Oeffentlich- 
keit  und  Mündlichkeit  der  Gerechtigkeitspjlege  von  A.  liater 
ton  Feveubjch ,  königl.  baierüchen  Staalsralh&s  Präsident 
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ten  des  Jpptllationsgcrichls  für  den  Rezatkrtis  etc.  4  4f. 

S.  43o.    4  fl.  3  kr.  1 

Es  bedarf  keines  weiten  Zurückgehen*  in  der  Literatur,  um 
der  Zeit  sich  zu  erinnern,  in   welcher  die  Vertheidiger  öffent- 
licher Rechtspflege,  und  einer  auf  die  Grundlagen  englischer 
Justiz  gebauten  Rechtsverfassung  entweder  als  excentrische  Köpfe 
höchstens  mitleidig  angesehen  oder  selbst  des  Jacobiuismus  und 
gefahrlicher  Neuerungen  beschuldigt  einer  strengen  Aufsicht  un- 
terworfen waren.     Der  Sinn   für  die    höchsten  Interessen  mit 
welchen  die  Forderungen  und  die  Sehnsucht  nach  Verbesserung 
dir  Justiz  zusammenhingen,  hatte  sich  verloren,  das  Audeukcn 
an   die  ehrwürdigen  Formen  der  deutschen  Rechtspflege  war 
untergegangen,  und  wo  es  sich  erhalten  hatte,  war  der  lieber* 
rest  zu  einem  erbärmlichen  Gaukelspiele  herabgesunken,  wovon 
ein  merkwürdiges  Beispiel   (nach  dem  Zeugnisse  des  Freiherrn 
T.  Drais  in  seiner  Geschichte  der  Regierung  und  hilduug  von 
Baden  unter  Carl  Friedrich.  I.  Thl.  S.  60.)  noch  1706  im  Mal- 
bergischen  vorkam,  indem  den  Schoppen,  ehe  sie  zur  Stimmen* 
ableguug  beim  Klulgerichte  ausrückten,  bei  Leib  -  und  Lebens- 
*  träfe  \ erboten  wurde,  anders  zu  votiren  als  das  schon  vorher 
ausgefertigte  Irlheil  lautete.    In  Zeiten,  in  welcheu  noch  die 
Folter,  wenigstens  zur  Ausmittelung  unbekannter  Mitschuldigen 
in  Deutschland  vertheidigt  wurde,  in  welcheu  die  Justiz  so  sehr 
die  Achtung  der  Menschenwürde  verloreu  hatte,  dafs  sie  die  bei 
jedem  Züchtliuge,  der  das  Zuchthaus  betrat  oder  veiliefs,  her- 
kömmlichen  körperlichen   Züchtigungen   mit   dem  empöreuden 
Scherze:  Willkomm  und  Ebschied  belegte,  mufsten  freilich  die 
kühneu   Verbesser  uiigsvorschläge   Einzelner  auf  unfruchtbaren 
Boden  fallen,   und  nur  für  eine  kommende  Generation  kounte 
die  Saat  reifen.    Nach  harten  Leiden  und  Kämpfen  ist  es  end- 
lich in  Deutschland  dahin  gekommen,  dafs  derjenige,  welcher 
vor  zwanzig  Jahren  (Ree.  bedient  sich  des  Bildes  das  der  Ver- 
fasser in  der  herrlichen  Zueignuugsvorrede  der  Schrift  au  den 
Staatsminister  von  Grolmann  braucht )  eingeschlafen  wäre  ,  um 
wie  Kpiinenides  jetzt  wieder  zu  erwachen,  glauben  inüfste,  dafs 
ein  Jahrtausend  unterdessen   über  den  Schläfer  hinweggegangen 
sey!  —  was   er  suchte,  würde  er  nicht  wiederfinden,  was  „et* 
sähe,  nicht  mehr  wieder  erkennen.  —    Das  ewig  deukmirdige 
Jahr  i8i3,  das  Jahr   der  Wiedergeburt  der  Freiheit  Deutsch- 
lands, gab  auch  der  Stimme,  welcne  die  bestehende  Rechtsver- 
fassung bekämpfte  und  Umgestaltung  verlangte,  Kraft  ui.d  Nach- 
druck«   Ueberall   fehlte  es  nicht  an  cmpiuuglicheii  Geinuthcni, 
welche  gerne  die  Stimme  der  Verbesserung  horchten.  Die  Schule 
der  Leiden  hatte  auf  inaiichen  grossen  Zusammenhang  auimerk- 
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sjra  <;rma: hr ,  das  Schlechte  und  Erbärmliche  hatte  in  der  letz- 
ten Zeit  ollen  sich  zur  Schau  getragen,  und  immer  mehr  solche 
AAQißgxr  verloren,    welche   den    täuschenden   Lockm^cu  so 
getrauten  bis  die  Mas'  e  abgeworfen  war;  überall  hatte  der 
rastlos  vorwärts  schreitende  Geist  eines  neuen  Lebens  au  den 
ktituteu  gerüttelt,  manche  grosse  Idee  welche  den  Einrichtun- 
gen des  Staates  zum  Grunde  lag,  mit  welchen  Deutschland  in 
nae  oft  traurige   Verbindung   gekommen  war,   batte  schnell 
weh  in  Deutschland  das  Bürgerrecht  sich  erworben,  die  überall 
in  deo  neaen  Gesetzen  wenigstens  ausgesprochene  Achtung  der 
bürgerlichen  Freiheit,  die  dein  Volke  zugesicherte  Theduahme 
«i  öffentlichen  Geschäften,  und  viele  unverkennbare  Vortheile 
©feniljcher  RechtspÜcge  hatten  den  ueueu  Instituten  Anhänglich- 
keit bei  dem  grossen  Thcile  der  Nation  verschafft.    Als  vor- 
züglich durch  die  Abtretung  mehrerer  einst  deutschen  in  den 
letzten  Jahren  mit  Frankreich  vereinigten  Provinzen  an.  deutsche 
Stuten  die  Frage  über  Beibehaltung  des  französischen  Verfah- 
rens oder  Einführung  der  im  Mutterstaate  geltenden  Rechtsver- 
fossuog  entschieden  werden  mufstc,  wurde  die  ernste  Prüfung 
der  Ausbeate  und  der  Vorzüge  der  neuen  Institute  iu  Ver»lei- 
ebung  mit  den  deutschen  Potmeu  und  Einrichtungen  ein  unab— 
vetüiches  Bedürfuifs,  und  das  grosse  köuigliche  Wert  in  der 
preussisclieu  Kabinctsordre  vom  20.  iuny  1816:  Ich  will,  dafs 
das  G  utc  überall,  wo  es  sich  findet,  henutzt,  und  das  Rechte 
anerkannt  werde,  die  Niedersetzung  einer  eigenen  zur  Prüfung 
bestimmten  aus  den   achtuugswürdigsten  Männern  bestehenden 
Coramissign   waren  völlig  geeignet,   jeden  Freund  der  Wahr- 
heit iu  beruhigen  und  zu  grossen  Erwartungen  zu  berechtigen. 
!Wh  schien  aber  die  Zeit  nicht  gekommen  zu  seyn,  in  welcher 
ruhig  und  leidenschaftlos   der  grosse   Streit  über  Einführung 
aeaer  Formen  geführt  werden  sollte.  Die  im  kurz  vorhergegan- 
genen politischen   Kampfe  cutfesselten   Pariheien  waren  noch 
nicht  beruhigt,  die  Stürme  der  Leidenschaften  hatten  noch  nicht 
geschwiegen.    Wohl   fühlten   viele,   dafs   die  Einführung  der 
itaeu  Institute  nicht  ohne  Verletzung  alt  hergebrachter  Rechte, 
fiiebt  ohne  Verrückuug  des  Sorgenstuhls  der  Bequemlichkeit  ge- 
stehen könnte.    Mouche  mistrauisch  gegen  alles  Neue  hielten 
«s  für  Pflicht,  zu  warnen.  So  hiefs  Einigen,  welche  die  Deutsch- 
et im  Munde  führen  ohne  das  Gefühl  derselben  in  der  Brust  » 
w  haben ,  jede  Anpreisung  öffendicher  Rechtspflege  und  der  # 
dunit  verwandten  Institute.    FrauzosentU.um;  Andere,  welchen 
m«  Worte:    Verfassung,    Oeffeutlichkeit,  Verantwortlichkeit, 
Schreckens worte  sind,  weil  sie  den  Schleier  von  manchen  Wer- 
ken der  I  i uster n'ufs  nicht  wegreissen  lassen  wollten,  suchten  die 
der  Oetieutlichkeit  als  gefährliche  Neuerer  zu  verläum- 
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den,  die  Stimmen  der  Machthaber  gegen  sie  zn  lenken  und 
2u  beweisen,  dafs  es  nur  ein  kleines  Häuflein  excentrischer 
Schriftsteller  sev,  welche  nicht  das  Leben  in  seinen  grossen  Be- 
wegungen und  in  den  einmal  notwendigen  Verhältnissen  auf- 
zufassen vermögend,  ewig  nur  in  einer  selbstgeschaffenen .  V\  clt 
lebten,  und  verlangten,  dafs  alles  nach  den  in  der  Studirstube 
ausgebrüteten  Idealen  sich  gestalte.  Andere,  welche  entweder 
in  ihrem  Leben  nie  öffentliches  Verfahren  in  der  Wirklichkeit 
kennen  gelernt,  oder  höchstens  als  unvorbereitete  oder  parteii- 
sche Zuschauer,  oder  auch  als  Mitglieder,  aber  mit  schlechtem 
Erfolge,  und  daher  als  erbitterte  Gegner  Theil  genommen  hat- 
ten, andere,  welche  in  der  ( h -Deutlichkeit  ein  Gespenst  sich 
dachten,  und  das  ehrwürdige  Heiligthum  der  Themis  gefährdet 
glaubten,  andere,  welche  die  Rechtswissenschaft  selbst,  die  sie 
sich  nicht  anders  als  ein  Kastengut  und  mit  geheimnifs vollen  For- 
meln denken  konnten,  für  bedroht  hielten,  suchten  durch  ein 
Aufsuchen  aller  möglichen  skandalösen  Anekdoten  aus  der  fran- 
zösischen oder  englischen  Justiz,  durch  eine  Nachweisung,  wie 
wenig  die  Ocffentlicl.keit  mit  den  bisherigen  übrigen  Instituten, 
mit  Vorschriften  der  Gesetze  vereinbar  sev,  und  durch  ein  An- 
häufen von  Gründen  »gegen  die  Oeffeuüichkeit,  wie  jeder  sie 
beliebig  sich  construirt  und  so  schwarz  als  *nöglich  gemalt  hat- 
te, um  sie  dann  desto  besser  bekämpfen  zu  können,  die  dro- 
hende Gefahr  abzuwenden,  und  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Geg- 
nern der  Oefientlichkcit,  die  zu  wohl  fühlten,  welch  erbärmli- 
che Figur  sie  bei  der  Öffentlichen  RechtspUege  spielen  würden, 
während  sie  bisher  glücklich  das  Gerichtsgeheiranifs  vor  unberu- 
fenen Zuschauern  und  Zuhörern  schützte,  gesellte  sich  gerne 
zu  dem  Kreuzzuge  gegen  die  neue  Rechtsverfassung. 

Als  zuerst  mit  Umsicht  uud  .'achkenn tu ifs  nach  würdiger 
Berathung  von  den  ehrenwerthen  Vertretern  der  Nation  auf  dem 
Landtage  in  Baiern,  iu  dem  Lande,  das  in  so  vieler  Rücksicht 
seinen  Nachbarn  vorausgeeilt  ist,  uud  schon  die  Früchte  mancher 
lange  vor  Jahren  bereits  gemachten  Experimente  geniefst,  wäh- 
Tcnd  andere  Staaten  erst  berathen,   ob  sie  denn  den  Versuch 
wagen  sollten ,  als  von  deu  Vertretern  dieser  Nation  die  Uef- 
fcntlichkeit  in  Autrag  gebracht  wurde,  als  Mitglieder  aus  allen 
Ständen  den  lebhaftesten  Antheil  aussprachen,  da  wollte  es  mit 
dem  Geschrei  nicht  mehr  gehen,  dafs  nur  ein  paar  gedungener 
f  oder  excentrischer  Schriftsteller   als  Ritter  der  Öffentlichkeit 
auftreten.    Man  mufste  allmählig  einsehen,  dafs  der  Forderung 
der  Ocffentlichkeit  andere  grosse  Forderungen  zum  Grunde  lägen, 
dafs  sie  mit  einer  veränderten  Ansicht  der  politischen  Verhältiiisse, 
mit  dem  Erwachen  eines  lebendigen  Sinne»  des  Volkes,  für  die 
grosstn  Angelegenheiten  des  Vateriaudes  zusammenhange,  und 
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der  Kampf  gegen  die  Oeffcntlichkeit  ein  Kampf  gegen  die 
Aiieuche  der  Idee  sevn  würde,  welche  einmal  erwacht  durch 
keifle  Mjic.it  der  Erde  zum  Schweigen  gebracht  werden  kann. 
Wa  der  geistreiche  Berenger  von  der  Ohnmacht  des  Versuchs, 
fioeo  Schriftsteller,  der  politische  einmal  anerkannte,  Wahrheiten 
predigt,  zu  bestrafen,  sagt:  voiis  punitsez  un  ecrivain  pour  avoir 
proclamc  des  verites  qu'il  croit  utUess  aussitöt  vitigt  ehr  tu  (uns 
entrent  dans  la  lice  et  loin  d'ctre  effrayes  i'ls  repetent  les  meines 
vtrites  äs  Us  repe'.ent  saus  vos yeux.  Qui peut  donc  les  enhardir, 
n  braver  et  vos  cachots  et  vos  arrc'ts?  c'est  ,  qutfs  croient  voir 
la  nation  derriere  eux ,  c'est  qa'U  ieur  semblc  entendre  la  voix 
de  Vopinion  ,  qui  les  animc  et  les  soutient  etc.  pafst  auch  auf  je- 
den >chriftsteüer,  der  Öffentlichkeit  vertheidigt.  Nur  selten  mehr 
ertönt  die  Stimme  der  Gegner;  mag  auch  z.  B.  Beschorner  (in 
seiner  >chiiit  die  Grundziigc  eines  Gemeinwesens  I.  Tbl.  S.  2g4) 
uns  versichern ,  dafs  bei  dem  deutseben  Criminalverfahren  alles 
—  die  Hauptpuuktc  wie  die  Nebenpunkte  —  öffentlich  sey, 
wahrend  bei  den  Engländern  und  Franzosen  nur  das  Ausserwc- 
untlichf.  öffentlich  wäre,  mag  auch  noch  zn weilen,  wie  z.  B.  in 
einer  neuen  Schrift  (über  das  Forum  der  administrativ -conten- 
tiosen  ^achen.  Ulm  1821  S.  47)  »och  behauptet  werden:  »man 
frage  doch  die  ruhigsten  und  besonnensten  Menseben  aus  dem 
Volke,  ob  nicht  die  Öffentlichkeit  unserer  Ständeversammlungen 
schon  einen  widrigen  Eindruck  auf  sie  machte,  wozu  soll  die 
Oeffcntlichkeit  der  Gerechtigkeitspflege  nützen?«  so  täuschen  doch 
dergleichen  Stimmen  nicht  mehr.  —  Allein  noch  ist  die  wichti- 
ge Angelegenheit  nicht  entschieden,  mit  einem  Antrage  auf  Ein- 
führung der  Oeffentliehkeit  ist  nichts  gethan,  und  die  Verthei- 
diger  der  Publicität  haben  selbst  häufig  durch  den  Mangel  einer 
klaren  Vorstellung  der  guten  Sache  mehr  geschadet  als  genützt, 
weil  bei  dem  neuen  Thurmbauc  keiner  den  anderen  verstand, 
«la  jeder  eine  andere  Art  der  Oeffentliehkeit  im  Sinne  hatte. 
Einige,  die  glaubten,  dafs  sie  wie  der  Theaterdirector  in  Faust 
wohl  wüfsten,  wie  man  den  Geist  des  Volks  versöhne,  glaub- 
ten, dafs  sie  alle  Forderungen  erfüllt  hätten,  wenn  sie  ein  Jti- 
stiischauspicl  aufführten,  in  welchem  Herr  und  Knecht,  das  Weib 
ait  ihrem  Strikstrumpfe,  und  der  Knabe  der  eben  nicht  spielen 
«wg,  in  trauter  Eintracht  wie  auf  den  Banken  des  Schauspiel- 
hauses bunt  durch  ciuander  sässen  ,  um  nach  geendigtem  Prozes- 
se zuzuhören,  wie  dem  armen  Teufel  von  Inquistten  all  seine  in 
bisherigen  Aktenbergen  aufgehäuften  Aussagen  noch  einmal 
und  mit  der  Frage  beschlossen  würde,  ob  er  nichts 
izusetzeu  wüfste.  Dafs  die  Oeffentliehkeit  nicht  we- 
d<s  Publikums  allein  da  sey,  dafs  diese  nur  die  untergeord- 
Rücksicht  gewähre,  schien  diesen  Gesetzgebern  gar  nicht 
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einzufallen,  dafs  der  Angeklagte  die  Zeugen  zu  scl.cn  und  z« 
hören  e.u  Urrecht  habe,  schien  gar  nicht  der  Beachtung  weith 
zu  sey»,  manche  kamen  sogar  dazu,  die  Ocnemlichkeit  nur  auf 
diese  Vorlesung  der  Aussigen  zu  beschränken,  lies*-,,  dann  die 
Akte.,  zum  Spruche  an  eui  anderes  Gericht  versenden,  das  den 
Angeklagten  gar  mc\,t  IU  Gesicnt  bekam,  und  schrieben  für  da, 
Gerieh?  eine  gesetzliche  Hcweistheorie  vor.  Vergessend  dafs 
Je  wahre  Ocnent.icbkcit  eben  darin  bestünde,  dafTdas  erken- 
nende Gericht  den  Totalemdruck  der  ganzen  Verhandlungen  er- 
bte e   dafs  nur  auf  d,e  vor  dem  Gerichte  abgelegten  A,~n 

SÄiÄ  n  Cru  "  ***  V  ödeten  «  -ch  der  Nation 
Oelfenthcbke.t  gegeben  zu  haben,  die  in  nichts  weiter  bestand, 

To-  1.  »    I  Th"rCfder  d"mPfen  schmutzigen  Gerichtsstube 
olfnet  werden  durfte    und  etwa  12  oder  20  Personen  in  der 

tTZ*  §^e"War,,g  "7°  Knuten.  Viele  hatten,  wenn  sie 
*on  Ocffcnfhchke.t  sprachen,  nur  die  des  französischen  Prozes- 
ses im  S.une,  sie  schienen  vergessen  zu  haben,  dafs  der  franz. 
Cmlprozefs  gerade  in  dem  wichtigsten  Punkte  bei  der  Aufnahme 
des  /.cugenbeweisses  inconsequent  -wurde,  indem  er  die  Ver- 

rl'rT^f     i  "L"r  'f  Gegenwart  «'"es  Gerichtsdcputirteu 

anordnet  und  dem  Tnbunal,  wclehes  nur  auf  den  Grund  der 
in  der  Sitzung  vorzulesenden  Zeugenprotokolle  entscheiden  mufs. 
das  wichtigste  Mittel  raubt,  durch  eigene  Wahrnehmung,  durch 
Gegenwart  bc.  der  Zeugenvernehmung  selbst,  den  zuverlässi- 
gen und  vo  IsUndigen  Eindruck  von  der  Glaubwürdigkeit  der 
aY  '.YTi i  ,Cr  Aussa?en  *u  erhalten;  diejenigen,  welche  die 
Oeüen.lichkeit  des  französischen  Criminalprozesses  anpriesen,  schie! 
«e„  nicht  zu  beachten,  dafs  sie  nur  Zuschauer  undP  Zubörer  im 
XcZlJ^0'^^  ™  Südlichen  Benrtheilung  dZ 
1,  tuT,  ,  r?d'8  °ey>  das  beka>""lich  geheime  Verfah- 
h  f  U  t'  ™1  T  iB  »er  Nähe  auch  hinter  dem  Voi- 
felT    f'f.»?'*™  dieScenen  zn  besehen,  welche  bei 

kZl  R  '  Lt,,,*"en/-sc,'a"e«-  blenden  und  entzücken 
7oZT™  ,r  T',*er  Jah,en  ''S«%»o  verschiedenen  Orten 
da  s'er  dtöÄ'. C'"?'üal*erbandlnnKen  war,  gesteT,,  aufrichtig, 
ttr  A  I  ?  ShlUn«CU  der  Assisenhöfe  immer  noch  mit 

A,U  i£  '  8  .CrUsSCU  U"d  Slcl'  »""'edi-'fit  überzeugt  habe, 
ISnH  ,L"'WC;,du"Sen,  welche  man  gegen"  Oenenüichkcit  gc- 
niacbl  hat,  am  besten  durch  eigene  Anschauung  sich  beseiten 
lassen,  er  gesteht,  dafs  der  Gang  des  französischen  Criminal- 

zÄT  S?  de«Al0,»CntC  a"'  ak  der  Angeklagte  in  der  öf- 
fent heben  Sttzung  des  Assisenbofes  erscheint,  bis  auf  wenige 
le  chtzu  ändernde  Punkte,  unfehlbar  den  Vorzug  vor  dem  dem"! 
«eben    scheinen    Verfahren  »     •       i    °      •  7 

«/•!„>„  venanren,    wie   es  in    den   meisten  deut- 

schen Staaten    „„cb  g.lt,    Ree.   ges(eht  ab„  ehpn  „ 
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tofrichtig,  dafs  er  in  Rücksicht  des  Vorverfahrens ,  welches  er  ans 
eoer  grossen  Zahl  französischer  Akten   und  durch  eigene  Ver- 
folgung bis  in  die  kleinsten  Punkte  des  Gerichtsgcbrauchs  ken- 
»fo  gelernt  hat,    keinen   Vorzug  des  französischen  Verfahrens 
ror  dem  deutschen  gefunden  habe.    Das  französische  Gesetzbuch 
ist  offenbar  in  Ansehung  der  Präliminar- Instruction  zu  kurz  und 
Jotkeu.  alt  und  überlafsf  zu  viel  der  Willkür  der  darin  handeln- 
den Beamten,  welche  zu  leicht  in  eine  der  Wahrheit  schädliche 
feindliche  Wechselwirkung  kommen.    Wenn  auch  der  Iustruk- 
tion>iichter  die  natürliche,  ruhige,  leidenschaftslose  Stellung  un- 
verruckt  beibehält,  so  mafst  sich  dagegen  die  Staatsbehörde  zu 
gerne  zu  viele  Instrucfionsacte  an;  durch  eine  unfehlbar  unrich- 
tige Auslegung  des  clameur  publique  durch  die  gesetzlich  (Art. 
4o  4«  Code  d'instruction )  gemachte  Ausdehnung  der  Befugnis-* 
se  der  Staatsbehörde  im  Falle  des  delit  flagrant  übt  die  Staats- 
behörde ei«  entschieden  ihrer  Stellung  als  öffentlichen  Ankläger 
widersprechendes  Recht  der  Vernehmung  des  Verdächtigen  aus, 
und  der  Gerichtsgebrauch  findet  kein  Bedenken,  dem  Staatspro» 
kurator  das  Recht  fortgesetzter  Vernehmungen  zu  geben,  unge- 
achtet Art.  45  (s.  auoh  Carnot  Instruction  criminelle  Tom.  L 
p.  /J.5 )  die  schleunige  Ablieferung  der  Acten   an   den  Un- 
tersuebuhgsrichtt-r  verlangt;  und  .den  verdächtigen  sous  la  main 
dt  la  Justice  stellt.    Nur  zu  leicht  übeiläfst  sich  die  Staatsbe- 
hörde dem  Amtseifer,  sieht  überall  Verbrechen  und  Verbrecher, 
und  nimmt  oft  in  der  besten  Absicht  es  mit  den  Mitteln  nicht 
so  genau,   durch  welche  sie  zum  Ziele  kömmt ;  (welche  nicht 
übertriebene  Klagen  die  französischen  Schriftsteller  über  diese 
Ausdehnung  der  Macht  der  Staatsbehörde  äussern,  zeigt  in  n  uc 
iter  Zeit  ki.aftig  Bavoux  in  seinen  lecons  prehminaircs  sur  le  Co- 
de penal  p.  6%2 ).    Die  Staatsbehörde  stellt  sich  zu  leicht  in 
Verbindung  mit  der  geheimen  Polizei,  und   lafst  sich  zu  ver- 
ächtlichen Mitteln   derselben    herab,   sie   unterhalt   mit  besol- 
deten Spionen  Einvcrständuifs,  und  erlaubt  sich  jede  List,  um 
aar  Geständnisse  zu  erhalten;  sie  hält  sich  für  befugt,  wenn 
der  Untersuchungsrichter  auf  ihren  Antrag  eineu  Verdächtigen 
sieht  verhaften  lassen  will,   an  das  Tribunal  erster  Instanz  sich 
zu  wenden,  und  wenn  auch  dies  die  Verhaftung  als  noch  nicht 
gegründet  erkennt,  verfolgt  sie  die  Klage  weiter  an  den  Appcl- 
htionshof.     Wer  mag  darin  die  ruhige  würdige  Stellung  de» 
Anklagers  der  im  Namen  des  Gesetzes  auftritt,  erkenneu?  Eilt 
Thetl  der  Vertheidigcr  der  französischen  Oeffentlichkcit  scheint 
selbst  gar  nicht  zu  wissen,  dafs  die  französische  ein  sehr  empö- 
rendes nicht    selten  angewendetes   Mittel    kennt,     den  Ver- 
dächtigen au  secret  xu  setzen;  ein  Mitlei,  das  der  deutschen 
Folter  nicht  sehr  unähnlich  ist  und  viel  schrecklicher  wird,  da 
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das  Gesetz  sich  darum  gar  nicht  kümmert,  und  nur  die  Will- 
kür der  Beamten  entscheidet.    Mögen  alle,  die  sich  die  unbe- 
dingte Einführung  des  französischen  Prozesses  fauch  des  Ver- 
fahrens in  der  Voruntersuchung  wünschen)  nur  die  Schilderun- 
gen Berenger's  de  la  justice  criminelle  p.  3Sj%  und  die  neueste 
Schrift  von  Duptn:  Observation*  sur  plusieurs  poüits  etc,  p.  ~6 
lesen!  —  Am  schlimmsten  war  es  noch,  dafs  man  in  Deutsch- 
land, wenn  man  die  Einführung  der  Oeffentlu    keit  verlangte, 
an  die  Ungeheuern  Erschütterungen  nicht  dachte,   welche  die 
ranze  Gerichtsverfassung  und   die  Ree'  tspfle-re  im  Civil-  wie 
im  Criminal- Verfahren  eben  so  wie  die  Civil-  und  Criminal- 
Gesetzbücher  selbst  erleiden  mufsten,  wenn  die  neueinzuführ en- 
de Ocflentlichkeit  kein  hohles  Wort  und  eine  in  sich  selbst  zer- 
fallende Form  werden  soll,   au  welcher  bald  selbst  diejenige 
keine  Freude  haben  sollen,  welche  für  ihre  Einführung  stimm- 
ten.    Wahre  Publicität  des  Verfahrens  ist  keine  Ptlanze,  die 
überall  auf  jedem  Boden  der  für  sie  gar  nicht  zubereitet  ist, 
lind  unter  jedem  Himmelsstriche  gedeiht,  sie  verlangt  organische 
Umgebungen,  sie  ist  nicht  mit  Einzelnrichtern ,  sie  ist  nicht  mit 
einer  Verfassung  verträglich  in  welcher  die  Justiz  noch  gar  nicht 
Ton  der  Verwaltung  getrennt  ist;   sie,  eingeführt  bei  unserer 
deutschen ,  in  den  meisten  Staaten  noch  besteheuden  Verfassung 
der  Aemtcr  und  Gerichte  auf  dem  Lande,  eingeführt  bei  der 
noch  gellenden  Patriinonialgerichtsvcrfassung ,  wäre   ein  neuer 
Lappen,  der  dem  alten  Kleide  aufgeflickt  würde,    und  das  alte 
Kleid  jetzt  nur  noch  lächerlicher  machte.     Die  Grundmaximcn 
des  Verfahrens  müssen  selbst  durch  Einführung:  der  Ocffcntlich- 
keit  erschüttert  werden,  z.  B.  im  Civilprozesse  die  Eventuaima— 
3time,  die  ganze  Einrichtung  der  Partheienschriften,  z.B.  in  Au- 
echung  des  Punktes,  ob  die  Rechtsausführungen  auch  nothweu- 
digc'Thcile   der  Schriften  sejenj    die  ganze  bisherige  Art  der 
Beweisführung,  z.B.  bei  dem  Zcugeubcweise  wird  durch« Oef- 
fcntlichkeit  eben  so  sehr,  als  das  bisherige  Svsiem  der  Rechts- 
mittel erschüttert.     Im  Strafprozesse  erhält  die  ganze  Trennung 
der  General-  und  Special- Untersuchung,  wenn  wahre  öeflfeut- 
lichkcit  eingeführt  wird,  eine  andere,  und  zwar  ihrem  wahren 
Wesen  wieder  entsprechende  Bedeutung,  und  es  zeigt  von  dem, 
völligen  Verkennen,  der  wahren  Ansicht,  wenn  z.  fi.  der  Verf. 
eines  neuen  Entwurfs,  der  augeblich  auf  OeiTentlichkeit  gebaut 
«evn  soll,  behauptet,  dafs  auf  den  Unterschied  der  General -und 
Special -Untersuchung  nichts  weiter  ankomme,  oder  wenn  in  ei-» 
nem  andern  Entwürfe  die  Special- Untersuchung  in  dem  Sinn, 
wie  sie  z.  B.  im  Baicrischen  Getetzbuche  voikömmt,  aufgestellt 
und  nur  am  Schlüsse  ein  ^.ctenau  zug  öffentlich  vorgelesen  wird.  — 
Ree.  findet  kein  Bedenken,  zu  gestchen,  dafs  eine  halbe  Oef- 
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ffudichkeit  schlechter  als  gar  keine  ist,  weil  sie  eine  Täuschung 
de  Volkes  enthält,  dessen  gerechte  Portierungen  auf  etwas  ganz 
»deres  giengen,  als  mau  gab,  vveii'der  Gesetzgeber,  der  soge- 
nannte Oeffentlichkeit  eingeführt  hat,  sich  einbildet,  dafs  er  den 
Forderungen  der  Zeit  Genüge  geleistet  habe,  und  dadurch  die 
Einführung  eines  auf  wahre  Oeffentlichkeit  gebauten  Gesetzbuchs 
nm  Jahrzehnde  wieder  verzögert  wird ,  da  vor  der  Hand  we- 
nigstens etwas  geschehen  ist ,  weil  vorzüglich  durch  eine  Pseudo- 
Oeffentlichkeit  die  Ansichten  des  Volks  irre  geführt  werden, 
ond  das  Gute,  welches  man  sich  in  gerechter  Erwartung  ver- 
sprach, eine  solche  frazenhafte  Natur  in  der  neuen  Gestalt  au- 
nimmt,  dafs  allmählig  selbst  der  Sinn  für  das  Gute  unterdrückt, 
das  Interesse  und  die  richtige  Ansicht  des  Vottcs  zerstört  wird. 

Unter  diesen  Verhältnissen  bei  diesen  Verschiedenheiten  der 
Ansichten  über  OcÖentlichkcit,  war  die  Erscheinung  eines  Wer- 
kes Bedürfnifs,  dessen  Verfasser  lange  schon  als  einer  der  aus- 
gezeichnetsten genialen  Rechtsgelchrten'nlJgemein  verehrt  war,  der 
mit  seltener  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Völker  mit  geschärf- 
tem philosophischem  Blicke  die  Gahe  richtiger  und  sicherer  Be- 
obachtung mit   einem  Schatze  des  theoretischen   Wissens  und 
Roer  Fülle  von  Erfahrungen  verbindet,  und  selbst  durch  vielfa- 
che Amts  Verhältnisse,  als  Gelehrter,  als  Mitglied  eines  in  Deutsch- 
land hochverehrten  Justizministeriums  un4  seit  einigen  Jahren  als 
Chef  eines  geachteten  Appellationshofes  vor  vielen  berufen  war, 
über  einen  Gegenstand  zu  reden,  welcher  im  nahen  Zusammen- 
hange mit  einem  andern  stand,  der  dem  Verfasser  schou  i8i3 
eine  classische   Bearbeitung  verdankt.     In   einem  Werke  über 
Oeffentlichkeit  roufste,   wenn  es  der  grossen  Aufgabe  entspre- 
chen sollte,  vorerst  das  Wesen  der  Oeffentlichkeit  erforscht  wer- 
den,  es  mufste,   weil  nur  dadurch  eine  lebendige  Anschauung 
des  Rechts  gewonnen  werden  kann,  auf  dem  historischeu  Wege 
die  Ansicht  der  Volker  von  Oeffentlichkeit  zugleich  mit  den  ver- 
schiedenen Formen  verfolgt  werden,  unter  welchen  bei  Völkern 
ron  verschiedener  Kultur  die  Publicität  erschien,,  es  mufste  der 
Zusammenhang  der  Oeffentlichkeit  mit  allen  verwandten  Institu- 
te», mit  deu  Forderungen  'die  als  consequente  Folgerungen  sich 
»us  der  Oeffentlichkeit  erffebeu .  mit  allen  Umgestaltungen  die 
*c  verlangt,  nachgewiesen  werden.     Es  kam  in  einem  solchen 
^Verke  nicht  darauf  an,  im  Gewände  einer  ^elehrteu  Deduktio» 
•der  in    steifer  Actensprache  einen  Gegenstand  zu  behandeln, 
Welcher  eine  grosse  Volksangelegenheit  geworden,  darauf  rech- 
nen konnte,  dafs  die  ihm  gewidmete  Schrift  nicht  im  engen  Krei- 
*•  der  Gelehrten  bleiben,  sondern  bald  ein  Gemeingut  aller  Ge- 
bildeten des  Volks  aus  allen  Ständen  werden  würde.    Ein  Werk 
der  Art  mufste  durch  die  Tiefe  der  wissenschaftlichen  Forschun- 
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gen,  clurrli  das  sorgfältige  Verfolgen  aller  möglichen  Beziehun- 
gen des  Gegenstandes,  den  wissenschaftlich  gebildeten  Staatsmann 
und  Juristen  befriedigeu  und  durch  die  Klarheit  der  Begriffe 
durch  die  Lebendigkeit  des  Vortrags  jeden  Nichtjuristen  über- 
zeugen.    Es  bedarf  in  diesen  Blattern  nicht  der  Versicherung 
des  Reeens.,  dafs  das  uns  vorliegende-  Werk  jede  Forderung 
befriedigt,  und  zu  den  bedeutendsten  Werken  der  deutschen 
Literatur  gezahlt  werden  inufs.    Das  Ergebnifs  seiner  Betrach- 
tungen hat  der  Verf.  S.  4oo  selbst  ausgesprochen;   i.  die  Par- 
theien sollen  vor  dem  urtheilenden  Gerichte  mündlich  ihre  Sache 
vortragen,  wobei  <be  Prozefsgesetzgebung  dafür  zu  sorgen  hat, 
dafs,  zumal  bei  verwickelten  Rechtssachen,    dies  Gericht  eines 
sichern  schriftlichen  Leitfadens  nicht  ermangle.     2.  Den  mündli- 
chen Verhandlungen   zum  Erkenntnifs  (welche  die  Stelle  des 
Vortrags  durch  Berichterstatter  vertreten)  geht  in  bürgerlichen 
Rechtssachen   ein  schriftliches  Vorverfahren   durch  eingereichte 
Wecbselschriften  voraus,   um   den  Streit  zu  oidnen,  und  den 
Stand  der  Sache  fest  zu  stellen.     3.  Jeder  Parthei  steht  es  frei, 
durch  einen  Fürsprecher  ihre  Sache  zu  verhandeln.    4-  Die  Ver-^ 
waltung  der  Gerechtigkeit  d.  h.  nur  Beurthcilung  und  Entschei-* 
dang  streitiger  Rechtssachen  soll  nur  kollegiaUsch  zusammenge- 
setzten Gerichten  übertragen  seyn.    Man  hat  nicht  selten  dies 
oben  angegebene  Resultat  als  (las  Ergebnifs  der  ganzen  Schrift 
angesehen,  allein  mit  Unrecht,  es  bezieht  sich  dies  nur  auf  die 
Mündlichkeit  des  Verfahrens,  deren  Wesen  der  Verf.  in  der 
zweiten  Abtheilung  (ans  10  Hauptstückcn  bestehend)  betrachtet 
hat,  wahrend  die  erste  Abtheilung  die  OeffentUchkeit  der  Ge- 
richte in  9  Hauptstücken  uutersucht.     Der  Verf.  trennt  S.  2 5 
eine  unmittelbare  und  mittelbare  OeffenHichkeit,   und  nennt  die 
erste  jene,  durch   welche  die  gerichtlichen  Handlungen  selbst 
ein  Gegenstand  der  eigenen  sinnlichen   Wahrnehmung  Audcrer 
werden ,  während  bei  der  zweiten  Andere  nur  durch  Zcugnis<e, 
und  zwar  bei  uns  durch  urkundliche  gerichtliche  Zeugnisse  von 
dem  Geschehenen  in  Kcnntnifs  gesetzt  werden;  die  zweite  ist 
(S.  29)  nur  unvollständig,  weil  der  'VJfeg  vom  Wollen  durch 
dns  Thun  und  Handeln  h>  zu  dem  Bekundenden  Papier  oft  ein 
sehr  langer  ist,  auf  welchem  Manches  geschehen  kann,  welches, 
wenn  c*  bekannt  wäre,  die  Kraft  des  ganzen  Ergebnisses  zer- 
störte, nur  unmittelbare  Oeffentlicbkeit  ist  wahre,  eine  blos  ort- 
Itche  kann  mit  westphälischen  heimlichen  Gerichten  und  einer 
Justiu  der  Grönländer  bestehen  (S.  3i)  zur  persönlichen  gehört 
(S.  35 )  dafs  sie  ausser  den  eigentlichen  Richtern  bei  Ausübung 
des  richterlichen  Amtes  auch  die  Gegenwart  anderer  Personen 
fordert  oder  gestattet;  darnach  ist  sie  1.  Öcffentlichkeit  in  Be- 
zug auf  die  Partti eleu  selbst  (S.  36)  oder  2.  erweitert  auch  auf 
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vnbetbeili'gte  Zuhörer  (S.  37).  Nach  der  Verschiedenheit  {des 
Kechtsgrundes  aus  welchem,  und  des  Zweckes  für  welchen  das 
folk  bei  Ausübung  der  Richtergcwalt  zugegen  ist  (S.  3q — 5o) 
ist  die  Oeffentlich  eit  verschieden,  je  nachdem  das  Volk  selbst 
richtet  oder  das  Kichteramt  durch  Magistrate  ausüben  läfst,  oder 
in  despotischen  leiden  sich  verhält,  oder  in  verfassungsmässigen 
Monarchen  seine  gesetzliche  Stellung  bewährt.  N*ch  Verschie- 
denheit des  I  mstandes,  welche  gerichtliche  Handlungen  in  den 
Kreis  der  OefTentlichkeit  gezogen,  oder  von  dieser  ausgeschlos-  N 
*tn  sind,  nimmt  der  Verf.  (S.  5t)  absolute  Ocffentlichkcit  nur 
da  an,  wo  ohne  Ausnahme  alle  Gerichts1iandliuigen  in  Gegenwart 
der  Partheien  und  des  Pubirkums,  und  alle  Handlungen  der 
Partbeieu  vor  diesem  öffentlich  versammelten  Gerichte  geschehen; 
beschrankt  ist  die  OefTentlichkeit,  je  nachdem  der  Anfang  des 
Rechtsstreits  oder  das  Ende  desselben  verborgen  ist,  das  erste 
^ist  der  Fall,  wenn  den  Streitsverhandlungcn  vor  dem  erkennen- 
den öffentlichen  Gerichte  zur  Begründung  und  Befestigung  des 
Streits,  Verhandlungen  unter  den  Partheien  selbst  vorgehen,  das 
zweite,  v\enn  die  Richter  die  Abstimmung  und  Urtheilshndung 
im  Geheimen  verrichten.  Der  Verf.  schaltet  hier  einige  Betrach- 
taugen  (S  56 — 6f)  über  die  Voruntersuchung  im  Criminalpro- 
zesse  ein,  er  gesteht,  dafs  es  zwar  dem  Begriffe  der  General- 
Untersuchung  nicht  widerspreche,  wenn  dies  Verfahren  auch 
öffentlich  gedacht  werde,  allein  es  steht  nach  seiner  Meinung 
die  Oeffeutlichkeit  mit  dem  Gedanken  an  Erreichbarkeit  der 
Zwecke  dieses  Verfahrens  selbst  in  einem  auffallenden  Wider* 
Spruche,  daher  dies  Verfahren ,  nicht  ausgenommen  die  gericht- 
liche Verhandlung  und  Entscheidung  über  die  Frage  der  Verse- 
zung  in  den  Anklagestand,  als  nicht  öffentlich  angenommen  wer* 
den  mufs.  Ree.  beklagt  es,  dafs  der  Verf.  nicht  lusführliqher 
seine  Gründe  zu  dieser  Ansicht  augegeben  hat;  es  ist  wohl  ei- 
ner der  wichtigsten  Punkte,  in  wie  ferne  gerade  in  dem 
Vorverfahren  Publicitä't  möglich  ist.  Recensent  giebt  zu,  dafs 
durch  die  nachfolgende  öffentliche  Verhandlung  einige  Zwecke,  wel- 
che die  Oeffeutlichkeit  des  Vorverfahrens  fordern,  erreicht  werden 
köunen,  indem  das  Geheime  in  der  öffentlichen  Sitzung  an  das 
Licht  gezogen  wird,  daher  derjenige,  welcher  im  Geheimen  Bö- 
ses zu  verüben  Lust  hätte,  die  Geisel  der  spätem  Publicitä't 
scheuend  sich  hüten  wird.  Allein  erwägt  man,  dafs  der  Straf- 
prozefs  doch  der  Sache  nach  und  als  ein  Uehel  gedacht,  schon 
iu  dem  Momente  beginne,  wo  der  Bürger  als  angeschuldigt  er- 
klärt, summarisch  vernommen,  oder  doch,  wo  er  verhaftet  wird, 
erwägt  »an,  dafs  er  von  diesem  Augenblicke  an,  beraubt  der 
nöthigen  Ruhe  seines  Geistes,  abgeschnitten  von  der.  Berathung 
mit  Kechtsgelehrteii ,  den  Händen  eines  im  Amtseifer  leicht  ex- 
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ccdirenden  Beamten  Preis  gegeben  ist,  dafs  die  Qualen,  welche 
der  Inquircnt  dem  Angeschuldigten  zufügen  kann,  und  die  Fol- 
gen der  geistigen  Folter  nicht  ungeschehen  gemacht  werdei;  kön- 
nen, wenn  auch  in  der  öffentlichen  Sitzung  manches  darüber  be- 
kannt wird,  erwagt  man  dafs  in  diesem  Vorverfahren ,  das  nach 
Belieben  verlängert  werden  kann,  schon  die  Aufnahme  von  Be- 
weisen vorkommt,  welche  später  benutzt  werden,  auf  welche 
selbst  eine  Verurtheilung  erfolgen  kann,  erwägt  man  das  Ur- 
recht jedes  Bürgers  gegen  jeden  Mi fsb rauch  der  Beamtcngcwalt 
sicher  gestellt  zu  werden,   so  kann  man  nicht  den  Wunsch  un- 
terdrücken,  dafs  Publicität  schon    im  Vorverfahren  eingeführt 
werde,   ohne  dafs  es  eben  diejenige  zu  sevn  braucht,  weleiie 
dem  Hauptverfahren  zum  Grunde  liegt.    Ks  verdiente  ein  ern- 
stes Nachdenken ,  ob  nicht  das  französische  Gesetz  vom  9.  Oclbr» 
1789  über  Reform  einiger  Puukte  der  Grimma]  -  Gesetzgebung 
(in  Jiondoneau  coUection  generale  Tom.  I.  p.  33)  benutzt  wer- 
deu  könnte.     Darnach    wurden  vom  Anfange  des  Prozesses  an 
xu  allen  Verhandlungen  gewählte  Notables  beigezogen,  welche 
verpflichtet  waren :  en  leur  ame  et  consegnee  de  faire  au  juge 
des  obsenations  tont  d  charge  quy d  dec karge.     Vom  Momente 
an  als  ein  Bürger  verhaftet  wird,  hatte  er  das  Recht,  sich  Ver- 
theidiger  zu  wählen,  welche  frei  mit  ihm  sich  unterhalten  könn- 
ten j  der  Vertheidigcr  konnte  bei  allen  Zeugenvernehmungen  und. 
andern  Akten    der  Untersuchung  gegenwärtig  sevn,   uud  nach 
dem  Ende  des  Acts  dem  Richter   die  geeignete  Bemerkungen 
machen.    Sollte  es  nicht  möglieh  sevn ,  ähnliche  Vorschrift«  11  ein- 
zuführen? Sollte  nicht  eine  Art  von  Publicität  durch  Beziehung 
von  zwei  rechtlichen  Bürgern  zu  jedem  Akte  der  Voruntersu- 
chung möglich  werden?  Wurden  sogrosse  Bedenklichkeiten  ge- 
gen das  Recht  des  Angeschuldigten  sprechet! ,  sich  schon  vom 
Momente  der  Verhaftung  au  einen  Defensor  zu  wählen  ?  Rccens. 
hört  freilich  schon  die  Stimmen   derjenigen,   welche  ohnehin  in 
neuerer  Zeit  Heber  alle  Advokaten  verbannen  möchten,  und  die 
es  sich  gar  nicht  als  möglicli  denken,  dafs  der  Advocat  redlich 
und  gewissenhaft  seine  Pflicht  thue,    ohne  zu  niederträchtigen 
Mitteln  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  er  hört  die  Stimmen  so  vie- 
ler Inquircnten,   welche  versichern,  dafs  nach  Einführung  sol- 
cher neuen  Vorschläge  es  nicht  mehr  möglich  sej,  ein  Geständ- 
iüfs  zu  erhalten.    Freilich  wird,  wenn  solche  Publicität  einge- 
führt wurde,  die  Sitte  aufhören  müssen,  nach  weicher  der  in- 
quirent einem  Mitgefangenen  den  Auftrag  giebt,  den  Augeschul- 
digten, der  nicht  gestchen  will,  auszuhorchen,  uach  welchem 
der  Gefangen wärtcr  angeblich  vom  Kameraden  oder  Mitschuldi- 
gen ahgefafste  Billets  dem  Angeschuldigten  bringt,  damit  der  Ar- 
me sieh  verrathe.     Allein  schwerlich  ist  dem  Unterfange  dieser 
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»cbändlichen  Mittel  nachzuweinen,  und  dafs  Niemand  das  sogenannte 
netlre  au  secret  vertheidigen  wird,  glaubt  Ree.  hoflen  zu  dürfen. 
£5  ist  hier  niclit  der  Kaum,  die  Einwendungen  zu  beseitigen, 
ond  die  Ausführbarkeit  der  Vorschläge,  so  v\ie  die  Beschrän- 
kungen, unter  denen  sie  empfohlen  werden  können,  nachzuwei- 
sen.   Was  das  Krkenntnifs  der  Versetzung  in  den  Anklagestand 
betrifft,  50  scheinen  die  Gründe,  welche  schon  öfters. und  vor- 
lii^iich  in  neuerer  Zeil  tn   den  Memoircs  über  Einführung  der 
J  rj  im  Waatlande,  U.  Thl.  S.  3j2  für  die  IVoth wendigkeit  an- 
gegeben worden  sind,  dafs  das  Gericht,  welches  über  Anklage 
erkeuut,  den  Angeschuldigten  selbst  höre,  überzeugend  zu  seyn. 
—  In  Ansehung  der  Oeftentlichkcit  der  Hauptuntersuchung  spricht 
der  Verf.  S.  5q  die  Meinung  aus,  dafs  wenn  rechtsgelehrte  Rich- 
ter nach  gesetzlich  bestimmten  Beweisgründen  richten ,  eine  schrift- 
lich geführte  Ilauptuntersuchung  nothwendig  sey,  u.  dafs,  wenn 
Oeffentlichkeit  s'talt  finden  soll,  dies  nur  in  so  fern  möglich  wer- 
de, dafs  nach  geschlossenen,  urkundlich  beglaubigten  Beweis- 
verfahren ,  der  Angeschuldigte  seinen  Richtern  gegemiber  gestellt 
und  hier  auf  den  Grund  der  geführten  Hauptuntersuchung  öf- 
fentlich angeklagt  und  vertheidigt  wirdj  der  Verf.  bemerkt  (S. 
61)  dafs  zwar  dies  mehr  zur  Förmlichkeit  und  Feierlichkeit 
dienlich  seyn  wird,  wenn  man  nicht  noch  anderes  damit  in  Ver- 
bindung setzt,  was  zur  Bekräftigung  der  Gesezlichkcit  der  Un- 
tersuchung und  des  Inhalts  der  L'ntersuchungsprotokolle  und  zur 
Versicherung  der  Vollständigkeit  aller  Schutzmittel   des  Ange- 
schuldigten dienen  kaun.     Wir  dürfen  honen,    dafs  der  Verf. 
diesen  wichtigen,  hier  nur  angedeuteten  Punkt  mit  seinem  Schärf- 
te und  nach  den  Erfahrungen,  welche  er  auf  seiner  letzten 
üehc  nach  Paris  gemacht  hat,    in  der  nächstfolgenden  Schrift 
erörtern  werde  j  es  ist  dies  um  so  noth wendiger ,  als  manche  Lc- 
jer  der  vorliegenden  Schrift  schon  verleitet  worden  sind,  zu 
giatiheu,  4*1*  der  Verf.  in  Crimiualsachen  die  Öffentlichkeit  gar 
nicht  für  nothwendig  halte,  indem  er  die  Nichtöffentlich* eil  der 
Voruntersuchung  klar  (S.  58)  auerkenne  und  S.  6i  selbst  geste- 
he, dafs  dies  Schlufsverhör  nur  zur  Förmlichkeit  dienlich  seyn 
wurde.     Ree.  kann  aber  nach  sorgfaltigem  Studium  der  Schrift 
diese  Meinung  nicht  theilen ,  und  der  Verf.  selbst  hat  über  die 
einzeluen  Momente  der  Otflentlichkcit  sieh  zu  bestimmt  ausge- 
sprochen, als  dafs  die  Anwendung  auf  den  Strafprozefs  schwie. 
ri«  seyn  sollte.    Wenn  der  Verf.  S.  98  klar  ausspricht,  dafs  ein 
*ut  richterlichen  Behandlung  ausgestelltes  Recht  bei  seinem  Durch- 
gange durch  verborgene  gerichtliche  Wege  allerdings  wesent- 
lich gefährdet  sey,  wenn  er  S.  io4  überzeugend  beweiset,  daf« 
Zeugen  in  Gegenwart  des  Betheiligtcn  vernommen  werden 
ftjüsscg^  wenn  er  S.  t35  «in  sehr  niederschlagende*  leider  nur 
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xu  wahres  Bild  von  der  Gestalt  der  Richter  Versammlungen  macht, 
wo  er  S.  i64  selbst  eben  so  kräftig  als  wahr  sagt  »wo  die  er- 
kennenden  Gerichte  nicht  auf  eigene  Vernehmnng  des  Ange~ 
schuldigten,  sondern  blos  auf  dasjenige ,  was  ihnen  in  den  Ge- 
richtsprotocollen  eines  Untersuchungsrichters  vorgelegt  wird,  ver- 
dammen und  lossprechen,  wo  diese  über  Leben  und  Tod,  Frei« 
heit  und  Ehre  entscheidenden  Urkuuden,  ohne  ßcisevu  anderer 
Persouen  bei  geschlossenen  Thülen  von  hinein  Richter  und  sei- 
nem Schreiber  aufgenommen  werden,  da  sind  die  härtesten  Na- 
men, welche  die  Spruche  besitzen  mag,  noch  nicht  stark  genug, 
um  den  heillosen  Zustand  einer  Gerichtsverfassung  zu  bezeichnet!, 
die  geuau  so  und  nicht  anders  eingerichtet  sejn  inüfste,  wenn 
sie  absichtlich  darauf  berechnet  wäre,  Gewalt  und  Frevel  jeder 
Art  unter  dem   Richtermantel  zu   begünstigen ;«   wenn  solche 
bestimmte    Aeusserungen    vorliegen  ,    so    kann   kein  Zweifel 
über  die  Liberalität  der  Ansichten  des  Verfassers  obwalten.  — 
Um  das  Wesen   der  Oeffentlichkcit   zu  entwickelt!,   fanü\  der 
Verf.  es  nothwendig  den    Geist  der  altdeutsche«  Gcrichtsöf 
fentlichkeit  darzustellen  (S.  62  — r  85.)  und  dies  Kapitel  ent- 
halt  einen    Schatz   höchst   wichtiger    interessanter  historischer 
Forschungen,  da  der  Verf.  vorzüglich  mehrere  von  den  Ger- 
manisten gewöhnlich  nicht  benutzte  Urkundensammlungen ,  z.  B. 
Lori  Geschichte  des  Lcchrains,   Kreimers  Laudtagshandlungen 
benutzt  hat.    Der  Verf.  entwickelt  hier  S.  67.  die  alte  Diug- 
pllichtigkeit,   S.  71.  die  zweckmässige  Ausschliessung  aller  Un- 
geuosseu  vom  Gerichtsplaue,  S.  72.  das  Wesen  der  Dingpflich- 
tigkeit,  in  so   ferne  als  die  Pflichtigen  ergänzende  wesentliche 
Bestaudtheile  des  Gerichts  selbst  waren,  thcils  als  Urthcilsfiiidcr, 
theils  als  rechtsgültige  Zeugeu,  S.  77.  zeigt  der  Verf.  daCs  bis 
tief  in  das  XV.  Jahrhundert  auch  in  ßaiern  alle  Bicderleute  an 
der  Schranne  des  Urthcils  gefragt  wurden ,  und  dies  erst  da- 
durch dafs  die  Menge  auf  ihren  Eid  demselben  Folge  gegeben, 
seine  Rechtskraft  erhielt.    (Es  würde  nicht  schwer  halten  die 
Belege  hiezu  auch  von  anderen  Ländern  zu  vermehren.  Viel 
Unbenutztes  findet  sich  noch  in  lld.  von  Ar*.  Geschichte  von 
Buchsgau   S.  96.   in   den    Verhandlungen   van  het  Groninger 
Genootschap  pro  excoüendo  perl  patrio  II.  vol.  p.  38$.  Einen 
interessanten    Beweis  der   Urtheüsfindung  durch  den  Umstaud 
enthält  eine,  Urkunde  v.  1234  in  Chr.    Böhme  Abh.  über  die 
Todtheilung  mit  ihren  Folgen,  wo  es  klar  heifst:  quaesitum  est 
per  sententiam  et  inventum  per  honest  um  sfirum  Gogoncm  de 
Zanungen   omnibus  qui   tunc  affuere  laudantibus).    Zur  Ge- 
schichte des  Verhältnisses  der  öffentlichen  placita  und  gewisser 
geheimen  Gerichte,  mit  welchen  unfehlbar  die  WestphÜi  sehen 
heimlichen  Gerichte  zusamui«nhang«n ,  trüge  besonders  die  Ver- 
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folgung  der  alteu  fimelthin g' s  bei,  welche  in  Friesland  und 
Dich  ihre  -  Zeuguifs  selbst  in  Schweden  vorkommen,    Ist  viel- 
latht  daraus  nicht  das  bei  Gaden  cod  dipL  tom,  I.  p.  853  vor- 
lousmeude   Ajttrdink  erklärbar?)    Mit   einer  hinreissenden 
tiefenden  Beredsamkeit  entwickelt   der  Verf.   (S.  86  —  95. ) 
die  allgemeinen  aus  dem  Wesen  der  Gerechtigkeit  selbst  hervor- 
geiu-iulen  Grunde  der  Oeflentliclikeit;  auch  der  von  der  mifs- 
traueoden  Voiksmeinung  auf  unser  gegenwärtiges  Gerichtswesen 
in  Deutschland  geworfene  Verdacht  sollte  (S.  q3.)  schon  hin- 
reichen, um  die  Noth wendigkeit  einer  Aenderung  zu  erweisen. 
Die  Üdfeutlichkeit  welche  auf  die  persönliche  Gegenwart  der 
Partheien  oder  ihre  Vertreter  bei  den  Gcrichtshandlungen  be- 
rechnet ist,  ist  nach  dem  Verf.  (S.  96.)  der  Mittelpunkt,  in 
weichein  alle  Strahlen  vernünftiger  Vorstellung,  von  gerichtlicher 
OcJJentlichkcit  sich  vereinigen  j    kein  Mittel  7.  B.  das  der  Ta- 
bellen,  Staatsbehörden   u.  A.  surrogirt  ihren  Mangel;  zu  den 
leitenden  Gcrichtshandlungen,    bei  wclcheu  das  teericht  nicht 
entscheidet,  sondern  nur  die  Sache  zur  Entscheidung  vorberei- 
tet (S.  io3.),  gehört  keine  Anwesenheit  der  Partheien,  dagegen 
ist  sie  nothwendig  zu  allen  beurkundenden  Handlungen,  daher 
Zeugenvernehmungen  unfehlbar  öffentlich  von   den  Betheiligten 
Torgeheu  müssen  (S.  io5  —  109.).    (Der  Verf.  findet  Jedoch 
nach  note  4.  S.  109.  die  Vernehmung  des  Zeugen  in  Gegen- 
wart des  Angeschuldigten  nicht  vereinbarlich  mit  dem  Wesen 
des  Uutcr»uchungsprocesses,  wohl  aber  die  Anwesenheit  eines' 
den  Inkulpaten  vertretenden  Rechtsvertheidigers ;  der  Verf.  hat 
«elbst  zugegeben  S.  97.  dafs  die  Parthei  einen  unbestreitbaren 
Anspruch  auf  die  reinste,  klarste  Kenntnifs  alles  desjenigen  ha- 
be, was  auf  das  Ihrige  so  wesentlich  einwirkt,  dafs  es  über 
Gewinn  oder  Verlust  desselben  entscheidet;  soll  dieser  Anspruch 
durch  Gegenwart  des  blossen  Vertreters  hinreichend  gesichert 
*evo?    Kcc.  giebt  dies  zu  in  Ansehung  der  Zeugenvernehmung 
in  der  Voruntersuchung,   nicht  aber  in  Bezug  auf  die  Haupt- 
ontersuehuug ,    welche  nach  des  Ree  Ueberzeu«ung  nicht  auf 
Jen  reinen  Untersuchungsprocels  gebaut  seyn  darf  J.    Bei  den 
t*Ucfieidcnden  Gerichuhandlungen  trennt  der  Verf.  (S.  in.) 
i.)  die  Datstellung  der  Sache  z.  B.  durcii  einen  Referenten, 
welche  immer  öÜenthth  in  Gegenwart  der  Partheieu  gescheheu 
»fl,  weil  zwischen  den  verschlossenen  WaWen  des  Gcrichtssaales 
in  Abwesenheit  der  Partheien  sehr  leicht  manches  geschehen  kann, 
Scham  und  Furcht  unfehlbar  verhüten,  da  wo  die  wachende 
Aufmerksamkeit  der  gegenwärtigen  Partheien  dem  Richter  in  die 
Augen  sieht,    a.)  Die  Berathung ,  bei  welcher  der  Verf.  aus 
»kr  Geschichte  zeigt  (S.  120  —  ta3.)  wie  man  immer  die 
Berathung  von  der  Abstimmung  gctrtuut  habe,  kann  und  inufc 
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geheim  sc vn,  sclion  aus  Gründen,  aus  welchen  jeder  Einzeln* 
um  einen   wichtigen  Gegenstand  zu  überlegen,  sich  aus  frem- 
der Umgebung  auf  sich  selbst  zurückzieht;   dagegen  3.)  muff 
das  Al> stimmen  öffentlich  sevn,  weil  eben  darin  die  Haupthand- 
lung liegt,  bei  welcher  die  Partheien  am  allerhöchsten  bethei- 
ligt  sind,  weil  eine  Justiz,  welche  sobald  sie  selbst  haudeln 
soll,  sich  hinter  den  Vorhang  schleicht,  um  im  Geheimen  das 
Ihrige  zu  treiben,  keine  oll  cm  liehe  sevn  kann,  weil  es  denjeni- 
gen welchen  ein  Erkenntnifs  gelten   soll,   von  der  äussersten 
"Wichtigkeit  ist,  zu  wissen  dafs  und  wie  dasselbe  aus  deft  ein- 
zelnen  Stimmen  hervorgegangen  ist,  weil  wenn  das  Volk  blos 
gegenwärtig  ist,  «wenn  die  Kichtcrvcrsaminlung  den  Vortrag  der 
Sache    anhört,    es  höchstcus  das  sieht ,    dafs   die  gehörigen  • 
Richter  in  gesetzlicher   Zahl  iu   würdiger  Haltung  beisammen 
sit /.'Mi,  und  so  aussehen,  als  hörten  sie  recht  aufmerksam  zu, 
weil  bei  geheimer  Abstimmung  alle  Leidenschaften  und  Nach- 
lässigkeiten ungehindert  ihr  Spiel  treiben  können,  und  der  vor- 
laute aufdringliche  Gcrichtsvorstaud  oder  der  viel  sprechende 
Kollege  leicht  den  schüchternen ,  weniger  der  Rede  mächtigen 
Kollegen  übertäubt,  und  die  Stimmenfreiheit  hindert.  Wenn 
Ree.  zu  diesen  gewichtigen  Grüudcn  noch  erwägt,  wie  sebwie-- 
rig  gerade  im  Strafprocesse  das  Stimmensammcln  ist,  wie  oft 
ein  wahrhaft  zusammengebettelter   Btschlufs  zu  Stande  kömmt, 
wie  bestritten  die  Grundsätze  des  Slimmcnzählens  sind  (man 
sehe  darüber-  die  neuesten  interessanten  Schriften  von  Mezard 
du  principe  consewateur  pag.  4%5.  etc.  und  mit  besonderer  An-* 
'Wendung  aut  das  deutsche  und  bäuerische Verfahren  ( O.deWendt 
de  suj/ragiorum  calculo  in  seinen  observationibus  ad  jus  bavari- 
cnnij  jftorimberg  48m)   so  stimmt  er  gerne  dem  Vorschlage 
öffentlicher  Abstimmung  bei;  wogegen  freilich  manche  Eim 


dungeu  z.  B.  wegen  der  unangenehmen  Verlegenheit  des  Stim- 
menden und  wegeu  der  Gefährdung  der  Partheilosigkeit  durch 
Furcht  u.  a.  nicht  zu  übersehen  sind;  der  Verf.  widerlegt  diese 
Bedenklichkeiten  (S.  i42  —  *46)  und' raeint  dafs  der  welcher 
zugänglich  der  Furcht  vor  Ungunst  oder  der  Hoffnung  auf  Gunst 
ist  durch  das  geheime  Zimmer  gegen  die  Einflüsterungen  dieser 
geistigen  Gewalten  nicht  gesichert  wird,  sobald  er  einmal  weifs 
dafs  derjenige  dem  jene  mächtigen  Geister  dienen,  ihn  als  einen 
seiner  Richter  so  eben  auf  dem  Richterstuhle  gesehen  habe 
(Nur  im  Criminalproeesse  verdient  nach  des  Ree.  Meinung  die 
Sache  eine  ernste  Erwägung,  weil  vorzüglich  bei  Aburtheilung 
über  Baudeglieder  der  Richter  welcher  fürchten  kann,  dafs  an- 
dere Glieder  der  Bande  etwa  selbst  unter  den  Zuhörern  gegen- 
wärtig sind,  durch  eine  sehr  natürliche  Furcht  leicht  gehindert 
werden  kann,  partheilos  der  strengen  üeberzcuguug  M  folgen. — 

{Der  Beschilft  folm,) 
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{8  e  sc  b  l  ufs.) 

Bei  der  Prüfung  der  Gerichtsöffentlichkeit  in  Bezug  auf  das 
Volk,  berichtigt  der  Verf.  (S.  i48)  vorerst  den  Satz,  dafs  das 
Volk  äen  Gerichten  beiwohne,  um  die  Richter  zu  contruliren, 
er  zeigt,  dafs  Von  einer  solchen  Controlc  nur  gesprochen  wer- 
den konnte,  als  in  Deutschland  noch  nach  einfachen  Gewöhn- 
heiten  gerichtet  wurde,  und  die  Umstehenden  allenfalls  von  ih- 
ren Rechten  eben  soviel  Wufslen,  als  die  Schoppen,  dafs  aber 
dies  jetzt  nicht  mehr  passe,  indem  der  Controlircnde  dem  gan- 
zen Geschäfte  des  Coiitrolirtenifco  Kenntnifs  und  Uebung  ge- 
wachsen sern  müfste;  er  zeigt  (S.  Ä6)  dafs  die  Vorstellung  der 
Volkscontrole  selbst  gefährlich  durch  ihre  Unbestimmtheit,  «H 
durcu  unpassende  \<*bt;ijvorstelluiigen  wirke,  Anmafsungen  auf 
der  einen  Seite,  und  auf  der  andern  dieseu  Anmafsungen  ent- 
sprechende Ansichten  erzeuge,  und  die  nöthige  Unabhängigkeit 
des  Richters  eben  gefährde.  Die '  Oeffcntlichkeit  rücksiebtiieh 
des  Public  ums  wird  viehnelu  nur  nothweudig  weil  und  in  wie 
ferne  diejenigen  Zwecke,  um  derentwillen  die  Zulassung  der 
Purtheien  selbst  rechtlich  und  politisch  noth wendig  ist,  nur 
durch  Ausdehnung  der  Oeffentlichkcit  auf  das  Publicum  voll- 
ständig erreichbar  sind  (S.  i5g),  weil  in  Strafsachen  durch  das 
Verbrechen  die  Gcsammtheit  verletzt  ist  uud  das  Volk  als  mit- 
betheiligt  bei  dem  Gerichte  erscheint  (S.  «68),  und  weil  die 
Rechte  der  Verfassung  selbst  auf  die  Gegenwart  des  Volkes 
fäbren,  indem  die  Verletzungen  der  Verfassung,  welche  von 
den  Gerichten  ausgehen,  eben  am  gefährlichsten  sind  (S.  ijo ). 
—  Noch  betrachtet  der  Verf.  (S.  ij£  —  18a)  die  Oeffeut- 
Bchkeit  in  der  Beschränkung  auf  Personen  und  Sachen,  er  for- 
dert Beschränkung,  so  dafs  das  Erscheinen  bei  Gericht  ein  staats- 
bürgerliches Geschäft  sevn,  daher  Niemand  zugelassen  wer« 
deo  soll  der.  nicht  die  Eigenschaften  zur  vollen  Ausübung  aller 
bürgerlichen  Rechte  besitzt;  ($.  «79)  Auch  fragt  der  Verf.  oh 
sieht  etwa  passend  die  alte  Dingpflicht igkeit  herzustellen  wäre.  ' 
Trefflich  widerlegt  (S.  «83  —  192)  der  Verf.  die  Ein  wen- 
ig - 
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jungen  gegen  OefFentlichkcit,  ze»gt  den  Irrtlium  der  Meinung 
welche  von  GcriditsqnWlichkeit  wie  von  einer  Eutweibung 
beiliger  Mvsterien  redet ,  und  behauptet,   gewifs  mit  Grund, 
dafs  c$  nicht  von  \yillkür  der  Einzelnen  abhängen  könne  ob 
sie  Oeflcntlichkeit  für  ihre  Sache  wollen,  weil  die  Oeflcntlich- 
keit  aus  Gründen  ngth wendig  scy,  über  welohe  die  Staatsbürger 
nicht  verfügen  könnten.    Eben  so  herrlich  wird  die  Einwen- 
dung wegen  Gefährdung  der  Volkssitllichkcit  S.  189  widerlegt. 
Möchten  alle,  welche  in  unserer  frommen  und  mystischen  Zeit 
so  gerne  das  Wort:  Sittlichkeit  im  Muude  führen,  die  kraftigen 
Aeusserungen  des  Verf.  (S.  190  —  192)  wohl  beherzigen!'. 
Wer  unterschreibt  nicht  den  Satz :   »Jetzt  giebt  es  viele  un- 
keusche  Rechtsstreite  deren  sieh  Niemand  schämt,  siud  aber  die 
Verhandlungen  öffentlich,  so  werden  eben,  weil  viele  sich  schä- 
men müssen,  solche  Verhandlungen  desto  seltener  werden^  In 
der  zweiten  Abtheilung  über  Mündlichkeit  des  Verfahrens  zeigt  - 
der  Verf.  (S.  199)  vorerst  die  Grundvorstellung  der  schriftli- 
chen Rechtsv  crwaltung,  nämlich  die:  dafs  alle  die  Entscheidung 
des   Rechtsstreits   betreffenden    Gedaukenäusscrungen  zwischen 
dem   erkennende  1  Gericht  und  der  Recht  sucheuden  Parthci  ' 
vermittelt  werden  durch  Schrill  und  nur  hiedurch  rechtliche 
\\Tirkung  erlangen,  währeud^bei  der  mündlichen  der  rechtlich 
wby^ame  Gedankenverkehr  zwischen  dem  erkennenden  Gericht 
und  den  Parlheicu  durch  gesprochene  und  gehörte  Worte  ver- 
mittelt wird.    Als  Formen  der  Mündlichkeit  kommen  vor  i.) 
reines  mündliches  Verfahren,  wenn  alle  gerichtlichen  Verhand- 
lungen   ohne   Ausnahme   vor»  dem   versammelten  erkennenden 
Gerichte  mündlich  geschehen;    2.)  gemischtes,   wenn  einzelne 
Thcile  des  Verfahrens  nur  mündlich  sind;  das  zweite  kann  ver- 
schieden scy  11  a.)  in  Ansehung  der  Handlungen  der  Partheien, 
wenn    entweder    «. )  die  zur  Einleitung  und  Befestigung  des 
Streits  noth wendigen  Handlungen  schriftlich  geschehen  oder  ;3.) 
alle  Beweishandlungen  schriftlich  aufgefaßt  werdeu  oder  O  zu 
den  schriftlichen  Verhandlungen  nur  mündliches  Schlufsverfahreit 
kömmt,  b.)  In  Ansehung  der  Handlungen  des  erkenuenden  Ge- 
richts, je  nachdem  «.)  die  Richter  schriftlich  ihre  Stimmen  ge- 
ben oder  ß.)  das  Rcchtserkemituifs  schriftlich  vertafst  wird.  Der 
Verf.  verfolgt  vorerst  (S.  all  —  229)  die  von  der  Geschichte 
nachgewiesenen  Formen  der  Mündlichkeit,    und  zeigt  wie  in 
Deutschland  neben  dem  mündlichen  Verfahren  früh  schon  in  den 
geistlichen  Gerichten  das  schriftliche  sicii  ausbildete  und  zuletzt 
die  Oberhand  gewann.    (Nach  den  vom  Ree.  gesammelten  No- 
tizen liegt  uoch  ein  Hauptgrund  der  Verbreitung  des  schriftli- 
chen Verfahrens  in  der  Vermehruifg  der  Appellationen^  in  wei- 
cher auch  der  Grund  der  Ausbildung  der  deutschen  strengge- 
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schlichen  Bewcistheorie  Hegt).  —  Die  Frage  über  den  Vorzug 
des  mündlichen  oder  schriftlichen  Verfahrens  mufs  nach  S.  234 
so  gestellt  werden:  ob  die  zur  ßeurtheilung  und  richterlichen 
Entscheidung  dienenden  Gedanken -Mittheilungen  zwischen  den 
Partheien-  und  dem  erkennenden  Gerichte,  in  Beziehung  auf  den 
Zweck   der  Rechtspflege  besser   durch  schriftliche  oder  blos 
mündliche  Erklärungen  vermittelt  werden;  und  der  Verf.  fafst 
dabei  den  Gesichtspunkt  der  Gründlichkeit  so  wie  der  Beschleu- 
bigung  des  Verfahrens;  er  gesteht  S.  237  die  grössere  Schnel- 
ligkeit der  mündlichen  Gedaukenmittheilung ,  zeigt  S.  2/jo  dafs 
wo  die  Partheien  nicht  unmittelbar  dem  Gerichte  vortragen,  erst 
«•in  Berichtserstatter  nothwendig  und  dadurch  leicht  die  absolute 
Gewifsheit  welche  das  Gericht  sonst  erhalten  könnte,  gehindert 
wird,  er  gesteht  die  Gefährlichkeit  der  Methode  des  Referirens, 
und  selbst  deu  dadurch  entstehenden  Zeitverlust,  uud  den  Nach- 
theil für  die  geistige  Ausbildung  der  Richter,  die  zu  sehr  zum 
Schreiben  verurtheilt  sind;   allein  er.  zeigt  auch  (S.  34<))  wie 
diese  Unschicklichkeiten  nicht  sowohl  den  schriftlichen  Verhand- 
lungen als  der  Art  angerechnet  werden  müssen,  wie  das  Ge- 
richt über  den  Inhalt  der  schriftlichen  Verhandlungen  Kenntnifa 
erhält.    Unpartheiisch  würdigt  der  Verf.  (S.  a5t  —  2  83)  die 
31angel  der  mündlichen  Verhandlung,  geht  hiezu  von  den  hi- 
storischen Notizen  über* die  im  Alterthum  wie  in  Deutschland 
vorkommenden  wandernden  Richter  aus,  und  zeigt  wie  von  der 
Zeit  an  ab  sefshafte  Gerichte  nur  an  bestimmten  Orten  entstan- 
den, auch  die  Verhältnisse  sich  änderten,  und  durch  Entfernung 
der  Partbeieu  von  dem  Geiichtsorte  Ungleichkeit  in  der  Rechts« 
hülfe  entsteht,  welche  durch  schriftliche  Verhandlung  am  leich- 
testen ausgeglichen  würde,    während  die  Mündlichkeit  die 
Partheien  nöthigte,  nur  durch  Mittelspersonen,  durch  Anwälde 
sich  zu  helfen,  wodurch  wieder  manche  Nachtheile  entstunden. 
Als  Gefahren  der  Mündlichkeit   1.)  in  Bezug  auf  die  Verhan- 
delnden »\v  eiche  die  Richter  von  ihreu  Rechten  überzeugen  wol- 
len, können  angeführt  werden;  die  Schwierigkeiten  der  ft eiert 
,  die  Seltenheit  des  Rednertalents,  und  die  Nachtheile  des 
freieu  Vortrags  (obwohl  der  Verf.  augesteht  [S.  a6t) 
diese  Nachtheile  mehr  in   Mißverständnissen  liegen);  2.) 
Beziehung  auf  die  Richter  wird  Mündlichkeit  leicht  durch 
der  Rednerkünste,  und  durch  den  Mangel  einer 
Grundlage  gefährlich,  ohne  welche  die  Richter  zu  sehr 
redachtnisse  trauen  müssen.    Trefflich  würdigt  der  Verf. 
|V4ij;a)  das  was  v  indich  an  diesen  Bedcnklichkeite» 
ist,   oder  was  nur  auf  Mifsverstaud  beruht.    Ks  kömmt 
des  Verf.  Meinung  S.  a;3  nur  darauf  an:  ob  die  mtuid- 
VerhandUing  die  zur  richtigen  Bcurtheiluug  dar  Sache  er- 
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forderlichen  Momente  (in  tatsächlicher  und  rechtlicher  Bezie-^ 
nutig)  eben  so  gut  oder  besser  oder  schlechter  als  die  schriftli- 
che dem  Geiste  der  Richter  nirtzutbeilen  und  gegenwärtig  zu 
erhalteu  fähig  ist;  und  hier  bemerkt  der  Verf.,  dafs  das  schrift- 
liche vor  dem  mündlichen  Verfahren  unbestreitbar  den  Vorzug 
habe,  dafs  die  Schrift  beharrt,  die  Rede  vergeht  (S.  aj3)  dafs 
es  darnach  schwierig  für  den  Richter  wird,  leicht  und  vollstän- 
dig die  Streitpunkte  aulzufassen  ( S.  276)  und  dafs  der  Nach- 
theil entsteht,  dafs  die  im  gemeinen  Prozesse  völlig  passende  . 
höchst  zweckmässige  Eventualmasime  ($.  282)  nicht  auf  den 
mündlichen  Prozefs  angewendet  werden  kann.  '  Trefflich  weiset 
der  Verf.  S.  2 85  nach,  dafs  hei  der  Würdigung  der  Gründe 
für  und  wider  die  Rücksicht  der  angeblichen  W^ohlfeilheit  der 
mündlichen  Rechtspflege  eben  so  wenig,  als  manche  bei  dem 
Streite,  oft  in  die  Waagschale  gelegte  Nebenrücksichteu  entschei- 
den dürfen,  dafs  auch  bei  der  angeblichen  Schnelligkeit  ($.  289) 
alles  dasjenige  wohl  vou  der  augcschuldeten  Langsamkeit  des 
schriftlichen  Verfahrens  abzurechnen  sei,  was  gar  nicht  ihr  ,  son- 
dern ganz  anderen  Ursachen,  z.  R.  fehlerhafter  Gerichtsverfas- 
sung oder  fchlechten  Prozefsgesetzen  zur»  Last  falle.  Dagegen 
entscheidet  (nach  S.  der  Satz:  es  darf  einem  Rechtssuchen- 

den nicht  benommen  sevn,  aU  Parthci  vor  dem  Richter  selbst 
aufzutreten  und  von  eben  denselben  Richtern,  welche  über  ihn 
111  tb eilen,  unmittelbar  selbst  gehört  zu  werden,  daher  den  Par- 
theien erlaubt  seyn  mufs,  ra-  ndlich  gegen  einander  vor  Gerieht 
zu  vei handeln;  nach  richtiger  Erwägung  der  einzelnen  Gerichts- 
handlungcu  kann  nur  (S.  'S 00)  durch  geschickte  Combination  des 
Mündlichen  mit  dem  Schriftlichen,  die  Aufgabe  der  Begründung 
wahrer  gerechter  Urteile  gelöfst  werden.  Am  wichtigsten  scheint 
dem  Verf.  (S.  307)  die  Einrichtung  eines  Vorverfahrens,  durch 
welches  eint  feste  Grundlage  der  Verhandlungen  entstehen  soll. 
Dies  Verfahren  mufs  aber  schriftlich  seyn;  «der Verf.  zeigt,  wie 
selbst  nach  der  Geschichte  überall  die  Völker  auf  diese  Vorver- 
handlung geführt  worden  sind),  auch  die  Aufnahme  der  Beweifse 
mufs  schriftlich  (nach  S.  3 18)  geschehen;  mit  blosser  mündlicher 
Schluß- Handlung  aber  ist  es  allein  nicht  ^ethan,  die  deutsche 
Prozefsordnung  bedarf  hei  Einführung  der  Mündlichkeit  einer 
durchgreifenden  Reform  (S.  325)  und  der  Verf.  warnt,  die 
Wechselschriften  unter  den  Partheieu  im  deutschen  Prozesse 
nicht  mit  den  hlos  zur  Instruction  und  Vorbereitung  bestimmten 
Schriften  der  Vorvcrhandluug  für  gleichbedeutend  zu  halten; 
in  Ansehung  der  Einrichtung  des  Vorverfahrens  hält  der  Ver- 
fasser (S.  3*6)  die  des  französischen  Prozesses  mit  Acten  von 
Anwald  zu  Auwald  und  durch  den  Hausier  nicht  für  genügend, 
da*  Vor  verjähren  soll  vielmehr  gerichtlich  unter  vermittelnder 
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Leitung  einer  Gerichtsperson  gepflogen  werden,  (S.  33o)  doch 
soü  jedem  streitenden  Theile  frei  gelassen  werden  durch  ein- 
gereichten SchriftsaU  oder  durch  mündliche  Erklärung  zum  Ge- 
richtsprotokoll zu  vcrliaudeln  (S.  334)»  der  Zwang  nur  in  der 
letzten  Form  es  zu  thun,  ist  ungerecht  und  unzweckmässig,  vor- 
züglich, wenn  die  Gesetzgebung  Anwälde  aus  den  Gerichten 
verdrängt,  und  die  arme  Parthei  oft  den  Händen  der  Rich- 
tern übergiebt,  welche  mit  tausenderlei  Geschäften  überlastet, 
keine  Zeit  haben,  einer  einzelnen  Rechtssache  besondere  Auf- 
merksamkeit zuzuwendcu  (S.  336).  In  Ausebung  des  Unterau» 
chuugspriueips  zeigt  der  Verf.  (S.  34o),  dafs  dasselbe  für  das 
Vorverfahren  einer  mündlichen  Hauptverhandlung  durchaus  nicht 
passe.  Soll  für  die  Veredlung  der  Prozefsform  etwas  geschehen, 
so  mufs  vor  allem  Hand  an  die  Verbesserung  der  Gerichtsverw 
fassung  gelegt  weiden  (S.  345).  Die  deutsche  bunte  und  lau- 
nenhaft bestehende  Gerichtsorganisation  kann  nicht  befriedigen, 
der  gröfste  Tbcil  des  bestehenden  Justitz- Labyrinths  mufs  ab- 
gebrochen werden,  wenn  der  Oefientlicbkeit  und  Mündlichkeit 
Gedeihen  versichert  werden  soll  (S.  35 1).  Ueberall  war  nach 
dem  Zeugnifs  der  Geschichte  Kollegialität  der  Gerichtsverfassung, 
das  alleinige  oder  doch  d  s  vorherrschende  Piincip  unter  freieu 
Völkern  (S.  359).  Einzeln? ich ter  vertragen  sich  nicht  mit  Oefr 
fenüichkeit  und  Mündlichkeit,  und  es  ist  eine  verkehrte  Ansicht, 
weun  man  in  den  untersten  Instanzen,  die  dem  Volke  am  näch- 
sten stehen ,  am,  häutigsten  angerufen  werden ,  nur  Einzelnrich- 
ter,  und  nur  iu  den  höheren  Instanzen  Grric Inkollegialität  an- 
nimmt, (der  Verf.  vergleicht  eine  solche  Einrichtung  S.  363  mit 
den  Negerkönigen,  die  bariufs  sich  mit  goldbordirteu  europäi- 
schen Uniformen  schmücken,  Epauletteu  auf  den  Schultern  und  , 
kein  Hemd  auf  dem  Leibe  tragen).  Einzelnrichtcr  entsprechen 
nur  der  Despotie  (S.  364j ,  vertragen  sich  nicht  mit  der  Würde 
der  Gerechtigkeit,  ihr  sogenanutss  Urtheil  ist  keines,  sondern 
nur  eine  Meinung.  Mit  Unrecht  hat  die  neuere  Zeit  aus  falschen  v 
Vorstellungen  Sachwalter  verbannen  wollen;  soll  nicht,  sagt  der 
Verf.  S.  3j i  die  Macht  Recht  geben,  sondern  das  Recht  Macht 
haben ,  so  mufs ,  wenn  Recht  und  Macht  nicht  in  derselben  Per- 
son beisammen  sind,  die  Kraft  des  Einen  dem  Rechte  des  An- 

*  dem  dienen.  Nur  Staaten  mit  despotischer  Einrichtung,  ver- 
bannen die  Advokaten  (S.  3;3 ),  wo  Freiheit  blühte,  waren 
die  Rechtsvertheidiger  hoch  geachtet  (S.  377 — 38o ).  Wenn 
man  in  dem  freien  Börger  das  Recht  zur  eigentlichen  Rechti- 
vertheidigung  anerkennt,  bedarf  man  der  Rechtsfursprecher,  die 
unentbehrlich  werden,  wo  die  Verteidigung  durch  mündliche 
Rede  geführt  werden  soll  ( S.  382 J.  Die  neuere  Zeit  versuchte 
Vereinigung  der  Pöichten  des  Fürsprecheramte»  mit  denen  des 
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Richteramtes;  diese  Form  kann  nur  für  die  beste  Art  der  Rechtspfle- 
ge unter  der  einzigen  Voraussetzung  gelten,  unter  welcher  auch  der 
Despotismus  die  beste  Regierungsart  genannt  werden  kann ,  nämlich, 
wenn  gerade  die  Person  des  Gewaltträgers  an  Einsicht,  Geist 
und  Gemüth  so  vollkommen  ist,  wie  der  Mensch  weder  immer 
noch  gewöhnlich,  sondern  nur  in  sehr  seltenen  Ausnahmen  zu 
erscheinen  pflegt  (S.  3Ä3) .    Es  erweckt  kein  Vertrauen,  weint 
Richter  und  Gewaltige  wider  die  Nutzlosigkeit  und  Verderblich- 
keit des  Advokatenstandes  eifern.    Wenn,  sagt  der  Verf.  S.  3S6 
ein  Wolf  dem  Hirten  zuspräche:   dieser  möge  den  unhöflichen, 
widerlichen  Schäferhund  an  Ketten  legen,  oder  um  nicht  einem 
so  beschwerlichen  Wächter  unnöthig  zu  füttern,  die  Schaafe 
lieb  r  sogleich  ihm  selbst  zum  unmittelbaren  Schutze  vertrauen, 
dann  wüfste  jedermann ,   was  solche  Rede  für  eine  Bedeutung 
habe.  —  Wenn  der  Advokatenstand  herabgesunken  ist,  so  trägt 
die  Gesetzgebung  selbst  die  Schuld  davon  (S.  392 — 99).  Bei- 
gef  gt  sind  dem  Werk«  Beilage  I.  die  amtlichen  Aeu9serungen 
des  Verfassers  181a  über  Oeffentlichkeit,  II.  alte  Gerichtsbriefe, 
III.  Auszug  aus  der  Baierischen  Landesordnung  von  t49*<  — 
Ree.  hat  vor  wenig  Wochen  über  einen  grofsen  Theil  der  von 
dem  Verf.  behandelten  Gegenstände  sich  in  der  Schrift  über  den 
bürgerlichen  Prozefs  etc.  erklärt,  und  dürfte  hier  nur  das  Amt 
des  Referenten  üben,  da  er  mit. inniger  Ueberzeugung  die* An- 
sichten des  Verf.  unterschreibt.    Wohl  wird  es  der  vorliegen- 
den Schrift  nicht  an  Gegnern  fehlen,  welchen*  in  dem  Zeitgeiste 
ihre  eigene  Furcht  als  Gespenst  erscheint;  sie  werden,  weil  sie 
sich  schämen  zu  gestehen,  dafs  sie  ihre  Privilegien  für  gefährdet 
halten  And  nur  das  liebe  Ich  vertheidigen,  an  Woitc  und  einzelne 
Stellen  der  Schrift  sich  halten,  und  den  grossen  lebendigen  Geist 
der  durch   die  Schrift  weht,  verkennend,  es  an  Einflüsterun- 
gen nicht  fehlen  lassen,  um  eine  Rethtsverfassung  zu  retten,  die 
mit  dem  Schleier  ihres  Geheimnisses  so  leicht  Unrecht  deckt, 
und  für  taube  und  stumme  Richter  berechnet  ist.    Mit  frohem 
Erwartungen  sind  dagegen  die  Blicke  des  Freundes  der  Wahr- 
heit auf  das  Land  gerichtet,  in  welchem  zuerst  die  Vertreter 
,    des  Volks  den  Antrag  auf  Einführung  der  Oeffentlichkeit  ge- 
macht haben.  .Dort  hat  die  ins  Leben  übergegangene  Verfassung, 
gegründet  auf  festes  Vertrauen  eines  kräftigen  und  edlen  Volkes 
su  einem  -hochherzigen  Herrscher,  dort  hat  die  Oefleutlichkeit 
der  Landtagsverhandlungen  bereits  deu  Stachel  des  Mifstraucns 
gegen  Publicität  der  Rechtspflege  gebrochen,  dort  ist  die  Bahn 
geebnet,    alle  Elemente  sind  günstig,  um   der  jungen  Pflanze 
im  fruchtbaren  Boden  Gedeihen  zu  versprechen;  dort  wird  keine 
halbe  Maasregel  ergriffen,  und  nur  eine  Scheinöffentlichkeit  ge- 
gründet werden;  Alles  bürgt  dafür,  dafs  dort  die  geistreiche 


igitized  by  Google 


Feuerbach  üb  Ocffentlk.u.  Mdlk.  d.  Cerechtk.  Pfl.  i9J 


Sclirift  des  Verf*  verstanden  werden  und  grosse  Einrichtungen  Ker- 
'  vorrufen  wird.  Aber  nicht h tos  in  Baiern,  sondern  auch  in  jedem 
Theile  Deutschlands  wird  mehr  oder  weniger  die  Schrift  em- 
pfängliche Gerauther  treffen;  überall  ist  die-Ueberzeugung  er- 
dacht, dafs  die  in  vielen  Staaten  bestehende  Gerichtsverfassung 
und.  die  gemeinrechtliche  Kechtspflege  den  gerechten  Forderun- 
gen der  Unterthancu  nicht  entspreche,  überall  deuten  die  seihst 
von  oben  herab  in  Anregung  gebrachten  Gcsctzcsvcrbesserungcn 
auf  die  Einsicht  der  Notwendigkeit  einer  Reform,  obwohl  man 
nur  mehl  überall  das  T'ebcl  an  der  Wurzel  anfassen  will.  Mau 
bat  nicht  selten  in  öffentlichen  Blattern  behaupten  wollen,  dafs 
in  den  G  egenden ,  welche  z.  B.  iin  ehemaligen  Königreiche  West- 
phalen  unter  französischen  Gesetzen  lebten,  die  Stimmen  des 
Volks  laut  die  neuen  Einrichtungen  verwarfen,  und  nach  Wie-  , 
dereinführung  des  deutschen  Verfahrens  sich  gesehnt  hätten ;  die- 
jenigen, welche  diese  Meinung  verbreiten ,  scheinen  wohl  zu  ver- 
gessen, dafs  theils  in  diesen  '  egenden  das  öffentliche  Verfahren 
au  kurze  Zeit  bestaud,  als  dafs  es  hätte  Wurzel  fassen  und  sich 
oationalisirea  können,  dafs  theils  viele  Beamte  zu  wenig  vor- 
bereitet waren,  um  würdig  den  Geist  des  neuen  Verfahrens  zu 
ergreifen  u.  die  Liebe  des  Volks  dafür  zu  gewinnen,  u.  dafs  theils 
das  Volk  zu  sehr  die  neuen  Justizeinrichtungen  als  aufgedrungen 
und  als  Anstalten  des  neuen  fremden  Herrschers  erkaunte,  und 
daher  oft  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttend,  die  Institute  halste, 
weil  et  den  Gesetzgeber  nicht  liebte.  Es  ist  aber  nicht  Schwiep 
rig  den  Beweis  zu  führen,  dafs  ungeachtet  dieser  Erscheinungen 
noch  jetzt  in  Gegenden,  die  z.  B.  zum  Königreiche  VVestphalen 
gehörten .  die  gebildete  Klasse  der  Einwohner  eerne  an  die  Oef- 
fentlichkeit  sich  erinnert  und  sie  zinrück wünscht ,  wahrend  da- 
gegen ein  sehr  grosser  Theil  gegen  das  Geschwomcn^ericht  seine 
Stimme  erhebt.  Frage  man  aber  die  Bewohner  der  Rheingcgcn- 
den,  welche  an  deutsche  Herrscher  gefallen  sind,  ob  sie  nicht 
in  der  entschiedensten  Majorität  mit  Begeisterung  für  die  Beibe- 
haltung ihrer  Institute  sich  erklaren;  soll  dies  Zeichen  gering  ge- 
achtet werden?  —  Beklagen  mufs  es  nur  der  Freund  der  Wahr- 
heit, dafs  durch  leidenschaftliche  Einstreuungen ,  und  absichtliches 
Zusammen  werfen  von  Instituten,  die  nicht  noth  wendig  zusammen 
gehören,  der  richtige  Standpunkt  bei  dem  grossen  ernsten  Streite 
verrückt,  und  manclitr  Unbefangene  irre  gemacld  wird.  Noch 
giebt  es  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Juristen,  Welche  Oeffent- 
hehkeit  und  ^cschworuengerichte  im  notwendigen  untrennba- 
ren Zusammenhange  sich  denken,  welche,  wenn  sie  die  Stimme 
für  Publicität  auch  gerne  geben  möchten,  sosleich  mit  Schrecken 
an  die  Gefahren  denken,  welche  als  unvermeidliche  Folgen  des  Ge- 
schwomeögerichts  dargestellt  werden,  und  welche  auf  Rechnung  der 
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OefFentlicbkeit  gesetzt  werden,   während  die  Jury  sie  zu  ver- 
antworten hat.    Nicht  weiiiger  zu  beklagen  ist  es,  dafs  man  so» 
gerne  iu  neuerer  Zeit  einige  Stellen  aus  französischen  Schriften 
zusammengerafft,  und  ohne  daran  zu  denken,  in  welchem  Sinne. 
und  in  welchem  Zusammenhange  diese  Stellen  bei  den  Schrift- 
stellern selbst  vorkommen,  sie  zum  Beweise  gebraucht  bat,  dafs  * 
die  Franzosen  selbst  mit  ihren  Instituten  unzufrieden  seyeu.  Es 
ist  sehr  erbaulich  zu  vernehmen,  (was  man  nicht  selten  in  Schrif- 
ten dreist  versichern  bort»  dafs Berenger ,  Cottti^  Qamot ,  Du- 
pi/ij  leComte  u.  a.  selbst  den  französischen  Criminalprozefs  uud 
die  Grundsätze  desselben  verdammten;  wir  bitten  die  Leser,  nur 
die  Schriften  dieser  Männer  selbst  nachzulesen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  die  genannten  Schriftsteller  einzelne  Bestimmungen 
des  französischen  Strafverfahrens  nur  deswegen  tadeln,  weil  sie 
glauben,   dafs  durch  die  bestehende  Einrichtung  uud  durch  die 
Ausßlhung  der  an  sich  richtigen  Grundsätze  die  bürgerliche  u.  indi- 
viduelle Freiheit  nicht  hinreichend  gesichert  sey,  weil  sie  eine 
grössere  Ausdehnung  der  Ocffentiichkeit ,  eine  schärfere  Beschrän- 
kung der  Gewalt  des  lnquirenten  und  der  Staatsbehörde,  und 
grossere    Entfernung    aller   Einflüsse,    die    die  Unabhängig- 
keit der  Richtergcwalt  gefährden  könnten,    verlangen.  Wie 
wenig  diejenigen,  welche  die  Oeffentlichkeit  verdammen,  Recht 
thun,  auf  Berenger  u.  a.  sich  zu  berufen,  wird  jeder  zugeben, 
welcher  die  Schriften  selbst  kennt.  —    Es  ist  nichts  für  die 
Wahrheit  gewonnen,  wenn  man  ein  paar  Anekdoten,  (welche 
häufig  nicht  einmal  wahr  sind)  dem  Publikum  zum  besten  giebt, 
wenn  man  versichert,  (was  jeder  gerne  glaubt,  welcher  weifs, 
dafs  von  mensefdichen  Einrichtungen  die  Rede  ist)  dafs  auch  die 
öffentliche  Justizpflege  ihre  Schattenseite  haben,  dafs  nicht  immer 
würdig  verhandelt  wird.  Welche  Anekdoten  Hessen  sich  wohl  erzäh- 
len, venn  man  den  Schleier  des  Geheimnisses  von  den  deutschen 
Richtercollegien  wegziehen  dürfte!  Mögen  nur  auch  überall,  wo  die 
Stimme  der  Verbesserung  laut  wird,  nieht  die  Stimmführer  au  ein  paar 
Stellen  der  vorliegenden  Schrift,  wie  sie  gerade  iu  den  Plan  taugt, 
Illeben,  möge  die  Grundidee  des  Buchs  lebendig  erkannt  wer- 
det!,  die:   dafs  das  Geschenk  der  Oeffentlichkeit  nur  dann  ein 
wahres  heilbringendes  sey,  wenn  die  Publieität  und  die  Münd- 
lichkeit des  Verfahrens,  so  eingeführt  werden,  dafs  sie  zugleich 
mit  einer  Umgestaltung   aller  übrigen  Einrichtungen  verbunden 
sind,  ohne  defltn  Voraussetzung  und  organische  Umgebung  die 
Oeffentlichkeit  ein  Gaukelspiel  wird,  und  wenn  sie  in  dem  Verfahren 
in  jenen  Theüen  der  Gerichtshandlungen  angewendet  werden,  welche 
nach  ihrem  Grundcharaktcr  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  ertra- 
fen, ohne  dafs  die  Gründlichkeit  leidet.         Mit ter maier. 

*  * 

■  > 1  1 
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Sffrcitr  Zeitschrift  für  geschichtl  Rechtswissensch.,  Bd.  3.  H.3. 
Hui.  43.    Nachricht  von  einem  Breviarüun  des  Justinianischen 
Codex  ; 

Am.  46*    Notizen  über  Handschriften   in   der  Vaticana.  — • 
Beide  Aufsätze  von  Niehl  im. 

Mit  dieser  Anzeige  fernen  wir  an ,  die  Rückstände  jus  dem 
dritten  Bande  der  Zeitschrift  (siehe  oben,  Jahrgang  1820 
Seite  78cO  nachzuhohlen. 

Nicht  nur  mit  eigenem  Eifer,  Scharfblick  und  Kenntnissen,  son- 
dern auch  mit  Savign/s  und  Haubold's  Anfragen  und  Notizen 
ausgerüstet,  hat  Niebuhr  seine  Forschungen  in  den  Buchersamm- 
luogen  Italiens  fortgesetzt,  und  aus  denselben  auch  hier  wieder, 
wenn  gleich  nicht  so  Grofses  und  Unerwartetes,  als  bei  seinem 
ersten  Eintritte  in  Italien,  doch  auf  jeden  Fall  dem  Civilistea 
Wichtiges  mitgetheilt. 

Im  Ganzen  sollen  wir  unsre  Erwartungen  von  Italien  hin- 
abstiuunen.  In  den  Sammlungen  der Domstifter,  in  Venedig,  Flo- 
reuz,  selbst  Bologna  stehe  es  über  alle  Erwartung  elend.  Doch 
werden  uns  beschrieben  folgende  drei,  in  verschiedenen  Bezie- 
hungen wichtige  Handschriften : 

i.  Die  8  letzten  Bücher  des  Theodosischen  Codex,  in  der 
Vaticam  scheu  Sammlung,  unter  den  Handschriften  der  Königin 
Christine,  Num.  886.  vormals,  laut  Iuschrift,  dem  Petavius  ge- 
hörig, in  Uncialschnft  oder  Majuskel,  also  von  bedeutendem 
Alterthum« 

So  wissen  wir  endlich  wieder,  wo,  in  Beziehung  auf  solche 
Steilen  des  Tlieodosischen  Codex,  welche  nicht  in  der  Westgo- 
tbisc/n  n  Bearbeitung  vorkommen,  irgend  eine  Hülfe  durch  Hand- 
schriften' zu  suchen  ist :  denn  wo  die  Handschrift  des  Tilius,  und 
wo  diejenigen,  welche  Cujacius  gebrauchte,  oder  wo  vielleicht 
gar  andre  des  achten  Theodosischen  Codex  jetzt  seven,  das 
«ufste,  wenigstens  1809,  Haubold  nicht  (ausser,  dafs  er  auf 
die  ziemlich  unbestimmte  Nachricht  von  einer  jetzt  Meermanni- 
tcbeti  Handschrift  vermutungsweise  aufmerksam  machte),  und 
so  wusste  es  wohl  keiner  unsrer  Civilisten.  —  Es  ist  ein  son- 
derbares Zusammentreffen,  dafs  das  erste  bestimmte  Wieder- 
Auffinden  von  Handschriften  gerade  dieselben  Bücher  des  Theo- 
tioiischen  Codex  betrifft,  weiche  auch  im  s6^n  Jahrhuudertc 
zuerst  aufgefunden  wurden;  ja,  dafs  wahrscheinlich  die  jetzt 
wicdergefuodne  eben  die  Handschrift  des  Tilius  ist.  So  verum-'  - 
thet  Niebuhr,  und  dieser  Vermuthung  steht,  auch  nach  dein» 
was  ich  vergleichen  konnte,  nichts  bestimmt  im  Wege.  Selbst 
was  er  als  Zweifel  angiebtj  und  nur  aus  einem  spätem  Dieh 
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stähle  glaubt  erklären  tu  können,  clafs  die  Vaticanische  Hand- 
schrift in  1.  16  t.  io  1.  12  ^.  2  abbricht,  enthält  mehr  eine 
Bestätigung %  indem,  zufolge  Hugo's  Beschreibung  der  Ausgabe 
des  Tilius  (im  index  editionum  Jontium  iur.  Jlntc-Jusl.)  ,  aucn 
in  dieser  dieselbe  1.  12  die  letzte  ist.  Dennoch  mögte  die  Iden- 
tität nicht   eher  mit  völliger  Zuverlässigkeit  erhellen,  bis  m  die 
Vaticanische  Handschrift  mit  der  Ausgabe  des  Tilius  selbst;  oder 
doch  mit  allem  Auffallenden ,  was  Hugo  davon  bemerkt;  oder 
wenigstens  alle  einzelnen  Lesarten  (von  bi  -  und  Unterschriften), 
welche  Ntebuhr  auszieht,  mit  der  Tiliusischen  Ausgabe  (welche 
weder  in  der  Gotbo  fredischen  Ausgabe  des  Codex,  noch  in  der 
neuesten  des  Jus*  ciV»  Ante  Just,  mit  Bestimmtheit  hervortreten) 
genau  verglichen  sevn  werden.    Die  manchfachen  Lücken  der 
Ausgabe  des  Tilius  vom  4     Titel  des  *6ten  Buches  an,  welche 
Hugo  angiebt,  und  wovon  wenig  glaublich  ist,  dafs  der  auf 
alhtt  Merkwürdige  so  aufmerksame  Niebuhr  ähnliche  grosse^  Aus- 
lassungen in  der  Handschrift  nicht  sollte  bemerkt  haben,  geben 
mir  den  positiven  Zweifelsgrund  an  der  Identität.    Möge  Nie- 
buhr  selbst,  oder  ein  Andrer,  dem  die  Vatieana  oder  Tilius 
Ausgabe  zugänglich  ist,  bald  Gewifsheit  hierüber  geben:  und 
da  mufs  es  uns  sogar  angenehmer  seyn,  wenn  sich  findet,  dafs 
es  eine  andre  Handschrift  ist,  damit  noch  grösserer  Nutzen  für 
Kritik  sich  daraus  versprechen  lasse;  aber  auch  wenn  es  die  des 
TUius  ist,  läfst  sich  aus  wiederholter  Vergleicbung  jener  Hand- 
schrift immer  noch  Nutzen  erwarten,  da  besonders  die  Heraus- 
geber der  frühem  Jahrhunderte  ihre  Handschriften  nie  ausAU- 
miUen  pflegten»  v 

•  *      #  * 

3.)  Ein  Breviarium  des  Justinianischen  Codex ,  in  der  Bib- 
liothek des  Domcapitels  von  Perugia,  mim.  Wahrscheinlich  im 
loten  Jahrhundert  geschrieben,  mit  der  neuern  Ueberschrift  //?- 
siitutionts  ,  der. altem  Incipit  Kapitida  libri  prirni Domni  Justi- 
numi  Adnotationum  Codicum  JeÜciter*  Es  enthält  Summarien 
des  Codex  mit  giöfstentheils  vollständigen  In  schrillen  der  ein- 
zelnen Stelleu,  von  Anfang  bis  1,  8.«t.  54*  1-  8.  Die  Summa— 
Tieu  sind  zuweilen  in  gutem,  bei  weitem  gröfstenthcils  in  ganz 
ungrammatischen  von  alb*r  Rücksicht  auf  «enera  und  casus  ent— 
blofstem  Latein,  doch  ohne  Beimischung  Deutscher  Worte  ge- 
schrieben; woraus  Niebuhr  vermuthet,  dafs  aus  altern  guten 
Summarien  dieses  Buch  etwa  im  7 ten,  8 ten  Jahrhunderte  für  den 
praktischen  Gebrauch  jener  Zeit  in  die  damalige  Vulgarsprache 
übergetragen  sev. 

Die  ziemlich  reichlichen  Proben  des  Werkes,  welche  uos 
gegeben  werden,  machen  wahrscheinlich,  wohin  auch  Ntebuhrs 
IViheil  geht,  dafs  ein  genaueres  Studium  desselben  für- die  Ge- 
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schickte  des  Codex  im  Allgemeinen ,  für  die  Eintheilung  'dessel- 
ben, und  für  Kritik  der  Inschriften  einige  niqht  unerhebliche 
Aasbeute  liefern  wird;  für  die  Unterschriften  und  den  Text 
selbst  wird  schwerlich  etwas  Erhebliches  daraus  sich  ergeben. 

In  Beziehung  auf  Geschichte  des  Textes  im  Allgemeinen  ist 
gleich  jetzt  merkwürdig,   dafs  schon   in   der  Urschrift  dieses 
Werks  das  Griechische  grofstentheils  fehlte,  nur  zuweilen  noch 
gesunden  haben   mufs,  wo  denn  hier  die  Woite  lex  greca  ste- 
hen, auch  wohl  Platz  gelassen  ist.    Es  stimmt  dieses  mit  dem 
was  Clossius  ( Codd.  digesti  veteris  descriptio  §.  m)  bemerkt 
hat,  und  was  ähnlich  auch  in  der  Erlangcr  und  zwei  Strafsbur- 
ger  Pandekten -Handschriften  und  nicht  wenigen  Institutionen- 
Handschriften  vorkommt,  dafs  nämlich  die  einzelnen  in  neuem 
Handschriften  sich  find  enden  Spuren  des  Griechischen  aus  der 
nur  den  altern  Zeiten  angehörigen  Uncialform  abzuleiten  sind, 
vohl  überein.    Denu  Beides  weist  darauf  hin,  dafs  nur  in  den 
ikesteo  Zeiten  das   Griechische  vollständig  vorgekommen  sevn  I 
mag,  und  sehr  früh  angefangen  hat,  sich  zu  verlieren.  —  Bü- 
cher, Titel  und  einzelne  Stellen  sind  mit  Zahlen  versehen:  wor- 
aus über  Anordnung  und  Daseyn  ganzer  Stücke  Schlüsse  abge- 
leitet treffen  möge».  —  Die  Angaben  des  Inhalts  sind  so  dürf- 
tig ond  grosscnthcils  so  schlecht  geschrieben,  dafs  daraus  ,  nach 
den  gegebenen  Proben   zu  urtheilen ,  kaum  ein  Nutzen  mö«;te 
geschöpft  werden  können.    Die  Vollständigkeit  der  Inschriften 
steht  dagegen  in  sonderbarem ,  doch  in  jenen  Zeiten  nicht  un- 
gewöhnlichem Contraste.  (Das  Bernische  Bresnarium  des  West- 
gothischen  .Kechtsbuchs  hat  im  Codex  Theodosianus  bei  ähnli- 
cher Mangelhaftigkeit,   nur  nicht   grammatischen  Schlechtigkeit 
des  /obalts,    nicht  nur  die  Inschriften  sondern  auch  die  Unter- 
schriften fast  durchaus  vollständig).    Die  Proben   von  Inschrif- 
ten, welche  Niebuhr  giebt,  (verglichen  mit  dem  Vorrath  der 
Spangenbergi scheu  Ausgabe,  und  der  Stuttgarter  mit  vollständi- 
gen Inschriften  versehenen  Handschrift )   zeigen  einen  genauen 
Zusammenhang,  in  den  meisten  Fällen  Identität  mit  den  aus  spä- 
tem Handschriften  bekannten  Lesarten;  bei  den  Kaiser-  Namen, 
*o  Prüfung  leicht  Ur,  dafs  die  Schlechtigkeit  von  Verfasser  und 
Schreiber  anch  hierauf  stark  eingewirkt  haben ;  in  den  Namen 
•irrer,  an  welche  die  Stelleu  gerichtet  sind,  findet  sich  am  mei- 
sten Eigentümliches  und  Was  —  so  weit  ich  mir  hieriu  ein 
Unheil  zutrauen  darf  —  oft  die  Sprach  -Analogie  mehr  für  sich 
hat  So  C  6,  5g  (Commun.  d.  success.)  I.  40  Danato  (etwa 
Donato)  für  Danabio ,  Da/iulo;   C.  3,  44  (d.  rclig.  et  sumU 
fimer.)  L  4  Dionysia*  für  Doritae,  Doniae. 

J.j  Ein  Enchiridion  iuris,  in  der  Faticana,  vormals  der 
Königin  Christine  gehörig,  num.  44* *  spätestens  im  i3ten  Jahr- 
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hunderte  geschrieben.    Dieses  Enchiridion  enthält  a.)  Pctrt  ex- 
eeptiencs  legum  Rom*  ohngefa'hr  in  der  Gestalt,  in  welcher  die 
Tübinger  Handschrift  diese  giebt.    (Dieses  vermuthet  Nicbuhr 
nur  und  giebt,  in  Verglcichung  mit  der  von  Savigny  besorgten 
Ausgabe,  an,  was  und  in  welcher  Ordnung  es  sich  linde.  Dar— 
'  aus  bestätigt  Savigny  jene  Bemerkung,  nur  habe  die  Tübinger 
Handschrift  cfwa  4  Capitel  mehr.    Jcd  habe  bei  eigner  Ansiebt 
der  Tübinger  Handschrift,  so  weit  ich  verglich,  dasselbe  bestä- 
tigt gefunden;  Dur«  dafs  die  Tübinger  auch  etwas  weniger  ent- 
halt, nämlich  den  ganzen  Prologus  ,  welcher  sich  in  der  Vati- 
canischen  Handschrift  findet.)    Diese  Schrift  ist,  nicht,  wie  der 
vollständige  Petrus,   einem  Odilo  Valentinae  civitatis  Magist  er ^ 
sondern  einem  Guiilelmus ,  ohne  den   Hcis;<tz,   dedicirt;  auch 
werden    I »   4g  bustiardi  transmontani  üustsatt  im  Gedruckten 
cismontatii  genannt.    Nicbuhr  bauet  auf  die  erste  Abweichung 
die  scharfsinnige  Vermuthung,   o!ais  etwa  dieser  Auszug,  und 
heillose  Veränderung  der  Anordnung  gemacht  €ey,  um  es  einem 
Guiilelmus  als  ein  eignes  Werk  zueignen  zu  können;  und  Sa- 
vigny fügt  diesem  bei,  dafs  die  Abänderung  des  eis-  und  traiis- 
montani  darauf  hinweise,  dafs,  wenn  das  Hauptwerk  in  Frank- 
reich, diese  Umarbeitung  in  Italien  gemacht  sey.    Diese  letzte 
Vermuthung  steht  in  Verbindung  damit,  dafs  Niebuhr  wegen 
Verweisung  ciaer  Randglosse  zu  4»  4?-  auf  ein  Capitidarc  Ca- 
roli ,  M  eiches  eins  zu  den  Longobardischen  Gesetzeu  sjDyn  kann, 
und  der  genauen  Uebcreinstimmung  des  Textes  mit  diesem  Ca- 
pitata rr,  meint,  die  Hauptschrift  selbst  müsse  iu  Italien  geschl  ic- 
hen sevn.    Savigny  widerspricht  diesem   besonders  deswegen, 
weil  es  auch  ein  ganz  ähnliches  Fränkisches  Capitulare  giebt; 
wohl  mit  Grunde:   aber,  es  fragt  sich,  oh  auch  nur  die  Ver- 
muthung wegen  des  Vaterlandes  der  Umarbeitung  gegründet  ist, 
da  die  Tübinger  Handschrift  gerade  dieser  Umarbeitung  cismon- 
tatii best.    (Der  Prolog  fehlt   hier).    Schon'  ein  Abschreiber 
konnte  dies  ändern* 

Der  Text  enthält  bedeutende  Abweichungen  vom  Gedruck- 
ten. So  auch  der  der  Tübinger  Handschrift;  nur,  dafs  zu  die- 
ser das  Einzelne,  was  Niebuhr  aushebt,  schlecht  }  af*t.  Darin 
stimmt  unsere  Haudschrift  mehr  mit  der  von  Savigny  gebrauch- 
ten vierten. 

■ 

Eine  gleichzeitige  Glosse  enthält  besonders  Citatc,  von  de- 
nen Niebuhr  die  aus  den  Pandekten  gfebt.  Ganz  ähnliche  Ci- 
tatc finden  sich  auch  bei  der  Tübinger  Handschrift,  nur  aus  dem 
Codex  genauer,  so  dafs  auch  die  einzelnen  Stelleu  angeführt 
sind.  Merkwürdig  ist  hierbei  Verschiedenes:  dafs  hier  aus  den 
Pandekten,  »war  nicht ,  wie  Niebuhr  sagt,  blos  das  Dig.  vetas, 
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aber  doch ,  wie  auch  sonst  in  jener  Zeit ,  nirgend  das  tnforiut» 
tum,  gebraucht  ist;  dann  einzelne  starke  Abweichungen  in  den 
Lesarten,  aus  denen  sich  bestätigt,  was  bei  den  Erörterungen 
über  Rubriken  in  Clossius  Schrift  oft  gebraucht  ist,  dafs  die 
Mitsprechenden  Rubriken  des  Codex  den  Schreibern  besonders 
.m  Sinne  lagen,  uud  die  im  Einzelnen  für  die  Kritik  offenbar 
wichtig  werden  können,  z.  B?  Dig.  tit.  interdicti  unde  vi, 
«as  eben  so  auch  in  der  Tübinger  Handschrift  vorkommt,  Dig, 
it  Iiis  quae  vi  mortis  [vel  metusve  causa  gesta  sunt,  anstatt 
dessen  die  Tübinger  Handschrift  nicht  so  unsinnig,  aber  eben- 
falls vom  Gewöhnlichen  höchst  abweicheud  liest  de  his  quae  f 
m  mettt  sine  causa  t  estu  sunt ,  Dig.  de  conditione  ob  causam 
dr.tam  causa  non  secuta ,  wofür  in  der  Tübinger  steht,  de  eon- 
Mtiofus  causa  dati  causa  non  secuta.  Dieser  Beispiele  schon 
werden  dem  Kiiiikcr  auch  auf  die  übrigen  Citate,  namenllicb 
die  aus  Codex  und  Institutionen  aufmerksam  machen ,  welche 
Niebuhr  in  einem  Nachtrage  zu  diesem  Aufsatze  nachgebeu  mö- 
ge. —  Ohne  Zeichen  von  etwas  Neuem  folgten  auf  den  Petrus 
noch  eine  Reihe  juristischer  Satze,  deren  erste  i3  Niebuhr  mit 
den  Anfang»-,  auch  wohl  End -Worten  bezeichnet;  die  folgen- 
den 16  6  >  m  Decretaleu,  und  darunter  viele  falsche.  Von  'den 
ersten  weist  er  selbst  •  verschiedene  nach,  als  aus  dem  Justinia- 
nischen Codex  genommen.  Ein  paar  andre  nttm.  3,  4  scheinen 
aus  dem  Cod.  Theodos.  und  dessen  interpretatio  (C.  Tfu  4>  4 
d.  t  est  amen  tis  1.  6;  u.  8,  tu  de  donation.  I,  4  ).  Das  Uebrige 
nach  den  Anfangs-  und  End -Worten  aufzufinden  ist  mir  nicht 
gelungen;  wie  es  auch  dem  dazu  aufgefordeu  Savigny  nicht  ge- 
lungen zu  sevn  scheint.  —  Li  der  Tübinger  Handschrift  findet 
sich  nichts  diesem  Anhange  Entsprechendes. 

b.)  Den  Brach)  logus ,  wovon  hier  nur  eine  kürzere  Nach- 
riebt gegeben  \>ird,  weil  —  in  Rom  kein  gedrucktes  Exemp- 
lar zur  Vergleichung  aufzutreiben  war.  Eine  Saclien  und  Worte 
erklärende  gute  Glosse  zeichnet  diese  Handschjuft  au«.  Gar 
nicht  aus  den  justinianischen  Rcchtsbuchcrn ,  sondern  tus  Au- 
gustinus, Seueca,  Isidoi  us  geschöpft,  uud,  gleich  dem  Brachyiogus 
selbst,  wunderliche  Anspielungen  auf  Salustius  enthaltend,  stimmt 
sie  damit  wohl  überein,  dafs  der  Richts-Unterricht  in  deu  gram- 
matischen Schulen  ertheift  wurde;  und  verdient  dieser  Beschaf- 
fenheit wegen  wahrscheinlich  vorzüglich  von  einem  Kenner  und 
Fojrscher  der  Geschichte  des  Rech tsstudi ums  im  Mittejalter  eiumal 
ganz  durchgegangen  und  benutzt  zu  werdeu.  — -  Eine  von  Nie- 
btutr  ausgezeichnete  Glosse  giebt  eine  Stelle  der  Jnterpretatio 
zu  Paulus  recept.  senient.  mit  dem  Citate.  Er  bauet  hierauf  die 
Vermuthuug,  dafs  auch  dem  Verf.  dts  Brachyiogus,  wie  seinem 
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Glossator  die  Westgothen  nicht  unbekannt  gewesen  seyn  mög- 
teil.  Insofern  beide  als  Sinnverwandt  xu  betrachten  sind,  mag 
dafür  —  da  inan  an  sich  nicht  gerade  vom  Glossator  auf  den 
Schriftsteller  wird  schliessen  können  —  allerdings  einige  Wahr- 
scheinlichkeit seyn.  Eine  sorgfältige,  auch  die  Quellen  genauer 
erforschende  Ausgabe  des  Brachylogus,  weiche  schon  Savigny 
für  sehr  wünschneswerih  erklärt*,  mag  auch  diese  Vcrrauthuog 
bestätigen  oder  widerlegend 

Diese  neuen  Gaben  unsers  gelehrten  Forschers  kann  Ref. 
nicht  verlassen,  ohne  noch  den  herzlichen  Wunsch  ausgespro- 
chen zu  haben,  das  weder  überhäufte  Geschäfte  noch  viel  we- 
niger, wie  leider  die  Sage  geht,  geschwächte  Gesundheit,  ihn 
lange  abhalten  mögen,  durch  Volleiidung  des  angefangenen  Mei- 
sterwerkes und  andere  Untersuchungen  und  Bemerkungen  unsere  , 
Studien  so  zu  fördern,  wie  Wenige,  gleich  ihm  vermögen. 

Schräder. 


/.  Dichtungen  von  FnttüK.  IVttu.  KRAMprrz.  Dornig,  im  Verl9 
der  Athenischen  Buch-  «.  Kunsthandlung  48%*.  34^S.gr.S, 

%.  Dämmerung  u.  Morgenroth,  geschildert  und  der  erwachsenen 
Jugend  besonders  empfofden  von  H.  J.  Ritschlv.  Haatebs-* 
bach.  Erfurt  b.  Müller,  i8%4.  4J0  St.  AI.  $. 

•  * 

Wenn  nach  langer  Ruhe  ein  grosser  Dichter  neue  Bewegung 
in  das  stilhr  Leben  bringt,  versammeln  sich  um  ihn  viele  Gleich- 
gesinnte oder  Gleichgestimmte  von  untergeordnetem  Range,  wie 
die  Kreise  im  stillen  See,  die  immer  matter  und  matter  werden 
und  am  Ende  in  nichts  zertli essen.  So  ging  es  Klopstock,  dem 
Lyriker,  und  in  noch  höherm  Grad  Schillern,  dessen  leichter 
nachzuahmend^  Eigentümlichkeit  mit  der  Kraft,  des  Magnetes 
wirkte.  Tor  etwa  zwanzig  Jahren  erstand  ein  nunmehr  verschol- 
lener Dichter,  der  sich  so  ganz  in  Schülers  philosophische  An- 
sichten, Bildersprache,  Gefühle  und  Formen  eingeübt  hatte,  daife 
er  nach  seines  Meisters  Ableben  ihn  gc Wissermassen  forsetzen  zu 
können  schien.  Einer  von  solchen  Kreisen  um  Schiller  ist  auch 
Herr  Krampitz,  zwar  schon  von  ziemlich  redseligem  Umfange, 
•ber  immer  noch  kennbar  genug.  Auf  Genie  wird  er  selbst 
nicht  Anspruch  machen;  Talent  und  Flcifs  mufs  ihm  auch  der 
Befangene  zugestehn  ;  was  ihn  aber  dem  Ree.  besonders  werth 
gemacht  hat,  ist  der  fromme  Sinn,  der  schöne  Patriotismus,  und 
überhaupt  die  Biederherzigkeit,  die  aus  diesen  Dichtungen  spricht. 
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VirgilY  Aenelde,  übers,  v.  Nürnberger,  igt 

Er  mnfs  auch  solcher  Tugend  wegen  seinen  Landsleuten  vor- 
täglich   werth  sejn ;  denn  in  Danzig  allein  hat  er  gegen  200 
Piinuraeranten  gefunden.  —  Der  ihm  beigesellte  Gefährte  krei* 
srt  nicht  blofs  um  Schiller,  sondern  um  alle  möglichen  Ljriker, 
üod  fast  überall  ist  er  dem  Zerfliesscn  nahe.    Doch  wagen  wir 
aicht ,  ihm  allen  Werth  und  alles  Verdienst  abzusprechen.  Kr 
tat  unter  andern  das  hohe  Verdienst  der  Bescheidenheit  und 
das  seltene  der  Selbsterke.intnifs;  und  dabei  erwirbt  ihm  Ach-  / 
rang  seiue   unbestechliche  Rechtlichkeit.    Drum   werden  diese 
Gedichte  a)s   gedrucktes  Manuscrigf  für  Freunde  ihren  Werth 
behaupten.     Vorzüglich  anziehend   waren  uns   die  Ottaverime 
der  brave  Göbel ,  obgleich  der  ha  tnäckige  Kampf  zwischen  bru- 
ver  Gesinnung  und  JJnpoesie  manchmal  ein  Lächeln  erregten. 
Der  wackere  Kriegsgenossc  reicht  dem  bedürftigen  Dichter;1 
Sein  lang'  Erspartes,  wen'ge  Louisd'ors. 

Drauf  sagt  dieser: 

Da  fühlt'  ich  mich  von  Ehrfurcht  hingerissen: —  , 
Ein  grosser  Mensch  vollbringt  solch  Opfer  nur! 
Jch  wagte  nicht  des  Edeln  Mund  zu  Aussen; 
Das  Göttliche  der  menschlichen  Natur 
Sah  ich  vor  mir,  und  unter  seinen  Füssen, 
Fühlt'  ich  beschämt,  verfolgt'  ich  meine  Spur-. 
Doch  müßt'  ich  mich  auf  ewig  vor  mir  schämen, 
Hütt*  ichs  vermocht  die  Gabe  anzunehmen. 

Beide  Dichter,  besonders  den  letzteren,  müssen  wir  auf 
mangelhafte  Technik,  auf  falsche  Reime,  auf  die  öftere  Wie- 
derkehr des  Hiats  u.  dgl.  aufmerksam  machen. 


Virgü's  Aeneide.  In  deutsehen  Jamben  von  Dr.  Joseph  Ni:ns- 
Beuger.  Erstes  Bändchen,  ts  —  3s  Buch.  Zweites  Bünd- 
chen. 4*  —  bs  Buch.  Zwickau,  bei  den  Brüdern  Schu- 
mann.  4%.  % 

Von  einer  Uebertragung  des  Virgil,  die  sith  an  Schillers  be- 
kannte Jugendarbeit  ergänzend  anschliefst,  kann  weder  gütige 
Treue,  noclj  buchstäbliche  erwartet  werdeu;  man  mufs  zufrie- 
den veyn,  weno  etwas  lesbares,  und  froh,  wenn  etwas  geist- 
reiches zum  Vorschein  kommt.  Das  erste  ist  in  vorliegendem 
Werke  fast  immer  der  Fall,  das  zweite  mitunter.  Freilich 
sich  die  Aencis  im  Üewaude  de»  Oberon  etwas  wunder- 


* 
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lieh  aus;  sie  hat  sich  namentlich,  der  Strofe  und  dem  Reime 
vu  lieb,  oft  müssen  dehnen  und  foltern,  und  dann  wieder  zwi- 
cken und  verstümmeln  hissen;  mit  Einem  Worte,  der  hohe  Geist 
Virgils  ist  in  der  veränderten  Form  verloren  gegangen,  was  auch, 
nur  in  geringerem  Grade,  von  Schillers  Arbeit  gilt.    Aber  es 

Seht  genug  Leser,  denen  jede  Form  die  rechte  ist,  wenn  sich 
e  Dichtung  in  ihr  nur  »lieblich  und  geschwind  däuenc  lafst; 
und  so  können  dem  wackeren  Bearbeiter  oder  »Ucbcrdichter«, 
der  kein  Gelehrter,  sondern  Postmeister  in  Sorau  ist,  aller- 
hand Lese?  und  Leserinuen#nicht  entgehn.  Unser»  Schiller, 
der  sehr  gering  von  seiner  virgilischen  Verdeutschung  dachte, 
hatte  Hr.  Nürnberger  für  seine  Meinung,  die  gewählte  Form 
sev  die  rechte,  nicht  gewonnen;  warum  dber  soll  uiclit  auch 
für  anderer  Leute  Geschmack  gesorgt  werden?  —  Dafs  Hr. 
Nürnberger  vom  kunstreichen  Hexameter,  diesem  schwierigsten, 
weil  mannigfaltigsten,  unter  allen  Versen,  gar  nichts  versteht, 
ergiebt  sich  aus  einigen  Aeusserungeit  in  der  Vorrede;  und 
schon  dies,  da  er  sich  einmal  berufen  fühlte,  den  Virgil  zu 
deutschen,  entschuldigt  einigermassen  die  Wahl  der  um  vieles 
leichteren  Strofe.  Auf  den  Bau  derselben  hat  er  sorgsamen 
Fleifs  gewandt,  und  hierin  Schillern  ziemlich  erreicht.  Auch 
die  Sprache  ist,  wenn  schon  oft  sehr  prosaisch,  im  Ganzen 
gut  zu  nennen.  Einzelne  Fehler,  z.  B.  S.  it.  Trümmern  für 
Trümmer,  wird  der  Scharfblick  des  bescheidenen  Verfassers 
von  selbst  entdecken,  falls  es  zu  einer  zweiten  Auflage  kom- 
men sollte;  und  dann  mag  er  auch  versuchen,  wie  viel  er  von 
den  veimifsten  Eigentümlichkeiten  Virgils  in  seine  Form  oder 
Unform  noch  hineinbringen  kann.  —  Zum  Schlüsse  die  Ver- 
sicherung, dafs  diese  Aeneis,  höher  steht  als  der  schier  ver~ 
uuglückte  Kannegiessersche  Horai. 
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WUhelm  Meisters  IV an  der jähre.   4  Theite.  Quedlinburg 
und  Leipzig,  bei  Gottfried  Basse.  48%i.    *  Thf. 

Geithe,  den  gefeiertsten  Dichter  Deutschlands,  gleichsam  auf 
seinem  eigenen  Grund  und  Boden  zu  bekriegen  und ,  wo  mög- 
lich, auch  zu  besiege!?,  ist  offenbar  der  Zweck  dieser  Pseudo- 
wanderjuhre.  Zu  dem  Erstem  bedurfte  es  nur  einer  gewöhnli- 
chen Kühnheit,  da  sich  der  Angreifer  hinter  dem  weiten  Sei  ilde 
der  Anonymität  zu  decken  für  gut  fand;  das  Andere  hing  na- 
türlich, wie  fast  in  allen  Kriegen,  von  der  Kraft  des  Angriffs 
ab,  von  den  Waffen  u.  deren  geschicktem  Gebrauche,  von  dem 
Ansehu  des  Gegentheils  " und  dessen  fest  oder  schwach  begrün- 
detem #B  eiche.  Lassen  wir  daher  vorläufig  alle  Rücksicht  auf. 
die  Schrift  an  und  für  sich,  d.  h.  auf  ihren  Werth  oder  l  n- 
werth  von  Seiten  der  Kaust,  um  tu  sehen,  wie  der  Kampf  selbst 
geführt,  und  ob  der  Verf.  an  Göthe  mm  ritterlichen  David  ge- 
worden. 

Zunächst,  scheint  es,  will  der  Verf.  durch  Nachahmung  der 
Darstellungsweise  Göthe's  diesem  gleichsam  indirekt  einen  Streich 
fuhren.  Daher  die  sorgfältige  Beschreibung  des  Kleinen  und 
Unwichtigen,  daher  die  Genauigkeit  des  Details,  die  Umständ- 
lichkeit und  sich  breitende  Behaglichkeit,  daher  endlich  selbst 
die  Form  des  Romans,  um  allerlei  Gegenstande,  besonders  aus 
dem  Gebiete  der  Kunst,  hin  und  her  zu  besprechen.  Aber  gleich 
hier  möchte  der  Verf.  wohl  eher  für  als  gegen  Göthe  operiren, 
indem  er  durch  das  Verfehlte  in  jener  Manier  darthut,  dafs  nicht 
jeder  Unberufene  sich  derselben  bedienen  könne,  sondern  nur 
derjenige,  welchem  Genius,  Leben  uud  Bildung  dazu  die  nö- 
tbige  Weihe  ertheilt.  Bei  Göthe  ist  sie  wirkliche  Poesie  der 
Form,  hei  jedem  Andern  wird  sie  mehr  oder  minder  unpoeti- 
Kfinstelei  wenden.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  wir 
des  unvermerkten  und  erquicklichen  Mitfortgehens ,  wozu 
die  bequeme  Behaglichkeit  des  genannten  Dichters  einladet 
und  gleichsam  verführt,  bei  der  Darstellung  unsers  Anonymus 
vielmehr  gieich  Anfangs  Laugeweile  verspüren,  welche  (wenig- 
im  *t,fUTheile)  mit  jedem  Schritte  vorwärts  wächst.  Kann 
«,  B.  auf  eine  breitere  ujid  peinlichere  Weise  mit  dem 
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Werthe  der  Natur  und  des  Lebens  in  ihr  bekannt  gemacht  wer- 


den, als  solclies  liier  geschieht  oder  doch  geschehen  soll?  Wenn 
nun  freilich  auch  Göthc  dem  Leser  in  dieser  Beziehung  oft  et- 


was zu  viel  anmuthet,  wie  z.  B.  namentlich  in  den  Lehrjahren, 
Thl.  I.  gleich  in  den  ersten  Kapiteln ,  oder  auch  neuerdings  wie- 
derum in  den  Wandet jähren ,  wo  die  langwierige  Reise  durch 
die  Provinz  nicht  von  allen  belohnend  und  interessant  genug 
gefunden  werden  dürfte;  «so  wird  doch  jeder  Unbefangene  ge- 
steben, dafs  man  durch  die  angenelune;  zutnätliche  Redseligkeit 
die  Länge  des  Weges  mehr  oder  weniger  vergifst,  und  wohl 
schwerlich  zur  Uebcrhüpfung  bedeutender  Strecken  versucht 
wird. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  den  eigentlichen,  direkten  An- 
griffen. Hier  soll  das  Resultat  erzielt  werben,  dafs  Gölhe  we- 
der unter  die  grossen  Dichter  überhaupt,  noch  unter  die  ersten 
und  vorzüglichsten  unserer  Nation  zu  zählen  sey  >  sondern  sich 
mit  dem  Prädikate  eines  geistvollen  zu  begnügen  habe. 

Drei  Momente  werden  als  beweisend  oder  vielmehr  als  jenes 
Resultat  begründend  hervorgehoben.  Erstens:  Göthe  ist  weniger 
Dichter  dem  Inhalte  als  der  Form  nach.-  Zweitens:  Seine  Cha- 
rakteristik ist  gewöhnlich  und  poetisch  mangelhaft.  Drittens:  JEr 
liddist  mehr  dem  Modegeschmacke ß  als  dem  eigentlichen  Kunst- 
geschmacke. 

Um  die  Wahrheit  des  ersten  Punktes  darzuthun,  bahnt  sich 

Ii  ' 

der  Verf.  den  Weg  durch  eine  Voraussetzung,  indem  er  an- 
nimmt, dafs  die  Wesenheit  des  Schönen,  somit  auch  der  Knust, 
in  der  Darstellung  der  grossen  Ideen,  des  Erhabenen  innerhalb 
des  Gebiets  der  Religion,  der  Tugend,  der  Menschheit  über- 
haupt bestehe,  dafs  eigentliches  Princip  der  Kunstproduktionen 
daher  die  Jdealisirung  se\,  allein  (wie  sich  aus  dem  Ganzen  er- 
giebtj  die  absolute,  wie  sie  besonders  Schiller  durch  Lehre  und 
eigene  Schöpfungen  mehrfach  in  die  Dichtkunst  einzuführen  ver- 
suchte.   Obgleich  nun  der  Vct£  diese  Voraussetzung  mit  vielen 
seiner  Landsleute  gemein  hat;  »so  ist  und  bleibt  sie  nichts  desto 
"Weniger  eine  blos  beliebige  Annahme,  und  wahre  Petitio  prin- 
cip ii.    Eine  genauere  und  philosophischere  Betrachtung  des  W  <  - 
sen&  der  Kuust,  gestützt  und  bewährt  durch  die  Geschichte 
derselben  %  inufs  jeden  von  ihrer  Einseitigkeit  überzeugen.  Alle 
Kuust  bedarf  noth  wendig  des  Wirklichen,  des  Gegebenrtl,  um 
an  und  in  demselben  das  ursprünglich  Freie  nachzuweisen  durch 
unmittelbare  schöpferische  \  iedergeburt.    Wohl  soll  daher  alle 
Kunst,  um  dieses  zu  seyn,  idtalisiren  (das  Battens  -Baumgarten- 
sehe  Princip   der  Nachahmung  der  Natur,  oder  das  Boutcr- 
^vek'sche  des  Wetteifers  mit  derselben  und  ähnliche  können  of—  - 
feiibar  da*  echt«  KumUtiebcn  nur  hemmen  ©der  mifsleitcn) ;  al 
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nicht  absolut  idealisiren,  soll  sie  d.h.  ohue  Berücksichtigung  des 
Knien,  sondern  relativ  idealisiren,  d.  h.  das  Reale,  Gegebene 
ü  der  Bescheinung  des  Idealen,  des  ursprünglich  Freien  dar- 
stellen.    Diese  relative  Ideaiisirung  kann  auf  doppelte  Weise 
statthaben,  nach  oben  nämlich  und  nach  unten  (welches  leztere 
man  mit  J.Paul  die  verkehrte  f dealisirung  nennen  mag).    In  die* 
ser  freien  Wiedergeburt  des  Wirklichen  besteht  die  eigentliche 
Produktivität  des  Künstlers,  nicht  in  dem,  nihilistischen  Streben 
dacTi  idealen  Wolkengebilden ,  denen  in  ihrer  Mark-,  Blut-  und 
Rcischlosigkcit  auch  «Jas  Gepräge  des  Lebens  fehlt.    Den  Verf. 
Hätte  hierüber  schon  die  griechische  Kunst  eines  Andern  beleh- 
ren müssen,  wäre  er  nur  mit  deren  eigentlicher  Bedeutung  ver- 
trauter gewesen.    Ree.  will  ihn  daher  blos  an  SchiJIer's  in  viel- 
facher Hinsicht  unbilliges  Verfahren  gegen  Burger  erinnern,  wo- 
/u  denselben  die  Einseitigkeit  jenes  Princips  offenbar  verleitete; 
eben  so  an  einige  Charaktere  dieses  sonst  so  emiueuten  Dich- 
ters, i.  B.  an  den  des  Don  Carlos,  noch  mehr  des  Marquis  Po- 
sa, welchen  J.  Paul  (Vorschule  der  Aesth.  Thl.  II.  S.  458,  2  • 
Ausg.)  nennt  »hoch  und  glänzend  und  leer  wie  ein  Leuchtturm.« 
—  Mit  der  Nichtigkeit  der  Voraussetzung  des  Verf.  fällt  daher 
auch  (wenigstens  der  Hauptsache  nach)  der  Vorwurf,  den  er 
Gotbe  macht ,  behauptend,  dafs  dessen  Produktionen  darum  un- 
ter der  eigentlichen  Kunsthöhe  bleiben,  weil  es  ihnen  an  Gross« 
der  Ideen,  an  hohem  religiösem  Sinne,  an  sittlichem  Einste  fehle, 
weil  in.  ihnen  Wirklichkeit   und  gewöhnliches  Leben  zu  sehr 
hervortrete.    Vielmehr  hat  der  Hr.  Anonymus  auch  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Gegenpart  durch  seinen  vermeinten  Tadel  ein  be- 
deutendes Lob  geredet,  so  lange  er  nämlich  den  Beweis  schuldig 
bleibt,  dafs  Göthe's  Kunst  blofse  Kopie  nackter,  baarer  Wirk- 
lichkeit sey.    Recens.  will  deshalb  an  ein  bekanntes  horazisches. 
Wort  erinnern. 

Ex  nolo  fictum  Carmen  sequar,  ut  sibi  qttisque  speretidem, 
Sudct  multum  frusttaque  laboret  ausus  idan. 

Ars.  p.  V.  940  seqq. 
Wenn  der  mchrberührten  Voraussetzung  geinäfs  nun  S.  219 
Herder  über  Gothe  gestellt,  wenn  eben  daselbst  gesagt  wird: 
»Jakobi  und  Schiller  haben  eine  innere  Dcmuth  vor  dem  Göttli- 
chen, die  Gothe  fremd  ist,«  wenn  S.  212  ihm  die  Gröfse  der 
Ideen  abgesprochen,  dagegen  technische  Kunst  und  poetische 
Melodie  zugestanden  wird,  oder  wenn  es  S.  2i5  heifst:  »So  lange 
ein  Fenelou  nicht  sagt,  dafs  er  in  Göthen  Andacht,  oder  ein  So- 
krates,  dafs  er  sittlichen  Ernst  in  ihm  finde,  so  lange  ein  Les- 
sing ihm  nicht  Wahrheit,  eiu  Luther  Kraft  und  Patriotismus  zu- 
erkennt; so  lange  darf  es  Sie  nicht  irren,  wenn  hundert  und 

Andre  in  ihm  die  treue  Kopie  ▼on  Originalen  »u 
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finden  behaupten,  die  sie  selber  nie  zu  Gesiebte  bekamen  n.  s. 
5?  Wenn  also' dieses  „nd  Aebnliehes  ausgesproehen  w.rd;  so 
Liebt  siel,  desfalls  Widerlegu..g  und  Würd.gung  von  selbst, 
^verlieh  möehten  die  aufgeforderten  Zeugen ,  «  ™ 
ckefür  unser..  Verf.  der^oS  saxnmt  und  sonders  langst  d.eSp.a- 
cW  genommen,  gegen  Gö.be  Zeugnifs  geben  Be.Iaufig  g«sa£, 
Lbt  der  Verf.  dureh  diese  Induktion  einen  Beleg  se.nes  grund- 
fichen  Studium,  historiseher  Charaktere.  Besonders  moehten  bo- 
kr  «es  und  Lessing  sieh  bei  ihm  zu  bedanken  haben.  W»  « 
*ber  an  einer  anuern  SteUe  (Thl.  I.  S.  .6«)  he.fs«,  G*JV£ 

ein  ^  ^^^^S^S^ 
sondern  nur  ihre  sichtbare  £rscneinun0 ,  nicru  u 
Schöne,  sondern  nur  seine. Offenbarung  anbete;   so  sieht  man 
leicht,  wessen  Geistes  Kind  der  Verf.  selber  ist,  und  wie  ver- 
lasse» von  aller   tiefern  philosophischen  Betrachtungswe.se  der 
IW         denn  die  sichtbare  Erscheinung  des  Götthcheu  kraf 
der  Kunst  möglich  ohne  Erfassung  des  Göttlichen  an  sich.  Ist 
nicht  vielmehr  jede  wahre  Erscheinung  des  Göttlichen  dieses  selbst, 
insofern  überhaupt  von  einer  Erscheinung  desselben  die  tteae 
seyn  kann?  Ist  die  Offenbarung  des  Schönen  zu  trennen  von  set- 
ner innern  Wesenheit?    Oder  glaubt  der Verf.  ^.elleich l  ,  die 
durch  Verstazdesreligion  in  dem  Kopfe  Vieler  ständig  und  fest- 
cewordene  Bestimmtheit  solcher  Trennungen  finde  auch  in  der 
Wirklichkeit  statt?  r-  Udingens  gesteht  Ree.    dafs^er  kemes- 
wezs  geneigt  sey,  die  Verteidigung  mancher  Göthc  scheu  Pro- 
duktionen vor   dem  Richterstuhle  echter  Kunstwissenschaft  zu 
übernehmen;  vielmehr  ist  er  der  Meinung,  dafs  unter  denselben 
nicht  selten  leichte  Waare  sich  vorfinde,  ja,  dafs  auch  seihst  der 
der  Kunst  heilige  Ernst  für  das  Sittliche,  wie  z.  B.  namentlich 
in  den  Wahl  verwandtschalten,  hier  und  da  vermifst  werde.  Al- 
lein wer  des  Trefflichen  und  Vorzüglichen  so  viel  geleistet  hat, 
dem  wiid  jeder  Billigdenkende  gern  das  Quandoque  bomis  dor- 
n u tat  Homer us  zu  Gute  kommen  lassen. 

Der  zweite  Haupttadel  betrifft  die  Charakteristik.  Unser  Ano-r 
nymus  vermifst  nämlich  in  Göthens  Charakteren  alle  höhere  Po- 
esie und  echte  Idealität;  dagegen  findet  er  in  demselben  Wie*- 
derholung,  Identität,  Mangel  an  Consequenz  undEuergie,  selbst- 
suchtige Schwäche  ohne  Gehorsam  gegen  eine  tu  sic^  festgesetzte 
Regel,  Gewöhnlichkeit,  —  kurz,  es  soll  jene  Charakterwelt 
sevn  eine  Welt  ohne  Heroen,  in  der  nur  untergeordnete  Grosse, 
Lebeiisgewandtheit,  Klugheit,  Sinnlichkeit,  Anmafsung  und  vor- 
nehme Bildung  Anerkennung  finden. 

Je  schwerer  diese  Beschuldigungen  sind,  um  desto  grund- 
licher soilteu  die  Beweifse  seyn,  auf  welche  sie  sich  stutzen; 
alkin  auch  hier  nuüs  jeder  Besonnene  abermals  mir  bdkkig€s  oft 
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wirklich  leichtfgrtige  Versicherungen  statt  haltbarer  Begründung 
finden.    Ree.  erlaubt  sich  desfals  nur  einige  Bemerkungen,  und 
iwar  zunächst  in  Bezug  ä*uf  den  Vorwurf  der  Wiederholung  und 
idendität  der  Charaktere.     So  mannigfach  und  viclverschlunscn 
im  wirklichen  Leben  die  Verhältnisse  einerseits  und  die  subjec- 
tiven  Aidagen  andererseits  aucli  seyn  mögen,  als  durch  welche 
beiden  Momente  Charaktere  überhaupt  sich  bilden ;  so  lassen  sich 
io  denselben  doch  gewisse  Hauptrichtungen  unterscheiden ,  die 
wiederum  durch  besondere  Grundeigenthiimlichkciten  ausgezeich- 
net werden.    Diesem  gcmäfs  giebt  es  nun  auch  nicht  nur  Haup- 
klassen  von  Charakteren,  sondern  auch  für  jede  derselben,  be- 
stimmte Grundähnlichkeiten.     Lebenserfahrung  und  ücschici  te 
leisten  dessen  hinlängliche  Gewähr.     Es  kommt  bei  poetischer 
Charakteristik,  die,  wie  alle  Poesie  nach  früheren  Bemerkungen, 
auf*  dem  Boden  des  Gegebenen  ruhen  mufs,  nur  darauf  an,  ein- 
mal, welche  Art  von  Charakteren  ein  Dichter  sich  vorzugsweise 
wählt,"  und  dann,  wie  er,  dem  Normalt  vpus^  treu,  in  mehrfachen 
Zeichnungen  jedesmal  das  individuelle  Gepräge  der  Allgemeinheit 
aufzudrücken  versteht.    Dieses  angenommen,  fragt  es  sich  nun, 
obGölhc  in  seinen  Charakteren,  bei  denen  allerdings,  wie  auch 
bei  den  Schillcr'schen ,  ein  Hinneigen  zu  einer  bestimmten  Art 
nicht  zu  verkennen  ist,  blosse  oberflächliche  Allgemeinheit ,  oder 
wirklich  individuelle  Verschiedenheit  ansgedrückt  habe.  Hier, 
denkt  Ree,  wird  wahrlich  kein  Unbefangener  anstehen,  sich  für 
das  letztere  zu  entscheiden,  und  über  des  Verls.  Blindheit  sich 
zu  "underu,  wenn  er  liefst,  wie  dieser  den  Charakter  eines  Tor- 
quato Tasso  mit  dem  des  Eduard  in  den  Wahlverwandtschaften, 
den  fjgmont  mit  dem  Örest ,  Hermann  mit  Faust  und  Götz  iden- 
tificirt.    Auch  hier  beweifst  der,  kühne  Kritikus  höchstens  nur, 
dafs  er  weder  das  Leben  und  die  Menschen,  noch  die  Göthe- 
scheu  Charaktere  verstanden  und  studirt  habe.      Weim  er  aber 
den  Verehrern  des  grossen  Dichters  vorwirft,  dafs  sie  am  Aeus- 
serlichen  hängen  bleiben;  so  möchte  dieser  Vorwurf  vielmehr 
aof  ihu  selbst  zurückfallen,  indem  er  sich,  wie  die  heldsüchti- 
gen  Weiblein  und  raschen  Jünglinge  an  dem  prunkhaften  Schei- 
ne vieler  Schillcr'schen  urtd  vielleicht  auch  Schillersch  Körner- 
seben Personagen  zu  weiden  besondere  Lust  verrath.  Indefs 
aus  Gefälligkeit  gegen  den  Verf.  zugestanden  (was  nicht  zuzuge- 
stehen Ist),    dafs  die  grossen,   erhabenen  Charaktere  der  Muse 
Schillert  die  allein  echt  poetischen  seyn,  wie  mochte  er  denn 
die%Aehnlichkeit  derselhen  übersehen,  die  c    bei  den  Göthe- 
sebea  so  scharfsinnig  aufgespürt?  Scheinen  nie  1 1  Don  Carlos  und 
Mortimer,    Posa  und  Max  Piccolomini,   Wal  enstein  und  Carl 
Moor  viel  eher  Brüder  zu  seyn,  als  Torquato  Tasso  und  Orest, 
Egmont  und  Hermann,  Eduard  und  Götz?  Aber  so  gehts,  man 
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sieht,  was  man  sehen  will,  und  mochte  dann  Andere  gern  eben 
so  blind  machen,  als  man  selber  ist;  der  Fehler  vieler  Kritiker. 

Die  übrigen  Vorwurfe,  welche  tlcn  Göthe'schcn  Charakte- 
ren gemacht  werden ,  sind  gleich  grundlos  nnd  unbedacht.  Denn 
wenn  der  Verf.  z.  B.  im  Torquato  Tasso  Schwäche  und  Incon- 
lenz  findet,  so  hätte  er  nicht  übersehen  sollen,  dafs  es  eben 
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lose  Gcraiith  des  schwärmerischen  Dichterjünglings  im  Gegensa- 
tze mit  dem  abgeschliffenen ,  festbestimmten  Weltleben  — t  künst- 
lerisch darzustellen,  eine  Darstellung,  welche  Göthe's  echtes  Kunst- 
genie  glänzend  offenbart.  Wenn  uns  im  Egmont  Leidenschaft 
\md  Leichtsinn  entgegentreten,  so  dürfen  wir  nicht  unbeachtet 
lassen,  wie  beide  mit  dem  höchsten  Ernst  des  Lebens,  mit  der 
Entschlossenheit  zu  sterben,  in  Verbindung  gesetzt  werden  — 
ein  wahrer  Triumph  der  Göthc'schen  Muse,  wie  sich  hier  Le- 
benslust und  Todcsrauth  die  Ha>ide  bieten!  Wie  möchte  aber 
der  Verf.  jene  gerügte  selbstsüchtige  Schwäche,  jene  Inkonse- 
quenz, jene  blosse  Klugheit  und  vornehme  Gewandtheit  im  Götz 
nachweisen?  Wie  im  Hermann,  wie  im  Örcst?  jQie  blosse  Ver- 
sicherung, diese  Flecken  finden  sich  auch  hier,  kann  nicht  statt 
des  Beweises  gelten.  —  Wenn  der  Verf.,  Shakspear's  Charak- 
tere mit  denen  Göthes  vergleichend,  bemerkt,  dafs  er  dort  nur 
einen  einzigen  treffe,  der  sich  den  Göthe'schen  zugeselle,  näm- 
lich den  des  Hamlet,  als  in  welchem  gleiche  Schwäche  sich  her- 
vorthue,  gleiche  blofs  äosserliche  Bildung  für  gewisse  Lagen  des 
Lebens,  zur  Gewandtheit  für  gewisse  Kreise,  aber  keine  für 
alle  Lagen,  keine  zur  Kraft  und  Resignation;  so  hat  er  die  tiefe 
und  hohe  Bedeutsamkeit  dieses  Charakters  mit  seinem  leichtert 
Senkblei  nicht  ergründet.  Galt»  es  denn  hier  eine  gemeine  In- 
trigue,  eine  blosse  Kabale  des  vornehmen  Lebens?  War  es  blos- 
se Convenicnz,  die  gegen  den  von  Natur  edeln,  aber  allerdings 
mit  seiner  Kraft  und  seinem  Wjllen  in  Zwiespalt  gesetzten  Jüng- 
ling andrang?  Kann  es  eine  höhere,  poetischere  Charakteristik 
geben,  als  die  ist,  womit  uns  jener  Kampf,  jener  Zwiespalt  in 
seiner  fortschreitenden  Entwickclung  dargestellt  wird?  Unser 
Anonymus  und  Seinesgleichen  würden  der  Sache  freilich  ein 
schnelleres  Ende  gemacht  haben  —  sie  hätten  den  Jüngling  mit 
polternder  Wuth  den  königlichen  Oheim  durchboren,  oder  aber 
ihm  christlich -fromm  —  Alles  vergeben  und  verzeihen  lassen. 
Ein  bischen  Hin  -  und  Herreden  -  und  Rennen  in  orakelndem 
Pathos  und  auf  klirrendem  Sporcnkotljurn  würde  die  Stelle  der 
Handlung  vertreten  haben. 

Fast  gleiches  Urthcil  wird  über  die  weiblichen  Charaktere 
gefallt.  Anch  hier  findet  der  Verf.  die  an  den  mannlichen  ge- 
rügte Identität.    Lotte  ist  eine  Zwillingsschwester  der  Herzogiii 
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im  Torquato  Tasso;  beiden  zum  Sprechen  ähnlich  sind  Ottilie, 
KJarchen,  Grctchen.    Ausserdem  tadelt  er  an  der  Charakterist. k 
der  Weiber,  dafs  fiberall  die  Vorstellung  hervortrete,  als  müsse 
das  Wob  seine  Güte  und  Trefflichkeit  blofs  der  Geburt,  der 
-Naturbegünstigung   nicht   aber  der   Bildung   verdanken.  Was 
oVn  Vorwarf  der  Identität  betrift ;  so  zeigt  sich  dessen  ganzliche 
Nichtigkeit  f.  den  Kundigen  hinsichts  der  meisten  Charaktere  durch 
die  blosse  Zusammenstellung.      Wenn  aber  bei  Klarchen  und 
Grctchen  sich  allerdings  eine  grössere  Aehnlicl.keit  findet;  so 
wird  d**r  Vernünftige  dieses  dem  Dichter  eben  so  wenig  zum 
Vorwurfe  machen,  als  er  die  Natur  darum  tadelt,  dafs  sie  unter 
ähnlichen  Bedingungen  Aehnliches  schafft;    genug,   dafs  beide 
Mädchen* trotz  aller  Aehnlichkeit  dennoch  ihre   eigene  Ichheit 
behaupten  und*  nicht  zwei  leere  Abstrakte  sind. 

Was  aber  den  andern  Tadel  angeht ;  so  ist  er  theils  un- 
wahr, theils  aber  auch  wiederum  mehr  Lob  als  Tadel.  Denn 
wer4  kann  sagen,  dafs  die  Prinzes'in  Elcnore  ihre  Vortrcflliclikeit 
blos  der  Gunst  der  Natur  verdanke?  Kann  es  einen  weiblichen 
Charakter  geben ,  in  welchem  natürliche  Anlage  und  höhere  Bil- 
dung sich  harmonischer  und  reiner  verbinden,  als  eben  in  die- 
sem? Kann   das  Gefühl  der  Liebe  und  das  Bcwufstsejn  edler 
Sitte  schöner  gepart  erscheinen,  als  in  diesem  Musterbilde  weib- 
licher Charakteristik  ?  Ist  Eugenje  in  ihrer  gesammten  Erscheinung 
ein  blosses  Kind  der  Natur  ?  Ree.  würde  auch  4ioch  auf  die  Iphi- 
genie hinweisen,  wenn  der  Verf.  nicht,  ihm  gleichsam  zuvor- 
kommend, bemerkt  hätte,  Göthc  sey  in  diesem  Charakter  durch 
die  Geschichte  gezwungen  worden,    von  seiner  gewöhnlichen 
Manier  abzuweichen.     \Vir  wünschen  dem  Anonymus  Glück, 
dafs  ihm  hier  ein  Dens  ex  machüta  zu  Hülfe  eilte,  um  das  wan- 
kende Treffen  herzustellen.    Uebrigens  ist  der  Tadel  zum  Thcil 
auch  wirkliches  Lob  für  unsern  angefochtenen  Dichter.  Denn 
nach  dein  Geständnisse  aller  Unverbildeten  sind   die  anziehend- 
sten  weiblichen  Charaktere  gerade  diejenigen,  in  welchen  sich 
die   natürliche  Schönheit  und  Trefflichkeit,   wie  eine  Blume , 
gleichsam  sich  selber  unbewuf st,  entwickelt  darstellt,  wo  ern  nur 
die  Natur  nicht  als  gemeine  Blödigkeit  erscheint,  was  schwerlich 
jemand  von  den  Lotten,  Ottilien,  Clärchcn  und  Gretchen  behaup- 
ten wird.  —    Dafs  Thekla  und  Johanna  bei  Schiller  ganz,  an- 
dere Wasen  sind,  wie  es  weiter  heifst,  weifs  und  sieht  jeder; 
allein  sie  treten  auch  in  ganz  andern  Verhältnissen  und  unter 
ganz  verschiedenen  Umstanden  auf.    Und  dann ,  wie  mag  doch 
der  Verf.  von  Göthe  als  Dichter  fordern  wollen,  dafs  er  gerade 
solche  Charaktere  schaffe  als  Schiller?  Eben  dadurch  beweifst  er 
sich  ja  als  vorzüglichen  Dichter,  dafs  er  auf  eigner  Bahn  sichern 
Schritts  in  der  Kunst  heiligen  Hallen  wandelt.     Betrachten  wie 
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aber  das  Wesen  der  Kunst  überhaupt  etwas  genauer  In  Bezie- 
hung auf  die  Charakteristik ;  so  möchte  sich  wohl  das  unwider- 
sprechiiehe  Resultat  ergeben,  dafs  ein  viel  grösseres  Talent  und 
ein  viel  tieferes  Studium  dazu  gehört,  Charaktere  nach  den  Lcr 
hensverhältnisscu  poetisch  darzustellen,  als  absolut  ideale  zu 
schaffen.  Daher  mag  es  aoeh  kommen,  dafs  unsere  Schauspiel- 
kunst mehr  leidliche  Theaterheldeu  als  poetische  Lebensdarstel- 
ler zählt,  dafs  Schiller s -himmlisch  -  ideale  Charaktere  leichter 
xum  Aushalten  gegeben  werden,  als  die  irdisch  -  idealen  Göthc's. 

Wenn  endlich  der  Verf.  zur  Bestätigung  beider  Momente, 
nämlich  des  Mangels  an  Hoheit  der  innern  Poesie  und  Charak- 
teristik den  Faust  anführt,  bemerkend,  Göthc  habe  z.  B.  hier 
in  der  Komposition  das  Grosse  und  Erhabene  der  allcu  Sage 
keinesweges  erfafst,   sondern  diese  ins  Gemeine  herabgezogen, 
ebe«  so  in  der  Person  des  Faust  nicht  den  ungeheuren  Frevler, 
sondern  einen  gewöhnlichen  Schwächling  hingestellt  u.  s.  f.,- so 
dafs  Alles  den  marklosen  Gang  eines  bürgerlichen  Trauerspiels 
gehe;  so  mufs  Ree.  abermals  den  gänzlichen  Mangel  einer  phi- 
losophischen Durchdringung  des  Lebens,  des  menschlichen  Stre- 
.  bens  und  Denkens,  des  Verhältnisses  des  Bösen  zum  Guten  als 
Grund  dieser  Behauptung  annehmen,  obwohl  er  keinesweges 
geneigt  ist,  in  diesem  Gedichte  mit  maucheu  Neuem  bestimmte 
philosophische  Schulsysteme  zu  finden.     Auch  möchte  es  aber- 
mals einen  Beweis  für  Göthe's  Dichtergenie  abgeben ,  dafs  er 
die  Sage  mit  so  grosser  poetischer  Freiheit  behandelte,  ohuc 
jedoch  ihren  Sinn  eigentlich  zu  verfehlen.    Hat  doch  auch  Sha- 
kespear,  von  welchem  der  Verf.  meint,  dafs  er  diese  Sage  nach 
ihrer  ganzen  Grösse  und  Erhabenheit  würde  aufgefafst  und  dar- 
gestellt haben  ,' in  seinem  Hamlet  die  alte  nordische  Sage  gleich- 
falls nicht  in  ihrer  ganzen  Gröfse  genommen,  sondern  sie  nach 
seiner  besondern  Kunstabsicht  verändert  wiedergegeben.  Denn 
(wie  ja  auch  der  Verf.  selbst  andeutet)  erscheint  der  Hamlet  kei- 
neswegs als  der  gev\  altige  dänisch -nordische  Achill,  wie  ihn  die 
Sage  hinstellt.  —    Wenn  endlich  darin ,  dafs  Göthe  mehr  Em- 
pfänglichkeit finde  bei  gewöhnlichen  Menschen  und  in  den  un-  * 
lern  Standen  (S.  216  ff.),  ein  Grund  für  die  geringere  poetische 
Kraft  Göthe's  gesucht  wird;   so  wird  jeder  Kundige  merken, 
wie  sehr  sich  hier  der  Verf.  als  Ignoranten  beweist,  indem  ge- 
rade das  umgekehrte  Verhältnis  statt  findet.     Weiber,  Jüng- 
linge, Leute  aus  den   nieder«  Klassen    finden  im  Allgemeinen 
viel  mehr  GcscHmack  an  den  SchiJJcr'scheu  und  ähnlichen  (nach- 
geahmten) Poesien,  als  an  den  GöuVschcn,  an  welchen  dage- 
gen das  gesetztere  Alter  und  die  durch  gediegene  Kultur  gereif- 
ten, in  sich  fester  beschlossenen  Menschen  grösseres  Gefallen  zu 
haben  pflegen. 
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Der  dritte  Äuklagcpunty  endlich  besteht  darin,  dafs  Götlie 
ilau  Mode  ge  schwache  zu  sehr  fröhne. 

Um  diesen  Tadel  zu  begründen,  macht  es  der  Verf.  der 
pnieu  schönen  Literatur  Deutschlands  zum  Voj würfe«  dafs  sie 
vielfach  gewechselt  und  der  Mode  gedient  habe.»  »Kann  Ree. 
nun  freilich  nicht  leugnen,  dafs  es  eine  oder  andere  Epoche  ge- 
gebeu,  in  welcher  eine  solche  un künstlerische  ^Selbstständig- 
keit in  unserer  Literatur  statt  fand;  so  darf  er  doch  den  Vor- 
wurf für  die  gesammte  Geschichte  derselben  keiuesweges  als 
begründet  annehmen.    Vielmehr  offenbart  sich'  in  den  Hauptbil- 
dtmgs  -  und  Blüthenepochen  der  deutschen  Poesie  eine  wahr- 
haft nationale  Selbstständigkeit  und.   Freiheit.    So  in  der  Zeit 
des  Minnesangs,  so  seit  Leasing.  Die  Vielseitigkeit  ist  ein  natio- 
naler Zug  unsers  \  olks  und  eben  darum  auch  unserer  Kunst 
und  Literatur.    Es  will  und  soll  sich  nicht  absolut  beschlicssen; 
sein  Streben  ist  auf  Alles  gerichtet,  was  sich  als  hoch,  edel  und 
trclfllch  ibirthut.    Will  der  Verf.  so  wie  manche  Andere  einen 
unbeweglichen  Typus  in  der  Literatur;  so  findet  er  ihn  so  voll- 
kommen als  möglich  in  der  französischen,  Wo  das  unveränder- 
liche Boileausche  Maschinenwerk  trefflich  gedient  hat,  eiue  glei- 
che steife  Bewegung  und  Physiognomie  in  dem  ganzen  Gcbirle 
der  Poesie  zu  bewirken.    Der  Deutsche  protestirt  mit  Recht, 
wie  gegen  allen  Papismus,  so  auch  gegen  einen  solchen  in  der 
Kunst,    ist  es  also  nothwendig  zu   einer  nationalen  deutscheu 
Literatur,   dafs  sie  mit  jener  Vielgestaltigkeit  d es  Volks  einer- 
seits und  den  Entwickelungsepochcu  desselben  andererseits  glei- 
•chcD  Schritt  halte;  so  folgt  daraus,  dafs  Göthe  alle  jene  Phasen, 
welche  die  deutsche  Poesie  seit  Lessing  dargestellt  hat,  in  seinem 
Kunststreben  ausgeprägt,  keiuesweges,  dafs  er  in  unkünstlerischcr 
Uflscibstständigkeit  der  Mode  gehuldigt,  sondern  vielmehr,  dafs 
er  eben  in  seiner  Vielseitigkeit  sich  als  wahrhaft  deutschen  Na- 
lionaldichtcr  ohne  Gleichen  bewährt  habe.  —    Was  der  Verf. 
S.  224  über  die  Wandelbarkeit  der  griechischen  Poesie  zur  Er- 
liuterung  beibringt,  beweist  wiederum  des  Kritikers  Mangel  an 
scharfer  Vergleichung  und  Einsicht.    Demi  dafs  dort  in  der  ei- 
nen Epoche  die  epische  Poesie  vorwaltete,  in  einer  andern  die 
Irrische  ,  in  cinfc-  dritten  die  dramatische  ff.,  zeigt  doch  wahr- 
lich keinen  Wechsel  des  Kunstgeschmacks  an,    wie  der  Verf. 
sondern  nur  verschiedene  Richtungen  des  nationalen  grie- 
Lcbcns,  als  womit  die  Kunst  nothwendig  und  innerlich 
hing. 

Doch  es  ist  Zeit  unserm  Gegenreden  ein  Ziel  zu  setze*, 
eine  Erschöpfung  dieser   Sache  ohnedies  kein  Vorwurf 
einer  Rccen&fon  seyn  kann.  —   Also  nur  noch  Einiges  im  All- 
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So  wenig  auch  Her  ungenannte  Verf.  seinen  Zweck,  die 
Niederkämpfung  des  Göthc'schen  Dichteransehns,   erreicht  hat, 
so  viel  auch  seinem  Romamc  selbst,  wie  derselbe  zumal  im  in 
Theilc  sich  entwickelt,  die  eigentliche  Poesie  und  Kunstvollen- 
dung  mangelt;  so  kann  Rcccns.  doch  nicht  verhehlen,  dafs  in 
demselben  Manches  gesagt  wird,  was  nicht  nur  die  überschä- 
tzenden, blinden  Verehrer  Göthe's  zu  vielfacher  nutzlicher  Ue- 
berlegung  zu  veranlassen  vermag,  sondern  was  überhaupt  auch 
Beherzigung  verdient.    Hierhin  gehört  z.  B.  Tbl.  II.  S.  109  die 
Bemerkung  über  die  Wahl  des  Joffes  für  das  ernste  deutsche 
Drama,    eine  Ansicht,  welche  Ree.  in  diesen  Blattern  bereits 
früher  angedeutet  hat;  ferner  Thl.  II.  S.  172  ff.  die  Ergiessung 
über  die  wahre  höhere  Kunst  des  Lebens;  ebenso  S.  177  die 
Ermunterung  zur  Darstellung  des  Schönen  im  Leben  und  deren 
Möglichkeit.    Ueberhaupt  ermangelt  der  ganze  ateThl.  nicht  so 
sehr  aller  Poesie  als  der  iste,  obwohl  sich  auch  hier  der  Gang 
der  Handlung  noch  immer  zur  Genüge  langsam  fortbewegt.  Da 
erst  mit  dem  Schlüsse  des  2n  Theils  die  eigentliche  Wander- 
schaft beginnt;  so  läfst  das  Werk  noch  eitie  bedeutende  Fort- 
setzung vermuthen  und,  man  darf  wohl  hinzusetzen,  auch  er- 
warten.   Nur  will  Ree.  dem  Verf.  rathen,   seinen  Helden  nicht 
allzubeqnem  und    gemächlich    reisen    zu  lassen,    damit  dem 
Leser  das  etwaige  Interesse  nicht  durch  überflüssige  Langeweile 
wieder  verkümmert  werde. 


Lehrbuch  der  Astronomie  von  Joseph  PtJtzi.  Aus  dem  Ita- 
lienischen übersetzt  von  Jon.  Hein*.  IVestthal.  Mit  einer 
Vorrede  des  Herrn  Hofrath  Ritter  Gaufs.  Berlin  48 28. 
I.  Thl.  VI  u.  *58  S.  II.  Thl.  IV  u.  356  S.  $.  mit 
4  Kiipfert* 

Ohngeachtet  des  beschränkten  Raumes  unserer  Blätter  und  so 
wenig  dieselben  auch  aus  dem  Gebiete  der  asjr ouomischen  Li- 
teratur aufnehmen  können ,  glauben  wir  es  dennoch  uns  ein  Le- 
sern schuldig  zu  se vn ,  sie  auf  dieses  Werk  aufmerksam  zu  ma- 
chen .  und  die  Tendenz  desselben  im  Allgemeinen  anzuzeigen. 
Bei  der  ziemlich  allgemeinen  und  grossen  Liebhaberei  für  Astro- 
nomie giebt  es  der  Lehrbücher  dieser  Wissenschaft  eine  grosse 
ZaM.  worin  die  Resultate  der  Beobachtungen  und  Rechnungen 
hinlänglich  klar  und  richtig  dargelegt  sind.  Merkwürdig  ist 
hierbei,  wie  einfach  und  leicht  zu  fassen  diese  durch  die  tief- 
steu  Kenntnisse  des  Calcüls  und  angestrengtesten,  höchst  ge- 
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innen,  Beobachtungen  aufgefundenen  Resultate  in  der  Astrono- 
mie, wie  in  der  Naturlchrc  überhaupt  sich  darlegen  lassen,  ein 
Beweis,  dafs  jeder  Mensch  ein   tfngebornes  Talent  zum  Auf- 
essen geometrischer  Wahrheiten  besitze.    Eben  dieser  Leichtig- 
keit wegen  aber  wollen  die  meisten  Verfasser  astronomischer 
Lehrbücher  von  einer  recht  grossen  Zahl  von  Lesern  verstanden 
werden,   und  indem  sie   das  AUgemeinbekannte  wiedergeben, 
vermeiden  sie  sorgfältig  dasjenige,   was  nur  durch  einige  Ein- 
sicht   in    den  Calcül    verstanden  werden  kann.     Einige  Leser 
werden  indefs  hierdurch  weniger  befriedigt,  und  wünschen  die 
Methoden   der  Beobachtung  und  Rechnung  kennen  zu  Wernen, 
wodurch  man  zu  den  gegebenen  Resultaten  gelangt  ist.  Diese 
sind  hier  so  vollständig  mitgetheilt,  als  es  in -einem  Compendio 
geschehen  konnte,  und  mit.  einer  Deutlichkeit,  welche  den  Mei- 
ster   in   dem  bearbeiteten  Gegenstande  beurkunden.    Im  Gan- 
zen merkt  man  zwar,  dafs  der,  durch  seinen  grossen  Sternen- 
Catalog  und  die  Entdeckung  des  ersten  der  zuletzt  aufgefunde- 
nen Planeten  rühmlichst  bekannte  Verf.  durch  Lalande  gebildet 
ist,  allein  man  findet  hier  bei  weitem  nicht  die  Weitschweifig- 
keit, welche  in  dem  übrigens  sch|fzbaren  grossen  Werke  des 
letzteren  nicht  selten  ermüdend  ist,  und  ausserdem  erhält  man 
genugende  Kenntnifs  von  demjenigen,  was  seitdem  durch  mehrere 
Astronomen,  namentlich  z.  B.  durch  Lagratigc^  Delambre,  Burk- 
hard, Burg,  Olbers,  Biot  und  vor  allen  andern  durch  Gaufs 
geschehen  ist.  Den  neueren  beweglichen  und  repetirenden  Mefs- 
wcrkieugen  läfst  der  Verf.  wohl  nicht  genug  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren, inzwischen  darf  man  es  nicht  blofs  einer  vieljährigcn 
Uebung  beimessen,  sondern  es  läfst  sich  wohl  absolut  verthei- 
digen,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Zahl  seiner  eigenen  vielen 
Beobachtungen  minder  grofs  seyn  würde,  wenn  er  sich  der 
repetirenden  Werkzeuge  bedient  hätte. 

Das  Original  des  Werks  kennt  Ref.  nicht,  und  kann  daher 
nicht  angeben,  wie  grofs  die  Menge  der  kleinen  Einschaltungen 
ist,  welche  der  Uebersetzcr  nach  Angabe  der  Vorrede  einge- 
schoben hat.  Indefs  ist  die  Uebcrsctzung  sehr  fliessend  und 
korrect,  auch  ist  es  eine  schätzbare  Zugabe,  dafs  am  Ende  die 
OLbcrsche  Methode,  'Comctenbahncn  zu  berechnen,  angehängt 
ist.  Ref.  wiederholt  daher  mit  voller  Ueberzeugung  die  Worte 
am  Schlüsse  der  Vorrede  des  Ritter  Gaufs,  wenn  er  sagt: 
»Möge  diese  Arbeit  dazu  beitragen,  die  mehr  als  oberflächliche 
»Befreundung  mit  einer  Wissenschaft  zu  befördern ,  die  so 
»vielfachen  Stoff  xu  eiuer  edlen  und  kräftigen  Geistesnahrnng  dar- 
»bietet.  c 
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Ueber  den  Raupenfrafs  in  den  Fränkischen  Kiefern»  Waldungen 
vom  Jahr  48 4  g  bis  4 8 10.  Von  D.  E.  Müller  ,  königl. 
Baierischem  Forstamtsgehülfen.  Mit  4  färb.  Kupfer  und  7 
Tabellen.  Aschaffenburg  (bei  Knode)  4 8%  4.  VIII  u.  4  4% 
S.  in  8.    4  fl.  3o  kr. 

Noch  besitzen  wir  über  Waldverhecrung  durch  Raupen  über- 
haupt, und  besonders  über  die  in  neuester  Zeit  verheerend  ge- 
wordene Kienblatt  wespe ,  Ten  t h  r  edo  pini  Sechst,  keine  so 
umfassenden,  gründlichen  Beobachtungen,  als  diese  Schrift  sie  mit- 
theil' ,fpuid  dieselbe  liefert  daher  einen  nöchst  schätzbaren  Bei- 
trag zur  Kcnntuifs  und  Behandlung  jenes  Waldübels. 

Der  äussere»  Habitus  der  verheerenden  Kicnblattwespe, 
die  stets  noch  von  mehreren  ihrer  Geschlccbtsgenossen  in  ge- 
ringer Anzahl  begleitet  zu  werden  pflegt,  stimmt  nach  des  Ver- 
fassers Darstellung  mit  Degeers  und  Bechstedts  Abbildungen  und 
Beschreibungen  vollkommen  überein.  In  Franken  zeigten  sielt 
die  Raupen  zuerst  und  am  zahlreichsten  an  Sommerseiten,  so 
wie  au  Waldrändern  und  ausgelichteteu  Schlagen,  und  gingen 
von  hier  aus  erst  in  die  geschlossenen  Bestände  über  (sie  schei- 
nen feuchte,  kühle  und  schattige  Stellen  zu  ineiden!).  Sie  er- 
schienen in  einem  Gemeindswalde  dortiger  Gegend  so  zahlreich, 
dafs  die  Rinde  der  BSume  kaum  mehr  zu  erkennen  war  und 
die  Raupen  in  Klumpen  von  der  Grösse  eines  Menschenkopfes 
zusamraengehäuft  über  den  Boden  hin  neuer  Nahrung  zuzogen. 
Sie  folgten  bei  dieser  Wanderung  aus  einem  gewissen  Distrikte 
durchaus  der  Richtung  nach  Mittag,  obschon  nördlich  und  west- 
lich unangegrififeue  Kiefern  bestand  e  für  ihre  Ernährung  zu  Gebot 
standen;  und  indem  sie  in  solcher  Richtung  unaufhaltsam  einem 
jenseits  eines  Wassers  etwas  entfernt  gelegenen  Kieferndistrikt 
entgegen  zogen,  fanden  sie  alle  in  jenem  Gewässer  ihren  Tod, 
ohne  dafs  eine  Raupe  umgekehrt  und  nach  einem  andern  Orte 
gekrochen  wäre.  Die  Waldung  jenseits  des  Wassers  blieb  da- 
her verschont. 

Sehr  thätig  und  wirksam  in  der  Zerstörung  der  Raupen 
und  Puppen  fand  der  Hr.  Verf.  die  Speciite,  Baumläufer  und 
Meisen,  auch  mehrere  kleinere  Vögelartcn  und  dazu  noch  den 
Heher,  Kukuk  und  Nachtschatten;  dagegen  nicht  besonders  oder 

Sir  nicht  aufgelegt  dazu  waren  Raben,  Krähen,  Dohlen  etc  — 
ochst  beachtenswerth  ist  der  bisher  noch  nicht  bemerkte  Fleifs 
der  Mause  in  Zerstörung  der,  Puppen ,  wahrend  auch  der  Verf. 
beobachtete,  dafs  die  so  oft  gegen  die  Raupen  und  Puppen  em- 
pfohlenen Schweine  nicht  allein  diese  nicht  fressen,  souderu  statt 
dessen  die  sehr  wirksamen  Mäuse  verjagen ,  also  das  Uebel  of- 
fenbar vermehren  helfen.    Ferner  fand  der  Verf.   dafs  gelinde, 
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aber  mehrere  Tage  und  Wochen  anhaltende,  so  wie  auch  sehr 
heftige  Regen,  auf  welche  kühle  und  trübe  Witterung  folgt  j 
tödlich  Schlössen,  Honigthau,  Mehlthau  *und  im  Herhste  meh- 
rere Tage  kalter  Regen  (wirksamer*  noch  als  Reife),  die  Rau- 
pen in  grosser  Menge  tödteni.dafs  aber  die  Puppen  jede  Wit- 
terung und  seihst  die  heftigste  Kalte  gewöhnlich  unbeschadet 
ertragen;  dagegen  durch  schnelle  Temperaturwechsel  zerstört  wer- 
den. Hierin  liegt  denn  wohl  auch  der  Grund,  warum  die  Rau- 
pen zu  ihrer  Verpuppunij  entweder  das,  die  Warme  schlecht 
leitende,  Moos,  $o  wie  die,  eine  gleichere  Temperatur  behal- 
tenden, Nord-,  Nordwest-  und  Ostseiten  der  untern  Baumthcilc 
und  die  Risse  in  der  Rinde,  —  auswühlen. 

Ausserdem  wendeten  die  dortigen  Forstbehörden  alle  an- 
deren ,  bisher  üblichen  oder  in  Vorschlag  gekommenen  künstli- 
chen Zerstorujigsmittel  gegen  die  Raupen  etc.  mit  verschiedenem 
Erfolge  an,  und  zwar  raffte  man  viele  Raupen  bei  ihrer  Wande- 
rung jiuf,  man  las  und  schüttelte  sie  vom  jüngeren  Holze  ab, 
und  verbrannte  sie  nachher.  Durch  das  Ausrechen  der  Nadeln 
und  des  Mooses  (was  jedoch  von  einer  andern  Seite  dem  Wald- 
bestand auf  mehrere  Jahre  hinaus  so  sehr  nachtheilig  wird)  und 
das  Eintauchen  desselben  in  Mistjauche  wurden  viele  Puppen 
zerstört  und  noch  800,000  dabei  verzettelte  Puppen  mittelst 
Schulkindern  eingesammelt.  —  Wenig  oder  gar  keinen  Erfolg 
hatten  die  zur  Flugzeit  des  Insekts  angezündeten  nächtlichen 
Feuer,  wogegen  aber  die  bekannten  Umgebungen  der  angegrif- 
fenen Distrikte  mit  senkrecht  abgestochenen  Graben  sich  als  sehr 
nützlich  erwiesen. 

Der  Gang  und  die  Verbreitung  des  Uebela,  der  Erfolg 
der  angewendeten  Mittel  uud  viele  andere,  keines  Auszugs  fä- 
higen, Beobachtungen  sind  in  tabellarischer  Forin,  dargestellt.  Es 
geht  daraus  hervor  (wie  selbst  der  Hr.  Verf.  zu  gestehen 
scheint),  dafs,  der  sehr  lobenswcrtheu  Sorgsamkeit  der  dortigen 
Behörden  ohngeachtet,  die  Witterung  zur  Zustellung  des  ilchels 
das  Meute  beitrug;  dafs  ferner:  der  Natur  wohl  Manches  hier- 
bei überlassen  und  die  übertriebene  Furcht  vor  dem  Lehel  et- 
was vermindert  werden  könnte,  wenn  man  den  durch  die  Rau- 
pen entstehenden  Nachtheil,  und  den  Vertilgungsaufwand  mit 
dem  Erfolge  ruhiger  vergleichen  wollte.  Denn  so  sind  von  i4<)4 
Tagwerken  beschädigten  Kiefernwaldes,  nur  122  Tagwerke  (also 
etwa  yj2  des  Ganzen)  wirklich  so  abgestandeu,  dals  sie  wieder  . 
kuhivirt  werden  müssen,  wofür  9^0  0.  berechnet  werden; 
wahrend  der  Aufwand  zur  Vertilgung  der  Raupen  zu  55oo  fl. 
veranschlagt  ist. 

tebrigens  ist  noch  zu  bemerken,   dafs  zngleiclf  mit  den 
Raupen  des  Tendir$do  pini  in  uewlich  grosser  Anzahl  der 

■ 


# 


Digitized  by  Google 


206  Die  rationelle  Landwirtschaft  v.  J.E.vReider. 

Dermcstes  pimperda  Rechst,  erschien,  aber  nur  aus  Noth  die 
von  den  Raupen  entnadelten  Kiefern  auGel,  und  demnach  nicht 
(wie.es  Zeitungsnachrichten  verbreiteten)  die  Folge  der  Rau- 
penvermehrung war,  Er  «ahm  überdies  nicht  sehr  überhand, 
und  beschränkte  sich  überhaupt  jpiehr  auf  das  Anbohren  uud 
Ausfressen  der  Seitentriebe,  als  uafs  er  die  Herztriebe  ange- 
gangen hätte.  Dies  würde  ihn  also  auch  im  Allgemeinen  weni- 
ger gefährlich  machen.   .  H. 


Die  rationelle  Landwirthschaf t  nach  ihrem  ganzen  /7m- 
fange  in  der  Uebersicht  der  Grundsätze  derselben  im  All»- 
gemeinen,  dann  der  Viehzucht,  des  Feld-  und  Gartenbaues, 
'  der  Holzzucht  etc.  der  landwirthschaft  liehen  Gewerbe  und 
Gerechtsame,  von  und für  Deutschland.  Mit  Zugrundelegung 
der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Baiern,  in  x  Thüi. 
Von  Jakob  ErUst  v.  Refdjsr,  erstem  Assessor  am  königl. 
Landgerichte  Hersbruck  im  Rezatkreise.  Wurzburg  in  der 
Staheischen  Buchhandlung  4 8»  /.   4  fl*  , 

Derselbe  Hr.  Vf.,  dem  das  ökonomische  Publicum  das  so  wohl 
gelungene  und  mit  so  grossem  Beifall  aufgenommene  Werk,  über 
Hersbrucks  Hopfenbau  verdankt,  trägt  uns  in  vorliegendem  Werke 
die  Residtatc  sämmtlicher  landwirtschaftlicher  Zweige,  in  einer 
umfassenden,  aber  doch  gedrängten  Uebersicht,  nach  den  Grund- 
sätzen der  rationellen  Landwirtschaft  vor. 

Es  ist  kein  fruchtloses,  sondern  vielmehr  ein  dem  allgemei- 
nen Bedürfnifs  entsprechendes  Unternehmen,  auf  die  Nutzanwen- 
dung jener  Erfahrungs  -  Sätze  hinzuwirken,  die  Hr.  Staatsratli 
Thaer  in  seinem  Meisterwerke :  Grundsätze  der  rationellen  Land- 
wirthschaf t  ,  dem  gebildeten  Ökonomischen  Publicum  schon  im 
Jahre  1809  mitgetheilt  hat.  Je  mehr  diese  Grundsätze  auf  eine 
fafsliche  und  einleuchtende  Weise  verbreitet  und  zur  praktischen 
Anschaulichkeit  hingegeben  werden  —  desto  mehr  Gewinn  für  die 
gesammte  National- Oeconomie!  Die  Kenutuifs  dieser  Grundsätze 
ist  jedem  Landwirthe  unentbehrlich,  dem  es  darum  zu  thun  ist, 
au  einem  recht  lebendigen  Begriff  und  zu  einer  zusammenhan- 
genden Uebersicht  seines  Gewerbes  zu  gelangen.  Die  Bekannt- 
machung sicherer  Resultate,  wie  sie  hier  aus  dem  landwirtschaft- 
lichen Gewerbe,  nach  Grundsätzen  der  rationellen  Landwirt- 
schaft, aufgestellt  sind  —  verdient  daher  von  Seiten  des  ökono- 
mischen Publicums  eine  so  willfährige  als  dankbare  Aufnahme. 
Obgleich  diese  Ristdtatc  in  einer  Uebersicht  aufgestellt  sind,  die 
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schon  einige  Vorkenntnisse  voraussetzt,  indem  der  Hr.  Verf.  nur 
bei  solchen  wirtschaftlichen  Verrichtungen  in's  nähere  Detail 
eingebt,  von  deren  Umschreibung  die  Bestimmung  des  Kosfen- 
V  erhalt nisses  abhängt,  und  obgleich  dem  Werke  selbst,  im  stren- 
gen Sinne  genommen,  noch  Manches  abgeht,  was  der  aufmerk- 
same Leser  in  einer  rationdien  Landwirtschaft  nach  ihrem  gan? 
zen  Umfange  vermifst;  so  wird  dennoch  das  Ganze,  in  seiner 
Zusammenstellung;  sowohl  dem  Theoretiker  als  Pratiker  eine  in- 
teressante und  nützliche  Lecture  gewähren.  Der  Eine  wird  in 
den  Stand  gesetzt,  die  Ausübung  leichter  zu  beurtheilen,  und 
dem  Andern  verhilft  es*  zu  einer  grundlicheren  Werthschätzung 
jedes  Wirtschaftszweigs,  und  erleichtert  ihm  auch  das  Verstand- 
nifs  der  neueren  Wirtbschafts -Systen#.  Besonders  wird  es  der- 
jenigen Classe  der  Leser  eine  genugtbuende  Lecture  gewähren, 
die  einen  allgemeinen,  noch*  so  ausichtlich  richtigen  Satz,  nicht 
dafür  erkennen,  wenn  sie  ihn  nicht  in  Ziffern  ausgedrückt  sehen. 
Und  an  Ziffern  und  Berechnungen  fehlt  es  hier  nicht!  Die  ArJ 
und  Weise  der  Befolgung  vorgeschriebener  Regeln  für  eine  oder 
die  andere  Lokalität,  ist  aber  auch  in  der  Oeconomic  immer 
das  schwierigste.  Bei  den  besten  Regeln  »wird  nicht  selten  der 
Zweck  verfehlt,  wenn  man  deren  Anordnung  nicht  genau  kennen 
gelernt  hat.  Eine  Mittheilung  dessen,  was  uns  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hat,  verbreitet  über  jeden  Gegenstand  das  hellste  Licht. 
Der  Beweis,  in  Ziffern  ausgesprochen,  wie  viel  eine  Sache  ko- 
stet und  wie  viel  sie  eintrugt,  leuchtet  am  Deutlichsten  ein. 

Was  ohniängst,  bei  Beurtheilung  des  Taschenbuchs  für  prakr 
tische  Landwirthe,  von  Rudolph  Andre,  zur  Empfehlung  dessel- 
beu  gesagt  worden,  läfst  sich  verbotenus  mit  Fug  und  Recht 
auch  von  diesem  Buche  sagen :  »sowohl  dem  Herreu ,  der  seine 
Beamten  über  die  Zweckmässigkeit  hSrer  Wirtschaftsführung 
beobachten,  als  dem  Beamten,  der  ausmitteln  will,  auf  welche 
W  eise  ei*  am  sichersten*  den  Vortheil  seiner  Herrschaft  befördern 
könne,  leistet  dieses  Buch  die  besten  Dienste.« 

Durch  die  Uebcrsicht  der  Vergleichung  von  Maas  und  Ge- 
wicht mehrerer  Deutschen  Provinzen,  mit  dem  Baierischen  Maas 
und  Gewicht,  welche  dem  zweiten  Theil  als  Anhang  beigefügt 
ist,  gewinnt  das  Ganze  an  Gemeinnützigkeit;  insofern  alle  Rech- 
oungs- Ansätze,  die  im  Baierischen  Maas  und  Gewicht  angege- 
ben sind,  durch  diese  Vergleichung  leicht  auf  das  Maas  und 
Gewicht  anderer  Provinzen  reducirt  werden  können. 

Forstner. 
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Mährchen-  und  Sagenbuch  der  Böhmen  von  J.  IV.  Gh/bsel. 
Prag  4820  bei  Friedrich  Tempskr ,  S  Thcile.  2  Rtblr. 

E • 
ine  Sammlung  unterhaltender  Erzählungen,  gröfstentheils,  der 

Angabe  des  Herausgebers  zufolge,  aus  den  Sagen  Böhmischer  Vor- 
zeit zu  Nutz  und  Frommen  der  Gegenwart  bearbeitet  und  ihr 
angeeignet.  Wirklich  zu  Nutz  und  Frommen!  denn  die  Dicht un- 
gen  enthalten  nicht  blos,  was  den  grossen  Haufen  an  Sagen,  Fa- 
beln und  Mährchcu  fesselt:  nicht  blos  Erscheinungen  aus  einer 
fernen,  fremden,  zauberischen  Welt,  ausgestattet  mit  aller  Farben- 
pracht, die  eine  lebhafte,  üppige  Phantasie  darbietet,  um  zu  über- 
raschen und  zu  blenden;  diese  Erzählungen  leisten  mehr.  Wie 
die  Sagen  aus  der  Nordischen  Vorzeit  häufig  nur  die  Hüllen  sind 
eines  tieferen,  ernsteren  auf  die  Bildung  des  Volkes  zweckenden ' 
Sinnes,  von  den  Verständigen  der  «Vorzeit  aufgefafst  und  der 
Mft-  und  Folgezeit  übergeben,  so  ergreift  auch  das  vorliegende 
Sagenbuch  jene  höhere,  Geist  uud  Gemüth  ansprechende  Bedeu- 
tung, und  die  Erzählung  ist  meistens  nur  das  anmuthvollc  Ge- 
wand, in  welclies  sich  ein  belehrender  Satz  kleidet. —  Verderb- 
liche Folgen  der  Eitelkeit  und  Sucht  nacli  höheren,  dem  wahren 
Glücke  fremden,  und  oft  den  Frieden  des  Gemüthes  storeuden 
Dingen,  — Lohn  edler  Aufopferung —  wohlthätige  Ergebung  in 
die  Fügungen  einer  hohem  Leitung  —  glücklich  und  erfolgreich 
angewandte,  jeder  Versuchung  widerstrebende  sittliche  Kraft;  — 
Das  und  ähnliche  Sätze  stellt  der  Herausgeber  uns  in  den  Er- 
zählungen dar. 

Die  .Dichtungen  gewinnen  dadurch  an  Mannigfaltigkeit  und 
Bedeutung,  dafs  der  Herausgeber  Freunde  von  verschiedenem 
Sinn  und  Temperamente  aufstellt,  die  zur  Erheiterung  eines  ju- 
gendlichen Kreises,  die  Sagen  der  Vorzeit  gegen  einander  auf 
Bergeshöhen,  im  Anblick  der  grossen  Natur  des  Böhmischen  Lan- 
des, austauschen,  wo  denn  ein  jeder  naoh  seiner  Art  gu  schil- 
dern und  vorzutragen  Gelegenheit  findet. 

AU  besonders  vorzüglich  sind  Ref.  vorgekommen:  Des  Jüng- 
lings Geist  im  ist'Tl.  S.toi.  u.  der  Landesverräther  im  21-Tl.S.i8c). 

Dafs  man  bei  der  Düringsei  le  Tbl  I.  S.  78.  hie  und  da  an 
Undine  und  beim  Landesverräther  an  Musäus  Rübczahlmährchen> 
erinnert  wird,  kann  dem  Verfasser  nicht  zum  Vorwurf  gereichen. 

Einige  Nachlässigkeiten  z.  B.  die  Ausdrücke  »Mensch enengel, 
»allermeistenc  etc.  konnten  vermieden  werden;  doch  siud  sie 
reichlich  ersetzt  durch  das  Anziehende  dicr  meisten  Erzählungen, 
durch  die  im  Ganzen  lebhafte  blühende  Sprache,  und  durch  die 
häufig  eingewebten  gediegenen  oft  feinen  Bemerkungen;  durch 
welche  letztere  sich  der  Verfasser  als  richtigen  Beobachter  der 

Menschen  und  ihrer  Verhältnisse  beurkundet 

» 


Digitized  by  Google 


N=  14       Heidelberger         .  1822« 

Jahrbücher  der  Literatur. 

Fr.  Ac.  Z.t,*0.  Adolph  GnoTEFEVD  ,  Clausthafo- Hannover  ani, 
Seminarii  reg,  Philolog.  et  Homilet,  nec  non  Societatis 
l'heol.  Goettingens.  antehac  Sodalis,  Commcn  tatio  ,  in, 
'qua  Doctr^na  Piatonis  ethica  cum  Christiana 
comparatur,  ita,  ut  utriusque  tum  cons casus 
.  .  tum  discrimen  exponatur.  . .  d.  4-  Jun-  4810.  prac- 
mio...  ornata.  (0g/oc  pt&v  0  xXecTtxv,  &eoc  y'h 
Gotting,  b.  Vandcnhöck.  4 8*0.  4-  76  S.  4%  ggr. 

•  * 

Wohl  unterscheidet  der  Verf.  dafs  Plato  in  manchen  Dialogen 
mehr  die  Dialektik  der  Sophisten  seiner  Zeit  und  Umgebung 
mit  «Skr  dialektischen  Kunst  aufzulösen  und  sie  aufs  äusserstc 
zu  treiben,  als  seine  eigene  Lehre  rein  mitzutheilen  suche.  Zu 
jenem  Zweck  benutzt  er  oft  auch  Ansichten,  welche  sonst  die 
Seiaigen  nicht  sind.    So  im,  Euthydemus,  beiden  Hippias,  und 
wo  er  Sokratcs  mit  einem  Sophisten  kämpfen  läfst,  wie  zum 
Theil  auch  im  Protagoras  und  Gorgias.  Wie  im  Protagoras,  Pla- 
to's  Sokrates  den  Sophisten  nur  in  Neze  seiner  eigenen  Art  ver- 
strickt, die  Sache  selbst  aber  nicht  genug  erörtert,  so  behandelt 
er  umgekehrt,  einem  Lchrbegierigen  gegenüber,  die  nämliche 
Materie  nach  ihren  eigenthümlichen  höchsten  Gründen  und  schil- 
dert die  Tugend,  der  Vernunftidee  gemäfs,  im  Menon.    Hier  ist 
Pbto's  eigenster  Sinn,  wie  er  im  Philebus  den  Gang  seines  Phi- 
losopbirens,  seine  AUtliodus  inveniendi  verum,  vorzeichnete,  und 
vornehmlich  das  Wiedel  betrachten  empfahl,  um  nicht  gar  zu 
schlimm  durch  sich  selbst  getäuscht  zu  werden.    XW*1  *vot 

X*ü*WTotTOv.  Ct-atji.  p.  64-  Wie  Plato  gegen  Sophisten,  so 
hatte  Jesus  in  seinen  Gegensätzen  vornehmlich  Pharisäische 
Scbeintugend  im  Auge,  seltener  Essai  sc  he  Harte  undUebertreibung, 
noch  seltener  das  Sadducäische  Läugnen  einer  solchen  Geistesfort- 
dauer,  welche  die  Fortdauer  der  wahren  Gottesverehrung  durch 
Gotterkennende  Tugend  und  die  Ewigkeit  ihrer  Beseligung  zum 
Zweck  bat.  Joh.  17,  2»  wo  der  Sinn  des  lv*  im  Unterschied 
von  ort  zu  bemerken  ist.  Jesus  aber  hatte  meist  auf  das  Volk, 
Plato  auf  wissenschaftlicher  Gebildete  oder  nach  Wissenschaft 
Begierige  zu  wirken;  doch  beide  so,   dafs  sie  mehr  ihren  üe- 
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dankenzusamenhang  in  einem  inneren  Ganzen  haben,  u.  voraussetzen, 
als  irgend  mit  einem  Mal  darstellen.  Selbst  auf  ein  Denken  4er 

.  Ideen,  der  Basis  aller  seiner  Wahrheit,  deutet  Plato's  Phädnis 
nur  in  Allegorie,  klarer  im*  Symposion ;  doch  werden  sie,  'als 
Grundlage  alles  seines  theoretischen  und  praktischen  Denkens, 
nur  durch  Vergleichung  des  Plulebu«,  Phadon,  Pamicnides  und 
Theätetus  deutlich.  Bei  Plato  ist  ein  Deduciren  aus  allgemeinen 
Grundideen,  wie  er  dieses  im  Philebus  als  nöthig  für  das  Wis- 

.  sen  darthot.  Im  Urchristenthum  des  N.  Ts.  meint  der  Vf.  keiu 
Princip  zu  finden,  das  im  Gcmiith  Jesu  ein  System  der  Pflich- 
tculehre  gebildet  hatte.  Ein  Kunstgerechtes  allerdings  nicht. 
Audi  ist  jene  dreifache  Liebe  Matth.  22,  3.|  —  4o«  mehr  ein 
Wink,  die  Pflichten  gleich  zu  stellen  und  keine  hoher  als  die 
andere  filiren  zu  lassen,  als  ein  Aufstellen  Eines  Princips. 
/ber  in  Jesus  und  den  Aposteln  war  nach  des  Recens.  Einsicht 
leitender  Grundgedanke,  notio  rectrix,  das  Hauptbild  der  Wil- 
lens- Vollkommenheit ,  wie  !»ie  in  Gott  als  dem  TeXfioe  Matth. 
6,  4$.  i*t.  ^as  rechte  und  gute,  htxouov  und  ctyaSw  war  ihrem 
Geiste  vergegenwärtigt,  wie  es  in  ihrer  Gottheit  ihnen  verwirk- 
licht vor  den  Geistesaugen  stand,  Matth.  19,  17.  Joh.  47,  25. 
i  Joh.  1,  9.  2  Tim.  4,  8.  Im  Hinblick  auf  dieses  Musterbild, 
in  dem  sie  nicht  sowohl  die  Idee  allein  dachten,  als  vielmehr 
Ulli  sie  als  im  Ideal  verwirklicht  -emporblickten,  regulirten  sie* 
auf  jede  pflichlbctreflende  Frage  die  Antwort.  Ihre  Entschei- 
dung flofs  aus  der  Betrachtung:  was  wäre  hier  jenem  Gu- 
ten, welcher  itxoaoc  ganz  -  ist,  wie  man  seyn  soll,  jenem 
Vollkommenen,  Heiigen,  nach  dessen  Willen  auch  wir  willens- 
volikommen  und  heilig  seyn  sollen,  gemafs  und  entsprechend? 
\\u>  ist  Gottes  würdig?  Plato's  Sokrates,  v^o  er  im  Symposion 
das  erhabenste  giebt,  will  aus  dem  Geist  einer  Prophetin  sprechen. 
Jesus  glaubt  die  Praexistenz  der  Geister.  Er  selbst  ist  bei  <«ott 
gewesen  vor  diesem  Wcltanfaug.  Joh.  47,  5.  Er  hat  dort  bei 
Gott  von  Gott  iretf,x  fax  vccpcc  fau?  gehölt  und  gesehen.  Joh.  8, 
26.  38. 4o.  17,  8.  Daran  grenzt  nur,  was  Plato  von  den  Ideen 
dachte,  dafs  sie  als  von  der  Gottheit  gedacht  wahr,  und  in  an- 
dere Geister  aus  der  Gottheit  nach  eines  jeden  Empfänglichkeit 
übergegangen  seyen.  Doch  ist  auch  hierin  viele  Aehnlichkrrit  mit 
jenem  »bei  Gott  von  t  ott  hören«  wenn  mau  nur  den  Unter* 
schied  der  populären  und  der  künstlicheren  Sprache  auflöst. 

Was  den  Vortrag  betrifft,  so.  ist  er  wohl  bei  Beiden  uu- 
terredend,  aber  nach  dem  grossen  Unterschied  von  wissenschalt* 
lichem  Zweck  und  von  allgemeinschaftlicher  Ueberzeugung.  Wo 
Plato  allegorisirt ,  dichtet,  wird  er  dunkel.  Jesu  Parabeln  ver- 
deutlichen. 

Plato's  ethisches  Princip  ist  jrebgiös  und  dennoch  wissen- 
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schaftlich.  Jeden  Menschengeist  hält  Er  vor  (im  Theatetns  S. 
«;6  edit.  Stephan.)  r^crähnlichung  mit  Gott  nach  Möglichkeit, 
QuGiOGis  tw  den  xora  to  Iuvxtov.  Durchaus  aber  wird  von  Gott  nicht 
gedacht  ein  wiilkührliches  Wollen,  v\ic  wenn  das  Gute  nur  gut 
wäre,  weil  er  es  vorschreibt  und  für  gut  erklärt.  Vielmehr 
denkt  Gott  die  Ideen,  wril  sie  wahr- sind,  und  so  ist  die  Idee 
Gut,  thtCL  tu  das  höchst  wahre,  von  Gott,  dem  höch- 

sten Denker,   gedacht.     Im   Eutyphrou    S.  io.  n.   wird  die 
Frage  behandelt,  welche  von  den  Offenbarungsgläubigen  oft  /n 
weit  getrieben  wird:    Ist  das  Heilige,  oovov,  geliebt  von  den 
Gottern,  weil  es  heilig  ist,  oder  ist  es  heilig,  weil  es  von  den 
Göttern  geliebt  wird.    Plato,  welcher  die  Ideen  als  Gottes  Of- 
fenbarung in  den  Menschengeistern  betrachtet,  also  im  ethischen 
offcubarungsglaubig  ist,  bejaht  das  Erstere,  als  ächter  Denker. 
Man  soll  Gott  ähnlich  werden,  weil  er  das  wahrhaft  Gute  denkt 
uud  will.    Deswegen  kann  nach  Plato's  Sinn.  Vcrähnlichung  mit 
der  Gottheit  nur  werden  durch  das  in  Gesinnung  übergehende 
Denken,  ofxotocütc  ie  (to?  6ecu  «7)  itxotiov       b<nov  fierec  Qpcijafwc 
ysvtfSxi.  Theätct.  1.  c.  Die  (Ppovrjaig  ist  um  alles  das  Kostbarste 
einzutauschen,  und,  alles  zusainmengefafst ,  ist  wahre  apsTij  nur 
ft*T*  (ppov?ffff occ  Phädon.  S.  69.  Gott  selbst  ist  y*c  ßxotfeve.  d.  b. 
regiert  als   Nus  =  als  thätige  Denkkraft  (denn  voeu  ist  nicht 
Denken  allein  ohne  Actuosität.  Nur  der  nach  dem  Denken  thä- 
tige Geist    ist  V8£,  Pioucquets  intellejctus  actuosissimusj.  Und 
so  ist  im  Menschen  der  Nus,  der  einzige  Regierer  der  Psyche, 

If  fOtp  «%fft?/X«T0C  TB  7&f  (ty^llCf.T^OQ  *<P&VlQ  MIX  VTOOQ  *<S* 

•faxte,  wßepnm  fiovuy  focerq  xfflTat'  Phädr.  III.  S.  2  47« 
Der  Nus  ist  das  regierende,  apxov  als  Aoy/svxov,  die  beiden  aa- 
deni  Theile  des  Menschen,  das  SuptKOV  und  das  tTrtSu/XTITixov 
sind  die  beiden  Regierten,  tu  ap%0fisva!.  welche  nicht  aufrüh- 
risch,  sondern  einstimmig  werdcu  sollen,  huolotvct.  Politic.  IV. 
S.  44a.  Dieser  Nus  des  Menschcngeistes  wird  sich  der  (Ver- 
nunft-) Ideen  allmählich  wieder  »ewufst,  welche  in  seiner  Ver- 
einigung mit  psychischen  und  materiellen  Kräften  in  ihm  ver- 
dunkelt (uubewufst)  gleichsam  schlafen.  Aber  durch  Phrone- 
sis  =  Nackdenken,  wird  er  ihrer  wieder  mächtig,  und  dann  ist 
er  und  soll  tevn  der  Lenker  der  beiden  Rosse  (Seele  und  Leib) 
denen  er  in  seinem  irdischen  Daseyn  vorgesetzt  ist.  Nach  allem 
diesem  ist  also  Plato's  Vcrahnlifchung  mit  Gott  nicht  eine  vom  Den- 
ken unabhängige,  mystische,  sondern  eine  solche,  welche  durch 
das  Denken  der  Ideen,  die  Gott  denkt,  weil  sie  wahr  sind, 
und  dann  durch  das  Befolgen  derselben,  durch  das  Werden 
Techt,  wie  man  seyn  soll,  und  durch  heilig  werden  ssr  &kä/$v  K&f 
cetov  yeve<j$*i  fisTot  (p^yr\9EW^  verwirklicht  wird.  So  ist  Plato's 
Gott  ver  ähnlichling,  weit  mehr  als  die  blosse  Gottverehrung* 
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Nicht  das  Verehren  ist  Her  Zweck,  sondern  das  möglichste  Sevu 
und  Werden,  wie  die  Gottheit,  natürlich  nicht  in  Macht  und 
Kraft,  sondern  im  Denken  und  Wollen  des  Wahrhaftstem,  des 
tyadoi.  Denn  Imotiov  yfvtu^xs  Heu  rttmfitvwTx  xprn\v,  §tc  oicv 
hwocTW  «f^Ta;,  dies  ist  nach  Po/i/icor.  X.  p.  04 3*  oju.QiteJ$xi 
dewf  und  nach  Thäetet.  ist  der  Guttlieit  nichts  ähnlicher,  als 
wer  von  uns  wieder  wird  der  rechtschaffenste  zzl:  ain  meisten 
so,  wie  man  seya  soll,  tx  efw  olvtw,  (toc  abt'j  o/xtiort^yr 

7f  oc  uv  7\yo:v  xv  ysirjTai  oti  biKxiQTxroc.  Eine  solche  Deificatiuii 
ist  nichts  mystisches.  Schon  eine  wu/irc  Ansicht  ( bcPx  xktiSrc 
noch  ohne  wisscnschattliches  Nachdenken )  ist  nicht  ein  sciüini- 
merer  Führer  zum  Rttchthandeln,  als  die  durch  Denken  entste- 
hende Gesinnung,  bogu  »Xt^jjc  irpoc  oodori]7x  Trpajjfua  *bfv  %ft~ 
pwv  TifffiAVt  Q poVTjot-UG.  Aber  doch  fuhrt  alleiu  die  Phronesis 
« —  bleibend  —  zum  Rechthandelu.  (fpopyjaic  ucoi  7jyeiTKj 
opdwc  irpctTTfiv  als  ireepafifi/nox,  Menoii.  S.  97. 98.  Gegen  o/to/aa^, 
; — :  Verähnhrhung  mit  Gott,  bmxi%v  'j&f  bnov  fisix  (^po^f-cc^ 
(mit  Nachdenken)  yeiEcdxi  Thcaetet.  p.  476  ist  das  Gcgentlieil 
&((pQawi\  Menoo  S.  87.  Auch  wird  dabei  von  Plato  gar 
nicht  ein  Zernichten  des  Sterblichen  in  der  Menschennatur,  t\ 
$vt\ti\  QvotCj  vorausgesetzt,  sondern  das  Ilegicrcn,  Unterordnen, 
gefordert,  durch  die  Idee  Gut,  welclie  das  gröfste  Studium  ist. 
7j  tu  xyx$v  ibsx  jxfyifov  uxdrjfix.    Politic.  VI.  S.  5o5. 

Wie  sehr  das   Gottahnlich werden   der  reinen  L'rchristen- 
thumslehre  damit  zusammenstimme,  wollen  wir  hier  nicht  aus- 
fuhren.   Selbst   das  $ttxc  xonui/ot  GuaexQ   (welcher  eher  ein 
Pctliuer  als  Petrus  selbst,  so  ausgedrückt  habeu  mag,  2  Petr. 
i,  4»)  lbi  ühue  Zweifel  von  dem  Theilhaben  an  dem  Pral<ti- 
schen  im  Gotteswesen,  an  dem  Deuken  und  Wollen  des  xyxdov, 
gedacht.   Der  Vf.  hält  für  fcüm  und  Geist  des  Urchristenthums, 
was  freilich   so  viele  der  älteren   Theologen   dafnr  ausgaben, 
welche  an  absolute  Monarchien  gewohnt,  die  Gottheit  dadurch 
im  höchsteu  zu  ehre.i  meinten,  dafs  ihre  Wiilkülirr  nicht  ihre 
Vernunft  und  Weisheit,  das  Gesetz  mache.  Hecht  und  gut  mein- 
ten sie  wäre  das  nicht,  was  es  ist,  wenn  Gott  es  anders  gewollt 
hätte,  und  was  noch  sonst  alles  als  Ehrenrettung  des  willkuhrlichen 
~  Wüllens  ( vohintas  arbitraria)  der  Gottheit,  aus  Eifer,  sie  recht 
hoch  zu  stellen,  nur  allzulange  vertheidigt  zu  werden  pflegte. 
Plato  war    weiter  und  dachte  Gotteswürdiger  von  der  Gott* 
heit,  nach  jenein  schon  aus  Eutvphron  augefuhrteu :  xpx  to  ©<7i0J>t 

OT i  f>t9  $lk*ST*i  VTTO  TOlV  dhLV\    jj  071  (f,ttetTUl,  OGlQV 

ivorauf  S.  20.  cfiokoyttpev,  jq  fiev  oatav  bix  thto  Qikei<rÜxi,  or# 
mm  «fiv,  «ÄX  *  diOTi  Qitetrxi  baiov  BtvcLi.  (T>\Y'ir  sind  ein- 
verstanden,  dafs  das  Heilige  geliebt  werde,  weil  es  heilig  ist 
und  dafs  nicht,  weU  es  (von  den  Göttern)  geliebt  wird,  es  heilig 
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ist.)  Allzu  oft  freilich  meinen  Menschen,  auch  zum  Mitleset/ «je- 
beu  gerufene  Volksstefl  Vertreter,  sie  könnten  nun  als  solche  zum 
Recht  machen,  was  an  sich  nicht  recht  ist.  Aber  Plato  würde 
dies  nie  auch  nur  unter  die  »wahre  Ansichten,  ccXrjS'fic  ä'^xc, 
des  allgemeinen  MenschenvcrstaÄles  gerechnet  haben.  Und  Ree. 
findet  auch  im  Urchristenthuro,  zu  seiner  desto  freudigeren  Thcil- 
iuhme  an  demselben,  nicht,  was  dem  Vf.  S.  3i.  so  schien:  dafs 
das  Gute  zvtnr  an  sich  Wehrt  habe,  doch  (nur?)  deswegen  zu 
thsm  sey,  weil  Gott  es  befahl,  fionum  qttod  juc  per  se  pretiutn 
(nur  pretiam?  nicht  vielmehr  Würde?  Göttlichkeit? )  habere, 
tarnen  ülud  ideo  fdeienautn  est ,  quin  Deus  jussit.  Gott 
Lefiehlt  es  auch  im  X.  T.  uicht  weil  er  nun  eben  so  will  (wie 
wenn  mtr  es  auch  anders  hätte  wollen  können  )  sondern  weil  es 
an  sich  nach  der  vollkommenen  Vernunft  durch  Vollkommenheit 
auch  des  Willens  zum  Gesetz  zu  machen  ist.  Des  Christen 
Rechtschaffeuhcit  ist  Gehorsam  gegen  Gott,  weil  Gott  ist  der 
wahrhaft  Gute,  o  jllovoc  ecyccSoc.,  die  ewige,  Healisiruug  der 
Ideen,  das  Ideal,  in  welchem  dieselbe  (nicht  substantiell,  oder  . 
suLsistirend ,  aber)  essentiell,  wesentlich  gedacht  und  gewollt 
sind.  Auch  in  dem  Gott  des  Urchristenthums  ist  das,  worüber 
als  Hecht  und  Unrecht  er  gesetzgeberisch  spricht,  eine  unver-, 
ämderliche  Walirheit,  idca  immutabilis  \  und  was  nicht  an  sich 
wahr  ist,  ist  nicht  ein  Theil  allgemeiner  göttlicher  Gesetzgebung, 
sondern  etwas  was  wohl  für  gewisse  Verhältnisse  (wie  das 
Mosaische  Nationalgesetz)  wohlthätig  seyn  konnte  und  also,  wenn 
Cj»  uur  nicht  an  sich  unrecht  war,  auch  dem  Wohlwollen  Got- 
tts  gegen  die  Menschen  (der  <f tt.xvSfrocrrtx  ra  $tx  Tit.  3,  4-) 
gemafs  und  für  etwas  beziehungsweise-  (relativ-)  Göttliches  er- 
achtet werden  durfte. 

Eben  so  merkwürdig  ist,  wie  Plato  und  das  Urchristen- 
thum  die  W  irkung  des  Rechtdenkens  auf  das  Wollen  als  £/xor/- 
c  :c/V7j,  als  das  Kccblscvn,  RechtschafTenseyn,  wie  man  seyn  soll, 
einstimmend  denken.  Wo  Luther  Gerechtigkeit ,  die  vor  Gott 
gdt,  übersetzte,  war  das  Wort  im  moralischreligiösen  (noch  nicht 
im  juridischen )  Sinn,  gedacht,  es  wurde  Rechtwollen  und  Recht- 
handeln  darunter  verstanden.  Dieses  ist  in  dem  bmctiOQ  auch  des 
Plato.  Kin  solcher  ist,  wer  das,  was  er  thun  soll  und  kann, 
wer  das  Seinige  thut,  nach  dem  Innern,  nicht  nach  äusserer 
Vielthunerei,  'KoKtnr^xyu.oov^^  Jenes  ist  (las  schwerste ;  und  gerade 
deswegen  verwandeln  die  Menschen  so  gerne  auch  die  Sixeaodvvrj 
Tfoc  Töf  $eoi>  in  eine  gleichsam  juridische,  die  mit  dem  äussern 
Thun  zufrieden  seyn  müfste.    S  35.   giebt  Plato's  Stellen:  TO 

Tä  fltt/Ttf  Tf«7T€/!/,    UPLf   fiff   TTO\inr^(tyflOVttv  t    StKCUOCVMI   €5"/,  WO 

aber  t»  xvth  nicht  egoistisch,  sondern  ethisch  (  «das,  was  als 
das  rechte  ihm  obliegt « )  m  verstehen  ist.    Plato's  Sinn  ist : 
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Dikaiosyne  s  Rechtthun ,  ist  es  zu  nennen,  wenn  einer  das 
wirkt,  was  seine  Sache  ist  (was  seine  Pflicht  und  seine  Kraft 
angeht)  nicht  aber  iu  Vielerlei  geschäftig  seyn  wilL  Wer  will 
und  thut,  was  ihm  zukommt,  eulhält  sich  der  Viclthätigkeit,  auch 
in  das  sich  einzumischen,  was  den  Vielen  andern  zukommt.  Be- 
sonders schön  ist  Polit.  IP.  />.  443-  die  bestimmte  Hinweisung, 
«lafs  Rechtschaffenheit  (dieses  Schaffen  des  Rechten)  itxotiocv^Tj 
bestehe  nicht  im  äusserlichen  Wirken,  sondern  im  inuerüchen. 

SJ  iiXOUOWVTj  -  •  K  1T«p/  TJjV  €%U  TTpOtglV  TttiV  OlUTtS ,    orfJkct  TTSpt  TTjV 

mvtoc  ut  akr}$ü!G  >  ♦  das  einheimische  im  Gemüth  wohl  zu  ord- 
nen, t«  onuta.  tudtursw*  und;  sich  selbst  regierend,  das  Drei 
im  Menschen  (wovon  Polit.  IV,  p.43&.  Phaedr.  p.  *4% — 24&J 
in  gute  Harmonie  zu  bringen,  guvxpjLtoGecvrcc  rpioc.  ovtoc  etc*.  Da- 
Jier  löst  Plato  alle  Tugenden,  selbst  die  Heiligung  gegen  Gott, 
cciOTTjc  in  die  imuioavvtj  auf,  in  das  Iunerste  »Seyn,  wie  mau 
xecht  seyn  soll.c  Populärer,!  aber  gleichbedeutend,  ist  im  Ur- 
christenthum  das  Beziehen  von  allem  und  allem  auf  das  Pncuma, 
das  eigentlich  Geistige  des  Menschen.  Die  Dcukkraft  au  sich 
(olutti  Kotd1  kvTrp  Phädon)  kanu  nur  für  das  Gute  denken.  — 
Was  aber  wohl  als  Tadel  zu  bemerket!  gewesen  wäre,  ist,  daf$ 
*Plato  meist  nur  au  das  Xoywxov  des  Nus,  zu  wenig  an  das 
üshjfiaTtXGV ,  an  das  Rechtwollen  nach  dem  Richtigdeukeu,  er- 
innert, welches,  in  Einem  Geiste  thätig  wirkend,  wahre 
Freiheit  ist.  Bemerkt  ist  S.  39.  dafs  Plato  gegen  das  Befolgen 
des  Psychischen,  des  Supoetisc*  der  (ftkovtixioi  und  $ikoTt}u* 
nachgiebig  sey.  Der  Vf.  scheint  es  zu  loben.  National  war  es 
wohl.    Aber  das  Urchrittenthutn  war  mit  Recht  strenger,  edler. 

S.  56.  bemerkt:  mau  fiude  (im  N.  T.  und)  bei  den  Juden 
nichts  von  der  anima  tripartita.  Doch  ist  die  Sonderung  in 
TrvfVfici,  "4>vx7l>  atjcuct  oder  analog?    1  Thessal.  5,  a3. 

Hcbr.  4|  *2. 

Der  III.  Abschnitt  handelt  von  der  Platonischen  und  ur- 
christlichen Verbindung  der  Dikaiosyne  mit  dem  Wohlbefinden, 
mit  Kudaimonie.  Weil  das  Rcchthaudcln  ist  otxeiOTrpctytx,  eine 
Thatigkeit  in  uns  selbst,  in  dem  uns  Eigenen,  so  ist  es  dadurch 
fVf-£ix,  Wohlbefinden,  (nach  alter  Sprache  das  wahre:  Gehab 
dich  wohl).  »Nicht  Lohn,  pto$xc,  auch  nicht  die  Meinungen 
*on  Dikaiosyne,  haben  wir  eingeführt,  sondern  tjjj/  &x«/o<Jt/vifi/ 
*vn\v  fanden  wir  als  der  Seele  selbst  das  beste,  oturq  ry  ^t'XH 
>*piSQU,  selbst  wenn  man  des  Gyges  unsichtbar  machenden  Riug 
besässe.    Polittc.  X*  p*  6i%* 

Schon  ist  PI.MO  ganz  entschieden  darüber,  dafs  das  Rechi- 
nandeln  nicht  ctua  nur  als  Mittel  zur  Eudaimonie  zu  denken 
sey,  dafs  es  vielmehr  alsdann  nicht  das  Handeln  aus  rechter  Ge- 
sinnung wäre.    Dennoch  fulge  die  Grwifsheit,  dafs  der,  welcher 
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als  lixa.oc  Gott  ähnlich  zu  werden  strebe,  nie  von  den  Göt- 
tern, von  dem  Aehnlichen  der  Aehnlichwerdende,  vernachlässigt 
•merden  könne,  Im  tuv  Stuy  tt%  ccfiekttTcu  oc  ccv  TrpoSvfitt&M 
ideXy  biyutioc  ytyvttöcti  .  •  hixoc  tov  tohttov  üh  njutkriSccf 
liro  th  buoiv  Politic.  X.  p.  6/2.  Er  ist  SeotyiXrjc.  Unabhän- 
gigkeit des  Wollens  von  allen  Zweigen,  von  allem,  was  eigent- 
lich nur  Ursache  ist,  (Freiheit  sich  zu  cntschliessscn  aus*  Grün- 
den, die  ni an  sich  selbst  zu  Bestimroungsgriiudcn  erhebt)  setzt 
Plato  voraus,  wie  das  N.  T.  Er  hat  auch  noch  keine  Frage 
über  Vor* erbest i mm ung.  Die  Skepsis  über  Willensfreiheit  be- 
ginnt bei  Aristoteles»  Vgl.  Morgenstern  Com/n,  de  Hep.  p.  4 43 
bis  4 45-  Note  406» 

Auch  im  IV.  Punkt,  womit  die  Rechtschaflenhcit  anfange, 
ist  Plato  und  das  Urchristenthum  harmonischer,  als  der  Verf. 
annimmt.  Nicht  blos  die  Kcnntnifs  sondern  die  Anerkennung 
des  Rechten,  7f  yvudK  rx  itXKioruTx*  ist  bei  Plato  Weisheit 
und  was  wahrhaft  gefallen  mufs,  aferjj  ctkrfiy-;  Eben  so  im 
Ghjristeuthum  das,  was  man  "»Umdenken*  sollte  nennen  können, 
Gcsinjuingsiinderung ,  fAtrocvoix%  aliter  versa  mentis  agitatio,  das 
aiiter  <vcUe  et  cogitare.  Der  Verf.  denkt  zu  viel  an  Reue,  Poe- 
nitentia.  Wenn  der  Wunsch :  hätte  ich  doch  anders  gehan- 
delt, nicht  schon  ausgeht  von  der  Anerkennung  des  Rechten, 
so  ist  er  unrein.  Also  macht  diese  allen  Anfang  des  Guten. 
Wahr  aber  ists,  dafs  Plato  selbst  das  Gute,  ayeSov,  wie  un- 
verkennbar voraussetzt,  aber  nie  bis  zum  deutlichen  Wissen 
ausdeutet  und  durch  Merkzeichen  bestimmt  unterscheidbar 
macht. 

Der  Verf.  hat  für  das  Geschichtliche  der  Sittenlehre  fleis- 
sig  gesammelt,  wenn  wir  gleich,  im  philosophirenden  Thcil  sei- 
ner Vergteichungcn  mit  der  urchristlichen  PHichtcnlchre  ihm 
weniger  beistimmend,  den  achten  alten  Plato  (der  aber  immer 
von  den  Platonisten  gar  sehr  zu  unterscheiden  ist)  dem  Urchri- 
stenthum durch  die  allgemeine  Vernunft  viel  verwandter  finden, 
wahrend  freilich  die  Neuplatouiker  und  manche  noch  spatere 
Ausleger  Piatos  mehr  mit  dem  nur  patristisch  -  dogmatischen 
und  dämonologischen  Christentum  überein  kommen. 

K  E.  G.  Paulus. 


Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  Entzündung  un  d  Ver- 
grösserung  der  Milz.  Ein  noso graphisches  Fragment  von 
Carl  Friedrich  Heusinger.  Eisenach  bei  Jos.  Friedr* 
Bärcke.  4820.    XII  und  *5$  S.  8.  4  Rthlr. 

Der  schon  durch  seinen  Versuch  über  den  Bau  und  die  Ver- 
richtuhg  der  Milz  und  andere  Arbeiten  rühmlichst  bekannte  Vf. 
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dieser  Schrift  erklärt  dieselbe  selbst  (Vorrede,  S.  III.)  nicht- 
fiir  eine  voll<4ändigc  Abhandlung  über  die  Milzeutzündung,  son- 
dern nur  für  Betrachtungen  über  eigene  und  fremde  Erfah- 
rungen diese  Krankheit  betreffend.  Er  hit  sie  nosograpkisch 
genannt,  weil  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Feststellung  der 
diese  Krankheit  und  ihre  verschiedenen  Formen  charakterisiren- 
deu  Zeichen,  doch  mit  steter  Berücksichtigung  ihrer  Genesis, 

Serichtet  war.  Ein  Fragment  sollen  sie  bilden,  thcils  weil  sie 
er  Natur  der  Sache  nach  nur  unvollständig  seyn  könnten,  theils 
weil  die  Milz  selbst  in  einer  so  innigen  Beziehung  zur  Leber, 
zum  Bauchfell  und  zur  Gallabsondcrung  stehe,  dafs  die  abge- 
sonderte Betrachtung  derselben  in  physiologischer  wie  in  noso- 
logischer Hinsicht  immer  nur  fragmentarisch  seyn  könne.  Uebri- 
certs  macht  der  Verf.  auch  in  Ansehung  der  Darstellung  der 
IVteinungen  seiner  Vorgänger  auf  Vollständigkeit  nicht  Anspruch, 
sondern  gesteht  selbst  (S.  VH.),  dafs  er  bei  der  grossen  Zer- 
streutheit der  Materialien,  vorzüglich  gröfstcntheils  in  Zeitschrif- 
ten, auch  bei  den  liberal  geöffneten  ^Schätzen  der  Georgia  Au- 

rta  verzweifelt  habe,  etwas  Vollständiges  liefern  zu  können, 
sehr  wir  nun  in  diesen  und  anderen  Aeussemngen  nicht  nur 
die  lobenswerthe  Bescheidenheit  des  Vf.  gern  anerkennen,  son- 
dern ihm  überdem  mit  Vergnügen  zugestehen,  dafs  er  auch  bei 
der  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  einen  schönen  Beweis  sei- 
ner gelehrten  Thä'tigkeit  gegeben  umr  ausser  mehreren  eigenen 
Beobachtungen  viel  Interessantes  über  die  Eutzüiiduug  uud  an- 
dere Krankheiten  der  Milz,  das  in  so  vielen  auslandischen  und 
inländischen  Werken  über  mancherlei  Gegenstände  zerstreut  vor- 
kommt, mit  grossem  Fleisse  und  vieler  Beurthciluug  hier  zu- 
sammengestellt habe,  so  müssen  wir  dagegen  ebeu  so  offen  äus- 
sern, dafs  wir  in  manchen  Hauptpunkten  die  von  ihm  angenom- 
menen Meinungen,  vorzüglich  die  Entzündung  überhaupt  und 
deren  Eintheilung,  die  Häufigkeit  der  Milzcntzüuduug,  deren 
Bintheilung  und  Behandlung  betreffend,  noch  für  hypothetisch 
halten  oder  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  damit  überein- 
stimmen können. 

In  der  Einleitung  sagt  der  Verf.,  nachdem  er  Einiges  über 
die  Darstellung  dieser  Krankheit  von  den  älteren  Aerztcu  geäus- 
eert,  dafs  nach  dieser  Sentiert  und  Rivicre  sich  am  weitläufig- 
sten über  sie,  wie  über  andere  Krankheiten  der  Milz,  verbrei- 
tet hätten.  Nach  diesen  verschwinde  die  Splenitis  ganz  aus  den 
Kosologieen  (?  ,  denn  was  Boerhaave ,  van  Stielen,  Sauvages  elc.t 
ja  selbst  P.  Frank,  Vogel ,  Pinel  davon  sagteu,  scheine  nur 
gesagt,  damit  doch  die  Splenitis  nicht  im  Systeme  fehle.  Marcus, 
dessen  grosser  Geist  immer  nach  der  Ergründung  des  Verbor- 
genen and  weniger  Bekannten  gestrebt,  habe  das  Verdienst,  zu- 
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erst  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Acrzte  auf  diese  Krankheit 
geleitet  zu  haben;  aber  es  habe  ihn,  wie  so  oft,  auch  hier  seine 
ungezügelte  Phantasie  zu  manchen  Irrthiimern  verleitet,  die  ihm 
dann  das  imitatorum  servum  pecus  auch  schon  tleissig  nachge- 
schrieben habe.  Bei  mehreren  seiner  Krankheitsgeschichteu  sej 
es  keinesweges  erwiesen,  dafs  es  eine  Milzentzündung  gewesen. 

Wahr  ist  es  nun  wohl,  dafs  viele  ältere  und  neuere  Aerzte 
sehr  flüchtig  über  die  Milzentzünduiig  weggegangen  sind.  Doch 
hat  Vogel  in  seinem  trefflichen  Handbuche  das,  was  davon  ffcach 
den  früheren  Erfahrungen  gesagt  werden  konnte,  so  umständ- 
lich, als  es  sich  für  ein  Handbuch  schickt,  angegeben.  Desglei- 
chen nimmt  er  auf  die  chronische  Entzündung,  Stockung,  Ver- 
härtung und  Geschwülste  der  Milz  gehörige  Rücksicht,  unter- 
scheidet aber  mit  Hecht  daven  die  chronischen  Blutanhäufungen 
in  derselben.  Auch  /.  P.  Francs  bündige  Darstellung  enthalt 
manches  Interessante.  Die  Eintheilung  der  Milzentzündung  in 
capillare,  arterielle  und  venöse  konnten  diese  Männer  freilich 
nicht  angeben,  weil  ihnen  diese  bei  der  Entzündung  überhaupt 
iremd  •  war. 

So  wie  übrigens  schon  Alexander  von  Traües  gesagt  hat, 
dafs  die  Milz  seltener  als  andere  Eingeweide  entzündet  werde, 
so  erklären  auch  die  cbengenannten  grossen  Aerzte  in  Überein- 
stimmung mit  vielen  der  erfahrensten  und  gelehrtesten  ihrer  Vor- 
eäiißjer  (einem  Friedr.  Hoff  mann,  van  Swieten,  Boissicr  de  Sau- 
vage*,  R.  A.  Vogel,  Collen,  Borsten  etc.),  dafs  die  Milzcut- 
znndung,  wenigstens  als  ächte  und  idiopathische  Entzündung, 
eine  seltene  Krankheit  sej.  Gleiche  Aeusserungcn  findet  mau 
bei  mehreren  neueren  Aerzten.  So  sagt  einer  der  vorzüglichsten 
Schriftsteller  der  pathologischen  Anatomie,  BaUUe  (Anat.  d.  . 
kr.  Baues,  herausgeg.  von  Sömmcrring  ,  S.  i52).  »Sehr  sei- 
nen findet  mau  die  Milz  im  Stande  der  Entzündung  oder  der 
♦  y\  ereiterunc. «  Ein  neuerer  englischer  Schriftsteller  über  die 
Krankheiten  des  Unterleibes,  Peniberton ,  sagt  (S.  78.),  dafs 
die  Milz  einer  Entzündung  des  sie  umgebenden  Thcils  des  Bauch- 
felis,  wie  alle  Eingeweide,  die  von  demselbeu  eingehüllt  wer- 
den, ausgesetzt  sev ,  dafs  er  aber  nie  Entzündung  und  Vereite- 
rung der  Milzsubstanz  selbst  bemerkt  habe.  Er  habe  o'ft  be- 
merkt, dafs  die  Substanz  der  Milz  aufschwoll,  welches  von  ei- 
ner Anhäufung  des  Bluts  in  den  Arterien  derselben  herrührt, 
ohne  dafs  die  Arterien  dabei  in  den  Zustand  von  Thäligkeit 
>  ersetzt  seven,  welcher  das  eigentliche  Wesen  der  Entzündung 
ausmache,  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  sagt  Albers  iu 
Bezog  auf  die  Behauptung  von  Marcus,  dafs  die  Milzeutzündung 
höchstwahrscheinlich  eben  so  häutig  als,  jede  Unterlcibscntzuu- 
diuig  vorkomme  und  dafs  dies  die  Leichenöffnungen  bewiesen. 
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»Wenn  dieses  wahr  ist,  so  mufs  mau  über  die  Blindheit  so  vie- 
ler grossen  Praktiker  erstaunen,  welche  dieselbe  nie  beobachtet 
»zu  haben  glauben. «  Endlich  hat  neuerlich  Schmidtmatin  in 
seiner  Summa  observat.  mcd.>  die  er  wahrend  einer  dreißigjäh- 
rigen Praxis  gemac  t  hat,  geäussert  (p.  a65.),  dafs  er  nur  fünf 
mal  die  hitzige  Milzentzündung»  wahrgenommen  habe,  sowie  er 
auch  den  Grund  der  Seltenheit  dieser  Entzündung  in  die  sehr 
geringe  Sensibilität  und  Irritabilität  dieses  Organe*  setzt»  Jlec. 
ist  Ebenfalls  der  Meinung  (wie  er  schon  in  seinem  Handbuche 
der  sdcc*  Patholog.  u.  Therap.  B.  i.  §.  4a6.  geäussert  hat,  rnd 
auch  jetzt  nach  zwanzigjähriger  Praxis,  wie  nach  dem,  was  er 
von  anderen  Aerzten  gehört  hat,  nicht  anders  äussern  kann), 
dafs  die  Milzentzündung,  als  ächte  und  idiopathische  Entzündung, 
eine  seltene  Krankheit  scy.  Ocfter.abcr  kommt  sie  secundar  vor 
und  besonders  in  der  schleichenden,  chronischeu  Form,  wiewohl 
auch  oft  eine  chronische  Blutanhäufung  ui  der  Milz  fälschlich 
dafür  erklärt  werden  mag. 

Unser  Vorf.  tritt  zwar  (was  wir  ganz  billigen)  nicht  der 
Meinung  von  Marcus  bei,  dafs  die  Milzent/ümlung  am  .häufig- 
sten unter  der  Gestalt  des  Biutbrechcns  vorkomme  und  so  ver- 
kannt worden  sey,  sondern  behauptet  vielmehr  gegen  diesen  (S. 
yi  —  75.),  dafs  gewifs  noch  nicht  die  Hälfte  der  am  Blutbre- 
cheo  Leidenden  an  Entzündung  der  Milz  leiden  und  dafs  eben 
50  wenig  das  Blutbrechen  ein  nathognomonisches  Zeichen  und 
ein  beständiger  Begleiter  der  Miizentzündung  sey,  indem  er  es 
in  8   Fällen  acuter  arterieller  Milzcntzüudung  nicht  bemerkt 
habe.    Doch  versichert  er  (S.  53.)  selbst  die  Splenitis  arteriatts 
acuta  ziemlich  häufig  beobachtet  zu  haben,  und  indem  er  zur 
Schilderung  des  Verlaufes  der  einzelnen  Arten  der  Milzeiitzun.- 
dung  nach  den  einzelnen  Zügen  der  vorhandeucn  uud  von  ihm 
selbst  gemachten  Beobachtungen  schreitet,  sagt  er  (S.  i34«),  dafs 
diese  Beobachtungen  so  selten- nicht  seven,  wie  manche  Schrift-  # 
steiler  zu  glauben  schienen;  aber  leider  se^en  sie  r.ehr  mangel- 
haft und  unvollständig,  uud   künftige,  flcissigere  Beobachtung 
werde  daher  an  den  folgenden  Bildern  der  (vou  ihm  angenom- 
menen^ Arten  der  Milzcntzüudung  noch  gar  manches  hinzuzu* 
fügen,  zu  ändern  und  zu  bessern  fiuden.    Ree.  hätte  nach  allem 
diesem  gewünscht,  dafs  uus  der  Verf.  noch  mehr  von  seinen 
Beobachtungen  der  Milzentzünduug  iu  recht  genauen  Krankheits- 
gescbichtcji  raitgetheilt  hätte.    Dcnu  unter  den  am  Ende  dieser 
Schritt  miige&eiltcn  sind  nur  wenige  eigene,  so  wie  auch  so 
manche  derselben  sieb  nicht  auf  wahre  Entzündung  der  Milz 
beziehen. 

1 

Der  Verf.  nimmt  (&.  4«)  das  Wort  Entzündung  mit  meh- 
reren Neueren  in  einem  so  weiten  Sinne,  dafs  er  die  erhöhte 
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Gefafsthätigkeit  überhaupt  damit  bezeichnet.  Er  tKeilt  aber  die 
Entzündung  in  die  capillare ,  arterielle  und  venöse  ein.  Bei  der 
tapülaren  soll  (S.  56.)  die  Thatigkeit  der  Haargelasse  eines 
TheiJes  mehr  erhöht  seyn,  als  sie  es  der  Function  desselben 
nach  seyn  dürfte  ^dieselben  leyen  mc^f  entwickelt,  es  schienen 
lieb  die  vorhandenen  verlängert,  erweitert,  wohl  gar  neue  er- 
zeugt zu  haben;  in  absondernden  Theilcu  erfolge  ein«  stärkere, 
oft  sogar  (imitativ  etwas  abnorme  Absonderung;  in  gewöhnlich 
nicht  absondernden  Thcilen  erfolge  eine  Absonderung.  Sie  könne 
iu  Gesundheit,  in  venöse  oder  arterielle  Entzündung  übergehen. 
Bei  der  arteriellen  sollen  (S.  6.)  die  Haargefässe  zum  Theil 
oder  ganz  zu  Arterien  werden,  es  erfolge  sodann  eine  Aus- 
schwitzung von  organischer  Substanz,  Erzeugung  neuer  Haarge- 
fäße, selbst  vollkommen  neuer  Gebilde  oder  aber  von  Eiter. 
Entscheide  sie  sich  nicht  durch  einen  dieser  Processe ,  so  kön- 
ne sie  allui  .hhg  iii  Gesundheit  oder  in  capillare  oder  venöse 
Entzündung  übergehen.  Bei  der  venösen  endlieh  sollen  (S.  6 
—  7.)  die  Haargefässe  zum  Theil  oder  ganz  zu  Venen  gewor- 
den seyn.  Die  Entstehung  und  das  Vorhandenseyn  dieses  Zu- 
Standes sev  nicht  dunkel,  und  keinem  Menschen  werde  es  wohl 
mehr  einfallen  sie  als  eine  passive  Congcstion  zu  betrachten, 
aber  weniger  klar  seyen  seine  Entscheidungen  und  Ucbergänge. 
Allmahlich  könne  das  naturgemässe  Verhältnifs  wieder  hergestellt 
werden,  es  könne  ein  Uebcrgang  in  capillare  Entzündung  Statt 
finden;  Eiterbildung  scheine  nicht  phuc  Uebergang  in  arterielle 
Entzündung  erfolgen  zu  können,  aber  allerdings  scheine  eine  ei- 
gentümliche Umwandelung  des  Blutes  in  eine  sehr  dünne, 
aller  Plasticitat  beraubte  Flüssigkeit,  gewissermafseu  iu  gradweis 
mehr  venöses  Blut ,  erfolgen  zu  können.  Ucbrigeus  fügt  der 
Verf.  noch  (S.  7  —  8.)  unter  andern  die  Bemerkung  bei,  dafs, 
su  wie  im  natürlichen  Zustande  die  drei  Gattungen  von  Gelas- 
sen unmerklich  in  einander  übergingen,  so  auch  im  krankhaften 
Zustande  diese  drei  Modificationen  der  Entzündung  so  in  ein- 
ander verliefen,  dafs  durchaus  keine  genaue  Gräuze  zwischen 
denselben  zu  ziehen  sey.  - 

üb  es  nun  überhaupt  recht  sey,  jede  erhöhte  Gefäfstha*- 
tigkeit  Entzündung  zu  nennen,  möchte  noch  mit  Grund  bezwei- 
felt werden.  Dann  würde  man  am  Ende  jede  krankhaft  ver- 
mehrte Absonderung,  jeden  Durchfall,  Schleimflufs,  selbst  den 
Schweifs  etc.,  der  auf  erhöhter  Gefafsthätigkeit  beruht,  eine 
Entzündung  nennen  können!  Sodann  hat  jede  ächte  Entzündung 
vorzüglich  ihren  Sitz  in  dem  Capillargefafssystem.  Was  aber 
insbesondere  die  sogenannte  Venositä't  und  venöse  Entzündung 
betrifft,  so  Gnden  wir  die  von  den  neueren  Aerzten  angegebe- 
nen Bestimmungen  derselben  sehr  schwankend  und  unbefnedi- 
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gend  und  stimmen,    wie  wir  schon  anderswo  bemerkt  haben, 
ganz  dem  bfi ,  was  Krcysig  (Handb.  der  pract.  Krankheitsirin  e 
Thl.  2.  S.  i2o  fl. )  darüber  geäussert  hat.    Die  Annahme,  daß 
tbc  Jlaargefasse  «labei  zum  Theil  oder  ganz  zu  Venen  gewor- 
den, isl  hypothetisch  und  J^rueswcgcs  gehörig  begründet.  Wenn 
aber  unser  \  erf.  uciter^Hcr  venöse  Entzündung  sagt,  dafs  es 
keinem  Mensche«  wohl   mehr  einfallen  werde,  diesen  Zustand 
als  eine  passive  Congestion  anzusehen,  so  ist  zu  blinken,  dafs 
manche  Neuere  die  von  ihnen  sogenannten  venösl^Entzündun- 
geu  allerdings  für  mehr  passiv  halten  und  dabei  reitzen  1/  und 
stärkende  Mittel  cmpfehleu.    Ree.  hat  indessen  schon  in  seinem 
Handb.  d.  spee.  Patholog.  u.  Therap.  B.  i.  §.  171.  geäussert, 
dafs  ein  solcher  Zustand,  wie  er  bei  der  passiven  Entzündung 
angenommen  wird,  der  wirklichen  Entzündung  nur  in  Ansehung  der 
Bkttanhäufung  und  einzelner  Svmptome  ähnlich  sev,  den  Namen  der 
Kutzündung  aber  eigentlich  nicht  verdiene,  uiyl  oft  eher  im  spä- 
teren Verlaufe  derselben  oder  als  ihre  Folge  eintrete.    Unser  • 
Verf.  will  nun  zwar  (wiewohl  er  der  von  ihm  sogenannten  ve- 
nösen Milzentzündung  gerade  die   Symptome    der  schwereren 
Falle  von  chronischer  Milzentzündung  und  deren  Folgen,  als  eine 
teigigt  anzufühlende ,  nicht  elastische,  Geschwulst,  oft  sehr  un- 
bedeutende oder  gar  nicht  wahrzunehmende,  selten  so  vtie  bei 
den  capillaren  und  arteriellen  erhebliche  Schmerzen,  ciuen  wei- 
chen,   kleinen,  oft  kaum  fühlbaren   Puls,   eine  schwarzgelbe, 
•trockene,  schlaffe,  kalte  Haut,  grosse  Neigung  zu  Blutungen, 
loses  Zahnfleisch,  Geschwüre  an  den  Beinen,  colliquative  Durch- 
falle und  alle  Zufalle  des  Scorbutcs  zuschreibt)  den  Zustand 
nicht  als  passiv  angesehen  wissen,  sondern  begreift  ihn  uuter  der 
erhöhte»  Gefafslhäligkeit,  empfiehlt  jedoch  ebenfalls  (ausser  ab- 
führenden Miltein,  Aloe,  JaLippa  etc.)  vorzüglich  tahhniltcl 
und  China,  welche  wir  weder  bei  der  wirklichen  chronischen 
Milzentzündung  für  passend  halten,  noch  einsehen,  wie  sie.  der 
Verf.  bei  erhöhter  Gefofsthatigkeit  für  angezeigt  halten  könne. 
Es  möchten  aber  die  sogenannten  venösen  Entzündungen  meistens 
xu  den  gewöhnlich  sogenannten  chronischen,  schleichenden  ge- 
höret). Auch  haben  allerdings  die  mit  einem  Leiden  der  Pfort- 
ader zusammenhängenden   Entzündungen  der  Milz    Leber  und 
anderer   Eingeweide   des  Unterleibes   oft   einen  schleichenden 
cs  treten  die  entzündlichen  Symptome  dabei  nicht  so  deut- 
lich und  stark  hervor  und  sie  vertragen  auch  die  antiphlogisti* 
sehe  Methode  nicht  so    wie  andere  Entzündungen.    Aber  oft 
wird  auch  (wir  wiederholen  es)  eine  blosse  Blutanhäufung  in 
denselben  falschl  ch  für  Entzündung  erklärt.  Uebrigens  giebt  es 
hitzige  Entzündungen  der  Venen .  und  umgekehrt  sind  langwie- 
rige Entzündungen  nicht  blos  deu  Venen  zuzuschreiben,  wie. 
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auch  unter  Verf.  durch  seine  Spleniüs  aiteriatis  chronica  aner- 
kennt. 

In  den  folgenden  Abschnitten  bandelt  der  Verf.  erst  sehr 
ausführlich  (S.  17  —  ioi).  die  Ursache  und  Symptome  der 
Milzcutzüodung  im  Allgemeinen  (wobei  indessen  manches  auch 
aui  andere  Kran  lieiten  der  Milz  zu  beziehen  ist),  so  wie  ihre 
Ausgange  (S.  ioi  —  122)  und  Compjicationen  (  S.  122  —  i3  3) 
ab,  und  sucht  dann  (S.  i34  &)  den  Verlauf  der  einzelneu  Ar- 
ten darzustellen.  Was  aber  das  hierüber  die  Unterscheidungszei- 
chen der Splenitis  capillaris,  arterialis  und  venosa  Gesagte  betrifft, 
so  bemerken  wir  (intiem  wir  uns  übrigens  auf  das  über  t)ie  Kiu- 
theiJung  der  Entziu  dung  überhaupt  in  capillare,  arterielle  und 
><  r  ose  Gesagte  beziehen)  nur  folgendes.  Der  Verf.  gestellt  vor- 
eist (S.  i48)  selbst;  dafs  es  unter  den  vorhandenen  Meobach- 
tungen  oft  schwer  halte,  die  Speeles,  zu  der  sie  gehören,  ge- 
nau zu  bestimmen,  so  wie,  dafs  man  in  der  Kunde  der  Spleni- 
tis capillaris  noch  besonders  weit  zurück  sey  (S.  02),  dafs  er 
über  die  venöse  Entzündung  der  Milz  sehr  wenig  aus  eigener 
Erfahrung  sprechen  Könne  etc.  Der  unter  dem  Namen  Splenitis 
capillaris  (S.  i35  fg.)  beschriebene  Krankheitszustand  ist  wohl, 
•wo  er  auf  Entzündung  beruht,  zu  der  schleichenden  Milzent- 
znnduog  zu  rechnen.  Die  Spien  ins  arterialis  acuta  (S.  140  — 
«4a)  entspricht  der  hitzigen  Milzeutzündung.  Die  zwei  von 
dem  Verf.  angenommenen  Formen  der  Splenitis  arterialis  chro- 
nica (5,  — «46^,  stellen  die  oft  als  Folge  der  MilzenJzün- 
dung  (doch  keinesweges  blos  der  iutJigen,  von  dciif  Verf.  so- 
genannten arteriellen)  aber  zum  '1  heil  auch  ohne  Entzündung, 
entstehenden  langwierigen  Stockungen,  Geschwülste  und  Ver- 
härtungen der  Milz  dar*.  »  Der  Verf.  sagt  selbst  S.  i45,  dafs 
sich  am  Ende  alle  Symptome,  wie  in  den  lezteu  Stadien  der 
Splenitis  capillaris  einfinden.)  Die  Splenitis  venosa  acuta  scheint 
(  S.  i4<0  nicht  häufig  ohne  Cemplicatiou  vorzukommen;  com« 
pltcirt  ober  komme  sie  in  endemischen  und  epidemischen  Fie- 
bern vor.  Da  Splenitis  venosa  chronica  werden  (S.  147)  Sympto- 
me zugeschrieben  ,  wodurch  schwere  Fälle  der  chronischen  .Milz- 
ent zünduug  mit  Geschwulst  und  anderer  Desorganisation,  die 
fLT.tr/ot  CKt.i\\i(i  des  Hippokrates,  sicli  auszeichnen.  So  sehr  \v\r 
daher  auch  die  Eintheilung  der  Entzündung  i#  hitzige  und  chro- 
nische in  der  Pf  stur  gegründet  finden,  so  können  wir  doch 
diese  Vervielfältigung  der  Arten  nicht  für  gehörig  begründet 


In  Bezug  anf  die  Behandlung  der  Milzentziiudung  äussert 
der  Verf.  vorerst  ( 1 4o> :  »Wenn  eine  Krankheit  noch  so  >vq- 
»nig  bekannt  ist,  als  die  Splenitis ,  60  kann  man  sich  leicht  deu- 
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»ken,  wie  viel  mehr  man  noch  in  der  Behandlung  derselben 
»zurück  scya  müsse.«  Sodann  wird  über  die  Splenitis  capilla- 
ris  !S.  ioi)  bemerkt,  dafs  man  in  deren  Kunde  noch  besonders 
weit  zurück,  und  daher  durch  die  Erfahrung  noch'  keine 
Behandlung  bewährt  sey,  Der  Verf.  empfiehlt  indessen  Acndc- 
rung  der  Lebensordnung,.  Vermeidung  des  Branntweins,  und  an« 
derer  hitziger  Dinge,  der  Kartoffeln ,  Hülsenfrüchte',  Mehlspeisen 
rät  Ii  dagegen  vorzüglich  Kohle,  Kräutersuppeu  etc.  von  sogenanutea 
artiscorbutischeu  und  harntreibeudeu  Pflanzen  au,  desgleichen 
wenigstens  in  den  ersten  Stadien  fleissige  Bewegung  zu  Fufs  und 
zu  Pferd,  (welche  wohl  schwerlich  bei  wahrer  Entzündung 
passend  seyu  möchte) ,  Molken,  Buttermilch,  Bitterwäfser,  doch 
Vermeidung  des  zu  reichlichen  und  anhaltenden  Gebrauches  der 
Neutralsalze  und  würde  endlich  sein  Hauptaugenmerk  immer  auf 
Mercurial-  und  besonders  Spiesglasmittel  richten,  deren  Wir* 
kung  jedoch  durch  fleissiges  Trinken  eines  harntreibenden  Thecs 
unterstützen. 

Bei  der  Splenitis  arterialis  acuta  empfiehlt  er  nach  den  Um- 
ständen eine  Aderlafs,  besonders  aber  Blutigel,  Neutralsalze  und 
*  vegetabilische  Abführungsnüttel. 

Bei  der  Splenitis  arterialis  cltronica  ist  (S.  i 56)  ein  Haupt- 
erfordernifs  der  schnellen  Heilung,  dafs  der  Kranke  die  Gegen- 
den fliehe,  wo  diese  Krankheit  endemisch  ist.  Man  soll  Brec, 
der,  wie  es  scheint ,  die  Krankheit  oft  zu  behandeln  gehabt 
habe,  aber  doch  nicht  dahin  gelangt  sey,  Splenitis  arterialis 
und  venoia  zu  unterscheiden  (was  wir  sehr  natürlich  finden, 
da  von  den  meisten  ausländischen  wie  inländischen  Aerzten  die- 
se «ohnehin  schwankende  Unterscheidung  der  Entzündung  gar 
nicht  angenommen  wird),  -die  besten  Beobachtungen  verdanken 
und  seine  Heilvorschläge  sollen  vorzüglich  für  Splenitis  arteria- 
lis chronica  passen.  Er  empfehle  ganz  besonders  Purgirmittcl 
und  zwar  keine  Neutralsalze,  weil  sie  Blähuugen  .verursachen 
und  zu  sehr  schwächeu,  sondern  vorzüglich  Aloe,  Extr.,  Co- 
locynth.,  Scammoneum ,  Jalappa  in  Verbindung  mit  Calomel  oder 
Iii  1 1 -Ii weinstein.  (Allein  auch  nach  ßree  ( on  painful  aff'ectiom 
of  the  sidc  jrom  tumidc  spieen,  in  med.  chir.  Traiisact.  Lond, 
48t3  Fol.  IL)  entsteht  eine  wahre  Entzüudung  der  Milz  sel- 
ten, uud  meisten* nur,  wenn  ihre  äussere  Bedcckuug  ergriffen 
wird,  öfter  aber  eine  widernatürliche  Aufüllung  ihrer  Cefafsc. 
Gegen  diese  empfiehlt  er,  ausser  möglichster  Ruhe  des  Körpers, 
besonders  Mittel,  welche  das  Blut  von  der  Milz  ableiten,  küh- 
lende, abführende/ und  solche,  die  die  monatliche  Reinigung  be- 
fördern oder  die  Hämorrhoiden  in  Flufs  bringen.)  Unser  Verf. 
hält  übrigens  das  Eisen,   vorzüglich  natürliche  und  küustliche 
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Fisen Wasser  (Spa,  Schwalbach,  Pyrmont)  für  angezeigt,  wobei 
der  Kranke  sich  fleissig  Bewegung  machen,  tanzen,  reiten  e'c. 
soll.  Ks  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  clafs  der  Krank- 
keitszustand,  dem  ein  solches  Verfahren  entsprechen  soll,  keine 
nähre  Entzündung  und  eben  90  wenig  überhaupt  erjiöhte  Ge- 
faisthatigkeit  seyn  kann.  — 

Nähert  sich  die  Kraukhcit  mehr  der  acuten  Splenitis  arte  ' 
rialisj  so  soll  (S.  i58)  freilich  der  Gebrauch  des  Eisens  ausge- 
setzt werden,  es  sollen  nach  deu  Umständen  örtliche  Blutaus- 
leerungen, zuweilen  ein  kühlendes  Abführungsmittel ,  massigere 
Leibeshcwegungr,  kein  Tanzen  und  Reiten  statt  finden.  —  Droht  . 

DO* 

sie  in  venöse  Entzündung  überzugehen,  so  können  Ausser  dem 
innerlichen  und  äusscrlichcn  Gebrauche  eines  Stahl wassers,  der 
Oeissigen  Bewegung,  ein  Glas  guter  Wein,  besonders  alter  Rhein- 
wein sehr  nützlich  seyu.  *—  Bei  bereits  eingetretener  Verhär- 
tung der  Drüschen,  Hepatisation,  Carnification  sollen  die  neu- 
tralsalztgcu  Eisen wasscr,  Driburg,  Wiesbaden  (gehört  dies  zu 
den  Stahl  wassern?)  und  Eger,  den  Vorzug  vei  dienen,  aber  sel- 
ten hinreichen,  sondern  es  soll  not  .ig  seyn  Aloe,  Culomel  etc. 
damit  zu  verbinden  oder  ihnen  vorangehen  zu  lassen.  Es  sol- 
len auch  Frictioucn,  Mcrcurialeinreibungeu  angewendet  werden. 
Bei  eintretendem  Blutbrechen ,  blutigem  Stuhlgänge,  Nasenbluten 
soll  man  keiner  dieser  Blutungen  entgegenwirken,  wenn  sie  nicht  , 
gross»  Gefahr  diohen,  doch  beim  Blutbrechen  durch  an  den 
After,  die  Schaamlhcilc  gesetzte  Blutigel,  Ableitung  zu  bewir- 
ken sacheu. 

Ueber  die  venöse  Entzündung  der  Milz  kann  der  Verfas- 
ser (S.  160)  sehr  wenig  aus  eigener  Erfahrung  sagen  und  die 
Erfahrungen  andrer  lassen  (S.  161)  so  unendlich  viel  zu  wün- 
schen übiig,  dafs  er  es  vofzieht,  gar  nichts  darüber  zu  sagen; 
doch  bemerkt  er,  dafs  abführende  Mittel,  Aloe,  Jalappa  etc. 
durchaus  nicht  zu  vernachlässigen  seyen.  Stahlbä'der  würden 
auch  hier  oben  anstehen;  die  China  scheine  hier  ebenfalls  ihre 
llauntanwendung  zu  finden,  aber  unter  welchen  Umständen,  auf 
welche  Art,  darüber  wage  er  nicht  zu  entscheiden.  Lebrigena 
müsse  man  auf  vorhandene  Complicationen  Rücksicht  nehmen, 
und  besonders  dürfe  mau  sich  nicht  etwa  durch  den  Gedanken 
an  ScJj wache  von  son^t  indicirten  blutausleerungeu  abhalten  las- 
lcu.  Endlich  empfiehlt  er  noch  das  glühende  Eisen  der  Beach- 
tung der  Aerzte. 

1 

Auch  hier  möchte  wieder  die  Bemerkung  gelten,  dafs,  wo 
Stahlmittel  und  China  für  angezeigt  gehalten  Verden ,  keine  wah- 
re Entzündung  oder  auch  nur  erhöhte  Gefafsthatigkeit  äuge* 
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genommen  wer  Jen  kann.  Ucberhaupt  möchte,  wie  wir  schon 
mehrmals  bemerkt  baben,  oft  der  von  manchen  Neueren  für 
Milzent/iinduug  erklärte  Zustand  nur  eine  Blutanhäufung  in  der 
Mals  seyn  oder  dem,  was  man  Stockung,  Verstopfung  der  Ein- 
geweide* nennt,  entsprechen,  wo* aber  bekanntlich  auch  oft  ganz 
andere  Mittel  als  antiphlogistische  oder  Mahl  und  China,  nein- 
lich sogenannte  auflösende,  die  Absonderung  durch  die  Enden 
der  Gcfäfse  in  dem  Darmcanal  befördernde  und  oft  mehr  die 
sanfteren,,  als  die  von  unserem  Verf.  bei  der  3Iilzeutzündung 
meistens  empfohlenen ,  hitzigen  drastischen  Purgirmtttel  ange- 
zeigt sind. 

/.  W.  H.  Conradi. 


4,  Bäder  aus  dem  Leben.  Eine  Auswahl  der  neuesten  Englischen 
Romane  und  Erzählungen.  Erster  und  zweiter  Thea:  Mrs. 
Ofjie kleine  Erzählungen.  Dritter  und  vierter  Theil:  Auswahl 
kleiner  Erzählungen  der  Maria  Edgeworth.  Fünfter  Theil:  der 
Schiffbruch ,  ein  Roman  von  Mrs.  S.  H.  Burney.  Jena  bei 
Frommann.  iSzt* 

Gottlob !  die  Zeil  der  radcliflPschen  Schauerromane  ist  für  Eug- 
land  vorübcrgcslrichcn:  die  Lu*t  an  abwegsamen  Rauberhöhlen, 
an  wahnsinnigem  Gekreisch  und  Keltcngerassel ,  an  unheimlichen 
Wäldern  und  Einöden,  an  ungeheuren  Burgen  voll  Kellern  und 
Verliessen  uud  Hallen  und  versteckten  Zimmern,  in  deren  Bet- 
ten Kadaver  ruheu,  hat  sanfteren  Gefühlen  Platz,  gemacht.  Statt 
auf  der  Bahn  der  ehemals  so  gefeierten  Mis  Radclilf  fortzuwan- 
delu ,  bestreben  sich  jetzt  die  geistreichen  Brittinnen  uns  mit 
einfachen  Charaktcrgemäldcn  und  wahrhaften  Naturschilderuu- 
gen  zu  erfreun,  uud  besonders  wird  von  ihnen  das  Feld  der 
moralischen  Erzählungen  mit  Eifer  bebaut.     Ausser  der  treff- 
lichen Lady  Morgan  haben  sich  als  Schriftstellerinnen  in  dieser 
Gattung  Mrs.   Opie  und  Mis.  Edgeworth  bereits  einen  bedeu- 
tenden Namen  erworben.     Beide  sind  sich,  an  Talent  und  Ge- 
sinnung so  gleich,  dafs  es  schwer  wird,  einer  den  Vorzug  zu 
geben ;  auch  macht  die  Liebe  beider  zu  einander  beide  gleich  ehr- 
würdig. 

(Der  Btscblufs  folgt,) 
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Fantastische  Spukst  ückchcn,  edle  Ritterzuge,  wundersame  Fee- 
reie«  erwarte  man  Iiier  nicht j    wer  aber  die  lugenden  und 
Fehler  der  grossen  wie  der  kleinen  Welt    will   kennen  ler- 
nen, wer  schädliche  Vorurthcile  will  aufgedeckt  und  bekämpft 
sehen,   wer  sich  lebendig  überzeugen  will,  wie  demüthig  dul- 
dendes Verdienst  doch  am  Ende  mit  dem  Schicksal  veisÖlmt 
wird,  und  dagegen  der  Ehrgeiz,  sich  selbst  die  schimmernde 
Hülle  abstreift,  oder  wie  unsinnige  Vergnügungssucht  in  sich 
selbst  den  Keim  der  Zerstörung  erzeugt,   der  versammle  sich 
vor  diesen  Spiegel  der  Wahrheit  und  des  Lebens.  —  Der  er- 
ste Theü  eüthält:    4.  Frau  ArUngton  ,  oder:  nicht  alles  Gold, 
was  glänzt.     Gleifsendes  Elend,   gle  fsende  Erbärmlichkeit  im 
Gegensätze  von  bencidenswerthem  Glücke  des  ausreichenden  Mit- 
tclstaydes.    Die  Charaktere  sind  scharf  gezeichnet ;  nur  ist  die 
kleine  Marianne  etwas  mit  Kindlichkeit  überfüllt.    <4.  Heinrich 
IVoodviÜc  ,  eine  anziehende  Criminulgeschichte,  auf  das  ausser» 
ste  spannend,  am  Schlüsse  befriedigend.    3.  Der  (Juncker  und 
das  Wcltkind  ,  gegcn  gewöhnliche  aber  verderbliche  Vorurthei- 
le  gerichtet.   Zweiter  TfieiL  /.  Die  Heimkehr  oder  der  Ball,  ein 
liebliches  Stilllebenstück.     Die  beiden  Schwestern  ganz  nach 
dem  Leben  geschildert,  die  eine  ungemein  lisLtenswiirdig.  Man 
glaabt  mit  ibneti  und  dem  General  Montheimer,  der  Mariannens 
fünfzehnjährige  Liebe  so  edel  beluhnt ,  persönlich  bekannt  zu 
•evn.    s.  Geraldi  Duval,  das  geistreichste  Stück  der  Opie,  malt 
mit  hellen  aber  nicht  zu  grellen  Farben  das  Entsezliche  einer 
viele  Jahre  hindurch  geheim  brüteudeu  Kache.    Die  wahnsinni- 
ge Mutter*  gewinut  unser  ganzes  Herz.    Eitiige  L'n Wahrschein- 
lichkeiten übersieht  mau  gerne  am  vollkommen  versöhnenden  Schlufs. 
3»  Lüge  und  Wahrheit ,  beide  schneidend  nebcu  einauder  ge- 
stellt, bilden  ein  anziehendes  und  warnendes  Gemälde  aus  dem 
Kreise  des  gevvöhulichen  Lebeus.  —    Die  Erzählungen  der  Ed- 
genorth  sind  folgende.    4.  Morgen,  eine  schöne  Versinulichung 
des  bekannten  Sprichwortes,  belehrt  in  zwiefachem  Sinne;  denn 
ausser  der  moralischcu  lfelchrung,  die  sich  besonders  am  er- 
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schlitternden  Schlüsse  tief  einprägt,   gicbt  uns  die  Verf.  einige 
Charaktergema  Iii  e  aus  China  und  Amerika,  denen  der  Stempel  . 
der  Wahrheit  aufgeprägt  ist.    *.  Die  Handschuhe  aus  Limine» 
rik,  unbedeutend  fnr  den  Deutschen ,  Weniger  für  den  Englän- 
der |  der  mit  nationalen  Voiurlheflcn  zu  kämpfen  hat.     3.  Mur 
rad    der    (jngtiu /Mibe ,   nicht    ohne    orientalischen  Anstrich, 
anziehend  und  beinah  philosophisch  belehrend.*  Im  Vierten  Theil. 
4.  Der  Contrast ,  ein  reckt  derbes  und  gcgcnhaltcndcs  Slück^ 
zeigt  das 'Elend  und  die  Freuden,  über  welche  die  Macht  der* 
Erziehung  gebietet.  Eine  Dissonanz  verwundete  den  Ree.  War^ 
um  bleibt  die  arme  Hanna  im  Wahne,   sie  habe  durch  Unvor- 
sichtigkeit die  Wohnung  in  Brand  gesteckt?  —    n.  €>er  denk- 
bare Arger  ist  beinah  roinautisch  durch  treue  Schilderung  {'et- 
iler Sitten,  und  im  höchsten  Grade  unterhaltend.  Ucbri^ena 
sprechen  die  Neger  so  gebildet,  wie  die  Edgeworth  denkt,  j — 
3.  Die  Fabrikanten,  wiederum  ein  recht  tüchtiges  Stück:  Der 
eint  Fabrikant,  Wilhelm,  isJt  als  vollendeter  Mensch  seines  Stan- 
des, als  Freunil,  Gatte,  Vater  und  Berather  so  liebenswürdig, 
dafs  es  einer  Recccscnt  in  schwer  fallen  sollte,  sich  nicht  fn  ih  i 
zu  verlieben;  der  andere,  sein  Vetter  Karl,  kann  wegen  seiner 
Anmassung,  wegen  seines  linkischen  Aufstrebens  nach  Schciu- 
grösse  .und  Scheiuwtirde  für  einen  Gruudtypns  aller  «Philister 
in  jedem  Stande  gelten.    Auf  eine  schöne  Weise  bildet  ihn  die 
Verl.  kl  der  halten  Schule  des  Lebens  allmählich  zu  der  wirk- 
lichen Höhe  seines  Vetters  empor.  • 

Auch  der  Schiffbruch  ton  Mis.  Burney  gehört  $    was  den 
Kern  betrifft,  in  das  gewöhnliche  Leben  hinein.    Ein  irländi- 
scher Jüngling  wird  von  ^eiden  Eltern  eines  liebenswürdigen 
Mädchens  verkannt  und  gehalst.    Durch  Zufall  mit  diesem  Mad*- 
clicn  und  ihrer  Mutter  auf  eine  Insel  verschlagen,  rechtfertigt 
er,  als  Beschälter  von  beiden,  seine  Unschuld;  empfangt  den 
Segen  der  sterbenden  Mutter  zu  einer  Verbindung  mit  der  Toch- 
ter, und,  nach  London  zurückgekehrt,  auch  den  des  versöhnten  • 
Vaters,  der  sie  schon  einem  andern  zur  Gattin  bestimmt  hatte. 
Dieser  einfachen  Geschichte  hat  die  kunstreiche  Verfasserin  eine 
romantische  Einfassuug  gegeben,  durch  das  kühne  nnd  gut  be- 
standene Wagstück  ciuer  steten  Hin  Weisung  auf  einige  acht  ro- 
mantische Dichtungen^   so  dafs  alle  Zauberbilder,   die  wir  na- 
mentlich aus  dem  Robinson  ,  aus  der    Insel  Felsenburg,  ürfd 
besonders  aus  zwei  der  schönsten  Dichtungen  Shakspearcs  (clcni 
Sturm,  und  was  ihr  wollt)  gewonnen  haben,  ihr  zu  gute  kom- 
men.   Mit  einem  Seeslurme  beginnt  der  Roman.    Mutter  und 
Tochter,  lezterc  bedeutungsvoll  Viola  genannt,  werden  auf  dic- 
selbige  Weise,  wie  in  Shakspcare's  Irrungen  (  i  Auf*.  *  Sc.} 
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die  bfen!eii  Knaben,  gerettet,  nml  als  sie  landen,  scheint  die  In- 
tel mit  lauter  Stimme  ausaii  nfen  : 

Willkommen  aus  dein  iSteerabgrund  Viola. 
Dort,  als  Mirauda  ieHcud,'  findet  Viola  ihren  Ferdinand;  die 
Liebe  schaft  die  Einöde  /um  Etisium,  und  der  Süssere  Wohl- 
stand, iii  welchem  die  neuen  Indianer,  trotz.  dCn  Worten  Hut' 
te,  Höhl*,  Schaalthicrc  ,    nratdjrüchte ,   MuJchcllämpe  u.  s.  W. 
leben,  scheint  das  Werk  eines  unsichtbaren  Ariel  au  sevn.  Dafs 
die  Verf.  vollkommene  Befugnifs  hatte,  selioh  Gedichtetes  zu 
ihrem  Vortheil  tu  benutzen,  beweist  die  Art,  wie  sie  benutzt: 
sie  weifs  sich  auf  der  romantischen  Höhe  zu  erhalten  und  frei 
to  bewegen.    Ihr  schönes  Elgentlium  sind  die  trefflichen  Schil- 
derungen der  Sturme,  der  drückenden  Nebelschwüle,  und  der 
Kämpfe,  die  Tod  und  Leben  kämpfen.     Der  Zufall  spielt  eine 
bedeutende  Holle >  Und  das  darf  er  im  Roiriali.    Die  Verf;  fühlt 
durch  ihn  herrliche  Erscheinungen  herbei,  erst  die  furchtbar 
lulibaiüsche  der  beiden  Franzosen  -t  dann  den  ehrlichen  Watseyi, 
welcher  das  Werkzeug  ihrer  Befreiung  wird.  Auch  ihm  scheint 
Ariel  zu  helfen  in  der  Ausbesserung  des  Bootes,  in  der  Hcr- 
beischaffung  des  Proviantes  u.  s.  w.     Die   Verf.  weifs  schöne 
Gruppen  zu  bilden,  und  weise  aufzusparen,  damit  kein  leerer 
liaüm  entstehe.     Auch  ist  sie  Meisterin  in  der  Darstellung  der 
Leidenschaften,  sogar  der  heftigeu,  des  Zorns,  der  Wut,  der 
Eilersucht. 

Die  Ucbersetzungj  stellenweise  verkürzt  und  zusammengezo- 
gen, ist  leicht  und  gewandt.  Sehr  selten  fanden  wir  eine  nicht 
VöJli"  ausgebildete  Periode,  z*  B.  im  5ttu  Bd.  S.  i38:  »die 
.Gedanken  Völlig  von  dem  abgezogen  it.  s.  w.«  —  Dank  für 
die  Gabe!  sie  ist  Wdhrer  Balsam  für  die  Wunden,  welche  der 
Bremsenstachel  de*  Afterromaulik  uns  noch  ilnmer  au  Zeilen 
beibringt. 

Voo  ganz  anderer  Art  und  nicht  minder  anziehend  ist : 

jr.  Melmoth  der  Wanderer,  nach  dem  Englischen  des  Herrn 
Malurin,  frei  übertragen  von  C.  Ä  S.  Emstadt  hei  Hilde 
biand.  48^4,  Drei  'i  heile  in  8.  \  Kthlr. 

Ein  mit  Grauen  uud  Greueln,  und  dann  wieder  mit  Lieb* 
:iteri  und  Ergötzungen  reichlich  angefüllter  Kornau,  gegrün- 
uf  der  Idee,  dafs  den  festen  Sinn  kein  Teufel  erschüttern 
könne,  und  wenn  Salauas  selbst  »mit  seineu  Lockungen  das  Er- 
denrund durchwanderte.c   Diese  in  der  Vorrede  ausgesprochene 
jlletafer  ist  im  Romane  buchstäblich  ausgeführt.    Vom  Teufel, 
5      er  seine  Sctlc  rerschrieben,  erhält  der  Irländer  Melmetb 

»  .  • 
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das  Goscheuk  cin^r  t />oun^i"en ,  mit  Tenfelskraft  und  Teufels- 
ii ist  gerüsteten  Lebensdauer,  und  den  Auftrag,   ihm  aus  allen 
Welte  elenden  Kunden  für  die  Hölle  zu  verschütten.     So  whii- 
dert  der  gefeite  Irlander,  als  war1  er  dey  Teufel  selbst,  durch. 
Feuer  und  Wasser,  besucht  gcnottidrängte  Familien.,  dringt  durch 
verschlossene  Thürcn  tu  die  Gefängnisse  der  Inquisition  n.  s.  w. 
Aber  wie  sein  er  auch  lockt,   und  die  glänzendsten  Herrlich- 
keiten für  das  ewige  Seelenheil  anbietet,  kein  Opfer  wird  ihm  zn 
Theil.    Nach  Beendigung  seiner  »'geheimen  Luitricbc«  (3  Tltcil 
S.  2  j  9} ,  als  die  iju  Jahre  um  sind,  stirbt  er,  ans  einem  schö- 
llen Manne  plötzlich  in  einen  Greis  verwandelt,  einen  furchtba- 
ren Legendentod;  und  alles  Grausen  scheint  mit  ihm  aus  der  Welt 
gewichen. 

Diese  sonderbare  Erdichtung  hat  dem  geistreichen  Verfass. 
Anlafs  gegeben,  eine  Reihe  von  zum  Theil  guten  No\ eilen  zu 
verknüpfen ,.  in  denen  MehnoÜi  die  Hauptrolle  spielt.  Vorauf, 
gleichsam  als  Einleitung,  steht  ein  anziehe  ndes  bebt  irlandisches 
diaraktergcinähle;  dann  folgt  ein  tnaj  es!  a  tisch  es  Seestück  vnii 
Leben  und  abrheit.  Mit  der  Ankunft  des  Sturmgerettetcu  Spa- 
niers beginnt  der  eigentliche  Kornau.  % 

Kinijrc  Theile  desselben  sind  aus  dem  wirklichen  Leben  lc- 
schöpft,  andere  auf  Thatsacheife  gegründet,  z.  1k  die  liebliche 
Geschichte  des  John  Sandal.  In  dei  reizenden  Novelle  \ou  der 
Indierin  verbindet  der  Verf.  eine  umfassende  historisch -geogra- 
phische Kenn tm fs  mit  einer  reichen  Erfindungsgabe;  was  höch- 
ster Flug  der  Fantasie  scheinen  möchte ,  ist  auf  dem  Boden  der 
Wirklichk  eit  erwachsen. 

Der  vorzüglichste  Theil  des  Romans  ist  die  Klostergeschichte 
des  Spaniers.  Mit  Entsetzen  liest  mau,  welche  Künste  die  spa- 
nische Geistlichkeit  ehemals  anw  andte,  um  Novizen  ciuzufangeu, 
und  dann  »zur  Ehre  Gottes«,  nach  dem  teuflischen  Grundsätze, 
dafs  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  zu  peinigen,  liier  folgt 
Schlag  auf  Sehlag,  Grauen  auf  Grauen,  und  nirgends  Uebcrtrei- 
bung.  Wir  sehen  vor  uns  das  »wundersame  Gebäude,  das,  vom 
»Geiste  des  Vatikans  durchdrungen,  in  dem  Schoose  der  Erde 
»gegründet  ist,  und  dessen  Spitze  bis  zum  Himmel  reichte 
(21er  Th.  S.  j3)j  das  Gebäude,  worin  »Freundschaft,  Liebe, 
»Freude,  selbst  die  Hoffnung  auf  künftige  Freuden  wie  ausge- 
storben istj  das  Gebäude,  Wo  »Neid  und  Scheelsucht  und  Falscb- 
»heit  wuchert«  (ater  Th.  S.  43),  und  »wo  der  grÖsscstc  Ver- 
abrecher seine  Sünden  abbiissen  kann,  wenn  er  die  Feinde  Got- 
»tes  belauscht,  verfolgt  und  zur  Strafe  bringtr.  (S.  80).  Nicht 
minder  vertraut  ist  der  Verf.  mit  den  lurjuisitionsgreucln  ehe- 
maliger Zeit,  die  uns  im  furchtbaren  Spiegel  der  Wahrheit  ge- 
zeigt werden. 
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Der  Ucbersctzcr  tliat'  Recht  dann» ,  dafs  er  die  weitläufti- 
eeii  Personeitschildcrungcu ,  die  sich  ohnehin  ans  den  Handlun- 
gen kundgebeu,  möglichst  verkürzte,  und  die  häufig  eingestreu- 
!cu  Le'  rsatze,  die  den  Deutschen  Leser  ermüden  und  einschlä- 
fern, gänzlich  tilgte.    So  hat  er  aus  vier  starken  Banden  drei 
massige  «reschallcij,  ohne  dals  man  eine  Lücke  bemerkt.  Ander 
Geschichte  selbst  hat  er  nichts  geändert.     Wir  wünschten,  er 
hätte  wenigstens  eine  Ausnahme  sich  erlaubt,  und  den  Hunger- 
tod im  Klostergewölbe  (atcr  Th.  An  f.)  ausgelassen.    Denn  ist 
tr  gleich  ein  bedeutender  Zug  in  der  Schilderung  jener  »Men- 
»schenpeiniger«,  so  will  der  gebildete  Leser  doch  nicht  an  ei- 
ne Grenze  geführt  werden,  wo  Gefühl  und  Phantasie  zurück- 
schaudern.     Hier  ist  mehr  als  Ugolino,  hier  ist  eine  von  den 
radclifüschen  Grcuelscenen,  ipr  deneit  sich  doch  der  Verf.  laut 
dein  Vorbcrichtc  hat  hüten  wollen,  und  auch  wirklich  sonst 
gehütet  hat. 

»Da  die  Hydra  der  geistlichen  Hierarchie«  (sagt  der  gewand- 
te Lebersetzer)  »ihr  Haupt,  selbst  bei  uns,  wieder  zu  erheben 
»droht;  so  glaub*  ich,  dafs  man  Maturins  Schilderungen  nicht 
»ohne  Interesse  lesen  wird.«  Als  Probe  seiner  kräftigen  urid 
dem  Original  höchst  angemessenen  Sprache,  stehe  folgendes  (ir 
Tb.  S.  ««17):  »Peiniget  man  einen  Menschen;  so  betäubt  der 
»Schinerz  seine  Kräfte.  Vcrurtbcilt  man  ihn  zum  Blödsinn  und 
»zur  Dummheit;  so  wird  er  wie,  Thierc,  die  in  Holz  und  Stei- 
»nen  eingeschlossen  sind,  zwar  erstarrt,  aber  zufrieden  schlum- 
»mcni.  Verdammt  man  ihn  aber 'zu  gleicher  Zeit  zu  Peiti  und 
»Dummheit,  wie  die  Klöster  es  pflegen;  so  vereiniget  man  die 
»Leiden  der  Hölle  mit  denen  der  Vernichtung.  Sechzig  Jahre 
»hindurch  verfluchte  ich  mein  Daseyn.  Nie  erwachte  ich  zur 
»Hoffnung;  denn  ich  hatte  nichts  zu  erwarten ,  mithin  auch  nichts 
tzii  hoffen.  Nie  legte  ich  mich  getröstet  nieder;  denn  am  Kn- 
»dc  eines  jeden  Tags  hatte  ich  nichts  aufzuzählen,  als  gedanken- 
leere, geistliche  Uebnngcn,  die  Gott  mehr  höhnten  als  priesen, 
»Wird  dem  Menschen  der  freie  Wille  geraubt,  wird  er  zur 
»blossen  Maschiene  herabgewürdiget ;  so  wird  das  Leben  ihm 
»zur  unerträglichen  Qual.« 

Auch  diesem,  von  eng  "indischen  Kritikern  bald  iibcrlobtcn 
bald  übertadelten  Romane  wünschen  wir,  besonders  seines  lehr- 
reichen Inhaltes  wegen,  eine  Menge  ron  Lesern. 


Zur  Mathematik  und  Logik.     Vorspiele  zu  ihrer  Er- 
Weiterung  und  Begründung.    Von   Ka*l  Augustus  Eub. 
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Ersse  Lieferung.    Heidelberg  August  QtwaliPs  Uniye\sitätS" 
Buchhandlung.    48*4.  48$*  S.  gr.  $-  4  IL  21  kr. 

Bedürfoiss  der  Wissenschaft  ist  zu.  unserer  Zeit  uocli  immer, 
dafs  der  Logiker  seine  forschenden  Arbeiten  vorzüglich  init  auf 
die  mathematische  Lehre  erstrecke,  dafs  er  ciueslhct|s  dem  Äf*r 
thematiker  in  die  Hand  arbeite,  mit  Erörterung  des  logischen 
Baues,  des  mathematischen  Gedankenganges,  vorzüglich  zu  nächst 
nocli  in  der  Elementar  -  Mathematik ,  und  dajs  er  anderntheils 
seine  eigene  Theorie  erweitere  und  bereichere  aus  den  logischen 
Formen,  deren  sich  zumal  die  höhere  Mathematik,  uoherathen 
hierin  von  den  Lehrbüchern  der  Logik,  ausübend  schon  bcipacK* 
tig  hat,  ja,  dafs  er  sich  durch  ungetrübte  Betrachtung  des  lo- 
gischen Wesens  der  Mathematik,  ^uf  die  richtige  Begründung 
überhaupt  der  Logik  leiten  lasse.    Deshalb  fand  der  Vcrfa.ss* 
nicht  un.crsprieslich ,  die  Erörterung  gewisser  Fragen,  welche 
unuiugangliche  Grundfragen  für  die  Behandlung  der  Philosophie, 
Grundfragen  für  alle  wissenschaftliche  Forschung  und  Erkennt- 
nifs  sind,  an  Mathematik  anzuknüpfen. 

Bespiele,   um  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  auf 
dessen  wesentlichere  Untersuchungen  zu  lenken.    AYährctiA  <ti© 
Brauchbarkeit  der  gangbaren  Definitionen  der  Ebenen,  Flache, 
und  der  Geraden  Linie  bestritten,  das  modische  Verweisen,  auf 
die  unmittelbare  Anschauung  derselbeu  aber  von  Grund  aus  als 
ungültige  jtyaxime  verworfen  ist,  wird  dagegen  Zahllosigkcit  der 
auf  Grpsscbcgriff  stützbaren,  Bestimmungen  der  Ebenen  Flache 
und  der  Geraden  Linie  behauptet.    Unter  den  namentlich  gege- 
benen Bestimmungen  z.  B. :  die  Bestimmung  der  Ebenen  Flache 
nach  zweien  (ausser  ihr  liegenden)  Punkten,  von  deren  einem 
jeder  Punkt  der  Flache  so  entfernt  ist  wie  vom  andern  (wo  al- 
so überall  der  Exponent*  der  beyden  Entfernungen  r=r  % ,  die 
Differenz  derselben  =  o,  d»e  Differenz  ihrer  Quadrate,  \tircr 
Quadratwurzel,  u.  s.  w.  gleichfalls  s=s  o  ist:  wieder  Stoff  zu 
noch  anderen  Bestimmungen  j  sq  wie  auch  zu  Vergleichungen, 
z.  B.  wiirc  der  beständige  Exponent  nicht  =  < ,  sondern  mehr 
oder  weniger  als  1,  so  wären  damit  zwei  Kugelllachen  bestimmt ; 
wäre  die  Differenz  nicht  r=  o,  so  wäre  etc.);  die  Be- 
stimmung der  Geraden  Linie  nach  dreyen  (ausser  ihr  liegenden) 
Punkten,  von  deren  einem  jeder  Punkt  der  Linie  so  entfernt 
ist,  wie  von  jedem  der  beydeu  übrigen ;  dem  gemäfs  die  Be- 
stimmung der  Geraden  Linie  in  vorausgesetzter 'Ebenen  Fläche 
nach  zweyen  Punkten  dieser  Fläche;  die  Bestimmung  der  Ebe- 
nen Fläche  und  zweyer  Parallel  -  Ebenen  nach  zweyen  Punkten 
von  beständig  gleicher  Differenz  der  Quadrate  ihrer  beyden  Ent- 
fernungen von  jeglichem  Punkte  der  Flache  oder  der  paralle- 
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Jen  Flachen  ( der  einzigen  Ebenen  Fläche  nämlich ,  wenn  unter 
beiden  Punkten  derjenige  bestimmte  gegeben  wird,  weicher  die 
grössere  oder  welcher  die  geringere  unter  bevdcn  diflerirendcii 
Litderuuugen  von  Punkten  der  Mäche  hat,  und,  wenn  die  Dil* 
ferewL  =  o  gegeben  wird  ;  der  Parallel -Ebenen  hingegen,  wenn 
keines  von  bevdcn  der  Fall  ist) »  die  verwandte  Bestimmung  der 
Oeraden  Linie,  oder  dreveo  Parallcl-Lini<n  zugleich,  nach  dreien 
Punkten;  die  Bestimmung  der  begrenzten  Geraden  Linie  nach 
zweveu  (sie  begränzeuden  oder  in  ihrer  Verlängerung  liefen- 
den)  Pfiucten,  deren  Entfernung  von  einander  gleich  ist,  die 
Summe  der  bcvclco  Entfernungen  jeden  Punktes  der  Linie  von 
«Uesen  beiden  Punkten;  die  Bestimmung  eines  oder  zugleich 
zweier  einerseits  begranzien  Theile  einer  geraden  Linie  nach 
zueven  (sie  begrenzenden*  oder  in  der  Verlängerung  liegenden j 
Pank  Ich,  <lereu  Entfernung  von  einander  gleich  ist.  Die  Diflc~ 
renz  der  beiden  Kntfernungen  jeden  Punktes  der  Linie  von  die- 
sen beydeu  Punkten;  (da  also  dort  die  Summe  der  beiden  Ent- 
fernungen, hier  die  Differenz  der  beiden  Entfernungen  bestän- 
dig oder  für  alle  beliebige  Punkte  der  Linie  gleich   i^:   so  ist 
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es  fehlerhaft,  ohne  ausbchli essenden  Beisatz,  das  Elliptische  nach 
der  beständigen  Summe,  das  Hyperbolische  nach  der  beständi- 
gen Differeuz  der  beiden  Entfernungen  zu  defmiren ,  wie  doch 
zu  geschehen  pflegt).    Satze  zu  geometrischer  stetiger  Verzeich- 
nung der  Geraden  Linie   ohne  Lineal  u.  dgl. ;    zu  Grunde  le- 
gend die  Sätze  zu  geometrischer  Verzeichnung  der  ganz  in  ei- 
ner Ebenen  1  liehe  liegenden,  wenn  gleich  übrigens  nicht  wei-  > 
ter  bestimmten,  Linie  (hier  Ebene  Linie  benannt),   etwa  der 
ebenen  Durchschnitts* Linie  jedweden  Körpers  von  krummer  oder 
gebrochener  Oberfläche.    Satze  zu  gpome Irischer  stetiger  Ver- 
zeichnung der  Kreislinie  von  jeglictier  Stelle  ausserhalb  ihres 
Ceairu ms  oder  selbst  ausserhalb  des  Umkreises  her.    Von  vor- 
ausgesetzter  Ebenen  Flache  unabhängige  Bestimmungen  der  Kreis- 
linie und  andrer  Curven.     Neue  Grundlagen  zu  einer  Anzahl 
noch  unversuchter  Parallel -Theorien.    Bestimmungen  der  (senk- 
rechten) Cylynder-  und  Kcgelflache  nach  zweien  Punctcn.  Be- 
stimmung der  Schenkel  des  (geradlinigen)  Winkels  in  gegebener ' 
Ebene  nach  zweyen  Punkten.     Gejegentlich  Bestimmungen  lie- 
ler  krummen  [Flächen  und  Linien.    Manche  VintUcicn  für  den 
jetzt  häufig  bescholtenen  Euktides.     Vorbereitungen  zur  richti- 
gen Interpretation  seiner  schwierigen  Definitionen  der  Geraden 
Linie  und  der  Ebene.  —    Da  in  den  jüngsten  Decennien  meh- 
rere dieser  Angelegenltciten  mit  einiger  Vorliebe  behandelt  wor- 
den; so  ist  ja  wohl  die  Hoffnung  nicht  unzulässig,  dafs  diese 
mm*  andre  in  dem  Schriftchela'zur  Sprache  gebrachten  Einzeln-  , 
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hciten  schon  für  sich  einer  öffentlichen  Prüfung  weiden  ge 
digt  Werdern 

K.  j4.  i?*rh. 


Hesperus,  eneyhlopadische  Zeitschrift  für  gebildete  Leset.  Heraus-* 
gegeben  von  C1tn1.sn.4s  Kjrl  Akuhe.  zgstcr  Band,  6 
Hefte.  3oster  Band,  3  Hefte.    Prag  4 8 St 4.  Cairc  4. 


Obgleich  es  nicht  im  Plane  dieser  Jahrbücher  liegt,  Zeitschrif- 
ten anzuzeigep,  so  hat  man  doch  aus  mehreren  Ursachen  dies» 
mal  eine  Ausnahme  machen  zu  dürfen  geglaubt:  zuerst,  weil 
Nachrichten  aus  den  Oesterrcichischen  Staaten  und  aus  Ungarn 
bei  uns  selten  siud  und  so  sehr  immer  seltner  werden,  dafs  es 
fast  scheinen  könnte,  als  würde  dies  Land  bald  eine  terra  1/1- 
cognita  für  das  westliche  Deutschland  seyn.  Ein  zweiter  Grund 
ist  der  Wunsch,  das.  Verdieust  des  betriebsamen  Herausgebers 
um  die  deutsch  redeudeu  Provinzen  des  Ocsterreichischcit  Kai- 
serthuius  dem  übrigeu  deutschen  Publicum  bekannter  machen  zu 
helfen;  ein  dritter  Grund  ist  endlich  der,  dafs  sich  vielleicht 
in  dieser  Zeitschrift  mehr  Originelles  findet,  als  iii  irgend  einer 
andern  derselben  Art.  Was  das  Letztere  betrifft,  so  versteht 
Referent  uuter  diesem  Originellen  gerade  nicht  etwas  Vorzüg- 
liches oder  Ausgezeichnetes,  sondern  er  meint,  dafs  hier  theils 
Manches  ausgesprochen  werde,  was  man  im  übrigen  Deutschland 
nicht  sagen  würde  (wie  z.  B.  über  Leibeigenschaft  und  Fi obnde) 
oder  dafs  wenigstens  ein  gewisses  Naturalisircn  in  mauchen  Ar- 
tikeln hervorscheiut ,  das  viel  unterhaltender  ist,  ais  jene  flache 
und  hoble  Glätte  und  Gleichförmigkeit  der  mehrsten  deutschert 
Blätter  der  Gattung.  Wir  erwähnen  der  frühern  Hefte  nicht, 
weil  sie  schon  zu  alt  geworden  sind,  obgleich  im  3ten  u.  5ten 
Hefte  des  2 tasten  Bandes  die  Nachrichten  über  den  Ocsterrei- 
chischen  Naturdichter  und  Striimpfsrrickcr  Posch  anziehend  ge- 
nug sind ,  und  auch  manche  statistische  Nachrichtcu  der  Aus- 
zeichnung würdig  wärcu. 

£s  üudcn  sich  dergleichen  im  6tcu  Heft  des  agsten  Bandes 
über  die  Deutschen  in  der  Zipser  Gespanuschaft,  über  das  Bad 
Gasteiu  und  andere  Berggegendcu  im  Salzburgischeu,  über  die 
berfihrate  Gegend  der  Adersbacher  Felsen  und  ihre  merkwür- 
digen Gestalten.  In  eben  dem  Hefte  liefert  einer  der  Professo- 
ren am  Georgikon  eine  Abhandlung  über  das  mineralische  Cha- 
mäleon oder  die  Vcibiuduug  dts  Kali  mit  dem  Mauganoxyd, 
dem  er  eine  Reihe  eigner  Versuche,  beigegeben  Jiat,  die  m 
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vielleicht  hier  nicht  suchen  wurde.  Wir  halten  uns  indefs  aus 
den  nugegebenen  Gründen  hauptsächlich  an  den  hosten  Band, 
von  dem  3  Hefte  vor  uns  liegen.  Gleich  das  erste  lieft  dieses 
liamlcs  ist  reich  an  Aufsätzen  für  die  Statistik  und  Topographie, 
welche  uns  überhaupt  die  beste  Seite  der  Zeitschrift  scheint, 
weil  wir  /.war  Witz  und  Laune,  denen  viel  Raum  in  den  vori- 
gen Heften  gewidmet  ist,  nicht  tadeln  wollen,  gleichwohl  aber 
inauchcs  darin  so  Böhmisch  finden,  dafs  es  uns  nicht  recht  in 
den  Sinn  will;  freilich  weifs  der  Herausgeber  besser  als  wir, 
welchen  Witz  seine  Leser  lieben,  und  es  ist  seine  Pflicht  #sich 
darnach  einzurichten.  Also  zu  den  ernstern  Sachen.  Gleich  vorn 
im  ersten  Heft  findet  mau  zwei  recht  artige  Beiträge  zur  Kennt- 
mfs  von  Ungarn,  den  einen  unter  der  Aufschrift:  Uebcr  das 
Spathmarcr  Comitat,  den  andern  überschrieben:  Wanderungen 
durch  Ungarische  Gegenden  im  Sommer  1820.  Das  Interessan- 
teste im  ganzen  Heft  indessen  ist  Seite  to.  desselben  die  Fort- 
setzung der  Briefe  eines  reisenden  Polen,  dessen  frühere  Briefe 
iif  vorhergehenden  Heften  eingerückt  waren.  Wir  sagcu  inte- 
ressant, weil  man  gegenwärtig  selten  uoch  auf  Menschen  trifft, 
welche  die  Stirn  haben,  Frohnde  und  Herrcnwesen  auf  Gütern 
auf  diese  Weise  zu  vertheidigen,  oder  durch  solche  Theorien  zu 
unterstützen,  wie  die  waren,  die  Meiners,  Gott  habe  ihn  selig, 
dem  IVegcrhandel  zu  Gunsten  aufstellte.  Um  zu  zeigen,  wie 
nöthig  die  Prefsfrciheit  ist,  damit  Regenten  und  Regierungen  die 
Stimmen  beider  Theilc  hören  können,  und  nicht  Leute,  die  so 
ganz  gegen  alles  Gefühl  verhärtet,  ganz  gegen  allen  Geist  der 
Zeit  blind,  ganz  ohne  allen  Begriff  von  dem  sind,  was  die  Um- 
stände beute  ratheu,  morgeu  gebieten  und  übermorgen  mit  Drang 
und  -\oth  erzwingen,  in  den  Cabiuctten  durch  eine  falsch»  So- 
pfaistik  obsiegen  und  uns  den  Menschen  preisgeben,  die  Religiou 
und  Moral  und  Regierung  in  ihre  Cloakc  zu  ziehen  suchen,  so 
wollen  ♦ir  einige  Sätze  dieser  Staatshaushaltuugsweisheit  hier 
anführen,  so  wenig  sonst  das  unbedeutende  Zeug  der  Mühe 
wertti  wäre.  Wir  thun  dies  um  so  lieber,  da  dir  Verf.  seinen 
Namen  versteckt  hat  und  kein  Pole  ist,  in  Schlesien  aber  noch 
Geistesverwandte  haben  mufs,  weil  nach  dem  schönen 
—  que  les  beaux  esprits  se  rencontrent  —  dieser  Staats- 
"  rcr  in  dem  Major  von  Seidl  einen  Historiker  gefun- 
hat,  der  eine  Geschichte  lehrt,»  die  sich  ganz  vortrefflich  zu 
•Staatsweisheit  des  vorgeblichen  Polen  pafst.  Etieser  Herr 
Seidl,  den  wir  übrigens  als  einen  recht  braven,  biedern 
einfachen  Mann  kennen,  hat  nemlich  auf  568  Seiteu  Lösch- 
papier eine  Beleuchtung  jedes  ihm  bekanut  gewordenen  Tadels 
über  Friedrich  den  Grossni  drucken  lassen,  in  welcher  Schrift 
von  Dohm,  der  gewifs  niemals  Dämagog  war,  hart  mitgenom- 


Digitized  by  Google 


234  Kksperus  von       lv.  Andr& 

men  wird,  indcfs  es  von  Rühfs,  der  wahrlich  zu  den  Monar- 
chisten nicht  gehörte  und  wie  allen,  die  den  guten  Manu  ge- 
kannt haben,  bekannt  ist,  die  Art  Deutschheit,  die  dem  Hrn. 
von  Seiiii  so  verludst- ist,  oft  auf  eine  sehr  komische  Weise  an 
den  Tag  legt»*,  heifst:  »dieser  Einzige,  der  Lust  und  guten  Wil- 
len hatte,  seiner  Stelle  als  preussischer  Iltstoriograph  .Ehre  zu 
machen«  d.  h.^  nach  von  «Seid]  keine  Flecken  au  Regenten  oder 
9  Regierung  zu  uuden,  nie  auch  nur  geliude  zu  tadeln,  sondern 
zu  loben,  wo  auch  nichts  zu  loben  ist.  Wir  zweifeln,  dafs  der 
wackere  Rühfs  so  dachte,  ob  er  gleich  in  seiner  Schwedischen 
Geschichte  mit  Karl  XI.  eine  Probe  gemacht  hat,  die  wir  nicht 
«  uachmacheu  möchten.  •  Wilken  schreibe  sich  indcfs  das  hinter  die 
Ohren,  damit  Hr.  von  Scidl  nicht  ein  dickes  Buch  gegen  ihn 
druetyn  läfst,  und  ihn  so  liebreich  beurthcilt,  nie  Dohm  und 
So  viele  andern;  denn  aueh  den  armen  de  Wette,  obgleich  er 
schon  hart  genug  gerichtet  ist,  richtet  der  Major  Seite  2*f.  noch 
einmal  und  haut  ihn  sammt  der  ganzen  Berliner  theologischen  1 
cultät  in  die  Pfanne.  Doch,  wir  hätten  über  den  Major  buhl  die 
Hauptperson  den  sogenannten  Polen  aus  den  Augen  verloren,, 
Dieser  sau*  hier  »das  jetzige  Gesinde  im  Preussischcn  liefert  den 
Reu  eis,  dafs  der  Bauer  leicht  hochmüthig  und  faul  wird,  dafs 
er  nur  arbeitet,  wenn  er  inilfs,  und  dafs  Uehcrflufs,  besonders, 
unverdienter,  nick  Überalf  das  Mittel  sev,  zu  Jgrössern  Ficlfs  und 
Moralität  aufzumuntern.  Ich  getraue  mir  aber  auch  uoch  zu  be- 
haupten, dafs  ganz  Europa  nicht  das  Geld  besitze,  nur  für  ein 
Jahr  die  Landwirtschaft  in  der  Preussischuu  Monarchie  du  ruh 
Taglöhncr  zu  betreiben,  weder  an  Capitalicu  u|s  Bcti  iehscapitaj 
noch  an  Gold  und  Silber  als  Tauschinittel.«  Sicht  das  nicht  aus 
wie  Philosophie?  oder  vielmehr  als  wenn  der  Mann  zwar  hatte 
läuten,  aber  nicht  zusammenschlagen  gehört? 

Weiter  S.  i3.  ndie  Vervielfältigung  deV  kleinen  Wohnungen 
ist  eine  Verschwendung  an  Baumaterial  und  an  HamrWerkslohn 
(er  hatte  vorher  vorgeschlagen  seine  Frohnde- Bauern,  die  der 
Verwalter  rui#  dem  Hundeloch  bedrohte  und  arbeitsam  und  ge- 
schickt machte,  die  aber  nach  ihm  viel  glücklicher  sind  als  freie 
Taglöhtier,  auch  um  ihr  Hüttchen  zu  bringen,  und  sie  in  eine  • 
Art  Casernen  zu  logiren,  wahrscheinlich  nur  das  Römische  er- 
gasttdum,  das  zu  dem  latifunJium  gehört  und  die  bekannte 
Wirkung  auf  Italiens  Cultur« gehabt  hat,  zurückzurufen)  so  wie 
die  kleinon  Gründe  eine  Verschwendung  der  menschliche«  Ar- 
beitsfähigkeiten.« Er  fahrt  fort  »Anstatt  die  kleinen  Besitzungen 
zu  befördern,  sollte  man  sie  gerade  als  in  jeder  Hinsicht  schäd- 
lich und  verderblich  zu  vermindern  suchen,  damit  Sich  Menschen 
mehr  in  die  Städte  zögen  (d.  h.  dort  Pöbel,  Diebsgesindel  und 
Hungerleider  würden  und  die  Sitten venlcrbnifs  vermehrten)  und 
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dieses  konnte  man  dadurch  bewirken,  wenn  man  beföhle,  dafs 
sobald  jemand  2  Besitzungen  erwerbe,  die  nicht  jede  wenigstens  • 
4o  Joch  betragen,  er  s'e  «auf  immer  vereinigen  müsse  und  niclit 
trennen  dürfe.    Ja  er  hat  endlich  den  unübertrefflichen  Gedan- 
leuj  »Um  aber  kleine  unvorteilhafte  Besitzungen  zu  verhindern, 
so  erhöhe  man  die  Steuer  in  dem  Verhalt nifs  als  der  Grund 
kleiner  wird,  nämlich  alle  Gründe  von  4o  J.  und  darüber  zah- 
len ein  gleiches  Proeent  Steuer;  Gründe  von  20  J,  10  pr.  C. 
mehr  u.  s.  w.«    Sollte  man  es  wohl  denken,  dafs  es  auch  unter 
uns,  wie  in  England  eine  Ciasse  von   Menschen  gäbe,  quibus 
iriplex  circum  praecordia  fermm,  die  das  menschliche  Leben  nur 
iu  Ziffern  würdigen?  die  keinen  Begriff  davon  haben,  was  es 
heilst,  einen  Hcerd  sein  nennen  und  sich  anzugehören.  Ein  Wort  • 
darüber  wäre  unnütz;   wir  wollen  nur  zeigen,  dufs  Herr  von 
Seidl  den  Pendant  dazu  macht,  und  die  weise  Anwendung  der 
Formeln:  »ziildt  dem  Kerl  fünfzig  auf*  »pich?  räsonnirt !»  »Bund 
Stroh  her«   als  treffliche  Rechts-  und  Gerichtsmaxime  historisch 
rechtfertigt.    Er  ahndet  durchaus  iricht ,  was  Dohm  will,  wenn 
er  Friedrich  H.  darüber  tadelt,  dafs  er  alle-  Gewalten  samt  dem 
Gesetz  und  Ministerium  in  seiner  Person  vereinigt  habe.  So 
erzählt  er  unter  andern  von   einem  General,    der   mit  einem 
QflizieT  criminaliter  verfahrt,  ohne  gerichtlich  zu  verfahren,  was 
wollt  ihr  Leute  mit  eurefn  Tadel? —  hört,  wie  der  König  ver- 
fuhr.    Nun?   er  liefs  den  Goucral  vor  Gericht  stellen?  Nein* 
Kr  mifsbilligte  es  öffentlich?    Nicht  doch!    Er  war  bei  der 
nächsten  Revue  äusserst  ungnädig  auf  diesen  General,  weil  er 
sich  so  etwas  eigenmächtig  herausgenommen',  liefs  aber  übrigens 
die  Jache,  um  ihn  nicht  m  compromittiren ,  auf  sich  beruhen. 
Üben  so  gutmüthig  sagt  er  $.  11 8.  »Nur  äusserst  selten  (also 
gönnte  es  docl*  der  Einrichtung  nach  geschehen  und  davon  ist 
allein  die  Rede)  erlaubte  sich  der  König  Machtsprüche  in  Ju- 
stizfällcn.     Dazu  führt  er  eine  Geschichte  an,  die  ganz  genau 
in   unseres,  vorgeblichen  Polen  Staatswesen  pafst.«    £in  junger 
Edelmann  in  Schlesien,  welcher  mündig  und  bereits  Gutsbesitzer 
war,  wollte  eine  von  seinen  Dienstmädchen  heirathen — die  Mut- 
ier des  nfannes  erschrickt,  dafs  ihr  Sohn  sich  so  incanailliren 
**ill?  und  bittet  den  König,  ihn  auf  die  Festung  zu  setzen.  Hr, 
von  Seidl  berichtet  ohne  Arges  zu  ahnden :  (Gedachter  Edelmann  ' 
kaja  daher  auch  kurze  Zeit  in  leidlichen  Fesrungsarresf,  doch 
fcald  Nieder  los.    Doch  diefs  mag  hinreichen,  die  Existenz  sol- 
cher Grundsätze  Unter  Deutschen  zu  bemerken,  wir  übergehen 
«len  Rcstt  so  wie  auch  die  Quadratur  des  Cirkels,  die  hier  S. 
5^5.  Oesterreich  vindieivt  werden  soM,  und  wünschen  dem  Hrn. 
Baron  von  Stcbitza,  aus  dem  uralten  Dalmatischen.  Geschlecht, 
/dafs  er  nun  auch  noch  das  perpetuum  mobile  finden  möge  um) 
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hernach  Zeit  gewinnen,  sich  damit  bekannt  zu  machen,  wie  man 
t  in  der  höhern  Geometrie  jetzt  eigentlich  mit  diesem  Punkte 
daran  sey.  Vorenthalten  können  wir*  aber  den  Freunden  der 
Poesie  und  insbesondere  den  Gegnern  Göthc's  nicht,  dafs  sie 
auch  in  Ungarn  Geistesverwandte  haben,  da  liier  aus  der  Pan- 
nonia,  einer  Schrift,  die  uns  bis  dahiu  ganz  unbekannt  war,  die 
w  ichtige  Nachricht  ausgehoben  ist,  wie  in  dieser,  unter  der  Pro- 
tektion des  Grälen  von  Festentics  erscheinenden  Monatsschrift  be- 
wiesen worden  ist,  dafs  man  dort  gewisse  Lieder  von  Göthe 
unter  aller  Kritik  glaubt ,  dafs  dagegen  dort  ein  Herr  M.  G. 
Saphir  und  seine  scltwungfiaj'tc  Poesie,  die  wir  so  wenig  als  die 
Pannpnta  zti  kennen  das  Vergnügen  haben,  aus  ganz  andern  Au- 
gen schaut 

Nicht  weniger  anziehend  als  diese  Notiz,  die  ohne  dm 
Hesperus  nicht  zu  uns  gelangt  wäre,  ist  S.  44*  die  Tabelle  über 
die  auf  den  verschied  ucn  Wiener  Theatern  im  Juli  i8ai  gespiel- 
ten Stuck u,  über  welche  sich  freilich   ein  Commcutar  machen 
liessc,  den  mau  aber  von  uns  als  blossen  Rcferenteu  nicht,  for- 
dern wird.    Ohne  Commeatar  ist  dagegen  nützlich  der  Aufsatz 
des  Hin.  von  Csaplovics  S.  4l)*  überschrieben  VaterJandskunde 
oder  Lebersicht  der  Gespannschaften  des  Königreichs  Ungarn  in 
ethnischer  Beziehung,  mit  dem  mau  eine  Nachricht  des  Dr.  Runiv 
S.  48-  des  folgenden  Hefts  verbiuden  mufs.   Eiuen  guten  Com» 
mentar  könnten  wir  dagegen  liefern  zu  des  Hrn.  Witte  Erzäh- 
lung seiner   Erziehungsweisc   oder   der   Selbstresension  seines 
Buchs  darüber,  die  der  Hr.  Pfarrer  S.  68.  mit  der  höchst  be- 
scheidenen Aeusscrung  beginnt  »dafs  er  allen,  denen  Erziehung 
am  Herzen  liegt,  das  Buch  aufs  stärkste,  nicht  zum  Ccscn,  nein 
zum  Studieren  empfehle  —  besonders  auch  verstand  igen  Müt- 
tern.« Er  schliefst  mit  einer  Liste  von  Wohlthätern,  iu  welcher 
kein  Heidelberger  aufgenommen  ist,  weil  der  6oste  wold  als 
Münchner  nicht  als  Heidelberger  die  mention  honorable  erlangt 
hat;  die  Giefser  stehn  wenigstens  in  corpore  da  — die  vorneh- 
men Leute  allein  namentlich.     Unser  Commentar  wäre  weder 
für  Hrn.  Witte  erbaulich,  noch  für  unsere  Leset  unterhaltend, 
w  ir  behalten  ihn  also  in  pelto.  Im  folgenden  Hefte  ist  eine  sehr 
verständig  ausgewählte  Zahl  vouj  Aufsätzen,}  wie  sie  einem  ge- 
mischten Publicum  nützlich  sc\n  können,  unter  denen  man  die 
Reisen oti/.en  über  Holland  uin  so  anziehender  finden  wird,  je 
auspiiichloscr  sie  sind.  • 

Ein  Vorschlag  zu  einer  neuen  Art  von  Feuerspritze  aber 
S.  9-.  vom  Dechaut  Ziak  in  Mahren  kann  wenigstens  beweisen, 
dafs  dort-  manche  Geistliche  ihre  Müsse  und  eitlen  Theü  ihrer 
Hinnahme  4"^  ciue  recht  würdige  Weise  den  Wissenschaften 
widmen.    Die  Nachrichten  über  das  Leben  des  bckanntenHein- 
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ricli  vom  Bulow  mit  den  Zusätzen  und  Berichtigungen  von  ei- 
nem ehemaligen  vertrauten  Freunde  Bülows,  die  S.  ia5.  folgen, 
sind  uns  doppelt  anziehend  gewesen,  da  die  Quelle  ein  Journal 
ist,  das  zu  unserer  Notiz  nicht  gelangt.  Auch  die  Denksteine 
für  Geschichfscht  eiber,  weiche  fortgesetzt  worden  sollen,  S.  121., 
enthalten  recht  viele  gute  Lehren  und  Grundsat/ej  allein  der- 
gleichen kann  ein  Mann  von  einigem  Gei«t  gar  leicht  schrei hen, 
nur  wird  es  sich  bei  der  Ausführung  überall  zeigen,  dafs  das 
individuelle  Talent  und  die  natürliche  Eingebung  am  Ende  doch 
entscheidet! ,  und  dafs  das  Einzige,  was  eigentlich  darüber  ge- 
lehrt werden  kann,  sich  auf  die  Sätze  zurückführt ,  Jiels  und 
studiere  fleissig,  scy  Philosoph,  lerne  die  Menschen  kennen,  und 
horche,  wenn  du  Beifall  willst,  auf  die  Stimmung  und  Stimme 
der  Zeit  und  lies  die  Urtheilc  über  andere  Geschichtschreiber, 
die  von  der  Welt  gefällt  sind  — -  siehst  du  aber  die  Jämmer- 
lichkeit der  Aft  ein ,  wie  oft  die  Menge  gewonnen  wird  und 
werden  mufs,  nun  —  so  rede,  wie  dir  der  Schnabel  gewachsen 
ist  und  lafs  sie  schwatzen,  "was  sie  wollen  ( discasque  ignat'um 
speinere  vulgus ).  Anziehend  durch  manche"  Nachrichten  von  wenig 
bekannten  u.  berciseten  Gegenden  sind  ferner  die  >aturhistorischcu 
Wanderungen  in  den  Jägcrndorfcr  und  heiinath liehen  Gegenden 
in  Briefen  von  Kajetan  Koschatzkj,  welche  S.  129.  stehen  und 
Heft  FfF-  S.  « 46.  fortgesetzt  werden.  Sobald  in  solchen  Berich- 
ten nur  recht  viel  Lokalbesclireibungen  und  Bemerkungen  über 
die  Gewächse  und  Insekten,  wie  hier,  vorkommen,  so  wird  d;i^ 
durch  schon  Wissenschaft  und  Leben  wahrhaft  bereichert,  und 
auf  den  Vortrag  oder  die  Einkleidung  kommt  wenig  an.  Wie 
verschieden  ist  nicht  darin  der  Geschmack!  wie  mancher  wird 
nicht  eine  Stelle  wie  folgende  höchst  rührend  finden  ?  S. 
»Suis  ruht  es  sich  hier  in  dem  Schatten  einer  flüsternden  Zitier- 
p^ppc)  auf  weiches  Moos  und  duftendem  Quendel  hingestreckt, 
besonders,  wenn  im  Frühlinge  die  Sänger  des  Thals  ihre  kunst- 
losen Lieder  anstimmen,  in  wrelche  aus  dem  naheu  Walde  die 
Amsel  in  tieferen  Tönen  und  der  selbstgefällige  Kukuk  mit  sei- 
nem dichotomischen  Liedc  einfallen  und  das  durch  Weiden-  und 
ErlenwurzeJn  rieselnde  Bachlein  dazwischen  murmelt!*  Gleich 
vorn  im  dritten  Heft  sind  wieder  einige  recht  anziehende  Arti- 
kel aber  Ungarn,  die  uns  recht  bedauern  lassen,  dafs  dieses 
torher  so  innig  mit  dem  Gange  der  deutschen  Literatur  und  mit 
tinsern  Universitäten  verbundene  Land  uusrer  nähern  Kenntnifs 
weit  mehr  entrückt  ist,  als  England  und  Frankreich.  Dals  in 
eben  dem  Hefte  die  Verhandlungen  über  das  Oesterreichi^chc 
Bergwerkswesen,  die  im  aÖsten  Bande  im  isten  und  :i  ten  Heft 
augefangen  uud  hernach  durch  Einrede  und  Widerrede  fortge- 
setzt waren,  wieder  beginnen,  will  Referent  Mos.  für  Jeu  Leser* 
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der  darüber 1  Nachricht  sucht,  erinnern,  er  seihst  versieht  die 
Sache  gar  nicfit.  Ms  folgt  hernach  die  Fortsetzung  <l#r  Briefe 
über  die  Hochzeitgehräuche  einiger  Zipscr  Detitschen.  Hier  ist 
freilieh  der  artig  aevosollemlc  Ton  und  der  Vortrag  recht  lästig 
und  durch  d«c  Einkleidung  ermüdend,  mau  erkennt  äber  die 
Sitten  der  alten  Zeit,  deren  Spuren  ehemals  uberall  auf  dem 
Lande  im  protestantischen  Deutschland  zu  finden  waren.  Dies« 
Gebräuche  sind  jetzt  fast  überall  verschwunden^  sie  Weiden  hier 
aber  als  bei  den  Zipse.rn  noch  bestehend  vorgeführt,  und  rrian 
ist  überrascht  ^  sie  in  einer  Ecke  von  Ungarn  wieder  zu  (indem 
Dafs  das  Mehrstc  abgeschmackt  und  steif  ist,  versteht  sich  j  auch 
wäre  der  Vciinst  nicht  zu  J»cklagcn,  wenn  uichl  mit  dem  Ab- 
geschmackten die  Einfalt  zugleich  Verschwände;  es  isi  doeb  in 
diesem  Altvaterischen  so  etwas  ungemein  Treuherziges. 

Auch  den  B  ei  lagen,  die  dem  Hefte  beigegeben  sind,  wird 
man  Abwechselung  und  eine  den  Journalen  dieser* Art  sonst  nicht 
eigne  Halbing  nicht  absprechen  können,  da  etwas  ganz  Sehlech- 
tes  doch  nicht  dafin  angetroffen  wird.  Die  Beschreibung  Ae^  * 
gvptischer' Alterthümer  ist  ein  ganz  artiger  Lückcnbfisscr.  Dag 
Jahresregister  der  Pestseuchen  in  Böhmen  (S.  i4  —  l5.)  leidet 
an  demselben  Mangel  j  den  alle  dergleichen  aus  den  Chroniken 
obenhin  gemachten  Pestregister  haben  —  man  kommt  nicht  recht 
ins  Klarcj  welche  Krankheit  gemeint  sey  (da  manche  durch  Un* 
reinlichkeit  Und  Lebensart  der  Zeit  Vertilgend,  oft  auch  anste- 
ckend ward,  die  es  sonst  nicht  ist).  Die  eigentliche  Pesi  möchte* 
Wohl  seilen  von  den  Verfassern  der  Jahrbücher  verstanden  wor= 
den  sejn.  Die  Geschichte  der  Kirche  zu  Maria  6tigen  in  Wien 
enthalt  manche  nicht  zü  verschmähende  Archiv  -  Nachricht  und 
chronologische  Notiz,  die  mehr  als  eine  Phrase  werth  ist  die» 
bemerken  Wir  um  So  lieber,  da  der  Dienst,  den  solche  Perio- 
dische Schriften  der  Wissenschaft  leisten  können,  hauptsächlich 
darin  besteht,  dafs  sie  einzelne  Nachrichten  erhalten  und  ver- 
breiten. Auch  die  Gedichte,  die  unter  der  Aufschrift;  •Dich* 
terschlde*  hier  abgedrückt  sind,  sollen  gut  und  die  Anlage  die- 
ser Schule  für  Böhmen  nützlich,  sejiij  Referent,  als  prosaischer 
Natur,  hat  sie  übersprungen* 

Eine  Art  von  Potpourri,  das  hinten  folgt,  empfiehlt  Referent 
allen  deneu,  die  in  der  Eile  um  einen  Artikel  in  irgend  einem 
Volksblatt  verlegen  sind.  Sie  haben  hier  freilich  die  Sachen 
nicht  aus  der  ersten  Hand;  aber  doch  auch  nicht  aus  einem  im 
westlichen  Deutschland)  sehr  bekannten  Blatt,  auch  nimmt  dies 
Blatt,  so  weit  des  Referenten  Bekanntschaft  mit  dieser  Sibyllen 
Literatur  reicht  ( Weit  reicht  die  freilich  nicht)  seine  Artikel 
nicht  aus  den  am  Main,  Neckar  und  Rhein  leicht  zu  habenden 
Qdellen. 
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*  Uebrigens  ist  der  Preis  der  Monatsschrift  in  Verhältuifs  mit 
andern  nicht  bedeutend.  Ks  erscheinen  im  Jahre  1 2  Helte,  welche 
2  Bande  bilden,  wo  jedes  ficfl  eine  Kupiert;»  fei  oder  einen 
Rifs  oder  'die  Zeichnung  ein'  r  Maschine  enthält,  und  welche 
zusammen  Im  Auslände  etwa  vicrzifti  Gulden  rheinisch  kosten. 
Dafs  mit  der  Veränderung  des  Aufenthalts  des  Ilnu  Rath  Andre 
die  Monatsschrift  nicht  eingehen  werde,  erklärt  der  Verleger 
»nsdrwcklich ,  und  Referent  freut  sich  aufrichtig,  dafs  «sieh  unter 
de«  Deutschen  in  Böhmen  und  Mahren  lind  Ungarn  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Abnehmern  für  ein  im  Ganzen  so  solid 
gehaltenes  Journal  finden,  denn  auf  diesen  Abnehmern  muh» 
doch  besonders  die  Fortdauer  beruhen,  da  es  bisher  in  andern 
Miellen  Deutschlands  nicht  so  bekannt  gewesen  ist,  als  es  zu 
seyn  -\erdieiu  hatten 

 u 

Napoleons  Lehen  und  Ende.  Mit  einer  Zugahe  von  CLa- 
.  raJiterziigen  (Motiv:  Mala  mixta  bvnis ).  f Wiesbaden  bei 
SdicUeriberg.  iSzz.  Jaö  S.  in  $.   u  ß.  4*  kr. 

Wenn  eine  heue  GUnzerscheiriung  am  Himmel  sehwebt,  so 
kann  nicht  Sogleich  gesehen  werden  ^  ob  es  Komet,  Planet,  oder 
ein  Meteor  sey.  Das  Meteor  unserer '  Zeit  ist  gefallen.  Aber 
es  war,  so  weit  die  Geschieh**»  unserer  srehstausendjährigcji  £rd- 
periotle  iuri'lck  reicht,  durchaus  ohne*  Seinesgleichen.  Mochte 
man  die  Kräfte,  durch  welche  es  gehoben,  getrieben,  versenkt 
w  urde;  geschichtlich  acht,  und  bis  auf  jeden  kleinen,  aber  charak- 
teristischen Zug  hinaus  genau  keimen  lernen.  Endels  geben  auch 
Fragmente  interessante  RückciiiinCrungcn,  besonders  wenn  sie  so 
lebhaft  entworfen  sind,  wie  tu  dieser  kurzen  Sammlung.  Die 
Vorrede  auf  XIV  Seiten  und  das  Buch  bis  S.  toG.  enthalt  eine 
Skizze  des  Lebenslaufs  vom  5;  Febr.  1768  bis  zum  ttegfabni£»~ 
tag1  den  9.  May.  <8ai.  Die  Iläuptmomente  sollten  mehr  heraus** 
gehoben  seyn ,  wie  nämlich  Napoleon  sich  selbst  ein  schweres 
Regiment  und  innern  Untergang  dadurch  bereitete,  dafs  er  allen 
Dualismus  (des  KirchenthuroSj  der  Staude,  des  Hofluxusj  de.s 
Streits  Tom  Aberglauben  gegen  die  Ideen)  wieder  hereinzog, 
nachdem  die  Revolution  eine  Einheit  gebildet  und  den  Autago- 
nismus  der  Irrationalität  ausgestossen  hatte.  Reibungen  cmilgen 
mit  dem  Zerreiben. —  Schade,  dafs  nicht  bei  zweifelhaften  Stellen, 
zum  Beispiel  da,  wo  S.  AT.  von  Napoleons  letzten  Acusse- 

r iiiigen  Umständliches  erzählt  wird,  die  Quelle  kurz  nachgewiesen 
ist.    S.  t68  —  383.  folgen  kleinere  Anekdoten  und  Gedanken, 
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aber  auch  grössere  Denkwürdigkeiten,  Briefe,  Proclamalioncn,  d# 
Geschichte  der  Scheidung  von  Josephinc,  die  Ermordung  des 
Duc  Knghieu.  Mchreres  aus  der  Zeil  nach  dem  Culminiorungs- 
puukt.    Hier  wäre  Citation  der  Quellen  doppelt  nullit«;  gewe- 
sen. .Das  rothe  Männlcin  As  de/  Pyramide  S.  199.  isf  gegen 
die  Localitnt.    Man  konnte  in  keine  der  Pyramiden  so  zu  ebe- 
ner Erde  hineingehen.    S.  2o3.  2*22.  werden  Data  angegeben, 
dafs  B.  im  Nothfall  die  Bourbons  zurückzuführen  im  Sinn  ge- 
habt habe,  noch  als  Consul.    (Zu  dem  Briefe  S.  220.  ist  nicht 
einmal  das  Datum  angegeben.    Soll  denu  durchaus  auch  in  der 
neuesten  Geschichte  das  Wort  wahr  bleiben:    Die  Geschichte 
ist  der  Kornau,  den  man  glaubt?)    S.  384  bis  3o(i.  schliefst 
eine  Ucbersicht  der  Schlachtentage  und  df»r  öffentlichen  Bauan- 
stalteu  zwischen  1796  und  dem  io\  July  18 15.    Aus  deu  Flug- 
schriften:  Manuscrit  venu  de  S/.  Helene,   Pensees,  Musimes, 
Sent imcHts,  Memoire*  secrets ,  Napoleon  pemt  par  hu  -  meine. 
Chauvins  domestiquesr  etc.  hat  der  Sammler  nach  S.  3; 8.  (mit 
Recht)  nichts  genommen,  da  sie  vom  Grafen  Bcrtrand  und  Mon- 
tholon  im  Constitutionel  für  nicht  authentisch  erklärt  sind.  S. 
38o.  schliefst  eine  Maxime  Napoleons:    Die  Regenten  sind  die 
ersten  Bürger  des  Staats.  Die  Sotivcrainetat  ist  nur  darum  erb- 
lich, weil  das  Interesse  des  Volks  es  erheischt.    Ausser  diesen 
Principien  kenne  ich  keine  Legititiiite.*    Gerade  dadurch  aber 
ist  eine  mit  dem  Wohlcrgchn  des  Volks  sich  verbindende  Mo- 
narchie am  meisten  befestigt,  wenn  sie  nicht  auf  einem  einzelnen 
Gesetz  —  denn  alles  Gegebene  *kann  genommen   werden  — 
sondern  auf  der  bleibenden  Wirklichkeit  des  Bedürfnisses  ruht. 
Es  ist  iiothig,   zu   den  Regenten pllichten   vom  ersten  Moment 
an  erzogen  zu  werden,  eben  deswegen  auch,  die  Bestimmung 
dazu  frühzeitig  zu  wissen.    Die  schwerste  Kunst  fordert  auch 
die  beste  Vorbereitung. 

H.  E.  G.  Paulas. 
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Essai  gevlogirjue  sur  VEcosse ,  par  A  Boui ,  Docteiir  en  Me~ 
decine,  Membre  de  la  Socicte  royale  de  Medecine  d'Edim- 
boitf g  ,  de  la  Soci^ttf  ffernerfenne  etc.  Avec  deux  cor t es 
et  sept  planchts  lithograpkiees»  Paris,  48no;  chez  M,xxt 
Courtier,  X  et  5  /  g  pag,  in  Svom 

Wir 'schicken  uns  an,  der  mineralogischen  Leseweh  Rechenschaft 
abzulegen  von  einem  Werke,  das  wir,  in  mehrfacher  Beziehung 
als  eine  der  bedeutenderen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  geo- 
gnostischen  Literatur  neuerer  Zeit  betrachten  zu  dürfen  glauben. 
Dieser  Ausspruch  wird  sich  rechtfertigen,  durcli  den  Verfolg 
der  Anzeige ;  nur  so  viel  sey  uns  hier  zu  bemerken  vergönnt ,  data 
wir  weit  entfernt  sind,  durch  denselben  ein  nachteiliges  Licht 
auf  die  älteren  Werke  werfen  zu  wollen,  die  sich  abgegeben 
mit  Beschreibung  des  so  interessanten  Gebirgslandes,  wovon  die 
vorliegende  Schrift  handelt.  Allein  das  Vorschi  eilen  bei  jugend- 
lichen Wissenschaften,  wie  namentlich  die Geognosie,  ist  so  rasch, 
die  Entdeckungen  folgen  einander  so  schnell,  dafs  Werke, 
die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  als  sehr  verdienstvoll  galten, 
doch  nicht  selten  mehr  oder  weniger  in  Schatten  gestellt  wer- 
den durch  neuere  Erscheinungen,  die,  dankbar  erkennend  und 
benutzend  was  in  der  frühem  Zeit  geschehen,  uns  die  Beob- 
achtungen so  bieten,  wie  Ihre  Auirassuug  nach  dem  gegenwär- 
tigen Standpunkt  des  Wissens  nothwendig,  wo  wir  an  bekann- 
te Erfahrungen  neue  Thatsachen  gereiht  finden.  Und  dies  ist 
der  Fall  iu  der  Schrift  des  Hrn.  ßoue.  Im  Vorworte  nicht 
nur,  auch  im  Verfolg  des  Buches  sind  die  benuzten  Quellen 
mit  Treue  angeführt;  aber  das  Werk  liefert  zugleich  eine  Fidle 
eigenthümlicher  Beobachtungen. 

Der  Verf. ,  Welchen  wir  in  der  Zueignung  als  einen  Schü- 
am  es  ons  kennen  lernen,  wurde  durch  zufallige  Verhält- 
nis^ nach  Schottland  geführt.  Er  benutzte  deu  mehrjährigen 
Aufenthalt,  um  vertrauter  zu  werden  mit  Sitten  und  Gebrauchen 
des  Volkes,  er  strebte  nach  Kenntnifs  der  dortfandischen  Pflan- 
zen und  der  {Erzeugnisse  des  unorganisches  Reiches.  Zu  Fufs 
da§  Königthum  durchwandernd ,   erndtete  er  in  reichem  Maaise 
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und  die  Früchte  di «er  Forschungen  sind  es,  deren  fcittheilung 
wir  Hrn.  ßoue  verdanken. 

Für  die  Freunde  des  Pflanzen  -  Studiums  möge  hier  die  Be- 
merkung eine  Stelle  finden,  dafs  der  Verf.  auch  über  die  bo- 
tanische Geographie  Schottlands  seine  Erfährungen  niedergelegt 
in  cluer  Dissertation,  welche  iBiJ  tu  Edinburgh  uuter  dem 
Titel:  Diiscrtatio  inauguratis  de  methodo  Floram  regionis  cu- 
jttsdam  cottducendi  extmptis  e  Flora  Scvticn  etc.  duetis  dlustra~ 
ta  >  erschien* 

Zuerst  wirft  der  Verf.  einen  allgemeinen  Blick  auf  die  Phj-* 
i»icalische  Geographie  Schottlands.  Schon  das  Eigentümliche  ei-* 
ner  auffallend  unregelmäßigen  Gestalt  zeichnete  die  denkwürdi- 
ge Insel  aus.  Von  England  abgeschieden  durch  gewaltige  Berg- 
ketten und  mächtige  Ströme,  nach  allen  andern  Seilen  umgeben 
von  Meereswassei",  erscheint  Schottland  durch  Buchten  und  Ket- 
ten von  Seen  gesondert  in  drei  Thcilc.  Das  Bild  ;  welches  Hr. 
B.  von  den  Beigketten  und  ihren  mannigfachen  Verzweigungen 
gibt;  ist  sehr  sprechend,  auch  findet  man  überall  die  wichtigsten 
Höhcnpunkie  angemerkt..  —  Besonderes  Interesse,  welches  die 
Betrachtung  der  Britannischen  Insel,  und  namentlich  Schottland* 
dem  forschenden  Blicke  des  Gcognostcn  bietet,  im  Vergleich 
zu  gar  vielen  Gegenden  des  Europäischen  Festlandes.  Ei- 
gentümliches der  kleinem;  um  Schottland  gelegenen,  Inseln. 
Bei  manchen  sehr  sprechende  Beweise  für  einen  ehemaligen 
Zusammenhang.  Einige  finden  sich  geschieden  durch  mächtige 
Strömungen.  —  Interessant  ist,  was  der  Verf.  in  Betreff  de* 
Krzcuguisse  Islands  Und  der  neuen  Weh  bemerkt^  welche,  durch 
die  grosse  Strömung  des  Atlantischen  Oceans  den  Schottischen!  v 
Küsten  zugeführt  werden.  So  findet  man*  besonders  zur  Früh- 
lingszeit und  nach  heftigen  Stürmen;  ata  Gestade  der  Orkaden, 
der  Hebrideu  und  des  nördlichen  Irlands,  Bauin  -  Saamen  von 
den  Antillen  (besonders  jene  von  Slizolöbiutn%igretia) >  Bims- 
steine und  Bruchstücke  blasiger  Laven;  ja  es  strandeten  selbst 
ein  kleines  Fahrzeug  der  Esquimaux  und  Holz  und  Mast  eines 
Schiffes  t  das  bei  Jamaika  in  Brand  gerathen  war.  —  Sandbänke 
in  den  Schottland  umgebenden  Meeren.  Allgemeiner  Umrifs  der 
Insel.  Unterscheidendes  der  östlichen  und  westlichen  Meeres- 
küste. Höhlungen  am  Gestade.  —  Die  Schottischen  Gebirgs- 
ketten t  wie  so  manche  Höhenzüge  der  alten  und  neuen  Welt, 
im  Allgemeinen  aus  S.W.  nach  N.  O*  laufend. 

Schottland  zerfallt,  was  seine  grognostischc  Zusammensetzung 
betrifft,  nach  <fcm  Verf.   in  zehn  Formationen  oder  Gebilde, 
welche  er  auf  folgende  Weise  bezeichnet :  Granit,  G  ii  e  i  t s, 
Glimmerschiefer,  Porphyre  und  diesen  zugehörige  Fels- 
arten,  chlorittsch«  und  quarzige  Gesteine  und  Thoa 
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schiefer}  Grauwäcke,  rot  her,' oder  K  o  Ii  1  c  n  -Sa  n  dst  ci  n, 
Kalk  und  j  ü  u  ge  r  Ci  Sandstein^  vulkanische  Erzeug- 
nisse, Schuttlaiid  (^aufgeschwemmte  MrtsseiiJ. 

G  ran  i  tisch  es  Gebilde.     Dahin  der  Graliit  und  def 
Svcnit.    Stets  uberdeckt  Von  andern  Ur-  oder  jüngern  Fclsar* 
ten,  bilden  die1  aus  ihueu  bestehenden  Massen  keiue  grosse  zu- 
sammenhängende Ketten  t  wohl  aber  einzelne  Gruppen.  Der  wich« 
tigste  Granit- Bezirk  Ist  jener  von  Bremar.    Unter  den  um  mei*- 
sten  erhabenen  Bergspitten  erreichen  der  Ben-na^Muich-Duidh 
eine  Höhe  von  43°°  Fufs  über  dem  Meertes- Niveau,  der  Brai- 
riach  von  $200  Füfs  ;  Ins  tu  welcher  Hohe  ih  diesem  Oder  in 
jenem  Gebirge  die  Felsartcn  emporsteigen*  beruhet  wohl  aller4 
clings  auf  örtlichen  Verhältnissen  und  Ursachen  ,  allein  gerade  dar- 
um vermtsseu  wir  ungern  dergleichen  Augaben  in  topographi- 
schen Gcognosieeii,  nur  dürfen  sie  nicht  in  überlästigetn  Maafse 
nnd  bei  zu  uninteressanten  Pünkteit  geböten  werden J.    In  den 
uusserüchen  Form  -  Verhältnissen  viel  Ücbereinsti mutendes  mit 
den  granitischen  Bergen  anderer  Lautier ,  d.h.  auf  ihren  Rucken, 
auf  ihren  Gipfeln,  Ebenen  j  -  Platttot  men ,  oft  weit  ausgedehnt; 
«die  Abfalle  bald  sauft,  bald  furchtbar  steil.    Die  Thaler  meist 
rng,  nicht  seht  erstreckt.    Die  Syenitberge,  wie  U.  a.  im  obem  • 
Thcil  des  Dee- Thaies,  süid  ruudrückig,  die  Gehauge  ziemlieh 
schroff.    Ihre  Höhe  minder  bedeutend  j  als  jene  der  granitischen 
Spitzen,  obgleich  der  Dearg  335o  F.  mifst.    Grosse  Mannigfal- 
tigkeit und  vielartig^  gegenseitige  Üebergänge  des  Granits  in 
Syeuit  ddreh  Zutritt  der  Hornblende,   denn  j   indem  der  Glim- 
mer fast  ganz  verdrängt  wird  durch  Hornblende',  in  Diabase 
^älterer  Grünstein:  eliie  Umänderung  des  Namens  für  dieses Ge-* 
stein  war  Bedtirfnifs,  da  mit  dem  Wellig  bezeichnenden  Ausdruck 
Grünstem  iu  der  Geoguosie,  besonders  in  neuerer  Zeit*  eben 
so    viel  Mifsbrauch  getrieben  wurde*   als  früher  in  der  Orjk- 
tüguosie  mit  der  Benennung   Scl.örl.     Statt   Diabase  gebraucht 
die  Französische  Schule  auch  das  Wort  Didrtt^.    Dem  Schot- 
tischen Granite  gesellt  sich  so  u.  a,  um  Aberdeenj  Titauit  bei,  aber 
meist  üur  dann,  wenn  jene  Felsurt»  durch  Hornbletidc-Knrstalle 
die  sie  aufnimmt,  sChoii  anfangt  "veuitlseh  zu  werden.    Bei  Pe- 
terbeJd  finden  sich  Molvbdänglanz  und  Triphan  im  Granit  uud 
bei  Grabh-Cuire  auch  Stilbit  ( lezteres  Mineral  wohl  auf  Gängen 
oder  Trümmern,  nicht  in  Gemenge l).    Airt  Sveuite*  zeigen  sich 
äusserst  selten  SpurCb  von  Schichtung,  der  Granit  aber  lafst  sol- 
che öfter  wahrnehmen.    Im  südlicheu  Schottland  drei  grau i tischt 
Distrikte,  die,  obwohl  umlagert  durch  altere  Schiefer-Gesteine 
und  abgeschieden  vou  einander  durch  Grauwacken- Gebilde,  den- 
noch nach  der  Allgemeinheit  ihrer  Merkmal*  einer  Formations- 
zeil  anzugehören  eebeiaeu.    Am  Craig  of  Ailsa,  iinam  SjcniV 
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Felsen  q4o  F.  hoch,  mitten  im  Meere  unfern  des  Eiluikles  Ar- 
ran,  ausgezeichnet  deutliche  Säulen -Zerspaltuhg. 

Das  G»  eif  s-Geb  ilde  ist  weniger  verbreitet}  nur  im  nörd- 
lichen Theilc  des  Reiches  scheint  es  beträchtliche  Räume  einzu- 
nehmen. Die  Granitgänge,  welche  die  Felsart  häufig  durchsez- 
zeu,  bieten  bald  Beweise  einer  gleichzeitigen  Bildung  mit  der- 
selben, bald  deuten  sie  auf  spätere  EntstehuugsWeise.  Eine, 
allerdings  seltene  Abänderung  des  Gneifses  ist  jene,  wo  der 
Quarz  fehlt  und  mit  den  Glimmerblättchcn -Lagen  nur  Feldspath 
wechselt,  desgleichen  da,  wo  der  Glimmer  \  erschwindet  und 
seine  Stelle  durch  Hornblende  vertreten  wird.  Zu  den  erzfüh- 
renden Gängen  gehören  namentlich  jene  nordwärts  von  Strou- 
tian;  Baryt-  und  Kalkspath  führen  Hlergiun/. ,  auch  Eisenkies  und 
auf  einzelnen  Stellen  dieser  Gänge  finden  sich  kohlensaurer  Stroit* 
tian  mit  Haimotom,  Slilbit  u.  a.  interessanten  Fossilien.  —  In 
manchen  Gegenden  ist  es  unentschieden,  ob  der  Gneifs  als  selbst- 
staudi",  oder  als  dem  Glimmerschiefer  nntei geordnet  zu  betrat  Ii- 
tenscyj  dies  gilt  namentlicli  von  jenem,  der  auf  Quarz- Gangen 
Apatite  führt  und  Hessonit  (W  eine  r's  KanelstcinJ.  Auf 
das  Aeussere  der  ''elenden  h;it  das  Verschiedenartige  der  Struc* 
•  tur  dieses  Fclsgesteincs  wesentlichen  Eiuilufs)  der  mehr  granit- 
artisr  Gneifs  vermag  den  zerstörenden  Einwirkungen  der  Atinos-1 
phariliett  langer  zu  widerstehen,  der  eigentliche  schieferige  über- 
deckt sich  schneller  mit  den  Massen  die  Resultate  seiner  Aullösung 
sind  u.  s.  w.  Ausser  den  bekauuten  zufalligen  Eininengungc/i 
findet  mau  in  einigen  Gneissen  Schottlands  auch  Zirkon-Kn- 
stalle,  Molvbdänglanz  und  Flufsspath,  letzteren  auf  kleinen  Jie** 
in  Blöcken. 

Glimmerschiefer  erscheint  als  eigentliche  herrschende 
Gcbirgsurt;  durch  sie  erhält  der  ganze,  am  nördlichen  Abhänge 
der  Orampians  gelegene,  Theil  diesen  Charakter  auflfalleiideY 
Gleichförmigkeit.  Was  der  Verfass.  über  das  Physiognomi>cbe 
des  Glimmerschiefers  sagt,  über  die  äusseren  Forniverhidtnisse 
der  von  ihm  gebildeten  Berge,  ist  höchst  interessant ,  eignet  sich 
jedoclt  zu  keiner  Mittheilung  im  Auszuge.  Die  Thälcr,  solche 
Gebirge  trennend,  sind  fast  alle  Quer-  nur  höchst  selten,  gleich- 
sam ausnahmsweise  Längenthalcr ,  d.  h.  sie  machen  mit  der  Haupt- 
kette fast  rechte  Winkel,  laufen  nicht  dem  Zuge  derselben  pa- 
rallel. Beinahe  alle  Seen  Schottlands  und  wele  Buchten  liegen 
in  diesen  Thälern.  Wichtig  ist  die  Bemerkung,  dafs  der  Glim- 
merschiefer, in  seiner  ganzen  Verbreitung,  da,  wo  er  den  Gra- 
nit begrenzt,  mehr  dicht  und  ijuarzreicher  ist  und  stets  eine  Nei- 
gung zeigt  in  Gneifs  überzugehen  und  dafs  ihm,  unter  solchen 
Umständen  die  häufigsten  Granit -Gauge  eigen  sind,  während 
er,  mehr  in  der  Nahe  jüngerer  Felsgebilde,  Uebexgänge  sein« 
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GKmmcr-Antbeilcs  in  Talk  wahrRiltmen  läfst  und  in  seinen  Schich- 
tungen häufigere  Biegungen  und  Windungen  zciS't.    Hr.  ß.  theilt 
hiernach  den  GL  in  quarzigen  ( oder  feldspathigen J9  in  eigent- 
lichen Glimmerschiefer  und  in  talkigen  Gl.    In  der  Reihenfolge 
der,  bekanntlich  fast  überall  in  grosser,  oft  unzählbarer  Menge 
dem  GL  untergeordneten,  Lager  hat  der  Verf.  eine  gewisse  Re- 
fft aufgefunden,  sie  ist  nachstehende :  Gn ei fs  und  Quarz,  Horn- 
blende-Gestein, syeni  tischer  Diorit,.  Feldstein,  Kalk,  Talkschiefer, 
Cldoritschiefcr,  Trappst eiu,  .  Serpentin ,  Gabbro.  Ueber  alle  die- 
se untergeordneten  Lager  werden  lehrreiche  Bemerkungen  mit- 
gellwrll.    Audi  in  Absicht  auf  die  sogenannten  zufalligeu  Gc- 
uieugtheile  ist  der  Schottische  Glimmerschiefer  besonders  interes- 
sant.   Die  Granaten,  hier,  wie  fast  allgemein ,  nur  unter  der  Ge- 
eilt des  Rauten-Dodekaeders  erscbein«ud,  sind  besonders  häufig  in 
dem  Glimmerschiefer,  dessen  Glimmer- Gehalt  schon  mehr  oder 
weniger  übergeht  in  Talk,  seltener  finden  sie  sich,  in  jenem,  der 
mehr  gneifsartig  ist.    Hornblende,  zerstreut  in  der  Masse  des 
Gesteins  und  als  untergeordnetes  Lager,  gehört  zu  dem  im  Glim- 
merschiefer-Gebilde allgemein  verbreiteten  Substanzen.    Von  den 
(jungen  dieser  Formation  dürften  sehr   wahrscheinlich  viele  als 
kleine  Stocke  zu  bctraclitcn  seyn,  der  sie  umschli cssenden  Fcls- 
art  gleichzeitig,  oder  fast  gleichzeitig.    Besonders  oft  trifft  mau 
die  (^angeblichen )  Gange  von  Granit,  namentlich  in  dem  mehr 
quarzigen  und  in  dem  Fcldspathth eile  fuhrendeu  Glimmerschiefer 
f  S.  oben J.  | 

Vom  Schottischen  Por  phy  r  -  G  eb-ilde  sagt  der  Verf., 
dafs,  obgleich  ziemlich  allgemein  der  sogenannten  altern  Porphyr- 
Formation  beigezählt,  die  Lagcrungs  -  Verhältnisse  keineswegs 
genugsam  aufgeklart  wären.    Kr  will  deshalb  die  Bestimmung 
der  relativen  Altcrsfolge  unentschieden  lassen.  Ueberhaupt  seheint 
uns,  dafs,  was  Hr.  B.  von  deu  Porphyren  Schottlands  erwähnt, 
auf  das  Vorkommen  dieser  rä'thselhaften  Gesteine  in  gar  mauchen 
andern  Gebirgen  augewendet  werden  köune.      Unsere  Kenut- 
oifs  derselben  darf  in  keinem  Falle  als  geschlossen,  uicht  einmal 
-is  sehr  umfassend  Kelten  und  das  vun  der  Schule  Werner's 
uarfiber  Festgestellte  findet  sich  mit  so  manchen  Beobachtungen 
üad  Erfahrungen  der  neueren  und  neuesten  Zeit  in  zu  gennr 
gern  Einklänge ,  als  dafs  es  noch  zu  einem  cinigermufsen  genüg- 
lichen Anhalte  zu  dienen  vermag.     Uns  sind  immer  die  denk- 
würdigen Worte  des  trefflichen  L,  v.  Buch  gegenwärtig,  als 
er  die  Schlesischcn  Gebirusarten  beschreibt  und.  nachdem  Gra- 
n>t|  Gneifs  und  Glimmerschiefer  abgehandelt  worden,  sagt:  fast 
alle  jene  Gesteine  folgen  in  allmähligen,  wenig  stark  begrenzteu 
Uebcrgängeu;  Granit  geht  in  Gneifs  über,  Gneifs  in  Glimmer- 
whiefer;  dieser  sebbefst  sich  dem  Thon  schiefer  an  u.s.w.  Nur 
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«ler  Porphyr  steht  in  dieser  Reihe  einzeln  und  isolirt,  wie  seine 
Kegelberge  über  der  Ebene.  Die  Hauptmasse  der  Por^ 

Eh  vre  Schuttlands  ist  Feldstein,  verschieden  gefärbt,  ruth,  grau, 
raun.    Sie  umsehliefst  Feldspath  -  und  Hornblende- Kr vstalie 
;'llr.  ßouc  ist  zi|  genauer  Beobachter,  als  dafs  wir  in  die  lezte 
Angabe  ein  Mifstraucn  setzen  dürfeu ,  sonst  hatten  wir  wohl  eher 
Augitc  vermuthet  in  solchen  Porphyren,  als  Hornblende^,  aus-» 
sei  dem  schwärzliche  Glimmer-  Blattchcn  und  Eisenkies  -  Thedc. 
Sic  zeigen  mannigfache  Uebergänge  in  Diorit  u.  s.  W-    Die  Por- 
phyre bilden,  hin  und  wieder  zerstreut,  bald  ganze,  meist  et- 
geuthümlich  gestaltete  Berge,  bald  setzen  sie  unr  den  Gipfel  zu-» 
sammeo.  Ihre  Grenze  lafst  sich  nicht  wohl  genau  angeben.  Die  Berg* 
höhen  sind  mitunter  beträchtlich;  so  nufst  der  Nevis  438o  Fufs, 
der  Cruachan     90  F.  u.  s.  w.  Nach  Maccu Höchts  uud  M  a  c  k-* 
b  i  g  h  t'siAnnahme  sind  die  grösseren  Porphyrmasseti  auf  Glim- 
merschiefer gelagert. 

Chloritischc  und  quarzige  Gesteine  und  Thon- 
gehiefer.     Sie  bilden  die  gewöhnlichen  Ueb erlag eiungen  des 
talkigen  Glimmerschiefers  und  stehen  gleichsam  auf  einer  Mittel- 
stufe zwischen  den  Urfelsarten  und  denen  der  Uebergaugszeit. 
Die  chloritischen,  und  quarzigen  Gesteine,  meist  zusammengesetzt 
aus  Chlor it  oder  Talk  und  Quarz,  ist  der  Verf.  weder  geneigt 
als  dem  Thonschiefer  -  Gebilde  untergeordnet  gelten  zu  lassen, 
noch  als  eigentliche  Glieder  des-  Uebergangs  -  Gebirges,,  indem 
der  Thonschiefer  zu  wenig  ausgebreitet  ist  und  die  Gesteine  von 
der  andern  Seite  zu  wenig  den  Charakter  des  Konglomeratarti- 
gen tragen.  —    Das  in  Frage  liegende  Gebilde  ist  über  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Raum  verbreitet«    Die  Berge  sind  thcils 
abgerundet,  theils  haben  sie,  in  FoJge  der  verschiedenartigen 
Zerstörungsweise  ihrer  Schichten,  wellenförmige  Umrisse,  oder 
erheben  sich  mit  stufenartigen  Absätzen.  Die  Neigung  ihrer  Schich- 
ten wird  bedingt  durch  jene  der  unterliegenden  älteru  Felsar- 
ten. —    Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  giebt  der  Verf.,  nach 
Macculloch,  eine  allgemeine  Ueb  ersieht  der  geognostischeu 
Beschaflen  heit  der  Nord  Westküste  Schottlands;   das  herrschende 
Gestein  soll  ein  primitiver  ( älterer  ?J  rother  Sandstein  (primary 
red  Sandstone)  seyn.  v  \  . 

Das  Grauwacken-  Gebilde  erscheint  in  zwei  Haupt« 
Abtheilungen  gesondert.  Die  eine,  eigentliche  Grauwacke,  ruht, 
in  so  weit  man  darüber  zu  urtheilen  vermag,  auf  den  ältesten 
Felsarten.  Die  andere  ist  den  chloritischen  und  quarzigen  Ge- 
stemen und  den  Thonschiefern  angelagert;  dahin  die  Konglome- 
rate, sehr  versclü edenartig ,  was  ihre  Zusammensetzung  betrifft, 
mitunter  blos  als  örtliche  Bildungen  gelten  müssend  und  um  so 
häufiger,,  je  naher  man  den  Erzeugnisse»  jüngerer  Fristen  kommt. 


Digitized  by  Google 


« 

Boue  cssai  gcologique  sur  TEcosse.  «47 

« 

Die  eigentliche  Grauwacke  unterscheidet  sich  wesentlich  davon 
durch  das  wehr  Gleichartige  ihrer  Zusammensetzung  (Indem  sie 
int  stets  aus  Bruchstücken  von  Quarz,  Thonschiefer  oder  Kie- 
seischiefer  besteht,  verbunden  durch  einen Thonschieferteig,  dem 
einzelne  Glimraerblättchen  beigemengt  sind,  selten  Fcldspath-  und 
Feldstein -Körner  und  kleine  Kalkspath-ThcileJ.    Sie  zeigt  sich 
sehr  ausgebreitet  in  Süd -Schottland  feine  nicht  unwichtige  Be- 
richtigung älterer  Angaben,  welche  das  Vorhandenscvu  dieser 
Felsart  auf  wenige  Punkte  beschränkt   wissen  wollten  J;  sehr 
viele  Bergkämme  werden  durch  Grauwackc  gebildet.  Die  Gl  än- 
zen ihrer  Ausdehnung  lassen  sich  nicht  überall  mit  Genauigkeit 
bestimmen.    Das  Physiognomische  des  Gesteins,  die  Gestalten 
seiner  Berge,   die  Eigentümlichkeit  seiner  1  haier  hat  Hr.  M. 
meisterhaft  geschildert;   ungern  versagen  wir  uns  eine  Mitthei- 
lung  des  sprechenden  Bildes.  —    Als  untergeordnete  Lager  der 
Grauwackc  finden  sich:  Alaunschirffv,  Kicsclschiefer,  Gemenge 
aus  Hornblende  und  Fcldspath ,  Diorit  f  jedoch  nie  so  ausgezeich- 
net als  der  der  Urzeit  zustehende^,  Fcldspath  und  Feldstein 
mit  verschiedenartigen  Einmengungeu,  Granit 
pennt  ihn  der  Verf.,  ein  Gemenge  aus  Feldspath,  Quarz,  Olim- 
Bier  und  Hornblende  J,  Serpintin  u.  s.  w.     An  cr/.fül.i  emlen 
Gängen  ist  die  Gebirgsart  reich,   zumal  in  der  Westhallte  der 
Gegend,  welche  sie  einnimmt.    Blei-,  Kupfer-,  Eisen-,  Anti- 
mon- o.  a.  Erze  brechen  ein  mit  Barytspath,  Kalkspat!,  u.  s.  w. 
und  auf  Lagern  trifft  man  Mangan-  und  Eisenerze  mit  Quarz. 
Eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Erzen  und  andern  M.ncral- 
Substanzen  liefern  besonders  die  Gänge  im  Distrikte  Leadhills 
unfern  Wanlockbead.    Dafs  Gediegen  -  Eisen  hier  vorkom- 
me, möchten  wir  sehr  in  Zweifel  ziehen ,  so  wie  denn  auch 
Hr.  B.  diese  Angabe  durchaus  ungewifs  stellt.    In  den  Grau- 
wackebergen sind  Mineralquellen  ziemlich  liäufig.  An  d.e 

Grauwackc  reiht  der  Verf.,  wie  wir  bereits  angedeutet  haben^ 
die  Konglomerate,  indem  sie,  ohne  gerade  alle  demselben  Nie- 
derschlage anzugehören,  wie  die  eigentliche  Grauwacke  den- 
noch euTc  ziemliche  nahe  Bildungszeit  mit  derselben  andeuten. 
So  ruhen  sie  namentlich  in  Süd-Schotdand  auf  der  Grauwacke. 
Da  indessen  diese  grobem  Sandstein- Gebilde  dem  rotheu  Sand- 
steiu  inni"  verbunden  sind,  und  eine  scharfe  Trennung  der  schein- 
bar der  Grauwacke  angehörenden  nicht  wohl  möglich  wäre,  so 
werden  die  Konglomerate  zugleich  mit  dem  rotheu  Sandstcn- 

GebRlttorhaSae,!dsteiu.    Mit  besonderem  Interesse  haben 
wir  gelesen,  was  Hr.  B.  über  den  rothen  Saudstem  sagt, 
gilt  Thm  ab  eine  der  seltsamsten  Formationen  und  mit  als 
der  lehrreichsten  für  weitere  Untersuchungen,  um  seuier  1 
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billig  willen  zwischen  Uebergangs-  und  Flöz- Gebirgen  und  mit* 
liin  auch  zwischen  jenen  und  den  Fclsarten  der  Urzeit.  Die  Er- 
forschung des  wahrhaften  Ursprungs  jener  Formation  würde  den 
geologischen  Theoriecn  ein  weites  Feld  öffnen,  einen  grossen 
Theil  ihrer  mehr  oder  weniger  gewagten  Schlufsfolgeu  umwan- 
deln zu  Thatsachen,  allein  der  Regellosigkeiten,  welche  diese  Ge- 
birgsart  bietet,  sind  so  viele,  ihre  einzelnen  Erscheinungen  so 
sehr  im  Widerspruche  mit  einander,  das  blofs  Zufallige  tritt  dem 
Betrachter  so  häufig  entgegen,  dafs  sie  vielleicht  noch  für  lange 
dem  nicht  genüglich  Erforschten  im  Geheimreiche   der  Natnr 

angehören  wird.  Der  Verf.  unterscheidet  einen  eigentlichen 

rotheu  Sandstein,   der  hin  und  wieder  Kohlen- Sand- 
stein umschliefst,  ferner    die  Konglomerate   und  endlich 
die  fcldsp a thigeu    und  Trapp-  Gesteine,  welche  unter 
den  Konglomeraten  bereits  anfangen  aufzutreten  und  deren  Ab- 
satz scheinbar  noch  ziemlich  lange  gedauert  hat,  selbst  während 
der  Bildung  der  feinkörnigsten  Sandsteine.   —  Konglomerate 
önd  Sandsteine  füllen  den  Gruud  unefmefslicher  Thaler,  oder  sie 
finden  sich  am  Fufsc  von  Ur-  und  Uebergangs  -  Gebirgsketten 
und  dienen  diesen  Erzeugnissen  älterer  Fristen  als  schützendes 
Mittel  gegen  das  Einwirken  äusserer  zerstörender  Kräfte,- wel- 
che, hier  namentlich ,  der  Gewalt  der  Meereswogen  nicht  hatten 
Widerstehen  können.    Aber  solch  schwacher  Damm  wird  der  ver- 
nichtenden Macht  einst  weichen  müssen;   schon  trägt  die  Ost- 
kiiste  htevon  das  unverkennbare  Zeugnifs,  wo  nur  einzelne  Sand- 
'  steinmassen ,  kolossalen  Bruchstücken  gleich,  erscheinen,  während 
auf  der  entgegen  liegenden  Küste  unsere  Felsart  sich  ausbrei- 
tet über  weit  gedehnte  Flächen  des  Niederlandes.  —  Diese  un- 
gleichartige Vertheilung  der  Sandstein  -  Gebilde  in  Schottland 
ist  es,  welche  zum  grossen  Theile  erklärt,  weshalb  die  Men- 
schen, angezogen  durch  einen  mehr  glücklichen  Himmelsstrich, 
durch  fruchtbare  Gegenden,  die  östliche  Hälfte  des  Reiches  vor- 
zugsweise bevölkert  uud  sie  umgewandelt  haben  zu  einer  der  an- 
gebautesteu  der  Welt,  während  die  Westküste  nur  armselige 
Fischer  aufzuweisen  hat  und  ihre  Berge  von  Völkerschaften  be- 
wohnt werden,  deren  Gebräuche  an  die  Zeiten  des  Römer-Staa- 
tes erinnern.  —   Die  Konglomerate,  aus  Bruchstucken  älterer 
Felsinasscn  zusammengesetzt  (Tragmente*  von  Granit,  Glimmerschie- 
fer, Quarz,  körnigem  Kalk  u.  s.  w.  gebunden  durch 
sehen  Teig,  oder  es  finden  sich  in  einem  Bindemittel  aus 
körnern  und  Glimmerschuppen  eingeschlossene  Stücke  von 
Porphyr,  Granit,  Gneifs,  Hornblendegestein ,  Feldstein u.  s.  w.J, 
machen  im  Allgemeinen  die  Unterlage  des  rothen  Sandsteins  aus. 
Die  Gestalten  ihrer  Berge,  mehr  bedingt  durch  örtliche  Ver- 
hältnisse, durch  die  j^ussenfläche  der  Massen,  über  welche  sie 
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niedergelegt   wurden  u.  s.  w.,  haben  wenig  Entschie Jenes  im 
Charakter.    Ihre  Schichtung  mehr  oder  minder  deutlich,  —  Längs 
des  Fnfscs  der  Gebirgsketten  im  südlichen  Schottland ,  auf  Grau- 
wacke  gelagert,  erscheint  ein  Trümmer-Gestein  eigeuthümlicher 
Art;  Bruchstücke  von  Grauwacke  sind  verbunden  durch  einco 
mehr  oder  weniger  eisenschüssigen  Thon.  —   Rother  Sandstein 
und  Kohlen  -  Sandstein  zeigen   sich  bedeutend  \  erbreitet.  Ihre 
Berge  steigen  nicht  sehr  hoch  an,  oft  bilden  sie  nur  Hügel  von 
einigen   hundert  Fufs  Höhe.     Die  Gipfel  derselben  sind  sehr 
gerundet,  die  Abhänge  sanft,   reichen,  weit  gedehnten  Thä- 
leru  zuführend;  nur  da,  wo  Wasser  die  Gesteinmassen  durch- 
brechen,  finden  sich  Engthäler  mit  senkrechten  Mauern,  stei- 
le Ufer  und  Klippen.     Zu  den   untergeordneten,    oder  doch 
in  allgemeiner  Beziehung  diesem  Gebilde  angehörigen  Massen, 
rechnet  der  Verf.  einige  Konglomerate,  thonige  Mergel,  Kalk- 
stein u.  s  w.     Als  Angemengte  Substanzen  werden  genannt: 
liisenoxvd,  Kalkspath,  Eisen-  und  Kupferkies  und  etwas  Blei^ 
glani.    Auf  Trümmern  fiuden  sich:  Kalk-  und  Barvtspath,  Fa- 
sergyps,  schwefelsaurer  Strontian,  Kupferkies  u.  s.w.    Die  Erz- 
ffilirong  ist  unbedeutend.  —    Auf  die  Betrachtung  der  Konglo- 
merate und  der  rothen  Sandsteine  folgt  zunächst  die  der  Trapp- 
und  feJdspathigen  Gesteine,  wovon  bereits  die  Rede  gewesen. 
Schottland  hat,  was  die  Felsarten  dieser  Natur  betrifft,  schon 
seit  lauger  Zeit,  als  ein  klassischer  Boden  gegolten.    Die  gelehr- 
ten Forscher  des  Europäischen  Festlandes  beriefen  sich  auf  die 
Berge  jenes  Reiches,  als  auf  Stützpunkte  ihrer  theoretischen  Be- 
hauptungen, oder  sie  glaubten  wenigstens ,  in  ihnen  das  Bildungs- 
Gehctmiiifs  der  räthscl  vollen  Massen  bewahrt.     Der  Verf.  ach- 
tele sich  darum  verpflichtet,   alle  Thatsachcn  darauf  Bezug  ha- 
bend, mit  möglichster  Klarheit  darzulegcu  und  zugleich  mit  je- 
ner wahrheitsliebenden  Unbefangenheit,  welche  ein  Gegenstand 
verlangt,  der  der  Wissenschaft  wichtig  ist,  wie  dieser.  Wir 
wissen  ihm  besondern  Dank  dafür  und  werden   uns  hier  einige 
ausführlichere  Mittheilungen  erlauben ,  die  Resultate  betreffend, 
zu  welchen  Hr.  B.  durch    mühevolle  Untersuchungen  geführt 
ward.  —  Eine  möglichst  genaue  Erkennung  der  wahrhaften  Na- 
tur der  Erzeugnisse,  von  welchen  die  Rede,  ein  scharfes  Auf- 
lassen ihres  Uebereinstimmenden  mit  andern  Felsarten,  endlich 
die  Lagerungs- Beziehungen  zwischen  ihnen  und  deu  Sandstein- 
Gebilden,  cliefs  waren  die  verschiedenen  Ausinittelungen,  um 
welche  der  Verf  bemüht  gewesen.    Was  namentlich  das  leztere 
betrifft,  so  findet  man  die  sogenannten  Trapp  -  und  die  feldspa- 
thigea  Gesteine  thcils  mitten  zwischen  den  Massen  des  rotheu 
Sandsteines,  als  Lager  (oder  wenigstens  lagerartig),  theils  neh- 
men sie,  grössere  Haufwerke  bildend  und  selbst  Berggruppen, 
ihre  Stelle  über  den  Konglomeraten  ein ,  oder  über(  den  untern  Bän- 
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ken  des  rothen  Sandsteins,  Kommen  sie  auf  die  zuerst  erwähnt* 
Weise  vor,  d.  h.  auf  Lagern  im  Sandstein,  so  fuhrt  ihre  leichte 
und  regellose  Zersetzung  zu  Landstrichen  mit  wellenförmiger 
AussenÜache,  iu  deren  Mitte  die  machtigsten,  festesten  Massen 
in  Form  kleiner  gerundeter  Hügel  stehen  geblieben  (Pcrth,  süd- 
wärts vou  Edinburgh  m.  s.  \v,).     Bahnt  sich  ein  Flufs  seineu 
Weg  durch  solch  eine  Mas>e,  so  hat  diefs  entweder  eine  gänz- 
liche Zerstörung  derselben  zur  Folge,  oder  es  werden  tiefe,  ge- 
wuudcnc  Schluchten  gebildet.    Die  Massen  selbst  zeigen  keine 
£pur  eigentlicher  Schichtung.     Die  hiehcr  gehörigen  Felsarten 
sind:  Thonstein  (Areolae,  Claystonc),  theils  Hreccieu  bil- 
dend, theils  purphvrartig,  Dolcrit,  T rapp -Mendels tei- 
n  c,  mitunter  porphyrartig  oder  M  a  n  d  e  l  s  t  e  i  n  mit  W  a  c  k  c- 
Gruudmassc.  —    Wir  werden  einige  der  denkwürdigsten 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Gebirgs- Gesteine  entwickeln,  zuvor 
jedoch  die  allgemeinen  Bemerkungen  and  Alten,  zu  welchen  Hr, 
B.  durch  aufmerksames  Studium  derselben  sich  gefühlt  sah.  — 
Die  erste  Bemerkung  betrifft  den  Umstand,  dafs,  obgleich  die 
Zusammensetzung   einer  solchen  lagerartigen  Masse   im  Allge- 
meinen ziemlich  beständig  scheint,  uieselbe  dennoch  an  verschie- 
denen Stellen  ein  sehr  maunigfaches  Ansehen  gewinnt,  sa,  dafs 
man  leicht  verführt  werdeu  kann,  dem  blos  Zufälligen  einen 
hohem  Werth  beizulegen.    Doleritc  erhalten  nicht  nur  eine  por- 
phyrartige Struktur,  sondern  sie  werden  aucli  umgebildet  zu 
Mandelstcineu ,  oder  es  erscheint  in  demselben  Lager  eine Wacke, 
mehr  oder  weniger  verhärtet,  mehr  oder  minder  häufig  Körner  fremd- 
artiger Substanzen  führend.   Aehnliche  Beobachtungen  bieteu  ba- 
sal tische  Ströme,  —    Die  r.weite  Bemerkung  gilt   den,  jenen 
Fclsartcn  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  zustehenden  Bla- 
senräuroen,  die,  von  ihrer  Bildungszeit  an,  leer,  un  ausgefüllt 
geblieben  sind.    Sic  finden  sich  in  allen  Trapp-  oder  feldspa- 
thigen  Gesteinen ,  von  der  erdigen  Wacke  an,  bis  zum  Feldstein, 
aber  in  sehr  verschiedener  Haufigkeil  und  nicht  gleich,  was  Grös- 
se und  Gestalt  -Verhältnisse  betrifft.  —    In  der  dritten  Betner« 
kung  spricht  Hr.  B«  vou  deu  Krystallcn,  eingeschlossen  in  den 
Gebirgsarten,  von  welchen  die  Hede.    Sic  sind  zuweilen  durch— 
drungen  vou  der  Masse  des  Gesteins;   die  Krvstalle  derselben 
Substanz«  zeigeu  sich,  was  ihre  Formen  angeht,  auf  eine  kleine 
Zahl  Varietäten  beschränkt,  dieselben  die  auch  in  vulkanischen  Ge- 
bilden getroffen  werden,  so  wie  in  Ucbergangs-  und  Urfels-* 

arten.  Iu  Absicht  des  Wesentlichen  der  Zusammensetzung-, 

lassen  sich  die  Gesteine  auf  drei  Mineralien  zurück ffihrcn ,  die 
nämlichen,  welche,  wie  G  o  r  d  i  c  r  s  sinnreiche  Untersuchung 
dargethan,  fast  allein  alle  entschiedene  vulkanische  Erzeugnisse 

ausmachen ,  nämlich  FcUUpath ,  Augit  und  titanosj  dhaltigcs  Ma- 
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gueteisen,  zu  denen  sieb  selten  Ol  I  vi  u  gesellt,  und  noch  seltener,  mehr 
ausnahm  weise,  Hornblende. —  Da  die,  allerdings  sehr  wi  elitige  Ent- 
deckung Cor  di  ers,  wie  der  Verf.  mit  Wahrheit  bemerkt, 
hf-i  vielen  Geognosten  nicht  die  Aufnahme  gefunden,  weiche 
ihr  gebührt,  so  glauben  wir  unsern Lesern  einige  Bemerkungen 
darüber  schuldig  %u  seyn.  Es  war  allerdings  sehr  tadeluswcrth,  ohne 
weitere  Prüfung,  sämmtliche,  in  gewissen  Trapp-G  «steinen  so  häu- 
fig vorkommenden  schwärzlichen  und  grauiiehschwarzen  Eimnen- 
gungen  für  Hornblende  anzusprechen.     Cordicrs  schöne 
Arbeit  lieferte  den  Beweis,  dafs  es  im  Gegenthci!  der  Augit  ist, 
Welcher  in  jenen  Fclsarten  sich  so  bedeutend  macht.    Per  Deut- 
sche Geoguost,  sagt  Hr.  B. ,  mehr  gewarnt  die  Natur  im  Gro- 
fsen  zu  befragen,  als  sich  zu  beschranken  auf  Schlüsse  im  Bu- 
chersaale erfafst ,  oder  höchstens  begründet  auf  Hand  stücke  in 
Sammlungen  bewahrt,  stets  strebend  nach  grösserer  Voreiufach- 
ung  der  Mineralien  und  der  Gebirgs- Gesteine,  fühlt  sich  viel- 
leicht zurückgeschreckt,  durch  das  Verwickelte  der  Vorrichtung! 
die  Untersuchungen  fordern,  wie  jene,  durch  welche  Cordier 
zu  so  denkwürdigen  Resultaten  gelangte.    Allein  das  scheinbar 
Verwickelte  ist  nur  Täuschung;  es  beschrankt  sich,  bei  allen 
Forschungen ,  wo  nicht  die  genaue  Ausmittelung  des  Quantita- 
tiven der  Bestandstoffc  ciuer  gemengten  Felsart  beabsichtigt  wird, 
jener  Apparat  auf  einen  kleinen  Achatmörser ,  auf  ein  gutes  Such- 
glas, eiu  Magnetstäbchen,  ein  Flaschchen  mit  Säure  uud  ein 
Löthrohr.     Und  die  von  Cordier  angewandte  Zerleguogs- 
weisc  läfst  sich  weiter  mit  Vortheil  gebrauchen  bei  allen  altern 
Feldspath  -  Gesteinen,  um  über  die  Beschaffenheit  der  verschie- 
denen diese  färbenden  Substanzen,  einigen  Aufschlufs  zu  erhal- 
ten-   Was  namentlich  die  Fälle  b  et  rillt,  wo  Augit  oder  Horn- 
blende eingemengt  ist,  so  wissen  wir  durch  Cordier,  dafs 
im  erstem,  d.  h.  beim  Vorhundcnscyn  von  Augit,  ein  Splitter 
des  Gesteines  vor  dem  Lötherohr  zu  schwarzem  gleich  gefärb- 
tem Email  fliefst,  die  Hornblende  aber,  ist  sie  dem  Feldspat!. e 
beigemengt,  mit  diesem  zu  veil'sJichcn  Glase  sich  umwandelt,  iu 
welchem  die  HornblendetheiJchen  zuerst  als  brauue  Kugeln  ab- 
gesondert erscheinen  und  auch  später  nur  dadurch  färbend  ein- 
wirken auf  die  Masse,  dafs  ihre  nächste  Umgebung  grau  wird ; 
eine  solche  innige  Verbindung,  wie  jene,  die  Feldspath  und  Au- 
git eingehen,  scheint  hier  nie  statt  zu  finden.  Nach  die- 
ser Abschweifung  wenden  wir  uns  zur  Aufzahlung  der  verschie- 
denen Trapp-  und  fcldspathigen  Gesteine  selbst.     Die  wich- 
tigsten, und  zugleich  sehr  auffallend  durch  besondere  Aehnlich- 
_    keit  mit  gewissen  vulkanischen  Gebilden  aus  der  Gegend  von 
P  St-  Bour  im  Cantal,  sind  Doieritc  (Mimose,  W  er  ner's 
Flöz-Grünsttin),  Gemenge  aus  Feldspath,  Augit und  (wohl 
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meist  als  wesentlich  zu  betrachtendem)  Magneleisen,  deren  wthl- 
reichc  Modi6caturo<m  bedingt  werden  durch  das  mehr  oder  we- 
niger Vorherrschende,  so  wie  durch  den  verschiedenartigen  Zu- 
stand der  Frischheit  des  einen  oder  des  andern  der  Gemcug- 
theile,  durch  einzeln  eingewachsene  Krystalle  von  -Feldspat  h, 
durch  Hkiscnräunie  u.  s.  w.  Ferner  Wuckeu,  die,  obwohl 
in  weit  feineren  Theilen,  denselben  Bestand,  rücksicliilicb  der 
einzelnen  sie  bildenden  Partikeln  erkennen  lassen ,  wie  die  Da- 
lerite.  Und  unter  den  feldspa! Iiigen  Gesteine«  zumal  Feld- 
stein, porphyrartig  durch  Feldspat»  -  Krystalle,  die  sie  uro- 
schliessen,  und  häufiger  noch  Thonstein,  mit  Feldspat!»-, 
Glimmer-  uud  Augit-Krystallen  (sie  zeigen  zum  Theil  viel  Aebu- 
liches  mit  deu  Felsarten  gewisser  Trachyt-Districkte  F.usopns), 
dann  P  h  o  n  o  1  i  t  e  ( Ctinkstone ).  —  An  diese  allgemeinen  Be- 
stimmungen reibt  der  Verf.  die  mehr  ausführlich  c  m  Angabeu 
über  das  ortliche  Vorkommen  der  verschiedenen  Fels- Gebilde, 
\on  welchen  zuletzt  die  Rede  gewesen;  wir  können  ihm  dabei 
nicht  folgen,  denn  wir  fürchten  die  Grenzen  dieser  Anzeige  zu 
überschreiten.  — ■ —  Der  Ko  h  le  n  -  Sa  ndst  ein  zeigt  sich  be- 
sonders ausgebreitet  im  südlichen  Schottland»  Die  aufmerksame 
Betrachtung  der  Lagerungs- Verhältnisse  dieses  Gebildes  ergiclit 
die,  rücksichtlich  seiner  bei  deu  angesehensten  Gebirgskundigen 
herrschende  Meinung  als  eine  wohl  begründete;  es  ist  ein 
eigentümlicher  Absatz  des  rothen  Sandsteines,  der  während  der 
Entstehungsfrist  desselben  statt  gefunden,  aber  bei  weitem  nicht 
überall  gleichzeitig,  nicht  in  derselben  Menge,  nicht  auf  die 
nämliche  Weise,  darum  erscheint  der  Kohlen  -  S.  bald  unter, 
bald  über  dem  rothen  S.,  bald  zwischen  ihm;  die  allgemeinen 
Struktur -Bcdinguisse  beider  Felsarten  sind  dieselben.  Die  ge- 
naue Ausmitteluug  seiuer  Schichten  folge,  hat  in  Schottland  mit 
denselben  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ^  die  gar  häufig  auch  in 
andern  Gegenden  gefunden  werden.  Der  Verf.  theilt  die  dem 
Gebilde  zugehörigen  Schichten  in  untere  und  obere.  Jene  sind 
bezeichnet  durch  minder  betrachtliche  Kohlenmcngen ,  durch 
Anhaufungen  von  Anthrazit,  Lager  von  Trapp-  und  feldspath igen 
Gesteinen,  endlich  durch  dichtcu  Kalk,  der  Reste  von  Aleeres- 
thieren  enthält  und  zuweilen  durch  rot  blichen  Sandstein;  in  die- 
sen, in  den  obern  Schichten,  scheinen  die  Trapp-Gesteine  gänz- 
lich zu  verschwinden,  hier  findet  man  den  eigentlichen  Kohlen- 
Sandstein  mit  Kalk,  der  fossile  üebcrbleibsel  von  See- Geschö- 
pfen führt,  theils  auch  mergelig  u>t  und  sodann  Masch  ein  um- 
schliefst und  Pilanzeutheile. 

Kalk  -  und  San dstein- G ebi Ide,  jünger  als  der  rothe 
Sandstein  fG ryphiten- K a  1  kj.    In  den  Hebriden  kanute  man  |j 
seit  langer  Zeil  gewisse  Kalk-  und  Saudstein -Gebilde,  welche 
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nicht  der  Formation  des  rothen  Sandsteines  anzugehören  schei- 
nen; Matculloch  war  es,  der  zuerst  ihre  wahrhaften  La- 
gerung* -  Verhältnisse  aufklarte.  Er  glaubt  alle  diese  einzelnen 
Reste  eines  Gebildes  >  das  in  früherer  Zeit  bei  weitem  mächti- 
ger gewesen  seyn  dürfte,  dem  lias  der  Engländer  beizählen  zu 
müssen,  welcher  dem  calcairt  d  gryphites  Französischer  Geo- 
gnosten,  unserem  Jurakalk  entspricht  ('d.h.  er  macht  ein  Glied 
des  mittleren  Flözkalkes  aus J»  Nach  den  geognostischen  Eigen- 
thumlichkeitcn  und  auderen  Beziehungen;  besonders  auch  nach 
den  vom  Gebilde  umschlossenen  Versteinerungen,  theilt  er  je- 
doch das  Ganze  in  drei  verschiedene  Massen ,  die  unterste  ist 
ein  Kalk,  der  ausschliefst  Ii  Gryphiten  aufgenommen  hat,  diesem 
folgt  eiu  weisser  kalkiger  Saudstein,  die  oberste  Lage  macht  ein 
Kalkstein  mit  schiferigem  Thone  aus,  abweichend  vom  Kalk  tie- 
ferer Punkte  durch  ausserlichcs  Anschn  und  durch  die  Verstei- 
nerungen ,  welche  er  führt.  Auf  dem  Eilande  Skye  u.  n.  neh- 
men die  Gryphitenkalke  einen  grossen  Theil  des  Distriktes 
Strath  ein;  hin  und  wieder  findet  sich  ein  sonderbares  Syenit- 
Gestein,  dem  Kalk  aufgelagert,  oder  ihn  durchbrechend.  Im 
Süden  der.Inscl  erscheint  der  kilkige  Sandstein,  und  Maccul- 
1  och  glaubt  ,.dafs  beide,  Kalk  und  Sand,  Ausfüllungen  eines 
Beckens  im  rothen  Sandsteine  sind. —  Die  übrigen  Details  die- 
8 es  Abschnittes  eignen  sich  nicht  wohl  zu  einem  Auszuge. 

Vulkanische  Erzeugnisse.  Schottland  enthalt,  über 
beträchtliche  Strecken  ausgebreitet,  vulkanische  Gebilde,  oder  _ 
solche,  die  den  Produkten  unbestrittener  erlöschter  Feuerberge 
ähnlich  sind.  (Man  findet  sie  meist  auf  der  westlichen  Küste,  wo 
sie  einen  bedeutenden  Theil  der  Hebrideu  zusammensetzen  und 
den  Inseln  des  grossen  Meerbusens  der  Clyde;  sie  ziehen  fort 
auf  dem  Festlando  des  Reiches,  um  die  Insel  Mull  her  und  in 
dem  grossen  Thale  zwischen  den  Grampians  und  den  Gebirgs- 
ketten in  Süd- Schottland*  Der  Verf.  scheidet,  und  sehr  mit 
Recht,  die  Betrachtung  der  Basalt- Oebilde  von  jener  der  Tra- 
chyt- Massen.  —  Zuerst  wird  von  den  basaltischen  Strömen 
gehandelt  und  genaue  Nachricht  gegeben  von  dem  Oertlichen  ih- 
rer Verbreitung.  Die  beigefügte  Karte  ist  sehr  geeignet  ein 
Bild  zu  bieten  von  der  mächtigen  Ausdehnung  derselben.  Sic 
offenbaren  sich  als  unzweideutige  Wirkungen  einer  Ursache,  welche 
an  den  nämlichen  Orten  die  nämlichen  Materien  übereinander 
za  hauten  trachtete;  bald  stellen  sie  sich  dar  unter  der  Gestalt 
ungeheurer  Haufwerke  ( Eilande  Canna,  Mull,  Skyc  u,  a.^), 
bald  nehmen  sie,  als  mehr  abgeschiedene  Theüe  von  dem  Gan- 
wn,  ihre  Stelle  in  der  Mitte  der  Meereswasser  ein,  oder  auf 
Berghöhen  aus  altern  Felsarten  zusammengesetzt.  Nie  steigen  sia 
indessen  über  2000  F.  empor,  häufiger  erreichen  sie  ein  nie- 
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drigeres  Niveau.  Ihr  äußerliches  Ansehn  ist  höchst  verschieden; 
bier  zeigen  sie  sicH  von  ermüdender  Einförmigkeit*  im  Wande- 
rer Gefühle  der  Wtfbtnutlt  und  der  Trauer  anregend;  dort  ruft 
eine  mehr*  öder  Weniger  reiche  Pflanzendecke,  von  der  sie  stel- 
lenweise bekleidet  erscheinen,  Abwechselung  und  Leben  hervor* 
Die  Berg -Gestalten  sind  sehr  vielartig,  massig,  ün  regelmässige 
mit  hervorstehenden  eckigen  unförmlichen  Felsen;  häufiger  nocK 
zeigen  sie  eine"  Folge  vort  Terassen,  die^  hoher  und  hoher,  an- 
einander gereihet  sind ;  die  Oberfläche  mit  geringen  .Erhaben« 
heitert  und  Vertiefungen,  oder  iu  spitzige  oder  gerundete  Gipfel 
auslaufend  u.s.  w.  Die  Von  ihnen  gebildeten  Thälcr,  jene  abge- 
rechnet, welche  zwischen  den  gröfsteii  Massen  hinziehen  $  sind 
int  Allgemeinen  unbedeutend.  Die  -  meiste  Zerstörung  erfahren 
die  Gesteine  an  den  Küsten,  wo  die  stürmisch  bewegten  Wel- 
len ohne  Unterlafs  auf  sie  einwirken)  daher  die  zahllosen  Klip- 

Eehj  von  welchen  man  mehrere  Inseln  umgeben  findet,  die  jede 
andüng  unmöglich  machen,  daher  die  Spitzberge  aus  dem 
Meere  und  nicht*  selten  zu  einer  Höhe  von  200  F.  emporstei- 
gend Ui  s.  w.  *Öft  höhlt  das'  Meer  bogenförmige  Weitungen 
aus,  oder  seine  Wasser  stürzen  sich  mit  grosser  Gewalt  in  mehr 
oder  Weniger  ausgedehnte  Grotten.  Die  basaltischen  Ströme  neh- 
mcn$  in  fast  wagerechter  Richtung,  ihre  Lage  auf  verschiedenen^ 
meist  etwas  geneigten  Felsgebild en j  diefs  scheint  anzudeuten,  dafc 
sie  sich  doch  in  derselben  Stellung  finden,  in  welcher  sie  nie- 
dergelegt worden,  währeud  die  Neigung)  das  Gebogene  bei  deri 
Schichten  der  Ur-  und  Uffbergangs- Gesteine  schon  seit  lauger 
Zeit  als  Beweise  erlittener  Umwälzungen  gelten.  «Sic  ruhen  auf 
Gr yphiten-Kal k ,  auf  rothem  Sandstein^  aüf  chloritischen  und  cjüar- 
zigen  Gebirgsarten,  auf  Gneifs,  und  vielleicht  selbst  auf  Granitz 
Man  könnte  sich  geneigt  fühlen  zu  glauben,  dafs  alle  Ströme 
der  Art  sich  in  grossen  Thälern  ausgebreitet  hätten  und  dafs  sie 
wenigstens  um  Vieles  neuer  seyn  müfsten,  als  der  dem  Gryphiteu* 
Kalk  zugehörige  jüngere  Sandstein  $  allein  dem  widerstreitet  die* 
Art  von  Verband,  welche  zwischen  den  Trappe  Gesteinen  de& 
Kohlen  -  Sandsteines  im  mittägigen  Schottland  und  den  üasalt- 
Ni  cd  erlagen  im  Meeresbusen  der  CK  de  zu  bestehen  scheint,  Und 
die  dadurch  angeregten  Zweifel  lassen  sich  nur  heben  durch 
eitie  Sorgsame  Vergleichung  Von  ähnlichen  Massen  iu  Irland  Und 
England;  In  England  hat  man  ßasaltgänge  nachgewiesen,  welch# 
das  Kohlen  -  Gebilde  durchsetzen,  30  wie  den  dazu  gehörigen 
Talk-Kalk  (calcaire  magnisUn )  und  deri  bunten  Sandstein  uud 
folglich  auf  eine  ungefähr  gleiche  Entstehungszeit  mit  den  Ba- 
salten der  Hybriden  hinweisen;  in-  Irland  ericheint  dagegen 
Kreide  als  Unterlage  von  Basalt -Strömen,  woraus  sich  eiue  noch 
jüngere  ttildungsfrist  ergiebt,  jene  der  .Ströme  im  Cantal  naher 
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stehend,  welclie  zu  einer  Zcif  ergossen  worden,  wo  die  Kreide 
bereits  grosse  Zerstörungen  erlitten  hatte  —  man  uiüfstc  denn 
die  Irländischen  Basalt  -  Gebilde  als  neuem  Ursprunges  ansehen, 
Wie,  jene  der  llcbriden,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist)*  Der  Vf. 
erklärt  sich  dafür,  dafs  die  Basalt  -  Ströme  für  jünger  gelten 
mfifsitn,  als  der  Gryhhitcn -Kalk,  dafs  es  weniger  glaubhaft  sey, 
dafs  sie  alle  neuer  seyen,  als  die  Krcide^Foriuation,  endlich  dafs 
sich  noch  weniger  annehmen  lasse,  dafs  sie  Massen  umsth Hessen, 
ilter  als  Gryjihilen-Kalk,  öder  mit  diesem  in  Wechsel  -  Lage- 
rung sich  findend,  während  man  sich  bissigen  möfstc  von  sehr 
sprechenden  VVahrseheiiilichkeiteii 4  wollte  man  annehmen,  dafs 
dtü  Anhäufung  der  auf  dem  rothen  Sandsteine  ruhenden  Basalte 
in  dieselbe  Eutstehüngsieit  falle  mit  dem  Trapp-Gestcin  den  Rohö- 
len-Gebildes;'  nur  rtetie^  Beobachtungen  können  Stutzpunkte  ab- 
geben für  so  bedeutende  Anomalieen.  —  L'cber  die  Zahl  der  * 
Basalt- Ströme  gebricht  es  noch  an  zureichenden  Beobachtungen. 
Ihre  Mächtigkeit  wechselt  sehr  regellos;  zuweilen  erreicht  sie 
2  —  3oo  ft  Die  Breite  ist  unbekannt;-  ihre  Längen -Erst re- 
ckung mufs  sehr  beträchtlich  gewesen  seyn.  Die  Neigung  wird 
bedingt  durch  jene  der  Unterlage  j  worauf  sie  ruhen.  Früher 
giebt  der  Verf.  ihre  Lage  als  mehr  Unabhängig  an  ton  jeuer 
des  sie*  uhterteüfendcrt  Gesteines).  Die  Gebilde,  woraus  sie  be- 
stehen, sind:  vulkanische  Erzeugnisse,  Ströme,  ferner  vulkanische 
Massen,  durch  Wasser  herbeigeführt  und  abgesetzt,  endlich  Hauf- 
werke vegetabilischer  Heste.  — 1  Die  Ströme,  welche  die  grös- 
sere Halfle  der  basaltischen  Gebilde  zusammensetzen,  habeu  eine 
etwas  wellenförmige  AussCnöäche*  ihre  Felsen  sind  mehr  öder 
weniger  geneigt  sich  säulenförmig  zu  zerspalten.  Alle  ümschlies- 
seu  Blasenräüme,  verschieden  in  Gestalt  und  Grösse  Und  häufi- 
ger in  de«  untern  und  obein  Theilen  der  Ströme,  als  iu  den 
mittleren.  Meist  sind  sie  erfüllt  mit  zcolithischen  Substanzen 
u.  s.  w.  Die  denkwürdigsten  Eigentliömlichkeiten  hebt  der 
Verfasser  an  den  vulkanischen  Erzeugnissen,  von  Welchen 
die  Rede,  besonders  hervor;  nämlich  ihre  Kraft  die  Pole  der 
magnetischen  Nadel  umzukehren,  ihre  Neisuog  die  Feuchtigkeit 
anzuziehen  und  einzusaugen,  endlich  ihre  leichte  Zerstörbarkeit. 
—  Die  erstere  Eigenschaft,  eine  Thatsache,  sd  leicht  auszttmit- 
teln  und  so  überraschend  in  ihren  Wirkuhgen,  zumal*  wenn  man 
sieb  auf  gewaltigen  basaltischen  Massen  befindet,  konnte  einem 
genauen  Beobachter,  wie  Hr.  M  a  c  c  u  1  1  o  c  h  nicht  entgehen; 
er  dehnte  seine  Untersuchungen  aus  auf  Granit,  Syenit,  Por- 
phyr, Trachyt  u*  s<  w.  und  hat  den  Beweis  geführt ,  dafs  allen* 
mit  Ausuahme  der  entschiedenen  schieferigen  Felsarten,  der 
polarische  Magnetismus  zusieht.  —  Durch  die  /Weite  Eigen-» 
thündichkeit,    welche  Torzüglich  stark  an  d*ni  etWns  tcrsctzten 
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Trapp  -  Gesteine  des  roihen  Sandsteines  wahrgenommen  wird, 
erklärt  sich  eine  andere,  nicht  uninteressante  Erscheinung.  Näm- 
lich dafs  die  Neigung  Feuchtigkeiten  anzuziehen  uud  einzusaugen) 
verbunden  mit  der  Erhabenheit  der  basaltischen  Berge  in  den 
Hebridcn,  diesen  Eilanden  einen  grossen  Theil  der  Dünste  des 
Weltmeeres  zuführt,  welche,  getrieben  von  den,  fast  ohne  Uu- 
tcflafs  herrschenden,  Westwinden,  über  Schottland  noch  mehr 
anhaltende  Regen  herbeiführen  würden.  —  —  Die  eigentlichen 
Basalt -Gebilde  zerfallen,  nach  Hr.  B. ,  in  Basalte  und  Dolerite, 
Gesteine,  die  sich  mehr  oder  weniger  feldspathig,  eisenschüssig, 
glasig,  oder  erdig  und  zersetzt  zeigen.  Die  Basalte  gehen  un- 
merklich in  Dolerite  über,  wovon  sie,  streng  genommen,  nur 
eine  kleinkörnige  Abänderung  ausmacheu.  Sie  sind  sehr  geneigt, 
sich  säulenförmig  zu  zerspalten.  Die  Höhe  der  Säulen,  bedingt 
durch  die  Mächtigkeit  der  Ströme,  beträgt  oft  a  —  3oo  Fufs» 
fMac  cu  11  och  will,  auf  dem  Eilande  Garivcihm,  Säulen 
von  1000  F.  Höhe  beobachtet  haben*  —  Uebcr  die  genauere 
Beschaffenheit  der  Schottischen  Basalte  theilt  Hr.  B.  recht  werth- 
volle Bemerkungen  mit.  Im  Allgemeinen  belegt  mau  nämlich 
dort  (wie  überhaupt)  mit  dem  Namen  Basalt:  alle  schwarz  ge- 
färbte vulkanische  Felsarten,  welche  dem  freien  Auge  keine 
deutlich  unterscheidbare  Körner  zeigen;  allein  die  mechanische 
Zerlegung,  wovon  bereits  die  Rede  gewesen,  läfst,  na*ch  dem 
Relativen  im  Menge- Verhältnisse  der  drei  wesentlichen  Bestand- 
s'offe,  drei  Abänderungen  erkennen*  Die  erste  (Basalte  propre- 
ment  dit )  mehr  oder  weniger  grofskörnig,  giebt  durch  Ucber- 
gänge  in  Dolcrit,  selbst  dem  nicht  bewaffneten  Auge  ,  ihre 
Wahrhafte  Natur  schon  deutlicher  zu  erkennen«  Seltener  er* 
scheint  sie  von  blauhchsch warzer  Farbe  und,  so  höchst  feinkör- 
nig, wie  man  den  eigentlichen  Basalt  zu  charakterisiren  pflegt. 
Li  ihr  finden  sich  sparsamer  fremdartige  Einmengungcn«  Die 
zweite  Abänderung  (Basalte  feldspathique ) ,  schwarz,  schwärz- 
lich-, graulich-  oder  dunkel  blaulichgrau,  auch  braun,  liefert  vor 
dem  Löthrohr  ein  schwarzes  Email ,  deutet  einen  grössern  oder 
geringem  Feldspath -Gehalt  an,  aber  wenig  Magneteisen  und 
sehr  wenig  Augit.  Sie  nimmt  dagegen  einzelne  kleine  Krystaile 
Ton  Feldspath  auf  und  von  Augit.  Auf  dem  Eilaude  Egg  sollen 
diese  Basalte  in   wahren  Pechstein  übergehen. 


(Xtar  Btscbhfi  fokt.) 


Digitized  by  Google 


-    17*        Heidelberger  ' 

Jahrbücher  der  Literatur. 


 *   •   -|   1  I  >  t«,»,-,    |   ,  L1.LJIUJU 

Bouc  essai  geologique   sur  l'Ecossc. 

(Bescblufs.) 

Am  wenigsten  verbreitet  ist  die  dritte  Abänderung,  welche  ein 
«lunkelschwarzes  Email  giebt,  bedeutend  schwer  und  hart  ist,  srhr 
rein  schwarz  von  Farbe,  matt,  nur  hin  und  wieder  mit  einzelnen 
glänzenden  Punkten,  und  stellenweise  so  reich  an  Magneteisen,  dal's 
diese  s  fast  zum  vorherrschenden  Gemengtheil  wird.  —  Die  ruthen, 
röthlichen  oder  braunen  Basalte  (der  Eisenthon  der  Frciberger 
Schule)  betrachtet  der  Vf.,  und  gewifs  mit  Grund,  als  durch  Ei- 
senoxid gefärbte  Basalte  von  etwas  mehr  erdiger  Beschaffenheit. 
—  Als  Gemengtheil  der  verschiedenen  Basalte  hat  Schottland 
fast  nur  Augit,  Olivin  und  Fcldspath  aufzuweisen  (der  Oliviii 
erscheint  jedech  bei  weitem  seltner,  als  in  den  Basalt -Gebilden 
von  Deutschland,  Frankreich,  Italien  u.  5.  w.).  Von  infiltiirtcn 
Mineralien,  die  Blasenräume  bekleidend'  oder  erfüllend,  findet 
man  Aiialzim,  Stilbit,  Mcsotyp,  Chabasie,  Kalkspath,  Quarz  und 

Amethyst  u.  s.  w.  am  seltensten  Apophyllit.  Die  Dolerite 

gehören,  in  den  basaltischen  Formationen  Schottlands  zu  den 
ziemlich  häufigen  Felsmassen.  Sie  zeigen  oft  viel  Uebcreinstiui- 
mendes  mit  den,  dem  rotheii  Sandstein  untergeordneten,  Dole- 
riten.  Ihre  Berge  erreichen  mitunter  eiue  Höhe  von  mehr  als 
2000  F.  Zu  den  eingemengten  Substanzen  gehören  zumal  Krv- 
stalle  von,  zum  Theil  glasigem,  Fcldspath.  Infiltrirt  finden  sich 
Mesotyp,  Stilbit,  Kalkspath  und  Prchnit,  doch  weit  seltner,  als 
im  Basalt.  —  Der  Trapp-  (oder  Basalt-)  Tuflf,  den  u.  a. 
der  Meifsner  in  Hessen  und  überhaupt  die  Gegend  von  Cassel 
sehr  ausgezeichnet  aufzuweisen  hat,  ist  im  Ganzen  in  Schottland 
nicht  sehr  häufig  verbreitet,  wohl  aber  trifft  m;in  mehrere  nicht 
uninteressante  Abänderungen,  zu  deren  Schilderung  jedoch  hier 
kein  Raum  vergönnt  ist.  —  —  Der  Verf.  wendet  sich  nun  zur 
Betrachtung  der,  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  Formationen  durch- 
setzenden  Basal tgänge  Schottlands,  die  namentlich  dadurch  so 
bekannt  geworden,  dafs  sie  dem  berühmten  II  u  t  t  o  n  Anlafs 
boten  zur  Begründung  seiner  scharfsinnigen  Hypothese  n.  lieber 
Ursprung,  Verthcilung  und  Kennzeichen  derselben,  so  wie  über 
die  in  ihnen  enthaltenen  Fossilien  theilt  Hr.  B.  Bemerkungen 
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mit,  die  Beachtung  verdienen,  besonders  jene,  die  vormals  grös- 
sere JIä"ußgkeit  dieser  Gang-Gebilde  und  ihr  scheinbar  seltneres 
Auftreten  in  altern  Felsarten  betreffend,  sind  interessant,  ferner 
das,  was  über  Streichen,  Fallcu,  Mächtigkeit,  Teufe,  Erstrc- 
ckung ,  Verhalten  gegen  das  Neben  -  Gestein  u.  s.  w.  gesagt 
wird.  Wir  müssen  uns  begnügen,  darauf  hingewiesen  zu  ha- 
ben. —  —  Trachyt-Gebilde.  Sie  zerfallen  in  Phonolite 
und  trachy tische  Porphyre.  Nachdem  die  Kennzeichen  beider 
ausführlich  entwickelt  uud  besonders  vom  Trachyt  viele  denk- 
würdige Abänderungen  beschrieben  worden,  findet  man  Notizea 
über  ihr  Vorkommen  in  mehr  lagerartig  verbreiteten  Massen  und 
als  Ausfüllung  von  Gangräumen  u.  s.  w. 

S  c  h  u  1 1 1  a  n  d.  Sehr  wahr  sagt  der  Verf.,  dafs  die  Erzeug- 
nisse des  aufgeschwemmten  Landes  zu  den  interessanteren  Pro- 
duktionen des  Mineralreiches  gehören;  ihr  Studium  scheint  um 
deswillen  bisher  mehr  vernachlässigt  worden  zu  seyn,  weil  man 
in  der  Kegel  nur  dann  zu  wichtigen  Endschlüssen  gelangt,  wenn 
die  Untersuchung  eines  sehr  verbreiteten  Landstriches  vergönnt 
gewesen.    In  Schottland  lassen  sich  ohne  Zweifel  mehrere  Zeit- 
räume der  Bildung  des  Schuttlandes  annehmen;  der  gegenwär- 
tige Stand  des  Wissens  gestattet  indessen  blos  die  Abtheilung 
desselben  in  älteres  uud  neueres.    Jenes  scheint  Ursachen  sein 
Entstehen  zu  verdanken,  die  zum  Theil  noch  thätig  sind  (dahin 
die  stets  fortdauernde  Zersetzung  der  Felsmassen,  der  Abflufs 
der  Wasser  u.  s.  w.),  theils  dürften  mehr  zufallige  Umstände 
dabei  gewirkt  haben  (eigentümliche  Gestalt  der  Thäler,  Ablauf 
grosser  Seen  u.  s.  w.),  endlich  können  manche  noch  mächtigere 
Ursachen  (Ebbe  und  Fluth,  Meeres -Strömungen  u.  s.  w.)  nicht 
ganz  verkannt  werden.    Die  neuem  aufgeschwemmten  Gebilde 
zerlallen  in  solche,  welche  durch  Zersetzung  der  Gebirgs- Ge- 
steine entstanden  sind,  in  andere,  zusammengeführt  von  strömen 
und  Flüssen  u.  s.  w.  das  Vorkommen  »ätnmtlicher,  auf  diese 
oder  jene  Weise  entstandenen  Theile  des  aufgeschwemmten  Lan- 
des wird  nun  durchgegangen;  wir  wollen  nur  bei  einigen  der 
wichtigem  Angabeu  verweilen.    In  Nord -Schottland,  zumal  im 
Distrikte  Brcmai  sehr  betrachtliche  Niederlagen  von  Schuttland, 
bestehend  aus  granitischem  Sande  und  einzelnen  Kollstücken,  die, 
wenigstens  stellenweise  unmittelbar  auf  Granit  ruhend,  als  sehr 
alt  gelten  müssen.  An  den  Avon -Bergen  uud  in  der  Umgegend 
*uii  Invervauld  fuhren  sie  u.  a.  Kn  stalle  von  Topas  und  Beryll. 
Solche  Anschwemmungen,  eiuen  Wasserstand  zeigend,  bei  wei- 
tem höher,  als  der  der  gegenwärtigen  Ströme,  bieten  zugleich 
eine  Erklaruug  iur  manche  Granitblöcke,  die  u.  a.  auf  dem  Ei- 
laude  Arran  sehr  weit  von  granilischeu  Bergen  sich  finden.  — 
Beutender  Authcii,  deu  die,  in  vielen  Thalern  tera«enförmig 
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fter  einander  gelegenen  Seen,  deren  Zahl  früher  bei  weitem 
grösser  gewesen,  an  Bildung  des  aufgeschwemmten  Landes  ge- 
nommen. —  Anschwemmungen  in  älterer  Zeit  durch  Meeres- 
wasser bewirkt.  Sie  überdeckeu,.  zumal  längs  der  Buchten  nicht 
selten  betrachtliche  Landstriche  in  weit  gedehnten  Thälern.  Ih- 
oen  siud  die  neuen  Anschwemmungen  in  Vielem  ähnlich  nur 
dafs  sie  nie  die  nämliche  Höhe  erreichen,  nie  so  ausgebreitet 
und  dafs  die  Rollstücke,  welche  sie  führen,  meist  weit  kleiner 
sind. 

Die  dritte  Abtheilung  des  Werkes  liefert,  nach  einer  ge- 
drängten Wiederholung  der  wichtigsten  mitgetheiltcn  Thatsachen, 
vergleichende  Uebersichten  des  geognostischen  Bestandes  Schott- 
Lindes  mit  jenem  anderer  Länder  und  daran  reihen  sich  allge- 
meine theoretische  Betrachtungen.  — — 

England,  verbunden  mit  Schottland,  zerfallt,  in  geogno- 
stischer  Beziehung,  durch  eine  Linie  von  Sidmouth  nach  Whitby 
gedacht,  in  eine  östliche  und  in  eine  westliche  Hälfte.  Jene, 
aus  Felsgebildcn  zusammengesetzt,  die  Schottland  meist  fremd 
sind,  verdient  hier  keine  weitere  Beachtung,  wohl  aber  ist  dies 
der  Fall  rücksichtlich  der  letztern,  in  welcher  man  die  Gesteiu- 
massen  wieder  findet,  die  Schottland  aufzuweisen  hat.  Ihre  Berg- 
ketten, ihre  Vorgebirge  und  Inseln  verrathen  zum  Theil  schon 
durch  Richtung  und  Gestalt-Verhältnisse,  dafs  sie  nur  eine  Wie- 
derholung sind,  oder  vielmehr  eine  Ifcrtsetzung  der  Schottischen. 
Die  Felsarten,  welche  sie  zusammensetzen,  sind  dieselben,  die 
in  Süd -Schottland  gefunden  werden.  Man  trifft  hier  namentlich 
die  quarzigen  und  chlori tischen  Gebirgsarten  mit  ihren  Ueber7 
gangen  in  Thonschiefer.  Die  Thonschiefer,  einen  Thed  der 
Insel  Man  »bildend ,  und  die  Grauwacke' scheidend  von  älteren 
Erzeugnissen,  dürften  derselben  Formation  angehören  (wiewohl 
sie,  besonders  in  CumbAiand,  Chiastolithe  führen,  nnd  auf  dem 
Eilande  Man  bin  und  wieder  mit  Grauwacke  wechseln).  Die 
grössere  Hälfte  von  Cumberland,  Westmorcland ,  Lancastershire 
und  der  Insel  Man,  ferner  ganz  Wallis,  im  Westen  einer  von 
Abergeley  nach  Brecon  gezogenen  Linie,  der  untere  TheU  von 
Sommcrsetshire,  Devonshire  und  CTornwall  bestehen  fast  ganz 
aus  Grauwacke,  aus  welcher  hin  und  wieder  grani tische  Hauf- 
werke sich  erheben,  die  mitunter,  wie  im  mittägigen  Schott- 
land, umlagert  erscheinen  von  Schiefer -Gesteinen,  ähnlich  den 
Feisar  Hm  der  Urzeit.  Aber  ihr  Charakter  ist  nie  so  ausgezeich- 
net, wie  der  der  Schottischen  Grauwacke,  der  Uebergang  der- 
in  Thonschiefer  nie  so  vollkommen.  Und  was  vorzüglich 
grossen  Unterschied  der  Grauwacken  -  Gebilde  beider  Rei- 
che hervorruft,  das  ist  der  Reichthum  von  feldspatliigeu  und 
irekzienartigen  Gesteinen,  welche  die  Englischen  umschließen. 
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Die  feldspathigen  Gesteine  erinnern  sehr  an  die  Vogescn.  Sic 
sind  die  Ursache  der  Natur  -  Schönheiten,  des  üppigen  Pflan- 
len  -  Wachsthuines,  welcher  für  die  Berge  von  Cumbcrland, 
Westinorcland  und  "Wallis  so  auffallende  Gegensätze  hervorruft 
in  Vergleich  der  kahleu  fruchtarmen  Schottischen  Gebirge.  Es 
ist  die  Beschaffenheit  dieser  iclsarten  und  ihr  Gemenge  mit  den 
Grauwaekeü,  die,  in  I  olge  einer  ungleichen  Zersetzung,  alle 
die  kühnen  seltsamen  Berggestalten  bedingt  haben,  die  maleri- 
schen Abhänge,  die  gewundenen  Tlialcr  reitzende  Seen  ein- 
schliessend.  —  Auf  dem  Grauwackcn  -  Gebilde  ruhen  in  Eng- 
land, wie  in  Schottland,  Konglomerate  und  Kalksteine  mit  Ver- 
steinerungen.  Der  grössere  Thcil  des  übrigen  westlichen 

Englands  bestellt  aus  den  I- eisarten,  welche  man  dort  rothen 
Sandstein  (old  red  sauilstom),  Enkriuitcn -Kalk  (mountain  or 
cna  utal  Limestone )  nennt  und  aus  Steinkohlen.  Sie  gehören 
Wold  ohne  Zweifel  derselben  •l  ormation  an,  wie  der  rothe 
Sandstein  Schottlands;  darauf  deuten,  ausser  der  Beschaffenheit 
der  Gesteine,  die  Lagerungs- Bedingungen,  die  Versteinerungen 
und  viele  andere  Verhältnisse.  Auch  die  sogenannten  Trapp- 
le eisarten  (Dolciite,  Mandelsteine  u.  s.  w.)  '  r  den  sich  im  Eng- 
lischen Sandstein -Gebilde. —  Vergleichung  der  Englischen  und 
Schottischen  Steinkohlen  -  Formationen.  —  Auf  dem  rothen 
Sandsteine  ruht  in  England  ein  talkhaltiger  Kalk,  der  vielartige 
Versteinerungen  führt,  scltfti  auch  Abdrücke  von  Lischen;  die- 
sem folgt  bunter  Sandstein  u.  s.  w. 

Noch  grösser*  ist  die  Uebcreinstimmung  zwischen  Irland 
und  Schottland.  Der  nördliche  Theil  jenes  Reiches,  macht  nur 
eine  I  ortsetzung  der  Schottischen  Gebirgsketten  und  Felsgebilde. 

—  Holgt  man  der  Bergrcihc  nordwärts  der  Grampians,  über 
die  Inseln  Jura  und  Isla  hinaus,  so  trifft^  mau  in  den,  nur  durcli 
einen  20  —  33  Toisen  tiefen  Mecresarm  davon  getremiten, 
Grafschaften  Londonderry  und  Donegal  Glimmerschiefer  in  mäch- 
tiger Verbreitung;  der  Grauvr ackenkette  des  südlichen  Schott- 
lands steht  ein  ahnliches  Gebirge  im  Westen  von  Donaghadee 
gegenüber.  —  Das  Grau  walken-  Gebilde,  von  dem  so  eben  die 
Rede  gewesen ,  dem  Schottischen  durchaus  ähnlich ,  nimmt  die 
ganze  Grafschaft  Down  ein,  bis  Drogheda  und  Armagh  u.  s.  w. 

—  In  der  Mitte  dieser  Grauwacke  und  der  ihnen  untergeord- 
neten Kelsarten  erhebt  sich  ein  Granit-Gebirge,  das  einen  Kaum 
von  324  Englischen  (Quadrat  -  Meilen  zwischen  Dunkald  und 
Dundrum  erfüllt.  Es  tragt  ganz  den  Charakter  der  Schottlan- 
dischen  iVlassen  der  Art.  —  Der  mittlere  und  der  südliche 
Theil  Irlands  werden  fast  ausschliefst  h  von  den  drei  genann- 
ten Formalionen  gebildet.  —  In  den  Grafschaften  Wicklow 
und  Weileru  u.  a.  G.  viel  jüngerer  Tneiiscuieier,  wechselnd 
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»it  Gnmwacke  und  darin  die  bekannten  feldspa.hiscn  Gesteine, 
Dolerite  u.  s.  »..  Üeber  dem  Gr.uw.du« - Gebilde    w.e ... 
England  und  Schottland,  rothcr  Sandste,,.  und  I»«'nUeuk  Ik 
die  Kohlen- Formation  minder  betrachtlich  als  ...  England,  m lu 
der   Schottischen  ähnlich.     In  Nord  -  bland,    auf  dem  rolhcn 
Sandstein,  bunter  Sandstein,  über  diesen  h.n  und  ™eder 
Gryphiteukalk,  dann  ein  grauer  oder  weuser  dichter  M»r<^ 
dJontici  mutauoe  greeu  sand),  grobkörn.g   gemengt  m>  - 
„en  Quarzkorneru,  kleine,.  Rollsteinen,  und  klcmro  b«*«« 
Chlorit  ihnlicl.cn  Körnchen  und  durchsetzt  von  k Jksm.tl.-Tr im- 
mer,,.   Auf  d.eses  Gebilde  folgt  Kreide,  an  den  t.efcn.  Pu»\- 
,o„,  was  ihre  Dichte  betrifft  und  die  in  denselben  e oth J  ene 
'  Versteinerungen,  sehr  übereinstimmend  m.t  den  u„  <  Banken 
der  Englischen  und  Französischen  Kre.de;    .he  ober»  z.vr te.n 
Kreidebanke  fehlen  in  der  Kegel,  durch  Znlall,   oder  .n  f  o  ge 
TO«  Zerstörungen,  welche  das  Kreide-Geb.rge  au  semer 
senflache   erlitt,,,    zu  haben  schein.     Unermefshc he  bas h.su  c 
Ströme   wurden    über   diesem  Gebilde  ausgebreitet.    D«.  vul 
U  n  ehen  l  e.sar.en  haben  die  gröf.e  Aehn.ichkeit  m.t  jenen  der 
Hehriden.    Wie  diese  zerfallen   sie  ...   eigentliche  Hasan«.  ,  » 
"honolite  und  Trachvte;  auch  die  übrigen  Vcrhal,n,sse  U 
sind  im  Ganzen  so  analog,  dafs  von  den  gcr.uglng,,, , ,  Ab «c. 
clmu-en  hier  nicht  die  Rede  zu  seyn  braucht.    Nur  dei 
Stand  verdient  einer  Erwähnung,  dal* »die  sone  m  in 

SS  >"Ä  ÄÄ-ÄS  Silben 

£            Vt^hungen  wendet  sich  der  Verf  zu  de» 
Europäischen  Festlaude,  um  den  Beweis  ?u  fuhr«  .  aA^«* 
hier  den  von  ihm  beschriebenen  sehr  ähnliche  Ge h.rgs  o.m. 
!ionen "ich  finden,  mithin  die  Britische,  Inseln  durchaus  n.cl.t 
als  ein  isolirtes  Gebilde  gelten  diirlen.  ,   

Cornwall  und  Devonshire  6^c""b";/Xi«n»en  von 
Weit  verbreitete  Granitmassen  und  mächtige  AUfm«»* 
Schiefer-  und  Ucbcrgangs- Gesteinen  so  namentlich  ,u.  UJ  J 
In,  Innern  des  nördlichen  Hrankrcchs  haben    Wie  ^«'^ 

oocl  sprechender  zu  machen    granitisc U.  *U«. , 

Schiefer- h eisarten  hervor.    Auel,  die  vo   s  ,  Gc- 

Verhaltnisse  wahrnehmen.  Die  Hhe.nufer  haben    u  ka 

H**SÄ  wJS£S-  äw,  — 
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Grauwacken,  Kalksteine  mit  Petrefakten,  einige  Trapp -Fclsar- 
ten,  rothe  Sandsteine  u.  s,  w.  Nur  die,  vielleicht  aus  verschie- 
dener Entstehung!  •  Zeit  abstammende  Gyps- Formation,  jeue 
Berggruppe  zum  Thcil  umlagernd,  sieht  man  in  Britanicn  nir- 

fends  in  so  grosser  Ausbreitung.  Das  mittägige  Skandinavien 
at  Syenit -Gebilde,  denen  von  Criffel  sehr  wahrscheinlich  ent- 
sprechend. Gneifs  und  feldspathiger  Glimmerschiefer  treten  hier 
zumal  herrschend  auf,  der  Grauit  erscheint  mehr  untergeord- 
net. An  der  nördlichsten  Spitze  Norwegens  hat  einer  der  gröfs- 
ten  Gebirgsforscher  unserer  Zeit,  L.  v.  Buch,  mächtige  Nie- 
derlagen von  Glimmer  -  Gesteinen  nachgewiesen,  die  neuern 
Ursprungs  sind,  von  Gabbro  begleitet  werden  undr  dem  geo-  • 
gnostischen  Bestände  der  nördlichsten  Theilc  der  Schottland- 
luse|p  entsprechen.  Bei  Christiania  ruhen  Syenite,  Porphyre 
und  schieferige  Felsarten,  die  früher  als  Glieder  der  Urzeit 
galten,  auf  Versteinerungen  führendem  Ucbergangs- Gebilde. — 
Die  Faröer  sind  aus  sehr  alten  vulkanischen  Erzeugnissen  zu- 
sammengesetzt. Manche  scheinen  den  sogenannten  Trapp -Ge- 
steinen des  rothen  Sandsteines  näher  zu  stehen ,  andere  dürften 
im  Alter  den  Basalt  -  Strömen  der  Hebriden  gleich  kommen. 
(Eine  höchst  interessante  und  ziemlich  vollständige  Reihenfolge 
von  Fclsarten  jener  denkwürdigen  Eilande,  in  deren  Besitz  sich 
Ree.  befindet,  hat  nichts  aufzuweisen,  was  man  eigentlichen 
Basalt  nennen  könnte).  —  Auch  die  vulkanischen  Gebilde  Is- 
lands gehören  meist  t  einer  sehr  alten  Zeit  an ,  ohne  darum  bei 
weitem  alle  in  eine  Entstchungsfrist  zu  fallen.  —  Westwärts 
von  Island,  in  Grönland,  nur  grauitische  und  Urschiefer -Fels- 
arten,  desgleichen  auf  der  Küste  Labrador,  deren  Syenite  mit 
den  Schottländischen  durchaus  einerlei  scheinen.  In  Canada  häu- 
fige Primitiv  -  Gesteine  u.  s.  w. 

Der  Vf.  beschliefst  sein  schätzbares  Werk  mit  allgemeinen 
Betrachtungen  über  die  Umwandelungen  und  Zerstörungen,  welch« 
die  Gebirgsmassen  seit  ihrer  Bildung  erfahren  haben,  über  die 
Ursachen,  welche  dabei  thätig  gewesen  seyn  könnten  und  knüpft 
daran  theoretische  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Felsarten 
Schottlands.  Hier  vermögen  wir  ihm  nicht  mehr  zu  folgen, 
indem  selbst  ein  blosser  Auszug  xu  weit  führen  würde. 

L  eonhard. 
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Theo  dort  Met oc hitae  Miscellanea  Philosophien. 
*t  Historien.  Gratet,  Text  um  e  codice  Cizensi  descrip- 
Sit,  lectionüque  varietatem  ex  aliquot  aliis  codieibus  enotatam 
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ScAolae  ti  BibUothecae  Episcop.  Ciz.  prae/ectus  ac  socktat 
Ut  Jtnens.  sodalis  honoranus.    Ed.Uo  auctoris  (?)  morte 
trLenta,   cui  pratßtus  est  M.  Theophll^s  K.essl,^. 
FL^TmDCcIxL  Sumtibus  F.  C.  G.  Fogelu.  xr,  und 
SJS  Seittn  in  8*    4  4  ß  • 

i 

Wieder  eine  Bereicherung  der  Griechischen  Literatur,  die  wir 
1  Recht  willkommen  heissen,  wenn  auch  glc.ch  der  ichr.ft- 
s%c?  den  wir  erhalten,  einer  sehr  späten  Zeit  angehört  und 
™n  den  Mängeln  seines  Zeitalters  nicht  unangesteckt  bl.eb  Theo- 
dor MetoS,  gestorben  im  J.  i332,  früher  e.n  sehr  bedeu- 
fe",der  Mann  a'n  dem  Hofe  zu  Constantinopel  (Logothet  ,  gegen 
^1  Ende  seines  Lebens  von  der  Höhe  se.nes  Glückes  herabge- 
äJrSa  b  Dürftigkeit  lebend,  war  ein  ausgeze.chnet  gclehr- 
terUnd  in  den  alten  Griechen  sehr  belesener  Mann  so  dafs  .hn 
KiccDhorus  Grcgoras  in  der  Le.chcnrede  emc  lebend.ge  B,bho- 
ihckCnnte.    Schon  Fabricius  hatte  in  der  BM.Cr.  (T.  IX. 
ibcW  Herausgabe  dieses  Werkes  )  gewünscht 

Ld ^  L  daxu  -Ltuntern,  Sie  Überschriften  der  ,ao  Cap.tel 

GriechUch  und  Lateinisch  abdrucken  lassen.  Allem  ausser  Mu- 
Onccniscn  um»  rhcil  des  i  iün 

retus,  der  »  d«  *«rr.  '  übersetz,  mitgetheilt  hatte, 

Capitels  ^'*\"^7SS  Capitel  mit  einer 
cab  nur  der  Dane  Bloch  im  J-  .    &       J     .  r  ()  ... 

auch  einige  (W  die  alte  Literatur  vielfach 
«„,;•    Da                                Ts  g  n,e  Werk  herausgeben; 

verdiente  Rector  '»^™(n  Zeiicr  S.iftsbiblio.hek 

TOn  welchem  er  m  der  so  leich  a  absclirieb    ^  daf. 

eine  gute  Handschr.ft  et  rccenJ  codicum 

ct  in  einem  Frogpramm  voin  v    Ciz.  asservantur. 

MSS  qui  in  iMot^a  ^X£un  %cho,  als  zum  T.,eil 

fertig  ankündigte   a„d.  in  £A »  f  /> 

iol.  Ups.  Fol  II.  P.  ^  «  J  J;e  Register  und  d,c 

VonÄlS«  wt    D-  ^        Register  unterzog 

"^eT^eseben«  Titel  steht . vi^Mn  £fP  H  ufol 
; Fabricius5  liebt  ihn  blofs  Lateum  h   o  an  •  ^»J^  Tite, 
pl.ica  et  histortea  ro,\c'\^eAgr.    Hartes  hat  in  der 
Umt  vielleicht  von  emem  I *«      b-  ^  und  den  capp. 

rhU..Äec««r"i  ÄeT«»achtT 
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sicli  Hr.  Görlitz,  Mitglied  des  philologischen  Seminars  zu  Leip- 
zig, der  sich  in  dem  Index  Graecitatis  mit  Recht  auf  die  bei 
Schneider  fehlenden  oder  als  zweifelhaft  angegebenen,  und  die 
von  Theod.  neu  geschmiedeten  oder  in  neuer  Bedeutung  ge- 
brauchten Wörter  beschränkte,  da  Müller  das  ohnediefs  volumi- 
nöse Buch  mit  einem  grossen  Index  aller  bei  Th.  vorkommenden 
"Wörter,  auch  der  bekanntesten,  hatte  belasten  Wollen.  Die  Vor- 
rede schrieb  der  Herausgeber  Hr.  K.  Er  theilt  einige  Notizen 
über  den  Verfasser  und  über  das,  was  schon  von  ihm  gedruckt 
erschienen  ist,  mit.  Diefs  ist,  ausser  den  angegebenen  Bruch- 
stücken aus  dem  vorliegenden  Werke,  nichts,  als  eine  ins  La- 
teinische übersetzte  Paraphrase  einiger  Bücher  des  Aristoteles. 
Zwar  führt  Hr.  K.  auch  noch  eine  Römische  Geschichte  von 
Cäsar  bis  auf  Constantin  M.  an,  und  wir  haben  das  Buch  selbst 
vor  uns  liegen  unter  dem  Titel:*  Theodori  Metochitac  historiae 
Jiomanac,  a  Jtdio  Caesare  ad  Constantinum  M.  Uber  singularis. 
Joannes  Meursius  primus  vulgavit  et  in  Unguam  Latinani  trän- 
stidit  j  nötasque  addidit.  Lugd.  Bat.  ex  off  .  Jiisti  Colsteri  4(uS. 
4>  Bogn.   Allein  Hr.  K.  konnte  sich  schon  aus  dem  alten 

Fabricius  /?.  G.  I.  c.  p.  246.  belehren,  dafs  der  Name  unsers 
Metochita  nur  durch  einen,  von  Labbe,  Raynaud  und  Richard 
langst  bemerkten,  Irrthum  vor  jenes  Buch  gekommen  sey  und 
J.  Lami  sagt  in  der  Vorrede  zum  VII.  Theile  seiner  grossen 
Ausgabe  der  Werke  des  Meursius  (XII Tide.  Florent.  ijüö.fol.) 
S.  IX  ausdrücklich:  ttHoc  Romanae  historiae  otwoGTrctVjLUXTiOV,  quod 
sub  Metochitac  nomine  Meursius  edidit,  ornnes  norunt  nihil  aliud 
esse  quam  libri  tertii  Annalium  Gfjcac  ( Michaelis )  initium,  quod  ab 
integro  operis  corpore  separatum  atque  dimbum  in  Meursii  ma- 
mts  sub  titulo  /also  devencrat.  Vergl.  Harles  Introd.  in  hist.  L. 
Gr.  p.  583.  Fossius  de  Historr.  Grr.  L.  II.  c.  Hg.  pag.  3o8  sq. 
theilt  den  Irrthum  des  Meursius. 

Doch  wir  wenden  uns  nun  zum  vorliegenden  Werke,  wel- 
ches in  laoCapiteln  eine  Menge  Gegenstände  abhandelt,  wovon 
besonders  diejenigen  wichtig  sind,   welche,  aus  alten  Schrift- 
stellern geschöpft,  die  Staaten-  und  Völkergeschichte  betreffen, 
ferner  die,  worinnen  Üi  theile  über  Griechische  Schriftsteller  z.  B. 
P.i.to,   Xenophon,   Aristoteles,  Plutareh,  Josephus,  Philo,  oder 
C  täte  alter  Schriftsteller  vorkommen.    Er  citirt  deren  mehr  als 
;o.,  die  Hr.  G.  in  einem  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Register 
aufgezählt  hat  [nur  hätten  wir  den  Kirchcuvatcr  Origenes  nicht, 
\  ic  freilic    anders  <  o  schon  oft  geschehen  ist,  in  Origines  ver- 
wandelt   zu  sehen  gewünscht].    Diese  Cifate  weichen  zuweilen 
von  d  m  Texte  unserer  Ausgabe  ab,  und  haben,  nit  Vorsicht 
RebvAUcht^  ;iuch  kritischen   Werth.    Auch  drei  Fragmente  des 
Pindarus  Gudcu  sich  hier,  die  noch  nicht  in  den  gesammelten 
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Fragmenten  desselben  stehen.    Einen  grossen  Theil  des  Werkes 
nehmen  freilich  die  moralischen  und   philosophischen  Abhand- 
lungen ein,  welche  durch  häufige  Wiederholungen  und  ewiges 
klagen  ermüden.    Die  Lccturc  der  Alten  sieht  man  ihm  zwar 
an,  aber  sein  Styl  konnte  sich  doch  seiner  geschmacklosen  Zeit 
nicht  entwinden.    In  den  philosophischen  Abhandlungen  findet 
sich  Weitschweifigkeit,  Wortschwall,  gedrechselte  Perioden,  ein 
Jagen  nach  verbis  compositis ,  adjectivu  verhalibus *  nach  Wort- 
spielen,   Sprichwörtern  und  ungewöhnlichen  Wortbedeutungen. 
Merkwürdig  ist,  dufs  da,  wo  der  Verf.  von  Männern  und  Ge- 
schichten alter  Zeit  spricht,  auch  seiu  StW  gehaltoer  und  alter- 
thunilichcr  erscheint.    Was  Hr.  M.  an  seinem  Schriftsteller  that, 
ist  Folgendes.    Kr  giebt  den  Text  der  im  i6ten  Jahrhundert 
sehr  schön   geschriebenen  Zeizer  Handschrift  ohne  Aenderuug, 
ausser  dafs  er  einige  ganz   offenbare  Fehler   durch  Conjectur 
heilte.    Unter    dem  etwas  wcitläuftig  gedruckten  Griechischen 
Texte  giebt  er  die  von   dem  scel.  Werfer  und  Hrn.  Krabinger 
gemachten,  und  von  dem  Letztern  ihm  mitgethcilten  Lesarten 
zweier  Münchner  Handschriften  deren  eine  aus  Augsburg  dahin 
kam,  uud  die  Lesarten  vieler  Stellen  aus  zwei  Pariser  Hand- 
schriften, ihm  von  lim.  ßoissonade  mitgetheilt.    Bei  den  Capi- 
telüberschriften   hat  er  auch  die  von  Fabricius,  aus  einer  Wie- 
ner Handschrift  a.  a.  O.  abgedruckte  irhx%  verglichen,  so  wie 
auch  das,  was  von  Bloch  und  Orclli  schon  herausgegeben  ist. 
Den  abweichenden  Lesarten  hat  er  häufig  ein  kurzes  UrtheiJ, 
mwcilen  eine  Vermuthung  beigesetzt,  die  citirten  Stellen  der 
Alten  und  die   Quellen    der   Sprichwörter    nachgewiesen.  Im 
Ganzen  ist  Alles  mit  der  Genauigkeit  geschehen,  die  man  bei 
den  Arbeiten  des  Hrn.  M.  gewohnt  ist.    Es  sind  uns  indessen 
einige  "Versehen  aufgestossen ,   die  der  Herausgeber  immerhin 
hatte  berichtigen  können,  anch  einige  Druckfehler.    Nur  einige 
Proben  davon  aus  der  tt/vä£.  Bei  Fabricius  finden  wir  i2oCa- 
pitelaufschriften,  und  das  Proömium  ist  als  erstes  Capitel  gerech- 
net. Hr.  M.  rechnet  das  Proömium  nicht  in  der  Capitelzahl  und 
hat  doch  auch  120.  Diefs  kommt  daher,  weil  aus  Versehen  nach 
Cap.         gleich   Cap.  xx  steht,  und  die  Zahl  x  ausgelassen  ist. 
Bei  Cap    ß    steht  ohne  dafs  aus  Fabr.  die  bessere 

Schreibung  xGctQslxi  bemerkt  ist.  S.  Schäfer  Mctetemm.  pß  4*  ff* 
Zu  Cap.  nd' .  hätte  die  nothwendige  Lesart  tcov  h*t'  k',$£icz<i$ 
mit  Beifall  erwähnt  werden  sollen.  Bei  \b'  steht  ttfal  für  tbilf. 
Bei  p  steht  im  Cod.  Vindob.  toc  tw  v  fLWct%icv9-  für  rx  uovxyjov, 
das,  als  das  Richtige,  wenigstens  hätte  erwähnt  werden  dürfen. 
Auch  sollte  dieser  Codex  nicht,  wie  zu  ß'  geschehen  ist,  neben 
Fabric.  so  citirt  werden,  dafs  man  raeinen  kann,  es  wären  diefs 
SIT*  verschiedene  Handschriften.   Da  bei  Cap.  v  (5o)  erwähnt 
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ist,  dafs  der  Cod.  Aug.  ei  trpctyttu,  und  der  Cod.  M6n.  ebrp*r- 
rtiV  habe,  so  hätte  die  letztere  Lesart  auch  aus  dem  Fabr.  an- 
geführt werden  sollen,   wenn  sie  gleich  falsch  ist,   da  dieser 
statt  des  Cod.  Find,  dienen  mufs,  von  welchem  Hr.  M.  keine 
Vergleichung  hatte.    Da  Fabr.  das  Wort  tnrtreix^^  bei  vec 
falsch,  Schneider  aber  im  "VTOrterbuche  nicht  hinlänglich  erklärt, 
so  konnte  hier,  was  Schneider  ungenau  thut,  auf  Hemsterh.  ad 
Lucian.  Nigrin.  23.   T.  4.  p.  63.  ed.  Haust,  verwiesen  werden.- 
Es  ist  kein  munimentum  überhaupt,  sondern  eine  feiudliche 
Umscbanzung,  wie  von  Seiten  der  Belagerer,  die  Verschattung 
des  blokirenden  Feindes :  drcunwtdlare.    Bei  £/  steht  zweimal 
falsch   ßiwtytX&xTGV  für    ßioo$  e\.      Bald   darauf  %g  steht 
buG-rrpoiy  fietrx  ganz  falsch,  ohne  Anmerkung.   Bei  Fabr.  schon 
längst  richtig  ivcirpuyii  juxt».    Zu  Cap.  %6   "Oti  eicfieXtfriov 
avsfUci\roo;  wept  itaixQ  x&j  rXitrn  tu  ttoXitow,  sagt  Hr.  M.  in 
der  Note:  Fabr.  junetim  *epiitvix$,  prave.    Hier  sollte 
offenbar  bene  stehen.  Denn  zu  geschweige!!,  dafs  die  Construc- 
tion  von  eirtjutk.  mit  dem  blossen  Genitiv  die  bei  weitem  häu- 
figere und  allgemeinere  ist,  so  pafst  auch  Trepwdx,  Vorrath,  Ue~ 
berflufs,  besser  zu  xASrof.  als  Mcc,  Vermögen  überhaupt.  Unter 
py'  fehlt  bei  Fabr.  7j  irökic  vor  KupTjvrf  ohne  dafs  es  erwähnt  ist; 
eben  so  ist  bix  rot  fiiytsec  ev7Cpxyi\axt  bei  Fabr.  zu  pi  uicht  an- 
geführt, statt  btx  to  fiiyisx  tirtro.  Freilich  ein  blosser  Schreib- 
fehler,  vielleicht  gar  ein  Druckfehler.    Falsch  steht  auch  bei 
fvit\  geschrieben  e$$x<;ocvevpl*i\  für  epferoüvevfievrj.  Endlich  bei  p% 
hatte  der  offenbare  Schreibfehler  i  v  rr/sajuevsc  für  % y mrtS$ft§V96 
nicht  im  Texte  gelassen  werden  sollen.  Wir  haben  auch  mehrere 
ganze  Capitel  durchgegangen  und  uns  Einiges  angezeichnet;  doch 
wollen  wir  uns,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden,  mit  ein  Paar 
Anmerkungen  zum  io3ten  Capitel  begnügen.  Es  beginnt:  Kttf^vjy 
xoerot  Ajßvrjv  irxXxix  re  7j  irbfos*    Da  wird  aus  Orell.  I.  c. 
die  Lesart  TakxtWTxTTj  ohne  weitere  Bemerkung  angeführt.  Hat 
Or.,  wie  wir  nicht  zweifeln,  irxXxtOTXTTj,  so  war  diefs  zu  em- 
pfehlen.  S.  677.  sollten  bei  *06ev  »p*  iuot  ye  boxet  j^e/  AißifTi 
X*  r.  X.  die  Worte  ipjol  ye  boxet  zwischen  zwei  Commata  oder 
in  Parenthesi  gesetzt,  und  gleich  darauf  irxXxiov  xxl  oefivov  aus 
Orell  empfohlen  seyn,  da  KSH  schlechterdings  nicht  fehlen  darf. 
Bald  darauf  war  Blochs  Lesart  zu  empfehlen,   der  statt  pTjwor0 
itllxtxexv  7&)  [teTccßet\*<Totv  t^q  ßxpßxpixyQ  yetrv&aeocQ  vor- 
schlaft /u.eTcckctßxO'cev.  Statt  dessen  scheint  Hr.  M.  die  Lesart 
der  Handschriften,   die  hier  gegen  Sprache  und  Sinn  anstöfst, 
vorzuziehen.  Wir  schliessen  mit  der  Angabe  einiger  Capitelübcr- 
schriften   für  diejenigen  unserer  Leser,  denen  Fabricius  nicht 
bei  der  Hand  ist :  y.  vepl  ry\Q  x<ret<pelo^  ruv  'Ap&ortfjtc  ewroey- 

fMTUy.    6.  TTSpl  T7j£  'Ap/?0T&*C  toSoGoflXS  >    fgf  Vepl  TWV  flX^Tf^ 
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uxnywv.  i£l  ort  %&vTtc>  taot  iv  AtytnrTM  iireci$6V§rf(Totv9  tok- 

oti  Siet  tov  irpoc  pifTop.XT/v  irbXsjiov  xel  hicckoyotQ  0  HI&tcvv 

XF\reu'  °T/  Tjiv  VP°C  1  I^T^a  fiocXW  wrxicttfitv  h^/uw 
0  'Af^^t^v  W£fi  t;;v  pgjTOG/jqi/,  |R  er/  jj&fcv  0&x/*a  jj  Qkkotaaoc. 
viS*  (d.  i.  99.)  tj}c  'A$7ivoc/ccv  irohrftue.  p,  Ttpi  ri\c  Aaxe- 
luifjuoMow  ico'ktTsieLQ.  Dies  mag  hinreichen  um  sich  einigen  Be- 
griff von  dem  Inhalte  des  Buches  eines  Mannes  zu  machen,  wel- 
chen Viüoison  (Literar.  Anal.  v.  Wolf  L  p.  4o$0  ^e  ph**  s Gi- 
rant komme  de  son  siecle  nennt.  Mr. 
4 


Lei  vittes  de  la  Gaule,  rasies  par  M.  J.  A.  Dülavre  et  rebaties 
par  P.  A.  de  Golbery,  conseülcr  d  la  cour  royalc  de  Col- 
mar, membre  de  la  societe  des  sciences  et  arts  de  Strasbourg 
oti  Refutation  d'une  dissertation  inscrec  dans  les  memoire*  de 
la  societe  royale  des  Antiquaires  de  France  Sur  les  lieax 
d'habitation,  cit^s  et  forteresses  des  Gaulois.  Paris  chez  F. 
G.  Lewault,  rue  des  Fosses  M.  de  Prince  Nr.  33.  48*4. 

S.  46  S. 

D  ulnare,  der  Bekannte  Verf.  der  Geschichte  von  Paris  hatte 
jüngst  in  einer  eigenen,  den  Alemoires  de  la  societe  royale  des 
Antiquaires  de  France  eingerückten  Abhandlung,  die  eben  so 
wenig  erwiesene,  wie  überhaupt  erweisbare  Behauptung  aufge- 
stellt, dafs  die  alten  Gallier  weder  Städte  noch  Dörfer  gehabt, 
sondern  einzeln  zerstreut  in  "Wäldern  und  Morästen,  ohne  gesel- 
liges Verband  ein  wildes  Leben  geführt.  Die  Widerlegung  dieser 
Behauptung  ist  der  Gegenstand  vorliegender  Schrift.  Wir  wollen 
hier  nicht  unsere  Leser  mit  der  weiteren  Ausführung  des  Dulau- 
le'schen  Satzes,  »och  mit  den  Proben  der  ausgezeichneten  Aus- 
legungskunst des  genannten  Hrn.  Didaure  unterhalten  —  man  wird 
sie  im  Büchlein  selber  nicht  ohne  Interesse  durchlesen  —  wir 
wollen  sie  dagegen  mit  dem  bekannt  machen,  was  der  eben  so 
scharfsinnige,  als  gelehrte  Vf.  in  dieser  in  einem  so  angenehmen 
Stjl  abgefafsten  Schrift  zur  Vernichtung  jener  Behauptung  vor- 
gebracht hat.  Nicht  philosophische  Gründe,  Raisonncmcnts  u.  dgl. 
mehr  sind  die  Waffen,  womit  er  die  Sätze  seines  Gegners  be- 
kämpft, sondern  Beweise,  aus  den  Stellen  der  Alten,  Kpmischer 
wie  Griechischer  Geschichtschreiber  entlehnt,  untrügliche  und 
unumstöfslichc  Beweise,  je  bestimmter  und  klarer  sie  sich  aus- 
sprechen. Aber  eben  diese  gründliche  Art  der  Behandlung,  ver- 
bunden mit  einer  so  angenehmen,  Darstellung  ist  es,  was  diese 
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•  Schrift  empfiehlt   und  sie  eines  grosseren   Publicums,  als  das 
Französische  der  Hauptstadt    zunächst   ist,   würdig    macht.  Ks 
sucht  zunächst  unser  Verf.  die  Bedeutung  der  Worte  civifas, 
urüs  und  oppidum  zu  bestimmen,  AVorte,  die  vou  den  alten 
Galliern   zum   öft<  i  n   in   (jfib    und    andern  Römischen  Schrift- 
stell rn  gebraucht,   voi loinaPn ,   deren   Sinn    aber  Hr.  Dulaitrc 
gänzlich  miikaunt  und  entstellt  hat,  da  der  natürliche  Sinn  der- 
selben seine  Säue  nicht  gerade  unterstützen  konnte.    Als  Resul- 
tat dieser   nach   den  Stellen  der  Alten  geführten  Untersuchung 
ergiebt   sich  dann,  dafs  civil  as  mehr  eine  politische  Einthei- 
lung  als  eine  Stadt  bedeute;  welcher  letztere  Sinn  nur  durch 
Ausdehnung  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  sich  ge- 
bildet habe.    Dafs  lerner  urbs  ganz    dem  Griechischen  ttokk; 
entspreche,  am  häufigsten  von  einer  sehr  bedeutenden  Stadt  ge- 
braucht.   Dafs   oppidum  zwar  auch  dem   Griechischen  irbfuQ 
entspreche,  jedoch  wird  hinzugesetzt  »qu*  alors  il  y  a  J  o  r  t  i- 
Jicatiotij*    ganz  entsprechend    dem  Französischen  fortci  cssci 
dabei,   kann   es  sowohl  eine  bedeutendere  Bevölkerung   in  sich 
schliessen,  als  blofs  militärische  Gebäude;  vicus  ferner  scy  ein 
nicht  von  Mauern  umgebener  bewohnter  Ort,  oder  ein  Quartier 
einer  Stadt;    endlich   aedificiuvx   oder  aedes  bezeichne  die 
Wohnung  einer  Familie  (S.  22.).    Nachdem  so  allen  den  Wor- 
ten, die  hier  von  Wichtigkeit  sind,  ihr  gehöriger  Sinn  und  Gel- 
tung bes  iinmt,   dadurch  also  der  Gegner  zum  Thcil  widerlegt 
ist,  verfolgt  unser  Verf.  denselben  noch  weiter,  wenn  er  sogar 
behauptet,  dafs  alle  die  Einrichtungen,  die  unsere  Städte  heuti- 
gen Tags  charakterisiren,   den  alten  Galliern  gefehlt,    dafs  aller 
Verkehr,    wie  alle  gemeinsamen  Angelegenheiten  blos  auf  den 
Glänzen  ("in  ßnibus )  der  verschiedenen  Stamme  oder  an  heili- 
gen Orten  unter  freiem  Himmel  abgeschlossen  worden  seven. 
Behauptungen,  die  hier  eben  so  gründlich  widerlegt  werden, 
wie  die  andere  Behauptung,    dafs  Druiden  einzig  und  allein  es 
gewesen,  die  über  Alles  entschieden,  als  die  einzigen  Magistrate 
oder  Vorgesetzte;  da  doch  bestimmte  Stellen  des  Cäsar  uns  ganz 
des  Entgegengesetzten  belehren.  ISicht  ohne  Iuteresse  wird  man 
das  durchlesen ,  was  der  Verf.  S.  34«  &  über  das  alt  Gallische 
Wort  mag  oder  dunum,  das  in  so  vielen  Städrenamen  vor- 
kommt und  sich  in  einigen  selbst  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten 
hat,  bemerkt.    Und  so  wird  iler  Leser  noch  manches  Andere 
finden ,  was  wir  hier  nicht  Alles  aufzählen  können.    So  viel  in— 
defs  können  wir  versichern,  dafs  unserer  Ansicht  nach,  der  Vf. 
.seinen  »Zweck  erreicht,  dafs  er  die  Behauptung  seines  Gegners 
in   ihrer  ganzen   Nichtigkeit  dargestellt  und  gründlich  wider- 
legt hat. 

Die  Druckfehler,  die  sich  hie  und  da  in  das  Griechische 
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eingeschlichen  haben,  wird  man  wohl  nicht  auf  Rechnung  des 
in  so  beträchtlicher  Entfernung  vom  Druckort  lebenden  Verfs. 
setzen  wollen ,  umsoraehr  als  sonst  das  Büch  fein  durch  Correct- 
heit,  wie  durch  typographische  Schönheit  sich  auszeichnet. 

B. 


Gesammelte  Blätter  von  Treumvnd  PVelleKtrettee.  III. 
Bände.  Prosa  und  Poesie.  Leipzig.  8.  G/editsch.  *8'4o.  Pro- 
sa bis  S.  2  t  4.  Poetischer  Theil  bis  348  und  zwar  Religiöse 
Poesie  bis  3  t  4-  Zweite  Abtheil.  Poetisches  "»aus  häuslichem 
Kranze,  bis  32  4  aus  geselligem  Kreise*  bis  zum  Ende. 

Sehr  erwünscht  ist  es  dem  denkenden  Freund  der  Religion, 
noch  mehr  dem  Religionslchrcr,  dafs  immer  mehr  auch  Gebil- 
dete aus  allen  Standen  sich  angelegentlich  mit  Religionsideen 
beschäftigen.  Doch  hat  selbst  das,  was  man  gegenwärtig  My- 
stik nennt,  und  worüber  man,  wenn  es,  über  die  mit  der  Gott- 
andächtigkeit  (Religiosität)  wohl  vereinbare  Besonnenheit  in  die 
urtheilslose  Verstandesschcu  hinausschwebend ,  oft  in  Eigendün- 
kel und  verworrene  Phantasiespielc  ausartet,  mit  Grund  klagt, 
zum  Theil  seine  Entstehung  eben  daher,  dafs  viele  nicht  durch 
zusammenhängende  BegriflsKntwickelung  in  dem  Denkbaren  Theo- 
retischen) itber  die  Religiosität  und  Religion  unterrichtete,  den- 
noch in  der  Folge  desj-ebens,  entweder  durch  Gemüthsandacht 
oder  durch  Neigung  zum  übersinnlich  Speculativen  aufgeregt, 
sich  einen  Denk  zusammen  hang  (eine  Art  von  System)  über  Re- 
li^ionslehre  und  Christusrcligion  zu  schaffen  streben.  Immer  ein 
Anfang  zum  Bcsserwerdeu.  Schon  das  Bestreben ,  sich  von  den 
unentwickelten  Religionsempfindungcn  Rechenschaft  zu  geben,  ist 
Anfang,  um  ins  Klare  und  dadurch  ins  Wahre  zu  kommen.* 
Zwar  entartet  die  Mystik,  das  ist,  die  einige  Einweyhung  in 
Religionseinsichten,  welche  durch  das  anschaulich  und  sinnlich- 
symbolische  zur  reinen  Lehrcrkenntnifs  führen  will  und  soll 
öfters  in  dergleichen  Gemüthern,  und  neigt  sich  herab  bis  zum 
Mvstieismus,  d.  h.  sie  führt  in  die  leicht  mit  Selbstsüchtigkeit 
vermischte  Einbildung,  wie  wenu  solchen  »schonen«  Seelen  als 
besonders  von  Gott  Geweyhtcn  und  Begnadigten,  ein  besonde- 
rer ,  über  das  Rechtfertigen  durch  Gründe  erhabener  <>rad  von 
Anschauung  des  religiös  wahren,  ein  sie  persönlich  auszeichnen- 
des Ahnen  und* Glauben  ohne  Wissen,  gegeben  und  verliehen 
sej.  Gemüthern  nämlich,  welche  uicht  von  den  Elementen  an, 
m  der  Axt,  wie  incufcchlkher  Weis«  Wahrheit  erfaist  und  ent- 
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•wickelt  wird  und  werden  mufs,  unterrichtet,  erfahren  und  selbst- 
geübt  sind,  ist  es  gar  leicht,  dafs  ihnen  ihre  Ahnungen  von  ge- 
wissen Theilen  des  Wahren  plötzlich  und,  wiewohl  meist  nur 
einseitig,  doch  einleuchtend,  gleichsam  ins  Bcwufstscyn  herein 
fallen.  Manche  Antworten  auf  Fragen,  die  sie  sich  gemacht  hatten, 
kommen  in  ihnen  wie  Einfalle  zum  Bewufstsejn ,  %  deren  Ursa- 
che sie  selbst  zu  seyn  nicht  vermuthen,  weil  sie  sich  darum  im 
nächsten  Augenblick  keine  Mühe  gegeben  haben.  Daher  folgt 
vun  selbst,  dafs  sie  ein  solches  Bcwufstwcrden ,  wo  ihnen  mit 
einem  Mal  ein  'Licht  in  der  Seele  aufzugehen  scheint ,  nicht  von 
eich,  sondern  wie  von  übermenschlicher  Eingebung  mit  Zuver- 
sicht ableiten;  wobey  dann  gar  zu  leicht  der  geheime  Eigen- 
dünkel, ein  besonder  damit  begünstigter  und  von  oben  unmit- 
telbar Geweyhtcr  zu  seyn,  eine  solche  mysticistischc  Selbsttäu- 
schung über  den  Ursprung  jener  Empfindungen  für  die  Einbil- 
dungskraft gar  zu  angenehm  macht.  Eben  derselbe  heilige  Ei- 
gendünkel nimmt  für  sie  unvermerkt  eine  persönliche  Unverletz- 
lichkeit in  Anspruch,  welche  nicht  ohne  eine  Art  von  Majestäts-V er- 
brechen gegen  das  unmittelbar  gefühlte  Göttliche  gestört  wer- 
den dürfe. 

Wie  aber  nun?  Wie  befördern  alle  Gutgesinnte  und  Schär- 
lerdenkende,  so  viel  an  ihnen  ist,  "dafs  die  Mystik  oder  das 
Vertieftseyn  in  bildliche  symbolische  Andeutungen  mehr  dem  Bei- 
spiel der  nichtchristl.  Mysterien  folge,  welche  nicht  da  waren, 
damit  die  Eingeweihte  bey  den  Sinnbildern  und  Anschauungen 
stehen  bleiben,  sondern  damit  sie  zu  den  Einsichten  der  Leh- 
ren selbst  fortschreiten  sollten?  Wie  verhindern  die  in  der  That 
Hcilersehenden ,  dafs  die  izige  den  alten  Mysterien  so  unänhli- 
liche  Mystik  nicht  gar  zu  leicht  in  Mysticismus  oder  eigenwillige 
Lehreinbildungen  übergehe? 

Wie  verhindert  man  die  Ausartung,  ohne  zu  hindern,  dafs 
dennoch  immer  mehrere  empfangliche,  obgleich  nicht  zur  gere- 
gelten Selbsterkenntnifs  eingeübte  Gemüther  mit  Religionsideen 
und  den  Wahrheiten  des  Urchristentums  sich  beschäftigen  mögen. 
Wie  fördert  man  den  Zweck  aller  Einweyhungen  und  Mysterien, 
welcher  nicht  ist,  immer  tiefer  ins  Unklare,  begrifflose  hinein, 
sondern  aus  den  Empfindungen  zu  Begriffe»  und  Ideen  empor 
xu  kommen. 

Ein  möglicher  Uebergang  von  der  Mystik  zu  reinerer  Ver- 
min fteiusi  cht,  d.  i.  zum  vollständigeren  Bewufst werden  der  Re- 
ligionsgründe  durch  Einsehen  und  nicht  durch  blosses  Ahnen, 
scheiut  sich  zu  näberu  durch  erwünschte  Bemühungen  solcher 
Manner,  wie  der  Verf.,  welche  das,  was  so  viele  andere  in 
Worte  und  Gedankenfolge  aufzufassen  nicht  vermögen  und  da- 
her mehr  nur  ahnen  als  denken  können,  deswegen  auch  es  blos  zu 
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fühlen  behaupten,  nun  wenigstens  in  Worte  zu  kleiden,  ja  in 
Satzeu  und  Beweisen,  in  geordneten  Gedankeufolgen  aufzustel- 
len versuchen.  Bemüht  sich  nur  der  gewöhnlich  in  mancherlei 
Punctcn  eiuseitig  und  lückenhaft  bleibende,  aber  desto  gcniüth- 
bcher  angeeignete  Selbstunterricht  (die  Autodidaxie)  sich  erst 
auch  zur  Selbstrechtfertigung  beweisführend  auszusprechen,  so 
ist  Hoffnung  da  zur  Verständigung;  wenigstens  erhalten  die  Klar- 
sehenden die  Möglichkeit,  genauer  zu  zeigen,  was  noch  bestimm- 
teres hinzukommen  müsse,  damit  der  Autodidaktos  in  seinen  Vor- 
gefühlen und  Ahnungen  über  die  Hauptsache  recht  habe,  oder 
das  rechte  vollständiger  erreichen  könne.  Denken  nämlich  ist 
dem  Ree.  ein  bestimmtes  Erforschen,  Bcwufstwerden ,  Einsehen 
der  SachGrüneie  und  so  der  Grunde  von  den  Gründen  bis  zu 
dem  an  sich  unläugbaren.  Das  Ahnen  aber  besteht  hauptsächlich 
darin,  dafs  man  irgend  eine  Wirklichkeit  so  lebhaft  mutmafst, 
bis  mau  sie  sinnlich  zu  fühlen  oder  geistig  anzuschauen  meint. 

Ist  es  nun  aber  nicht  jetzt  gerade  ein  wichtiges  Zeitbedürf- 
nifs,  dafs  man  nicht  bios  klagen  sollte  über  Mysticismus,  nicht 
bios  bedauren  sollte  das  Stehenbleiben  der  Mystik  bei  dem  Sinn- 
bildlichen, die  Phantasie  aufregenden,  dafs  man  sich  vielmehr 
alle  Mühe  gebe,  denen  welche  sich  mehr  durch  das  Ahnen  und 
bildliches  Anschauen,  als'  durch  Denken  und  Wissen  zum  Glau- 
ben hinwenden  können  und  wollen,  auch  auf  ihrem  Wege  ent- 
gegen zu  kommen  und  zu  dem,  was  sie  haben,  das  noch  feh- 
lende, berichtigende  einzufügen?  Wenigstens  allein  diese  Ansicht 
der  Sache  bewegt  den  Ree.  zu  einem  Beispiel  genauerer  Prüfung 
einiger  Hauptparthieen  der  zwischen  Mjstik  und  $1  jsticismua 
sich  in  der  Mitte  haltenden  Schrift,  deren  Verf.  er  als  einen 
der  selbstdcnk enden  Sprecher  des  Mystischen  hoch  schätzt  und 
die  er  aufmerksam  und  möglichst  unparteiisch  bios  in  der  Ab- 
sicht erwog,  um  sich  selbst  deutlich  zu  machen,  wie  weit  die 
Gemütlichkeit  ciues,  in  andern  Fachern  zur  Wissenschaftlich- 
keit  gebildeten,  und  daher  nach  Beweisführung  auch  bei  seinen 
Ansichten  der  Religion  strebenden  Mannes  sich  ohne  Grundbil- 
dung in  diesem  Fache  zu  recht  finde.  Hat  Ree.  gleich  nicht  den 
Vortheil,  auf  dem  Raum  unserer  Blätter  seine  Gedanken  so  viel- 
seitig, wie  der  Verf.,  entwickeln  zu  können,  so  werden  doch 
schon  Beispiele  den  Sehen  wollenden,  zumal  wenn  sie  das  Buch  ver- 
gleichen mögen,  zeigen  können,  dafs  in  allem  diesem  Bildlichen 
▼iel  richtiges  vorläge  (weswegen  es  auch  denen,  welche  sich 
mit  der  Auslebt  eiuiger  Seiten  des  Ganzen  befriedigen,  wahr 
ersenciut)  wenn  nur  nicht  (was  meist  eine  Folge  ist  der  Bcschrair- 
kung  auf  Selbstunterricht  in  den  Elementen  eines  Kenntuifsfaches) 
gewöhnlich  die  Ansicht  der  übrigen  Seiten  der  Sache,  ohne 
welche  sie  nicht  ein  Ganzes  ist,  noch  mangelte,    Laim  fthU  dan» 
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auch  das  Durchdringen  von  un  ei  gütlichen  Ausdrücken,  Phra- 
seologien und  Kormein  zu  solchen  genauen  Beschreibungen ,  wel- 
che das  Wesentliche  des  Gegenstandes  jedesmal  genetisch,  wie 
er  im  Gemüth  wird  und  ist,  darstellen  und  nicht  blos  durch 
einige  Eigenschaften  oder  Nebenumstände  andeuten  sollten.  Er- 
fordernisse für  klare  überzeugende  Wahrheit  j  welche  Ree.  auch 
dem  Verf.  selbst  gar  wohl  erreichbar  achtet  und  von  ihm  er- 
reicht wünscht,  weil  es  dann  durch  seine -warme,  thcilnehmende 
und  nach  überzeugender  Deutlichkeit  strebende  Darstcllungsart 
dem  Ganzen  der  Sache  sehr  nützlich  werden  würde. 

Als  Hwiptmomente  unter  dem,  was  der  Verf.  behandelt, 
müssen  sogleich  aus  der  Inhaltsanzejge  auffallen. 

II.  Die  rechte  Richtung j  VI.  Wo  es  der  Philosophischen  Mo- 
ral fehlt?  VII.  Was  ist  Sunde?  VIII .  Auch  etwas  über  Mj-st ick 
und  Afj'sticismus,  Zu  allem  diesem  ist  Einleitung,  die  Erklä- 
rung des  Verf.  von  dem,  was  ihm  welllich  ist  und  iihcrwclthch. 

Schon  diese  Einleitung  fafst  zuerst  den  Begriff  Welt,  phy- 
sisch —  der  Himmel,  der  sich  über  uns  wölbt,  die  Erde  mit  all 
ihren  Bestandteilen ,  die  Menschen  mit  allen  ihren  Einrichtungen  ist 
S.  4  5  die  Welt.  S.  1 2  aber  und  fast  alles  Y  olgende  hängt  an  einer  an- 
dern, zuvor  nicht  erklärten  Bedeutung,  nach  dem  Worte:  Die 
Welt  kennet  Dich  (Gott,  mein  Vater!)  nicht!  Diese  moralisch- 
religiöse  Bedeutung,  welche  übrigens  im  Biblischen  selbst  bei 
weitem  seltenere  ist,  wird  für  den  Verf.  die  gewöhnlichste. 
Und  dochj  gerade  diese  erklärt,  bestimmt  er  nicht.  So  begeg- 
net uns  sogleich  einer  der  Hauptfehler  seiner  ins  dunkle  gehen- 
den, nur  scheinbar  klaren  Methode.  Was  keiner  Erklärung  be- 
dürfte, wird  wortreich  verdeutlicht,  ungeachtet  es  an  sich  be- 
kannt oder  für  des  Verfs.  Zweck  Nebensache  wäre.  Worte  für 
Hauptbegriffe,  die  er  immer  iiöthig  hat,  werden  ohne  erklärte 
Begränzung  und  Begründung  gebraucht,  wie  wenn  sie  sich  von 
selbst  verstünden.  Deswegen  kann  er  sie  so  vieldeutig  gebrau- 
chen, und  von  dem  Unbestimmten  aussprechen,  was,  wenn  er 
eine  bestimmte  Erklärung  vor  Augen  hätte,  ihm  selbst  nicht  an- 
wendbar hätte  erscheinen  können.  —  Ein  anderer  Hauptfehler  die- 
ser Lehrart  ist:  Sie  macht  überall  Gegensätze,  Entgegeustellun- 
gen,  wo  vielmehr  Vereinigung  in  der  Sache  selbst  das  Wahre 
ist.  Das  erste  Beispiel  ist  schon  S.  5  und  möchten  ihm  uur 
nicht  so  viele  ähnliche  folgen,  die  den  ganzen  Gedankengang 
durchdringen.  Leben,  Freude,  Wohlsevu,  sey  nicht  in  der  Welt\ 
denn  die  (ganze  physische)  Welt  könne  es  nicht  erhalten,  nicht 
geben  als  dem  Empj anglichen. 

fßU  Fortsetzung  folgi.) 
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(Fortsetzung.) 

Sehr  wahr.    Aber  was  folgt?  Etwa  dafs  diese  Welt  zurückzu- 
weisen sey?  Gehört  nicht  vielmehr  jene  äussere  Natur,  und  die  ' 
innere  des  Einzelnen  zusammen,  wenn  der  Mensch  sich  physisch 
und  psychisch  Wohlbefinden  soll.    Das  Empfangbare  wirkt  nicht 
ohne  das  Empfängliche»    Wahr.    Also  trennen  trir  nicht,  ver- 
eine» vielmehr  Beydc!  —    Des  Verfs.  Ziel  geht  mit  Recht  auf 
das  Moralische.  .Hiezu  wäre  denn  das  Beginnen  vom  Physischem 
kaum  nöthig  gewesen.    Es  ist  vorangestellt,  nur  um  negiert  zu 
werden..    S.'  8.  versetzt  uns  in  die  andere  (geistige,  innere), 
aber  darum  nicht  übcrwcltlichc  TVelt  des  Gewissens,  in  welcher 
nicht  Gluck,  desto  mehr  aber  das  Wichtigere,  dauernde,  die  , 
Zufriedenheit  j  als  Leben  statt  Rüde.     Woher  nun  diese?  Aus 
dem  Bewufstseyn  der  Pflichterfüllung,  sagt  S.  9  nimmt  aber  sor 
gleich  wieder  weg,  was  gegeben  schien.    »Wer  kann  sagen9 
»dals  er  dem  Gesetz  des  Gewissens  Genüge  leiste,  vollständige 
»rein,  wie  es  von  diesem  verlangt  wird.    Niemand!«  Somit  wä- 
re denn  alle  Hoffnung  auf  Zufriedenheit  verschwunden?  War- 
um? Weil  der  Verf.  abermals  nur  einen  Gegensatz  sucht,  nicht 
das  Vereinbare.    Er  unterscheidet  nicht,  dafs  der  Mensch  nur 
über  die  selbsteigenc  Gcsiunung  zur  ausnahmcloscn  Pflichterfül- 
lung Macht  hat,  weil  diese  von  seinem  Inneren,  vom  Wollen 
absolut  abhangt,  dafs  aber  die  Ausübungeil  der  Pflichten  mit  so> 
vielem  Aeusserlichen  im  Verhältnifs  steheu,  und  so  nur  einiges 
auf  einmal,  nur  allmählich  geschehen  kann.    Des  Gewissens  Zu- 
friedenheit *st  aber  eine  innere.    Sie  ist,  wo  das  Bewufstsey» 
reinen  Wollens  und  das  Ausüben  nach  Möglichkeit,  im  Gemüth 
lebt.     Nur  Zufriedenheit  mit  dem  äussern  entsteht  nicht  voll. 
So  ist  der  Künstler  mit  dem  Ideal  seines  Innern  wohl  zufrie- 
den,  wenn  gleich  in  der  Darstellung  nur  so  viel  erscheint,  als 
sein  bester  Wille  und  Fleifs  nach  Umstanden  über  die  Erschei- 
nung im  äusseren  vermag.    Warum  aber  nimmt  der  Verf.  dem 
Menschen ,  was  an  Zufriedenheit  iu  der  übersiqnlichen  (nicht 
überweltlicheu)  Welt  des  Gewissens  gab?    Abermals  um  eines 
GegcusaUc*  willen,  der  nicht  Gegensatz  ist.    Der  Vcrfc  will, 
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dafs  der  Mensch  alles  aliein  aus  Gott,  seinen  Gott  aber  allein 
aus  dem  Glauben  an  das  Evangeliunr  -habe.  Warum  denn  abet 
taktet  das  Kine  allein  und  in  dieser  Äusschliessungsmanicr  7  Al- 
les solches  Exclusive  gränzt  an  störendes  Partheymachen.  We- 
der für  die  Vernunft,  welche  der  Verf.  als  das  Göttliche  erkennt, 
noch  für  die  Üflenoarung  der  wahren  praktischen  Vernunft  in 
dem  Evangelium  taugt  das  Partheymachen,  das  Allein -Rechtha- 
beu,  etwas.  Wer  das  Evaugeiium  praktisch  verstellt  uud  wilh* 
befolgt,  der  hat  Gott  durch  Glauben  an  die  Vcrnunftidec  und 
zugleich  durch  Glauben  an  eben  diese  Idee,  wie  sie  Jesus 
Christus  in  dem  Worte  aussprach:  Niemayd  ist  vollkommen-gut^ 
wie  Gott!  Wir,  glückliche,  können  dieses  beides  vereint  haben. 
Wozu  aber  das  »allein«?  Der  Verf.  selbst  will  gewiüs  nicht, 
dafs  die  vielen  nichtchrhulichen  Millionen  Menschen  jene  Ver- 
ntmftidee  nqd  (Jadurch  den  Glauben  an  die  heilige  Gottheit  gar 
nicht  haben  können.  Und  dennoch  folgt  dies  aus  seiner  Ten- 
denz. Denn  unvermerkt  würde  die  Richtung  —  nicht  auf  bei- 
des gehen,  wie  doch  das  Eine  aus  der  in  uns  allen  fortdauern- 
den Vernunftkraft  immer  und  überall  da  seyn  kann,  das  Audcrc 
aus  der  Gottgeheiligten  Vernunft  Jesu  erlahrungsmässig  erschien, 
aber  jetzt  nur  als  Ueberlieferung  Weit  weniger  da  ist.  — 
•  Der  Verf.  will  alles  auf  das  letztere  allein  hinleuken,  und  so, 

dafs  er  dabei  nur  gar  zu  oft  seines  äusserst  richtigen  Ausrufs 
S.  i^c)  vergifst:  »Lassen  wir  doch  vor  der  Hand  das  Unbegreif- 
liche auf  sich  beruheu  und  thun  wir ,  was  uns  vorgeschrieben 
ist«.  Trotz  dem  will  er  aus  denf  Evangelium  gar  mancherlei 
metaphysisch  theoretisches  haben,  da  dieses  doch  durchaus  prak- 
tisch  war,  das  wenige,  wo  die  Praxis  in  das  Metaphysische  über- 
geht, als  angenommen  voraussetzte,  Jesus  selbst  bei  jedem  Aiy 
lafs  allen  subtileren  Fragen  auswich  und  auf  das  Lebcnsthätige 
einlenkte.  Daher  jeder  von  uns  sich  vor  nichts  so  sehr  hüten  sollte, 
als  vor  der  Selbsttäuschung,  die  ihn  anlächelnde  Auslegungen. 
als  das  alleinwahre  Evangelium  selbst  aufzunöthigeu ,  da  sie  doch 
in- diesem  offenbar  nicht  ausgesprochen,  sondern  erst  in  irgend 
einer  aus  dem  Kopfe  oder  Herzen  heraus  speculic^endcn  Dog- 
menlehre  wie  unentbehrlich  erschienen  sind. 

Darüber,  dafs  die  dem  Menschen  eigene  Kraft,  Vernunft- 
ideen der  Vollkommenheit,  Wahr,  gut,  schön  etc.  zu  denken, 
Nro.  II«  als  einen  angebohrnen  Instinkt  des  Rechten  darstellt 
und  die  freiwbllendc  Richtung  daliin  allzuviel  mit  der  Gravita- 
tion vergleicht,  will  Ree.  nichts  .bemerken,  als  dafs  die  Verglei- 
ch ung  mit  dem  Instinkt  das  Idealische  allzusehr  nicht  nur  welt- 
lich, sondern  sogar  sinulich  macht,  und  dafs  in  der  Gravitation  die 
Hauptsache  in  der  äussern,  mächtigeren,  anziehenden  Körper^ 
kraft  (S.  27)  liegt,  die  Neigung  zum  Gesetz  aber  hauptsächlich 
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aus  dem  Innern  Selbst,  aus  dem  Denken  und  Wollen  der  Idee 
des  Guten,  kommen  mufs.  Wo  man  meist  durch  Vcrgleichun- 
gen  und  Bilder  lehren  will,  ist  grosse  Behutsamkeit  in  der  Aus- 
wahl nöthig,  damit  nicht  gerade  das,  iu  dem  verglichenen  Bilde 
vorherrsche,  was  in  dem,  das  als  Lehre  dadurch  anschaulicher 
werder^soll,  gar  nicht  mifgedacht  werden  darf. 

Der  VI.  Aufsatz  reitzt  am  meisten  die  Erwägung  durch 
die  Aufschrift:  Wo  es  der  philosophischen  Moral  fehlt?  Der  Vrf. 
will,  freigebig  genug,  zugeben,  dafs  es  ihr  nicht  an  dem  Prin- 
eip  fehle,  weil  sich  am  Ende  doch  alle  in  dem  Vernunftgebot 
des  »reinen,  absoluten  Handelns*  f  Wollens!)  vereinigen  müssen 
und  sich  zurufen:  »Handle  gut,  heilig,  rein,  unbestimmt  von 
Äusseren  Momenten,  blos  bestimmt  durch  die  Natur  der  Ver- 
nunft, durch  die  innere  Notwendigkeit,  durch  das  Gesetz  des 
Handelns,  das  in  der  Vernunft  liegt  etc. 

Hec.  gesteht,  dafs  mit  all  diesem  Wortüborflufs  von  Natur 
der  Vernunft,  von  dem,  was  in  der  Vtrnunft  liege,  von  Wort- 
formeln, welche,  wie  jenes  rein  blos  negativ  sind,  oder  wie 
jenes  gut  doch  nie  sagen,  woran  das  Cutsejn  zuverlässig  zu 
erkennen  sey,  ihm  das  eigentliche  Princip  einer  bis  auf  die  ober- 
sten Gründe  durchgedachten  Moral  ( und  nur  eine  solche  ist  ei- 
ne philosophische!)  nicht  entdeckt,  sondern  blos  angedeutet, 
mehr  geahnet  als  gewufst  erscheinen.  Durch  solche  die  Mög- 
lichkeit und  das  Werden  der  Sache  selbst  nicht  beschreibende 
Formeln  kann  für  keinen  das  unentbehrliche  Merkzeichen  ent- 
deckt seyn;  Woran  erkenne  ich  das  eigentlich  unterscheidende 
der  Idee:  Sittlich  gut?  Welche  Eigenschaften  mufs  ich  bei  ei- 
nem möglichen  Wollen  und  Handeln  voraussehen,  damit  ich  mir 
sagen  kann:  ich  bestimme  mich  dafür,  weil  es  gut  ist  '  Was 
mufs  in  meinem  Bewu&tsevu  klar  seyn,  damit  ich  zuverlässig 
nachweisen  kanu,  sowohl  die  Art,  wie  ich  will  und  meinen 
Kntschluis  fasse,  als  auch  das,  wofür  ich  mich  entschliesse ,  ist 
der  Idee  gut  sicher  gemäfs.  Mit  allen  solchen  Formeln :  ein 
Gesetz  liege  in  der  Vernunft,  es  sey  innere  Notwendigkeit  und 
Freiheit  zugleich,  wird  keiner,  dem  es  Ernst  mit  sieh  selbst 
ist,  seinem  Gewissen  sagen  Rönnen:  woran  ist  das  sittlich  gute 
auf  alle  Fälle  erkennbar?  Denn  das  Negative,  von  äusserem  In- 
teresse rein  seyn ,  ist  zwar  sehr  richtig  und  hilft  in  vielen  Fallen, 
sagt  aber,  immer  nur,  was  nicht  seyn  dürfe,  nicht'  wie?  und 
was?  als  idealisch  gut  zu  wollen  sey.  Es  reimt  sich  wohl ,  aber 
es  geht  nur  in  sich  selbst  zurück ,  wenn  man  mit  S.  347  ^«S*  % 
'  Das  Göttliche,  wenn  es  mit  deutlichem  Wort ;  ■ 
.  »Nur  immer  das  Rechte! 
»Nur  nimmer  das  Schlechte] 
...       vi.  »Sonst  all ss  and  jedts  um  schicklichen  Qrt\ 
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"Weist  man  bestimmender  uns  darauf  an ,  dafs  man*  wollen  solle, 
wie  mau  denken  könne,  dafs  jede  reine  Vernunft  es  billige,  so 
kommt  immer  wieder  ctie  Frage:  welche  sichere  Kennzeichen 
habe  ich,   dafs  ich  richtig  denke,  jede  Vernunft  für  mich  zu 
haben.     Und  spricht  der  Theolog  volksverständlichcr  1  was  du 
willst,  dafs  es  dir  andere  thun,  das  thue  ihnen  auch ,  so  ^st  doch 
der  Sinn  night:  was  du  irgend  willkährlich  willst,  das  etc.  Viel- 
mehr ist  im  Verborgenen  eigentlich  gesagt :  Was  du  wollen  darf  st 
und  sollst,  das  etc.    Unvermerkt  ist  also  vorausgesetzt,  dafs  die 
leitende  Grundidee,  wie  und  was  man  wollen  solle  und  dür- 
fe,  schon  zuvor  erkannt  sey,    Und  so  stehen  wir  immer  wie- 
der an  eben  derselben  Frage  :  Woran  erkenne  ich  zuverlässig 
und  zwar  bejahend:  suif  diese  Art  und  für  dicscu  Effect  darfst  • 
uiid  sollst  Du  wollen? 

Hatte  uns  der  Verf.  gegen  die  Darstellungen  des  Priucips 
der  phil os.  Moral  Zweifel  dieses  Inhalb  gemacht,  so  würde  Ree. 
zugeben  mussen,  dafs  mau  nicht  mit  den  Stichwortes ;  gut,  rein, 
vernünftig,  absolut  etc.  sich  begnügen  könne,  bei  denen  sieh  der 
Verf.  selbst  alUu  leicht  befriedigen  lafst.  Vielmehr  ist  die  Idee: 
sittlich  gut,  ganz  bestimmt  zu  charakterisireu,  wenn  sie  der  dem 
Denkenden  entscheidende,  deutliche  Maasstab  des  Wollcns  wer- 
den so  11.  Jedoch;  daran  fehlt  nach  dem  Verf.  S.  73  es  der 
phil  os.  Moral  nicht« 

Auch  findet  S.  74  in  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  der- 
selbe!) ,  yi  der  organischen  Vollendung  der  Lehre  von  den  Pflich- 
ten, den  Fehler  nicht.  Hr.  W.  hat  nichts  gegen  die  Realität  Und  In- 
tegrität der  philos.  Moral  als  Wissenschaft. 

S.  75  aber  erklärt  das  eigentliche  Deficit:  Sie,  die  philos. 
Moral,  giebt  nicht  die  Möglichkeit,  sich  im  Leben  zu  realisie- 
ren. Und  doch  wäre  sie  allerdings  nichts,'  wenn  sie  nicht 
als  Lebenslehre  würksam  dahiu  führte ,  dafs  der,  welcher  sie 
denkt,  auch  nach  dem  Vernunftgebot  wolle  und  nicht  nur  wol- 
le, sondern  auch  handle,  vollbringe.  Hier  nun  meint  der  Verf. 
entdeckt  zu  haben,  was,  als  das  Unentbehrlichste,  tfoch  der  Mo- 
ral -  Lehre  des  aus  allen  Denkkräften  schöpfenden  Nachdenkens, 
(denn  anders  darf  das  Philosophieren  nicht  gedeutet  werden) 
abgehe.  Wie?  der  Verf.  meint  also,  der  Fehler  müsse  in  der 
Lehre,  in  dem  Lehr  inhalt,  liegen,  wenn  der  Lehrling  die  Lehre 
zwar  sehr  wohl  anerkennt,  aber  doch  nicht  thut.  Wenn  nicht  eino 
wahre  Triebfeder  zum  Thun  in  der  Lehre  hervorgehoben  wäre, 
alsdann  wäre  die  Lehre  zu  tadeln.  Gerade  die  reiuste  Trieb- 
feder aber,  die  Idee  der  Vernunft  selbst  und  die  Wichtigkeit, 
auch  als  wollend  vernünftig,  und  mit  sich  selbst  Eines  zu  seyn, 
wird  so  hell  wie  möglich  dargestellt.  Sie  setzt  aber  freilich  solche 
Menschen  voraus,  welche  aufmerken,  wollen;  was  jede  Lehre  • 
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nicht  selbst  machen  kann.  Liegt  denn  etwa  der  Fehler  in  der 
Semiotik,  Pathologie  ,  Therapie,  wen»  der  junge  Arzt  diese  Lei), 
reu  zwar  für  richtig  erkennt,  auch  nach  ihnen  curireti  zu  sol- 
len überzeugt  wird,  den  Entschlufs 'aber  nicht  fafst  oder  nicht 
ausfuhrt.  Auf  jeden  Fall  wird  dieses  Nichtthuu  dessen,  was  er 
doch  an  sich  will,  nicht  der  Lehre  selbst,  sondern  andern 
ausserhalb  der  Lehre  bestehenden  Umständen ,  etwa  der  Un- 
fähigkeit, der  Trägheit  des  Subjects  u.  dergl.  zum1  Vorwurf 
werden,  • 

Der  Verf.  macht  der  Morallehre  diese  Vorwurfe,  während 
er  doch  selbst  behauptet,  das  Nichtvollbringcn  der  dem  Den- 
kenden offenbaren  Moral  sey  davon  abhängig,  dafs  (S,  79)  in 
jedem  Menschen  Versuchung  zum  Bösen  sev,  und  diese  Ver- 
suchung das  Böse  selbst  sey,  welches  in  ihm  liege  (immer:  lie- 
ge ?  und  dafs  er  das  Gute  nicht  eher  wollen  (S.  77)  nicht  eher  . 
vollbringen  könne,  als  bis  Er  dasBöce  nicht  mehr  wolle.  Wäre 
denu  dies  der  Lehre  Fehler,  wenn  ausser  <Jcr  Lehre  das  Böse, 
wie  etwas  schon  für  sich  bestehendes  oder  gewordenes  im  Men- 
schen da  wäre,  und  dann  die  Lehre  es  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men .nicht  vermöchte,  da  doch  keiner  Lehre  zuzumutheil  ist, 
selbst  factisch  zu  bewirken,  dafs  sie  von  denen,  die  es  nöthig 
•  hätten,  gedacht,  gewollt  und  befolgt  werde. 

Man  wiederhole  das  nämliche  an  einem  Beispiel.  Ist  es 
Fehler  der  mediciuischen  Lehre,  wenn  Krankheitstoff  im 
Körper  da  ist?  Rann  man  auf  die  Frage:  Woran  fehlt  es 
derMedicinal-,  Lehre?  antworten  :  Daran,  dafs  sie  nicht  als  Leh- 
re, die  Krankheiten  selbst  wegzuräumen  vermag?  Der  Verf., 
zweifeln  wir  nicht,  wird  nach  dieser  Parallele  zugeben,  dafs 
diese  seine  Vorwürfe  wenigstens  nicht  der  Lehre  als  solcher  gel- 
ten. Wäre  wirklich  das  Böse  so  liegend  im  Menschen,  wie 
könnte  dies  der  Lehre  Fehler  seyn?  Und  wenn  sie  lehrt,  wie 
das  Böse  zu  verhüten  sey  nach  den  Gründen  durch  Denken  klarer 
Gründe  und  durch  beharrliches  Wollen,  ist  est  der  Lehre 
Fehler,  wenn  die  Menschen  das'Nichtdenkeu  bequemer  finden  uud 
das  so  obenhingedachte  nicht  mit  wollender  Th  eil  nah  nie  umfassen  ? 

Aber  auch  an  sich  enthalten,  diese  Vorwürfe  des  Verfs.  ge- 
gen  die  philosophische  Morallehre  grosse  Misvcrständnisse,  Das 
Böse  ist  nicht ,  wie  es  der  Verf.  und  viele,  die  mehr  auf  Kunstworte 
als  auf  genetische  Begriffe  oder  Betrachtungen  der  Entstehungs- 
art und  Natur  jeder  Sache  ihr  speculatives  Philosophieren  richten, 
darzustellen  sich  bemühen,  etwas  positives,  noch  weniger  etwas 
absolutes.  Kein  Mensch  und  selbst  kein  denkbarer  Teufel  will 
das  Böse  absolut,  das  heifst,  rein  deswegen,  weil  es  böse  istf  ( 
wie  man  allerdings  das  Gute,  rein  deswegen,  weil  es  gut  im 
wollen  kann  and  soll.    Der  zu  weit  getriebene  Gegensatz,  daf* 
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die  Spekulation  geradezu  auf  das  Böse  nach  einem  scheinbare« 
Parallelismus,  anwende,   was  aüf  das  Gute  im  Deuken  anzu- 
wenden ist,   dieser  Fehlgriff  ist  häufig;  aber  nicht  als  Fehler 
des  Pliilosophierens,  sondern   der  Philosophierenden.  Möchte 
man  es  nur  nie* an  Schärfe  des* Untcrschcidens  fehlen,  lassen.  Wie? 
wollen  wir  vielmehr  uns  ruhig  fragen,  wie  wird  das  Böse?  Aut- 
wort: Der.  nicht  nur  Denkende,  sondern  auch,  und  zwar  zu- 
erst, fühlende  Mensch  fühlt  ein  Bedürfnifs,  hat  das  Vorgefühl 
einer  Lust,   oder  sieht  einen  ihm  bequemen  Effect  als  möglich 
voraus.    Diese  dreierlei  Richtungen  reitien,  treiben  ihn  zu  einem 
Begehren,  sich  Bedürfnifs,  Lust  oder  Bequemlichkeit  zu  ver- 
wirklichen.   Denkt  er  noch  nicht  an  die  Idee:  gut  (oder:  mit 
Vollkommenheit  im  Wollen  harmonisch),   vergleicht  er  die  drei- 
fache mögliche  Erfüllung  seines  Begehrens  noch  uicht  mit  jeuer 
Idee,  oder  findet  er  sie  der  Idee  nicht  widersprechend,  so  ist 
für  ihn  in  der  Verwirklichung  des  Begehrciis  noch  nichts  böses. 
Die  Idee:  Böse,  kann  nur  entstehen,  wenn  wir  uns  der  posi- 
tiven und  absoluten  Idee:  sittlichgut,  bewufst  werden,  Venn 
wir  zugleich  daran  denken,  dafs  das  (sonst  schuldlose)  Begehren 
in  der  bestimmten  Weise  gegen  die  Idee:  gut,  im  Widerspruch 
stehe,  und  wenn  wir  uns  dann  in  dem  vorkommenden  Fall  um 
der  Begehr ungsursaxhen  willen  gegen  das  Befolgen  .  der  Idee 
gut,  einzeln  entsch  Ii  essen.    Denn  nur  einzeln  entschliefst  man 
sich  für  Ausnahmen  von  dem  guten  Princip.    Keiner  fafst  den 
Entschlufs  ,  immer  dem  guten  entgegen  zu  wollen.    Denn ,  wenn 
nicht  einzeln  das  Bedürfnifs,  die  Lust  oder  die  Bequemlichkeit 
vorauszusehen  wäre  und  dem  guten  entgegen  stünde,  so  halte 
die  Idee  böse  an  sich  keinen  Reitz,  der  gegen  die  Sclbstgültig- 
keit  der  Idee,  sittlich  gut,  wirkeu  könnte.    Das  Böse  ist  eine 
negative,  erst  aus  Contradiction  gegen  das  sittlich  gute  entste- 
hende Schein -Idee,  welche  nicht  an  sich  selbst,  sondern  durch 
die  Hinsicht  auf  Erfüllung  eines  Bedürfnisses,  einer  Lust,  eines 
Wunsches  nach  Behaglichkeit,  zum  Abgehen  von  der  Idee  gut  be- 
wegen kann.    Deswegen  ist  auch  das  Böse  nicht  zum  Voraus, 
und  wie  etwas  an  sich  bestehendes.    Erst  dann,  wenn  einer 
dieser  Oppositiou  des  Begehrens  gegen  das  Gutwollcu  bewufst 
wird,  entsteht  ihm  die  Idee  de's  Bösen,   und  nur  so  kann  das 
Wollen  nach  dieser  Idee,  (nicht  als  einer  blossen  Negation  des 
Guten,  sondern)  als  gewollte  Abweichung  vom  anerkannten  Gu- 
ten, ein  Bösewollen  werden.    Nicht  das  Böse  ist  also,  wie  der 
Verf  meint,  zuvörderst  wegzuräumen ,  damit  man  das  Gute  wol- 
len könne.    Vielmehr  das  Gute  ist  gründlich  lebhaft  und  begei- 
stert genug  zu  denken,  damit  man  nach  dieser  Idee  wolle  und 
handle,  nicht  aber  mit  Bewufstscvn  der  Veruunftidee,  doch  für 
das  als  entgegenstehend  anerkannte  Begehren  eich  entschli esse  unj 
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so  das  Böse,  welches  zuvor  nirgends  in  der  Seele  liegt  oder 
da  ist,  wollend  in  sich  selbst  erst  mache.  Das  Kind  kaun  hef- 
tig begehrlich,  unartig  sc vn ;  aber  böse,  ist  es  nicht,  wenn  Ihr 
ihm.  nicht  allzu  frühzeitig  bei  jeder  Unart  vom  Bösen  als  ab- 
sichtlichem Wollen  wider  das  Gute  vorsprechet,  und  die  schuld- 
lose Ungezogenheit  zur  Sünderin  machet.  Denn  nur  so  im  Wol- 
len selbst  gemacht,  als  bewufster Gegensatz  des  Guten,  wird  das 
JJöse.  Radical  aber  ist  es  dann,  weil  es  nicht  etwa  auf  Tem- 
perament, Verführung,  satanische  Eingebungen  etc.  entschuldi- 
gungsweise  weggeschoben  werden  kann,  sondern  nicht  da  ist, 
wenn  es  nicht  gewollt  wird,  also,  nach  uulangbarcm  Selbstbe- 
wufstseyn,  in  der  innersten  Wurzel  des  Geistes,  nämlich  im 
Wollen,  entsteht  und  selbst  gemacht  wird,  nicht  aber  von  jeher 
da  gewesen  oder  ohne  dafs  wir  die  Haupt  Ursache  wären,  ohne 
unser  Wissen  und  vor  unserm  Wollen  so  hineingeschoben  ist. 
Ks  wird  erst,  aber  es  wird  im  Wollen  selbst.  Uadical  ist  CS 
also,  aber  nicht  originär,  wenn  hiedurch  etwas  mit  dem  Mensch- 
werden zugleich  schon  im  Menschen  gewordenes  verstanden 
werden  soll. 

Sobald  nun  der.  Verf.  das  Böse  nicht  mehr,  wie  etwas  im 
Menschen  sogleich  vor  dem  Denken  des  Gegensatzes  gegen  das 
Gute  vorhandenes,  ansehen  kann,  wird  er  ohnehin  der  philo«; . 
Morallehre  nicht  mehr  zum  Fehler  anrechnen  können,  dafs  sie 
es  nicht,  gleichsam  wie  ein  cingebornes  Gift,  »wegräume«. 
Rur  daraus,  dafs  der  h.  Augustinus  jede  Lust,  auch  ohne  dafssi.  im 
Gegensatz  der  Idee,  gut,  gedacht  ist,  für  das  Böse,  für  die 
Sünde  gehalten,  und  auf  diesen  materiellen,  ungeistigen  BegrilF 
des  Sündigens,  welches  als  ein  Wollen  wider  die  Vernunftidee 
vielmehr  ganz  des  Geistes  That  ist,  sein  ganzes  Svstcm  gebaut 
hat,  entstund,  was  so  oft  der  theolog.  Moral  Fehler  ist,  dafs  sie  das 
Böse  für  einen  Urschadcn  hielt,  und  zwar  für  einen  solchen, 
den  man  nicht  einmal  durch  das  Wollen  des  Guten,  woran  man 
tausendmal  mehr,  als  an  alle  Theorien  über  das  Böse  denken 
uud  mahnen  sollte,  abhalten  oder  wegräumen  könne. 

Eben  dieses  giebt  denn  auch  der  Verf.  als  grossen  Fehler 
der  Moral  an.  Wenn  sie  auch  das  Wollen  nach  der  Vernunft 
erwirke,  so  bringe  sie  es  doch  nicht  zum  'Vollbringen ,  weil 
»die  Auspruchc  der  Selhsthcit,  des  eigentlichen  menschlichen 
»Wesens,  der  Vernunft  entgegen  stehen,  und  doch  Niemand  sich 
»von  seinem  Selbst  zu  scheiden  vermöge.«  Welch  .ciu  er- 
bärmlich einseitiges  Selbst  des  Menschen  wäre  hier  gedichtet, 
zu  welchem  nicht  eben  die  Vernunft  ganz  vornehmlich  ge- 
hörte. Der  Verf.  bat  Selbstsucht  und  Selbstliebe  nicht  genug 
unterschieden  und  genau  ins  Auge  gefafst.  Zum  Bewuf$tseycn. 
den  Ich  oder  dem  Selbst  gehört  doch  die  Vernunftkraft  uu^ 
ihr  Denken  der  Ideen  gut,  wahr,  schön  etc.  eben  so  sehr  un^ 
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*  noch  viel  bleibender,  als  die  Gefühle  und  Vorempfindungen  von 
Bedürfnifs,  Lust,  Behaglichkeit«  Das  menschliche  Selbst  ist  es, 
das  nach  der  Idee:  gut,  wallen  kann,  uud  einsieht,  dafs  es  mit 
dem  besten,  was  es  selbst  ist,  nicht  harmonieren,  nichts  Voll-  • 
kommenes  seyn  wollte,  wenn  es  nicht  nach  jener  Idee  immer 
zu  wolleu  sich  entschlösse.  Es  kanu  also  das  wollende  Selbst 
die  Idee  des  Guten  zur  herrschenden  oder  vielmehr  regieren- 
den '  machen ,  ohne  von  dem  eigenen  Selbst  zu  scheiden.  Es 
■wird  erst  dadurch'  in  sieh  seiner  ganzen  Selbstheit  mächtig,  und 
so  macht  es  wollend  in  sich  selbst  das  an  sich  höhere  und  gül- 
tige, die  Idee,  zum  geltenden  und  regierenden,  ohne  das,  was 
im  Selbst  auch  ist,  die  Lust  oder  das  Begehren,  überhaupt  zu 
vertilgen,  oder  wegräumen  zu  wollen,  weil  dieses  im  Selbst 
seyn  und  dennoch  untergeordnet  werden  kann. 

Dieses  von  der  philosophischen  Moral,  wenn  sie  menschen— 
kennerisch  spricht,  immer  bemerklich  gemachte  Unterordnen  des 
Sinnlichen  unter  das  Vernünftige  durch  verständige  Schätzung 
beider  und  durch  ein  dieser  richtigen  Schätzung  angemessenes 
Wollen  hat  der  Verf.  kaum  berührt«    Wohl  möchte  er  etwa 
weiter  auch  dagegen  einwenden:  es  sey  der  Morallchre  Fehler, 
dafs  sie  nichts,  was  dieses  Unterordnen  bewirke,  enthalte.  Aber 
nein !    Die  Lohre  selbst  kann  freilich  nicht  bewirken ,  dafs  man  0 
sie  denke.    Aber  will  man  nur,  so  wird  das  Gedachte  selbst 
der  Grund  und  der  reine  Antrieb,  gewollt  zu  werden.  Hier 
ist  eine  Arznei,  die,  wenn  man  sie  nur  recht  betrachten  will, 
zum  voraus  zeigt,  dafs  sie  helfen  müsse.  Dies  Denken  der  Idee 
mufs  nur  vom  Dcnkeudcu  ebenso  lebendig  in  ihm  selbst  gemacht 
werden,  als  das  mögliche  Vorgefühl  der  Lust.    Datum,  sprach 
Piaton,  ist  die  Idee  der  Tugeud  so  herrlich,  dafs,  wenn  man 
sie  mit  Augen  sehen  köuntc.  jeder  in  sie  sich  verlieben  würde. 
Warum  aber,  fragt  man  wohl,  geschieht  dies  nicht  viel  öfter? 
Antwort:  Nicht  deswegen,  weil  das  Böse  an  sich  zuvor  da  ist; 
wohl  aber  wegen  zwei  allgemeiner  Ursachen.    Fürs  erste,  weil 
das  Denken  nach  Gründen  zwar  ohne  Wissenschaft  möglich,  aber 
immer  schwerer  ist,  als  das  Sehnen  und  Begehren;  und  dann,* 
weil  in  jedem  zur  körperlichen  Erhaltung  das  blos  sinnliche 
(nicht  schon  an  sich  sundliche)  das  Begehren  nach  Heiz,  Trieb, 
Lust,  Unlust,  Voriheil,  Schaden  etc.  zuerst  und  ehe  der  Men- 
schen^eist  bis  zum  Denken  nach  Gründen  sich  seiner  selbst  wie- 
der bewufst  wird,  wirksam  und  Gewohnheit  geworden  ist.  Da- 
her ist  die  Idee  Tugend,   Vollkommenheit  des  Willens,  nicht 
eben  so  leicht  wirkend  und  wird  nur,  wenn  sie  erst  öfters  und 
eben  so  lebhaft,  wie  das  Sinnliche,  im  Bewufstseyn  gefafst  und 
betrachtet  wird,  als  das  Höhere  nicht. nur  anerkannt,  sondern 
auch  so  gewollt,  dafs  alsdann  dieses  Wullen  Gesinnung,  Cha- 


v... 


Digitized  by  Google 


M vst icisnuis u. phil. Moral Yi. Treum. Wellentretter,  281 

Takter,  feste  Oemüthsrichtung  wird,  und  zum  voraus  über  das 
Sinnliche,  so  oft  es  in  Collision  käme,  die  Unterordnung  hinter 
das  Geistige  bescliliefst  und  auch  wirklich  vollzieht.  Denn  eben 
diese  im  Allgemeinen  gefafstc  Entschlossenheit  bleibt  auch  nicht 
ohne  das  Vollbringen,  wenn  sie  nur  ernster  Vorsatz  ist,  und  daher 
auch  die  Mittel  der  Sclbsterziehunar  oder  eigenen  Angewohnung 
zum  Vervollkommnung-  Entschlufs,  welche  das  Nachdenken 
über  uns  selbst  und  die  hieraus  entstehende  philosophische  Lehre 
gut  angiebt ,  als  Mittel  zum  Zweck  gebraucht  werden ;  was  ei- 
nem jeden  möglich  ist,  weil  die  Lehre  es  ihm  zur  Einsicht  vor- 
hält, doch  aber,  wie  bei  jeder  andern  Art  von  Lehre,  nur  dann 
zur  Wirklichkeit  bringt,  wenn  der  Belehrte  das,  was  er,  nicht  die 
Lehre  thun  kann,  sein  Wollen  der  eingesehenen  Lehre  frei 
beigesellt. 

Unvermögend  oder  nicht  genug  vermögend  scheint  wohl 
das  Nachdenken  und»  die  daraus  fliessende  Moral  dem  Verf.  und 
Audern,  insofern  freilich  das  Sinnliche  ohne  das  Bewufstwer- 
den,  Denken  und  Wollen  sich  materiell  aufnöthigt  und  eine 
überwiegende  Angewöhnung  für  sich  erwirkt,  ehe  das  Denken 
einer  Idee  in  dem  Selbstbewufstwerden  des  Menschen  hervor*» 
gearbeitet  wird.    Aber  wirkt  denn  die  Offcnbahrung,  wenn  sie 
nicht  gedacht,  nicht  mit  tiefer  Andacht  gedacht  wird?  Uud 
«kann  die  Offenbarungslehre  bewirken,  dafs  sie  gedacht  werden 
mufs.    Selbst  die  Offenbahrungsidee :    Niemand  ist  vollkommen 
gut  als  die  Gottheit,  und  die  Vernunftidee,   ohne  welche  das 
Wort  der  Offenbahrungsidee  gar  nicht  verstanden  'würde,  die  Idee 
Vollkommenheit,  achtes  Gutseyn,  ist  sodann  doch  nicht  ein  Zwin- 
gendes.   Alle  Pflichtenlehre  ist  idealisch  und  geistig  und  wirkt 
als  Einsicht,  als  Grund  des  Entsch Hessens  für  sie  selbst  j  aber 
sie  kann  nur  wirken,  wenn  man  sie  denkt,  betrachtet,  wenn 
man  sie  als  das  unverkennbare  Höchste  nicht  nur  anerkennen 
will  (was  man  denkend  nicht  verweigern  kann)  sondern  auch 
um  ihrer  selbst  willen  so  verehrt,  dafs  man  sie  sich  zueignen, 
sie  liebend  zu  umfassen  sucht,  ihr  das  ganze  menschliche  Selbst 
sich   willig  zu   verähnlichen  trachtet.     Wer  nur  auf  die  sich 
aufnöthigendc  Macht  des  Sinnlichen  hinblickt,  aus  welcher,  durch 
das  Wollen  gegen  die  Vemunftidce,  das  Böse  entsteht,  dem  er- 
scheint unvermeidlich  das  geistige  Wirkenkönnen  dessen,  was 
gedacht,  was  Einsicht  und  Grund  werden  mufs,  gar  unschein- 
bar und  gleichsam  allzufein  und  subtil«    Aber  dennoch  ist  es 
dieses  Geistige,   welches  immer  unl äugbarer,  unverkennbarer, 
kräftiger  fortwirkt  und  weil  es  immer  und  immer  dem  Menschen 
als  das,   was  seyn  sollte,'  vorschwebt,   doch  irgend,  früher 
oder  spater,   der  anerkapnnte  letzte  Haltpunkt  seines  Wul- 
lens wird.  1  Jeder  in  sich  selbst  erwachende,  wenn  er  erst  nur 
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anfängt  zu  fragen,  ob  er  fortwährend  das  Sinnliche  dem  Gei- 
stigen unterordnen  oder  jenes  diesem  fortwährend  entgegen- 
setzen könne,  denkt  entweder  noch  nicht,  oder  er  sieht  den- 
kend voraus,  dafs  nur  Unterordnung  des  Sinnlichen  unter  'das 
Geistige  das  Fortwährende,  Selbstständige  seyn  könne,  also  der- 
jenige Geinüthszustand  scy,  in  den  er  sich,  jetzt  oder,  künftig, 
wollend  zu  versetzen  ohne  Selbstwiderspruch  nicht  verweigern 
könne.  Und  sieht  der  Denkende  dies ,  aus  dem  Grund ,  dafs 
das  Vollkommene,  das  Treffliche,  das  Gültige,  doch  gewifs  auch 
das  Geltende,  Treffende,  Dauernde  werden  müsse,  voraus,  wird 
er  dann  nicht  lieber  sogleich  Wollend  mit  seinem  Denken  Eines 
werden?  Wer  es  aber  noch  nicht  so  wirksam  vorausahe,  ent- 
geht dennoch  dem  heilbringenden  Sieg  des  Geistigen  über  das 
Sinnliche  nicht,  welcher  das  wahre  Heilbringende  ist,  weil  er 
nicht  das  Sinnliche  zu  Nichts  machen  will,  vielmehr  nur  das 
Entgegensetzen  desselben  gegen  die  so  viel  umfassende  Idee, 
Vollkommenheit  oder  Gutseyn,  entfernt,  und  also  das  Sinnliche 
selbst  zu  einem  wahren  Etwas,  zu  dem,  was  es  seyn  soll,  zum 
Mittel  für  das  Geistige  erhebt. 

Nicht  nur  der  Grundsatz  also  der  Pflichtenlehre  des  Nadir 
denkens,  nicht  «nur  dessen  Auslegung  für  die  Anwendung  f  son- 
dern auch  der  wahre  Antrieb  zum  Wollen  und  Vollbringen  ist  * 
in  dem  Nachdenken  und  der  dadurch  producirten  Lebcu^tveis? 
heit.  Nur  ist  der  Antrieb  ein  geistiger, »weil  er  die  erhabenste 
Idee  ächter  Willens- Vollkommenheit  selbst  ist ,  welche  der  Mensch 
in  reinem  Wollen  verwirklichen  kann.  Der  hohe.  Zweck,  das  Ideal, 
ist  zugleich  der  Antrieb,  dafs  wir  es  aus  allen  Kräften  wollen* 
Aber  dieser  Antrieb  kann  nicht  anders  wirken,  als  wie  ein 
Gegenstand  des  Nachdenkens  wirkt;  er  ist  Einsicht,  Ueberzeu- 
gung,  Grund.  Er  nöthigt  nur  wie  ein  Grund,  das  ist,  /rci  —  den 
welcher  ihn  recht  denkt  und  denken  will.  Er  erregt  das  Wol- 
len ,  aber  $o  dafs  dieses  sich  selbst  wollend  zur  Ursache  mache. 
Denn  kein  Grund  wirkt  so,  wie  eine  Ursache  wirkt.  Der  gül- 
tigste Grund,  wenn  er  eingesehen  ist,  wird  geltend,  nur 
wenn  das  Wollen  sich  für  ihn  zur  Ursache  macht.  Eben  des- 
wegen ist  der  Entschluß  auch  das  Freie,  das  Heilige,  das 
ohne  Ausnahme  selbst  gewollte.  Er  selbst,  der  Grund  muis 
aber^erst  zum  vollen  Bewufstseyn  kommen;  was,  weil  der  Mensch 
eine  Denkkraft  ist,  nicht  ausbleiben  kann. 

•  Er  kann  wohl  alsdann,  weil  der  Mensch  wollend  sich  vom 
Wirken  der  Denkkraft  oft  zu  rüchkalten  kann,  längere  oder  kür- 
zere Zeit  aus  dem  Sinn  geschlagen,  im  Geiste  gleichsam  zurück- 
gedriiekt  werden.  Er  kann  aber  > —  weil  die  Vernunft  das 
Vermögen  ist,  die  Ideen  der  Vollkommenheit  zu  denkeu,  und 
jedes  menschliche  Selbst  eben  so  gewifs  eine  Vcrnunftkrait  ist 
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als  eine  Sinnenkraft  —  nie  verdrängt,  er  nrafs  vielmehr  immer 
mächtiger  werden,   weil  der  Mensch,  auch  wenn  er  wollte, 
nicht  aufhört  n  kann,  ein  Denkvermögen  zu  seyri,  ja,  je  mehr 
er  sich  seiner  selbst  bewufst  und  durch  des  Lehens  Noth  ge- 
lehrig wird,  immer  mehr  dem  Denken  Gehör  tu  geben  veran- 
lagst wird.  Es  fehlt  demnach  dem  Menschen,  so  wie  er  ist,  und 
auch  »einer  Vernuiiftrnoraj -Lehre,  die  man  nur  nicht  allzu  ein- 
seitig fassen  naufs,  sogar  nicht  an  einer  sicheren  Führung  und 
Erziehung  zum  ächten  Gutseyn  oder  zum  absoluten  Besserwer- 
<len,  dafs  man  viefmehr  offenbar  sagen  kann:    Das  Gutwerden 
ist   durch  unser  Seyn,  durch  das  ganze  Selbst  des  Menschen, 
welches  aber  alle  seine  Kräfte  in  sich  schliefst,  so  weit  unwi- 
derstehlich vorbereitet,   als  diese  Uuwiderstehlichkeit  mit  der 
Freiwilligkeit,  d.  h.  mit  dem  Sclbstwollcn  aus  Gründen,  die 
man    unbestimmbar  lange  abweisen  kann,   vereinbar  ist.  Der 
Mensch  kann  sein  Uebereinstimmenwollcn  mit   seinem  Denken 
unbestimmbar  weit  hinausschieben.    Aber  er  kann    und  mufs 
immer  voraus  wissen,  dafs  er  nur  dann  in  sich  Eines  und  der 
«nabweislichen  Idee  gemäfs.  ist,  wenn  er  dieses  Uebereinstim- 
menwoUen  sich  wollend  zur  Gesinnung,  zur  Regentin  seines 
Wollen*  und  Handelns  macht.  Dieses  also  je  eher  je  besser  zu 
wollen  mufs  ihm  einleuchten,  doch  nur  als  ein  geistiger  Grund 
im  Denken  einleuchten.  Zu  diesem  seinem  Denken  aber  gehört 
nicht  das  Denken  der  Vernunftidec  des  Guten  allein,   so  wie 
es  in  dem  Einzelnen  durch  Uebung  der  Deukkraft  klar  werden 
kann.  Es  gehört  eben  so  sehr  das  Denken  der  nämlichen  Idee  dazu, 
wenn  und  wo  sie  als  Offenbahrun gsidee  erscheint,  das  ist,  als  die 
höchste  Ahnung  und  Anschauung  gottbegeisterter  Gemüther ,  in  1 
denen  mehr  durch  ihr  Wollen  das  Vollkommengute  oder  gött- 
liche hervorgehoben  wordon  ist,  als  durch  ein  genaueres  Selbst- 
bewufctseyn  über  ihre  Denkkraft.    Weswegen  diese  Vernunft- 
idec und  die  Oflcnbahrungsidee  von  Gott  so  ganz  eines  und  ein- 
ander nie  entgegen  zu  setzen  sind.  Kurz;  Sinnlichkeit  wirkt  als 
Ursache,  das  Gedachte  und  Denkbare  und  Geistige  aber,  sev  es 
aus   Vernunft  oder   Offcnbahrung ,  wirkt   als  Grund.  Jenes 
zwingt   sich  auf,  verzehrt  aber  im  Widerstreit  gegen  das  Gei- 
stige sich  selbst.     Dieses  scheint  fein,  daher  schwach,  wird 
alier  seiner  Natur  nach  immer  geltender,  weil  es  an  sich  gültig 
ist  und  nicht  aufhören  kann. 

Wer  danu  das  Gute,  das  Uebereinstimmen  mit  der  Idee 
Vollkommenheit,  will  und  es  sich  durch  immer  erneuertes  Wollen 
gleichsam  zur  Angewöhnung,  also  zur  Gesinnung  und  Charakter 
macht,  der  ist  nicht  so  gestellt,  dafs  er  das  Böse,  wie  etwas, 
welches  feindlich  da  wäre  und  bestünde,  nun  erst  wegzuräumen 
hatte.    Du  Sinnliche  ist,  bleibt  und  soll  bleiben.    Au  sich  ist 
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es  dem  Geistigen  nicht  entgegen,  vielmehr  Mittel  zur  Erfüllung 
des  Zweckes.  Aber  wo  nun  die  Gelegenheit  kommt,  dafs  das 
Sinnliche  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  der  geistigen  Idee  aus- 
geführt werden  kann,  wo  also  ein  böser  Entschlufs  gefafst  wer- 
den könnte,  da  ist  das  festgefafste  Wollen,  die  ausnahmlose  vor- 
gefafste  Entschlossenheit  für  das  Gute,  im  überlegenden  Gemiith, 
überhaupt  in  jedem  Augenblick  und  auch  im  einzelnen  Falle 
möglich.  Fafst  man  den  Entschlufs,  eine  Ausnahme  von  der 
Idee  des  Guten  zu  machen,  so  ist  dieser  selbst  ein  Böser.  Aber 
es  entsteht  nicht  ein  wie  für  sich  bestehendes  Böse.  Gewohn- 
heit zu  den  bösen  Ausnahmen  entsteht  und  wird  dem  Entschlufs 

• 

für  die  gute  Idee  hinderlich.  Aber  immer  ist  diese,  als  reiner  Trieb 
oder  vielmehr  Grund  zum  guten  Entschlufs  iunerlich  fortdauernd. 
Das  Sinnliche  gewinnt  das  Wollen  nicht  immer  für  sich.  Es 
entsteht  nie  ein  überhau pthin  gewollter  Gegensatz  des  Sinn  li- 
ehen gegen  das  Gute,  oder  gegen  den  Inhalt  des  Vernunftge- 
setzes  und  so.  mufs  man  sagen;  wo  das  Gute  lebendig  genug 
gedacht  wird ,  da  entsteht  das  Wollen  dafür ;  das  Böse  aber 
entsteht  alsdann  nicht,  es  bedarf  nicht  erst  des  Wegraumens. 
C Malus  haud  admiuitur  hospts J.  Es  wird  ais  das  ohne  Ver- 
letzung der  guten  Gesinnung  und  des  geistigen  idealischen  Vor- 
satzes nicht  ausführbare  nicht  gewollt.  Und  nur  wenn  es  als 
solches  gewollt  wäre,  würde  es  böse  seyn.  So  lange  das  Sinn- 
liche nur  erst  zur  innern  Beratschlagung  gedacht  und  als  Ge- 
genstand des  Begehrens  betrachtet  wird,  ist  es  nach  nicht  böse, 
sondern  nur  etwas,  das  böse  werden  könnte. 

Nach  all  diesem  wird  klar,  was  für  das  Praktische  äusserst 
wichtig  ist;  es  wird  klar:  warum  man  nicht  immer  vom  Bösen 
anfangen  und  erst  dem  Bösen  das  Gute  entgegen  setzen  sollte. 
Beginnet  doch,  Ihr  Freunde  des  Besser  Werdens,  von  allen  denk- 
baren Betrachtungen  des  Guten,  viel  lieber,  als  von  dem  ewi- 
gen Theoretisiren  über  den  Ursprung  und  all  den  gräulichen 
Begriff  des  Böscseyns.  Beginnet  einmal  gleich  eifrig  vom  Guten, 
vom  Wollen  des  Guten,  von  der  unglaublich  grossen  Macht  eines 
ernsten,  wahren  Wollens,  für  das  Höchste,  was  der  Mensch 
denkt  und  empfindet.   Wie  viel  anders  wird  Lehre  und  Erzie- 
hung sich  gestalten  !    Unaufhörlich  beschreibt  man  den  söge- 
nannten  Feind, m  die  Macht  des  Bösen,  welches  doch  nicht  zu 
machen,  nur  von  dem  Wollenden  abhängt.  Erschöpft  hat  man  sich 
in  christlichen  und  nichtchristlichen  Religioustheortcn,  um  Eutste- 
liungsarten  des  Sittlichbösen  auszudenken,  die,  wenn  sie  so  wä- 
ren, nur  die  trostlose  Jammerklage,  dafs  wir  an  diesem  Ent- 
standenseyn  nichts  mehr,  ändern  könnten,  hervorbringen  müfsten; 
ein   Lamento,    das  man  nie   lieben   sollte,   um  der  dadurch 
möglichen  Entschuldigung  willen,  dafs  man,  nun  einmal  aböse; 
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too  Natur«,  der  Gnade  Gottes  sich  ergeben  wolle,  aber  auch 
diese  nicht  herbeinötigen  könne,  erwarten,  an  sich  kommen  las- 
se«, nur  nicht  gerade  zuriiekstossen  müsse  u.  dgl.  Erschöpft  hat 
man  sieb  darin ,  die  Wollenskraft  des  Menschen  wie  einen  nun 
einmal  durch  ein  einziges  Sündigen  getödteten  Leichnam,  we- 
Bistens  wie  tödüichkrank  und  desorganisirt  zu  schildern.  So* 
gar  das  Böse  sollte,  weil  das  Gute  allerdings  absolut  ist,  etwas 
absolutes  seyn,  ungeachtet  das  Böse  um  seiner  Bösartigkeit  wil- 
len zu  wollen  eine  Undenkbarkeit,  ist,  ja  selbst  vom  Lucifer  nicht 
gemuthmafst  wurde,  dafs  er,  um  böse  zu  sevn,  von  Gott 
abgefallen  scy,  sondern  um  der  Lust  willen,  als  der  Höhcrc 
zu  gelten»  Bei  jeder  menschlichbösen  Handlung  ist  ohnebin 
nicht  der  Entschlufs:  ich  will  um  des  Busen  willen  böses  thun, 
sondern  der  Gedanke:  ich  will  von  dem  Guten,  weil  es  mich 
in  einem  Bedürfnis,  Lust  oder  Behaglichkeit  hindert,  eiue  Aus4 
uahme  machen,  im  Gemüth  obwaitetud. 

Hat  nun  doch  alles  jenes  Beschreiben  des  Feindes,  und  das 
Uebertriebene  und  Verkehrte  darin  am*  gewissesten,  indefs  offen- 
bar weuig  genug  geholfen,  wie  vielmehr  sollte  man  einmal  ver- 
snchenf  eben  so  lang,  eben  so  angelegentlich  das  Gute  und  die 
Kraft  zum  Guten  durch  ächte  Beschreibungen  und  Auffordernd* 
gen  an  den  Willen  zu  erregen,  wenn  gleich  dadurch  viele  so 
beliebte,  trage  Entschuldigungen  wegfallen  und  schimpflich  wer- 
den messen.  Man  versuche  es  nur,  welche  Wunderkraft  das 
gute  Wollen  ist,  wenn  man  ihm  viel  Vertrauen  beweist,  um 
viel  von  ihm  zu  fordern.  Gabe  man  doch*  das  des  Christen- 
Rottes  unwürdige  Misversta'ndnifs  endlich  auf,  wie  wenn  er, 
gleich  den  Heidengöttern,  an  welche  die  so  lehrende  Kirchen- 
väter noch  zu  sehr  gewohnt  waren,  eifersüchtig  darüber  sejn 
könnte,  sobald  der  Mensch  nicht  alles r  alles  Gute  unmittelbar 
von  Ihm  erharren  wolle.  Wo  gutes  zu  erregen  ist,  zunächst 
auch  in  unserm  Wollen,  da  ist  es  gewifs  mit  dem  «besten  Wil- 
len des  Vollkommenguten.  Erreget  es  nur.  Erreget  es  als  das 
Höchste,  Beste  in  unserm  Selbst  oder  Ichwesen.  Und  hätten 
wir  auch  gar  keine  Theorie  darüber,  wie  das  Gute  mittelbar 
von  Gott  sey  und  wie  nur  dort  Böses  ist,  wo  wir  nicht  das: 
Gute  setzen,  sondern  erst  dem  Guten  mit  Bewufstseyn  Ausnah- 
men entgegenstellen;  was  ist  dann  doch  ohne  Alles  unser  The- 
oretisireu  gewisser,  als  dafs  die  Gottheit  das  Ihrige  unfehlbar 
thue,  wenn  nur  wir  das  Unsrige  thun  wollen  und  um  dieses 
Zweckes  willen  nicht  zweifeln,  mehr  als  die  Trägheit  glau- 
ben mag,  in  unserm  Selbst  das  Gute  aufregen  und  fordern  zu 

Der  Vf.  selbst  ist  auf  diesem  Wege,  indem  er  der  Vernunft 
S.  loa—  to4*  eine  sehr  energische  Lobrede  oder  Anerkennung 
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widmet«  Nur  eifert  er  dagegen,  wenn  man  das  Gesetz,  der  Ver- 
nunft niclit  als  ein  Gesetz  der  Gottheit  sondern  als  ein  eigenes, 
achte  nnd  jn  der  Vernunft  nicht  immer  die  Gabe  Gottes  sehe 
und  denke,  in  ihrer  Gesetzgebung  aber  die  Gesetzgebung  Got- 
tes erkenne.  Aber  wie?  Warum  auch  hier  Entgegensetzungen 
wo  vielmehr  alles  leicht  vereinbar  ist.  Woher  die  Menschen- 
Vernunft  sey,  ist  eine  metaphysische  Frage.  Für  das  Praktische? 
ist  es  genug,  dafs  sie  ist,  und  dafs  ihr  Ausspruch :  Wolle, 
handle  nach  der  Idee  des  Vollkommeiiguten,  auch  mit  dem,  was  die 
Gottheit,  wenn  wir  sie  unmittelbar  höreu  konnten,  uns  sagen 
würde,  unfehlbar  eines  ist.  Wahr  ist  dieser  Ausspruch  und 
mit  der  Göttlichkeit  in  Gott  und.  allen  guten  Geistern  harmo- 
nisch, ohne  dafs  wir  über  das,  was  ist  und  und  wird  (über 
die.  Physik)-  hinaus  speculiereu  und  alles  schlechterdings  davon 
ab  hingig  macheu,  dafs  Gott  es  so  »gegebene  habe.  Was  ist, 
das  wäre  nicht,  wenn  die  heilige  Allmacht  es  nicht  wollte. 
Wird  denn  aber  das  Vernunftgesetz  ei u  anderes,  wenn  wir  es 
als  ein  mit  Cott  harmonisches  anerkennen,  die  Frage  aber,  ob 
die  eigentlichen  Geisteskräfte  Denken  und  Wollen,  diese  Sub- 
stanz der  Geisteswesen,  etwas  gegebeues,  oder  etwas« geistig 
seyendes  und  selbständiges  und  selbst  wirkendes  seyen,  Mos 
hinüber  in  die  Metaphysik  verweisen. 

Viel  aber  ist  dem  Verf.  daran  gelegen,  weil  er  sonst  eine 
philosophische  Moral  »ohne  Galt«,  ohne  Vertrauen  auf  Gott,  sehen 
zu  müssen  befürchtet*  Doch  auch  diese  (gutmeiuende)  Aeugst- 
lichkcit  ist  überflüssig,  wie  die  Furcht  vor  einem  schlechter" 
*  dings  in  uns  Menschen  »liegenden«  Bösen.  Am  »Gottesglauben,c 
so  fürchtet  und  klagt  der  Verf.  fehle  es  der  philosophischen 
Moral.  Schade  nur,  dafs  man  durch  das  Viele,  was  vom  Got- 
tcsglauben  hier  gesagt  ist,  zuerst  niclit  einmal  klar  verstehen  lerncu 
kann,  worin  denn  der  Gottcsglaubc  des  Verfs,  bestehen  unl 
sich  zeigen  «misse.  Er  sey  nach  S.  ta4  »der  Zustand  der  an- 
Gott-Gebundenheit, der  uns  durchdringen  müsse«  Nein  doch. 
Gebunden-  an  Gott  sind  wir  gewifs,  wir  mögen  wollen  oder 
nicht*  Auch  die  Teufel  niüssen's  glauben  und  zittern.  Aber 
gerade  darin  beisteht  das  wahre,  das  selbstgewolltc  Gute,  dafs 
es  willig  und  frei.,  aus  Achtung  und  Liebe  der  Grundidee  des 
Guten,  nicht  in  dem  Muß  des  Gcbundejiseyn*  an  die  All- 
macht, sondern  im  Wollen  der  Gottergeben  heit,  in  der  Gewifs- 
heit  lebt:  Wer  das  Gute  will,  ist  mit  dein  Wollen  Gottes  und 
aller  Guten  in  Eintracht;  er  darf  von  ihnen  alles  beste  zum 
voraus  erwarten  j  er  kann  neben  seiner  innern  Zufriedenheit  und 
eigentlichen  Seligkeit  (dem  wahren  Seelen wohlseyn)  auch  über 
den  Zusammenhang  ulier  Kräfte.  Ursachen  und  Wirkungen,  A  i. 
über  deu  Natui lauf  Zufriedenheit  in  sich  begründen,  weil  darin 
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von  G<itt  und  allem  einwirkenden  guten  Geistesweseri  nicht  das 
Böse,  sondern  allein  Gutes,  aber  frcigewolltes ,  nicht  aufgenö- 
tigtes oder  erkünsteltes  gutes,  gewollt  seyn  kann.  So  entsteht 
dem  sich  selbst  verstehenden  vernünftigen  Selbst  auch  Gottes- 
vertrauen  oder  Glauben  über  das  ganze  Weltall  Gottes.  Bcr 
dem  Verf  dagegen  findet  Ree.  was  er  bedauert,  auch  den  Be- 
triff, Glauben,  nur  halb  gedacht.  Allzu  leicht  gewöhnt  man 
Sich,  nur  Worte  zu  wiederholen.  Wie  aber?  Einen  Dogmen- 
glauben  kann  doch  der  Vf.  unter  dem  der  Moral  nöthigen  Gottes- 
plauben nicht  verstehen?  Im  Glauben  ist  das  Wesentlichste  das 
Vertrauen  auf,  und  die  Treue  für  das,  wovon  man,  als  von 
etwas  Wahrem,  überzeugt  ist.  Und  nun?  Wo  war«  dann  eine 
Vernunftmoral,  welche  nicht  das  zuversichtlichste  Vertrauen  er- 
weckte, dafs,  wer  nach  der  Vernünftidee ,  alles  dem  höchsten 
Zweck,  dem  Vollkomrtiengutcn  unterzuordnen,  folge,  eben  da- 
durch unfehlbar  mit  dem,  wasf  Gott  und  alle  gute  Geister  ab 
Willensprincip  wollen,  Übereinstimme.  Wo  wäre  eine  Vcrr 
mroftmoral,  welche  nicht  das  volleste  Gottes  vertrauen  erwecken 
müfste,  dafs  ttamhek,  weil  der  Vernünftigwollende  in  der  Idee 
mit  Gött  und  allen  Guten  in  Eintracht  ist,  auch  sein  Handeln 
in  dieser  Gottcswelt  seinen  rechten  Platz  finde  und  von  dem 
höchsten  der  Geister  und  allen  andern  ebenso,  wie  von  ihm, 
pewoHt  werde.  Und  wo  überhaupt  ist*  eine  ihres  Namens  wür- 
dige Vernunftlehre,  Welche  nicht  ganz  eigentlich  Gott  ofl'en- 
baW?  Denn  dafs  wir  die  Idee  vollkommengut  denken,  ist 
das  Wesentliche  und  Eigentümliche,  des  Ichmenschen ,  insofern 
er  Vernunft  ist*  Und  was  wäre  alles  Reden  von  Gott,  was 
könute  der  Schall  Gott  wirken,  wen«  nicht  jeder  Mensch  als 
Vernunft  (ohne,  oder  mit  dem  Worte)  die  Idee  voükommen%ut  zu 
denken  fanig  wäre.  Ein  heiliges  Wollen  ist  mir  denkbar,  wo 
»eine  Idee  gedacht  ist.  Und  wer  nur  Macht,  und  nicht  heili-r 
ges  Wollen  über  der  Macht  gedacht  hätte,  dächte  nur  Heiden- 
götter,  das  ist,  Phantasiewesen  von  übergrossen  Naturkraftcu, 
welche  aber  sehr  weit  von  dem  Vollkommenguten  der  Willens- 
kragte  entfern/  schienen.  Der  Christeugott  kajm  nur  durch  Ver- 
nunft, nur  als  die  ausnahmlose  Wirklichkeit  der  Idee:  Vollkom> 
»engut,  gedacht  werden.  Er  wird  nur  gedacht,  wenn  man  ihn 
denkt,  wie  ihn  die  vernünftige  Moral  denken  lelirt,  weil  ihr 
Ideal:  Vollkommengutes  Wollen,  eben  dasjenige  ist,  zur  dessen 
Verwirklichung  sie  den  Menschen  auffordert,  während  sie  es  in 
d«  Gottheit  als  ewig  verwirklicht  anbetet. 

Nichts  ist  härter,  aber  auch  nichts  ist  unwahrer,  als  wenq 
▼on  Philosophierenden  jetzt  unter  der  Menge  der  Nicht-  und 
Halbwisser  ,  das  ist:  gegen  die  Vernunft-  und  Willens- 
kraft durch  folgerichtiges  Nachdenken   abgeleitete  Moral  oder. 
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Pflichtenlchre,  die  Meinung  verbreitet  wird,  als  ob  sie  ohne 
Gott  sey.  So  enlleidet  man  den  Denkenderen,  Gott  und  das 
Gute  dort  zu  suchen,  wo  jeder  Mensch  es  ahnet,  sie  aber  es 
hell  sehen  und  denken  können.  Sogar  aus  Stolz,  soll  die  Deuk- 
weisheit  (Philosophie)  ohne  Gott  seyn  wollen.  Aus  Stolz?  O  . 
dafs  man  doch  nicht  zur  Demuth  rechnete,  das  nicht  zu  seyn, 
was  man  wirklich  seyn  kann  und  seyn  soll.  Man  soll  vielmehr 
ganz,  wie  es  wahr  ist,  wissen,  was  der  Mensch  durch  Yernuuft- 
und  Willenskräfte  sejn  und  leisten,  glauben  und  wissen  kann, 
damit  man  es  dann  auch  alles  in,  möglichst  bestem  Grade,  d.  h. 
immer  mit  Richtung  auf  die  Vernunltidee  des  Vollkotmncugu- 
ten,  unabweislich  an  sich  selbst  fordere  nud  dadurch  des  Got- 
tes würdig  werde,  in  dessen  Welt  wir,  als  Geister,  leben  uud 
nur  im  Geiste,  nicht  im  Nicdrigdenkeu  von  unserm  Geiste,  ihp 
wahrhaft  verehren.  Wer  dem  Menschen  seinen  Glauben  an  die 
von  ihm  zu  fordernde  Pcrfcctibilitat  verkümmert,  der  thut  dem 
wahren  Gott,  der  gewifs  das  Seinige  tliut  »über  alles  Bitten 
und  Verstehenc,  gewifs  einen  schlechten  Dienst.  Jenes  zu  allem 
Guten  so  uöthige,  aber  Tbaügkeit  lodernde  Glaubensvertrauen 
zu  sich  selbst,  wird  ohnehin  von  so  Vielen* allzugerne  der  ei- 
genen Trägheit  (weil  Sinnlich-handelo  leichter  ist,  ab  Denkend- 
wollen) und  der  dadurch  nach  Herrschaft  strebenden  Auctori- 
tat  und  InfattibUitit  Anderer,  die  gar  zu  gerne  im  Namen  Got- 
tes ohne  und  gegen  die  Vernunft  sprechen,  Inngeopfert. 

Blicken  wir  auf  das  bis  hieher  erörterte  zurück,  so  ist 
hauptsächlich  zu  bemerken,  dafs  alle  dieses  Halbwahre,  dieses 
Halbdenken,  was  wir  der  Berichtigung  nötliig  fänden  und  weuu 
es  nur  der  Baum  gestattete,  auch  durch  die  andern  Aufsatze  genau 
nachweisen  möchten,  aus  der  mystischen  Methode  des  Vfs.,  derglei- 
chen wichtige  Gegenstände  nur  von  Einer  Seite  anzusehen  und  * 
ihnen  alsdann  geradezu  die  übrigen  abzusprechen,  entsteht.  Fast 
unverzeihlich  ist  es,  aus  solcher  Einseitigkeit  doch  laudiin  zu 
behaupten:  wer  wirklich  die  Vernunft  hört  und  aus  der  Ver- 
nunft philosophiert,  sey  ohne  Gott,  und  ohne  Gottesvertrauen 
in  seiner  Moral.  ^  Gottc  ist  vielmehr  ein  leerer  Name,  wenn 
er  nicht  die  wesentliche  Wirklichkeit  der  Vernunftidee  ist,  wel- 
che wir  in  die  Worte  vollkommen  -  gut  fassen  und  welche  der 
*ur  Besonnenheit  kommende  Mensch  in  sich  geistig  anschaut, 
auch  wenu  er  sie  nicht  in  Worte  zu  fassen  weifs.  Und  selbst 
wenn  eine  Gestalt  sichtbar  und  offenbar  würde,  die  Gott  ge- 
nannt würde,  wäre,  was  Gott  uns  sey,  noch  bei  weitem  nicht 
gedacht« 

{Bit  Forint***?  folgt.)  , 
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Ebenso  ist  ja  unläugbar,  dafs  die  Vermin ftm oral,  wie  Philo- 
sophen von  sehr  verschiedenen  tKeoreL  Systemen,  sie  in  Worte 
fafsten,  und  richtig  verstanden  auch  Spinoza  sie  dachte,  vor- 
nehmlich das  reine  Vertrauen  auf  die  Gottheit  erweckt,  dafs,  wer 
nach  seiner  Idee  von  ihr  wolle  und  handle,  auch  gewifs  das  wirk- 
Lchseyende  Ideal  seiner  Idee  für  sich  habe,  und  dafs  ein  sol- 
cher in  einer  Welt  Gottes  oder  göttlichen  Wcltordnung  lebe, 
und  zu  leben  wisse,  wo  die  heilige  Allmacht  der  höchste  Freund 
.seines  Vernunftwollens  ist  j    ungeachtet  dieses  Gottglaubcn  für 
ihn  nicht  ein  eigennütziger  Antrieb,  die  Vernunftidee  zu  befol- 
gen werden  darf,  weil  vielmehr  nur  das  reine,  uneigennützige 
\VoJleu  nach  und  um  der  Idee  der  Vollkommenheit  selbst  wil- 
len ein  achtes,  dem  Allwissenden  gefälliges  Vernunft  wollen  ist. 
Wer  diese  in  drr  Philosophie  besonders  seit  Kant   so  genau 
verdeutlichte  Ansichten,  in  welchem  Sinn  der  Rechtschaffene  auf 
Gott  vertraue,  denkend  und  wollend  festgefafst  bat,   den  wird 
gewifs  nichts  mehr  betrüben,   als  dafs  er  bei  all  den  vielerlei 
Umschreibungen,  welche  der  gegen  Vernunftmoral  auch  hierin 
angerechte  Verf.  von  dem  Gottesvertrauen  und  Glauben  zu  ge-. 
ben  versucht,  immer  nur  Einseitigkeiten,   halbe  Gedanken  gc- 
fafst  findet.   Niemand  wird  nach  dieser  schwebenden  und  däm- 
mernden Methode  das  genau  nöthige  lernen,  wie  und  worauf 
man  denn  glaube  uud  vertraue,  wenn  man  nach  jener  immer  wie- 
derkehrenden Anforderung,  Glauben  und  Gottesvertrauen  mit  der 
Vernunft-Moralität  verbindet.  Und  liefst  man  gar  S.  89.  dafs  bei 
dem  denkendsten  der  Apostel  der  Glaube  sevn*  solle  »eine  ge- 
wisse Zuversicht  (aber)  ohne  äussere  Begründung  und  Verbür- 
gung ,  gleichsam  ohne  Brief  und  Siegel  —  ein  I  urwahrhalten 
eines  Andern,  weil  in  uns  Wahrheit  ist;«  so  möchte  man  ja 
wohl  ganz   an  solcher  Art  von  Bibclieseru  und  Denkern  ver- 
zweifeln.   Die  Pistis,  die  Glaubensgewifsheit,  nennt  Paulus  viel- 
mehr einen  Zustand,  wo  man  sich  «las,  was  man  hoflft,  wesent- 
lich darstellt  (  hypostasiert,  als  wirklich  vergegenwärtigt;,  also 
recht  unter  die  Augen  stellt,  uud  zwar  durchaus  nicht  ohne 
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Grund.  Denn  ist  nicht  Elcnchos  (das  Wort,  welches  Paulus 
mit  verbindet)  eine  Beweisführung ,  Argumentatio.  Das,  was 
wir  nicht  sehen,  (wie:  Gott,  Unsterblichkeit  u.  dgl.)  glaubt  der 
Paulinisch  glaubende  durch  Beweisführung,  so  gewiis  wie  wenn  es 
vor  ihm  stünde,  ihm  hvpostasiert  wäre,  lind  so  will  und  ban- 
delt er  danach.  Dies  ist  Menschen-  und  Christenglaube,  dais  mit 
Andacht  erfaiste  Gründe  und  Schlüsse  «hm  das  Nichtsichtbare 
als  wirklich  so  gewrs  machen,,  wie  wenn  es  gesehen  werden 
könnte;  weswegen  er  dann  darauf  als,  auf  Wirklichkeit  vertraut. 
Und  eben  daher  ist  zwischen  Wissen  und  Glauben  der  Unter- 
schied, dais  wir  wissen  aus  Vertrauen  auf  die  Wahrheit,  die 
in  uns  ist,  Glauben  aber  gerade  nicht  um  der  Wahrheit  willen, 
die  in  uns  ist,  statt  findet,  vielmehr  ein  auf  Elenchos,  auf  Be- 
weisführung von  der  Wahrhaftigkeit  des  Andern  gegründetes 
Vertrauert  sevn  mufs  auf  das,  was  in  dem  Andern  ist.  Wir 
wissen,  ob  wir  vernunftgemais  denken  und  wollen,  aber  wir 
glauben  oder  vertrauen  auf  den  Charakter  eines  ächten  Gottes, 
dafs  er  den  vernunftgemäß  wollenden  mit  seiner  ganzen  heili- 
gen Allmacht,  doch  unserer  Uneigennützigkcit  unbeschadet,  wohl 
will  und  iu  seiner  Gotteswelt  sein  Wohlwollen  ewig  für  uus 
das  Nöthige  bereit  hat. 

Aus  Veranlassung  der  einen  Anführung  aus  dem  Hebrüer- 
hrief  muls  Hcc.  überhaupt  bemerken,  da  s  auch  sonst  nicht  sel- 
ten Bibelworte  vom  Vf.  cingeflochten  sind,  iu  ganz  auderm  Sinn,  als 
dem,  welchen  sie  in  dem  biblischen  Gedankenzusammenhang 
haben.  Der  gewohnte  Schall  der  als  heilig  bekannten  Worte 
mit  dem,  was  die  Bibel  durch  sie  nicht  sagt,  verbunden  und 
vermischt,  giebt  nicht  nur  unrichtige  Begriffe,  sondern  wirft 
auch  bei  deu  Halbkuudigcn  einen  Schatten  auf  die  Bibel  zu- 
rück, wie  wenu  diese  für  das  Uurichtige  Zeuge  oder  Gewähr- 
schaft wäre.  Man  sehe  S.  4 44*  e"te  m  ihrem  Zweck  gute, 
aber  doch  in  der  Bibelstclle  nur  hineingetragene  Deutung.  Auch 
diese  Methode,  durch  Bibclworte  etwas  irriges,  das  die  Bibel 
nicht  sagt ,  sich  selbst  und  Andern  glaublicher  zu  machen,  muls 
unstreitig  gerügt  und  abgehalten  Werden. 

Dagegen  pielit  sich  S.  171  —  73.  viele  Mühe,  zu  erklä- 
ren ,  dais  der  Logos  des  Johanneischen  Evangcüums. nicht  der 
Platonische  scy.  Diese  Mühe  hatte  gespart  werden  können. 
Dais  Plato  nicht  von  einem  für  sich  bestehenden  Logos  in  oder 
ausser  der  Gottheit  rede,  ist  anerkannt  und  nur  die  Phantasie 
der  Platonizierendcn  Alexandriner  oder  der  Pseudoplatoniker 
hat  das  platonische  Woltideal  Gottes  in  einen  besonderen  Lo- 
gos -  Geist  übergetragen,  s.  Tenuemann  über  Plato  vom  göttli- 
chen Verstand ,  im  III.  Stück  von  Paulus  Exegetischem  Couser- 
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vatorium  (1822.)  eine  sclion  seit  1794.  durch  Jas  I,  Su  der 
Mcmorabilien  bekannte  Abb« 

Aus  andern  Aufsätzen  des  Vcrfs.  nur  eine  Nachlese,  wie 
auch  dort  Haupt begriffe  mir  halb  gedacht  erscheinen.  VII.  fra«t: 
Was  ist  Sünde?  S.  i3a.  »die  Sünde  ist  das  der  IVelt  Ange- 
hören und  das  Abgefdlcnseyn  von  Gott.c  Warum  deun  aber 
so  unbestimmte  Worte.  Der  Welt-,  der  Erscheinungswelt  aller 
Naturkräftc,  an  denen  wir  unser  Wollen  zur  äussern  Erschei- 
g  nuiig  machen,  müssen  wir,  wenn  wir  handeln,  angehöreu.  Kommt 
glftch  dieser  leicht  mißverständliche  'Ausdruck  bei  Johannes  und 
Paulus  vor,  so  ist  er  doeh  allzu  unbestimmt  für  unsre  Sprache» 
Man  sollte  ihn  im  alten  pietistischen  VoUcsdialckt  veraltet  seyn  , 
uud  bleiben  lassen.  Die  Welt  ist  das  Höse  nicht,  eben  so  we- 
nig als  das  Sinnliche  sündlicli  ist.  i\ur  wenn  wir  im  Wolle« 
nicht  dem  Guten  angeh  öreu,  dann  sind  wir  schuld,  dais  auch 
die  Natur  (das  Geschaffene,  die  Welt,  y  xti<siq)  ist  im  Dienst 
des  Eiteln.  Rom.  8,  20.  Machen  nur  Wir,  dafs  wir  angehöreu 
dem  ernsten  festen  Wollen  des  Guten,  und  machen  wir  alsdann, 
dafs  nicht  so  sehr  wir  der  Welt,  aber  die  Welt  uns,  als  Gut- 
wonenden, angehören,  so  ist  alles  gut  und  die  Welt  mit  uns 
der  Gottheit  angehörig.  Aber  —  Abfall  vou  Gott  sey  die  Sünde 
(S.  i35.).  Warum  denn  übertreiben?  lsts  nicht  schlimm  genug, 
dafs  jedes  Sündigen  einzeln  ist  ein  Ausnahme -machen  von  dein 
Gesetz  des  Guteu  und  der  Gottheit?  Welcher  Mensch  wäre 
sieh  bevvufst,  dafs  er  dieses  Gesetz,  diese  Idee  der  Vernunft 
und  des  Gottglaubens,  in  sich  ganz  und  für  immer  verworfen 
habe?  Nur  ein  solcher  wäre  Rebell ,  Abgefallener,  der  sicU 
Überhaupthin  zum  Sündigen  und  Bösehandeln  entschlossen  hätte, 
wie  wir  wohl  Überhaupthin  und  mit  dem  Vorsatz,  keine  Aus- 
nahme zu  machen,  uns  zum  Guten,  als  der  idealsten  Realität, 
entsch  Hessen  können.  Wer  gute  Gesetze,  sey  es  eines  Menschcu- 
staates,  oder  eines  Gottesreichs  uiiter  Menschen,  so  lange  er  bei 
gesundem  Nachdeuken  ist,  nicht  anders  als  hochachten  kann,  nur 
aber,  wo  sie  ihm  im  einzelneu  allzu  unbequem  sind,  sie  umgeht, 
ist  deun  dieser  ein  Rebell*^  Ein  Sünder,  ein  Mishandcluder 
ist  er.  Aber  bedächte  man  doch,  wie  schädlich  dergl.  fromm- 
scheinende.  Uebertreibuugeu  werden  können.  Setzen  wir  so 
viele,  4w  »u  dem  laufenden  Quinquennium  oder  etwa  Decen- 
nium,  der  mystische  Ton,  auch  des  Verfs.  anspricht.  Glauben 
ihm  diese  und  fragen  sie  sich  nun  gewissenhalt:  Sind  wir  uus 
eines  Abfalls  vou  Gott  bewufst,  eines  Entschlusses,  in  der  Re- 
gel wider  Gott  wie  K<  bellen  zu  handeln  ?  Sie  können  sich  ge- 
wifs  sagen:  das  sind,  das  wollen  wir  nicht.  Siud  solche  dauu 
fähig,  consequent  zu  denken,  so  werden  sie  zuversichtlich  sa- 
gen;   Sünder  also  sind  wir  mcht.    Denu  nicht  der  Vwisatz, 
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Goties  Gesetz  nach  Uniständen  zu  umgehen,  sondern  nur  der  Abfall, 
die  Abtrünnigkeit  hat  Hrn.  Wellentretters  Methode  uns  als  Sunde 
gezeigt.  Da  s  Ree.  hier  nicht  zu  viel  von  Uebertreibuug  r*de, 
zeige  nur  der  Schlüte  des  Aufsatzes,  welcher  bestimmt  ist,  was 
Sünde  sey,  für  das  Practischc  aufzuhellen.  »Fragen  wir  mm 
»noch ,  was  die  Sünde  sey  '*  .  Sic  ist  unser  eigens/ es  Leben  ,  wie 
3cs  gewöhnlich  ist,  hingegeben  dem  Kitein,  dem  Thorigten,  ab- 
»pefdlen  von  Gott  und  selbst  dem  Scheine  nach  Gott  geweiht, 
»doch  nur  das  Eigene,  Selbstische,  begehrend.«  Arme  Mensch- 
heit! Ist  es  denn  nicht  schlimm  genug,  da  s  du  gewöhnlich  in 
der  Oesinnung,  Ausimhmegesetze  vom  anerkannten  Guten  für 
deine  Belehrungen  zu  machen,  lebst.  Sollst  du  gar  dir  ein- 
bilden lassen,  du  liebest  das  Thörigte  um  der  Thorheit,  das 
Böse  um  der  Bösartigkeit  willen?  Wer  die  Krankheit  anders 
beschreibt,  als  sie  ist,  hindert  die  Heilung. 

S.  fragt:  »Warum  soll  denn  die  ferminft  herrschen? 

und  antwortet:  Weil  sie'  Gottes  Wesen  ist  und  weil  Gott  das 
heilige,  das  gute,  das  vollkommene  Wesen  ist.«  Abermals  das 
Wahre  nur  von  der  halben  Seite  her  betrachtet.  Die  Vernunft, 
als  Kraft  unseis  Selbst  (chie  andere  erkeunen  wir  erst  durch 
diese!)  ist  keineswegs  Gottes  Wesen,  aber  sie  denkt,  oder 
vielmehr  wir,  als  Vernunft,  vermögen  zu  denken  Vollkommen- 
heit aller  Art,  und  dadurch  denken  wir,  was  die  Gottheit  we- 
sentlich seyn  müsse,  indem  Gott  und  gut  uns  Synonyma  sind. 
—  Hierauf  S.  i38.  viel  von  Gottesliebe.  »Dünke  sich  niemand 
»weise  zu  seyn,  der  nicht  Gott  liebt.  Daran  halte  jeder  fest, 
»dals  alle  Weisheit,  die  etwas  anderes  thut,  als  nach  Gott  /ra- 
ngen, Sünde  ist.«  Wie  sündig  wäre  da,  wenn  je  die  Juris- 
prudenz, die  Arznciwisscuschaft  etc.  als  nach  Gott  fragend  ge- 
zeigt und  gerettet  werden  könnten,  wenigstens  die  edle,  nie 
genug  zu  preisende  Mathematik!  Und  was  ists,  wenn  jetzt  auf 
pathologische  und  empfindsame  Weise  von  Gottcsliebe  so  viel 
gesprochen  wird.  Man  vermeidet,  durch  solche  krankhafte  Sen- 
timentalität die  ernste  Hauptsache.  Gott  ist  ein  väterliches,  aber 
heiliges  Wollen ,  Gott  ist  das  Ideal  der  Pflicht.  Nur  die  Wil- 
ligkeit in  dem  U  ebereinstimmen  mit  der  Pflicht,  als  Idee  von 
Vollkommenheit  oder  von  Mitteln  zur  Venolikommnung,  ist  in 
dem  Gemüth,  welches  gerne  weite,  was  es  seyu  soll  uni  Worte 
in  Wirklichkeit  zu  versetzen  trachtet,  die  gegen  Gott  mögliche 
Liebe.  —  Aber  empfindsames  Hinschmelzen  in  einer  Zärtlich- 
keit, für  die  man  sich  ein  Obiect  einbildet,  ist  freilich  leichter, 
als  die  thatige  Entschlossenheit ,  heilig  zu  seyn,  weil  Gott  hei- 
lig ist  und  diesem  Ernst  mit  (roher  Willigkeit  sich  immer  aufs 
neue  zu  weihen.  —  S.  i4a.  will:  »Gott  fordere  die  Auf- 
opferung der  Selbstigkeit,  ja  der  Selbstliebe,  wiefern  diese  sich 
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der  Gottcslicbe  nicht  unterordnet.«  Solches  nennt  dann  aber 
keine  philosophische  Morallehre  je  Selbstliebe,  sondern  Selbst- 
sucht. Die  Selbstliebe  liebt  in  dem  Selbst  auch  die  Vernunft, 
uud  zwar  diese  als  das  höchste  und  beste  in  unserm  Selbst.  Ja; 
Selbstliebe  als  PHicht  ist  nur,  wenn  das  Selbst  hauptsachlich  als 
Vernunft  gedacht  ist  uud  thatig  sclbstdenkt. 

Begierig  sind  wohl  noch  unsre  Leser,  was  des  Verfassers 
Hauptgedanken  über  Mystik  und  Mysticismus  seyn  möchten.  In 
diesem  Aufsatz,  dem  VIII.,  mufs  denn  doch  die  Rechtfertigung 
seiner  Denk  -  und  Lehrmethode  sich  aufklaren.  Dem  Verstand 
tritt  der  Verf.  selbst  S.  i48.  bei,  wenn  er  »kranke  Menschen, 
»wahrhaft  kranke,  beurtheilt,  die  sich  durch  falsche  Gefühle  und 
»Phantasien  iii  religiöser  Beziehung  nähren  oder  vielmehr  vtr- 
»zelueii.  Beispiele  dieser  Art  habe  noch  neuerlich  Kanne  in 
»seinem :  Leben  und  aus  dem  Leben  merkwürdiger  bekehrter  Citri-' 
*sten ,  wiewohl  in  ganz  anderer  Absicht,  aufgestellt.  Gegen 
»solche  Falle  möge  immer  der  klare,  kalte  Verstand  zu  Felde 
»ziehen.«  Dagegen  —  »habe  der  wahre  Geist  der  Christus- 
lebre  etwas  Mystisches  oder  (so  steigt  sogleich  des  Vfs.  »rechte 
Richtung!«)  sie  sey  vielmehr  reine  Mystik* 

Wer  kann  hier  Ja,  oder  Nein  sagen,  wenn  er  nicht  zugleich 
hören  kann,  was  denn  dem  Verf.  Mystik,  was  Ja/scher  Gefühle 
Mystik  (oder  jMysticismus),  was  reine  Mystik  sey.  Hatte  er  uns 
doch  einweihen  mögen,  wenigstens  in  den  Wortsinn,  welcher 
schon,  ausser  den  Hallen  der  Geheimnisse,  mit  Verstand  gedacht 
seyn  mufs,  damit  man  nicht  als  nichtverständig  eintrete  oder  in 
die  falschen  Gefühle  gerathe,  und  etwa  auch  einen  Beitrag  zum 
Leben  solcher  merkwürdig  bekehrter  Christen  liefere.  Umsonst. 
Der  Verf.  der  den  Verstand,  falsche  von  reiner  Mystik  zu  un- 
terscheiden, auffordert,  giebt  uns  darüber  selbst  gar  nichts,  das 
einem  Verstandesbegriff  (ohne  welchen  0och  wahr  und  falsch 
zu  unterscheiden  selbst  den  Geweihtesten  nicht  möglich  ist) 
ähnlich  wäre.  Denn  sogleich  nach  den  angegebenen  W'ortcn, 
dais  der  wahre  Geist  der  Christusle/ue  reine  Mystik  sey,  wird 
fortgefahren:  »er  (dieser  Geist)  ist  etwas  vollkommen  dunkles 
*und  verborgenes  für  die  Klarheit  und  Offenheit  der  Ansichten 
»und  Gesinnungen  der  Welt  und  ihres  Thuns  und  Treibens. 
»Vater!  die  Welt  kennt  dich  nicht,  sagt  mit  höchster  Wahrheit 
tder  ewige  Sohn  des  ewigen  Vaters.«  Und  diese  Mystik  wolle 
nun  de*  Verf.  vertheidigen. 

Was  könnte  mystischer  seyn  als'die  Beschreibung  des  My- 
stischen, welches  der  Verf.  vertheidigen  zu  wollen  ausspricht; 
und  welch  eine  sonderbare  Stellung  des  Vertheidigers.  Wer 
ihm  nicht  recht  giebt,  der  gehurt  /um  voians  zu  der  fi  elt, 
welche  «icn  ewigen  Vater  des  ewigen  Sohnes  nicht  kennt,  wcl- 
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clien  also  der  wahre  Geist  der  Christusrcligion  etwas  vollkom- 
men Dunkles  und  Verborgenes  seyn  mufs.  Wer  mag  nun  des 
Veffs.  Vertheidigung  erst  noch  prüfen,  auf  die  Gefahr  4iio,  dafs 
er  dann,  wenn  sie  ihm  zu  dunkel,  oder  vielmehr  zji  unbestimmt 
und  zu  klaren  Begriffen  und  zu  der  hie  von  abhängigen  deutlichen 
Beschreibung  nicht  erhoben  erscheint,  zu  der  IPelt  gehören 
müfste,  welcher  nun  einmal  die  reine  Mystik  des  Verls,  voll- 
kommen dunkel  seyn  müsse.  So,  sagte  schon  Göthe,  so  schie- 
ben sie  einem  die  Sache  endlich  ( wcnn's  mit  dem  Verstände 
nicht  gehen  will )  ins  Gewissen;  und  jeder  soll  zum  Voraus, 
wie  »die  Welt«  verurtheilt  zu  seyn,  eine  Scheu  haben.  So  zwingt 
der  »im  Schweisse  seines  Angesichts  betende«  Wundermann,  dafs 
man  wenigstens  um  etwas  besser  zu  hören,  zu  sehen  glaube.  Denn 
/wer  nicht  horte,  nicht  zu  hören  gestände,  der  müfste  ja  ein  Un- 
gläubiger«, einer  von  der  Welt  seyn. 

Recens.  der  vor  keinem  Dunkel  um  der  Dunkelheit  willen 
Ehrfurcht  fühlt,  zur  Welt  aber  zu  gehören  nicht  vermeiden 
kann,  wem  er  gleich  zur  pharisäischen  oder  saddueäischen ,  zur 
berodischen  oder  Pilatus  -  Welt,  von  denen  Jesus  zu  deuten 
wäre,  nicht  zu  gehören  ganz  gewifs  ist,  hat  es  auf  eigene  Ge- 
fahr gewagt,  in  dem  ganzen  Aufsatz:  Was  denn  Mystik  scy? 
zu  suchen  und  —  dem  Verstände  sey  es  geklagt  —  nicht 
gefunden.  Und  wie  hatte  er  denn  die  Unterscheidungszeichen 
■wahrer  und  falscher  Mystik  finden  können?  »Das  Geschrey 
über  Mysticismus  ist  wieder  einmal  sehr  stark.«  So  beginnt  der 
Aufsatz.  Aber  gerade  deswegen  mufs  es  ein  Geschrei  bleiben, 
wenn  die,'  welche  darüber  belehren  wollen  und  sollen,  uur  mit 
mystischen  Zungen  reden. 

Auch  der  Verf.  beginnt  mit  der  gewöhnlichen,  Vcrstandes- 
dernüthigung,  dafs  (S.  i4o--)  dem  menschlichen  Verstand  von 
gar  >ielein  die  Ursaclgu  der  Ursachen,  liberal  das  An -sich  der. 
Dinge,   auch  am  Ende  das  Begreifen  des  Begriffes  selbst  theils 
unbekannt,  theils  unbegreiflich  seyen.    Was  folgt  hieraus?  Ge- 
wöhnlich wird,  weil  so  vieles  ohnehin  unbegreifliches  sey,  ge- 
folgert, dafs»  man  sich  also  voi  Weisen  uud  Unweisen,  von  Prie- 
stern und  geweyhten  Layen,  noch  ein  gut  Theil  mehr  unbe- 
greifliches gedultig  mit  in  die  dunkle  mystische  Kiste  schieben 
lassen,  und  sich  der  auf  gerathewohl  vermehrten  Fülle  von  Un- 
begreiilichkeiteii  dankbar  erfreuen ,  ja  sie  recht  klar  und  rein 
nennen  solle.    Mufs  man  aber  nicht  das  Gegeutffeil  folgern.  Jene 
Aufgaben  sind  durch  das  unlaugbar  Wirkliche  da.    Nur  wie  und 
wodurch  sie  da  sind,  wird  geforscht,  und  man  kann  bestimmt 
zeigen,  in  wiefern  dieses  fVk  und  Wodurch  nicht  in  Begriffe 
vou  uns  gefafst  werden  könne.     Aber  sollen  wir  uns  bereden 
lassen,  dais  etwas,  das  nicht  als  wirklich  da  ist/  oder  durch 


Digitized  by  Go 


Mysticismus  u.  pliiL Moral n.  Trcum.  Wellentretter.  29  > 

Schlüsse  als  solches  erwiesen  wird,  doch  unläugbar  wirklich 
sey,  nur  damit  wir  des  Unbegreiflichen  mehr  haben,  und  weil 
schon  so  vieles  nicht  begriffen  ist?  So  würde  freilich  jedes  Dun- 
kel für  sich  selbst  ein  Beweis,  noch  dunkler  zu  werdeu  und 
zum  noch  dunkleren  zu  fiihren. 

Wer  in  dergleichen  rathselhafte  Aufgaben,  welche  durch 
die  Erfahrung  und  durch  Schlufsfolgcn  nicht  aufgegeben  sind, 
nicht  so  reicht  hinein  gerathen  will,  mufs  sich  allerdings  au  strenges 
Unterscheiden  und  Durchdenken  der  Begriffe  lieber,  als  au  das 
Dunkel  der  Unbegriffe,  gewöhnen.  Ree.  begreift  zum  Beispiel 
recht  klar,  dafs  »wer  eine  lezte  höchste  Ursache  angenommen 
bau,  doch  nicht,  mit  dem  Verf.  S.  i5i,  weiter  sagen  kann: 
Wir  sind  doch  genöthigt,  nach  einer  Ursache  dieser  Ursache 
zu  fragen.  Eine  angenommene  lezte  Ursache,  zu  welcher  man 
doch  noch  nach  einer  letzten  Ursache  fragen  müfste,  wäre  ein 
Unbegriff.  Eine  eigentlich  lezte, od.  vielmehr  erste,  äussersle  Ursache 
ist  nichts  unbegreifliches.  Sic  ist  vielmehr  nur  denkbar,  nur 
ein  Gegenstand  von  Begriffen  und  Schlüssen,  weil  sie  nicht  an- 
schaulich, nicht  vorstellbar  zu  machen  ist.  Eben  so  begreift, 
wer  genau  denkt,  gewifs  bei  S.  2o5  wie  richtig  Fichte  sagte: 
bei  dem  /wehsten  Grunde  darf  (kann  begreiflicher  Weise)  nicht 
wieder  nach  einem  Grund«  gefragt  werden.  Der  Verf.  zwar 
sagt:  »Wir  fragen  doch  darnach,  die  Frage  liegt  (!)  einmal  in 
uns.«  Wer  dieses  sagen  kann,  der  sagt  selbst,  dafs  er  dem  Be- 
griff des  letzten,  des  Höchsten  nicht  gedacht  habe,  während  er. 
ihn  (nur  dem  Wort  nach)  gedacht  zu  haben  meint.  Denn  über  das 
letzte  denkbare,  noch  ein  weiteres  letztes,  über  einen  wahren  Su- 
perlativ (ein  höchstes J  hinaus,  noch  einen 'Superlativ  denken  wol- 
len, dies  heifst  doch  in  der  Wirklichkeit:  ich  hatte  noch  nicht 
das  letzte,  das  Allerhöchste  gedacht  und  angenommen.  Das  letz- 
te, das  doch  nicht  das  letzte  wäre,  müfste  ein  blosses  Wort, 
nicht  ein  gedachter  Begriff  seyn. 

Möge  nun  aber  dem  Verf.  das  als  letztes  gedachte  doch  noch 
ein  Fragen  nach  einem  Letzten  über  das  Letzte  hinaus  zulassen 
oder  gar  aufnöthigen,  und  mögen  alle  Räthsel  der  Welt  und 
des  Geistes,  immer  Räthsel •  und  unbegriffen  seyn  —  darum  sind 
sie  doch  noch  nicht,  wie  uus  der  Verf.  S.  i53  und  mehrmals 
glauben  machen  will ,  auch  gerade  Mystik  und  nichts  als  My- 
stik. Nicht  das  Unbegriffene  oder  Unbegreifliche  macht  den 
Charakter  der  Mystik  aus.  Hatte  der  Verf.  doch  sich  und  uns 
das  hier  nöthigste  gesagt  :t  was  Mystik  sey,  so  hätte  ihm  der 
Versuch,  alles  Dunkel  Mystik  zu  nennen,  um  unter  dem  Na- 
men Christusreligion,  in  eigentlichen  Mysticismus  fast  ganz  hin- 
einzuleiten, selbst  schwerlich  gefallen  können.  Der  Begriff  My- 
stik wenigstens  sollte  nicht  selbst  im  Dunkel  gelassen,  er  sollte, 
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wo  Verteidigung  der  wahren  gegen  die  falsche  Mystik  der 
Zweck  eines  Aufsatzes  ist,  wenn  gleich  nicht  \n  logikalischer 
Form,  doch  logisch  genau  gedacht  und  dargestellt  seyn.  Doch, 
zu  jeder  Zeit  wufsten  die  wenigsten  Mystiker,  in  wiefern  sie 
es  im  guten  Sinn  seyn  konnten  und  im  übertriebenen  es  zu  seyn 
pflegten. 

Sehen  wir  auf  die  Mystik  der  Alten.  Eingeweyht  zu 
werden,  war  dabei  der  erste  Theilbegriff.  Man  wurde  einge- 
weyht, um  ( dies  war  der  zweite  Hauptpunkt)  mancherlei  Be- 
deutsames zu  sehen,  zuhören,  selbst  in  redenden  Gebräuchen  es 
mitzumachen.  Aber  —  Ehre  den  alten  Mysterien  —  sie  behaup- 
teten dann  drittens  nicht,  ihr  Zwek  sey,  dafs  die  Eingeweyhten 
im  Dunkel  des  Bedeutsamen  stehen  bleiben  sollten.  Nein!  Die 
Mysterien  waren  nur  geheim  den  Nichtgcwcyhten,  sie  sollten 
unbekannt  bleiben  denen,  welche  man  nicht  durch  das  Vorhal- 
ten des  Bedeutsamen  zum  Klarverstehen  seiner  Bedeutung,  also 
zur  einfachen,  hellen  Einsicht,  gereizt  und  vorbereitet  hatte. 
Aufgcreitzt  mufste  in  roheren  Zeiten1,  wo  Erfahrungsgeschichte 
und  Lebcnskenntuis&e  noch  mangelten,  der  Verstand  werden, 
damit  er  nicht  nur  lernte,  was  man  in  Worten  hatte  geben^ kön- 
nen, sondern  selbst  herausfand,  entwickelte,  überdachte.  Alle 
M> stick  aber  sollte,  dies  war  ihr  Ehrenbegriff,  durch  das  sym- 
bolisch bedeutsame  zum  Sclbstdenkcn  reitzen  und  nicht  zu  wört- 
lich gegebenen  und  blos  aufgefafsten ,  sondern  zu  selbstentwi- 
ekeken,  desto  klareren  Einsichten  und  Uebcrzeugungen  leiten. 
Diese  sind  der  Zweck  wahrer  religiös. Mystik  ,  sie  will  Einweihung 
seyn  zum  Denken  mit  Andacht,  und  dadurch  zu  idealischen 
Ufl>crzcugungeii  (von  Gott,  Unsterblichkeit,  Willensreinheit) 
die  durch  Begriffe  nud  Schlüsse  desto  überzeugender  gemacht 
wurden.     Andacht  wollte  sie,  damit  Denken  daraus  würde. 

Eben  so  ist  es,  in  der  Üffenbahrungslehrc  des  N.Tests.  Nie 
in  keiner  einzigen  Stelle,  ist  vou  einem  Mysterion  <Jie  Rede,  das 
Geheimuifs  bleiben  sollte.  Die  Geheimnisse,  welche  ewig  Ge- 
heimnisse bleiben  müfsten,  hat  das  N.  Testament  uic,  sondern 
er«t  das  Priest ertum  und  Bischofftum  so  genannt.  Mysterion 
nennt  die  Bibel  nur  Kenntnisse  (wie  von  Jesus  als  dem  wahren 
M  essias  i  Timoth.  3,  16.)  welche,  weil  sie  Geschichte  und  Idee 
zngleich  waren,  bis  dahin  nicht  bekannt  genug  seyn  konnten, 
«/bei!  damals  aber  nun  offenbar,  ungeheim ;  allbekannt  werden  soll- 
te. Damals  liefs  die  Mystik  anderer  Völker,  s^eit  die  Priester 
die  Wey  hungen  auf  Auserlesene  eingeschränkt  hatten,  nicht  mehr 
jeden  zu.  Dagegen  sagte  das  Urchristentums  Weyhet  alle  zu  Schülern, 
welche  \Vrtiaucn  haben  und  iiberzeuguiigstreu  seyn  wollen. 
Kein  dcsciikcii! ,  und  bald  auch  kein  Alter,  schlofs  von  der 
Weyhe  der  die  Gcüiinungsreinigung  abbildenden  Unter  taue  hung 
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auf  jene  3  Benennungen  aus,  welche  das  Bedeutsame  des  Ur- 
christentums waren.  Von  der  wahren,  alten  Mystik  hatte  also 
das  Urchristentum  nur  dies,  dafs  es  Eingeweihte  durch  andach- 
tiges Denken  über  wenige  symbolische  Worte  und  Handlungen 
zur  Klarheit  bestimmter  Ueberzcugungen  leiten  wollte.  Der 
würdigste  Fortschritt  aber  des  Urchristentums  über  die  Mystik 
liiiiaus|  war,  dafs  es  alle  weyhte,  welche  mit  Andacht  sich  dem 
Bekanntwerden  der  für  Heiden  und  Juden  unbekannteren  Ideen 
und  Begriffe  nähern  wollten.  Nicht  aber,  damit  sie  im  schau- 
erlichen Dunkel  blieben.  Das  Urchristentum  sollte  und  wollte 
das  offenbare  Geheimnifs  werden.*  Wir  sagen:  die  Volksreli- 
gion, die  Universal-  die  Weltreligion. 

Schon  die  Mystik  hatte  nicht  das  Dunkel  zum  Ziel,  onch  weniger 
will  dies  das  Urchristentum ,  der  wahre  Gegensatz  des  Mvsticismus. 
In  der  Mystik  solle  das  >Denken  mit  Andacht«,  zu  welchem  die  Wei- 
he auffordert,  als  Denken  über  vielcrley  Symbole  und  Bedeutsam- 
keiten, Uebung  zum  reinen,  klaren  Denken  über  das  praktisch- 
Wichtige  werden.  (Nur  wo  Priester  und  Rabbinen  mysticier- 
ten,  wurde  im  Dunkel  gehalten,  wer  nicht  dennoch  zum  Lich- 
te durchzudringen  vermochte.)  Das  Urchristentum  gieng  über 
die  Mystik  hinaus,  weil  es  nur  Weyhe  zum  Denken  mit  An- 
dacht (zu  eigentlicher  Religiosität)  gab  und  geben  wollte,  aber 
ohne  vieles  Aufhalten  bei  Symbolen  und  cereraoniöser  Zeichen- 
sprache zu  dem  an  sich  wahren,  zu  seiner  für  Wollen  aus  Ue- 
berreugung  nöthigen  Idee,  als  offene  Belehrung,  noch  mehr  aber 
als  Geschichte  der  ersten  Ucberzeugten  direct  hinführte.  Nur 
dadurch  ist  die  Christusreligion  von  dem  blossen  Denken  der 
Gründe,  dem  von  Gemütsbewegung  sich  frey  erhaltcuden  Phi- 
losophiren, zu  unterscheiden,  dafs  sie  als  Religion  Andacht,  wir 
dürfen  sagen:  ein  ahnendes,  Denken,  verlangt.  Ahnen  ist  ein 
Mutmassen  dessen,  was  dem  Denken  wahr  oder  wahrscheinlich 
werden  möchte,  ein  Mutmassen,  welches  die  Voraussicht  oder 
das  Vorempfinden,  was  man  für  das  Wollen  bedürfe,  was  man 
also  richtig -finden  möchte,  zum  Maasstab  hat,  und  diesen  vor 
dem  Denken  der  Gründe  für  das  Glauben  anwendet.  Das  We- 
sentliche der  so  selten  recht  verstandenen  Andächtigkeit  (Reli- 
giosität), ist,  wenn  das  Gemütb  nicht  blos  vom  Wahren,  weil  «s 
wahr  ist,  sich  zu  überzeugen  strebt,  sondern  schon  die  Vor- 
empfindung, wie  heilsam  ihm  das  Wahre  für  das  Wollen  seyn 
werde,  mit  dem  Denken  verbindet,  und  also  bei  diesem  schon 
zum  Voraus  ein  moralisches  Interesse ,  ein  Sehnen ,  dafs  es  so 
und  nicht  anders  wahr  seyn  möchte,  und  eine  erwärmende  Vor- 
liebe dafür ,  verbindet,  welche  jedoch,  wenn  man  irgend  ein 
denkbares  alizuschnell  für  praktisch- unentbehrlich  hält,  das  ru- 
hige, streng  unbefangene  Denken  in  etwas  stören  kann. 
• 
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Die  Christiisreligion  ist,  wenn  uns  diese  bestimmtere  Be- 
griffserklärungen statt  des  so  häufigen  unbestimmten  Gebrauchs 
der  blossen  Worte,  zum  genetischen  .Unterscheidungszeichen  wer- 
den, schon  nicht  einmal  mehr  Mystick  im  alten  guten  Sinn  des 
Worts;  noch  viel  weniger  Mjrsticismus.  Denn  unter  diesem  lezteren 
Namen- versteht,  wer  etwas  bestirntes' denken  will,  das  Eingeweyht- 
seyu  für  das  Dunkel  des 'Symbolischen,  um  im  Dunkel  zu  blei- 
ben, um  nie  zu  bestimmten  Begriffen,  Ideen,  Uebcrzcugungen 
gelangen  zu  wollen,  um  sich  des  Helldunkels  der  meist  selbst 
gemachten  Unbegreiflichkeiten  selbstrühmcnd  zu  erfreuen  und 
darin  seine  Glaubensstärke  zu  erkennen, .  dafs  man,  wo  zweier- 
lei Ansichten,  eine  begriffene  und  eine  unbegreifliche,  auszusiu- 
nen  sind,  zur  vermeintlichen  Verstandesdemüthiguug  die  unbe- 
greifliche für  die  allein  wahre  nehme  und  mit  Zurückweisung' 
alles  Zweifeins  sie  schlechterdings  zu  glauben  sich  einbilde  und 
dazu  sich  selbst  nothige. 

So  wenig  nun  der  Verf.  selbst  diese  in  Parthejnamen  ver- 
wandelten Begriffe  selbst  zu  bestimmen  für  gut  gefunden  hat, 
so  geben  doch  seine  Abhandlungen  selbst  dafür  nur  zu  viele 
Beispiele.    Alles  wird  gesetzt  auf  Glauben.    Vou  S.  107  bis 
120.  Was  aber  ist  in  der  Wirklichkeit,    wenn  dieses  Glauben 
im  Gemüth  ist?  Diese  Nachweisung  sucht  man  umsonst.  Worte, 
wie  heitere  Gotteszuversicht,  Gottesgewifsheit  beschreibet!  den 
Inhalt  des  glaubigen  Gemüthszustandes  nicht.    Der  kenne  (S.  i  i5) 
den  Glauben  nicht,  der  im  Glauben  nur  ein  »gleichgültigesc 
Fürwahrhalten  sehe.    Wer  will  denn,   dafs  das  Fürwahrhallen 
ein  gleichgültiges  und  nicht  vielmehr  ein  recht  lebendiges  und 
thatiges  in  der  Religion  seyn  soll?  Wozu  abermals  der  sebbstge- 
schaffene  Gegensatz,  nur  um  über  andere  unbekannte  kläglich 
sich  auszusprechen?  Aber  auch  der  soll  den  Glauben  nicht  ken- 
nen, der  für  den  Glauben  Gründe  suche.    Wer  ohne  Gründe 
glaubt,  wie  entgeht  dieser  dem  Aberglauben ,  dem  Mysticismus  ? 
Das  Glauben  ("welches  denn? j  sey  alles  wahren  Wissens  und  En- 
Rennens  letzter  tiefster  Grund.    Und  doeji  glaubte  Paulus  2  Tim. 
«,  12.  weil  er  wufsie 4  wem.    Auch  forciert  Jesus  Joh.  10,  38. 
und  Johannes  selbst  1  Joh.  4»  *6.  das  Erkennen  und  Anerken- 
nen (eyvecxevcti)  vor  dem  glaubigen  f  anhänglichen J  Vertrauen, 
dem  irisevftv. 

Schon  vorher,  S.  91 — $5  hat  der  Verf.  sich  ganz  mysti- 
cistisch  gegen  alles  Zweifeln  erklärt.  *Der  Zweifel  ist  in  un- 
ser Leben  eingetreten,  wir  prüfen  nicht  mehr  mit  dem  Herzen, 
sondern  mit  dem  Verstände,  und  der  Verstand,  vom  Herzen  los- 
gerissen ,  ist  immer  ein  Zweifler.  Aber  das  Zvveifejn  bringt  nie 
der  Wahrheit  näher"  etc.  Warum  abermals  einen  Gegensat* 
erzwingen?  Mufs  denn  der  Verstand  vom  Herzen  losger issest  sejrn? 
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Mit  dem  Renten  allein  prüft  der  Verliebte.     Das  Herz  ( nenn 
je  diese  allzusiunlichen  Worte,  Kopf  und  Herz,  immer  wieder- 
kehren sollen  !J  prüft  nicht  nach  Gründen,  sondern  durch  Ein- 
wirkungen des  Angenehmen  und  der  Homöopathie  bewegt,  nicht 
frev,  nicht  ohne  Leidenschaftlichkeit.    Kommen  Gründe  und  Km- 
pftndungen  zusammen,  alsdann  wirkt  das  ganze  menschliche  Selbst; 
aber  so  dafs  die  Gründe  die  Regierung  behalten  sollen.  Bräch- 
te dann  das  Zweifeln  auch  nur  weg  vom  Irrtum,  vom  After-  * 
glauben  ,  so  brachte  es  doch  gewifs  dem  Wahren  schon  dadurch 
naher.    Aber  es  ist  ja  auch  nie  ein  blosses  Zweifeln  und  Un- 
gewifsseyn.     Immer  werden  zugleich  Denkbarkeiten  und  Mög- 
lichkeiten abgewogen,  um,  nicht  ohne  Theilnahme  der  Empfin- 
dung, zu  sehen,  ob  und  wofür  das  ganze  Selbst  unserer  Kräfte 
sich  entscheiden  könne.    Der  Verf.  ruft  sogar  aus :  »Der  Zwei" 
jjel  ist  der  erste  Grad  zur  V erräcktheit.    Der  Verrückte  glaubt 
»nicht  mehr,  was  seinen  Sinnen  als  wirklich,  seinem  Versland 
»als  richtig,   seiner  Vernunft  als   Wahr  vorgehalten^  wird  und 
»was  jeder  Gesunde  glaubt,  und  darum  ist  er  verrückt.«  Es 
kann  anmafslich  scheinen,  hierin  dem  Arzte  zu  widersprechen. 
Aber  Ree.  hofft  mit  allen  psychologischen  Aerzten  übereinzu- 
stimmen, wenn  er  sagt:  Der  Verrückte  glaubt  ( vertrau \)  seinen 
Sinnen f  aber  seine  Organe,  als  krankhaft  verändert,  machen  ihn 
fühlen  und  sinnlich   empfinden,   was  andere,  gesuuden  Sinnen 
glaubend  aber  auch  Gründe  wissend,  warum  sie  dieselbe  für 
gesund  halten,   und  in  diesem  Fürwahrhalten  ihrer  Sinuenge- 
snndheit  gewifs  nicht  gleichgültig,  —  nicht  als  wirklich  erken- 
nen.   Der  Verrückte  glaubt  aber  doch  an  das,  was  Ihm,  aber 
durch  verkehrte  Mittel,  wirklich  ist.    Dabei  sind  seine  Schlüsse 
richtig,   nur  sind  sie  auf  die  ihm  verkehrt  vorgehaltene  Wirk- 
lichkeit gerichtet.    Der  Zweifel  hat  demnach  mit  Verrücktheit 
keinen  Schein  von  Verwandtschaft,  steht  noch  weniger  mit  ihr 
auf  gleicher  Stufenfolge.    Denn  selbst  das  Verzweifeln  (an  Ent- 
deckung des  Wahren  oJer  sonst  eines  glücklichen  Ausgan-^sJ  ist 
nicht  Verrücktheit.    Seine  erste  Ursache  ist  nicht  in  deu  sinnli- 
chen Werkzeugen,  sondern  in  Schwäche  der  Kraft  des  Verstan- 
des und  der  Phantasie,  wodurch  er  sich  mehrere  Möglichkeiten 
der  Zweifeüösung  zeigen  sollte. 

Was  nun  aber  die  Hauptsache,  die  Christusreligion  betrifft, 
SO  ist  der  Verf.  wenigstens  sehr  nahe  dabei,  sie  nicht  einmal  in 
reine  Mystik,  die  durch  bildliches  zum  bilderlos  bestimmbaren 
und  Klaren  führen  soll  und  will,  sondern  in Mysticismus,  in  das  vom 
Dunklen  ins  Dunklere  sich  vertiefende,  zu  verwandeln.  Was 
kann  anklarer  seyn,  als  seine  Haupterklärung  S.  i64i  wo  er  als 
»klar  -  besonnener«  und  »reiuthätiger«  gesprochen  haben  will. 
Ja,  dahin  klagt  Er,]  ist  es  in  unserer  selbstgefälligen,  Oberau!«* 
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thigen  (1  vielmehr:  schwachmüthigen? )  Zeit  gekommen,  dafs 
viele  das  reine  Evangelium  in  seinem  ganzen  Umf  ange  C/J:  die 
Lehre  von  der  Erlösung  des  sündigen  Menschen  durch  Gnjtes 
ewigen ,  Menschgewordenen  Sohn  ,  die  Lehre  von  der  Heiligung 
durch  seinen  Geist  ,  und  die  Lehre  vom  Eingang  des  Sohnes 
und  Vaters,  des  Lichts  und  der  Liebe,  durch  diesen  Geist,  - 
den  Geist  der  Wahrheit,  in  das  Herz  der  (»laubigen  fiir  Mvsti- 
cismus  halten.«  Ree.  fragt  alle  Lehrvcrstandige,  ob  das  Keden 
von  c  nem  Eingang  des  Vaters  und  Sohns  durch  den  Geist  im 
das  Menschenherz  eine  Erklärung  der  Gesinnungsanderung  und  der 
W  illensvercinigung  mit  der  Gottheit  sey,  die  einem  Besonnenen 
klarer  mache,  was  dann  in  ihm,  als  achten  Christen,  vorgehen 
solle.  Wer  einen  Eingang  xier  3  Personen  ins  Herz  in  einer 
Stelle,  wo  er  nichts  unklares  sagen  will,  fiir  <Jas  Klare  halt, 
dessen  Klarheit  ist  ein  unbegreifliches  Kleben  am  Dunkeln  uud 
sehr  Sinnlichen,  das  nicht  Religion  zsz  Denken  mit  Andacht, 
seyn  kann»  Vielleicht  ipcuit  der  Verf.  das  reine  Evangelium  spre- 
che doch,  bei  Joh.  14,  23.  in  diesem  Sinn,  l-nd  aus  dem  Hang, 
zwischen  zwei  W orterklar ungeu  gewöhnlich  die  sonderbarste  und 
nichtbegi eifliche  zu  wählcti,  ist  allerdings  einst  in  einem  Lthr- 
Artikel  de  Unione  Mtstica  auch  das  wesentliche  Eingehen  des 
Sohns  und  Vaters  und  Geistes  in  das  Herz  von  mehr  Ahnenden 
als  Denkenden^  viel  besprochen  worden.  Jesus  aber  sagt  dort 
nach  Joh.  Mein  Vater,  die  Gottheit,  liebt  jeden,  der  mich  so 
liebt,  dafs  er  meine  Lehre  willig  beobachtet,  und  Wir  —  ich 
nämlich  und  ein  solcher  thätig  liebender  —  werden  zu  ihm, 
nämlich  dem  Vater,  kommen  und  Wohnung  bei  ihm  machen. 
Die  bleibende  Wohnung,  /uov^,  bei  Gott  ist  der  Zustand  der 
Seeli-keit  s.  i4»  2.  jmoi&i  trokkoti  €v  t/j  oimet  r»  Harpov.  Also 
nichts  vom  persönlichen  Eingehen  in  ein  Herz!  Das  heilst,  nichts 
vom  Mysticism ,  im  reinen  Evangelium. 

Ler  Hauptsatz:  »Die  Lehre  von  der  Erlösung  des  sündi- 
gen Menschen  durch  Gottes  ewigen,  menschgewordeuen  Sohne 
ist  in  der  angeführten  Hauptstelle  des  Verfs.  -so  ausgedruckt, 
dafs  man  zunächst  nicht  wissen  kann,  ob  wirklich  der  Sinn  des 
reinen  Evangeliums  gedacht  sey,  nach  welchem  nirgends  Gott 
als  der  zu  Versöhnende  dargestellt,  sondern  von  Gott  selbst  durch 
Jesus  die  Welt  mit  Gott  ausgesöhnt  wird  2  Kor.  5,  18.  19. 
und  wo  vom  reuigen  Sohn,  der  selbst  entgegen  kommende  Va- 
ter nicht  erst  eigene  oder  fremde  G  einigt  huung  oder  Glauben 
:m  einen  Bürgen  und  Genugthuer  fordert,  sondern,  wie  .jeder 
vernünftige  Vater,  durch  die  Gcwifshcit  der  Sinuesänderung  mit 
dem  thätig  rcumüthigen  ausgesöhnt  oder  begütigt  ist  Luk.  4 5, 20. 
Aber  schon  S.  168  zeigt,  leider!  nicht  nur  das  —  im  ganzen 
Umfang  des  reinen  Evangeliums  nicht  vorkommende  Wort  Ge- 
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nugthiung  und  \usgleichung  dem  Evnngcl. Sinn  untergcleot,  soii  • 
dein  auch  d;:s  nirgends  in  der  Bibel  gelehrte  und  an  sich  un- 
mögliche behauptet,  wie  wenn  das  größte  Leiden  eines  Andern 
den  Sünder  selbst  nicht  blos  von  der  Strafe,  sondern  •selbst  von 
der  Schuld  (culpa,  rra/iu )  reinigen  könnte  und  sollte.  ^Noch 
unglaublich  tnysticistischer  aber  deutet  sich  der  Verf.  die  Wir- 
k ü ii.s.( n  des  Leidens  und  Todes  Jesu  gegen  die  göttliche,  das 
Böse  allerdings  nicht  duldende  Gerechtigkeit  durch  die  ange- 
hängte, ibm  eigene  Auslegung  seines  Dogma,  über  welche  uu- 
sre  Leser  bald  erstaunen  mögen. 

Angehängt  nämlich  ist  eine  kleine  Messiade :  *Der  Heiland, 
in  Bildern  nach  der  heiligen  Schrift.*  Dem  Ree.  ist  Jesus  am 
meisten  Heiland  in  seinen  Lehren,  in  seiner  Absicht  und  Be- 
harrlichkeit, nicht  durch  List,  Gewalt,  Uebercilung,  nur  durch 
überzeugtes  Vertrauen  (Pistis)  ein  Gottesreich,  einen  auch  aus-* 
serlich  dem  Willen  Gottes  entsprechenden  Zustand  gesellschaft- 
licher Regierung  und  Ordnung  hervorzubringen,  und  in  der  Seelen- 
starke,  eher  dem  Creuzestod  sich  hingeben  zu  lassen,  als  von  sei- 
nem Ueberzeugungsplau  zu  weichen.  Der  Verf.  dagegen  hat 
fast  immer  nur  Wunderbares  herausgehoben,  um  seinen  Heiland 
zu  erhe  be  n.  Uebernatürliche  Macht  ist  aber  doch  immer  nur  Macht. 
Sie  ist  zum  Erstaunen.  Aber  allein  die  sittliche  Grösse,  die  re- 
ligiöse Einsicht  und  Wärme,  die  Reinheit  und  Geistigkeit  der 
Ueberzeugung,  und  die  Herzlichkeit  der  Ueberzeugungstreue  ist 
herzanziehend  und  erhebt  zur  Verehrung.  In  dem  Einen  Wort : 
Gott  ist  Geist  und  die  ihn  geistig  verehren,  haben  überall  die 
wahre  Anbetung!  ist  mehr  des  Heilands,  ist  von  der  Fülle  des 
Heilbringenden  weit  mehr,  als  wenn  Jesus  Berge  ins  Meer  ge- 
stürzt hätte,  und  darin  liegt  gerade  die  geistliche  Vortrcfflichkeit 
der  Christusreligiou ,  dafs,  nachdem  allzulange  überall  sonst  fast 
allein  an  die  Mi  cht  Gottes  oder  der  Götter  gedacht  und  dar- 
über gestaunt,  gezittert,  geopfert,  geschmeichelt  und  Begünsti- 
gung der  Machtanbetenden  dienstbaren  Menschcnseclen  gehofft 
worden  war,  nach  Jesu  Geist  und  Wort  nur  die  Heiligkeit,  das  voll- 
kommen Gute  der  Gottheit,  das  Geistigwollende  Gottes  nunmehr 
Mensehenvernunft  und  Willen  heilig  zu  werden  auffordert,  so 
wie  unser  Gott  und  Jesus  heilig  sey.  Sehr  auffallend  und  cha- 
rakteristisch für  das  Uebergcwicht  zum  wundersamen,  das  doch 
nicht  sowohl  der  Religion  als  ihrer  Verbreitungsgeschichte  an- 
gehört ,  war  es  dem  Ree.  dafs  der  Verf.  aus  der  herrlichen  Er- 
zählung von  Joh  4*  nur  das  erstere,  das  einleitende,  was  die 
Aufmerksamkeit  der  Samaritanerin  reizte  (bis  Vs.  19 )  in  seine 
Versification  S.  25o  aufnahm,  gerade  dort  aber,  wo  das  Religi- 
Öserhahene  anfangt,  aufhört.  Dafs  der  Gottverehrcr  nicht  an 
Jerusalem,-  nicht  an  Garizim  kleben  solle,  dafs  (nicht  gleichgül- 
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tig  nud  indifferent  istisch,  vielmehr)  genau  darauf  zu  achten  jscy,  wo 
irgend  mehr  und  reiner  die  Heilsken ntuifs  offenbar  werde,  dafs 
aber  Gott,  der  Geist  der  Geister,  nicht  das  Körperliche,  (ce- 
reinoniöse,  bedeutsame,  symbolische  etc.)  desto  mehr  die  geisti- 
ge Kraft  des  Menschen  zu  seiner  Verehrung  auffoiderc!  Diese, 
diese  Einsichten  uud  Empfindungen  wurden  den  Saum  itanern  der 
ächte  Grund,  nach  Vs.  4*  auszurufen:  Wir  haben  gehört  und 
eingesehen,  dafs  dieser  wahrhaftig  ist  der  Weltheiland!  Aber  so 
ist  es  mit  der  Vorliebe  für  das  StauneuswüVJge.  Beim  Wun- 
dern bleibt  sie  stehen  uud  hört  auf,  wo  gerade  die  Christusre- 
ligion so  recht  aufäuge.  Der  Verf.  hört  in  diesem  seiner  Bilder 
auf,  mit  den  Worten:  »Staunend  erbebt  das  Weib.  »Ich  seh's, 
Du  bist  ein  Prophet,  Herr.  Weile!  Der  Weisheit  Wort  kün- 
de dem  süudigen  Volk«. 

War  denn  der  Vf.  nicht  von  der  Ahnung  durchdrungen,  dafs 
nun  erst  »der  Weisheit  Wort«  das  wahrhaft  Heilbringende,  be- 
ginne, wozu  das  Wuuderbare  nur  hinlcitet?  Und  stauuend  am 
Eingang,  gieng  und  führte  sciue  Muse  nicht  in  den  Tempel  der 
Gottes  w  orte  selbst  hinein.  Ree.  bemerkt  dies,  nicht  sowohl  um 
dieses  einzelnen  Falles  willen,  sondern  weil  eben  dieses  stau- 
nende Stehenbleiben  in  den  Propyläen  der  gewöhnliche  Fall  ist; 
das,  was  aus  der  Vorliebe  zum'Wundern  und  mystischen  Staunen 
eutsteht  und  fast  immer  entstehen  umfs.  Ma«j  um  des  Wunder- 
baren willen  der  Lehre  glauben,  wer  irgend  diesen  Gedanken- 
gang für  sich  als  den  angemessensten  findet.  Nur  dafs  er  dann 
wirklich  zur  Hauptsache,  zur  Glaubenseinsicht  und  Glaubens- 
thätigkeit,  zur  Lehre  und  zum  Leben  der  Christusrcligion  wirk- 
lich fortschreite  uud  wie  die  Samaritaner  dem  Weibe  (Vs*.  4* 
4a)  sage:  nicht  mehr  wegen  deiuer  Erzählung  sind  wir  glau- 
bend, sondern  weil  wir  selbst  hörten  und  einsotten,  dafs  ein 
solcher  ein  Weltrettcr,  ein  Seeligmacher  für  alle  Welt  ist,  = 
dafs  er  die  Weise,  wie  alle  Menschen  überall,  ( durch  Wollen 
nach  Ucberzeugung  von  der  geistigen  Heiligkeit  Gottes,  nicht 
durch  eine  besondere,  locale,  körperliche  Geschichte )  seclig 
werden  können,  offenbar  macht.  Wie  bedeutsam  sagt  auch,  Vs. 
4t  Johannes:  Wegen  seiner  Rede  wurden  viel  mehrere  glau- 
bend. Die  Lehre  uud  Lehrart  waren  für  diese  Uneingenomrae- 
nen  das  lebendig  Ueberzeugenderc,  der  Gruud  ihres  Glaubens. 
O !  wann  werden  diese  Samaritaner  nicht  mehr  die  Christianer 
später  Jahrhunderte  übertreffen? 

Dafs  des  Hrn.  W.  kleine  Messiade  das  Wunderbare,  wel- 
ches er  vorzieht,  mit  Umständen  ausmahlt;  welche  im  Texte 
nicht  gegeben  sind,  das  aber,  was  zum  TSatürlichcn  die  Sache 
hinneigte,  wegläist,  ist,  wie  einst  in  Lavaters  Messiade,  dem 
Forschenden  nur  ein  Zeichen,  wie  der  Text  sevu  wübte,  weun 
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er  die  Tendenz  des  Verfs.  haben  sollte,  wie  er  aber  in  der 
"Wirklichkeit  nicht  ist  Auf  jener  Bergspitze,  erzählt  der  Text, 
sahen  die  schlaftrunkenen  Jünger,  als  sie  zwischendurch  aufblick- 
ten, Jesu  Gewand  wie  glänzend»  Der  Verfasser  welcher  sonst 
nicht  viel  poetisches  in  diesen  Epischeu  Fragmenten  blicken 
lafst,  setzt  hinzu: 

—    —    Es  haucht 
Gottes  allmächtiger  Geist  ihn  an  und  verklärt  die  Gestalt 

ihm , 

wandelt  in  Licht  das  Gewand,   blendend  und  weifs  wie 

der  Schnee. 

So  wirds  freilich  zum  Erstaunen.  Dem  Kec.  aber  ist  Gottes 
Geist  viel  zu  erhaben  uud  zu  geistig,  als  dafs  er  ihu,  wo  es 
der  Text  nicht  thut,  einmischen  möchte,  um  auf  einem  Gewand 
die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  wiedcrstrahlen  zu  machen. 

Jetzt  aber  des  Verfs.  Auslegung  von  Erlösung.  Schon  bei 
Jesu  Seeleukampf  im  Garten  Gethsemane  macht  der  Verf.  einen 
ihm  eigenen  Zusatz,  welchen  Ree  seinem  hohen  Ideal  von  Jesu 
Gesinnung,  wie  er  es  historisch  gefunden  hat,  nicht  zusetzen 
möchte.    S.  2 63.  sagt: 

Fürbafs  ging  er  ein  wenig  und  kniet*  und  betete  brunstig: 
»Vater,  alles  ist  Dir  möglich.    Erlaß  mir  den  Tod. 

Ach,  zu  scheiden  von  Dir,  zu  verlassen  Dich,  zu  verlüugnen, 
das  ist  der  bittere  Kelch!  das  ist  der  bittere  'Jod. 

Alles  hier  ausgezeichnete,  weifs  jeder  Schriftleser,  ist  Zu- 
satz. Lud  was  für  einer?  Erhalten  wir  aus  der  ganzen  übri- 
gen Lebensgeschichte  Jcsa  das  Bild  eines  Charakters,  welcher 
fürchten  konnte,  er  selbst  möchte  Gott  verlassen  und  verläug- 
nen.  Noch  sonderbarer  wäre  es,  Gott  zu  bitten:  Erlasse  Du, 
o  Gott,  mir  den  (geistigen)  Tod,  dich  zu  verlassen  und  zu  ver- 
lätignen.  Wie  wenn  denkbarer  Weise  Gott  erst  gebeten  sevn 
müfste,  solchen  Geistestod  einem  nicht  zuzumuthen.  Soll  denn 
um  alles  gebetet  werden,  auch  um  das,  was  zu  beten  oder  zu 
denken,  unheilig  und  unvernünftig  wäre? —  Der  Vf.  legt  sogar 
noch  weiter  Jesu  die  von  ihm  undenkbaren  Worte  in  den  Mund: 

Schenk,  o  schenke  sie  mir,  die  entsetzliche  Stunde  des  Abfalls! 
Und  noch  einmal : 

Sterbeu!  Von  Dir  abfallen,  von  Dir,  o  unendliche  Liebe! 
o,  wie  erdrückt  mich  das  Wort,  o  wie  zermalmt  mich 

die  That! 

Die  Möglichkeit,  von  Gott  abzufallen,  konnte  denn  der 
Verf.  diese  Jesu  zuschreiben?  Um  sich  mit  dem  Verf.  zurecht- 
zufinden, fragte  sich  Ree.  solleii  diese  den  Text  so  unerwartet 
umschreibende  Worte  auf  einen  Abfall  der  Jünger  von  Gott 
und  Jesus  zu  deuten  sevn?    Auch  diese  aber,  da  sie  flohen, 
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feien  nicht  ab.  Mit  Jesus  gefangen  genommen  und  hingerichtet, 
'hätten  sie  dann  nicht  die  ganze  Sache  mit  in  den  unzeitigen  Tod 
gezogen?  Jesus  selbst  wollte,  dafs  sie  sich  zersticueu  sollten. 
Joh.  iö,  32. 

Erst  durch  S.279.  wurde  Ree.  gewifs,  dafs  der  Vf.  sich  wirk- 
lich von  dem  Seelenzustand  Jesu  in  seinem  Sterben  eine  der  son- 
derbarsten Meinungen  gebildet  hat;  wie  freilich  immer  sonderba- 
rere, von  der  Bibel  nicht  angegebene  Deutungen  der  Art  und 
Weise,  wie  der  Gekreuzigte  alle  den  Süudern  gebührende  See- 
len -  und  Körper- Schmerzen  in  den  natürlichen  Schmerzen  des 
Kreuzestodes  zugleich  ausgelitten  haben  möge,  entstehen  müssen. 
Hr.  W.  dichtet  sich: 

Scheidende  Strahlen  zum  Kreuz,  mild  glänzend,  sendet  die 

Sonne, 

gleich  als  gab'  sie  so  gern,  was  im  erhabenen  Zorn  (?) 
streng  der  Alimächt' ge  versagt  dem  geliebten,  abtrünnigen 

Sohne, 

welcher  die  Sünden  der  Welt,  gleich  einem  Schatz,  sich 

erkauft 

durch  das  Köstlichste,  was  da  nur  ist  im  Himmel  und  Erde, 
durch  das  Leben  in  Gott  (9)  opfernd  es  hin  in  den  Tod. 

Langsam  stirbt  der  den  ewigen  Tod,  vorn  V ater  sich  scheidend, 
Und  ein  unendlicher  Schmerz  wühlt  in   der  Göttlichen 

Brust. 

flicht  der  Tod  des  gebrechlichen  Menschen  ists,  welchen  der 

Schmerz  Ihm, 

Leben  vernichtend,  bringt.   Gott  zu  verlassen,  das  ist 
das  ist  der  Tod,  den  er  stirbt  mit  unsaglfchem,  ewigem 

Schmerze, 

*  das  ist  derTCelch,  den  er  trinkt.  Sundern  zu  Liebe  verläfst 

Gott  Er,  Sohn  den  Vater;  und  einsam  ohne  den  Vater 
hängt  er  am  schmählichen  Kreuz.  Engel,  sie  dürfen  nicht 

nah'n  etc. 

Was  doch  alles  wir,  gebrechliche  Menschen,  wissen  und 
zur  Offenbarung  machen,  das  wir  allerdings  nur  dann  so  wüfs- 
ten,  wenn  es  uns  so  geoffenbart  wäre,  jetzt  aber,  wo  es  un- 
läugbar  so  in  der  Offenbarung  nirgends  'gesagt  ist,  dennoch  uns, 
aussinnen  und  so,  viel  mehr  wissend,  als  die  Offeubarungslchre, 
uns  wie  Glaubensartikel  (freilich  ohne  Grund)  ziisammendichteu. 
Eben  dieses  Dichten  ist  nur  dazu  gut,  recht  zu  zeigen,  was 
alles  wörtlich  und  bestimmt  über  das  Sterben  Jesu  in  den  ur- 
christlichen Schriften  zu  lesen  seyn  müfste,  wenn  gerade  solch 
eine  Theorie  und  Auslegung  überlas  einfach  geschehene  bib- 
lisch und  nicht  blols  erdichtet  zu  tienneu  sevn  sollte. 

{Der  B$S€bbiß  fo&.) 


Digitized  by  Google 


N=  20,       Heidelberger  182?. 

Jahrbücher  der  Literatur. 

» 

Mjsticismus  und  Philosoph.  Moral  nach  Treumttnd  FVcllentrctter* 

(Besehiuss,) 

Was  in  Jesus  vorgieng,  können  wir  unstreitig  nicht  wissen,  wenn 
es  uns  nicht  von  Ihm  oder  aus  seinem  Munde  bestimmt  gesagt  ist. 
Wie  bestimmt  es  gesagt  seyn  müfste,  dies  bemerkte  der  Verf. 
wohl.  Aber  in  der  Wirklichkeit  ist  kein  Wort  von  allem  dem, 
was  er  ausdruckt,  biblisch  gesagt.  Kann  also  etwas  deutlicher 
seyn ,  als  dafs,  wer  es  so  sagt  und  behauptet,  LIos  auf  seine 
eigene  Hand  angiebt,  was  die  Bibel,  wenn  sie  uns  so  gut,  wie 
er  es  jetzt  zu  verstehen  meint,  zu  belehren  im  Sinn  gehabt 
hätte,  offenbar  selbst  ausgesprochen  haben  müfste.  Nimmt  maa 
demnach  nicht  durch  dergleichen  Ausdeutungen  die  Stellung  an, 
als  ob  wir  besser  wüfsten,  was  die  Bibel  uns  hätte  sagen  sollen 
und  doch  nicht  sagte,  auch  nicht  einmal  zu  errathen  aufgab. 
Und  dieses  unser  dichtendes  Besserwissen- Wollen,  was  und  wie 
Jesus  in  seiner  Seele  gelitten  haben  müsse,  wie  gut  ist  es  überdies, 
dafs  es  die  Bibel  nicht  so  gesagt  hat.  Denn,  genauer  betrachtet, 
ist  es  so  voll  innerer  Widersprüche,  dafs  die  Bibel,  wenn  sie 
so  die  Sache  gesagt  hätte,  sich  selbst  sehr  unglaublich  gemacht 
haben  würde.  Wäre  denn  der  Vater,  von  dem  der  Sohn  schei- 
dend sich  gefühlt  haben  sollte,  der  Allmächtige,  die  Gottheit? 
Der  Sohn,  wie  der  Verf.  sagt,  »selbst  Gott«  wie  hätte  er  sich 
von  Gott  scheiden  können?  Und  wenn  er  sich  allein  vom  Fa- 
lter geschieden  hätte,  hätte  er  sich  dann  von  Gott  geschieden, 
da,  nach  des  Yerfs.  Theorie,  der  Vater,  als  solcher,  nicht  die 
Gottheit  selbst  wäre.  Oder  ist  denn  der  Vater  als  solcher  der 
Allmächtige?  von  dem  sich  der  Gott  Sohn,  der  doch  auch  der 
Allmachtige  scyu  müfste,  scheidend  und  verlassen  fühlen  konnte, 
wie  »ein  Abtrünniger?«  Das  einzige,  was  wir  von  Jesu  bi- 
blisch wissen,  ist,  dafs  er  rief:  Mein  Gott,  mein  Gott,  warum 
hast  Du  mich  verlassen.  War  denn  der,  welchen  Jesus  ab  seinen 
Gott  anrief,  der  Vater  insbesondere?  Und  da  er  gerade  Gott  anruft, 
wer  kann  dichten :  Er  selbst  habe  doch  Gott  verlassen,  sich  von  Gott 
geschiedeu ?  u. s.  f.  Wer  in  solche  Dichterei  verliebt  und  einge- 
wöhnt ist,  wird  ohne  Zweifel  dem  Ree.  entgegnen, :  Dies  sind 
Geheimnisse !    Allerdings.    Aber  nur  selbstgemachte  Geheim- 
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nisse,  welche  uns  die  Bibel  nirgends  aufgilbt.  Erst  macht  man 
die  nicht  biblische  Frage:  was  in  Jesu  Seele  vorgegangen  seyn 
müsse?  alsdann  dichtet  man  die  Antwort,  nicht  ohne  innere 
Widersprüche,  und  endlich  staunt  man  über  das  selbstgemachte 
und  fordert,  dafs  es  für  eiu  Bibelgcheiinnifs  genommen  und  der 
innem  Widersprüche  nicht  gedacht  werde.  Nicht  genug,  dafs 
Jesus  um  Abtrünniger  willen  litt.  Er  soll,  selbst  ein  Abtrünniger 
geworden,  sich  als  solchen  gefühlt  haben.  Nicht  genug,  dafs 
Gott  ihn  wie  einen  Erzsüuder,  wie  einen  Majestats Verbrecher  und 
Gotteslästerer,  von  Hohenpriestern,  Schriftgclehrten  und  Römern 
mishandclt  werden  liefs,  Ihn,  den  Höchstrcchtschafleuen ,  damit 
nach  diesem  seinem  Märtyrertod  und  durch  denselben  desto 
mehrere  zur  gottergebenen  Rcchtschaffenheit  geführt  würden. 
Er  selbst  soll  in  seinem  Geiste  sich  wie  einen  Misscthater,  wi* 
einen,  der  die  Gottheit  verlassen,  gefühlt  haben.  .  Und  wozu? 
Wenn  der  Unschuldige  Gewissensmarter  gefühlt  hat,  dann  soll 
der  Allwissende  g<*g™  die  Schuldigen  versöhnt  seyn.  Wenn  so 
etwas  nicht  selbstcrfundener  Mysticismus  ist,  so  glaubet  dann 
immerhin  das  Grundloseste  nur  um  so  fester,  das  Widerspre- 
chendste nur  um  so  gebundener! 

Ueber  das,  was  die  poetische  Form  betrifft  j  wollen  wir 
nur  weniges  bemerken.  Das  meiste  ist  gefällig  und  wohlklin- 
gend, doch  nur  versificierte  Erzählung.  Um  so  gewisser  waren 
unharmonische  Zusätze  nicht  hinzu  zu  dichten  gewesen.  Der  Vf. 
hat  auch  sich  erlaubt,  Reihen  von  Versen  ineinander  fortlaufen  zu 
lassen,  ungeachtet  die  Verbindung  eines  Hexameters  und  Penta- 
meters vornehmlich  deswegen  gefällig  wird,  weil  mit  ihr  der 
Sinn  geschlossen  und  abgerundet  seyn  soll.  Härten  in  der  Scan-  • 
sion  und  gegen  den  Wohlklang  sollten  in  einer  so  freien  Vers- 
art nicht  vorkommet! ,  wie  S.  a54» 

Glaubig  beugt  sie  sich  Ihm :  Ja,  du  bist  Christ,  Gottes  Sohn, 
oder  S.  >\o. 

und  die  Maria  mit  ihm.  HeiVges  dem  Irrd'schen  gemischt. . 

Dagegen  sind  manchmal  sehr  anziehende  Reflexionen  dem 
Ree.  äusserst  willkommen  gewesen.  S.'  a4o.  zum  Ruf  au  die 
Fischenden,  um  Menscheufischer  zu  werden: 

Wie  der  Magnet  das  Eisen  ergreift,  das  ergriffene  füllet 
stark  mit  der  eigenen  Kraft;  also  die  Seinen  der  Herr, 
oder  S.  242.  bei  der  Weinergänzung  zu  Kana: 

Merke  das  Zeichen,  o  Freund!  Nicht  Trübsinn  heischet  der 
»  •  Heiland. 

Fröhlichen  hilft  er  so  gern,  als  Er  den  Traurigen  hilft. 
Doch  dem  Glauben  allein  gewährt  Er,' was  er  erbitte. 
Fest  zu  Kana!  Du  labst  heute  die  Durstigen  noch. 
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Wir  wollen  noch  die  Erzählung  Vom  Thomas  hersetzen, 
Welcher  nach  Joh.  20,  26  —  29.  selbst  sehen  und  dann  treu, 
glauben  wollte.    Der  Verf.  denkt  es  sich  dagegen  so: 

Christus,  zu  Thomas  gewandt:  Reiche  die  Finger  und  sieh* 
hier  das  Mahl  in  der  Hand,  und  reiche  die  Hand  mir  und  lege 

fest  in  die  Seite  sie  mir.  Glaube  nun.  Zweifle  nicht  mehr. 
»Mein  Herr  und  raein  Gott!«  spricht  Thomas  freudebegeistert. 

Ihm  der  Herr :  Du  glaubst,  weil  du  mich  siehst,  doch  es 

sind 

selig  die,  so  da  glauben,  ob  auch  ihr  Au^e  nicht  schauet. 
Dieses  geschrieben  ist  Euch,  dafs  Ihr  erstarket  und  glaubt. 

Ree.  findet  im  Text  kein  doch  und  kein  ob  auch,  über« 
feaupt  keinen  Vorwurf.  Jesus  sagt  nicht:  Du  hättest  nicht  zweifeln 
sollen.  Denn:  »Zweifeln  ist  der  erste  Grad  der  Verrücktheit.« 
Dadurch  gerade,  dafs  Thomas  cnrtso$f  nicht  überzeugt,  und  ohne 
Uebcrzeugung  nicht  glaubend  war,  sondern  «selbst  sehen  wollte, 
näherte  er  ni  cht  nur  sich  selbst  der  Wahrheit,  sondern  veran- 
lafste  auch,  dafs  mau  nicht,  als  nicht  mehr  zu  sehen  und  zu  prü- 
fen war,  sagen  konnte:  Ihr  hattet  fühlen,  prüfen  sollen.  Wie 
schlimm  für  uns,  die  wir  nicht  mehr  sehen  können,  dais  wir 
nun  auch  nicht,  auf  euch  vertrauend,  glauben  können,  weil  ihr 
selbst  nicht  genug  prüftet!  Jesus  selbst  will,  da  s  Thomas  nicht 
blos  sehe,  sondern  mit  Hand  und  Fingern  /.ugleich  seine  wahre 
Körperlichkeit  und  zwar  die  Identität  des  verwundeten  Körpers 
prüfe.*  Jesus  wu'ste,  was  Thomas  für  nothig  hielt,  um  sich  und 
andern  zusichern  zu  können  :  Es  war  wieder  der  fühlbare,  be- 
tastbare, nämliche  Leib  unsers  Herrn  uiid  Meisters.  Jesus  wuistc 
dies  und  erfüllt  die  vorsichtige  Erforschungs- Neigung,  so,  wie 
jeder  kluge  Wahrheitfreund  es  loben  und  dazu  beitragen  wird, 
dafs  man  eine  wichtige,  folgenreiche  Erfahrung  ganz  und  mit 
voller  sinnlicher  Gewilsheit  mache.  So  gewifs  kein  Naturfor- 
scher bei  einem  ausserordentlichen  Experiment  verlangen  wird: 
Sehet  blos  und  glaubet,  was  ich  euch  ahnen  lasse;  so  gewifs 
vielmehr  der  gute  Lehrer  naher  zu  treten  uud  sich  des  unge- 
wöhnlichen Phänomens  mit  allen  Sinnen  zu  vergev\ issern  fordern 
wird,  eben  so  der  bestgesinute  Lehrer  seiner  Senclungsjün^«  r, 
welche  andern,  die  nicht  sehen  konnten,  jetzt  uud  späterhin 
sollten  zusichern  können,  wie  Er  selbst  sie  nichts,  was  zur  Uc- 
berzeugung  diente,  versäumen  liels.  Uebrigens  hatte  Thomas, 
da  er  Jesus  nicht  nur  sah,  sondern  auch  hörte  uud  zur  Beta- 
stung ihn  selbst  auffordern  hörte,  nach  Vs.  28.  nicht  nothig, 
v  irklich  zuzuiuhlen.  Es  war  genug,  dafs  er  es  hatte  thun  kön- 
net! und  Jesus,  vor  ihm  stehend,  es  erlaubt  hatte. 

*  1  • 
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Jesus  kommt  bei  verschlossenen  Thören,  und  stellte  sich  mitten, 
»Heil  Euch!«  —  Dem  Thomas  sodann:  »Bringe  den  Fin- 
ger hieher, 

Auch  meine  Hände  sieh,  und  halte  die  Hand  an  die  Seite 
Mir.   Nicht  uniiberzeugt,  glau')enstreu     erde  vielmehr.c 

Und  antwortend  sagte  zu  Jesus  der  fglaubendc)  Thomas: 
*()  Mein  Herr  und  Mein  Gott!« —  Jesus  dagegen  zu  Ihm: 

Weil  Du  gesehen  mich  h»st,  bist  Du  nun  glaubend  geworden. 
"Wohl  den  nicht  sehenden,  die  glaubeude  wurdeu  zugleich. 

Die,  welche  nicht  selbst  seheu  konnten,  waren  überzeugt 
und  glaubend  geworden  durch  den  Moment,  wo  Thomas  Alles, 
was  zur  Ueberzeugung  anderer,  Nichtanweseuden,  nöthig  seyn 
konnte,  veranlafst  und  zu  seiner  glaubensvollcn  Ueberzeugung 
erprobt  hatte.  Es  war  nun  wie  eine  gesehene  Sache.  Auch  Sie 
konnten  keinen  Zweifel  übrig  haben,  nachdem  der  Nichtüberzeugtc 
durch  die  eigentlichen  Mittel  der  Erfahrung  überzeugungstreu 
geworden  war.  —  Den  Ausruf  des  Thomas:  O  mein  Herr 
und  mein  Gott!  keunt  der  Hebräer  als  Ausruf  des  überzeugt- 
gewordeneu  Erstaunens  auch  aus  dem  Buch  der  Richter  6,  22. 
»Gideon  sah,  dafs  jeuer  ein  Engel  Jehovahs  sei,  und  Gideon 
sprach:  Ahl  Ahl  Ü  Mein  Herr  und  Gott.  Denn  sicherlich 
habe  ich  einen  Engel  Jehovahs  gesehen,  Gesicht  gegen  Gesicht 

gekehrt.    In  den  Worten  M1JT  "»In»  Mfi«    hat  fh.T 


Aussprachezeichen  von  tWbit  Adouai  Elohim  ist  was  Adonai 
Elohai  war.  H.  E.  G.  Paulus. 


Ueber  die  Verwaltung  der  Justiz  durch  die  administrativen  Be- 
hörden. Eine  juridische  Skizze,  als  ein  Beitrag  zur  Revision 
der  Gesetzgebung  in  Baiern,  seinem  lieben  V aterlande  dar- 
gebracht von  Jgnjz  Rüduart,  der  Rechte  Doctor  und 
ordentlichem  Professor  an  der  Universität  zu  Warzhurg. 
Wurzburg,  gedruckt  bei  Franz  Ernst  Nitribitt,  Univcrsi- 
täts  -  Buchdrucker.  4847. 

< 

Dafs  das  Gesetz  über  dem  Richter,  nicht  der  Richter  über  dem 
Gesetze  stehe,  dafs  es  nicht  mit  der  Gerechtigkeit  bestehe,  wenn 
Gesetze  für  einzelne  Fälle  gemacht  und  nach  solchen  entschieden 
werde,  dafs  dies  vielmehr  zur  höchsten  Willkühr  führe,  als  das 
sicherste  Kennzeichen  der  Despotie  erscheine;  dies  alles  sind 
Sätze  die  niemand ,  als  richtig,  uud  als  solche  allgemein  aner- 


Dfgitized  by  Google 


Rudhart  üb.  Justiz-Verw.  durch  adm.  Behörden.  309 


kannt,  in  Abrede  stellen  wird  und  doch  hat  einer  unserer  er- 
sten und  vorzüglichsten  Rechtslehrcr,  Gönner  in  seinem  Entwürfe 
zu  einem  Gesetzbuche  über  das  Verfahren  in  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten, die  Justizverwaltung  durch  administrative  Behör- 
den, die  am  Ende  doch  mit  jenen  Grundsätzen  im  geraden  Wi- 
derspruche steht,  für  gewisse  Falle  verthcndi^t.  Dies  nun  war 
die  Veranlassung  zu  der  vorliegenden  Schrift  und  uns  liegt  es 
ob,  zu  zeigen,  wie  der  Verf.  die  Aufgabe  derselben  gelöst 
habe.  Die  Feststellung  des  Rechts,  worauf  es  bei  Erörterung 
des  vorliegenden  Gegenstandes  ja  ganz  eigentlich  ankömmt,  weil 
eben  diese  gerade  Vorwurf  und  Zweck  jedes  Rechtsvcrfahrens 
(  ist,  lafst  den  Verf.  von  den  neuerdings  in  Anrege  gebrachten 
Ideen  uud  Planen  zu  einem  allgemeinen  Gesetzbuche  ausgehen, 
und  wir  sind  mit  ihm  völlig  einverstanden  darin,  dafs  dieses 
wenigstens  vorlaufig  nicht  möglich  sey,  so  wie  darin,  dafs  die 
Revision  des  bürgerlichen  Privatrechts,  unter  den  bevorstchen- 
#  den  legislativen  Arbeiten,  gerade  die  letzte  seyu  sollte.  Richtig 
will  er  vielmehr  alles  Recht  durch  die  Verfassungsgesetze  be- 
gründet wissen  und  setzt  also  darin  unser  erstes  Bedürfuifs. 
Diesem  zunächst  setzt  er  eine  Procefsordnung ,  und  wir  möch- 
ten hinzusetzen,  eine  allgemeine  Deutsche  Procefsordnung,  denn 
ein  gleiches  Verfahren  in  ganz  Deutschland  durch  die  Möglich- 
keit der  Appellation  an  ein  höchstes  Gericht,  als  die  letzte  In- 
stanz ,  ^viirdc  eine  herrliche  Vereinigung  aller  Deutschen  bewir- 
ken und  wenn  auch  vielleicht  erst  spät,  ein  allgemeines  Deut- 
sches bürgerliches  Gesetzbuch  möglich  machen.  Nur  auf  diese 
Weise  könnte  Savigny's,  gewüs  sehr  richtige,  Forderung,  dafs 
sich  ein  solches  allgemeines  Recht  erst  selber  ausbilden  müsse, 
befriedigt  werden.  Die  Bedingungen  einer  Procelsordnung,  dafs 
dadurch  das  Recht  gegeu  eine  jede  Stöhrung,  insbesondere  aber 
gegon  fremdartige  linpulsioneu  geschützt  werden  müsse ,  führen 
den  Verfasser  endlich  auf  die  Justizpflege  durch  administrative 
Behörden,  jedoch  erwähnt  er  zuvor  noch  einer  andern,  der  Be- 
förderung schneller  Justizpflege.  Da  eine  weitere  Ausführung 
der  biezu  vorgeschlagenen  Mittel  nicht  eigentlich  Vorwurf  der 
vorliegenden  Schrift  ist,  so  mag  es  dahin  gestellt  seyu,  ob  diese 
Mittel  wirklich  als  solche  ausführbar  sind,  z.  B.  die  Feststellung 
blos  peremtorischer  Termine,  welches  uns  nicht  ganz  klar  ein- 
leuchtet,  wir  beschränken  uns  vielmehr .  darauf  zu  bemerken, 
dafs  die  Vorgeschlageneil  Mittel,  zu  diesem  Zwecke  doch  nicht 
ausreichend  seyn  mochten.  So  möchten  wir  als  solche  noch 
das  mündliche  Verfahren  in  der  Unteriustauz v  Abkürzuug  des 
Verfahrens  über  Dilatorien,  uud  sorgfaltige  und  strenge  Auf- 
stellt auf  eine  genaue  Litiscontestatiou  vorschlagen,  welches 
letztere  .  insbesondere  dem  neuerlich  iu  Deutscbkuid  hin  und  wie* 
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der  aufgekommenen  Instructions-  und  Informationsverfähren  viel- 
leicht vor^uziehn  wäre. 

Doch  wenden  wir  uns  mit  dem  Verf.  jetzt  zu  dem  eigent- 
lichen Gegenstände  der  Schrift.    In  §phis  5  —  9.  sucht  der- 
selbe die  Gönnersche  Einteilung  der   Hechtssachen,  in  privat- 
rechtliche Sachen  M  sensu  stricto  und  solche  die  zugleich  die 
Staatsverwaltung  berühren  und  in  Sachen  des  öffentlichen  Rechts* 
als  welche  letztere  beide  der  Entscheidung  administrativer  Be- 
hörden vorbehalten  werden  sollen,  als  unrichtig  .und  unlogisch 
darsustellen.    Dies  scheint  uns  allerdings  genügend  dargethan  zu 
sevn,  jedoch  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Gön- 
nersche Entwurf  für  einen  eoustitutionellen  Staat  bestimmt  war. 
Ohne  diese  Bedingung,  uud  in  der  Voraussetzung,   dafs  viel- 
mehr für  eine  absolut  despotische  Regierungsform  ein  solcher 
Entwurf  aufgestellt  werden  sollte,  war  diese  Einthcilung  sogar 
höchst  conse<juent.    Die  Verwaltung  der  Justiz  durch  admini- 
strative Behörden  hat  nach  der  erwähnten  Einthcilung  der  Rechts-  fr 
Stichen  möglicherweise  Keinen  andern  Zweck,  als  den,  dafs  iu 
den  Sachen  des  öffentlichen  Rechts  und  den  privatrechtlichen 
Sachen,  welche  die  Staatsverwaltung  berühren,  nicht  das  Ge- 
setz, sondern  andere  ausser  demselben  liegende  Entscheiduugs- 
grüude,  das  Erkenntnifs  motiviren  sollen.    Ein  solches  vom  Ge- 
setze abweichendes,  demselben  widersprechendes  Erkenntnifs  ist 
also    ein  neues  Gesetz.     Dieses  aber   darf  in  consfitutipncllcn 
Staaten,  wo  gesetzgebende  und  ausübende  Gewalt  streng  ge- 
sondert sind,  nicht  von  dem  Monarchen,  oder  Namens  seiner 
von  seinen  Behörden,  ausgehen  und  ist  also  in  constitutionellen 
Staaten   nach    deren    notwendigem  Begriffe  unmöglich.  •  Ganz 
anders  verhält  sich  (lies  iu  eiuer  absoluten  Monarchie,  Despotie. 
Hier  ist  der  Monarch  nicht  an  irgend  ein  Gesetz  viel  weniger 
an  sein  eigenes  gebunden.    Er,  und  Namens  seiner  die  Behör- 
den,  können  also  für  jeden  einzelnen  Fall  ein  neues  Gesetz 
feststellen.    Es  ist  keine  Nothwendigkeit  vorhanden,  in  einem 

Begebenen  Falle  so  und  nicht  anders  zu  erkennen.  Selbst  die 
'rivatrochte  sind  hievon  nicht  ausgeschlossen  und  die  Entschei- 
dung darüber  unterliegt  nur  deshalb  einer  gewissen  und  be- 
stimmten Regel,  weil  der  Monarch  nicht  selber  erkennt,  sondern 
durch  Beamte  erkennen  läfst  und  diese  an  gewisse  durch  seine 
Gesetze  bestimmten  Regeln  bindet,  welches  eine  unmittelbar  vom 
Monarchen  ausgehende  Abänderung  des  bestehenden  Gesetzes 
aber  keineswegs  ausschliefst.  Im  Dänischen  Königsgesetz j  wel- 
ches ein  in  der  Thal  höchst  merkwürdiges  Beispiel  einer  durch' 
eiu  Verfassungsgesetz  sancüonirteu  unbeschränkten  Monarchie 
aufstclltf  ist  oies  Rcchfsvf  rhältnifs  auch  sehr  conseu^uent  und 
»war  solchergestalt  ausgedrückt,  dals  die  Bestimmung  des  Kü- 
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nigs  über  die  Abänderung  eines  Gesetzes,  Mach  seiner  Bestim- 
mung, sich  sogar  rückwirkend  äussern  könne. 

Wenden  wir  uns  aber  jetzt  mit  dein  Verfasser  zu*  Wider- 
legung «der  politischen  Gründe  füf  die  Justizverwaltung  durch 
administrative  Behörden  in  §phis  4o —  4  b ,  so  finden  wir  gleich 
in  dem  ersten  bestrittenen  Grunde  die  Erkläruug,  wie  Herrn 
Gönners  Ansiebten  im  Conflict  mit  den  eben  erwähnten,  wohl 
kaum  bestrittenen,  Sätzen  nichts  desto  weniger  bestehen  zu  kön- 
nen scheinen  dürften ;  indem  derselbe  die  administrativen  Behör- 
den für  die  Justizverwaltung  mit  einem  richterlichen  Charakter 
bekleidet  wissen  wUl.  Giebt  nun  derselbe  dadurch  klar  zu  er- 
kennen, dafs  die  Justiz. verwaltenden  administrativen  Behörden, 
keineswegs  als  Gesetzgeber  für  einzelne  vorkommende  Falle  ver- 
fügen ,  Gabinetsjustiz  üben,  sondern  nach  bestehenden  Gesetzen 
entscheiden  sollen;  so  möchte  man  wohl  gar  geneigt  seyn,  mit* 
den  Verf.  zu.  hadern,  dafs  er  dein  Gönncrschen  Entwurf  jenen 
Zweck  als  leitende  Jdee  unterlegte  und  sich  nicht  vielmehr  dar- 
auf beschränkte,  die  politischen  Gründe  für  die'  Justizverwaltung 
durch  administrative  Behörden  zu  widerlegen.  Setzen  wir  da- 
her immer  voraus,  dafs  die  Gönncrsche  Einteilung  nicht  iu  ihrer 
logischen  Notwendigkeit,  sondern  in  ihrer  Nützlichkeit  begründet 
werde,  nam  miuquis  praesumitur  bonus  donec  probe tttr  contrarüun. 
Unter  dieser  Voraussetzung  nun  müssen  wir,  die  wir  die  Ansichten 
des  Vfs.  über  die  politischen  Gründe  für  die  Justizverwaltung  durch 
administrative  Behörden  theilcn,  es  um  so  mehr  bedauern,  dafs  der- 
selbe sich  nicht  auf  deren  Widerlegung  beschränkte,  weil  alsdann 
diese  Widerlegung  wahrscheinlich  noch  durch  grössere  Ausführlich- 
keit au  Interesse  gewonneu  hätte  und  wo  möglich  einleuchtender  ge- 
worden wäre.  Diese  uneigentlicli  sogenannte  Widerlegung  be- 
fafst  jedoch  zugleich,  ausser  der  eigentlichen  Widerlegung  der 
politischen  Gründe  für,  auch  die  politischen  Gründe  wider  die 
Justizverwaltung  durch  administrative  Behörden,  wie  nachfolgeud 
bezeichneter  Inhalt  dieser*?  Gcgengrtiude  ergiebt.  $)  Mangelhafte 
Fähigkeit  der  administrativen  Behörden,  das  Recht  zu  handhaben.  2) 
Störung  und  Abhaltung  dieser  Behörden  von  ihrem  eigentlichen  und 
nächsten  Berufe.  3)  Gefahr  des  EinUusscs,  den  Gab  iu  eis-  undRegic- 
rungtbcfehle  auf  die  Entscheidung  dieser  Behörden  haben  dürf- 
te«. 4)  Parteilichkeit  derselben ,  indem  sie  häufig  Partei  und 
Richter  zugleich  sind.  5)  Verwirrung  und  Ungewifsheit  über 
das  Weseu  und  den  Begriff  und  also  auch  die  Gräuzen  eigent- 
licher, Justiz  -  un4  administrativ  -  contentiöser  Sachen.  6)  Un- 
erheblichkeit der  genauem  Sachkeputnifs  der  streitigen  Gegen- 
stände, weil  jede  gerichtliche  Behörde,  nach  eingezogenem  Gut- 
achten von  Sachverständigen,  das  dadurch  festgestellte  Faetnm 
dem  Rechte  zu  subsumiren  Wilsen  werde,  7)  Die  (Je/ah/ 
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Einschreitens  und  Nachhelfens  der  Regierungsbehörden  und  der 
dadurch  erzeugten  Rechtsunsicherheit.  Wir  möchten  noch  hin- 
tufugen, "die  Gefahr,  die  eben  daraus  der  gemeinen  Freiheit 
erwachsen  dürfte,  wenn  andere  als  gesetzliche  Motive  die  rich- 
terliche Entscheidung  in  irgend  einem  falle  bestimmen  durften. 
Denn,  abgesehen  von  der  Staatsverfassung  eiues  Landes,  würde 
man  doch  nimmermehr  bestreiten  können,  dafs  irgend  eiu  sol- 
ches sich  eines  hohen  Grades  bürgerlicher  Freiheit  zu  erfreuen 
habe,  wenn  seine  Unterthanen,  selbst  gegen  Regierungsbehörden, 
unbedingt  und  sicher  ihre  Rechte  vor  Gericht  geltend  zu  ma- 
chen vermöchten.  Einen  durchaus  hichcr  gehörigem  Gegen- 
stand hat  endlich  der  Verf.  ganz  unberührt  gelassen,  die  häufige 
Verbindung  des  richterlichen  mit  einem  administrativen  Amte, 
zumal  bei  den  untern  Behörden.  Eine  solche  Verbindung  der 
gedachten  beiden  Aemter  erzeugt  fast  unbedingt  alle  die  Übeln 
Folgen,  die  der  Verf.  der  Justizverwaltung  durch  administra- 
tive Behörden  zuschreibt,  obgleich  doch,  der  IJorm  nach,  in 
solchem  Falle,  nicht  sowohl  die  administrative,  sondern  vielmehr 
die,  zufallig  mit  ihr  verbundene,  richterliche  Behörde  entschei- 
det. Dies  wird  genügen  .um  die  vorliegende  kleine  Schrift  als 
einen  höchst  interessanten  Beitrag  zur  Rechtsphilosophie,  in  Be- 
ziehung auf  den  behandelten  Gegenstand,  zu  bezeichnen  und 
wir  wünschen  nichts  mehr,  als  daß  es  dem  Verf.  gefallen  mö- 
ge, sich  über  diesen  fast  allgemeiji  sehr  bebet  zigungswerthen 
Gegenstand  einmal  noch  ausführlicher  auszusprechen. 


Precis  elementaire  de  Phpique  expcrünentale ,  par  J.  B.  Biot 
cct.  ouvrage  desLine  a  l'enseignement  public  \  Seconde  edi- 
Hon.  Paris  48*4.  Tom.  I.  xtr  und  688  S.  mä  7  Kupjt. 
Tom.  IL  ?36  S.  mit  4  4  Kupjt.  W. 

Die  erste,  1817  herausgekommene  Ausgabe  des  vorliegenden 
trclllicheu  Lehrbuches  ist  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1819  S. 
y£5  beurthcilt ,  und  die  vorzügliche  Brauchbarkeit  desselben  wird 
schon  durch  die  so  bald  folgende  neue  Auflage  beurkundet.  Ob 
gleich  nur  vier  Jahre  zwischen  dem  Erscheinen  derselben  lie- 
gen, so  beweiset  es  doch  auf  der  einen  Seite  eben  so  sehr  re- 
gen leifs  des  Verf.,  als  auf  der  andern  das  schnelle  Fortschrei- 
ten der  Naturwissenschaften,  dafs  die  gegenwärtige,  bei  gleichem« 
Drucke  und  Formate,  a4o  S.  Text  und  4  Kupfertafelu  mehr 
erhalten  hat.  Bei  der  Anzeige  dieser  zweiten  Auflage  kann  da- 
her f  wie  sich  von  selbst  versteht,  zunächst  bk>s  auf  die  Erwei- 
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terungfn  und  Abänderungen  derselben  Rücksicht  genommen  wer« 
den.  So  ausnehmend  wichtig  indefs  die  Bereicherungen  sind, 
welche  man  hier  zugesetzt  findet  ^  so  berechtigen  sie  dennoch 
nach  unserem  Urtheile  hoffentlich  noch  keineswegs  zu  der  Er- 
wartung, welche  am  Ende  der  Vorrede  ausgesprochen  ist ,  wenn 
es  heifst :  ia  progression  rapide  ß  avec  laquelle  In  physique  se 
comp  feie  tous  les  jours^  pcut  faire  reg  arder  Ve'poque  de  sa  stabi- 
lste entiere  comme  peu  eloignte  de  nous. 

Ausser  mehreren  Kleinigkeiten  ist  diesesmal  auch  die  Lehre 
Ton  der  Schwuugbcwegung  erweitert  dargestellt,  und  durch  die 
Zeichnung  einer  Centraimaschine  erläutert.    Vermissen  wird  mau 
dagegen,  dafs  S.  ao3  die  von  Dülong  und  Petit  aufgefundenen 
Resultate  der  Ausdehnung  fester  Körper  blos  im  Allgemeinen 
erwähnt,  aber  uicht  naher  angegeben  sind;  auch  ist  es  allerdings 
eine  Folge  des  allgemeinen  Mangels  französischer  Werke,  dafs 
sie  ausser  der. ihrigen  höchstens   nur  auf  die   englische  Lite- 
ratur Rücksicht  nehmen,   denn   sonst  hattet!  hier  S.  269,  wenn 
auch  nicht  die  gehaltvolle  Prüfung  der  Dalton'schen  Angaben 
über  die  Elasticitat  der  Dämpfe  von  J.  T   Mayer,  doch  auf  al- 
len Fall  die  neuesten  Versuche  im  polytechnischen  Institute  zu 
"Wien  f  S.  Jahrbücher  desselb.  I.  i44 )  erwähnt  werden  sollen. 
Eine  nicht  unbedeutende  Erweiterung  dagegen  hat  die  Lehre 
vom  Schalle  erhalten,  indem  die  Beobachtungen  der  HH.  Blanc 
und  vorzüglich  Savard  über  die  Mittheilung  der  Schwingungen 
rigider  Körper  an  andere,  auf  welchen  sitf  befestigt  sind,  Wer 
deutlich  angegeben  werden.    Die  Sache  selbst  ist  höchst  interes- 
sant, und  zeigt  sich  namentlich  dann,  wenn  man  Glasstäbe  auf 
dünne  Scheiben  küttet,«ind  leztere  in  transversale  Seh wingungeu 
versetzt,  dadurch,  dafs  man  die  ersteren  mit  einem  nassen  Stücke 
Zeug  oder  mit  den  Fingern   reibt.    Ausführlicher,  als  hier  ge- 
schehen konnte,  ist  dieser  Gegenstand  übrigens  iu  der  Abhand- 
lung des  H.  Savard  dargestellt,  welche  die  deutschen  Physiker 
bereits  aus  den  Annalen  der  Physik  von  H.  Gilbert  kennen, 
und  zugleich  wissen,  dafs  die  Entdeckung  keineswegs  von  H. 
Blanc,  welchem  sie  hier  zugeschrieben  wird,   zuerst  gemacht 
wurde,  sondern  viel  früher  schon  von  H.  Chladui,  denn  zum 
Theil  beruhet  hierauf  die  Gonstruction  seines  Clavi<yrlinders  und 
Eupho'ns,  welche  er  nunmehro  erst  dem  Publicum  vollständig 
bekannt  gemacht  hat.    Sehr  merkwürdig  ist  allerdings  auch  die 
Beobachtung  des  H.  Savard,  dafs  bei  schmalen  und  hinlänglich 
dicken,  langen  Glassrreifcn ,  wenn  sie  in  der  Mitte  gehalten  und 
an  einem  Ende  angeschlagen  werden,  die  auf  der  einen  Seite 
befindlichen  Schwingungsknoten,  zwischen  die  auf  der  andern 
Seite  liegenden  fallen;   ob  dieses  aber  aus  der  Annahme  einer 
pressen  Menge  verschiedener,'  dem  Ohre  uuhörbarer  Schwiu- 
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guugen  erklärlich  sey,  wie  der  Verf.  meint,  dürfte  sich  schwer 
entscheiden  lassen.  Sehr  erfreulich  aber  war  es  für  den  Ree. 
einen  früher  schon  von  ihm  ausgesprochenen  Hauptsati.  der  Akustik, 
dafs  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Töne  auf  den  gleich- 
zeitigen Schwingungen  der,  nr  it  dem  eigentlichen  töneuden  Kor- 
per verbundenen  Substanzen  beruhe,  durch  eincii  eben  so  sinn- 
reichen als  überzeugenden  Versuch  des  H.  Savard  bestätigt  zu 
sehen.  Wenn  mau  nämlich  eine  Saite  über  einem  gemeinen  Klo- 
tze ausspannt,  in  der  Mitte  desselben  eine  Scheibe  von  Blei  auf 
eine  Unterlage  von  zwei  Messingstaugen  flach  legt,  den  Steg 
auf  die  Scheibe  ste  lt,  und  die  Saite  verschieden  stimmt,  so  wird 
beim  Anstreichen  der  lexteren  vermittelst  ciues  Bogens  jeder  vcr-< 
schiedene  Ton  auch  eine  verschiedene  Figur  des  auf  die  Scheibe 
gestreuten  Sandes  hör  vorbringen. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Electricität  erklärt  der  Verf. 
sinnreich  die  Erscheinung,  dafs  ein  in  der  Luft  fleisch  web  emier 
Draht,  fbei  seinem  aerostatischen  Auffluge  mit  Gay.  Lüssac  be- 
trug dessen  Länge  5o  "J  am  oberen  Ende  —  E.  am  unteren, 
nach  Saussure  +  K,  haben  mufs,  ungeachtet  die  el.  Spannung 
wach  oben  zunimmt,  um  es  kurz  zu  fassen,  daraus,  dafs  der  Draht 
den  Ueberschufs  der  oberen  +  E.  allezeit  der  unteren  minder 
el.  Luftschicht  zuführt,  mithin  oben  nie  den  Grad  der  +  el. 
Spannung  erhaltelT  kaun,  welcher  der  umgebenden  Luftschicht 
eigen  ist.  Ein  eigenes  S.  606  —  612  eingeschaltetes  Kapitel  lian- 
delt  von  den  verschiedeneu  Mitteln,  EL  hervorzubringen.  Hier 
werden  zuerst  die  bekannten  Versuche  von  Coulomb  über  das 
Electrisch werden  der  verschiedenen  Körper  durch  mechanische 
Zusammendrückung,  dann  die  Entdeckung  durch  Libes  u.  Ham, 
dafs  dieses  bei  einigen  Mineralien,  vorzüglich  dem  Doppelspath 
der  Fall  ist,  ferner  die  noch  weitere  Ausdehnung  auf  fast  alle 
Mineralien,  wenn  man  die  Versuche  mit  gehöriger  Vorsicht  und 
Isolirung  der  Substanzen  anstellt  nach  Beajuerei,  und  endlich 
die  Beobachtungen  von  Dessaigncs  über  Hcrvorrufung  der  El. 
durch  schnelles  Eintauchen  von  Glas  oder  harzigen  Körpern  in 
Quecksilber  kurz  zusammengestellt.  Wenn  dieses  gleich  evident 
beweiset,  dafs  dis  cl.  Gleichgewicht  der  Körper  durch  die  ver- 
schiedensten Modifikationen  derselben  aufgehoben  wird,  so  kön- 
nen wir  doch  darin  nicht  einstimmen,  dafs  das  phosporischc  Leuch- 
ten des  geschlagenen  Zuckers  und  schnell  zerrissener  isolirter 
Glimmerblättchen  gleichfalls  clectrischer  Natur  seyn  soll,  indem, 
anderer  Grün  Je  nicht  zu  gedenken,  die  Intensität  der  EL  schon^ 
sehr  bedeutend  seyn  mufs,  und  stärker,  ab  sie  hierbei  gefun-* 
den  wird,  wenn  sie  Lichterscheinungen  zeigen  soll.  Beiläufig 
müssen  wir  uns  wundern,  dafs  man  sich  in  Frankreich  bei  sol- 
chen feiueu  Versuchen  noch  stets,  des  CoulonuVscAn  Elcc|w 
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Bieters  bedient,   da  doch  da*  Bohnenbergerscbc  zum  mindesten 
ungleich  bequemer  und  sicher  eben  so  empfindlich  ist,  Ausführ- 
licher  wird  in  dieser  Auflage  ferner  die  Erzeugung  der  Volta-  • 
sehen  El.  als  dem  allgemeinen  Gesetze  über  Hervorrufung  der- 
selben durch  Druk  und  Berührung  (z.  B.  im  Kalkspath)  unter- 
geordnet dargestellt,  zugleich  auch  zu  zeigen  versucht,  dafs  sich 
die  chemischen  Wirkungen  im  Kreise  der  Volta'schen  Säule  zwar 
auf  den  Chemismus  im  Allgemeinen  zurückführen  lassen,  wenn 
wir  Verwandtschaftsgesetze  zwischen  den  beiden  El.  und  den 
Bestandteilen  tlcr  Körper  annehmen,  dafs  wir  aber  den  eigent- 
lichen Grund  dieser  Verwandtschaft  an  sich  noch  nicht  ergrün- 
det haben.    Die  merkwürdigen  Lichterscheinungen  zwischen  zwer 
Kohlenspitzen  im  Kreise  grosser  Säulen,  selbst  im  Guerikschen 
Yactio,  dienen  dem  Verf.  als  Gegenbeweis  gegen  die  fiüher  von 
ihm  angenommene  Hypothese,  dafs  das  el.  Leuchten  eine  Folge 
der  Luftcompression  sey;  (eine  Meinung,  welcher  Ree,  übrigens 
nie  beigepflichtet  bat)  vielmehr  heifst  es  S.  65o,:  on  pourrait  toul 
au  jjhu  lui  (der  Compression  der  Luft)  attriiuer  ta  premiere 
apparition  de  la  lumicre,  mais  nullement  la  continuite  de  sapro- 
duetion.    Serait-cc  donc  que  (es  deux  prüicipcs  clcctrimics,  en 
se  combinant  l'un  avec  l'autre ,  produiraient  immediatement  dt 
la  lumicre?  Lc/.tercs  widerspricht  keiner  Thatsache,  hat  dagegen 
entscheidende  Gründe  für  sich.    Endlich  wird  gezeigt ,  dafs  die 
Strömungen  der  El*  durch  feine  Drähte  in  Apparaten,  wie  der 
von  Wollaston  angegebene,  und  das  Glühen  derselben  auch  dann 
statt  findet,  wenn   mehrere  derselben  nach  der*  verschiedenen 
Stärke  der  Erregung  vorhanden  sind,  und  eben  so  hört  die  Wirk- 
samkeit einer  Säule  nicht  ganz  auf,  wenn  man  dicselbein  ("unvollstän- 
dig) leitendes  Wasser  taucht.  Sehr  interessant  sind  aber  die  von  Gav- 
Lüssac angestellten  Versuche,  dafs  ein  Bing  zur  Hälfte  ausSilber,  zur 
Hälfte  aus  Zink,  oder  eine  Scheibe  aus  diesen  beiden  Metallen 
znsammengelöthet,  nnd  in  verdünnte  Säuren  getaucht,  entgegen- 
gesetzte Kl.  und  Wasserzersetzung  zeigen.     Es  könneu  somit 
durch  unmittelbare  und  die  vollständigste  leitende  Berührung  die 
verschiedenen  El.  sich  nicht  ausgleichen,  sondern  müssen  in  ei- 
ner fortwährenden  ungleichen  Spannung  sich  befinden ,  wodurch 
die  Volta'sehc  Theorie  augenfällig  eine,  wesentliche  Modifika- 
tion erleidet. 

Die  Lehre  vom  Magnete  ist  in  verschiedenen  Stücken  er- 
weitert, wozu  die  Thatsachen  meistens  aus  dem  grösseren  Wer- 
ke des  Verf.  entnommen  sind.  Vorzüglich  ist  diesesmal  die  La- 
ge des  magnetischen  Meridians  nach  den  Ansichten  des  H.  Mor- 
let  auf  einer  eigenen  Tafel  verzeichnet,  wobei  die  aus  den  Be- 
obachtungen von  Bayly,  Dalrjmple  und  Cook  gefolgerte  südli- 
fifct  Einbucbt  im  grossen  £>ccan,  auch  durch  Freveinet  bestä- 


Digitized  by  Google 


5i6     Biot  Precis  eletrientaire  de  Physique. 

4  ' 


tigt,  aufgenommen  ist,  ein  Umstand ,  welcher  bekanntlich  in  Be- 
Eiehuug  auf  die  Theorie  des  H.  Hansteeu  sehr  in  Betrachtung 
-  kommt.     In  den  Meridianen  dieser  Einbiegung  kann  auch  das 
vom  Verf.  aufgestellte,  von  Kraft  in  deirPetersb.  Memoiren  von 
1809  bestätigt  gefundene  Gesetz,  dafs  dje  Tangente  der  De- 
pression der  Inclinationsnadcl  der  doppelten  Tangente  der  mag- 
netischen Breite  gleich  ist,    nicht  statt  faulen,   welches  Gesetz 
übrigens  S.  87  auf  die  Annahme  zweier  magnetischen  Mittel- 
punkte in  geringem  Abstände  vom  Mittelpunkte  der  Eide  zu- 
rückgeführt, und  dabei  Angleich  die  südliche  Einbiegung  des 
magnetischen*  Aequators  aus  örtlichen  magnetischen  Einflüssen  er- 
klärt wird.    Auf  den  Grund  dieses  Gesetzes  hat  übrigens  Mor- 
let  die  Rechnungen  gebauet,  wodurch  er  aus  Beobachtungen  der 
Inklination  nicht  weit  vom  magnetischen  Meridiane  den  letzteren 
selbst  findet.     Ein  eigenes  eingeschaltetes  Capitel  enthalt  eine 
Anweisung,  die  Inklination ,  vorzüglich  aber  die  Deklination  der 
Magnetnadel  genau  zu  beobachten,  nebst  einer  Beschreibung  der 
hierzu  erforderlichen  wesentlich  verbesserten  Instrumente.  In- 
dem hierbei  vorzüglich  auf  den  Einflufs  des  Eisens  auf  Schiffen 
Rücksicht  genommen  ist,   im  Uebrigen  aber  hauptsächlich  die 
grössere  Feinheit  und  Genauigkeit  der  Apparate  nach  bekann- 
ten Vorsichtsregeln  in  Betrachtung  kommt,   so  können  wir  uns 
einer  nähereu  Anzeige  überheben.'  Was  für  Ansichten  der  Vrf. 
über  den  Electromagnetismus  hege,   war  Ree.  sehr  begierig  zu 
erfahren.    Man  findet  hier  aber  blos  die  bekanntesten  Thatsa- 
chen,  den  ersten  Oerstedschcn  Versuch,  eine  kurze  Angabe  der 
Beobachtungen  Arago's  und  Ampe'rc's  uud  die  wenigen  des  Vf. 
selbst,  wodurch  er  das  Verhältuifs  der  abstossenden  Kraft  des 
Leitungsdrahtes-  zu  seiner  Entfernung  von  der  Nadelspitze  nur 
mangelhaft  zu  bestimmen  suchte.     Gelegentlich  wird  auch  der 
Versuche  Üavy's  gedacht,  welcher  Nadeln  magnetisirte,  indem  er 
den  Verbindungsdraht  über   ihre  Spitzen  hinleitete.  Arbeilen 
deutscher  Physiker^  namentlich  die  Erfindung  des  Condensators 
und  selbst  die  bequeme  Auwendung  von  einem  Paare  Elektro- 
motoren Werden ,  wie  dieses  bei  den  Franzosen  in  der  Regel 
der  Fall  zu  seyn  pflegt,  nicht  erwähnt.    Hinsichtlich  der  Theo- 
rie bleibt  der  Verf.  bei  der  ersten  Ansicht  Ocrsted's,  dafs  der 
Magnetismus  den  Leitungsdraht  umkreise  (le  caractere  revolutif) 
stehen,  ohne  sich  darüber  zu  erklaren,  ob  er  der  Hypothese 
des  H.  Ampere  von  der  Identität  der  EL  uud  des  Magnetismus 
beipflichte  oder  nicht. 

In  dem  weitläuftigen  Abschnitte  über  drfs  Licht,  welcher 
fast  den  gan/.fn  zweiten  Band  füllt,  finden  sich  verschiedene 
Erweiterungen,  welche  thetls  aus  dem  grosseren  "Werke  des 
Verfs.  entsinnen,  bei  weitem  der .  Hauptsache  nach  aber  ganz 
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neu  bearbeitet  sind.  Hierher  gehört  eine  ausführlichere  Dar- 
stellung der  Gesetze  der  doppelten  Brechung  des  Lichts  S.  2.47 
*  — 66,  worin  die  Resultate  der  eigenen  Untersuchungen  des  Vf., 
welche  sich  in  den  Man.  de.  I' Inst,  von  1819  befinden,  sehr 
deutlich  auseinandergesetzt  werden,  mit  Rücksicht  auf  die  Ar- 
beiten des  jungem  Hers  c  hei' s  ,  Brewster's  und  Sorret's,  welche 
aber  blos  in  ihren  Haupünomenten,  und  viel  zu  kurz  mitgeteilt 
sind,  als  dafs  es  möglich  wäre,  eine  genaue  Kenntnifs  derselben 
hieraus  zu  erhalten.  Ref.  hat  die  hier  genanuten  Abhandlungen 
zwar  schou  früher  sorgfaltig  verglichen,  ist  aber  mit  sich  selbst 
über  die  Sache  noch  keineswegs  im  Reinen.  Den  Bestimmungen 
über  die  lichtbrechende  Kraft  der  verschiedenen  Körper  ist  die 
Methode  Brewster's,  dieselbe  vermittelst  des  Mikroskop  es  zu 
finden,  S.  3^7.  beige/iigt,  und  eine  bequeme  Formel  für  die 
Anwendung  derselben  deswegen  mitgetheilt,  weil  im  grösseren 
Werke  Tbl.  III.  S.  295.  blofs  einige  Zweifel  gegen  ihre  Zuliis- 
sigkeit  überhaupt  angegeben  waren.  Ein  auffallender  Mangel 
an  der  Kenntnils  deutscher  Literatur  zeigt  sich  aber  in  dem 
ganzlichen  Stillschweigen  über  die  Vorschläge  und  Formeln, 
welche  namentlich  Guus  und  Bohnen b erger  für  achromatische  Ob- 
jectivgläser  entworfen  haben,  und  die  höchst  wichtigen  Unter- 
suchungen vou  Frauenhof  er  in  den  Münchner  Denkschriften  für 
i8i4  "»d  i5.  hätten  doch  gleichfalls  billig  vom  Verf.  beachtet 
werden  sollen.  Fast  noch  auffallender  wSrd  es  scheinen,  auch 
das  Spiegelmikroskop  von  Amici,  welches  doch  in  den  Ann.  de 
chim.  XVII.  /t 4%.  beschrieben  ist,  so  wie  überhaupt  diese  Gat- 
tung Mikroskope  nicht  erwähnt  zu  finden. 

Sehr  zusammengezogen  ist  in  dieser  Edition,  in  Verglei- 
chung  mit  der  älteren,  die  Anwendung  der  Theorie  von  den 
Anwandlungen  ( acces  di  facile  transmission  et  de  facile  rtflexion ) 
auf  die  eigenthümlichen  Farben  der  Körper,  und  benutzt  der 
Verf.,  um  dieselben  als  Folge  der  Aggregation  der  Elemente  zu 
erklären ,  blos  die  allerdings  auffallende  Erscheinung  Tbenard's, 
dafs  Phosphor,  durch  mehrmalige  Destillation  völlig  geläutert, 
klar  und  durchsichtig  bleibt,  wenn  er  in  warmen  Wasser  lang- 
sam erkaltet,  dagegen  schwarz  und  undurchscheinend  wird,  wenn 
er  im  kalten  Wasser  plötzlich  erhärtet,  und  dafs  er  vorzüglich 
durch  die  angegebenen  Bedingungen  ohne  Weiteres  in  den  ei- 
nen oder  andern  Zustand  übergeht.  Ein  eigenes  Capitel  ist  da- 
gegen einer  kurzen  Erläuterung  der  von  Cartesius  und  Eulet 
früher  aufgestellten,  nachher  von  Young  wieder  hervorgehobe- 
nen, und  ganz  kürzlich  von  Fresnel  und  Arago  durch  neue  in- 
teressante Thatsachen  unterstützten  und  lebhaft  vertheidigten 
Theorie  von  den  Undulationen  eines  Liehtäthers  als  Ursache  der 
gesammten  optischen  Erscheinungen  und  der  Hvpothese  der  soge- 
nannten Jnterfcrcncts  gewidmet.    Die  Sache  selbst  ist  aus  de« 
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Mim.  des  Institute«,  und  aus  einzelnen  Aufsätzen  in  den  Anna1* 
de  dum.  bekannt,  kann  aber  in  unseren  Blattern  weder  voll- 
ständig erörtert,  noch  umfassend  beurtheüt  werden,  so  grosses 
Interesse  dieselbe  an  sieb  und  wegen  des  heftigen  Streites  habeu 
mag,  welcher  darüber  zwischen  den  Anhängern  der  verschiede- 
nen Systeme  entstanden  ist.  Ree,  will  indefs  hierdurch  einer 
Erklärung  in  einer  so  schwierigen  Sache  keineswegs  ausweichen, 
sondern  vielmehr  bekennen,  dafs  er  sich,  aller  Achtung  gegen 
Newton's  Theorie  nach  der  höchst  consequenten  Darstellung  durch 
Biot  ungeachtet,  schon  früher  geneigt  gefühlt  hat,  der  Eulerschen 
Hypothese  beizupflichten,  hält  es  aber  zugleich  für  unverzeih- 
lich, dafs  auf  die  hier  so  sehr  einschlagenden  Versuche  von 
Frauenhof  er  gar  keine  Rücksicht  genommen  ist,  und  kann  aus- 
serdem den  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dafs  die  Mitgliedes 
des  Institutes,  denen  zu  solchen  Untersuchungen  so  unglaublich 
viele  Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen,  die  Forschungen  über  die 
schwierigste  physicalische  Aufgabe,  bei  welcher  zu  irren  und 
die  irrige  Meinung  selbst  beharrlich  zu  vertheidigen  kaum  eiu 
Vorwurf  seyn  kann,  ohne  leidenschaftliche  Parteilichkeit  fort- 
setzen mögen.  Mit  diesem  Abschnitte  ist,  dem  inoern  Zusam- 
menhange derselben  gemafs,  die  Darstellung  der  Erscheinungen, 
welche  zur  DifTraction  gehören,  verbunden,  und  dasjenige  kurz 
angegeben,  was  von  Fresnel  und  Arago  hierin  Neues  aufgefunden 
ist.  Diese  Phänomene  fassen  sehr  gut  zu  der  Hypothese  der  Un- 
dulationen,  welches  der  Verf.  auch  anzuerkennen  sich  gezwun- 
gen fühlt. 

Die  Lehre  von  der  Polarisation  des  Lichtes  ist  fast  ganz 
umgearbeitet,  und  man  ersieht  hieraus  deutlich  die  raschen  Fort- 
schritte, welche  in.  diesem  eben  so  interessanten  als  schwierigen. 
Theile  der  physicalischen  Wissenschaften  seit  wenigen  Jahren 
gemacht  sind.  Einiges,  in  der  ersten  Auflage  Enthaltenes  ist  weg- 
gelassen, viel  mehr  Neues  aber  hinzugekommen,  vorzüglich  durch 
«ine  kurze  Zusammenstellung  der  Resultate,  welche  Brewster  und. 
Herschel  durch  ihre  sinnreichen,  in  den  pfui,  trans.  ausführlich 
beschriebenen  Versuche  über  die  Erzeugung  der  Farbenkringe 
in  dünnen  Blättern  vollkommen  krystallisirter  Körper  erhalten 
haben.  Leider  werden  hierbei,  wie  in  der  Regel  von  französi- 
schen Schriftstellern,  die  Quellen  nicht  anders  angegeben,  als 
wenn  zufallig  die  Priorität  einer  Entdeckung  streitig  ist.  Die 
Erscheinungen  der  Polarisation  durch  Rotation,  in  festen,  tropf- 
bar flüssigen  und  selbst  gasförmigen  Körpern  erzeugt,  welche 
der  Verf.  und  Fresnel  vermittelst  verschiedener  Apparate  aufge- 
funden und  ausführlich  in  den  Mem.  de  Vlnst.  von  4817  be- 
schrieben haben ,  findet  man  hier  kurz  zusammengestellt,  wovou 
wir  aber  deswegen  keinen  Auszug  mittheilen,  weil  die  Sache 
ohne  Ansicht  4er.  Zeichnungen  kaum  verständlich  fc  seyn  würde* 
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Der  Verf.  versäumt  nicht,  mehrmals  zn  bemerken,  wie  sehr  die 
Erscheinungen  der  von  ihm  so  genannten  poiarisation  mobile 
mit  seiner  Theorie  vom  Lichte  im  Einklänge  stehen,  und  man 
kann  eine  genaue  Uebereiustimmung  zwischen  beiden  keinen  Au- 
genblick verkennen.  Inzwischen  unterläfst  er  zur  Erreichung 
einer  allgemeinem  Brauchbarkeit  seines  Werkes  nicht,  in  einem 
eigenen  Capitel  anzugeben,  in  wiefern  Young,  Arago  und  Fres- 
nel  ihre  Hypothese  der  lnterferences  damit  zu  vereinigen  ge- 
sucht haben.  Auch  in  der  Wärmelehre,  welche  den  Beschlufs 
des  Werkes  macht,  sind  die  neuesten  Entdeckungen,  namentlich 
von  Dülong  und  Petit  nachgetragen,  wobei  nicht  ohne  Grund 
vorzüglich  das  schon  von  Dalton  angegebene,  v«n  jenen  als  all- 
gemein gültig  dargestellte  Gesetz  hervorgehoben  wird,  dafs  die 
Atomgewichte  der  Körper  iu  ihre  speeifischen  Wärmen  multi- 
plicirt,  eine  beständige  Grösse  geben.  Der  Verf.  nimmt  das  Ge- 
wicht des  Sauerstoffs  als  Einheit  an,  und  findet  dann  durch  Be- 
rechnung von  zwölf  Metallen  und  Schwefel  die  beständige  Zahl 
im  Mittel,  mit  geringen  Differenzen  der  einzelnen  Grossen,  — : 
o,37534«  Hiernach  darf  man  bei  einfachen, .  und  selbst  bei  zu- 
sammengesetzten Körpern  nur  ihr  Atomgewicht  mit  dieser  Zahl 
dividiren ,  um  die  spec.  Wärme  zu  finden ,  oder  diese  letztere, 
um  das  ersterc  zu  erhalten.  Die  kurzen,  und  daher  unvollstän- 
digen meteorologischen  Bemerkungen  in  der  ersten  Auflage  hat 
der  Verf.  in  der  neuen  klüglich  weggelassen,  weil  sie  ihres  ge- 
ringen Umfangs  werfen  im  Ganzen  nicht  viel  nützen  können. 

Eine  Uebersicht  der  Verb  esscruTigen ,  welche  diese  neue 
Auflage  vor  der  früheren  auszeichnen,  wird  unser  anfangs  aus- 
gesprochenes Urthcil  vollkommen  rechtfertigen,  und  es  leidet 
wohl  keinen  Zweifel,  dafs  dieses  Handbuch  der  Naturlehre  einen 
vorzüglichen  Rang  unter  allen  übrigen  behauptet,  und  als  eine 
wahrhaft  klassische  Arbeit  angeschen  werden  kann. 


Handbuch  der  Wiirtembergischen  Forst-Gesetzgebung,  oder  syste- 
matische Zusammenstellung  aller  über  das  Jagd-,  Fische- 
rei- und  Holz  -  Heesen,  so  wie  über  andere  zunächst  damit 
perwandte  Gegenstände  vorhandenen  altern  und  neuern  IVüi- 
tember gucken  Gesetze  utxd  Verordnungen.  Mit  historischen 
Erläuterungen.  Von  Jon.  Gottueb  Schmidlin.  Erster 
The  iL  Stuttgart  ( 'Metzler sehe  Buchhandlung )  i8*2*  zxxfl 
und  365  Seiten  in  gr,  8* 

Dieses  Werk  begreift  eine  mit  unendlicher  Mühe,  Fleifs  und 
Sorgfalt  verfertigte  Sammlung  alles  desjenigen,  ..was  in  der  Forst-, 
Jagd-  und  Fischerei» erfassung ,  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
von  Würtcmbcrg  seit  frühester  Zeit  bis  auf  uns  bestand  und 
angeordnet  wurde.  Die  Abfassung  des  Ganzen,  wobei  der  Verf. 
allein  mehr  all  Einhundert  gedruckte  und  namentlich  angeführte 
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Schriften  benutzte,  empfiehlt  sich  nicht  blos  durch  eine  gute  sy- 
stematische Anordnung  der  Materialien,  als  besonders  durch  die 
so  sehr  zweckmässige,  getrennte  Aufführung  aller  frühem  Rechte, 
Observanzen,  Vcrwaltungs-Vorschriiten  etc.  etc.,  —  welche  ge- 
genwärtig nur  noch  historischen  Werth  besitzen,  —  in  beson- 
dern Noten  von  kleinerm  Drucke;  so  also,  dafs  durch  diesen 
Hcichthum  von  Nachrichten,  Bemerkungen  uud  Citaten  die  Haupt- 
darstcllung  des  Wissenswerthesten  aus  den  forstlichen  Verhält- 
nissen im  geringsten  nicht  unterbrochen  wird.  Der  Vf.  spricht 
sich    hierüber   in  der   Vorrede  selbst  folgender  Gestalt  aus: 

»  da  im  Würtembergischen  Forstrechte  Matic/tes  gar  nicht 

»auf  positiven  «Gesetzen  und  Verordnungen,  sondern  lediglich 
»auf  dem  alten  Herkommen  beruht;  da  auch  veraltete  Gewohn- 
heiten und  Verordnungen  immer  wenigstens  ein  historisches 
»Interesse  behalten;  da  manche  nach  langem  Schlummer  oft  wte- 
»der  aufleben,  oder  wenigstens  aufzuleben  verdienten ;  da  bei 
»vielen  schwer  zu  unterscheiden  ist,  ob  sie  noch  gelten  oder  nicht; 
»und  da  viele  ZU  wissen  nöthig  sind,  um  den  eigentlichen  Sinn 
»und  Werth  der  neuern  richtig  beurtheilcn  zu  können ;  so  hat  der 
»Verf.  geglaubt,  neben  den  neuern  nicht  nur  auch  die  ältesten 
»allgemeinen  und  gedruckten  Würtembergischen  Verordnungen  in 
»Forstsachen  in  dieses  Handbuch  aufnehmen,  sondern  auch,  da 
»diese  erst  mit  dem' Ende  des  t5ten  Jahrhunderts  beginnen,  und 
»vorher  höchstens  an  einzelnen  Orten  geschriebene  Local-Sta- 
»tuten  vorhandeu  waren,  auf  diese  und  dit  ältere  Würtember- 
»gische  —  und  zum  Theil  selbst  Deutsche  Geschichte  zurückge- 
»hen  zu  müssen,  alles  Veraltete  jedoch  in  der  Regel  nur  in  No- 
»ten  zum  Texte  geben  zu  müssen  etc.  etc.« 

Nach  näherer '  Durchsicht  des  Werkes  findet  man  denn, 
welches  Chaos  von  Materalien  der  Verf.  zu  durcharbeiten  hatte, 
um  dem  Würtembergischen  Geschäftsmannc  das  Wisscuswü'rdigste 
im  geordneten  Zusammenhange  darzustellen,  und  wie  sehr  er 
sich  daher  um  diesen  verdient  gemacht  hat,  indem  ei  ihn  durch 
dieses  Labyrinth  von  Gesetzen  und  Gewohnheiten  sicher  durchz- 
iehet. Jedoch  besitzt  das  Buch  auch  vieles  allgemeines  Interesse 
und  zwar  durch  manche  schätzbare  Bemerkung  über  die  Forst- 
und  Jagdrechte  in  frühester  Vorzeit;  ferner  durch  viele  sehr 
gründliche  Ableitungen  und  Begriffsfeststellungen  von  gebräuch- 
lichen forstlichen  Ausdrücken  und  Wortbezeichnungen;  so  wie 
durch  die  mannigfaltigen  statistischen  und  geschichtlichen  Nach- 
richten. Merkwürdig  in  Bezug  auf  manchen  in  Würtembcrg 
früher  bestandenen,  oder  vielleicht  noch  nicht  ganz  ausgerotteten 
Milsbrauch  sind  «die  bis  vor  kurzem  gebräuchlich  gewesenen 
Reisekosten-  und  Diäten- Bezüge-,  gesetzlichen  Gesc/ienknahmcn* 
Freischmäuse,  Frcizcchcn  etc.  etc.  U% 
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ÜENitrcr  Cock  Transisalani ,  iuris  candidati  in  acad.  Rheno- 
Traiectina,  responsio  ad  qnaestionetn  ab  O.  J.  propositam: 
Quid  alea,  quis  alcator  sit  ?  etc.,  quäe  praemium  reportavit. 
go  S.  8.f  —  in  den  Annalib.  acad.  Traiectinae*  4847 
bis  4848. 

M.  Ei us  de  in  commentatio  de  fine  poenis  praeposito  ,    cum  ex 

rei  Verität e ,   tum  ex  doctrina  Ictor.  Rom.    45  S.  4.;   

in  den  AnnaL  acad.  Groning.  4817  —  4848.  ' 

_  • 

3.  Eins  dem  comment.  de  iudiciis  iura  ton  im,  in  certamine  Lit- 
ter ario  ex  scntentia  Ictor.  acad.  Lugd.  Bat.  praemio  ornata 
74  &  4>f'  —  W»        Annal.  acad.  Lugd.  Bat.  4849— *%o* 

Jede  dieser  drei  Abhandlungen  ist  auch  einzeln 

zu  haben. 

4»  Eiusdem  disputatio  inaug.  de  argumento  ab  analogia,  eiiu- 

ra  legis  interpretationc  differentia.    Traiccti  ad  RJicnum, 
28.  Maii  48*4.  dc/cnsa.  Davcntriae.  407  S.  4- 

Die  vereinigten  Staaten  der  Niederlande  waren  fiber  anderthalb 
Jahrhunderte  der  Sitz  und  der  Mittelpunkt  des  gelehrten  mit 
der  alten  Literatur  enge  verbundenen  Rechtstudiums.  Sowohl 
die  mehr  praktischen  juristischen  Schriftsteller  dieses  Landes,  als 
die,  welche  Komisches  und  Germanisches  Recht  philologisch  und 
critisch  bearbeiteten,  haben  in  ganz  Huropa  einen  unvergängli- 
chen Namen.  Durch  die  ehemals  so  zahlreichen  niederländischem 
Universitäten  wurde  das  Rechtstudium  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts gewissermassen  bis  in  das  neunzehnte  erhalten.  Um  so 
mehr  muTs  es  daher  auffallend  erscheinen,  dafs  von  diesen  Schu- 
len jetzt  so  wenig  bei  uns,  so  wie  in  andern  Läudern  bekannt 
ist;  dafs  ein  literarisches  Schweigen  der  Gelehrten  in  den  Nie- 
derlanden diese  so  zu  sagen  ausser  Verbindung  mit  denen  an- 
derer Länder  gebracht  hat.  —  Sollte  jener  alte  Eifer  erloschen 
sevn?  Nehmen  die  Niederländischen  hohen  Schulen  an  dein 
Fortgange  der  Rechtswissenschaft,  besonders  des  Theilcs  der- 
selben, in  welchem  ihre  alten  Lehrer  unsterblich  geworden  sind, 
näm  ich  des  Rom.  Rechts,  keinen  Am  heil  mein  i  Ist  die  alte 
gelehrte  Verbindung  Hollands  uud  Deutschlands  gänzlich  aiü'gc- 
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hoben?  —    Wir  wissen,  dafs  wirklich  die  Meinung  bestellt, 
der  wissenschaftliche  Eifer  auf  den  holländischen,  obgleich  seit 
18 15  neu   restauiirtcn  Universitäten  sey,    wo  nicht  erloschen, 
doch  erkaltet.  —    Dies  veranlagst  uns,  auf  einige  wissenschaft- 
liche Arbeiten   dieser  hohen  Schulen    aufmerksam   zu  raachen, 
welche  zeigen  möchten,  dafs  diese  Meinung  so  ganz  und  gar 
begründet  nicht  scy.  —  Es  ist  wahr,  die  holländischen  Rechts- 
gelehrten  schreiben  wenig,  viele  von  ihnen  sind  deshalb  in  an- 
dern Landern   nicht  viel  bekannt,   und  manches,  was  in  deu 
neuesten  Zeiten  in  Holland  erschienen  ist,  möchte  nicht  ganz 
den  sonstwo  jetzt  geltenden  Ansichten  entsprechen«  (n  sehr  vie- 
lem sind  die  Holländer  nur  Nachahmer  von  uns  und  den  Fran- 
zosen; sie  folgen  oft  spät  dem,  was  anderswo  geschah,  so, dafs 
in   Holland  Ansichten   mit  Feuer   als  neu  verfochten  werden, 
welche  in  andern  Landern  fast  vergessen  sind,  dafs  Auctoritäten 
da  gelten,  über  welche  man  in  Deutschland  und  Frankreich  nun 
ganz  andere  hat.    Es  lallt  dem,  der  mit  ihren  neuem  Schriften 
einige  Bekanntschaft  hat;  in  die  Augen,  da:s  sehr  oft  fremde 
Ansich'eu  nicht  richtig  von  holländischen  Schriftstellern  aufgcfajst 
weiden;  dafs  der  Werth  mancher  Schriftsteller,  z.  B.  Deutsch- 
lands sonderbar  verkannt  wird,  mancher  bei  uns  berühmte  Mauu 
bei  ihnen  nur  etwa  dem  Namen  nach  bekaunt  ist,  während  an- 
dere bei  uns  unbekannte j  dort  sehr  berühmt  sind.    Die  Gründe  \ 
hiervon  sind  leicht  erklärlieh,    da  nicht  genau  mit  dem  Gange 
.der  Wissenschaft  eines  fremden  Landes  bekannt,  nach  Literatur- 
zeituntren  uitheilend,  man  sich  nolhw  endig  täuschen  mu.s.  Vie- 
les ist  übrigens  von  niederländischen  Juristen  in  neuester  Zeit  in 
holländischer  Sprache  geschrieben,  die  im  Ausbilde  uur  ausseror- 
dentlich wenig  Verehrer  hat;  so  viele  Preisschriften  von  Tydeman 
in  Leiden,  Schriften  von  van  Enschütt  in  Utrecht,  u.  a.  im  — 
Vorzüglich  sind  die  holländischen  Rechtsgelehrten  für  die  Wis- 
senschaft thatig  durch  die  Anleitung  der  Studierenden  bei  Aus- 
arbeitung ihrer  Inauguraldissertationen,  welche  jeder  zu  machen 
hat,  der  promoviren  will.    Man  bemerkt  in  allen  aeademischen 
Schriften  der  juristischen  Doctoren,  deren  doch  jährlich  zwi- 
schen 5o  und  60  in  den  drei  Universitäten  promovirt  werden, 
eine  gewisse  Vollkommenheit,  sowohl  in  der  Ausführung,  als  im 
Style,  die  ein  tüchtiges  Hechtsstudium  voraussetzt,  eine  an  den 
Universitäten    herrschende   Wisseuschaftlichkeit,    die  man  doch 
nicht  überall  in    gleichem  Grade  findet.  —    Diese  letzte  wird 
aber  besonders  durch  die  Lösung  der  Preisaufgaben  bewiesen, 
welche  jährlich  für   alle  Studiereuden  in  den  Niederlanden  ge- 
geben werden,  die,  wenn  gleich  hie  und  da  Seichtes  zum  Vor- 
schein kömmt,^loch  gröfsteutheils  gut,  und  manchmal  vortrefflich 
sind.    Nach  der  bestehenden  Uni versitats Verfassung  weiden  die- 
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selben  in  den  jedesmaligen  Annales  auf  Kosten  der  Regierung 
abgedruckt.  Es  sind  in  den  bis  jetzt  erschienenen  i5  —  20  Bän- 
den  der  Annalen  der   niederländischen  Universitäten,  manche 
herrliche  juristische  und  andere  Arbeiten  enthalten.    So  z.  B. 
in  den  Leidener  Ann.  v.  1818  —  «819.  die  von  //.  v.  Ranitz 
über  die  Behandlung  der  Fremden  im  Staate  nach  Grundsätzen 
des  öffentlichen  Rechts  und  der  Politik.    Auch  die  Inaugural- 
Dissert.  dieses  Verfassers  über  die  Vertbeilung  der  Gewalten  im 
Staate,  Groningen  1820,  ist  meisterhaft  geschrieben.  In  den  Lei- 
dener  Anna},  von   1819  —  1820  die  von  Philipse  de  Ab- 
sentibus.    Ferner  eine  andere  von  Ranitz  über  den  Unterschied 
der  Ethik  und  des  Naturrechts  in   den  Gröninger  Anna/,  von 
i  8 1 8  —  1819.;  wie  auch  die  Abhandlungen  von  Den  Tex,  von 
De  kVael  und  andere.  —    Wir  haben  uns  zum  Ziele  gesetzt, 
vier,  nach  unserm  Urlheil  vorzüglich  gut  geratheiie  Abhandlun- 
gen desselben  Verfassers  iu  diesen  Blättern  anzuzeigen,  um  auf 
dieselben,    die  vielleicht  in  Deutschland  noch  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  seyn  möchten,  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Diese  vier  Abhandlungen  hat  verfafst  Herr  Cock  aus  Devcnter, 
welcher  iu  Utrecht  studiert,  ebendaselbst,  'nachdem  er  auf  den  3 
Universitäten  der  nürtfrftiien  Niederlande  war  gekrönt  worden, 
im  May  1821  promovirt  hat,  und  jetzt  am  Athenäum  seiner  Va- 
terstadt Professor  der  Rechte  ist,  wo  freilich  sein  Wirkungs- 
kreis, da  er  nach  der  sonderbaren  Verlassung  dieser  Schulau- 
stalten  alle  Fächer  der  Jurisprudenz  zugleich  zu  lehren  hat,  sehr 
beschränkt  seyn  mag.    Er  hat  sich  vorzüglich  mit  deraCrimi- 
ualrechte,  dann  aber  auch  mit  dem  Rom.  Rechte  beschäftigt;  in 
50  fern  ist  in  den  vier  Abhandlungen  etwas  Gemeinschaftliches. 
Sonst  aber  ist  eine  sehr  ausgebreitete  Kenntnifs  des  germanischen 
Rechts  und  neuerer  Gesetzgebungen ,  wie  auch  eme  vertraute  Be- 
kanntschaft mit  den  höchsten  Grundsätzen  des  öffentlichen  Rechts, 
darin  ausgezeichnet.  Dieselben  sind  in  einer  so  herrlichen,  so  anzie- 
henden Latinit.it  geschrieben,  dafs  sie  hierin  als  vollendete  Mu- 
ster gelten  können,  und  den  Verf.  als  würdigen  Schüler  von 
van  Heusien ,  des  Hauptes  der  von  Hemsterhuis ,  Ruhnkenius 
und  tVyttcnbach  in  Holland  gebildeten  Schule,  beurkundeu.  Wir 
zeigen  daher  diese  Schriften  mit  so  grösserem  Vergnügen  an, 
da  uns  deren  Leetüre,  ob  uns  gleich  die  Gegenstände  derselben  niche 
am  nächsten  liegen,   doch  einen  grosscu  Geuufs  gewährt  hat* 
Bei  den  erstem  wollen  wir  kürzer  und  nur  bei  den  letztern  et- 
was ausführlicher  seyn.  —    Was  uns  allein  dem  Verf.  zu  wün- 
schen übrig  bleibt ,  ist  eine  genauere  Bekanntschaf  t  mit  den  in 
Deutschland  in  den  letzten  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  erschiene- 
nen Schriften  über  das  Rom.  Recht,   so  wie  mit  der  neuern 
französischen  juristischen  Literatur,  namentlich  des  Criminalrcchts, 
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welche  wir  bei  einem  holländischen  Gelehrten,  der  in  den  le- 
benden Sprachen  Europa's  vollkommen  bewandert  ist  t  sehr  un- 
gern vermifst  haben.  Die  Ursache  davon  mag  die  Schule  seynf 
wo  er  gebildet  worden;  wir  haben  in  allen  andern  Disserta- 
tionen ,  die  wir  kennen  ,  dasselbe  bemerkt. 

Nach  dieser  Einleitung  gehen  wir  zur  Anzeige  der  einzel- 
nen Abhandlungen  über,  und  beginnen  mit  Nr.  i.  (de  alea). — 
Die  Frage  war  die:  Was  sind  Hasardspiele?  In  wiefern  sind 
sie,  nicht  von  Betrug  oder  Gewalttätigkeit  begleitet,  als  Ver- 
gehen oder  Verbrechen  anzuschn?  Was  vermag  die  Gesetzge- 
bung gegen  dieselben?  Darstellung  der  Gesetze  der  alten  und 
vorzüglichsten  neuen  Völker  hierüber.  —  In  vier  Abschnitten 
erschöpft  der  Verf.  die  Frage  und  den  Gegenstand.  —  C.  L 
jVof<o  et  indoles  aleae  et  aleatoris*  Aus  den  Alten  sind  die  De- 
finitionen beider  geschöpft,  und  genau  bestimmt.  A'eae,  heifst 
es,  sunt ,  in  quibus  fortuna  dominatur  ludi,  sive  in  iis  sola  va~ 
leat  jortuna,  sive  ita  saltem  praeiipuas  agat  partes,  ut ,  licet 
ars  aut  peritia  ludentiurn  victoriam  quodaivmodo  possit  tempo- 
räre i  Semper  tarnen  fortuna  praeponderet.  AUator  in  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung*  ist  Spieler  im  bösen  Sinne  des  Wortes, 
so  kömmt  es  im  'Corpus  Juris,  so  iu  den  Classikern  vor.  —  Im 
aten  Capitelwird  untersucht,  ob  Hasardspiele  an  und  für  sich 
sträfliche  Handlungen  sind,  und  was  die  Gesetzgebung  in  An- 
sehung ihrer  vermag?  Es  wird  gezeigt,  dafs  das  Hasardspiel 
an  und  für  sich  durchaus  erlaubt  sey;  dafs  aber  aus  polizeili- 
chen Rücksichten  der  Staat  dem  Spielen  vorbeugen  müsse.  Die 
Gefahren  und  furchtbaren  Folgen  desselben  siud  S.  29  und  ff. 
meisterhaft  mit  glühenden  Farben  geschildert.  Sehr  richtig  wird 
gezeigt,  dafs  Hasardspiele  besonders  bei  barbarischen  und  bei 
überkultivirten  Völkern  zu  Hause  sind.  Die  historische  Vcrglei- 
chun"  der  alten  Germanen,  der  Hunnen,  wilden  Amerikaner, 
Westafrikaner  und  Indier  ist  iutercssant.  Strafgesetze  vermögen 
nichts  gegen  die  Spielsucht;  nur  durch  Einwirken  auf  die  Sit- 
ten und  strenge  Polizei  der  Spielhäuser  kann  grossen  Lebeln 
vorgebeugt  werden.  —  fin  3ten  Capitcl  ist  vorzüglich  die  Dar- 
stellung des  Rom.  Rechts  enthalten,  wo  indessen,  obgleich  die 
Zusammenstellung  recht  gut  ist,  der  Verf.  doch  nicht  gerade  et- 
was neues  sagt.  Justiiüan  tadelt  er  scLr,  dafs  er  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Blasphemie  Gesetze  gegen  das  Spiel  gegeben. 
  Sehr  ausführlich  und  befriedigend  ist  das  4*e  Capitel,  beson- 
ders was  d  e  Gesetzgebung  der  ehemaligen  vereinigten  Provin- 
zen betrifft  und  die  frühere  französische.  Die  drei  neuern  Ge- 
setzgebungen Preusscns,  Frankreichs  und  Oesterreichs  werden 
scharf  geprüft.  —  Ucbrigens  bemerken  wir  noch,  dafs  über 
die  alea  zu  Harderwyk  im  J.  1801  eine  Dissertation  von  van 


Digitized  by  Google 


Henrici  Cock  Commentationes  IV.  325 


mii 


News,  und  eine  andere  zu  Leiden  im  J.  1816  von  Lind  er- 
schienen ist. 

Die  Abhandlung  Nr.  2.  (de  ßne  poenis  praeposito ),  welche 
wir  nur  kurz  berühren  wollen,  enthält  eine  kritische  Verglei- 
chung  der  verschiedenen  Theorien  des  Strafrechts,  besonders 
derer,  welche  von  berühmten  deutschen  Criiniualisten  in  diesem 
Jahrhundert  aufgestellt  oder  vertheidigt  worden  sind,  nebst  einer 
Iiistorischen  Elitwickelung  der  Ansichten  der  Römer  und  der 
Kömischen  Juristen  über  das  Weseu  und  den  Zweck  der  Strafe. 
Der  Verf.  hat  die  verschiedeneu  Systeme  sehr  richtig  aufgefuist, 
so  wie  er  die  sich  hierauf  beziehende  Literatur  vollkommen 
kennt.  Kr  bestimmt  sich  für  die  Lehre  von  Feuerbach ,  nam* 
lieh  y  dafs  der  Zweck  der  Strafe  Abschreckung  von  Gesetzver- 
letzuugeu  durch  psychologischen  Zwang  scy.  —  Cap.  I.  De  ;<o- 
tione  poenae.  Der  Begriff  der  Strafe  wird  bestimmt,  falsche  Be- 
griffe werden  widerlegt.  Durch  Vergleichung  des  gemeinen 
Sprachgebrauchs  und  des  Begriffes  der  Belohnung  wird  der 
Begriff  der  Strafe  so  angegeben :  Est  poena  civilis  malum,  quod 
ob  actiones  admissas  legi  contrarias  alicui  a  eivitate  ajJUgitur. 
Der  Verf.  unterscheidet  daher  Strafe  von  alleu  liebeln,  die  we- 
gen künftig  möglichen  widerrechtlichen  Handlungen  zugefügt 
werden,  als  der  Selbst vertheidigung,  Züchtigung,  Prävention 
u.  s.  w.  Der  Verf.  ist  in  seiner  Darstellung  sehr  klar  uud  be- 
stimmt, in  der  Dialectik  geübt.  —  Cap.  IL  De  ßne  pocnariun 
tonst  tt  um  darum  und  Cap.  III.  de  ßne  poenarum  excquendarum. 
Hier  unterscheidet  der  Verf.  nach  dem  Muster  unserer  Crimi- 
nalisteu  ,  den  Zweck  des  Androhens  und  den  des  Zufügens  der 
Strafe.  Ersterer  ist  Mittel  zur  Verhinderung  widerrechtlicher 
Handlungen  im  gesellschaftlichen  Vereine  des  Staates,  dem,  da 
er  zur  Sicherung  der  Rechte  geknüpft  ist,  alles  widerrechtliche  ge- 
radezu entgegeuläuft ,  was  folglich  nicht  existiren  soll.  Die 
Mittel  es  zu  verhindern  sind  verschieden,  Erziehung,  Bildung, 
Befestigung  der  Moral  durch  die  Sitten,  Religion.  Bei  der  Un- 
Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur  und  der  Macht  der  Lei- 
denschaften im  Menschen  sind  aber  diese  Mittel  nicht  ausreichend ; 
der  Staat  mufs  oft  auf  eine  gewissermaafsen  mechanische  Art 
Widerrcchtlichkeit  zu  verhindern  suchen ;  diefs  geschieht  durch  die 
Strafe,  und  insbesondere  durch  deren  Androhung,  welche  psy- 
chologisch den,  der  ein  Verbrechen  begehen  will,  davon  ab- 
schreckt. Sehr  interessant  ist  die  hierher  gehörende  Ausführung 
des  Verfs.  S.  a«  —  36.  in  reinem  Latein  geschrieben.  Die 
Zufngung  der  Strafe  ist  nun  die  Wirkung  der  vom  Gesetze  als 
strafbar  erklärten  Handlung,  und  mufs  geschehen  zur  Aufrccht- 
haltune  des  Gestzes  selbst,  welches  sonst  ein  leerer  Schein  sevn 
wurde,  S.  27.  —  Die  wirklich  statthabende  Strafe  uiso  JjcytchC 
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sich  auf  die  vergangene  Handlung,  obgleich   die  angedrobefe, 
also  künftig  mögliche  Strafe  auf  künftige  Handlungen  geht.  So 
zieht  sich  der  Verf.  aus  dem  Vorwurfe  der  Inconsecjucnz  gegen 
die  früher  gegebene  Definition,  welcher  das  zweite  Capitel  ent- 
gegen zu  seyn  scheint.    Mit  wenigen  Worten  giebt  er  S.  3t. 
folg.  seine  Grundausicitt  an.    Wir  enthalten  uns  aber  aller  Er- 
örterungen einzelner  Punkte,  so  wie  einer  Kritik  von  des  Verfs. 
Meinungen. —  Das  Cap.1V.  handelt  de  jine  poenis  praeposito  ex 
antiquitatibus ,  Romanorum  legibus  ,  philosophorum  opinionibus. 
In  den  ältesten  Zeiten  der  Römer  gab  es  keine  eigentliche  Ge- 
setzgebung.     Die  königliche  Gewalt   war,    nach   dem  Verf. 
unbeschränkt,  in  sofern  war  von  einem  System  des  Strafrechts 
nicht  die  Rede.  Die  in  den  Historikern  enthaltenen  Erzählungen 
von  den  in  jenen  Zeiten  geschehenen  Bestrafungen  werden  auf- 
gezählt, und  scheinen  alle  als]  historische  Wahrheit  genommen 
zu  werden.    Die  Grundidee  des  XII.  Tafelgesetzes  bei  straf- 
rechtlichen Bestimmungen  war  ihm  vindicta  privala  ,  selbst  bei 
poenis  publicis  (?  ?).  Späterhin  wurde  die  Criminalgesetzgebung 
nach  Livius  I,  ng.  »  Nulli'  genti  mi  t  ior  es  p  lacuisse  poe- 
nas*.  milde,  indem  freiwilliges  Exil  von  aller  Criminalstrafe  be- 
freite.   Die  Ansichten  der  griechischen  Philosophen  werdeu  aus 
Gellius  f^L  4»  Puniendis  peccatis  tres  esse  debere  cattssas  exe- 
stimatum  est,  entwickelt,  welche  auf  Rom.  Schriftsteller  über- 
gingen.   Die  S.  3  7  —  3{).  eingestreuten  Bemerkungen  sind  in- 
teressant Der  Unbefangene  wird  vielleicht  eher  den  Alten  darin 
beistimmen,  dafs  die  Gründe  von  Strafgesetzen  nach  Verschie- 
denheit der  Falle  verschiedene  seyn,  können,  als  den  Neuern, 
welche,  oft  ohne  Notb,  alles  auf  einen  Grundsatz  zurückführen 
w  ollen.  —    Im  Cap.  V.  De  jine  poenis  praeposito  ex  doctrina 
letorum  Romanorum,  zeigt  er  auch,  dafs  nach  den  Ideen  der 
Rom.  Juristen  der  Grund  und  Zweck  der  Strafen  verschieden 
sevn  kann,  nämlich  »Abschreckung  anderer  vom  Verbrechen, 
weshalb  jemand  gestraft  wird!  so  Tryphoninus  in  L.  3«.  prf  in 
f.  D.  depositi,  Callistratus  in  l.  28.  •.  penult.  D.  de  poenis  und 
anderswo;  Diocletian  und  Maximian  in   l.  44'        de  poenis,*. 
deshalb  Capitalstrafen  bei  deu  Römern;  andere  Strafen  waren 
emendationis  et  castigafionis  gtatia\  wie  Ulpiau  bemerkt  L.  g. 

4-  de  off,  Procon*  und  Paulus  in  L.  80.  D.  de  poenis ; 
endlich  Genugthuung  des  Beeinträchtigten.  S.  44»  45.  — 
Der  Verf.  benutzte  in  dem  letzten  Capitel  die  bekannten  Schrif- 
ten v  >n  Croppu  nd  H  clcker.  Die  ganze  Abhandlung  zeugt  von 
tiefem  philosophischem  Auffassen  des  Criminalrechts  und  von 
historischem  Studium  des  Römischen,  auch  in  diesem  etwas  ver- 
nachlässigten Fache. 

Ar.  J.  (de  iuäieiis  iuratorum).  —   Einer  der  ersten  Akte 
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der  königlich  oranischcn  Regierung  in  den  vereinigten  Provinzen 
der  Niederlande  war  bekanntlich  die  Aufhebung  der  Jurv,  wcl- 
die  im  vormaligen  Königreiche  Holland  während  seiner  Verbin- 
dung mit  dem  französischen  Kaiserreiche,  war  eingeführt  wor- 
den (Besluit  vom   it.  Dez.   i8i3.).    Das  Dccret  wurde  i  8 1 5 
auch  in  den  südlichen  Provinzen  des  vergrößerten  Königreichs 
der  Niederlande  in  Vollzug  gesetzt.    Seit  der  Zeit  war  dann  in 
den  verschiedenen  Theilen  desselben  beständig  von  der  Sache 
die  Rede,   die  Meinungen  über  die  Vortrefflichkeit  der  Jury 
waren  aber  getheiit.    Die  an  so  vielem  Französischen  mit  einer 
oft  blinden  Harnäckigkeit  hangenden  Rolgier   lobten    die  Gc- 
schwornengerichte  bei  jeder  Veranlassung,  iiud    1820  drangen 
in  den  meisten  Provinzen  die  Provinzialstaaten  bei  Gelegenheit 
der  vor  sich  gehen  sollenden  definitiven  Organisation  der  Ge- 
richtsverfassung auf  Wiedereinführung  derselben.  Um  diese  Zeit, 
wo  überhaupt  in  Europa  so  sehr  viel  über  die  Jury  gesprochen 
wurde,  gab  die  juristische  Facultät  der  Universität  Leiden  ihre 
Preisaufgabe  über  diesen  Gegenstand  auf;  und  zwar  verlangte  sie 
nach  geschichtlicher  Darstellung  des  Ursprungs  der  Geschwor- 
nengerichte  blos  eine  Zusammenstellung  der  Gründe  gegen  und 
für  dieselben,  ohne  dafs  der  Verf.  seine  Meinung  darüber  äus- 
sern sollte.  —    Herr  Cock  fühlte  sich  berufen,  auch  hier  zu 
coneurriren,  obgleich  es  ihm,  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt, 
an  Zeit  maugelte,  und  wurde  mit  dein  glänzendsten  Erfolg  ge- 
krönt.   Seine  Dissertation  zerfällt  in  f\  Capitel.     1  1  Idee  der 
Geschworenengerichte,  2)  Geschichte  derselben,   3)  Gründe  da- 
gegen, 4)  Verteidigung  derselben.  —    Die  Entwicklung  des 
Begriffes  und  Wesens  der  Jury  ist  lichtvoll,  der  natürliche  Ur- 
sprung von  Geschwornengenchten  bei  freien  wohleingerichtcten 
Staaten  so  herrlich  erklärt,   dafs  man  schon  darin  die  schönste 
Vertheidigung  der  Geschwornengericlite  und  sogar  ihre  Not- 
wendigkeit  bei    gebildeten   Völkern   findet.      Die  Geschichte 
zeigt ,  dafs  bei  den  alten  Völkern  die  Gerichtsordnung  ähnlich 
geordnet  war;  die  eigentliche  Jury  der  Neuern  aber  germani- 
schen Ursprungs,  in  England  allein  erhalten,  auf  eine  eigentüm- 
liche Weise  ausgebildet,  und  in  Frankreich  nicht  auf  das  glück- 
lichste nachgeahmt  scy.   Er  begegnet  S.  2  5.  Meyer,  der  in  dem 
bekannten  Werk:    Esprit,  Origine  etc.  des  Institution*  judici- 
aires  V ol.  II.,  die  Jury  von  den  Kreuzzügen  herleiten  wollte, 
und  zeigt,   dafs  diese  Gerichtsverfassung  altangelsachsisch  war 
und  sich  selbst  nach  Erobeiung  Englands  durch  die  Nprmannen 
daselbst  erhielt  • —  "  \m  dritten  Capitel  glebj  der  Vcrf  wieder 
nein;  Reweise  seiner  grossen  dialogischen  Gewaudhcit..  Denn 
er  bekämpft  die  Vertheitligcr  der  Geschwornengerichte  mit  so 
tüchtigen  Waffen,  dafs  man  sehr  geneigt  ij>t,  ihm  dajüu  beizt»» 
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stimmen;  die  Jury  stehe  einem  eigentlichen  gutbesetzten  Ge* 
richte  in  jedem  Staate  immer  nach,  und  habe  die  vielen  gerühm- 
ten Vortheile  nicht,  welche  man  ihr  zuschreibt.  Wir  verweisen 
daher  die  Gelehrten,  welche  dieser  Gegenstand  der  Criminal- 
gesetzgebung  näher  angeht,  ganz  besonders  hierauf.  Von  klein- 
lichen Ansichten  ist  hier  durchaus  nichts  zu  finden,  alles  ist  tief 
aufgefeilt  und  reif  erwogen.  Uebrigens  ist  der  Verf.  oft  Feu- 
erbach gefolgt,  so  wie  Mittermaier,  und  den  Verfassern  der  hol- 
landischen Briefwechseluug  über  die  bevorstehende  Gesetzge- 
bung der  Niederlande,  nämlich  Meyer  und  T/demann.  Meh- 
rere ganz  neuerdings  in  Frankreich  und  Deutschland  ersebieueue 
Schriften  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben.  —  Das  4te  Capitel 
schliefst  sich  wieder  an  das  erste  an,  und  beurkundet  sehr  den 
Geist  der  Unparteilichkeit,  in  dem  er  schrieb,  und  so  die 
richtige  Losung  der  Frage.  —  So  endigt  der  Verf.  auch  mit 
den  Worten  von  Dionys.  Haticarn.  Tuto  jutvrot  to  e8oc  toXKkc 

—  Die  uns  entfernter  liegende  Erörterung  des  Einzelnen  der 
Abhandlung  überlassen  wir  unsern  crimiualislischcii  Schriftstel- 
lern, welchen  sie  iu  dieser  Zeit  gewifs  willkommen  seyn  wird. 

Nr.  4-  (de  argum.  ab  analogia )  ist  die  Inauguraldissertation 
desVerfs,  welche,  gleich  ausgezeichnet  wie  die  vorhergehenden, 
sich  mehr  auf  das  Civilrecht  bezieht  Der  Gegenstand  ist  wich- 
tig —  vielleicht  zum  erstenmal  in  diesem  Umfange  dargestellt; 
obgleich  schon  andere  Rechtsgelchrten  die  auf  dem  Titel  ange- 
gebene Grundansicht  des  Verfs.,  die  er  zuerst  zu  haben  glaubt, 
t h eilten;  wie  z.  B.  Heise  im  Grundrifs,  B.  I.  C.  i.  §.  8  und 
§.  46;  und  Hufeland.    Die  ganze  Dissertation  zerfallt  in  8  Ca- 
pitel. —   C.  1.   De  jure  cU'ili  ejusque  investigandi  ratione.  — 
Nach  Erläuterung  des  Begriffes  von  Recht  und  der  Aufstellung 
des  Grundsatzes,  dafs  alles  Recht  seinen  Grund  und  Ursprung 
im  Willen  des  Gesetzgebers  (des  sumtnus  imperans  im  Staate) 
habe  (?),  entwickelt  er,  auf  -welche  verschiedene  Weise  dieser 
Wille  erforscht,  und  die  Gesetze  ihrem  Wesen  und  Geiste  ge- 
roafs  angewendet  werden  müssen.  Er  unterscheidet:  i)  die  //i- 
sjectio  c/arae  legis;    2)  die  Interpret atio  dubiae  legis;    3)  die 
J/westigatio  iuris princijHorum  collatis  üiter  se  legibus;  und  4)  die 
analogica  legis  aeconunodatio. —  Nach  diesen  Grundideen  entwickelt 
er  die  drei  letzten  Punkte  mit  Rücksicht  auf  das  Rom.  Retht  und 
die  neuere  französische  Gesetzgebung.  —    Cap.  11.   De  intcr- 
pretatione  legis.    Nach  der  Worterklarung  von  interpretari  und 
tntetpres  —  was  er  von  inter  partes  (nicht  etwa  wie  testamen- 
tttm  von  mentis  testa/io?)  herleitet  — 1  beschränkt  er  den  Be- 
griff auf  die  Auslegung  zweideutiger  Gesetze,  gegen  die  ge- 
wöhnliche, und  wie  man  wohl  sagen  kann,  richtigere  Ansicht, 
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welche  die  Auslegung  in  allgemeinerem  Sinne  nimmt.  — •  Inter- 
pretatio  est  declatatio  sententiae  legis- dubiae,  —   Nach  Aufzäh- 
Jung  der  bekannten  Einteilungen  der  interpretatio  sucht  er  vor- 
züglich zu  zeigeu,  dafs  die  in  grammatische  und  logische,  so 
nie  In  dcclarativc,  extensive  und  restrictive  gänzlich  verworfen 
'werden  müssen.    Denn  es  sey  einerlei,  auf  welche  Weise  man 
zur  Kenntnifs  des  Inhaltes  eines  Gesetzes  komme,  alle  Ausle- 
gung sey  declarativa,  und  die  leUtern  seyen  sehr  vag  und  wür- 
den von  den  Meisten  mit  der  Beschränkung  der  Gesetze  oder 
Ausdehnung   derselben  auf  nicht  unter  ihnen  enthaltene  Fälle 
verwechselt.    Hierauf  erläutert  und  bekämpft  er  die  Lehre  von 
der  extensiva  und  rcstriclwa  interpretatio,  die  von  dem  Grund- 
sätze ausgeht,  dafs  der  Inhalt  eines  Gesetzes  ( dispositio  legis  ) 
lediglich  aus  den  Beweggründen  des  Gesetzgebers  ( ratio  legis) 
zu  bestimmen  sey;  deshalb  das  Gesetz  für  die  Fälle  nicht  ge- 
höre, auf  welche  jene  Grüude  nicht  passen,  und  folglich  zu  be- 
schränken sey  —  interpretatio  legis  restrietwa  —  nach  der  Re- 
gel :  cessante  legis  ratione  lex  ipsa  ccssat ;  während,  wenn  noch 
andere  Fälle  sich  fänden,  die  unter  dem  Gesetze  nicht  bcsrrift'cn 
sind,  allein  nach  den  Beweggründen  des  Gesetzgebers  darunter 
begriffen  seyn  können,  —  es  dahin  gehöre:  extensiva  interpre- 
tatio.   Zuerst  zeigt  der  Verf.  ivie  und  wann  jene  Kegel :  ccs- 
'    sante  legis  ratione  lex  ipsa  cessat,  nicht   anwendbar  sey  — 
nämlich,  wenn  man  das  Gesetz  auf  Fälle,  für  welche  es  wirk- 
lich und  ausdrücklich  gegeben  ist,  deshalb  nicht  anwenden  wolle, 
weil  die  Beweggründe,  welche  dasselbe  in  seiner  Allgemeinheit 
veranlafst  haben,  im  einzelnen  Falle  nicht  passend  gefunden  wer- 
den möchten.    Dies  ist  sehr  glücklich  mit  Erläuterungen  durch 
Beispiele  des  Rom.  Rechts  durchgeführt  S.  iG  —  20  j  wo  er 
richtig  sagt:   Neque  si  ad  simplicem  rei  naturam  attendas ,  ne- 
que  sl  I  et  omni  Romanorum  doctrinam  respicias ,  in  sola  rati- 
one legis  certam  quandam  et  universalem  sententiae  seu  volun- 
tatis  not  am  esse  repositam  elucetj  ita  ut  cessante  legis  ratione 
cesset  ejus  dispositio.  Wir  machen  hier  den  Verf.  auf  die  schon 
seit  langen  Jahren  bekannte  classische  Ausführung  Thibaut's  auf- 
merksam:  Logische  Auslegung;  2te  Ausg.  1806   S.  %li  sqq., 
wenn   er  sie  noch  nicht  kennen  sollte.  —    Auf  gleiche  Weise 
darf  ein  Gesetz  nicht  in  andern  Fällen  deshalb  statt  finden,  weil 
es  gut  und  nöthig  gewesen  wäre,  dafs  es  der  Gesetzgeber  auf 
diese  ausgedehnt  hätte   S.  20  — -21.  —    Hingegen  giebt  es 
Fälle,  wo  der  Inhalt  des  Gesetzes  sich  blos  durch  die  Beweg- 
gründe des  Gesetzgebers  bestimmen  läfst,  wo  gerade  die  dispo- 
sitio legis  so  viel  umfafst,  als  die  ratio)  dann  gilt  der  Grund- 
satz: cessante  ratione  cessat  lex  ipsa;  wie  in  /.  6,  §.       /•  45, 
D,  de  jure  patronatus;  Ltpr,  1.3. pr.  D.  de  statu  aefunc forum. 
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S.   19,  20;   so  wie  in  einem  solchen  Falle,  so  weit  die  rntfo 
geht,  das  Gesetz  auszudehnen  ist,  was  Ulpian  selbst  sagt :  in 
/.  7,  D.  de  jurisdictione  ß  und  L.  /.  /.  //.  §.  /.  D.  de  his,  qui 
notantur  infuinia.  —    Im  Grunde  sind,  wenn  ein  an  und  für 
sich  dunkel  abgefafstes  Gesetz  blos  aus  der  Absicht  des  Gesetz- 
gebers und  diese  aus  den  Beweggründen  zu  erklären  ist,  die 
beiden  letzten  Grundsätze  wahr;  nicht  aber,  wenn  von  der  An- 
wendbarkeit eines  an  und  für  sich  deutlichen  Gesetzes  die  Rede 
ist.  S.  2  3.  Tlübaut  a.  a.  O.  S.  68  folg.    Die  Richtigkeit  dieser 
Theorie  beweist  der  Verf.  durch  Beispiele  S.  a3  —  36,  und 
giebt  zugleich  an ,   wie  man  die  Beweggrund«  und  die  Absicht 
des  Gesetzgebers  erkennen  könne,  sowohl  wenn  von  beschrän- 
kender, als  wenn  von  ausdehnender  Auslegung  die  Rede  ist.  — 
Cup.  III.    De  prineipiis  ex  leguin  collatione  deducendis.  Hier 
zeigt  der  Verf.  grossen  Scharfsinn  und  eine  sehr  gründliche  An- 
sicht vom  Rechte  üherhaupt.    Nämlich  der  Rechtsgelehrte  mufs 
aus  den  Gesetzen  durch  Vergleichung  leitende  Grundsatze  ab- 
leiten, die  zwar  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  sind,  aber  die 
Grundlage  derselben  bilden.  —    Wie  richtig  dieses  bei  der 
Behandlung  des  Rom.  Rechts  ist,  springt  von  selbst  in  die  Au- 
gen, allein  auch  bei  neueren  Gesetzgebungen,  ob  sie  gleich  aus 
allgemeinen  Grundsätzen  bestehen,  wie  z.  B.  bei  der  französi- 
sehen,  ist  dies  anwendbar.    Der  Verf.  zeigt  S.  38.  die  Ver- 
schiedenheit der  /Alten   und  Neueren  nicht  allein  bei  Behand- 
lung der  Rechtswissenschaft,  sondern  auch  bei  Abfassung  der 
Gesetze.    Bei  jenen  ist  jedesmal  ein  Auflassen  und  Bestimmen 
des  Einzelnen  die  Hauptsache;   der  allgemeine  Grundsatz  wird 
stillschweigend  vorausgesetzt  und  im  Gesetze  schon  angewandt, 
in  der  Wissenschaft  in  seiner  Anwendung  gezeigt.    Daher  wir 
aus  den  Pandekten  viele  solcher  allgemeinen  Grundsätze  ablei- 
ten, die  gelegentlich  von  den  Juristen  auch  angegeben  werden. 
Der  Verf.  weist  mehrere  solche  Grundsätze  nach,  und  zeigt 
ihre  Anwendung  bei  den  Alien  durch  Jahrhundertc  hindurch. 
Z.  B.  Quod  ab  initio  vitiosurn  est  >  non  potest  temporis  tractu 
conrtitescere;   L,ibertas  omnibus  rebus  favorabifior  est  \  u.  s.  w. 
Diese  Ideen  sind  nicht  allein  Entscheidungsgrüude  der  Juristen 
und  der  Richter  sondern  auch  leitende  Principicn  bei  Abfassung 
von  Gesetzen  gewesen.    Die  Ausführung  verdient  nachgelesen 
xu  werden  S.  39  —  44:    Ferner  zeigt  er  auch  im  Code  die 
Wahrheit  seiner  Ansicht,  in  der  Lehre  von  der  Nichtigkeit  der 
Eh«,  wo  er  ausführt:  die  Idee  des  Codes  sej,  wie  in  den  Mo- 
tifs  angedeutet  ist;  qu'd  n'y  a  pas  de  nullit c  absolument  irre- 
pcirublt  t  hormis  celle ,  ou  le  mariage  deyient  un  crime ,  comme 
dui,s  les  cos  d'inceste  et  de  bigamie.  Dadurch  löst  er  sehr  leicht 
eine  Menge  von  Streitfrager,  die  aus  deu  unter  einander  nicht 
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harmonierend  scheinenden  Artikeln:  i44  —  *46,  «8i  —  486 
und  anderen  entspringen.  Bei  dieser  ganzen  Entwickelimg  zeigt 
er,  wie  man  immer  den  Grundsatz  der  L.  4.  D.  de  reg.  jur, 
befolgen  müsse,  »Non  ut  ex  regula  jus  sumatur,  sed  ex  jure, 
quod  est  ß  regida  fiat ;«  Warnungen  gegen  alles  Hineintragen 
a  priori  gebildeter  Sätze  in  das  positive  Recht,  um  dadurch 
demselben  höchste  Grundsätze  zu  geben.  —  C.  IV,  De  ana- 
logia,  argumentoque  ex  ea  dedueto.  Hier  wird  ausführlich  das 
Wesen  dessen,  was  man  Analogie  und  analogische  Anwendung 
des  Rechts  nennt,  dargestellt.  Sehr  wahr  scheint  uns  die  Be- 
stimmung, dafs  analogische  Anwendung  im  Recht  das  sey,vwas 
die  Proportionen  in  der  Mathematik  sind;  wie  sich  zwei  Falle 
zu  einander  verhalten,  so  werden  auch  die  Grundsätze  sich  zu 
einander  verhalten,  nach  denen  sie  zu  entscheiden  sind.  Ist 
also  nur  über  einen  ein  Gesetz  da,  der  andere  ihm  ähnlich, 
und  der  Grund  derselbe,  so  wird  das  Gesetz  auf  den  zweiten 
auszudehnen  seyn.  Cicero  (Fragm.  de  universo  cap.  40  sagte 
selbst ,  dafs  man  das  Wort  ccvotkoy;et  mit  proportto  ubersetzen 
könne.  Seinen  Begriff  erläutert  der  Verf.  durch  Beispiele  des 
Rom.  und  französischen  Rechts.  S.  5*  —  56.  —  Cap.  V,  De 
usu  anologiae  in  jure  Romano,  Aus  der  Geschichte  des  Rom. 
Hechts  wird  nachgewiesen,  wie  nothwendig  bei  den  Römern, 
*  wo  wenige  Gesetze  waren,  die  analogische  Anwendung  den  Ju- 
risten gewesen  sey.  Die  geschichtliche  Darstellung  ist  sehr  an- 
genehm geschrieben.  Was  man  aber  hier,  so  wie  in  der  gan- 
zen Schrift  vermifst,  ist  die  Bekanntschaft  des  Verfs.  mit  dem 
Cujus  von  Verona,  welcher  ihm  von  gröster  Wichtigkeit  gewe- 
sen wäre,  und  manchen  Irrthum  verhindert  haben  würde.  So 
z.  B.  die  ältere  irrige  Ansicht  der  legis  actiones ,  S,  60.  Ue- 
brigens  wundere  man  sich  hierüber  nicht;  denn  auf  den  hollän- 
dischen Universitäten  hat  man  wenig  Werth  auf  die  Entdeckung 
des  Gajus  gelegt;  in  Leiden  liefs  man  schon  vor  der  Heraus- 
gabe desselben  merken,  dafs  die  deutschen  Juristen  zu  viel  Werth 
auf  den  neuen  Fund  legten,  und  die  Rechtslehrer  in  Utrecht 
möchten  wohl  eben  dies  glauben.  (Nur  Groningen  macht  eine 
Ausnahme;  hier  wurde  ein  Theil  des  ersten  Buches  des  Gajus 
zum  Gegenstand  einer  Preisfrage  gemacht,  weiche  sehr  gut  be- 
antwortet worden  seyn  soll).  Ferner  scheint  dem  Verf.  die 
neuere  Behandlungsart  der  römischen  Geschichte  und  Rechtsge- 
schichte, die  wohl  jetzt  auch  schon  im  Auslande  Beifall  6ndet, 
wenig  bekannt  zu  seyn.  —  Indessen  hat  er  sehr  richtig  deu 
ganzen  Zusammenhang  der  Veränderungen  des  Rom.  Staats  und 
Rechts  aufgefafst.  Irrig  ist  seine  Ableitung  der  substitutio  pa- 
pillaris aus  der  als  falsch  erwiesenen,  von  Zimmern  (neue  rcchtl. 
Untersuchungen  S.  46.)  noch  genauer  berichtigten  Restitution 
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der  XII  Tafeln:   Paterfamilias  uti  legassit  super  peeum'ae  tute- 
laeve  suae  rei,  etc.  weil  die  Kinder  (  wie  er  meint)  als  ein  Ei-  • 
genthura  des  Vaters  unter  der  pecunia  begriffen  gewesen.  — 
Die  drei  folgenden  Capitel  enthalten  nun  die  Ansichten  über 
die  Krlaubtheit  und  den  Werth  der  analogischen  Anwendung 
des  Rechts  überhaupt. —  Das  C.  VI.  ist  überschrieben:  de  atta- 
logica  legum  produetione  ipsa  vi  muneris  judici  non  permissa. 
Des  Verfs.  Ansicht  ist,  dafs,  wenn  eine  Gesetzgebung  die  ana- 
logische Anwendung  nicht  gestatte,  der  Richter  sich  deren  nicht 
bedienen  dürfe;  der  Grund  ist,  weil  der  Richter  keinen  Au- 
theil an  der  gesetzgebenden  Gewalt  habe,  dicseu  aber  sich  au- 
massen  würde,  wenn  er  das  Gesetz  auf  Fälle  ausdehuen  wollte, 
für  welche  es  nach  dem  Willen  des  Gesetzgebers  nicht  gege- 
ben sey.    Hier  peht  er  offenbar  zu  weit;  gerade   durch  die 
analogische  Anwendung  der  Gesetze  wird  die  Gesetzgebung  er- 
gänzt und  alles  gewisser;  in  allen  Gerichtshöfen  findet  sie  tag- 
lich statt,   nach   der  weisen  Anleitung  der  bekannten  Stellen, 
/.    4o  —   /J.  D.   de  legibus ,    die    gewifs   nicht  ursprünglich 
durch  ein  Gesetz  proclamirt  wurden.     Die  Analogie  schliefst 
sich  au  die  Auslegung  der  Gesetze  an;  der  Richter  wenn  er 
daher  bei  Stillschweigen  derselben   in  ihrem  Geiste  Fälle  ent- 
scheidet, ist  gewifs  nicht  Gesetzgeber,  da  er  immer  noch  dazu 
nur  den  einzelnen  Fall  entscheidet,  aber  keinen  Grundsatz  für 
alle  Fälle  vorschreibt.    Ueberhaupt  findet  sich  das  zu  strenge 
Trennen  der  Gewalten  mehr  iu  der  Theorie,  als  in  der  Wirk- 
lichkeit; und  wenn  die  Gewalt  des  Richters  zu  beschränkt  ist, 
wie  die  Freunde  der  Gesetzbücher  es  wollen,  so  verliert  sie 
▼iel  an  ihrer  Bedeutung  und  Würde  im  Staate,  sie  soll  doch 
nicht  zu  einer  blos  mechanischen  Einrichtung  herabsinken?  Mit 
Hecht   ist  die  analogische  Anwendung  bei  Strafgesetzen,  die 
hierin  als  jus  singulare  gelten ,   ausgeschlossen.    Uebrigens  ist 
auch  diese  Ausführung  des  Verfassers  sehr  scharfsinnig.  —  Die 
Noth wendigkeit  des  jten  Capitels:   de  juris  dicendi  norma  non 
deßeiente,  etsi  ad  argumentum  ex  analogia  duetum  non  recur- 
ratur,  wird  durch  das  Cap.  VI.  veranlasset.    Freilich  wird  der 
Verf.  nun  einigermassen  inconsequeut.    Während  er  das  Recht 
der  analogischen  Anwendung  der  Gesetze  dem  Richter  abspricht, 
läfst  er  S.  86.  zu,  dafs  dieser  nach  eignen  Einsichten  beim  Still- 
schweigen der  Gesetze  entscheide,  dafs  er  namentlich  den  Kla- 
ger abweise,  wenn  er  nicht  auf  Gesetze  oder  Grundsätze,  die 
aus  dem  ganzen  System  der  Gesetzgebung  sich  ergeben,  provo- 
cieren  könne,  so  wie  der  Strafrichter,  nach  dem,  S.  79  —  84« 
Weiter  entwickelten  Grundsätze:  Nu/lurn  delictum  sine  lege  poe- 
jiali  lossprechen  müsse.  Am  meisten  baut  er  auf  das  Anwenden 
der  leitenden  Principien  einer  Gesetzgebung,  wovon  er  im  3teu 
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Cap.  gehandelt  hatte.  —  In  diesem,  so  wie  im  letzten  Capi- 
tel:  de  incommodis  ,  qua/ um  ansani  praebet  analogia  -—  geht 
der  Ver£  immer  von  der  Ansicht  aus,  dafs  alle  Rechtswahrhei- 
ten auf  Gesetzen  beruhen  und  beruhen  müssen,  und  dafs  es 
ausser  diesen  keine  gebe,  und  in  einem  wohlgeordneten  Staate 
k»*ine  andere  ^ebeu  dürfe;  wenn  nicht  das  Recht  in  die  gröfstc 
A  ii wirrung  gerathen  solle.  Da  über  diese  Ansicht  die  gröfslen 
Rechtsgelehrteu  auch  unserer  Tage  so  sehr  gctheilt  sind,  so  ist 
hier  der  Oit  nicht,  über  sie  mit  dem  Verf.  zu  streiten;  wir 
verweisen  auf  die  Ausführungen  von  Hugo  (Mag.  IV.  S.  89.  IT.) 
uud  Saviguy  (Beruf  und  Zeitschrift  Band  I.).  Es  kann  nur  be- 
merkt werden,  dafs  bei  den  Römern,  obgleich  die  Zahl  der 
Gesetze  nicht  sehr  grofs  war,  dennoch  die  Verwirrung  nament- 
lich zur  Zeit  Ulpians  so  furchtbar  nicht  gewesen  sey,  —  dafs 
eine  tüchtige  Wissenschaft,  wie  schon  vor  Jahren  gesagt  wor- 
den ist,  wohl  vieles,  was  der  Gesetzgebung  fehlt,  ersetzen 
könne.  L.  A,  fVarnkönig. 


Abhandlungen  aus  dem  Forst'  und  Jagdwesen.  Aus 
Christian  Karl  Andres  öconomischen  Neuigkeiten  und 
Verhandlungen  ( Zeitschrift  für  etc.  etc.)  — -  besonders  ab- 
gedruckt. Erster  Band,  enthält  die  in  den  Jahren  48 4 p 
und  4$xo  in  den  öcon.  Neuigk.  ab  gedr.  Aufsätze  aus  dem 
F.  und  J.  IVesen.  Mit  Tabellen.  Prag  (bei  Tempsky ) 
4  8 st  4.  st3x  Seiten  in  4- 

Der  allgemein  bekannte  tir.  Ferf.  giebt  in  der  Vorrede  an*  • 
dafs  dieser  besondere  Abdruck  forst Wissenschaft).  Abhandlungen 
dem  forstlichen  Publicum  den  Ankauf  der  öcon.  Ncuigk.  über** 
beben  solle.  Diese  Trennung  des  forstlichen  Inhaltes  dieser  Zeit- 
schrift xom  den  landwirtschaftlichen  Gegenständen  wäre  nun 
,wohl  gleich  beim  Beginnen  dieser  Zeitschrift  sehr  zweckmässig 
gewissen,  weil  es  dem  Landwirthc,  für  den  die  öcon.  Neuigk. 
vorwiegendes  Interesse  hatten,  den  Ankauf  der  forstl.  Abhand- 
lungen  erspart  hätte;  ob  aber  jetzt  noch  wenigstens  für  den 
Forstmann  diese  Absicht  erreicht  werde,  bezweifelt  Ref.  aus  dem, 
Grunde,  als  Hr.  Andre  bisher  auf  den  forstlichen  Inhalt  seiner 
Zeitschrift  zu  wenig  Sorgfalt  verwendete,  um  ihm  ein  besonde- 
res Publicum  verschaffen  zu  können. 

Wer  nämlich  die  öconomischen  Neuigkeiten  kennt ,  wird 
den  Werth  der  hier  frisch  aufgetragenen,  angeblichen  Abhand- 
lungen zu  schätzen  wissen.  Nur  sehr  wenige  Aufsätze  verdienen 
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diesen  Namen,  und  selbst  diese  enthalten  Gegenstände,  die  noch 
nie  den  Beifall  von  Sachkennern  erlangt  haben  und  ihrer  Na- 
tur nach  auch  nie  erlangen  konnten.  Ref.  zählt  hierher  nament- 
lich die  Abhandlungen  und  Streitigkeiten  über  Waldabschätzung 
undWalvverthbestimmung  zwischen  einigen  Oesterrcichischen Forst- 
männern, deren  sonderbare  Ideen  man  bisher  in  dem  gebildete- 
ren Forstpubiikum  weder  zu  verstehen  wufste.  noch  beachtete 
(vergl  die  Nummern  6  bis  12,  17,  24,  26).  Ferner  die  Auf- 
sätze ober  Waldkultur  in  Nro.  20  und  21;  und  die  gehalt-und 
rousterloscn  statistischen  Beitrage  Oesterreichischer  Landestheilef die 
imHesperus  und  in  den  ök.  Neuigk.  schon  so  oft  den  auswär- 
tigen Leser  ermüdeten!)  in  Nro.  3  und  22.  Alles  Uebrige 
besteht  in  einer  Art  von  beurteilenden  Auszügen  "aus  andern 
gedruckten  Werken  und  besonders  aus  allgemein  gelesenen  Zeit- 
schriften, wie  z.  B.  Hartig's  Archiv;  welche  zudem  mit  solcher 
Ausführlichkeit  ausgezogen  sind,  dafs  man  Hr.  Andre  ohne  Wei- 
teres des  Nachdrucks  belangen  konnte.  So  nehmen  z.  B.  die 
Auszüge  aus  Laurop  und  Wcdckinds  Beiträgen  Nro.  19,  20,  21 
und  2  5  beinah  allein  ein;  und  der  Lehrplan  der Forstlehranstalt 
zu  Tharand  füllt         Bogen  in  Nro.  t3  aus. 

Ref.  begreift  nicht,  wie  der  sonst  so  verdiente  Hr.  Verf. 
dergleichen  Waare  Unkundigen  für  den  hohen  Preis  von  4  A- 
für  3i  Bogen  anbieten  kann;  zudem  als  ihm  diese  Blätter  bei- 
nahe gar  nichts  gekostet  haben.  Es  bestehen  dieselben  uemlich 
ganz  aus  demselben  Satze i,  der  schon  für  die  ök.  Neuigkeiten 
gedient  hat,  und  dem  man  unmittelbar  nach  Abdruck  dieser  nur 
andere  Ueberschriften  und  Seitenzahlen  beifügte  und  alsdann  für 
die  gegenwärtige  Sammlung  von  Abhandlungen  nochmals  beson- 
ders abdrucken  lies.  H. 


P.  Vir g  ilii  Moronis  opera.  Dermo  ouravit  FkiAiesk.  Bo- 
rn* ,  D.  Phil.  etc.  Tom.  I.  S.  st  4 5.  Tom.  IL  S.  3*8. 
Manhemü  apud  Tob.  Loefflerum  MDCCCXX.  8. 

Q.  Horatii  Flacci  opera  curavit  Frid.  Henr.  Bothe ,  D. 
PhiL  etc.  Editio  altera  emendatior.  Tom.  L  S.  VIII  und 
4M.  Tom.  IL  S.  433  und  *3.  (Index ).  Ibid.  MDCCCXX. 
8. 


Die  neue  Gestalt,  in  welcher  die  beiden,  gefeierten  alten  Dich- 
ter liier  erscheinen,  —  eiue  Fortsetzung  des  mit  Ovid  und  Sal- 
lust  begonnenen  Unternehmens  einer  verbesserten  Wiederauflagc 
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der  vor  4o  Jahren  durch  die  Mannheimer  gelehrte  Gesellschaft 
veranstalteten  Ausgabe  der  lat.  Classiker  —  kann  um  so  *wcni- 
ger  Gegenstand  einer  ausführlichen  Critik  werden,  da  in  ihr 
eigentlich  kein  neu  constituirter  Text,  auch  ke  n  neuer  Com« 
meutar  gegeben  wird.  Wir  erhalten  in  ihr  nichts,  als  eine^er- 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  Schweigen  indefs  wollen  diese 
Jahrb.  von  ihrer  Erscheinung  nicht,  da  selbst  nur  eine  neue  Auf- 
lage so  geschätzter  Classiker  für  die  Literatur  schon  von  Wich- 
tigkeit ist;  und  sie  thun  ihrer  um"  so  lieber  Erwähnung,  weil 
Herr  Bothe,  dem  die  Besorgung  übertragen  war,  deu  Dichtern 
wirklich  eine  der  Erwähnung  würdige  Mitgabe  verliehen  hat. 
Eine  Darlegung  des  Verhältnisses  der  neuen  Auflage  zu  der 
*779  erschienenen  ersten,  nebst  einer  kurzen  Angabe  des  Neu- 
hiiuugekouimenen  ist  also  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Horaztus.  Der  Text  ist,  wie  gesagt,  im  Wesentlichen  der 
alte;  nur  in  der  Orthographie  und  Interpunktion  sind  manche 
zweckmässige  Veränderungen  vorgenommen  worden.  Voran- 
gestellt ist  auch  hier  die  angeblich  von  Sueton  verfaßte  Lebens- 
beschreibung des  Dichters  mit  wenigen  Anmerkungen  uml  Be- 
richtigungen. Die  jedem  der  beiden  Bande  in  der  ersten  Aufl. 
angehängten  Varianten  verraifst  man  hier  als  besondern  Anhang. 
Das  Verzeichnifs  det  vorzüglichsten  Ausgaben  ist  wieder  abge- 
*  druckt,  jedoch  verbessert  und  beinahe  um  2  Dutzeud  Nummern 
vermehrt.  — •  Als  völlig  neue  Zugabe  haben  wir  Folgendes  an- 
zusehen. Unter  dem  Text  sind  die  wichtigsten  aus  neuern  und 
altern  Ausgaben  genommenen  Varianten,  wie  auch  wichtige,  zum 
besseren  Verständnisse  schwerer  Stellen  verhelfende  Resultate 
der  besten  Interpreten,  abgedruckt.  Neben  jeder  Ode  ist  am 
Rande  das  jedesmalige  Metrum  kurz  angegeben,  auch  sind  die 
Argumente  der  Gedichte,  wo  es  nöthig  war,  verbessert  wor- 
den. Ausser  einem,  den  Anfang  eines  jeden  Gedichts  angeben- 
den, alphabetisch  geordneten  Register  ist  etu  ziemlich  vollständi- 
ger Inder  rerum  paulo  menwrabiliorutn  beigefügt,  der  hauptsäch- 
lich auf  den  Horazischen  Ausdruck  ' und  auf  Sentenzen  Rücksicht 
nimmt,  welche  man  gerne  bei  schicklichen  Gelegenheiten  als 
Keinsprüche  des  grossen  Dichters  anzubringen  pflegt.  Dieser 
Index  enthält  auch  s.  v.  Horalius  die  Conjecluren  des  Heraus- 
gebers, wovon  manche  sich  durch  Simplicitat  und  Ungezwungen- 
heit empfehlen  und,  in  den  Text  aufgenommen,  ihn  gewifs  nicht 
entstellt  haben  würden.  Ihre  Verweisung  in  den  Iudex  zur  et- 
waigen Benutzung  späterer  Herausgeber  zeugt  indessen  von  der 
Bescheidenheit  und  Gewissenhaftigkeit  ihres  Urhebers,  der  nicht 
gerne  ändern  wollte,  wo  nicht  hauptsächlich  hanoUchriltiiche 
Gründe  dazu  berechtigten. 
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Virgdius.  In  diesem  finden  wir  ebenfalls,  die  Vorrede  nnd 
die  besonders  roitgeth  eilten  Varianten  ausgenommen,  alles  Aite 
wieder,  was  bei  lloraz  beibehalten  ist,  doch  auch  hier  nicht 
ohne  Verbesserungen.  Unter  dem  Text  stehen  hier  mehr  An- 
merkungen als  dort,  die  theils  wichtige  Lesarten,  thcils  Con- 
jecturen  Anderer,  theils  Resultate  eigener  Forschungen,  wie  diese 
ausführlicher  in  des  Herausgebers  Virgilins  Virgilianus  darge- 
legt siud,  enthalten.  Ueber  die  Letztern  braucht  von-  uns  hier 
um  so  weniger  gehandelt  zu  werden,  da  wir  ifnser  Urthcil  dar- 
über bei  Anzeige  des  eben  erwähnten  Weikchens  (Jahrb.  1821 
Nr.  £0)  schou  ausgesprochen  hahen. 

Format  und  Druck  sind  dem  der  ersten  Auflage  ziemlich 
ähnlich,  so  dafs  auch  der  Verleger  nicht  versäumt  hat,  alles 
was  ihm  als  solchem  zukommt,  zu  leisten. 

Ä— r.  . 

j  —————— 

Die  Elementarlehren  der  mechanischen  Wissenschaften ,  oder  die 
leichtern  Sätze  der  Gleichgewichts-  und  Bewegungslehre  fe- 
ster, tropfbarer  und  elastisch  ßüssiger  -Körper ,  zum  Behuf t 
der  Vorlesungen  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Fretburg 
im  Breisgau  und  andern  ähnlichen  Lehranstalten.  Von  Dr. 
G.  F.  H^vchehek,  ord.  öffl  Professor  der  Physik  u.  Tech-  . 
nologie  C fetzt  in  Karlsruhe ).  Mit  iß  Kpfert.  Karlsruhe 
4824  xliv  Sy  Inhaltsanzcigc  u.  Register.  432  S.  8.  3fl.45kr. 

Ob  gle'ch  die  Gesetze  unsers  .Instituts  eine  Beurteilung  dieses 
inländischen  literarischen  Productes  verbieten,  so  wollen  wir  doch 
unsern  Lesern  eine  kurze  Anzeige  nicht  vorenthalten ,  weil  man- 
chem daran  gelegen  sejn  konnte,'  mit  dieser  klaren  und  leicht- 
fafslichen,  durch  saubere  Kupfer  erläuterten  Darstellung  derElc- 
mentarlehren  der  mechanischen  Wissenschaften  ihrer  vielfachen 
piactischen  Anwendung  wegen  bekannt  zu  werden.  Eine  aus- 
führliche Inhaltsanzeige  würde  indefs  für  unsern  beschränkten  Raum 
zu  weitläuft  ig  seyn,  und  es  wird  daher  geuügen  zu  bemerken, 
dafs  der  Titel  genau  bezeichnet ,  was  in  dem  \Vcrke  enthalten  ist. 
Die  Einleitung  giebt  zuerst  Auskunft  über  die  allgemeinen  stati- 
schen Principien,  dann  folgen  in  den  drei  ersten  Abschnitten 
die  Statik  fester,  tropfbarflüssiger  und  elastisch  -  flüssiger  Körper 
für  sich  und  in  ihrer  Verbindung.  Im  folgenden  Abschnitte  sind 
die  allgemeinen  Gesetze  der  Bewegung  enthalten,  und  in  den  drei 
letzten  vom  fünften  bis  siebenten  die  eigentliche  Mechanik,  die 
Hydraulik  und  Pneumatik.  Ein  vollständiges  Register  erleichtert 
sehr  den  Gebrauch  des  Werks. 
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Militärische  Blatter.     Eine  Zeitschrift  j  herausgegeben  von  F. 
W.  v.  Mjuvillox*     Zweiter  Jahrgang  8*  Erster 

Theä  5o5  S.    Essen  und  Duisburg  bei  Baedeker  Praen.  Pr. 
(des  ganzen  Jahrganges )  5  Thlr.  Preufi.  C. 

Wir  haben  unser  Urtheil  über  diese  nützliche  roilitairischc  Schrift 
bei  Her  Anzeige  des  ersten  Jahrgänge«  (S.  Jahrb.  1821  Hft.  V. 
S.  484)  ausgesprochen ,  und  indem  wir  uns  auf  dasselbe  bezie- 
hen, weil  der,  gediegene  Inhalt  und  die  zweckmässige  Einrich- 
tung auch  diesem  Jahrgange  nicht  abgehen,  .  möge  es  genügen, 
über  einige  Aufsätze  ein  kurzes  Ürtheil  hinzuzufügen,  theils  11m  ' 
auf  dieselben  aufmerksam  zu  machen,  theils  zur  weitern  und 
gründlichen  Bearbeitung  wichtiger  Gegenstände  zu  ermuntern. 
Gleich  beim  ersten  Aufsatze:    über  das  Steigen  und  die 
t    Bahn  der  Raketen,  wovon  hier  blos  der  Schlufs  folgt,  erlau- 
ben wir  uns  einige  Bemerkungen  zu  machen.  —  Zuvorderst 
hat  der  Verf.  vollkommen  Recht,  und  kann  darüber  kein  Streit 
seyn ,  dafs  das  Steigen  derselben  eine  Folge  der  einwickelt eu 
elastischen  Flüssigkeiten  ist,  welche  eben  wie  beim  rücklaufen- 
den Geschütze  .nur  an  einer  Seite  keinen  Widerstand  finden. 
Hieraus  folgt,  wie*  gleichfalls  riohtig  angegeben  wird,  dafs  die, 
Lage  des  Punktes,  wo  diese  sich  in  der  Rakete  entwickeln, 
und  des  sich  stets  ändernden  Schwerpunktes  derselben  die  Bahn 
eigentlich  allein   bestimme.     Aber  dann  darf  man  auch  nicht 
bezweifeln,  dafs  sie  im  luftlcereu  Räume  hoher  steigen ,  und  von 
der  Schwere,  wie  jedes  Projectil  affieirt  werden;  vielmehr  wür- 
den sie  ohne  den  Widerstand  der  Luf^  und  Eiuflufs  der  Schwe- 
re io  der   ersten  Richtung  geradlinig  ins  Unendliche  steigeu. 
Dafs  der  Vcrfass.  ferner  die  Gültigkeit  des  Calcül's  bei  solchen 
Aufgaben  der  Bewegungslehre  in  Zweifel  zieht,  sollte  er  sich 
billig  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen,  denn  dieser  giebt  alle- 
zeit richtige  Resultate,  wenn  er  nicht  talsch  ist,  wie  doch  vor- 
ausgesetzt werden  mufs,  und  die  sämmtliehcn  Bedingungen  rich- 
tig gegeben  sind.    So  kann  mau  doch  kaum  auch  d  c  Frage  als 
zweifelhaft  ansehen,  ob  der  W'«nd  die  Bahn  der  Raketen  ber 
•   dinge,    vielmehr  darf  man,  um  den  leichtesten  Fall  zu  setzen, 
nur  die  Richtung  derselbe  aU  lothrecht  annehmen,   d*UM  den 

■ 


Digitized  by  Google 


338       Mililairische  Blatter  von  Mauvillon. 

* 

Raum,  welchen  sie  selbst  und  welchen  der  Wind  in  gleichen 
Zeiten  durchlaufen,    als  rechtwinklichc  Cuordinaten  auf  einan- 
derset/.en,  um  durch  Construction  den  Winkel  zu  erhalten .  wel- 
cher ihre  Bahn  mit  der  lotin  echten   Linie  bildet.    Ihre  Höhe 
(wenu  es  anders  nöthig  ist,  diese  genau  zu  bestimmen)  verlangt 
der  Verf.  aus  drei  Punkten  zu  messen ;  zwei  geuügeu  aber  völ- 
lig.   Die  gehaltreiche  Abhandlung  über  den  Ccueralstabsdienst 
bei  einer  Armee  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten,  wovon  hier 
S.  12  bis  i4*  der  Bcschlufs  folgt,  empfehlen  wir  allen  Mili- 
tairs  zur  Prüfung   und  Behcrzigung.     Ein  Divisionsbefehl  des 
Generals  Graf  Wallmoden ,  welcher  sehr  ernstlich  die  in  der 
Aflaire  bei  Sehestadt  begangenen  grossen  Fehler  rügt,  macht  den 
Beschlufs  der  Beschreibung  des  daselbst  vorgefallenen  Gefechts, 
und  ein  Orundrifs  in  Steindruck,  worauf  die  dortige  Gegeud 
gezeichnet  ist,  et  leichtert  die  Uebersicht  desselben.    Ree.  billigt 
übrigens  das  Zerstückelu  der  Aufsatze  nicht,  worüber  sich  in- 
defs  der  Herausgeber  für  dieses  Mal  entschuldigt.    Die  Nach- 
richten über  die  jetzige  Einrichtung  des  Hannoverschen  Mililairs 
werden  gewifs  mit  Vcrguügen  gelesen  werden,  und  der  ausge- 
sprochene Wunsch,  dafs  bald  eine  treue  Geschichte  der  Schick- 
sale des  unter  dem  Namen:  deutsche  Legion,  bekannten  Han- 
noverschen Armee -Corpus  erscheinen  möge,  findet  sicher  allge- 
meine Theilnahme.    lieber  die  Bemerkungen  eines  (sogenannten) 
La\en,  die  Hollschüsse  betreffend,  im  vorigen  Jahrgange,  hat 
Ree.  sich  früher  schon  ein  allgemeines  Unheil  erlaubt.  Hier 
werden  noch  neue  Bemerkungen  hinzugefügt,  und  zugleich  ei- 
nige schätzbare  Versuche  beschrieben,  welche  zur  Berechnung 
sehr  vortheilhaft  benutzt  werden  könnteu ,  wenn  nur  alle  hierzu 
erforderlichen  Grossen    genau  angegeben  waren.     Der  \rerf. 
scheint  die  Wichtigkeit  des  Calcül's  zur  Enthüllung  dieses  Ge- 
genstandes zu  gcriuge  anzuschlagen,  allein  wir  würden  ihm  bald 
das  üegentheil  beweisen ,  wenn  nur  alle  erforderlichen  Data  vor- 
handen wären.    Damit  künftig  solche  kostspielige  Versuche  dem 
Geometcr  nicht  verloren  gehen,   mufs  die  Elevation  der  Läu- 
genaxe  der  Cauone,  wo  möglich  die  Zeit  bis  zu  jedem  Auf- 
schlage der  Kugel,  die  Entfernung  jedes  Aufschlagpunktcs  von 
der  Canone,  so  wie  von  der  VVaud,  welche  die  Kugel  durchbohrt 
hat,  und  die  Höhe  der  Durchbohrung  über  der  Horizontalebeue 
in  Rechnung  genommen  werden,  um  auf  diese  Weise  zu  rich- 
tigen Resultaten  zu  gelangen.    Blosse  Versuche  können  über  die- 
se schwierige  Aufgabe  ebeu  so  wenig  Lieht  verbreiten,  als  Rech- 
nungen ohne  sichere  Tliatsachen.    Mit  Uebergehuug  des  minder 
Wichtigen,   machen  wir  vorzüglich  auf  die,  im  vorigen  Jahr- 
gange  angefangenen  hier  >.  242  und   (<>>.,  furtgesetzten  Bemer- 
kungen über  das  Werk  Unterricht  iiiederichs  11.  i'ur  die  üeue- 
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rale  seiner  Armee  u.  s.  w.  aufmerksam,  welche  mit  gleichem 
Scharfsinn  und  gründlicher  Sachken ntnifs  geschrieben  sind.  • 

Mit  vorzuglichem  fntercssc  hat  Ree.  aber  die  den  ganzen 
vierten  Heft  füllende  Biographie  des  K.  Dänischen  Generallieu- 
twauts  J.  v.  Ewald  gelesen,  welche  aus  rtem  handschriftlichen 
Nachlasse  desselben  geschöpft,  und  mit  Benutzung  einiger  nicht 
unbedeutenden  Originalactenstücke  von  dem  einzigen  Sohne  des- 
selben in  einem  reinen  und  tliessendeu  Style  mit  überall  durch- 
scheinender, höchst  schätzbarer  kindlicher  Hochachtung  verfafst 
ist.  Ais  Kurhessc  von  Geburt  bildete  er  sich  erst  im  sieben- 
jährigen Kriege,  gieng  dann  mit  den  Subsidientruppcn  nach 
Amerika,  über  welche  unglücklichen  Fcld/.ügc  hier  viele  inte- 
ressante Erzählungen  vorkommen,  mit  einer  sehr,  schönen  erläu- 
ternden Charte  des  dortigen  Kriegsschauplatzes,  vcrliefs  erst  nach 
manchen  uuverdienten  Kränkungen  sein  Vaterland,  und  machte 
du  besseres  Glück  in  K.  Däuischen  Diensten,  bis  er  i8i3  au 
der  Brustwassersucht  starb.  Einen  nicht  angenehmen  Eiudruck 
machte  es  allerdings,  wie  der  Erzähler  auch  selbst  bemerkt, 
auf  die  Gemüther  seiner  deutschen  Laudsleutc,  dafs  dieser  doch 
wohl  wahrhaft  deutsch  gesinnte  Krieger'  es  gerade  war,  wel- 
cher durch  seine  Verbindung  mit  dem  General  Graticn  dem  Le- 
*  ben  des  leiter  zu  früh  begeisterten  Schill  in  Stralsund  ein  Ende 
machte,  allein  einen  Schatten  kann  dieses  auf  seine  militairischo 
Laufbahn  eben  so  wenig  werfen,  als  dafs  er  .sein  Möglichstes 
that,  die  nach  Freiheit  ringenden  Amerikaner  wieder  unter  uas 
eiserne  Joch  zu  beugen;  denn  er  war  Offizier,  hatte  als  solcher 
die  ihm  gewordenen  Befehle  pünktlich,  wenn  gleich  ungern  zu 
vollziehen,  unbekümmert  um  das  politische  System,  welches  sein 
Regent  befolgte,  und  solche  Gründe,  welche  in  einem  cutfernt 
ähnlichen  Falle  den  General  v.  York  bewogen,  eine  durch  ge- 
bieterische Umstände  uunachläfslich  uöthwendige  Aenderun^  der 
politischen  Verhältnisse  des  Staats  schon  vor  erhaltenem  Befehle 
zu  befolgen,  waren  in  dem  gegenwärtigen  keineswegs  vorhan- 
den. Sowohl  in  Rücksicht  auf  praktische  Lebensphilosophie,  als 
auch  auf  niiiitairische  Bildung  ist  die  Biographie  uuterhaltend 
und  bclehrcud. 

 1  » 

Annale n  der  Protestantischen  Kirche  im  Königreich  Daiern.  t'on 
K.n\i  Fuchs,  d.  Th.  Dr.,  L'ons.R.  und  erstem  Hauptpre- 
diger  an  der  Stiftskirche  zu  Anspach.  Ein  Beitrag  zur 
neuem  Kirchcngcschichtc.    Dürnberg  bei  Riegel  und  Wie/ s- 

22« 


Digitized  by  Google 


34o  Dr.  Karl  Fuchs  Annalen  d.  prot.  Kirche  in  Baiern.  . 


ncr.  484g  I.  Heft  t3u  S.  4820  IL  Heft  454  S.  in  8.  (lh~ 
rer  Majestät  der  Königin  von  Baiern  dcclkirt.J 

Nach  dem  neuesten  »Aintshandbuch  für  die  Protestantische  Geist- 
lichen des  Königreichs  Bayern«  besteht  die  Evangelisch  -  Prote- 
stantische Kirche  dieses  Landes  aus  9 8 5  Pfarreien,  hat  überhaupt 
li 4^  geistliche  Aintsslellcn  und  eine  Mitglicderzahl  von  1 -Mil- 
lion und  7269.     Die  GesammtBev6lkcrung  von  Baiern  wird  auf 
drei  und  eine  halbe  Million  angegeben.    Nach  der  Zahl  betrach- 
tet beträgt  also  das  Protestantische  Baieru  fast  das  Doppelte  des 
vormaligen  Herzogtums  Würtemberg,  und  macht  beinahe  ein  Drit- 
theil des  Bair.  Königreichs.    So  wird  nicht  nur  nach  der  verfas- 
sungsmässigen Rechtsgleichheit,  sondern  auch  nach  der  blos  staats- 
küustlerischen  Berechnung  klar,  wie  viele  Rücksicht  dieser,  meist 
erst  hinzugekommene,  Bestandtheil  des  Ganzen  erfordere,  um  zu 
jeder  Zeit  als  integrirend,  und  nie  als  etwas  acccssoriscbes  zu 
erscheinen.     Eben  deswegen  ist  es  um  so  schätzbarer,  dafs  ein 
Mann,  der  als  Prediger,  Gelehrter  und  Geschäftmann  an  der 
Bildung  des  protestatio  Kirchen wesens  im  Königreich  seit  1802 
kundigen ,  tl tätigen  Antheil  nahm,  den  Gang  dieser  Sache  mit 
eben  so  viel  Mässigung  als  sachdienlicher  Frcimüthigkeit  in  ei- 
nen Uebcrblick  gebracht  hat.    Der  erste  bedeutende  Schritt  war, 
dafs  durch  Ernennung  eines  Gcneral-Consistoriums  »zur,  Ausü- 
bung des  obersten  Episkopats«  sämtliche  Protestant.  Gemeinden 
1808  durch  Verordnung  vom  8.  Sept.  als  eine  GesammtGenieiu- 
de  oder  NationalKirche  gesetzlich  anerkannt  uud  nachher  durch 
General-  uud  Special  -  Dccanate  in  einen  organisirten  Zusam- 
menhang gebracht  wurde.     Die  Instruction  dd.  4«  Febr.  1809 
zu  Prüfungen  der  Theologie  Studierenden  (von  deren  Vorberei- 
tung das  Wohl  der  Gcsanuntkirche  auf  Generationen  hinaus  ab- 
hängt) war  muslerinässig.     Eine  besondere  Prüfuugscomraission 
in  der  Nähe  der  Universität  urtheille  nach  den  zweckdienlich- 
sten Vorschriften ,  ob  die,  welche  den  Curs  gemacht  hatten,  als 
Candidaten  des  Ministeriums  anerkannt  werden -könnten  oder  noch 
Ergäuzungsstiidien  machen  sollten.    Sogleich  wurde  eine  grös- 
sere Studientiiätigkeit  auf  der  Universität  bemerkbar.  Hatten 
alsdann  diese  Candidateu  auf  Vicariateii  sich  weiter  geübt  oder 
auch  gegründete  Ncigang  zum  Schulwesen*  bewiesen ,  so  rief  sie 
ein  zweites  Examen  zum  Oberconsistorium  selbst ,  wo,  was  so  sehr 
zweckmässig  wirkt,  jeder  dem  Vorgesetzten,  nach  seiner  Indivi- 
dualität, aber  auch  jedem  das  Personale  der  Obern  uud  man- 
ches Verhältnifs  bekanut  werden  konnte,  das  ihm  für  sein  gan- 
zes Geschäftleben  Licht  oder  Adressen  zu  weiterer  Sachkeunt- 
nif«,  gewähren  konnte.    Der  Verf.  gie.bt  S.  33  —  35  bedeuten- 
de Grunde  au,  warum  die  Wieder  hei Stellung  cm  er  solchen  Pm- 
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fang  vor  deraGeneralconsistorium  zu  wünschen  wäre.  Von  grosser 
Wirksamkeit  war  ferner,  dafs  der  Gencraldecan  unter  Ueberein- 
siimmung  mit  dem    Generalcommissär   des  Kreises  für  welt- 
liche und  geistliche  Unterstellen  geltend  decretierte.    Eine  ana- 
loge Einrichtung  wird  auch  für  die  jetzige  3  Kreisconsistorien 
mit  Grund  gewünscht.    Nur  die  Sonderung  der  Gcueralscliulen- 
Inspection   von  der  Kirchlichen  war,   wenn   gleich  tabellarisch 
richtig,  doch  für  die  Euergie  und  Wirkung  hinderlich.  Ohne 
die  Pfarrer  durch  Hoffnungen  antreiben  zu  können,  ists  unmög- 
lich, dafsLauilschulen  gedeihen.    Ist  aber  nicht  der  Kirchen  -  und 
Schulvorstehcr  des  Kreises  in  Einer  Person,  vereint,  hat  der  Pfarrer 
nicht  von  ihm  Begutachtung  zur  Beförderung  und  sonstige  Antriebe 
zu  erwarten.  Steht  Er  vielmehr  und  die  Schullehrer  unter  verschie- 
dener Oberaufsicht,   so  geht  bei  weitem  nicht  so  viel  vereinte 
Thätigkeit  ins  Leben  hervor,  auch  Streitigkeiten  lassen  sich  nicht 
so  leicht  abhalten  oder  schlichten.    Noch  mehrte  sich  durch  die- 
se Theilung  der  Uebclstand,  dafs  unter  den  KreisschuJinspecto- 
ren  kaum  3 ,  bald  nur  2  Protestanten  waren ,  ungeachtet  der  gute 
Schul-  und  Gymnasialunterricht  die  Basis  der Selbstübcrzcugung 
ist,  ohne  welche  der  Geist  d.°s  Protestantismus  nicht  zu  denken 
ist.    Nur  ein  zum  Nachdenken  angewöhnender  Sehulunterricht 
bereitet  zur  klugen  Selbsttätigkeit  im  bürgerlichen  Leben  vor 
und  macht  zugleich  für  den  Katcchisations-  und  Predigtunter- 
richt empfänglich,  welcher  der  fortdauernde  Hauptbestandteil 
der  Gottesdienstlichen  V ereine  bleiben  mufs,  weun  nicht  statt 
Religion  blosser  Cultus  eintreten  soll.  Denn  wer  nicht  in  der  Schu- 
le verstehen  lernte,  wird  auch  nicht  den  Canzelvortrag ,  auch  nicht 
die  Lau  des  verfüg  ungeu,  auch  nicht  Aufsäue,  die  für  seinen  Er- 
werb nöthig  wären,  verstehen,  und  also  nur  wie  eine  Maschi- 
ne sich  treiben  lassen.    Sosehr  wirkt  Eines  in  das  »Andere,  ent- 
weder zur  allgemeinen  Passivität,  oder  im  eiuer  für  verständige 
Leitung  empfänglichen  Thätigkeit. 

Zur  Erleichterung  des  B^auntwerdens  der  oft  entfernten  * 
prot.  Gemeinden  miteinander  erschien  1812  das  Protestantische 
Kirchenjahrbuch,  dessen  bisherige  Unterbrechung  auch  Her.  mit 
S.  5 &  bedauert.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dafs  seit  dem  6. 
März  1817  uen  neugebildeten  Magistraten  und  Ortsvorständen 
auch  die  Verwaltung  des  Localstiftungsvermogens  unter  verbes- 
serten Formen  zurückgestellt  wurde.  Doch  wird  uiemals  ein 
wahres  Zusammenwirken  zwischen  Mitteln  u.  dorn  Zweck  denkbar 
seyn ,  wenn  nicht  die,  welche  hauptsächlich  den  Zweck  zu  be- 
treiben haben ,  auch  eine  olÜciellc  genaue  Kenntnifs  der  dispo- 
niblen Mittel  und  ein  Recht,  ihre  Zweckdienlichkeit  mitzubeur- 
theiLen,  haben.  Der  beste  Rath  und  Plan  für  Zwecke,  was  ver- 
flWg  er  ohne  directen  Miteinflufs  auf  die  Mittel? 
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Grosse  Aufmerksamkeit  in  der  profest.  Landeskirche  erweck- 
te seit  1818  das  mit  der  römischen  Curie  wegen  der  katho). 
Landeskirche  abgeschlossene  Concordat.  (Warum?  läfst  sich  /.um 
Thetl  aus  Bemerkungen  abnehmen,  welche  im  /{•  Heft  des  drit- 
ten Bandes  des  Sophronizon  121 — 2  5  als  Zcitbcmei  kungen  dar* 
gelegt  sind.J  Das  Concordat  wurde,  was  mm  nach  S.  yü  lan- 
ge bezweifelt  hatte,  »als  Staatsgesetz  (durch  die  Verfassungsur- 
fturkunde vom  26.  Mai  i8t8)  bekannt  gemacht,  aber  als  An- 
»hang  eines  kön.  Edicts  über  die  kirchlichen  Verhältnisse,  wo- 
»durch  die  Verfassungsrechte  der  protestant.  Kirche  und  die  Gc- 
»vvissensfreiheit  ihrer  Bekenner  vollkommene  Burgschaft  erhiel- 
ten und  unter  den  Protestanten  Bcsoignifs  erregende  Bestim- 
»mungen  des  Concordats  gewissermasst  n  als  entkräftet  erschie- 
nen.« Gewissermassen?  Der  Sinn  des  Regenten  und  die  Gei- 
stesbildung seiues  Ministeriums  will  gewifs,  dais  beide  Landes- 
kirchen, die  Katholische  und  Protestantische,  vollständig  gleich 
gestellt  und  rechtlich  ungestört  neben  einander  gedeihen  und  gu- 
tes wirken  sollen.  Aber  dafür  ist  für  die  Protestanten,  welchen 
Sclbstübcrzeugung,  d.  i.  tiefer,  gründlicher,  also  frever,  sclbst- 
ständiger  Unterricht  Hauptsache  ist,  das  noch  nicht  hinreichend, 
was  auch  in  dem  (von  dem  Verf.  nicht  angeführten)  Kön.  Edict 
dd.  München  vom  7.  Nov.  1818,  conrorm  mit  der  unter  dem 
Datum  Rom  d.  37.  Sept.  1818  durch  den  bevollmächtigten  Car- 
dinal HäfTelin  Sr.  päbstl.  Heiligkeit  im  Namen  des  Königs  vor-  * 
gelegten  Erklärung,  ausgedrückt  wurde:  »dafs  die  Geistliche  Ge- 
»walt  keiner  in  Baiern  bestehenden  Kirchengcsellschaft  in  ihrem 
»eigentlichen  Wirkungskreise  je  gehemmt  werden  und  die  weh- 
Michc  Regierung  in  rein  geistliche  Gegenstände  der  Religionsieh- 
»re  und  des  Gewissens  sich  nicht  einmischen  dürfe,  als  in  soweit 
»das  oberstnoheitliche  Schutz-  und  Aufsichtsrecht  dabei  einträte.« 
Der  Evangelisch- Protestantischen  Kirche  kann  es  nicht  blos  um* 
Dogmen  und  Kirchengesetze,  um  das  Geglaubte  und  Verordnete, 
zu  ihm  seyn,  vielmehr  um  G<$tesbildung  und  also  um  Unter- 
riclitsauslalten,  in  denen  die  ganze  Methode  nicht  meist  auf  Er- 
lernen und  Einüben  der  Ueberlieferungen ,  sondern  auf  Einsicht 
der  Gründe  und  auf  eine  von  den  niedern  Schulen  bis  in  die 
Mittleren  und  Höheren  Studienanstalten  aufsteigende  Uebung, 
das  Warum  und  Wo/u  des  Erlernten  zu  wi«sen,  und  dadurch 
sich  weitere  Vervollkommnung  möglich  zu  machen.  Deswegen, 
weil  Erlernen  des  Herkömmlichen,  und  Studieren  zwei  äusserst 
verschiedene  Zwecke  sind,  welche  nur  durch  eine  von  Grund 
aus  verschiedene  Methode  erreicht  werden  können,  bedürfen 
die  Protestantischen  Gemeinden  sowohl  Institutionen  als  Aufseher 
und  Leiter  von  ihrer  Art,  das  heifst,  solche,  deren  Richtung 
nicht  durch  Traditionelles  und  Hierarchisches  zum  voraus  im 
ganzen  Lebenslang  beengt  ist,  vielmehr  auf  Seihsteinsicht  und 
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Ucbcrzcugung  (diese  Grundbedingungen  der  Perfectibilität)  bei 
jedem  Gegenstand  liinleitet.    Deswegen  ist  es  ohne  Zweifel  im- 
mer für  gerecht  und  zweckmässig  zu  halten,  dafs  in  dem,  was 
für  die  beiderlei  Kircliengesellschuften  eigentümlich  ist,  die  ka- 
tholische sowohl  als  die  protestantische  Einrichtungen  und  Vor- 
stände von  ihrer  eigentümlichen  Art  über  und  für  sich  haben 
sollte,  unstreitig;  wie  auch  die  Verwaltung  ihrer  eigentümlichen 
Mittel  nur  von  solchen,  die  den  Zweck,  wofür  diese  da  sind, 
genauer  kennen  und  lieben,  am  besten  zu  erwarten  ist.  Nir- 
gends sollte  die  eine  Parthie  sich  als  die  herrschende,  uud  die 
anderö  nur  als  die  unterthänige  betrachten  dürfen.    Ein  grosser 
Schritt  zur  Rechtsgleichheit  der  Protestantisch-  Bairischeu  Gc- 
saramtkirche  geschah   durch  das  der  Verfassungsurkundc  ange- 
hängte Edict,  welches  ihr*  ein  auch  von  einem  Präsidenten  glei- 
cher Confession  geleitetes  Oberconsistorium  gab,  worauf  in  dem 
Staatsrat!)  Ercih.  von  Seckendorf  ein  sehr  geachteter  erster  Vor- 
stand ernannt  wurde.     Auch  ist  es  gewifs  sachgemäfs,  dafs  ein 
Oberstudienrath  (der  für  Kirchen  und  Schulen  rastlose  Dr.  Niet- 
hammer) zugleich  unter  den  Oberkirchenräthen  ist.     Es  wird 
sich  gewifs  immer  mehr  offenbar  machen,  wie  viel  untrennbarer 
Schulen  uud  Kirchen  bei  den  Protestanten  zusammenhängen,  als 
nach  dem  Katholischen ,  besonders  dem  curialistisch  -  romischen 
System;  vorausgesetzt,   datfzu  Kirchenräthen  andere  nicht,  als 
wirklich  gelehrte  und  philosophisch- protestantische  Männer  ge- 
wählt sind.    Eben  so  merkwürdig  als  wahr  ist  überhaupt,  was 
Heft  II.  andeutet,   dafs  Protestant.  Stellen  nicht  den  Bischöfli- 
chen Vicariaten  ähnlich  zu  denken  sind.    Diese  stellen  nur  den  Bi- 
schoff vor,   welcher  neben  der  blossen  Genehmigung  (placet) 
der  Landesregierung  eine  fremde  Vollmacht  und  Anerkennung 
bat,   annimmt  und  fortwährend  berücksichtigt.    Jede  Protestan- 
tische Stelle  aber  nimmt  ihre  Vollmacht  vom  Regenten,  als  Re- 
genten und  Oberbischoff  zugleich ,  und  ist  als  Gesetzvodziehungs- 
Jicbördc  einzig  an  die  Regierung  und  das  Einheimische,  alsVa-^ 
terland,  angeschlossen.    Hier  ist  nie  eine  curialistische  Parthie 
^iTie  ist  da  eine  Concordia  zwischen  Imperium   und  Sacerdotium. 
erst  zu  stiften,  sondern  pur  zu  erhalten.    Die  Evangelisch-Pro- 
testantische Kirche  war,  seit  sie  geltend  wurde  und  wo  sie  die- 
ses ist,  die  Retterin  der  Regenten  -  und  Gemeinden  i-  Rechte  ge- 
gen die  Uebermacht  der  curialistischen  und  hierarchischen  sclbs- 
genommenen  Ansprüche.     Ihre  Consistorien ,   Schul  -  un  d  Siif- 
tungsbebürden  handeln  aus  vereintem  Auftrag  der  Regierungen 
und  der  Kirchengesellschaften ,  und  nicht  nach  einem  Obedienz- 
eid  an  eine  nichtvaterläudische  Oberaufsicht.    Was  also  durch 
sie  gesetzlich  geschieht,  ist  nur  durch  die  Auetoritat  des  Regen- 
ten und  BischoiFs  im  Namen  der  Kirch engemeiuden  gethan  Un» 
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bedenklich  können  sich  deswegen  in  ihnen  die  jura  in  sacra 
und  circa  sacra  ,  die  Verfügung  nicht  nur  über  den  inuern  Zweck, 
sondern  auch  über  die  dazu  gehörigen  Mittel  vereinigen,  well 
solche  Kirchen  und  Schulen,  welche  einzig  vaterländische,  ein- 
heimische Anstalten  und  von  aller  fremdartigen  Einwirkung  frei 
sind,  nie  ihre  Mittel  dem  Staatszweck  entgegensetzen  wollen 
oder  können.  Auch  transigiert  diese  Kirchengesollscliaft,  wo  sie" 
Lau  leskirche  ist,  nie  durch  einen  Auswärtigen  mit  der  einhei- 
mischen Staatsmacht,  sondern  so,  wie  ein  Theil  des  Staats  mit 
dem  ganzen  Staatsverein  und  dessen  Oberhaupt  in  Verhandlung 
treten  darf.  Am  allerwenigsten  werden  die  Resultate  einer  sol- 
chen einheimischen  Uebercinkunft  am  Ende  wie  Nachgiebigkei- 
ten, Indulte  und  Gebote  einer  -selbstv  erfügenden  auswärtigen 
Macht  an  die  Regierungen  behandelt,  publicifft  und  unter  man- 
c >rlei  Collisionen  ausgeübt,  da  die  Evangelisch- Protestantischen 
vielmehr  das  Vcrhältnifs  und  deu  Ton  localer  Einverständnisse 
zwischen  Obrigkeit,,  Uhterthanen  und  Mitbürgern  nie  überschrei- 
ten. Was  dadurch  diese  Kirche  offenbar  an  Eigcnmacht  verliert 
oder  vielmehr  aus  Grundsätzen  nicht  anspricht,  das  darf  sie  un- 
«ilreitig  vermöge  der  Anerkennung  ihres  engsten  Verbandes  mit 
dem  Staate  durch  vertrauensvolle  Behnndlung  immer  vergütet  zu 
erhalten  hoffen  i  ohne  daTs  der  ^t«'*^  wenn  er  ihren  bürgerlich«» 
fast  noch  mehr  als  kirchlich-  wichtigen  Bildungsanstalten  aufhilft, 
dadurch  eine  Art  von  Gegenmacht  unterstützt  zu  haben  fürch- 
ten darf.  Diese  Retrachtungen  erläutern  auch  die  Bemerkung  S. 
7*7  wie  es  Wunsch  war,  dafs  die  wichtigeren  Beschlüsse  des 
Obercousistoriums  in  rcinkirchlichen  Gegenständen  dem  Regen- 
teu  von  dem  Präsidenten  dieses  Collegiums  zur  Sanction  vorge-» 
legt  Wurden.  Inzwischen  wird  dankbar  anerkannt ,  dafs  die  sach- 
gemässe  Behandlung  der  Protestantischen  Kirchenangclegenheiten 
bei  dem  Staatsministerium  mein-  verbürgt  worden  ist,  indem  der  bis- 
herige Oberkirchenrath  I)r.  Schmidt,  durch  mch'rjährigc  Amtsi- 
*  führung'mit  den  Angelegenheiten  der  prot.  Kirche  vertraut,* für 
•den  Vortrag  derselben  als  Ministerialrat!!  in  das  Staätsministeriuin 
eintrat  •  Die  evang,  Kirche  ist  für  Baiern  noch  grosscntheils  neu. 
Bilden  sich  nur  ihre  Kirchen-  und  Schullehrer  in  protestanti- 
schem Geiste  mit  Gründlichkeit  nnd  ^ebenskjughett  ferner  aus, 
und  drangen  die  Eltern  durch  Aufsicht  in  der  Erziehung  auf 
Ei  lichte  der  Selbstüberzeugung  in  den  höhern  und  höchsten  Un- 
terrichtsanstalten bei  ihren  Kindern,  so  wird  eine  solche  aus  mehr 
als  einer  Million  bestehende  Gesellschaft,  Köpfe  genug  hervor- 
bringt'!}, welche  der  Staat  nicht  entbehren  zu  können,  nnd  weil 
sie  ihm  allein  angehöien,  um.  so  unbedenklicher  benutzen  zu 
wojlen,  als  Grundsatz  anerkennen  wird. 
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Ausser  den  allgemeinen  Nachrichten  giebt  schon  das  T.  und 
noch  mehr  schon  das  ü. Heft  auch  specielle* kirchlich- statistische 
Notizen  z.B.  über  die  Kirchen  Organisation  in  den  grösseren  Städten, 
München,  Augsburg,  Nürnberg,  Regensburg  etc.  über  dio  von  dem 
würdigen  Consistorialprä'4 deuten,  als  ernanntem  Reichsrath  durch 
einen  sehr  anschaulich  motivirteu  Antrag  eingeleitete  Erhöhung  des 
PfaiTWtüwenfonds  (II.  S.  iti  —  35,)  über  die  jetzt  bestehende 
3  Consistoricn  und  ihre  Amtskreise,  über  die  Universitäts-  und 
Prüfungsanstalten  für  die  cv.  Geistliche  (und  Schullehrer?)  über 
die  Feier  beim  Jahresscldufs,  Confirmationen,  Publicatiouen  von 
der  Canzel  u.  dgl.  Arn  Ende  eine  nöthige  Aufklärung  des  von 
dem  (nachmaligen  Wunderversuchmacher)  Geistl.  Vicariat^th, 
F.  v.  Hohenlohe  zu  Bamberg  an  dem  todtkranken  Dr.  Wetzel  gemach- 
ten Conversions-  Versuchs.  Mit  dieser  Geschichte  war  auch  die 
Behauptung  verbunden  worden  :  bei  dem  ersten  Gottesdienst  in 
der  Protest.  Kirelie  zu  Hamberg  habe  der  Kreiskirchenrath  Fuchs 
die  Kirche  mit  600  Mann  vom  IX.  Linienregiment  umstellen  las- 
seu.  Das  ganze  biedere  Ramberg  weifs,  dafs  an  ein  solches 
Beschützen  nicht  zu  denken  war,  weil  in  einer  so  wenig  bigot- 
ten oder  pfäftschon  Sladt  keinem  Menschen,  es  bedürfen  zn  kön- 
nen, einfiel.  Auch  Ree.  welcher  selbst  in  der  Kirche  anwesend 
war,  bezeugt  das  Thörichtc  jener  unwahren  Behauptuug. 

#.  £.  £«.  Paulus. 


Lehrbuch  der  Astronomie  für  Schulen  und  mm  Selbstunterricht 
ji'tr  gebildete  Naturfreunde.  Mit  deutlicher  Beschreibung 
der  vorzüglichsten  astronomischen  Instrumente  ,  lleobach- 
tungsmethoden  und  Vcrsinnlichungswerkzcuge  ,  von  H,  L. 
Schulze,  Pfarrer  in  Polenz  und  Ammelshain  bei  Leipzig, 
Zweite  gänzlich*  umgearbeitete  Ausgabe  des  *Sonnen-S/stcms,  1 
wie  es  jetzt  bekannt  ist.*  Mit  4  ty*-  Leipzig  4 8*1.  VIII 
und  3  t  4  S.  8. 

Es  ist  eine  zwar  in  ihrer  Art  nicht  einzige,  aber  doch  seltene 
Erscheinung,  dafs  «1er  Verf.  dieses  Lehrbuchfes  der  Astronomie 
zugleich  die  Stelle  eines  Pfarrers  auf  dem  Lande  bekleidet.  Zwar« 
liegt  die  Kenntniis  des  gestirnten  Himmels  den  Theologeu  viel 
naher,  als  die  meisten  glauben,  aber  in  der  Regel  erstreckt 
sich,  alles  Redens  über  die  Grösse  und  Schönheit  des  Weltalls 
unbeachtet,  ihre  Kenntnifs  von  dem  letzteren  blofs  auf  ein  win- 
ziges Theilchen  der  Erdoberfläche.  Um  so  rühmlicher  ist  die 
Ausnahme,  welche  der  Verf.  des  vorliegenden  Werks,  (durch 
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einige  andere  astronomische  Aufsätze  und  namentlich  als  Philo- 
loge durch  eine  kleiue  Schrift:  Srsfema  Solare,  carmine  latino 
descriptum.  Lips.  i8ij.  vorteilhaft  bekannt)  in  dieser  Hinsicht 
macht.  In  eine  ausführliche  Kritik  dieses  Lehrbuches  einzugehen 
wäre  weder  der  Absicht  desselben,  n©ch  der  Bestimmung;  die- 
ser  Blatter  angemessen,  und  wir  begnügen  uns  daher  mit  einer 
kurzen  Anzeige.    Man  findet  in  dems'ibeu,  was  der  Titel  ver- 
spricht, keine  Belehrung  für  den  Astronomen  von  Profession 
geeignet,  wohl  aber  eine  tiefer  eingehende,  als  die-  sogenannten 
populären  Schriften  über  diesen   Gegenstand  meistens  zu  ge- 
ben  pHegen.    Eine  hinlänglich  vollständige  Literatur  giebt  aus« 
s*- j^-in  Anleitung  mit  dein  weiteren  Umfange  dieser  Wissenschaft 
bekannt   zu   werden.     Der  Vortrag  ist  klar  und  verständlich, 
dabei  das  Werk  frei  von  Hvpothesen  und  Dichtungen  über  den 
Ursprung  und  die  phvsische  Beschaffenheit  der  Himmelskörper, 
welche  eigentlich  dem  Ernste  dieser  Wissenschaft  nicht  ange- 
messen sind.  Ree.  will  zum  Beschlüsse  dieser  Anzeige  nur  noch 
einige  Kleinigkeiten  anführen,   um  seine  Aufmerksamkeit  beim 
Lesen  des  Buches  zu  beweisen.    Die  S.  ia3  angegebene  Ab- 
plattung =  y^gj  kann  nach  den  übereinstimmenden,  dem  Verf. 
sicher  bekannten,  Resultaten  der  neuesten  Untersuchungen  schwer- 
lich noch  angenommen  werden.    Auf  der  folgenden  Seite  wer- 
den von  der  Base  du  Systeme  metrique  vier  Bände  angegeben, 
allein  der  vierte  ist  nicht  erschienen,  und  wird  leider  schwer- 
lich Jemals  ins  Publicum  kommen.    Ob  die  S.  2 o4«  gegebene 
Erklärung  des  Zodiacallichts  aus   dem  Stosse  der  Sonnenatmo- 
sphäre gegen  die  Lichtmaterie  im  Welträume  zulässig  sey,  mufs 
Ree.  bezweifeln,  und  S.  281  hätte  in  der  Anzeige  der  bekann- 
testen Kometen  der  merkwürdige  von  «818  und  19,  worüber 
das  astronomische  Jahrbuch  von  1822  S.  180  ff.  handelt,  billig 
nicht  vergessen  seyn  sollen. 

/  


Anfangsgründe  der  darstellenden  Geometrie,  oder  die  Prpfec- 
tionslchre  für  Schulen ,  von  M.  Kreiznjch,  Syntlietischer 
Thed,    mit  •sechs  Steintafeln.     Mainz   4  8%  4  bei  Florian 
»        Kupjerberg,  408  S   m  8* 

Der  Verf.  hat  durch  Bearbeitung  vorliegenden  Werkebens  eine 
Lücke  in  unsrer  mathematischen  Literatur  ausgefüllt,  wofür  wir 
ihm  Dank  schuldig  sind. 

In  keinem  Theile  der  Mathematik  ist  wohl  die  Praxis  der 
Theorie  mehr  vorangeeiit,  als  iu  der  Projectionslehre,  oder  der 
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Lehre,  auf  cincnr  Plane  Gegenstände  des  durch  bestimmte  Grün- 
en eingeschlossenen  Raumes  darzustellen.  Schon  die  Alten  hat- 
ten sehr  richtige  Ideen  von  einem  Zweige  derselben,  der  Per- 
spektive, wie  aus  den  zu  uns  gelangten  Malereien  zu  ersehen 
ist,  und  noch  jetzt  bewundern  wir  ihre  JPräcision  in  den  Thei- 
fen  der  Architektur,  welche  die  Kenntnifs  der  Durchschnitte 
krummer  Flächen  voraussetzen,  in  welchen  Xheilen  sich  auch 
vorzüglich  die  gothischc  Baukunst  auszeichnet.  Der  Zweig  der 
Projektionslehre,  welcher  am  frühesten  wissenschaftlich  btarbej- 
tet  wurde,  ist  ohnstreitig  die  Lehre  von  der  Perspektive;  ei- 
nige andere  Zweige  dieses  Theils  der  Mathematik  wurden  nur 
gelegentlich  in  Lehrbüchern  der  Bauhandwerke,  und  zwar  in 
der  Regel  ohne  Beweis,  aufgenommen.  Monge  erwarb  sich 
zuerst  das  Verdienst,  dje  Theorie  dieser  Lehre  in  eiu  mathe- 
matisches System  zu  bringen;  von  seinem  Schüler,  Hachette  er- 
schien späterhin  eine  Fortsetzung  dieser  Arbeit,  enthaltend  die 
Anwendungen  dieser  Lehre  auf  Perspektive,  Schattenlehre,  Steio- 
sc! mitte  u.  s.  w.  Lacroix  bearbeitete  denselben.  Gegenstand  auf 
eine  mehr  elementare  Weise  in  seinem  CompUment  de  Geo- 
metrie. 

Abgesehen  von  dem  entschiedenen  praktischen  Nutzen  die- 
ser Lehre,  ist  sie  auch  noch  sehr  geeignet,  in  dem  Vortrage 
der  Mathematik  als  Einleitung  in  das  Studium  der  Analjsis  zu 
dienen,  und  da  die  Methode,  nach  welcher  ihre  Satze  erwiesen 
werden,  eine  rein  synthetische  ist,  so  trägt  das  Studium  der- 
selben sehr  zur  Schärfung  des  mathematischen  Antheüs  bei,  und 
giebt  dem  Lehrer  Gelegenheit,  den  Zuhörer  in  der  mathema- 
tischen Zeichnung  durch  Entwerfung  der  nothigen  Figuren  zu 
üben. 

Recensenten  ist  es  daher  sehr  erfreulich,  ein  Lehrbuch 
über  diesen  Gegenstand  anzeigen  zn  können,  welches  alle  Em- 
pfehlung verdient.  Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Lehre  von 
dem  Punkte,  der  geraden  Linie,  und  ihrer  Projektionen  auf 
zwei  senkrechte  Plane.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den 
krummen  Flächen,  namentlich  den  Walzen-,  Kegel-  und  Um- 
drehungs-  Flächen.  Im  dritten  wird  die  Lehre  von  den  Durch- 
schnitten krummer  Flächen  vorgetragen;  im  vierten  endlich  sind 
noch  einige  Anwendungen  auf  die  Lehre  der  Perspektiven  bei- 
gefügt. Hier  hätten  wir  sehr  gewünscht,  dafs  es  dem  Verf. 
gefallen  hätte,  etwas  mehr  über  das  letztere  zu  sagen,  so  wie 
auch  die  Schattenlehre  nicht  zu  Übergehn. 

Der  Vortrag  ist  klar  und  bestimmt,  und  in  dem  ganzen 
Wcrkchen  herrscht  ein  zweckmässiges  Voranschreiten  von  dem 
leichtern  xu  dem  schwereren.  Der  Verf.  verspricht  einen  zwei- 
ten Thcii,  enthaltend  den  aualjsischen  Thcü  der  Projektions- 
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lehre.  Es  wird  um  sehr  freuen,  wenn  er  bald  sein  Verspre- 
chen löset. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  in  den  Steintafeln  sich  einige  Fehler 
in  den  Buchstaben  eingeschlichen  haben.  P,  P, 


Die  Krankheiten  des  menschlichen  Auges ,   herausgegeben  von 
.  Dr.  C.   Heinrich   H^eller.    Berlin  in  der  Schüppelschcn 
Bückhandlung  48 1$.  Vorr.  und  Ewl.   XX  S.  und  356  S. 
in  S. 

Der  vielfältig  geäusserte  Wunsch  ein  kurzgefaßtes  praktisches 
Handbuch  der  Augenkrankheiten  zu  besitzen,  dem  die  herrlichen 
lehren  Beer's  als  Grundlage  dienen,  und  in  welchem  die  wich- 
tigsten Erfahrungen  und  Entdeckungen  in  -  und  ausländischer 
Amte  neuerer  Zeit  nicht  vergessen  sind,  bewog  den  Verf.  das 
vorliegende  Werk  herauszugeben. 

Dafs  ein  Werk  über  die  Krankheiten  des  Auges,  welches 
die  Leiden  dieses  wichtigen  Organes  getreu  beschreibt  und  die 
verschiedenen  Heilurigswege  genau  angiebt,  wünschenswerth  ist, 
unterKegt  keinem  Zweifel.  Beer's  Werk  (Lehre  von  den  Au- 
genkrankheiten 1  Thl.  i8i3.  2  Thl.  «817.)  enthält  schatzbare 
Bereicherungen  der  Kunst;  allein  dieser  grosse  Mann  achtete 
fremde'  Verdienste  zu  wenig,  so,  dafs  manche  wichtige  neue 
Entdeckung  und  Bereicherung  der  Kunst  von  ihm  nicht  erwähnt 
wurde,  und  deshalb  seinein  Weike  der  wünsch enswerthe  Grad 
der  Vollkommenheit  abgeht.  Ein  Werk,  welches  auf  Vollkom- 
menheit Anspruch  macht,  soll  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  vollkommen  entsprechen ;  keine  neue  Ent- 
deckung, keine  wahre  Bereicherung  der  Kunst  soll  . darin  ver- 
gessen sevn.  Der  Verf.,  welcher  die  wichtigsten  Lehren  Beer's 
auszog,  und  hier  mittheilt,  bemühte  sich  zwar  das  Neue  und 
Wissenswert hr  diestt  Gegenstandes  aufzuführen ;  allein  es  sind, 
■wie  aus  dem  Folgenden  erhellen  wird,  wichtige  Lücken  und 
Mängel  vorhanden,  selbst  einige  Irrthümer  finden  sich  in  diesem 
Werke,  welche  umsomehr  hätten  vermieden  werden  sollen,  als 
dieses  Buch  für  angehende  Aerzte  bestimmt  ist. 

Der  Verf.  befolgt  in  der  Aufführung  der  Gegenstande  nicht 
die  von  Beer  aufgestellte  Anordnung,  sondern  er  wählt  die 
anatomische  Ordnung.  Diese  Methode,  welche  die  verschieden- 
artigsten Gegenstände  zusammenreiht,  und  von  den  französischen 
Augenärzten #z.  B.  Demours,  Delarue  etc.  befolgt  wird,  findet 
der  Verf.  selbst  nicht  untadeihaft ;  allein  er  gesteht,  koine  an- 
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dere  auffinden  zu  können,  welche  vollkommen  ohne  Mängel  ist» 
Ree.  muls  gestehen,  dals  er  gerade  diese  Anordnung  für  die 
unpassendste  halt,  und  hier  eine  methodische  Zusammenstellung 
der  Gegenstände  gewünscht  hätte,  da  gerade  das  Auffindet)  ei- 
ner solchen  eine  lobenswerthe  Eigenschaft  eines  Schriftstellers 
ist,  und  diese  zum  leichten  un  d  fafslicl  len  Uebcrblick  der  Ge- 
genstände nicht  fehlen  darf,  wenn  das  Werk  Ansprüche  auf 
Vollkommenheit  machen  soll.  In  diesem  Buche,  welches  für 
angehende  Aerzte  vorzüglich  bestimmt  ist,  mochte  eine  .solche 
umso  m  ehr  wünse  Kens  wert  Ii  sejn. 

Die  Krankheiten  des  Auges  werden  eingetheilt:  I.)  in  sol- 
che, welche  die  den  Augapfel  umgebenden  Theile  befallen,  und 
hier  werden  als  Unterabtheilungen  aufgestellt,  a.)  Krankheiten 
der  äussern  Umgebungen  des  Auges,  b.)  Krankheiten  jeuer  Or- 
gaue, welche  zwischen  der  Orbita  und  dem  Bulbus  ihren  Sitz 
haben ;  II.)  Krankheiten  des  Augapfels ,  a. )  der  durchsichtigen 
Theile,  b.J  der  undurchsichtig  n  Thcile^c.J  welche  die  durch- 
sichtigen und  undurchsichtigen  Gebilde  zugleich  angreifen,  d.) 
des  Bulbus  in  seiner  Totalität.  Endlich  werden  noch  die  spe- 
eifischen  Augenentzündungeu  besouders  abgehandelt. 

In  der  Einleitung  sucht  der  Verf.  auf  die  Verschiedenhei- 
ten, welche  zwischen  der  reinen  und  $pecifischen  Augen entzün- 
dung  obwalten,  aufmerksam  zu  macheu.  Reine  Entzündung  ist 
nach  dem  Vf.  eine  solche,  bei  welcher  niemals  eine  spcciGsche 
Krankheit  zu  Grunde  liegt,  iu  welcher  die  Phlogosis  in  ihrer 
Grundform  verläuft,  bei  welcher  nur  ein  quantitativ« Entzün- 
dungsverbältnifs  sich  denken  läfst.  Specinsche  Entzündung  ist, 
wenn  eine ,  specifische  Ursache  zu  Grunde  liegt,  welche  sieb 
aui  eine  eigentümliche  Qualität  der  Lebcnsthätigkeit  bezieht. 
Diese  Definitionen  sind  sehr  fehlerhaft.  Wer  erkennt  nicht,  dafe 
der  reinen  Pldogosis  immer  auch  Veränderungen  der  Mischung 
und  Form  sich  beigesellen,  wer  weifs  nicht,  welche  Verände- 
rungen der  Sekretionen  und  der  Säftemischungen  den  reinsten 
Entzündungen  folgen?  Worauf  gründet  sich  denn  die  eigen- 
tümliche Qualität  der  Lebensthätigkcit,  als  auf  materielle  Ver- 
änderungen. Ree.  glaubt  daher,  dafs  der  Verf.  besser  gethan 
haben  würde,  wenn  er  die  ursächlichen  Beziehungen  der  Ent- 
zündungen zu  verbreiteten  Leiden  der  einzelnen  Systeme  oder 
Orgaue  •  auseinander  gesetzt  hätte,  statt  dieser  zwar  ziem- 
lich allgemein  angenommenen,  allein  nicht  haltbaren  uud  prak- 
tisch nutzlosen  Eintheilung.  Nach  dem  Verf.  (Eiul.  S.  XIII.) 
giebt  es  auch  eine  reine  asthenische  Ophthalmie,  in  welcher  die 
Phlogosis  nie  recht  pradominirt,  vielmehr  quantitativ  sehr  her- 
' abgestimmt  ist.  Hier  ist  also  eine  Entzündung  ohne  Entzündung. 

Der  Verl.  beschreibt  xii«r*t  die  rein«  Augeaeriutiudung  ua 
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Allgemeinen.  Indem  derselbe  von  dem  Verlaufe  der  Entzündung 
spricht,  nimmt  er  den  Reitzungszustand  als  ersten  Zeitraum,  den 
ErschlafTungszustand  als  zweiten  Zeitraum  an;  in  dem  letztem 
erfolgt  entweder  Eiterung  oder  Zertheilung.  Es  scheint  (S.  2.), 
als  glaube  der  Verf.,  dafs  das  Eintreten  der  Eiterung  mit  Ab- 
nahme der  Schmerzen  und  Zufalle  verbunden  ist,  was  die  Er- 
fahrung \viderlegt,  indem  bei  sich  einstellender  Eiterung  alle 
Zufalle  auf  das  höchste  sich  steigern. 

Als  Ursache  der  BUphar  Ophthalmitis  nimmt  Beer  und  mit 
ihm  der  Verf.  (S.  4  5.)  heftige  Strcifvcrletzungen  an.  Hier  hal- 
ten wohl  wichtigere  ursächliche  Momente  aufgeführt  zu  werden 
verdient  z.  B.  das  Steckenbleiben  fremder  in  die  Augeuliedcr 
eingedrungener  Körper,  die  sich  oft  erst  nach  gebildeter  Eite- 
rung entdecken  lassen,  indem  sie  sich  in  dem  Grunde  des  ent- 
leerten Eiterherdes  zeigen,  Verbrennungen,  Bivouac's,  auch, 
atmosphärische  Einflüsse,  indem  diese  Entzündungen  oft  epide- 
misch auftreten,  und  mit  der  Menge  der  exanthematischen  Krank- 
heiten im  Verhältnisse  zu  stehen  scheinen. 

Bei  der  Angabe  der- Behandlung  der  Blepharophthalmitis 
crysipelatosa  findet  sich  ein  arger  Irrthum,  welchen  der  Verf. 
mit  Beer  theilt.  Es  wird  nämlich  gerathen,  das  erste  Stadium 
dieser  Entzündung  durefe  kalte  Umschläge  zu  bekämpfen  (S.  i  9). 
Bekannt  ist,  dafs  crysipelulösc  Entzündungen  durch  kalte  I\ässe 
sich  verschlimmem;  Beer,  welcher  diesen  Nalh  crthrilte,  hütete 
sich  wohl,  ihn  je  zu  vollziehen.  Es  sind  hier  jene  Mittel  zu 
empfehlen,  welche  der  Verf.  für  das  zweite  Stadium  dieser  Ent- 
zündung empfiehlt. 

Bei  der  Angabe  der  Ursachen  der  Ophtalmin  neonatorum 
(S.  28.)  isl  nicht  bemerkt,  dafs  das  lange  Steckenbleiben  des 
Kopfes  während  der  Geburt,  dals  beschwerliche  Kopfgcbuitcn, 
bei  welchen  ein  vermehrter  Andrang  gegen  die  AugengruLe 
Statt  hat,  dafs  aus  diesem  Gründe  Zangengeburten  vorzügliche 
Ursachen  der  Ophthalmia  neonatorum  sind,  welche  in  der  Ae- 
tiolo/rie  dieser  Entzündung  einen  Platz  verdienen. 

Es  gestattet  mir  der  Raum  nicht  dem  Vf.  Schritt  für  Schritt 
zu  folgen  und  hier  eine  vollkommene  Analvse  des  Werkes  zu 
liefern;  es  genüge,  noch  auf  mehrere  andere  nicht  minder  auf- 
fallende Lücken  aufmerksam  zu  machen. 

Beim  Entropium  (S,  6i.)  ist  angegeben ,  dafs  mau  durch 
Abtragung  der  überflüssigen  Hautdecken  und  dann  durch  Be- 
wirkuug  der  schnellen  Vereinigung  dieser  Opciationswunde  die 
Heilung  herbeiführen  müsse;  alleiu  wieviel  hier  abzutragen  ist, 
um  die  zweckmässige  Stellung  der  Cilien  zu  bewirken,  ist  nicht 
angegeben.  Auch  mangelt  die  Angabe  des  Verfahrens,  auf  wel- 
ches »war  bei  der  BUpharoptosü  hingedeutet  wird,  vermöge 
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welchem  durch  Aetzraittcl  ein  Substanzverlust  gesetzt,  und  Hei- 
lung herbeigeführt  wird.  Der  Vf.  sucht  uns  aber  dafür  schad- 
los zu  halten  durch  Aufführung  des  Demour'schen  abgeschmack- 
ten Verfahrens,  vermöge  welchen  durch  zwei  bis  drei  englische 
Pflasterstrcifchen  das;  Entropium  eingerichtet,  und  in  wenigen 
Tagen  geheilt  werden  soll. 

Auch  die  Angabe  des  Verfahrens  zur  Entfernung  des  En- 
tropium'* (S.  69.)  ist  nicht  vollständig.  Es  wird  zwar  die  An- 
wendung der  Arzneimittel  zur  Zerstöhrnng  der  Wucherungen 
der  Bindehaut,  und  auch  das  Ausschneiden  derselben  empfoh- 
len. Allein  gewöhnlich  ist  das  Ausschneiden  für  sich  allein  wie  ' 
es  Beer  und  nach  diesem  der  Verf.  angtebt,  nicht  hinreichend; 
sondern  erst  nach  Abtragung,  der  wuchernden  Bindehaut  und 
wach  mehrmaligem  Bcdupfcn  der  zurückgebliebenen  Fungositätcn 
mit  Höllenstein,  legt  sieb  das  Augenlied  an  den  Augapfel  an. 
Gtäfe's  Verfahren  mit  dem  Glüheiscn  verdient  alle  Empfehlung; 
und  hätte  hier  aufgeführt  werden  sollen. 

Der  Verf.  giebt  (S.  106:)  das  Verfahren  an,  welches  bei 
der  Thränensackßstel  in  Anwendung  i»  bringen  ist,  um  den 
Rasengang  durchgängig  zu  machen.  Hier  Ist  viel  zu  wenig  auf 
die  verschiedenen  Ursachen  der  Nichtleifung  der  Thränen  Rück- 
sicht genommen,  welche  oft  nicht  geleitet  werden,  weil  sie 
*  durch  die  Beimischung  des  im  Thränensacke  abgesonderten 
Schleiraes  ihre  Flüssigkeit  «und  Leitungsfahigkcit  verlieren.  In 
andern  Fällen  ist  eine  Aufwulstuug  der  den  Nasengang  umklei- 
denden Schleimhaut,  oder  es  sind  Strikturen,  auch  theilweise 
oder  gänzliche  Verwachsung  die  Ursachen  der  Nichtlcitung. 
Ree.  sieht  nicht  ein,  warum  der  Verf.  mit  Beer  bis  zum  Ende 
der  Cur  mit  ausdehnenden  Werkzeugen  den  Nasengang  belästi- 
get. Wenn  der  Nasengang  die  gehörige  Ausdehnung  durch  Ein- 
legen der  Darmsaiten  erreicht  hat,  so  hat  man  nur  dieses,  durch 
die  Ausdehnung  bewirkte  Lumen  zu  erhalten,  bis  kein  Rück- 
fall mehr  zu  fürchten  ist.  Zu  diesem  .Zwecke  lect  Recens.  bei 
jungem  reitzbaren  Individuen ,.  welche  ohnehin  keine  weitere 
Ausiühruugsgänge  haben,  mehrfach  zusammengelegte  Seideufädcn, 
bei  robusten  Individuen  Bleisonden  ein.  Der  Verf.  erwähnt  hier 
des  Verfahrens,  welches  so  viele  und  wichtige  Vertheidiger 
zählte  und  noch  zählt ,  nämlich  der  Anbohruug  des  Thränen- 
beins  nur  mit  wenigeu  Worten,  um  mit  Beer  das  Urtheil  gänz- 
licher Zweckwidrigkeit  darüber  auszusprechen.  Mit  Unrecht 
aber  wird  dieses  Verfahren  verworfen  j  es  zählt  viele  Erfahrun- 
gen für  sich  und  ist  in  Fällen,  in  welchen  die  Hers  tri  Jung  de« 
natürlichen  Weges  unmöglich  ist,  wie  bei  allgemeiner  Verwach- 
sung des  Nasengangs  oder  bej  gänzlichem  Verluste  der  dem  Na- 
sengange zu  Grunde  fegenden  Knocheiuohre,  einzuschlagen. 
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Den  gröfsten  Vorwurf  verdient  der  Verf.  wegen  der  ge- 
ringen Rücksichtnahme  auf  die  Ausübung  der  Keratonyxis.  Beer 
und  nach  diesem  der  Verf.  bestimmen  diese  Operation  nur  zur 
Zerstücklung  der  Linse.  Beer  verwirft  die  Depression  durch 
den  Hornhautstich  aus  sehr  unhaltbaren  Gründen.  Der  Verf. 
macht  nicht  einmal  Erwähuuug  davon,  da.s  man  den  Hornhaut- 
stich, um  die  Linse  umzulegen,  'vornehmet!  kann.  Er  uiufs  da- 
her bei  alten  Leuten  mit  harten  Staaren  die  Ausübung  dieser 
Operation  misrathen»  Hätte  der  Verf.  die  Beobachtungen  Lan- 
genhecks  und  Wallherys  gekaunt  und  gehörig  gewürdiget,  so 
würde  er  diese  Operation,  eine  wahre  Bereicherung  der  Kunst, 
nicht  nach  4er  fehlerhaften  Bcer'schen  Operutionsweise,  sondern 
nach  Latigenbeck's  oder  Waltficr's .  Verfahren  beschrieben  haben, 
er  würde  die  Ausdehnung,  die  diese  Operation  gewonneu  hat, 
angegeben,  und  die  Vorzüglichkeit  derselben  nicht  verschwie- 
gen haben. 

Bei  der  Beschreibung  des  Vorganges,  um  eine  künstliche 
Pupille  zu  gewinnen  (S.  198.),  ist  Gräfc's  Coreoncion  nicht  an- 
gegeben. Reisinger  hat  zur  leichtern  und  sicl*eru  Vollführung 
der  Operation  durch  Aufstellung  seiner  Hackeupiuzette  verdienst- 
lich beigetragen;  allein  Gräfe' s  Instrument  hat  doch  den  Vorzug 
vor  diesem..  Wenn  die  vordere  Augeukannncr  geöffnet  ist,  so 
schliefst  sich  gleich  nach  Ausfluis  der  wässerigten  Feuchtigkeit 
die  Iris  fest  an  die  Hornhaut  au.  Die  Bedeckung  der  Hacken 
dient  dann,  um  ohne  Verletzung  der  Iris  das  Instrument  an  jene 
Stelle  hinzuführen,  an  welcher  es  eingehackt  werden  soll,  um 
die  Ablösung  der  Iris  vom  Ciliarligameute  zu  bewirken. 

Das  Hypopyon  ist  in  diesem  Werke,  so  wie  in  dem-  Beer" 
sehen  nicht  besonders  abgehandelt,  was  IValt/tcr  l)  au  dem 
Beer  sehen  Werke  mit  Recht  tadelt.  Es  würde,  wenu  diesem 
ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  wordeu  wäre,  eine  bedeu- 
tende Lücke  weniger  in  diesem,  für  angehende  Acute  bestimm- 
ten Buche  entstanden  tevn. 


*)  Merkwürdige  Heilung  eine?  Eiterauges  nebst  Bemerkungen  über 
die  Operation  des  H y pop y ou.  S.  37. 


{Der  BtscUufs  folgt.) 
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fVellcr  Krankheiten  (fei  Auges* 
{Btseblmfu) 

Ijxi  wünschen  Wäre*  gewesen  i  dafs  die  Arzheiformcln ,  statt 
tiberall  eingestellt  zu  sevn,  dem  Ende  des  Werkes  beigefnV^ 
worden  wären,  Wodurch  alsdann  die  mehrmaligen  Wiederholun- 
gen derselben  hatten  'vermieden  werden  können.  Ks  zeichnen, 
sich  diese  nicht  immer  durch  Zweckmässigkeit  der  Zusammen- 
setzung aus,  was  z.  B.  aus  der  Verbindung  des  Zinkvitriols  mit 
der  Turfa  erhellen  wmh 

Abgesehen  von  diesen  Irrthümcrn  unjl  Lücken,  gehört  die*- 
*es  Buch  doch  immer  unter  die"  brauchbarsten,  welche  diesen 
Gegenstand 'behandeln.  Der  Verfasser  hat  das  Verdienst  einen 
manchmal  nur  zu  getreuen  Auszug  des  Beer'schen  Werkes  ge- 
liefert zu  haben,  in  welchem  keine  der  w  ichtigsten  Lehrcu  Beer'/ 
mangelt.  Auch  ist  das  Werk  dein  gegenwärtigen  Standpunkt^ 
des  Wissens  ziemlich  entsprechend,  indem  e»  einen  grossen  Thcit 
der  wesentlichen  Bereicherungen  der  Kunst  der  neuen  Zeit  aut- 
fyhrt.  Es  wurde  jedoch  vergebliche  Mühe  sejn ,  etwas  eigene« 
Neues  in  diesem  Werke  auffinden  zu  wollen  j  obgleich  der  Vf. 
Eigene  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sowohl  auf  dem  Titel- 
blatte,  als  in  der  Vorrede  verspricht. 

Die  getroffene  Auswahl  der  beigefügten  Kupfertafeln  ist 
9€hr  passend.  Vier  derselben  sind  ausgemalt  und  eines  ist 
schwarz.  Sie  erleichtern  ded  Selbstunterricht  und  kommen  dem 
Gedächtnisse  zu  Hülfe.  Der  gröfste  Theil  der  Figuren  ist  auf 
Bter'i  und  Demour's  Werken  entnowmecu 

/.  E.  Beck. 


 ■ 


Jf.  GsoncET,  Arzt  zu  Parir  etc.  aber  die  Fcrrtickthcit ;  ihre* 
Sitz;  ihre  Zufolle;  J  rc  Ursachen;  ihren  Gang  Und  ihre  Aus- 
gänge; ihte  Verschiedenheit  vom  hitzigen  Delirium;  ihr* 
Behandlung;  nebst  Resultaten  rttn  Leichenöffnungen.  Ut* 
hersetzt  und  mit  Beilagen  von  Dr.  Jon  ahn  CrttfisTtAx  Au- 
#i/5r  Hemrozu,  irroJessQr  d$r  nsjrchiscjien  Heilkunde  ttc, 
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Leipzig  in   der  IVeidmannischtn   Buchhandlung.     48%  i* 
(gr.  8»  448  Seiten.) 

Eine  Uebersetzung  der  Schrift  eines  psychischen  Arztes  aus 
der  Kaste  der  centi  ifugalen  französischen  Philosophen  —  veran- 
staltet durch  einen  gegen  das  Centraifeuer  religiöser  Philosophie 
gravierenden  tcutschen  Forscher,  wie  Hr.  Heinroth,  inufs  ei- 
nerseits ein  günstiges  Licht  auf  das  ausländische  Original  wer- 
fen; andern  Seits  aber  auch  aus  einein  gauz  andern  Beweg- 
grund unternommen  worden  seyn,  als  blos  um  den  Materialis- 
mus des  Parisers  zur  Kenntni  's  der  Tcutschen  zu  bringen.  Hr. 
Heinroth  hielt,  wie  er  iu  seinem  Vorworte  sigt,  diese  Schrift 
der  Uebersetzung  nicht  für  unwert  Ii ,  »weil  sie  *ms  den  jetzi- 
gen Standpunkt  der  psychischen  Mcdicin,  so  wie  überhaupt  der 
Physiologie  und  Pathologie  iu  Frankreich -zeigt,  und  sich  durcS 
Reichthum  au  kurz  geschilderten  Kraukheitstalicn ,  durch  die 
scharf  uud  scharfsinnig  durchgeführte  Unterscheidung  der  Deli- 
rien von  den  eigentlichen  psychischen  Krankheiten,  und  durch 
die  Vorschriften  zur  Behandlung  der  letztern  rühmlich  auszeich-' 
net;  —  weil  das  Hauptverdienst  dieser  Schrift  das  Praktische 
ist.«  .Nach  des  Französischen  Verfs«  eigener  Vorrede  »ist  sein 
Zweck  bei  dieser  neuen  Darstellung  der  Verrücktheit  nicht  so-  . 
wohl  eine  treuere  Krankheitsbeschreibung,  als  wir  schon  haben, 
sondern  vielmehr  die  Bestimmung  ihres  Sitzes  uud  Grundes  im 
Organe  des  Gehirns  j  eine  strenge  Unterordnung  dieser  Krank- 
heit unter  die  allgemeinen  Regeln  der  Pathologie  und  Therapie.« 
"Wir  sehen  somit  schon  im  Anfange  den  Ucbersetzcr  mit  dem 
Autor  im  Widerspruche  hinsichtlich  des  Verdienstes  der  Schrift; 
jenem  hat  sie  praktisches,  diesem  soll  sie  theoretisches  Verdienst 
haben.  Dieser  Geist  des  Widerspruchs,  der  sich  bis  S.  272., 
wo  die  Uebersetzung  aufhört,  ruhig  verhält,  bricht  in  den  Bei- 
lagen des  Ucbcrsetzers ,  die  von  Seite  273  bis  ans  Ende  des 
Buches  gehen,  in  offenbaren  Krieg  aus;  und  um  diesen  war 
es  dem  im  Selbstbewufstseyn  theoretischer  Uebcrlegcuheit  star- 
ken Teutschcn  zu  thun.  Offenbar  wollte  Hr.  Heinroth  durch 
diese  Ucbersetzuug  nicht  blos  an  Tag  legen,  wie  wenig  er  die 
mächtig  scheinenden  Gründe  des  Materialisten  Georget,  ohne 
ihren  relativen  Werth  zu  verkennen,  fürchte,  indem  er  sie  so- 
gar weiter  bekanut  macht,  sondern,  da  ihm  Ein  Gegner  zu  we- 
nig scheineu  mochte,  zugleich  Gelegenheit  suchen,  die  ganze 
durch  Gatt  uud  Spuizheim  wieder  neu  ermuthigte  Zunft  der 
Alaterialisten  nicht  sowohl  zum  Kampf  aufzufordern,  als  vielmehr 
zum  voraus  aufs  Haupt  zu  schlagen,  und  nebenbei  auch  den 
Spirituau>ten,  an  deren  Spitze  Hr.  Alassc  steht  f  empfindlich© 
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Streiche  zu1  versetzen,  um  die  Individualisten,  deren  Haupt  und 
Sogleich  die  Glieder  Hrn.  Heinroths  Individuum  bis  jetzt  allciu 
repräsciillit,  allein  feststellend  hinzustellen. 

Wir  haben  zuerst  das  wahrhaft  Merkwürdigere  aus  Gct/r- 
get  anzuheben* 

Schon  mit  dem  Anfange  der  Einleitung  des  Verls,  geben 
sich  neben  den  Voreugen  auch  die  Fehler  zu  erkennen ,  welche 
aus  dem  Gange  der  Forschungen  des  französischen  Psychologen 
nothwendig  hervorgehen  müssen.  Er  bedient  sich  der  analvii- 
schen  Methode,  welche  allerdings  in  der  Naturwissenschaft  zu 
herrlichen  Entdeckungen  geführt  hat ;  nur  aber  nie  für  sich  al- 
lein zum  Ziel  einer  wahren  Lebenstheorie  Denn  die  Analvsis 
tödtet  und  zerlegt  das  Lebendige  in  immer  todter  werdende 
Theile,  der  lebendige  Geist  entschlüpft  unter  ihren  Operationen, 
und  nid  kann  die  wieder  rückwärts  gehende  noch  so  kunstliehe 
Synthesis  die  getrennten  Theile  wieder  in  das  philosophische 
Skelet  zurückrufen;  so  wenig  ab  der  Chemiker  aus  den  ent- 
deckten Bestandteilen  des  Bluts  wieder  wahres  Blut  bereiten 
kann.  Hier  schon  im  ersten  Ausgang  zum  Philosophien,  wenn 
nicht  der  Forscher  die  lebendige  Empfindung  eines  Höhern,  als 
ihm  das  Resultat  seiner  Analysis  geben  kann,  heilig  in  seiner 
Brust  verwahrt,  liegt  der  Keim  eines  noth wendig  sich  ergeben- 
den consequenten  Materialismus;  hier  schon  wird  die  erste  lo- 
gische Sünde  begangen,  welche  die  Basis  eines  daraus  ganz  rieh" 
tig  deducirten  aber  schiefen  Lehrgebäudes  wird* 

Da  der  Gegenstand  der  Forschungen  des  Verfs*  eine  Krank- 
heit des  Gehirns  ist ,  die  in  der  Störung  der  Geistesthätigkeit 
besteht,  und  da  das  Gehirn  einen  Theil  des  Nervensystems  aus- 
macht, so  giebt  er  zunächst  über  das  letztere  wie  über  das  er- 
stere*  und  die  Voü  ihm  abhängigen  geistigen  Functionen  im  ge- 
sunden Zustande,  einige  Andeutung. 

s  H eut /.u  lag  kann  man  mit  Recht  behaupten,  dafs  das  Gehirn 
eine  notwendige  Bedingung  zur  Erscheinung  der  Intelligenz 
ist,  obschon  man  früherhiu  diese  Erscheinung  für  zu  edel,  zu 
hoch  angesehen  hat*  als  dals  sie  an  die  Organisation  gebunden 
seyn  sollte.  — '  Obschon  wir  nicht  behaupten  wollen,  dafs  die 
Intelligenz  das  Produkt  des  Gehirns  sey,  wie  die  Galle  das  der 
Leber,  so  nöthigen  uns  doch  unwiderlegbare  Wahrnehmungen 
iu  der  Annahme,  dafs,  was  auch  die  erste  Quelle  der  Gcsammt- 
verraogCu,  welche  die  Intelligenz  ausmachen,  seyn  möge,  sie 
dennoch  wesentlich  an  die  Organisation  gebunden  seyeu.  — 
Die  Intelligenz  mufs  als  eine  Function  angesehen  Werden,  welche 
aus  der  Thätigkcit  von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Vermö- 
gen besteht,  nach  dem  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Thierar- 
ten —  vom  Polypen  bis  zum  Menschen.  —  So  viel  ist  gewiis, 
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dafs  clie  Intelligenz  aus  der  notwendigen  Vereinigung  der  Ein- 
wirkung äusserer,  durch  die  Sinne  wahrgenommener  Gegen- 
stände, und  der  ursprünglichen  geistigen  Anlagen  hervorgeht, 
welche  bestimmt  sind,  die  Gegenstände  abzuschätzen  und  auf 
sie  einzuwirken.  Ueherall  wo  eine  dieser  Bedingungen  isolirt 
erscheint,  ist  das  Den:  <*n  null.« 

Ja!  heutzutag  wird*  niemand  mehr  bezweifeln,  dafs  die  In- 
telligenz au  die  Organisation  gebunden  scy ;  dies  ist  klar  .  auch 
ohue  die  vom  Verf.  angeführten  allerdings  gewichtige  Gründe. 
Aber  dem  Verf.  ist  also  dennoch  die  Intelligenz  ein  Produkt, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  wie  die  Galle  ein  Produkt  der 
Leber  ist.  Freilich  setzt  er  zum  Produkt  der  Intelligenz  eine 
ursprünglich  geistige  Anlage  voraus.  Was  kann  aber  im  Munde 
des  Materialisten  diese  geistige  Anlage  viel  bedeuteil?  »Geistige 
setzt  natürlich  einen  Geist  voraus.  Aber  ausser  der  Intelligenz 
die  ihm  ja  nur  Produkt  ist,  und  davon  selbst  der  Polvpe  ein 
Parlikelchen  besitzt,  weifs  unser  Verf.  nichts  von  einem  GcUte 
des  Menschen  und  will  nichts  Höheres  kennen  als  das  Produkt 
Intelligenz.  Also  ist  seine  Annahme  geistiger  Anlage  ohne  Geist, 
ein  Begriff  ohue  Sinn,  ein  Zirkelschiufs  nicht  blos,  sondern  ein 
wahrer  Fehlschlufs. 

Der  Verf.  macht  nun  die  Bemerkung:  »Mögen  die  Ab- 
theilungen Gall's,  welcher  die  inuern  Grundanlagen  sowohl  bei 
dem  Menschen  als  bei  den  Thiereo,  der  Zahl  und  der  Art  nach, 
zu  bestimmen  gesucht  hat,  richtig  oder  fehlerhaft  seyn,  so  bleibt 
es  doch  gewifs,  gegen  Condüluc ,  welcher  annimmt,  dafs  uns 
alles  durch  die  Sinne  .zukömmt,  und  gegen  Hehcluts,  der  durch, 
die  Erziehung  sogar  den  natürlichen  Charakter  sich  umändern 
lafst,  —  dafs  wir  mit  mehr  oder  weniger  hervortretenden  Au- 
lagen geboren  werden,  um  das  zu  werden,  was  wir  sind?« 

»Weil  jede  Lebenserscheinung  von  der  mechanischen  Be- 
wegung, von  der  Bildung  des  Chylus  au  bis  zur  Erscheinung 
des,  Gedankens,  von  der  Organisation  unzertrennlich  ist,  so  muis 
jßde  Veränderung  derselben  oder  jedes  neue  Phänomen,  von 
einer  Veränderung  im  Organe  abhängen,  aus  dem  dasselbe  ent- 
springt. Die  organisehe  Veränderung  bestimmt  also  das  Wesen  . 
der  Krankheit;  die  Störung  der  Function  ist  nur  die  Folge,  das 
Svmtoin  der  erstem.  Mau  kann  als  Grundsatz  annehmen:  Dafs 
alle  Krankheitserscheinungen  nicht  ohne  bestimmte  Störung  des 
Organs  statt  finden  können,  welches  der  Sitz  derselben  ist,  und 
dafs  blos  dynamische  Störungen  nicht  angenommen  werden  dür- 
fen. « 

Nun  stellt  der  Verf.  die  Regeln  fest ,  um  unter  mehreren 
Störungen  organischer  Apparate  die  primitiven  vou  denen  zu 
unterscheiden,  die  vou  ihnen  abbäugeu,  um  zq  wissen,  ob  die 
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Erscheinung  der  Verrücktheit  ursprünglich  oder  eine  Folge  der 
Stotung  anderer  Organe  ist.  Hier  liege  der  eigentliche  Frag- 
punkt und  zugleich  der  Schlüssel  zur  Behandlung  der  Krank- 
heiten. Man  muis  ihm,  indem  er  diese  Kegeln  auseinandersetzt, 
einen  scharfen  praktischen  Blick  zugestehen. 

Pinel  wird  nun  als  der  Mann  hingestellt,  der  dem  Studium 
der  Verrücktheit  einen  neueu  Weg  gezeigt  hat.  Aber  bei  Pi+ 
ncl  wie  bei  seinem  Nachfolger  Esquirol  sey  allzugrosse  Vorsicht 
an  die  Stelle  der  frühem  gränzenlosen  Unbehutsamkeit  im  Kr- 
klaren  getreten.  Er  habe  sich  begnügt,  die  Erscheinungen  zu 
beobachten,  ohne  sie  auf  ihre  Grundursache  zurückführen  zu 
■wollen.  Mndcm  man  die  Intelligenz  nie  in  die  llcihe  anderer 
Functionen  stellte,  so  iafste  mau  auch  die  Wirkungsart  der  so- 
genannten moralischen  Ursachen  unrecht  auf,  indem  m;m  sie 
nicht  in  ursprünglicher  Beziehung  auf  das  Gehirn  betrachtete, 
zu  welchem  sie  sich  doch  verhalten,  wie  Magenreiz  zum  Ma- 
gen. Die  Verrüktheit  ist  ein  Gehirnleiden;  sie  ist  idopathisch. 
Das  Wesen  der  hier  obwaltenden  organischen  Störung  ist  uns 
unbekannt.« 

Dies  ist  das  Resultat  analytischer  Forschung.  Da  aber  un- 
serem Philosophen  das  innere  Wesen  der  Intelligenz  selbst  gar 
nichts  mehr  Unbekanntes  ist;  indem  die  aus  Unphilosophic  zu 
edel  und  hoch  geglaubte  Intelügei«  (Seele,  Geist)  mehr  nicht 
ist  als  blosses  organisches  Produkt,  im  gleichen  Hange  roulirend 
mit  dem  Leberprodukt  Galle  und  mit  der  Verdauung  des  Ma- 
gens; so  stellt  wirklich  des  Verls.  Gcstandnifs  der  Unwissenheit 
"üuor  das  Wesen  eines  blos  untergeordneten  organischen  Pro- 
zesses, den  die  Störung  der  Gehirnfunction  in  der  Verrüktheit 
darbietet,  das  Beispiel  einer  philosophischen  Bescheidenheit  auf, 
die  als  Tochter  der  philosophischen  Einsicht  der  höchsten  und 
letzten  Dinge  zum  unaullölslichen  Rathsei  werden,  oder  aber  ge- 
gen die  Aechtheit  der  grossen  Mutter  zeugen  mufs. 

Der  Verf.  läugnet  nicht,  dafs  auch  das  Gehirn,  gleich*  an- 
dern Organen,  sympathisch  afücirt  werdeu  könne;  aber  er  läug- 
net, dafa  daraus  Verrüktheit  entstehe,  und  giebt  blos  das  hitzige 
Irrereden  als  Folge  solcher  sympathisch  wirkender  Affectioncn 
zu.  Gerade  dies  sey  ein  charakteristischer  Unterschied  dieser 
zwei  Krankheitszustände,  dafs  der  eine  ein  unmittelbarer  und 
wesentlicher,  der  andere  ein  mittelbarer  und  symptomatischer 
sey. 

Erstes  Capitet,    Symtome  der  Perrücktheit, 
In  diesem  Capitcl  stöfst  man  auf  eine  Mengo  neuer  und 
wichtiger  Bemerkungen,  die  dem  Buche  an  praktischem  Werth 
wieder  gtben,  was  es  in  philosophischer  Hinsicht  vernüfst. 

»Die  Verrücktheit,  wie  jede  audero  Krankheit }  hat  eigen* 
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thumlichc,  feste,  charakteristische  Symptome,  welche  unmittel- 
bar an  der  krankhaften  Veränderung  der  Functionen  des  Ge- 
hirns haften;  sodann  Symptome,'  die  andern  krankhaften  Zu- 
ständen gemein  sind  und  die  fast  bei  jeder  Störung  irgend  ei- 
nes wichtigen  Organs  erscheinen.  Die  let2tcrn  sind  nur  eine 
Folge  der  erstem,  mit  deqen  sie  hervortreten  uud  versdiwmdcn. 
Unter  die  erstem  gehören: 

i.  Irresevn,  Die  Erinnerung  an  Thatsachen  und  timstände, 
die  der  Krankheit  vorausgingen,  ist  oder  scheint  während  der 
Krankheit  gänzlich  verschwunden  oder  doch  entstcUt.  Hinge- 
gen erhält  sich  die  Erinnerung  an  alles,  was  während  der  Dauer 
des  Irreseyns  vorgegangen,  ja  an  die  kleinsten  Umstände,  un- 
versehrt nach  der  Genesung.  — r  Die  meisten  Irren  leiden  an 
einem  ihnen  unbewußten  Irreseyn  und  glauben,  dais  sie  sich 
sehr  wohf  befinden,  sehen  jedoch  ein,  dafs  ihre  Gefährten  den 
Verstand  verloren  haben.  Die  Anerkennung  nach  der  Genesung 
oder  auch  schon  während  der  Reconvalescenz,  dafs  sie  verrückt 
gewesen  sind,  und  Dankbarkeit  für  alles  was  man  für  siethaf, 
ist  sogar  ein  Zeichen  der  Rückkehr  der  Vernunft,  dafs  man 
gegen  jeden  scheinbar  Genesenen  mistrauisch  seyn  mufs,  der 
seinen  frühem  Zustand  nicht  eingesteht.  —  Der  Charakter  der 
Verrücktheit,  die  Eigentümlichkeit  der  neuen  Vorstellung  kann 
bestehen  i,  in  Beibehaltung  der  dem  Individuum  eigenen  Sin-» 
nesweise:  Der  ehrgeizige  Mensch,  der  verrückt  wird,  hält 
sich  für  Gott,  König,  Propheten.  2)  In  der  Umkehrung  dieser 
Sinnesweise:  Gesittete  Frauen  werden  schamlos;  der  Andächt- 
ler  wird  zum  Spötter,  der  Lüstling  mönchisch.  3)  Die  Ursache 
der  Verrücktheit  bestimmt  auch  ihren  Charakter:  Eine  Frau, 
von  ihrem  Manne,  Liebhaber  verlassen,  erblickt  überall  wort- 
brüchige Männer,  Ungeheuer.  4)  Endlich  kann  die  Verrückt- 
heit eben  sowohl  dem  Naturcl  des  Individuums  als  der  hervor- 
bringenden Ursache  fremd  seyn:  Die  ausschweifendsten  Vor- 
stellungen entstehen  ohne  Ordnung,  ohne  wahrnehmbaren  Grund. 

Da  die.  blosse  Geistesschwäche  gar  nicht  unheilbar  ist,  der 
nachentstandene  Blpdsinn  aber  nie  geheilt  wird,  so  schlägt  der 
Verf.  zu  den  von  Piiicl  aufgestellten  4  Gattungen  der  Verrückt- 
heit eine  neue  Galtung  vor:  Die  nachentstandene  Schwäche  oder 
Stumpfsinn,  Ihn  giebt  es  also  5  Gattungen:  1)  angeborner 
Blöd  inn.  Die  Blöd-  und  Schwachsinnigen  sind  meist  klein,  Ie-< 
btn  nicht  über  3q  bis.  4o  Jahie,  sind  oft  rhachitisch,  scrophu- 
los,  paralitisch,  2 J  Manie.  Die  eigenthümliche  Manie  hat  we- 
der sich  gleichbleibende  Veranlassungen  noch  Gegenstände.  3) 
Monomanie.  Wenige,  fixe,  herrschende  Vorstellungen,  um  die 
sich  das  Jrreseyu  aussch!i<fs|ich,  bevyegt,  über  alle  übrigen  Gc-s 
genitale  ein.  Ziemlich  gesundes,  Urtheil,    J)iese  Qa,ttuug  kqnun.  . 
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am  häufigsten  vor.    Sic  ist  ursprunglich  oder  secundär;   so  en- 
digt sicli  s.  B.  das  allgemeine  Irreseyn  der  Manie ,  entweder 
der  Reconvalescenz  oder  bei  dem  Ueberjrancr  in  unheilbaren  Zu- 
stand,   in  wahre  Monomanie.    Esquirol  hat  die  Monomanie  in 
zwei  Arten  getheilt,  wovon  die  eine  den  Charakter  der  Aufre- 
gung, die  andere  den  der  Abspannung,  Traurigkeit  hat.  Letz- 
tere, die  er  Lypomanie  nennt,  ist  die  Melancholie  der  Schrift- 
steller.   Die   erstere  gränzt  an  die  Manie.    Die  Vorstellungen, 
welche  vom  überspannten   Hochmuthe,    von  der  Macht  -  und 
Herrschbegierde,  vom  religiösen  Fanatismus  entsprungen,  gehö- 
ren der  Monomanie  mit  Exaltation;  und  die  Vorstellungen  der 
Nostalgie,  Misanthropie,  Panphobie,  des  Spleens  liegen  mehr  im 
Charakter  der  Lypoinanie.    4)  Stumpfsinn :    Durch  Zufallemhcr- 
beigeführtcr    Mangel   geistiger  Acusseru ngen.    Der  Verf.  lührt 
ein  merkwürdiges  Beispiel  von  einem  36  jährigen  Frauenzimmer 
an,  nach  Verflufs  von  3  Monaten  plötzlich  geheilt  in  Fojgc  ei- 
nes Speichelflusses,  und  eines  Kopfschmerzes.    5)  Nachentstande- 
ner Blödsinn*  (des  Verfs.  neue  Gattung).  Allgemeine  Gesundheit 
oder  Vcrloschenheit  der  intcllectuellen  Fähigkeiten,  als  Resultat 
vom  übermässigen  Gebrauche  des  Organs  derselben ,  sowohl  zu 
Folge  des  Alters  als  geistiger  oder  anderer.  Krankheiten.  Das 
vegetative  Leben  ist  das  einzige  thäligc  bei  ihnen;  auch  schlafen 
sie  fast  alle  immerfort,  und  sind  dabei  dick  und  fett,  wenn  sie 
nicht  an  zufälligen  Krankheiten  leiden, 

2.  Schlaflosigkeit.  Die  Krauken  können  Monate,  Jahre  zu- 
bringen, ohne  ein  Auge  Zu  schlössen.  Der  Organismus  gewöhnt 
sich  an  diese  Störung  und  das  Wachen  selbst  wird  zur  Ge- 
wohnheit. Die  Rückkehr  des  Schlafes  mit  Verminderung  des 
Irreseins  ist  ein  sicheres  Zeichen  der  Wieder -Genesung.  Die 
blosse  Wiederkehr  des  Schlafes  verkündigt  meist  den  Ausgang 
der  Krankheit  zum  Nachblödsinn.  Fortdauern  der  Schlaflosig- 
keit bei  Bcsserbefmdeu,  oder  Wiederkehr  derselben  in  der  Re- 
convalescenz 1  ifst  einen  Rückfall  der  Verrücktheit  befürchten. 

3)  Kopfschmerzen  in  der  Verrücktheit  sind  häufiger  bei 
Frauen  als  Männern,  wie  dies  auch  in  andern  Lebensverhält- 
nissen statt  finde,  fast  wie  lo  zu  i.  Kopfschmerzen  und  Schlaf- 
losigkeit nehmen  in  der  Periode  des  Ausbruchs  der  Verrücktheit 
zu;  in  der  mittlem  Krankheitsperiode  wird  das  Gehirn  unfähig, 
seine  Leiden  zu  fühlen;  sobald  aber  das  Hauptorgan  wieder  an- 
fangt seine  Functionen  zu  verrichten,  so  lassen  sich  auch  die 
Kopfschmerzen  von  neuem  fühlen*,  oder  sie  entstehen,  wenn 
vorher  keine  vorhanden  waren.  Sie  hörcu  auf  oder  nehmen  ab 
in  dem  Maafse,  wie  die  Genesung  Fortschritte  macht,  Dauern 
sie  noch  fort,  nachdem  alle  übrigen  Symptomen  schon  verschwuu- 
den  sind,  so  ist  dies  kein  gutes  Zeichen,  Sellen  wird  der  Kopf" 
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schmerz  in  der  Gegend  der  Augenhöhlen  gefühlt,  wie  bei  ein^ 
gen  gastrischen  Affectionen.  Einseitiger  Schmerz,  tief,  wie  im 
Gehirne  selbst,  empfunden,  läfst  Lähmung  fürchten.  Die  Kopf- 
schmerzen verschwinden ,  wie  die  Schlaflosigkeit,  mit  dem  Le- 
bergaog  der  Verrüktheit  in  den  (Nach-)  Blödsinn. 

4-  Abnormitäten  der  Gehirn -Sensibilität.  Die  Periode  der 
Aufregung  in  der  Manie,  Monomanie  und  beim  Stumpfsinn  ist 
fast  immer  durch*  eine  physische  Unemplindüclikeit  charaktcrisirt. 
Doch  lieben  sie  Camiiifeucr.  Ist  aber  die  Periode  der  Aufre- 
gung vorüber,  so  folgt  zuweilen  auf  diesen  Zustand  von  Unenu- 
pfi.ullichkeit  eine  allgemeine  Reizbarkeit. 

5.  Abnormitäten  in  der  Muskel  -  Conti  actilität.  Zuweileu 
macht  die  Verrüktheit  ihren  Anfang  mit  einigen  convulsivischeii 
ÄnJRlen ,  einer  Art  Surrkrampf ,  oft  blos  in  den  Aufhebern  der 
Kinnlade.  Dessen  ungeaclitct  sind  Convulsionen  im  Laufe  der 
Krankheit  seltener.  Die  am  häufigsten  vorkommende  krankhafte 
Beschaffenheit  der  Muskel  -  Cuntr.ictili tat  ist  die  Atonic.  Lahmung 
zeigt  sich  zuweilen  gleich  zu  Anfang  der  Krankheit,  besonders 
Lei  Frauen  zwischen  4o  und  45  Jahren;  ein  übler  Zufall,  web* 
eher  Unhcilbarkeit  andeutet.  Am  gewöhnlichsten  werden  die 
Muskeln  beim  \achblüdsiun  paralytisch,  weun  sich  die  Krank-!« 
fccit  verschlimmert. 

6.  Krankhafte  Beschaffenheit  der  äusscru  Hirn  hüllen.  Gc- 
-wöhnlich  macht  die  Hirnreizung,  'welche  die  Periode  der  Auf- 
regung charakterisirt ,  den  Kopf  zum  Mittelpunkt  van  sehr  be-? 
deutenden  activen  Congestioucn  ;  der  Zustand  aller  dieser  Theiie 
kündigt  an,  dafs  in  der  Nahe  ^iu  Hecrd  der  Aufreguug  ist. 

Nun  geht  der  Verf.  zu  den  blos  sympathischen  Symptomen 
ii'jer,  die  er  nur  als  ganz  unbedeutend  schildert.    Bei  der  Ver-* 
rüktheit  nimmt  das  vegetabilische  Leben  fast  gar  keinen  Anlheil 
an  den  Störungen  des  hohem.  .  Der  Darinqaual  steht  in  zu  ge- 
nauer Beziehung  zu  allen  übrigen  Organen;  als  dafs  sie  ihn  nicht 
in  der  Ausübung  seiner  Functionen  etwas  stören  sollte.  Mau 
kann  sagen ,  dafs  die  Verrückten  im  Anfange  ihrer  Krankheit  die 
allgemeine  Aufregung  haben ,  die  mau  Fieber  nennt ;   nur  der 
Zustand  der  Muskeisch wache  ist  nicht  vorhanden,  der  die  Fie- 
berkranken  gewöhnlich  aufs  Lager  wirft.     Verrückte  kommen 
schwer  in  Schweifs.    J)ie  Gebahrmutter  ist  in  ibicr  Hauptfunc- 
tion ,  der  Fmrf  ngiiifs  und  Ausbildung  der  Frucht,  bei  der  Ver- 
rücktheit nicht  gestört.   Verrückte  Weiber  haben  nicht  mehr  FehJn 
geburten  als  andere  Frauen  und  gebühren  ihre  zeitigen  Früchte 
eben  so,  leicht.    Aber  mit  der  Mcnstruatiou  ist  es  anders;  ihre 
Unterdrückung  ist  ein  fast  beständig  obwaltendes  Symptom  der 
Geisteskrankheit,  oder  diese  Absonderung  erscheint  doch  >veiUi 
gt*  Jülich  wird  se|ir  ^regelmässig, 
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»Vergleicht  man  nun  die  boiilen  Reihen  der  idiopathischen 
und  svmpafhisclitn  Svinptomc  der  Verrücktheit,  so  kann  man 
über  ihre  relative  Wichtigkeit  nicht  unentschieden  sevn.  Auf 
4er  einen  Seite  sehen  wir  ewige  Störungen  im  Bluturnlaufe  oder 
dVi  Verdauung,  die  nicht  einmal  anhaltend  sind,  von  denen  die 
Kranken  kaum  etwas  dulden  oder  doch  nur  auU^urzc  Zeit.  Auf 
«ler  andern  Seite  bleibende  Störungen,  die  zugleich  entschieden 
in  die  Augen  fallen,  die  Krankheit  selbst  ausmachen,  und. deren 
Abschied  das  Ende  der  Krankheit  selbst  ist.  Man  kann  aber 
fragen,  wie  es  kommt,  dafs  eine  so  wichtige  Affection,  wie 
die  des  Gehirns,  die  übrigen  Functionen  so  wenig  stört?  Die 
Antwort  ist:  Alle  Krankheiten,  die  ihren  Sitz  in  dem  Nerven-» 
Wesen  haben,  besitzen  diese  Eigenheit.  Die  Epileptischen  haben 
ausser  ihren  Anfallen  wenig  oder  keine  Beschwerden.  Die  Hy- 
sterischen desgleichen.  Dem  grossem  Thcil  der  Paralvtischcn 
schmeckt  Essen  und  Trinken  bis  au  das  Ende  ihrer  Tage,  Die 
Neuralgien  geheu  nicht  über  den  Nervenstrang  hinaus,  in  wel- 
chem sie  ihren  Sitz  haben  etc.  Und  so  ist  auch  die  Verrückt- 
heit in  dieser  Hinsicht  von  den  genannten  AfFcctionen  nicht  ver- 
schieden. Im  Gegcutheil  beweifst  diese  Aehnliehkeit,  dafs  diese 
Krankheit  ebenfalls  ihren  ursprünglichen  Sitz  im  Nervensystem 
habe.  So  mufste  auch  der  Mensch  organisirt  scyiij  wie  könnte 
,  er  auch  sonst  im  gesunden  Zustande  sein  Gehirn  durch  die  man- 
nigfaltigsten Aufregungen  abmühen?  c 

Zweites  Kapitel.    Ursachen  der^  Krankheit.  \ 

Enthalt  ebenfalls  vieje  neue  Bemerkungen ,  die  aus  der  Be- 
obachtung, welche  die  Praxis  im  Grossen  darbietet,  abstrahirt 
sind. 

»Die  erbliche  Anlage  hat  vielleicht  eiuen  entschiedenen!  Ein- 
flufs  auf  die  Entstehung  der  Verrücktheit,  als  auf  die  jeder  an- 
dern Krankheit.  Die  erbliche  Verrücktheit  ist  häufiger  bei  Hei- 
chen und  Grossen  und  bei  Juden,  wegen  der  Gebundenheit  au 
die  eheliche  Vereinigung  mit  ihres  Gleichen.  Sic  kündigt  sich 
oft  frühzeitig  durch  geistige  Querzüge,  Anomalien  des  Charak- 
ters, ungcrcgelteNeignung  für  die  bios  unterhaltende  Künste, 
Mangel  an  Fähigkeit  für  das  Studium  strenger  Wissenschaften  etc.  an. 

Man  hat  die  Erscheinung  der  Verrücktheit  bei  Frauen  im 
Wochenbette  meist  dem  Einflufs  der  Zeugungsorgane  auf  das 
Gehirn,  der  Unterdrückung  der  Lochien  oder  der  Milchabson- 
derung zuschreiben  wollen.  Allcfcr  abgesehen  davon,  dafs  die 
Krankheiten  der  Gebährmuttcr  fast  nie  die  Hirnfunction  stören, 
Und  dafs  sich  die  Verrücktheit  sehr  oft  erst  mehrere  Mouate  nach 
der  Niederkunft  entwickelt;  so  stellt  sich  in  allen.  Fallen  die 
Unterdrückung  der  genannten  Absonderungen,  die  Anschwel- 
lung, Entzündung  uud  Eiterung  der  Brüste  erst  nach  der  gei- 
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st  igen  Affcction  ein,  durch  welche  die  Verrücktheit  zunächst  ver- 
anlafst,  ja  entschieden  wird.  Der  Verf.  hat  eine  Menge  solcher 
Kranken  gesehen;  bei  keiner  zeigten  sich  Affectionen  der  Ge- 
schlechtsteile, und  auch  die  Brüste  waren  im  gesunden  Zu- 
stande. Es  scheint  ihm  ausgemacht,  dafs  hier,  wie  in  vielen 
ähnlichen  "Fall die  Wirkung  für  die  Ursache,  ein  Symptom 
für  die  Krankheit  selbst  gehalten  worden  ist.  So  kann  auch  der 
Verf. -kein  Heispiel  von  Geisteszerrüttung  aufweisen,  die  offen- 
bar durch  Unterdrückung  der  Hegeln  entstanden  wäre. 

Die  Zeit  der  aufhörenden  Menstruation  mufs  ebenfalls  für 
eine,  der  Entstehung  der  Verrücktheit  günstige  Periode  ange- 
sehen werden,  hauptsächlich  zufolge  schmerzhafter  Erinnerung 
an  die  vergangene  schönere  Zeit, 

Jede  Ursache,  die  das  Gehirn  im  Ganzen  angreift,  bringt 
fast  niemals  Verrücktheit  hervor.  So  lange  der  Verf.  Verrückte 
beobachtet,  sah  er  weder  Manie,  noch  Monomanie,  noch  Stumpf- 
sinn weder  durch  Schläge  und  Fälle  auf  den  Kopf,  als  welche 
eine  allgemeine  Erschütterung  zur  Folge  haben,  noch  durch  Apo- 
plexie entstehen.  Nur  Blödsinn  ist  zuweilen  eiue  Wirkung  der- 
selben, $ 

Die  intcllcctuellcn  oder  moralischen  Ursachen,  welche  ge- 
neigt sind,  Störungen  in  dem  Gehirnorgan  zu  erregen,  sind  die, 
fast  einzigen,  welche  im  Stande  sind,  Verrücktheit  zu  erzeugen«  "* 
Die  Beobachtungen  haben  den  Verf.  überzeugt,  dafs  vou  100 
Verrückten,  wenigstens  g5  auf  Rechnung  von  psychischen  Af- 
fectionen ,  von  moralischen  Erschütterungen  kommen.  Es  ist  fast 
Volksüberzcugung  geworden ,  dafs  man  den  Verstand  nur  durch 
Angriffe  auf  den  Geist  verliert.  Wenn  die  Schriftsteller  die 
moralischen  Ursachen  nicht  in  dem  Verhältnisse  gelten  lassen» 
wie  der  Verf.,  so  komme  es  daher,  weil  sie  zu  viel  Gewicht 
auf  die  physischen  Ursachen  legen.  In  dcrThat,  fast  stets  kann 
maji  auf  Gemüthsbewegungen  zurück  kommen,  welche  die  wah- 
ren Quellen  aller  bemerkbaren  hierher  gehörigen  Erscheinungen 
sind.  Man  mufs  nur  nicht  vergessen,  dafs  es  nicht  selten  schwer 
ist,  die  geheimen  Scelenlciden  bei  Frauen,  besonders  bei  jun- 
gen Mädchen  zu  erforschen.  In  manchen  Fällen  wird  man  die 
Wirkungen  einer  schon  gegründeten,  aber  noch  nicht  offenbar 
gewordenen  Melancholie  fälschlich  für  Ursachen  der  nur  alimä- 
Jig  zum  Vorschein  kommenden  Krankheit  ansehen« 

Von  den  Krankheiten,  aie  man  zweitens  als  sympathische 
"Ursachen  <Jcr  Verrücktheit  angesehen  hat ,  sind  einige  nur  Com- 
plicationen.  Per  Verf.  sieht  nicht  ein,  warum  angehende Phthi- 
siker,  Kranke  mit  Eingeweide  •  Würmern,  mit  Gebärmutter- 
Geschwülsten,  Leber  -  Abscessen  etc.  nicht  zugleich  auch  von 
idiopathischen  G  cluru  -  Affectionen  ergriffen  sevn  konnten,  ohne 
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ilafs  im  geringsten  Hie  frühere  Krankheit  etwas  hierzu  beigetra- 
gen hätte,  Er  macht  seine  Behauptung  durch  ein  merkwürdi- 
ges Beispiel  höchst  einleuchtend. 

Als  Resultat  dieses  Kapitels  geht  hervor;  i.  Dafs  erbliche 
Anlage,  Wochenbett  und  Eiidigungs-*  Periode  der  Menstruation 
das  Gehirn  nur  für  die  Einwirkung  eingreifender  (moralischer) 
Schädlichkeiten  empfänglich  macht.  3.  Dafs  die  wahren  Ursachen 
der  VerrXiktheit  unmittelbar  auf  die  imellectuellen  Functionen 
des  (Gehirns  wirken,  und  dafs  alles,  was  blos  mittelbar  oder 
sympathisch  auf  die  Störung  der  Functionen  dieses  Organs  ein- 
wirkt, nicht  die  Verrücktheit  selbst,  sondern  nur  (acutes)  Irre- 
sein hervorbringt,  wie  es  überhaupt  bei  schweren  Krankheiten 
statt  findet.  3.  Dafs  die  krankhaften  Zustande,  welche  der  Ent- 
wicklung der  Verrüktheit  vorausgehen  oder  sie  begleiten,  wie 
Unterdrückung  der  Regeln,  der  Lochien,  der  Milch,  so  wie  auch 
die  Störungen  in  andern  organischen  Apparaten,  nicht  als  Ur- 
sachen, sondern  als  Wirkungen  der  Gehirn  -  Affcction  anzuse- 
hen siud.c 

Driftes  Kapitel,    Entwicklung,  Gang,  Ausgänge,  Typus, 

Prognostik  der  Verrüktheit, 
Auch  dieses  Kapitel  giebt  eine  Ausbeute  an  feinen  Bemer- 
kungen. »Am  häufigsten  wirken  die  moralischen  Ursachen  der 
Verrüktheit  langsam  und  müssen  ihre  Einwirkung  öfter  wieder- 
holen; das  Irreseyn  entsteht  dann  nur  allmählig ,  ist  aber  schon 
vorhanden,  noch'  che  man  es  gewahr  wird.  Es  geht  eine  Pe- 
riode der  Erzeugung  vorher,  deren  mau  bis  jetzt  kaum  mit  ei- 
nem Worte  gedacht  hat.  Lauge  vorher,  che  man  ein  Individu- 
um für  verrückt  anerkennt,  ändern  sich  Gewohnheiten,  Geschmack, 
Neigungen.  Der  Eine  ergiebt  sich  excentrischen  Spcculationen ; 
sie  verunglücken,  und  der  übermässige  Kummer  darüber  ist 
nicht  die  Ursache,  sondern  schon  die  erste  Wirkung  der  Kranke 
heit.  Ein  Anderer  wirft  sich  auf  einmal  in  strenge  Andachts- 
übungeu;  jetzt  hört  er  eine  Predigt,  aus  der  er  ganz  zerknirscht 
herausgeht;  er  glaubt  sich  verdammt.  Die  Picdigt  hätte  diese 
Wirkung  nicht  hervorgebracht,  wenn  die  Krankheit  nicht  vorher  * 
bestanden  hatte  etc.  Diese  Periode  der  Krankheitserscheinung, 
welche  Monate,  ja  selbst  Über  ein  Jahr  lang  dauren  kann,  falst 
nicht  blos  intellcctuellc  Störungen  in  sich.  Auch  andere  Func- 
tionen gerathen  in  Unordnung,  der  Schlaf  verliert  sich  endlich 
ganz.  Es  stellt  sich  Kopfweh  ein,  der  Appetit  verliert  sich, 
Magcnübel  entwickeln  sich  nicht  selten  etc.  Die  Regien  werden 
um  egelmässig ,  daher  die  Unterdrückung  von  Hautausschlägen,* 
das  Verschwinden  rheumatischer,  gichtischer  Schmerzen  etc.  Hätte 
man  früher  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Verrüktheit 
auf  diese  Art  analysirt,  so  würde  man  auch  nicht  darau  gedacht 
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Italien,  die  Unterdrückung  der  Regien,  der  Milch,  Darmschmer- 
zen, die  nur  Wirkungen  sind,  für  Ursachen  der  Gehiruaflec- 
tion  anzusehen. 

Von  dieser  Periode  der  ersten  Bildung  der  Verrücktheit 
geht  der  Verf.  zum  Ausbruch,  von  diesem  *ur  Errcguugsperio- 
de  und  endlich  zur  Abnahme  der  Krankheit  über.    Der  Zustand 
der  Aufregung  nimmt  bald  einige  Tage,  bald  mehrere  Wochen, 
selten  mehrere  Monate  ein.     In  der  Abnahme  kommt  das  Ke- 
prpductionsgcschaU  wieder  in  Orduung.    Bei  einigen  Melaucho- 
fischen  dauert  der  Hang  zur  Verstopfung  noch  lange  fort.  Alle 
übrigen  sympathischen  Symptomen  verschwinden.    Nur  die  Reg- 
ien bedürfen  einiger  Monate  zur  Wiederherstellung.    Die  Or- 
ganc,  anfangs  durch  die  Gehirnkrankheit  .aufgeregt,  gewöhnen 
sich  zuletzt  an  diese  neue  Reizung  uud  gleichen  sich  bald  mit 
ihr  .iti5,  als  ob  sie  nicht  statt  laude.    Diese  Periode  der  Ab- 
nahme, während  welcher  die  iuteüeclucllen  Störungen  nur  we-», 
nig  an  Intensität  abnihmen,  ist  in  Rücksicht  ihrer  Dauer  sehr 
verschieden,  und  man  kann  zuweilen  sogar  noch  nach  3  Jahren 
Genesung  ho  Ifen.  , 

Sellen  sind  die  Falle,    wo  die  Rükkehr  zur  Gesundheit 
.    plötzlich  durch  die  eigene  organische  Thätigkeit  oder"  durch  mo- 
ralische Einwirkung  eintritt.     Solche»  schnell  erfolgende  Gene- 
sungen sind .  in  der  Regel  weniger  dauerhaft.    Am  häufigsten 
erfolgt  die  Rückkehr  zur  Gesundheit,  indem  sich  eine  Periode 
'  der  Recouvaicsceuz  bildet.    Nichts  giebt   eine  bessere  Vorbe- 
deutung als  die  Rückkehr  zu  den  natürlichen  Neigungen,  zur 
Liebe  der  Verwandten,  der  Kinder,  der  Freunde.    Der  Schlaf 
kehrt  zurück,  und  jetzt  erst  fangen  die  Kranken  an,  oft  sich  über 
Kopfweh  zu  beklagen.    Sie  fühlen  gewöhnlich  eine  allgemeine 
Mattigkeit,  Schmerze^  in  den  Gliedern  etc.    Das  Gesicht,  dieser 
treue  Spiegel  einer  reinen  Seele,  ändert  ^sich  auffallend.  Oft 
hat  der  Verf.  einige  Zeit  nach  der  Genesung  Kranke,  die  er 
*    wahrend  ihrer  Verrücktheit  mehrere  Monate  lang  alle  Tage  sähe, 
nicht  wieder  erkannt.  Fast  alle  Verrcükte,  wenn  sie  der  Gene- 
sung entgegen  gehen,  scheinen  mager  zu  werden,  das  Gesicht 
wird  bleich  und  verlängert  sich.     Aber  es  ist  kein  Abnehmen, 
es  ist  nur  Abspannung  der  Theile,  nachdem  der  Zustand  des 
Erethismus  aufgehört  hat.    Da  wo  diese  Abspaunung  iu  der  Ver- 
rücktheit nicht  statt  findet,  ist  es  gewöhnlich  auch  nur  Nachlafs, 
der  sich  einstellt;  der  Erethismus  hat  noch  nicht  aufgehört.  — 
Endi',t  sich  die  Verrücktheit  durch  Criscn?  Der  Verf.  verneint 
diese  Frage,    Seine  Kritik  der  Lehre  von  den  Crisen  überhaupt 
ist  aber  nur  sehr  oberflächlich. 

Die  Verrücktheit,   welche  nicht  geheilt  wird,  endigt  sich 
6teis  wit  Blödsinn*    AUe  Verrückte,  "die  nach  scheinbarer  Gene« 
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sung  plötzlich  in  den  Xachblödsinn  verfielen,  auch  ohne  dafs 
Lähmung  hinzutrat,  sind  unheilbar  geblieben.  Der  langsam  ent- 
star. Jene  Nachblödsiiui  wird  nach  Verlauf  von  a  Jahren  selten 
mehr  geheilt. 

Bei  der  anhaltenden  Form  der  Verrücktheit  stellt  sich  Nach* 
mittags  zwischen  4  und  6  Uhr  Fieberexncerbation  ein,  während 
Welcher  die  Kranken  weniger  erregt  sind  und  lieber  ruhig  blei- 
ben meinen.  Die  intermittirende  Vcrriicktlieit  ist  gewöhnlich  un- 
heilbar; die  Anfalle  nähern  sich  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr 
und  treteu  endlich  zusammen. 

Es  wird  eine  grössere  Anzahl  Verrückter,  die  zwischen  9.0 
und  3o  Jahren  alt  sind,  geheilt  als  in  den  spatern  Lebensaltern. 
Selten  heilt  man  die,  welche  schon  ein  Alter  von  5o  oder  55 
Jahren  haben.  Verrücktheit  mit  Lähmung  wild  nie  geheilt.  Zu- 
gleich vorhandene  Epilepsie  ist  ein  sicheres  Zeichen  der  Unheil- 
barkeit  der  Verrücktheit.  —  Der  Frühling,  nebst  ihm  der  Herbst 
sind  der  Heilung  am  günstigsten;  der  Winter  ist  ihr  am  ungün- 
stigsten. 

Viertes  Kapitel.    Hitziges  Uretern  >  Unterschied  desselben 
,  von  der  f^erruckihcit. 

Dieses  Kapitel ,  auf  welches  der  UebersfMter,  in  dessen  Vor- 
wort, einen  besondern  "Werth  legte,  weil  er  darin  seine  eigene 
Ansicht,  hinsichtlich  der  Unterscheidung  der  Delirien  von  den 
sogenannten^  Seeienstöruugen,  wieder  findet,  erscheint  dem  Ree» 
von  einer  weniger  wichtigen  Seite,  als  die  vorangegangenen  Ka- 
pitel. Da  nach  dem  Verf.  die  Verrücktheit  eine  idiopathisch« 
Krankheit  des  Gehirns  ist,  einzig  erregt  durch  moralische  Ur- 
sachen, so  mufs  ihm  das  Irrereden  als  Symptom  der  Fieber 
oder  als  sympathischer  Zufall,  z.  B.  von  Würmern,  von» 
chronischer  Affection  des  Unterleibs,  von  Giften  etc.  wesentlich, 
von  der  Verrücktheit  verschieden  sevn.  Inzwischen  findet  Recens, 
im  ganzen  Kapitel  keinen  wirk]  cli  entscheidenden  Grund  für 
des  Veifs.  Behauptung./  Und  auch  selbst  die  zwei  als  charak- 
teristisch angegebeneu  Unterschiede  der  Verrücktheit:  ErblicJi-% 
keit  und  Geneigtheit  zu  Rückfällen,  welche  beide  dem  hitzigen, 
uud  sympathischen  Delirium  abgehen,  möchten  nicht  beweisen 
was  sie  sollen;  da  einerseits  nicht  alle  wahre  Verrücktheit  sich 
erblich  und  zu  Rückfällen  geneigt  erweist  ,  und  andererseits  auch 
bei  andern  Krankheiten,  als  Gehirnleideu,  die  Erblichkeit  und 
Geneigtheit  zu  Rückfällen  in  einer  und  der  nämlichen  Krank  hei  ts- 
form  statt  finden  und  auch  fehlen  kann,  mithin  zum  wesentlichen 
Unterschied  der  Krankheiten  nicht  noth wendig  ist. 

Fünftes  Kapitel.    Behandlung  der  Verrcüktheit. 

So  wie  die  Kur  der  Verrücktheit  der  wichtigste,  so  ist  sie 
auch  derjenige  Theil  der  psychischen  Medizin,  in  welchem  die 
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gröfstc  Verschiedenheit  der  Ansichten  herrscht.  Man  erstaunt,  wenn 
'man  die  Heilart  unsers  Verfs.  mit  der  jetzt  in  Teutschland  zur 
Mode  gewordenen  vergleicht ;  aber  man  erstaunt  noch  mehr, 
Wenn  man  beiderseits  von  so  häufigen  glücklichen  Krfolgen  liest; 
denn  Extreme  sind  es,  welche  diese  Verschiedenheit  der  Heil- 
methode bezeichnen i  aber,  wunderbar!  im  umgekehrten  Ver- 
bältnisse des  Nationalcharakters.  Der  melancholisch  phlegmati- 
sche Teutsche  und  Engländer  ist  als  psychischer  Arzt  ein  fast 
wütheuder  Cholcricus,  einen  furchtbaren  mystischen  Heüapparat 
bei  sich  führend*,  fähig  den  Dämon  der  Verrücktheit,  ja  den  Teil- 
irl selbst  auszutreiben,  aber  auch  mit  ihm  vielleicht  den  letzten 
Lebcusiuiikeii  vollends  zu  tödten.  Der  sanguinisch- cholerische 
Franzose  wird  als  psychischer  Arzt  ein  gutmüthiger  besonnener 
Phlegmatiker,  geleitet  vom  Gefühl  der  Humanität,  von  heller 
Kilisicht  in  die  Wirkungsweise  seiner  Mittel  und  vom  Bewufst- 
sevn  des  Einfachen  Natürlichen  seiner  Methode.  Der  materiali- 
stische Franzose  baut  auf  eine  seiner  Philosophie  unerklärliche 
Heilkraft  der  Natur,  und  schadet  nicht,  wo  er  nicht  nützen  kann; 
der  spiritualistische  Teutsche  ,  nicht  weniger  inconsecruent ,  be- 
handelt den  gemülhskranken  Menschen  in  Hinsicht  auf  Leib  und 
Seele  als  eilte  Maschiue,  die  wieder  durch  .Maschinen  gedreht 
und  in  Gang  gebracht  Werden  kann 4  und  schadet  oft,  vielleicht 
auch  dann  nnd  wann  durch  seine  gewaltsame  Erschütterungen 
mit  ausserordentlicher  Heilung  belohnt.  Wenn  die  cngländiscb- 
teutsche  Methode  den  Vorzug  der  Energie  und  Kühnheit  ihres 
Charakters  vor  sich  hat,  so  scheint  dagegen  der  klare  Verstand, 
nüchternes  Kasonnement  und  acht  medizinische  Theorie  auf  Sei- 
ten der  neufranzösischen  Methode  PineJs,  Escruirols  und  Geor- 
gets  zu  seyu.  Und  doch  ist  diese  nationellc  Verschiedenheit 
der  psychischen  Cui methoden i  ihrem  Ursprung  nach,  wieder  so 
wenig  Eigenthüm  einer  jeden  Nation ,  dafs  Von  unserm  Stahl  aus 
der  erste  Lichtfunken  über  Heilkraft  der  Natur  in  Frankreich 
aufgenommen  und  genährt  würde;  während  die  heroisch -mecha- 
nische Methode  der  Neuteutsehcn  von  England  herüber  verpflanzt 
worden  ist.  —  Hier  werde  nur  dals  Wichtigste  der  Methode 
von  Georget  angedeutet: 

»Man  bemerkt,  dafs  im  Ganzen  die  männlichen  Verrückten 
sich  leichter  den  Frauen  als  Wärtern,  fügen;  mehr  aber  noch 
die  weiblichen  Verrükten  den  Männern.» 

Hinsichtlich  der  ärztlichen  Erziehung  der  Verrückten,  und 
zwar  in  Beziehung  auf  den  ersteu  Gruudsatz :  dafs  man  nie  den 
Geist  der  Wrrückten  im  Geiste  ihrer  Verrücktheit  ansprechen  müs- 
se, indem  anders  handeln  eine  Schmarotzer-Pflanze  ernähren  hies- 
sc,  anstatt  sie  auszureißen,  macht  der  Verf.  die  folgende  An- 
wendung.   »>lan  glaubt  gemeiniglich ,  dafs  man  eine  Verrückte 
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aus  Liebe  mit  «lern  Gegenstände  ihrer  Wünsche  vereinigen  müs- 
se. Dies  ist  falsch  5  wenn  die  Krankheit  ausgebrochen  ist,  kommt 
dieses  Mittel  zu  spät.  Uebrigens  ist  es  ja  auch  eine  Vorschrift 
der  allgemeinen  Therapie,  die  sich  ganz  auf  die  Störungen  der 
inteilectuellen  Vermögen  anwenden ,  Üfst  j  ein  krankhaft  aufge- 
regtes Organ  nicht  noch  mehr  aufzuregen.« 

Den  zweiten  Grundsatz  der  ärztlichen  Erziehung;  dafs  man 
die  exaitirten  Vorstellungen,  Neigungen  uud  Triebe  niemals  auf 
geradem  Wege  angreifen  müsse ,  erläutert  das  folgende  Räson- 
neuient:  »Eine  Function  mufs  in  Ruhe  bleiben  oder  so  Wenig 
als  möglich  zur  Thätigkeit  gerufen  werden ,  so  lange  das  Organ, 
dessen  Wirkung  sie  ist,  sich  in  einem  Zustande  von  Aufregung 
befindet.  Was  würde  man  von  einem  Arzte  sagcu,  der  eiuem, 
an  Gicht  leidenden  Bewegung  Verordnete}  der  einem  Individu" 
um,  das  von  einer  Magenentzündung  ergriffen  ist,  recht  reich- 
lich zu  Esseu  und  zu  Trinken  geben  wollte?  Und  thuu  nicht 
diejenigen  dasselbe,  die  einen  Verrückten  damit  peinigen,  dafs 
sie  unaufhörlich  seine  krankhafte  Vorstellungen  rege  machen,  ihm 
unausgesetzt  widersprechen,  indem  sie  ihn  durch  Gründe  über- 
zeugen wollen,  dafs  er  im  Irrthum  befangen  ist?  Was  sind  die 
Folgen  eines  solchen  Verfahrens ?  Verdoppelte  krankhafte  Hirn-* 
thätigkeit,  Anstrengungen,  um  aus  so  peinigeuder  Lage  heraus- 
zukommen ,  Zorn  und  Wuth ,  mit  allen  Begleitern  dieses  Zu- 
standes,  als  Andrang  des  Bluts  nach  dem  Kopf,  Rothe  und  Iii-* 
tze  des  Gesichts  und  des  ganzen  Äopfs ,  häufiges,  starkes  Schla- 
gen der  Arterien  etc.«  —  Wie  wahr!  Ja,  Rccens.  mochte  die- 
ser aus  der  Natur  geschöpften  Bemerkung  den  Werth  eines  Haupt- 
criteriums  in  der  psychischen  Legalmedizin  beilegen,  um  die  si- 
mulirte  Verrücktheit  von  der  wahren  zu  unterscheiden. 

»Ein  Mittel  von  Wirksamkeit,  #um  gleich  beim  ersten  Be- 
suche ein  entscheidendes  Uebergewicht  über  gewisse  Kranke  iw 
erhalten,  besteht  in  einer  genaueu,  ohne  Vorwissen  der  Krau- 
ken, erhaltenen  Kenntoifs  von  ihrem  ganzen  bisherigen  Zustande, 
Nachdem  sie  der  Arzt  einige  Zeit  fixirt  hat,  sagt  er  ihnen:  Ihr 
liebt  euren  Gatten  nicht  mehr;  ihr  habt  eure  Kinder  zurückstos- 
send  behaudelt  etc.  Verwundert  über  solche  Herzenskündigung 
dessen,  der  sie  äussert,  gestehen  sie  gewöhnlich  die  Wahrheit, 
und  dies  macht  sie  geneigt,  sich  der  arztliclRt^Bcliandlung  za 
unterwerfen.« 

»Nichts  ist  zur.  Beschleunigung  der  Wiederherstellung  gün- 
stiger, als  die  Vereinigung  der  Kranken,  welche  mehr  oder  we- 
niger in  der  Reconvalescenz  begriffen  sind.  —  Esquirol  hat  kei- 
nen Nutzen  von  Schauspielen  und  Concerten  ab  Zerstreuungs- 
mittelu  gesehen.    Die  rotere  geben  «Ii  zu  uuangenehöfcii  Aa- 
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5pic1ungen  Veranlassungen,  und  bei  den  letztern  glaubten  die 
Kranken,  dafs  man  ihres  Unglücks  spotte. 

»Pinel,  der  zuerst  in  Frankreich,  man  könnte  sagen  in  Ev- 
ropa,  den  Grund  zu  einer  wahrhaft  rationell -ärztlichen  Behand- 
lung legle>  huldigte  der  Heilkraft  der  Natur,  indem  er  den  Gang 
dieser  Krankheit  von  jener  Anzahl  unpassender  und  widerspte*- 
chender  Mittel  befreite,  Welche  dieselbe  nur  Verwickelter  ma- 
chen oder  die  Ordnung  ihres  Verlaufs  stören  könnten.  Aufrich- 
tige Praktiker  werden  eingestehen,  dafs  mit  Ausnahme  einer  ge- 
ringen Zahl  von  Fällen,  die  Arzneien  uns  nur  venig  Beistand 
leisten;  und  dafs  der  Afzt,  auf  die  Rolle  des  Beobachters  be- 
schränkt, schon  viel  für  die  Heilung  thut,  indem  er  die  schäd- 
lichen Kinflüsse  entfernt.  Indem  man^cr  Lebensöconomie  Ruhe 
gönnt,  keine  Function  aufregt,  welche  mit  dem  kranken  Or- 
gane in  naher  Verbindung  steht,  den  Stuhlgang,  den  Urin,  die 
Ausdünstung  unterhält  f  begünstigt  man  die  vortbeilhaftesten  Ver- 
minderungen, Welche  durch  sehr  wirksame  Arzneien  nur  gehemmt 
werden  würden.  Dagegen  wenn  zn  viel  oder  zu  Wenig  Erre- 
gung da  ist,  Wenn  die  Dauer  der  Krankheit  ihre  gewöhnlichen 
Grenzen  überschreitet}  dann  würde  Ünthätigkeit  des  Arztes  Ver» 
brechen  seyn. 

Uebcr  die  Behandlung  in  der  Periode  der  Entstehung  giebe 
der  Verf.  einen  trefflichen  Wink.  —  Die  Behandlung  in  der 
Periode  der  Aufregung  ist  die  kühlende  und  erschlaffende.  — > 
Kräftige,  sehr  erregte  Kranken  aller  Art,  an  Manie,  Monomanie, 
an  Stumpfstun  Leidende  kann  man  alle  Tage  und  so  lang  als 
möglich ,  ja  bis  zu  2  Stunden  im  lauen  Ba/lc  sitzen  lassen.  Hin-* 

fegen  die,  welche  reizbar  sind,  die  eine  enge  BrUst  haben,  die 
chwacheu  müssen  seltener  und  kurze  Zeit  gebadet  werden.  — 
Die  Aderläfse  ist  eines  von,  den  Mitteln,  die  man  am  meisten 
gemifsbraucht  hat»  —  In  der  Periode  der  Aufregung  müssen 
alle  narkotischen  Stoffe  wegfallen»  Eben  so  wenig  störe  man 
während  derselben  den  Gang  der  Natur  durch  Brechmittel  oder 
Purgirmittel.  Beide  Arten  können  nur  als  Ableitungsmittel  in 
noch  zu  bestimmenden  Fällen  angewendet  werden.  Die  äüsser- 
lichen  Reizmittel,  Blasen pflastcr i  Moxa,  Aetzmittel,  Haarseile, 
Sinapismen  etc.  bekommen  den  Kranken  in  dieser  Periode  eben 
so  wenig;  spätar  sind  sie  dagegen  von  grossem  Nutzen»  Di« 
kalten  Räder,  Kalten  Umschläge  um  den  Kopf ,  die  t)ouche  dür- 
fen nie  in  der  Erregungsperiode  angewendet  .werden.  Auch  die 
Drehmaschine,  deren  man  sich  in  Berlin  bedient,  gehört  in  dies© 
Klasse.  —  Wer  die  Erregungsperiode  richtig  behandelt,  berei- 
tet dej  Krankheit  einen  guten  Abfall  und  glücklichen  Ausgaug  vor* 

•  •  '     {Der  BttcbUtfi  folgt.) 
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Geortet  über  Verrühtheit ;  übersetzt  von  Manroth* 

(Besch  lufs.) 

Unter  die  Fälle,  die  dem  Verf.  bis  jetzt  vorgekommen  sind, 
wo  die  Krankheit  von  ihrem  einfachen  und  regelmässigen  Gang 
abweichet  und  wo  ein  besonderes  Verfahren  eintreten  rauls; 
gehören  i 

i.  Allgemeine  Plethora.    Das  Uebermaafs  von  Blut,  anstatt 
die  Wuth  zu  vermehren  oder  zu  erzeugen,  sc]) wacht  die  Ner- 
ven-Encrgie;  die  Heftigkeit  der  Krankheit  verliert  sich;  sie  wer« 
den  trage,  suchen  die  Ruhe,  zuweilen  erscheinen  Symptome  der 
Lähmung,  schwere  Sprache.    2.  Schwäche,  Atonie.    3.  Active 
Gchirncongestion.  Dagegen  ein  sehr  kräftiges,  methodisches  Heil- 
verfahren des  Verfs.    4-  Entzündlicher  Zustand  des  Gehirns.  5* 
Bctänbthcit ,  Uncmpfindtichkeit.    C.  Krankhafte  Reizbarkeit.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  man  eine  lebhafte  Reitzung  des  Darm- 
catials  durch  drastische  Mittel,  zugleich  aber  auch  die  Anwen- 
dung beruhigender  Mittel  zu  Hülfe  zu  rufen  hat.    7.  Hinneigung 
zur  Unheilbarkeit.    Hier  ist  der  Ort  zur  Anwendung  aller  der 
Iieroischcn  Mittel,  der  Douchej  kalten  Bäder,  Sturzbäder  etc. 
8.  Hinneigung  zum  Nachblödsinn.    9.  Verrücktheit  iii  Folge  des 
Wochenbettes.    Hier  mufs  schon  Während  der  Erregungsperiode 
eine  eigeuthümliche|ßehandlung  cintretten  und  täglich  abführende 
und  schweifstreibende  Mittel  gegeben  werden.    Späterhin  Bla- 
senpflastcr  an  die  Arme.    10.  Intcrmittirende  und  remittirende 
Verrücktheit  Nur  in  scharf  bezeichneten  Remissionen,  die  den 
Anstrich  von  kurzen  Internrissionen  haben,  hat  der  Verfass.  die 
China  oder  andere  tonische  und  aromatische  Mittel  mit  Erfolg 
anwenden  gesehen.     II.  Bedenkliche  Zufalle. 

Sechstes  Kapitel.   Pathologische  Nachlese,  nehst  allgemeinen. 

und  besondern  Resultaten  von  Leichenöffnungen. 
Mehr  als  die  Hälfte  der  Geisteskranken  in  der  Salpetricrt 
sterben  an  der  Schwindsucht.  Sie  nimmt  nie  einen  hitzigen  Ver- 
lauf. Zuweilen  ist  sie  so  versteckt,  dafs  man  sie  nur  bei  der 
Leichenöffnung  entdeckt;  der  Kranke  hostet  nicht  mehr,  wirft 
nicht  aus»  klagt  nicht;  er  magert blos  ab y  wird  von  Durchfall  oder 
Verstopfung  befallen  und  stirbt.    Eigen  ist  es ,  dafs  mau  keinen 
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Auswurf  bemerkt,  obgleich  nach  dem  Tode  ganze  Eitersäcke 
und  Höhlungen  entdeckt  werden. 

Der  Verf.  schlieft  sein  in  praktischer  Hinsicht  wichtiges 
Werk  mit  dem  entscheidenden  Ausspruche  :  Alle  krankhaften 
organischen  Veränderungen,  die  wir  bei  den  Verrückten  der 
Salpetriere  bemerkt  haben,  sind  erst  auf  die  Entwicklung  d<»r 
Verrücktheit  gefolgt;  die  in  den  Gehirnen  ursprünglich  Blöd- 
sinniger ausgenommen,  als  welche  primitiv  und  mit  dem  intelleo 
tuellen  Zustande  verbunden  sind. 

Indem  man  von  dem  französischen  Autor  zu  den  beinahe 
gleich  starken  Beilagen  des  Uebersetzcrs  übergeht,  tritt  mau  wie 

Slötzlicli  in  eiu  neues  Reich  ein.    Ein  anderer  Boden  y  eine  an- 
ere  Luft,  andere  Gesetze  siud  hier  zu  Hause. —  In  7  Theilcn 
bestehen  diese  Beilagen.  '  * 

/.  Bind  wort. 

Hr.  Heinroth  findet  die  Uebereinstimmung  von  Georget's 
und  Spnrzheim's  Ausichten  über  den  Sitz  der  Verrücktheit  im 
Gehirn  so  grofs,  dafs  man  des  erstcren  Werk  im  Wesentlichen 
leicht  für  eine  Kopie  des  Spurzhcimischen  halten  könnte ;  gegen 
welchen  Vorwurf  er  zuvörderst  den  Hrn.  Georget  vertheidigt.  Hcc. 
meint,  der  '  rund  oder  Ungrund  dieser  Beschuldigung  h;if>e  nicht 
so  viel  auf  sich;  denn  er  setzt  den  wahren,  grossen  Werth  des 
Georgetschen  Werks  nicht  sowohl  in  die  Theorie  dieses  Verfs. 
als  in  die  feinen,  der  Natur  abgelauschten,  praktisch -wichtigen 
Beobachtungen  desselben. 

Sodann  giebt  Hr.  Heinroth  zwar  zu,  dafs  keine  andere  An- 
sicht als  die  von  der  Körperlichkeit  der  psychischen  Zustande 
eine  bessere  oder  auch  nur  eine  andere  Behandlung  dersclbea 
begründen  und  mit  Glück  betreiben  könne.  Aber,  so  sehr  diese 
Ansicht  den  Schein  hoher  Naturwahrheit  au  sich  trage,  seve  sie 
dennoch  nur  für  die  Sinne  eine  solche,  für  den  Verstand  aber 
eine  wirkliche  Falschheit  und  Verkehrtheit,  gerade  wie  die  Be- 
hauptung, dafs  sich  die. Sonne  um  die  Erde  bewege;  und  die 
scheinbare  Bestätigung  dieser  Theorie  durch  eine  glückliche 
Praxis  sey  nur  die  Folge  einer  optischen  Täuschung ;  oluigefahi* 
wie  eine  Mondsfuisterniis  richtig  berechnet  werden  könne,  auch 
wenn  man  die  Erde  still  stehen  lasse. 

//.  Kurzer  Auszug  und  kritische  Bemerkungen  über  Spurz- 
heims  Schrift:  Beobucfitungen  über  Walmsinn  etc. 
Nachdem  Hr.  Heinroth  das  Wesentliche  der  Spurzheim'sch cn 
Lehre  dargestellt,  und  derselben  einen  grossen  Vorzug  vor  den 
bisherigen  Ansichten  über  Wahnsiuu  und  seine  Behandlung  zu- 
gestanden hat,  so  bestreitet  er  nun  die  hier  zum  Grund  gelegte 
Theorie.  Aber  er  kämpft  nicht  mehr  auf  blos  ärztlichen  Felde; 
gutwillig  räumt  er  dieses  dem  Gegner  vielmehr  ein,  und  er 
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retirirt  sich  auf  den  Standpunkt  des  Idealismus,  von  welchem  aus  er 
nicht  mehr  hlos  den  Materialismus  im  engen  Kopfe  des  Freigeistes, 
fondern  zugleich  alle  Materialität  in  der  grossen,  weiten  Natur, 
allen  noch  so  unschuldigen  Stoff  >u  vernichten  und  in  Vorstel- 
lung des  Ichs  aufzulösen  sucht.    Das  giug  alles  noch  an;  und 
ob  nicht  dieser  Fichtc'sche  Idealismus  noch  die  cousequenteste 
aller  Philosophicen  sev,  steht  dem  ReceSisenten  zu  entscheiden 
nicht  zu.  Aber  Hr.  Heinroth  geht  weiter,  er  verwirft  anch  den 
Begriff  vou  Lnmaterialität  der  Seele,  und  gestattet  bfos  den  ei- 
ner bildenden  Kraft,  die  der  ganze  Mensch,  als  geistig -leibli- 
ches Individuum  darstelle.    Das  wahrhaft  unbegreifliche  hierbei 
ist,  wie  et  diesen  Menschen  auf  der  eineu  Seite  mit  souveräner 
Freiheit  begabt,  und  ihn  gleichzeitig  dennoch  als  unschuldigen 
Sclaven  hervorgehen  läfst.  Kr  sagt  S.  299.  »Wenn  die  Bildung 
fiir  ein  höheres  Dascvn  nicht  zu  Stande  kommt,  so  ist  dies  nicht 
die  Schuld  der  übermachtig  einwirkenden  Natur,  sondern  des 
^Menschen,  des  erzeugenden  oder  erzeugten,  der  die  über  die 
Natur  ihm  verliehene  Gewalt  misbrauchtc :    Daher  die  Krüppel 
an  Leib  und  Seele,  und  verkrüppelte  Kinder  von  verkrüppelten 
Kitern;  denu  die  Kinder  gehören  den  Eltern,   wie  die  Fruchte 
dem  Baum.    Es  ist  die  Folge  von  tausend  selbst  verschuldeten 
Schwächen  und  Thorheiten,  wenn  der  Mensch  krank  oder  ver- 
•     rückt  wird;  und  diese  Folgen  vererben  sich  uud  wuchern  fort.c 
— -  Selbstschuld  des  geistig  und  körperlich  krank  Erzeugten^ 
-Selbstschuld  verkrüppelter  Kinder?  Vererbte  schuldvolle  Schwa- 
chen und  Thorheiten'1  Welcher  Logiker  ohne  Selbstschuld  kann 
dies  miteinander  rcinieu?    Und  ist  es  nicht  schon  genug,  dafs 
sich  die  körperlichen  Kraukheitsdispositiouen  erblich  fortpflanzen? 
Thun  es  auch  die  verschiedeneu  guten  und  schlimmen  Seelen- 
Aulagcn ,  so  kann  wenigstens  uicht  noch  die  Hede  von  Selbst- 
schuld  seyn,  und  wir  befinden  uns  dann  wieder  als  ausgesöhnte 
Freunde  mit  Gatt  auf  seinem  Grund  und  Boden.    Auch  Gail 
steckt  noch  die  Maske  der  Freiheit  vor  sich. 

///.  Verfahren  des  Idealismus  gegen  die  Meinung:  dafs 
der  Wahnsinn  körperliche  Krankheit  sejr. 
Hr.  Heinroth,  der  hier  sehr  ausführlich  wird,  theilt  diese 
46  SntPii  lauge  Untersuchung  in  3  ^cilc.  a)  Wirkliches  Wis- 
sen uud  Schein -Wissen,  b)  Wahn-sÄenken  und  falsches  Den- 
ken, c )  End-Urtheil  über  die  materialistische  Ansicht  des  soge- 
nannten Wahnsinns.    In  diesem  Endurtheil  citirt  er  den  Geist 
des  Gallianismus  zu  eiuer  lehrreichen  Catechisatiou  in  Frage  uud 
Antwort  mit  dem  richtenden  Idealisten,  Woraus  sich  denn  aller- 
dings ergiebt :  dafs  Gail  die  Functionen  auf  die  Organe,  und 
wieder  die  Organe  auf  die  Functionen  zurückführe;   und  da*s 
er,  wie  die  Goldmacher,  die  das  Gold  vorher  in  den  Tiegel 
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legen,  was  sie  nachher  erzeugen  wollen,  das  Wesen  des  Stoffs 
aus  den  Elementen,  und  wieder  die  Elemente  durch  Stoffe  er- 
kläre. Schon  und  scharfsinnig  ist  dieser  erste  Theil  des  End- 
urtheils.  Aber  nicht  zufrieden  mit  dem  durch  die  Waffe  des 
Idealismus  errungenen  Sieg  über  Call  und  die  Malerialisten, 
wendet  Hr.  Hehlrath  logisch -frevelnd  die  nämliche  Waffe  auch 
noch  gegeu  die  sogenannten  Spiritualisten  und  namentlich  gegen 
Hrn.  Nässender  den  Menschen-Geist  von  der  Last  des  Wahnsinns 
befreien  und  diese  lieber  dem  Körper,  aufbürden  möchtc,c  und  sucht, 
durch  zu  grosse,  nicht  mehr  blos  logische,  Vorliebe  fiir  sciue 
eigene  individuelle  Ansieht  verleitet,  durch  ein  spitzfündiges  Ar- 
gument, dem  alle  Ucberzeuguugskraft  fehlt,  den  Vorwurf  eines 
nur  feiner  ausgesonnenen  Materialismus  auf  die  Nassische  Ansicht 
2U  wälzen.  —  Doch  besiegen  wohl,  aber  nicht  ganz  vernich- 
ten, kann  der  Idealismus  den  Materialismus.  Hr.  Heinroth  schliefst 
dennoch  mit  der  Fra-e:  Wer  über  die  Natur  des  sogenannten 
Wahnsinnes  entscheiden  solle?  Daher  die  jetzt  folgende  Unter- 
suchung. 

IV.    II 'er  hat  Recht?   Versuch,  eine  neue  einsieht  über 
die  Äatur  des  sogenannten  IVaiinsiims  aufzustellen* 
Diese  Untersuchung  zerfallt  ebenfalls  in  3  Thcile. 

a )  Berichtigung  des  Begriffs,  b )  Bestimmtcrc  Entwicklung 
des  Gegenstandes.  Das  endliche  Resultat  dieser  Entwicklung  ist: 
dafs  der  Mensch  nur  moralisch  richtig  aufgefafst  und  gewürdigt 
■werden  könne.  Unstreitig  liegt  hierin  eine  tiefe  Wahrheit  ent- 
halten, um  deren  Aufhellung  Hr.  Heinroth  wahres  Verdienst 
besitzt,  eine  Wahrheit,  die  dem  Materialismus  den  Todesstreich 
▼ersetzt,  und  deren  hoher  Sinn  es  eben  ist,  was  eigentlich  dea 
ftirn.  Heinroth  beseelt,  halsstarrig  macht  und  zu  seinen  oft  so 
weitläufigen,  aber  immerhin  tiefsinnigen  Dcductioncn  antreibt. 
Aber  wenn  Hr.  Heiuroth  auf  der  einen  Seite  die  sogenannten 
Seclenstörungen  (Wahnsinn)  uur  in  der  Sünde  ihren  Ursprung 
nehmen;  hingegen  das  Fieber -Delirium  einen  nicht  mehr  mo- 
ralisch-, sondern  blos  organisch-bedingten  unfreien  Zustand  sevn 
lafst,  verla  st  er  nicht  selbst  seinen  hohen  moralischen  Stand- 
punkt? der  Grund  des^icr  vorliegenden  Fehlers  dürfte  wohl 
der  seyn;  dafs  Hr.  He^Woth,  wie  man  aus  seinem  Lehrbuch« 
der  Seelenstörungen  vernimmt,'  die  prädisponirenden,  die  gele- 
gentlichen und  die  nächste  Ursache  der  Krankheiten  absichtlich 
unter  einander  wirft  und  dafs  ihm  die  nächste  Ursache  ein  blos- 
ser Windbegriff  ist.  Würde  er  dies  nicht  thun,  so  würde  er 
wahrscheinlich  seine  im  ganzen  unhaltbare  Behauptung  haltbar 
dahin  einschränken :  die  entfernten  Ursachen  des  Wahnsinns ,  so 
wie  tbenfalls  so  vieler  andern  offenbar  somatischer  Kraukheitea 
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gehören  zu  allerletzt  vor  das  Forum  der  moralischen  Kritik ;  die 
nächste  Ursache  derselben  aber  ist  und  bleibt  organisch  bedingt, 
beim  Wahnsinn  eben  so  gut  wie  beim  Fieberdelirium. 

c )  Versuch,  die  Entstehung,  die  Ausbildung  und  die  Rück- 
bildung der  Seelcnstörungen  zum  Normalzustand  neu  zu  erklären. 
—  Im  iu  zeigen,  wie  und  unter  welchen  Bedingungen  die  psy- 
chisch -  unfreien  Zustände  aus  den  freien  entspringen,  stellt  Hr. 
Hewroth  eine  Hypothese  auf,  die  scharf  ausgesonnen  ist.  Hier 
nur  etwas  davon,  als  Gegenstand  der  Kritik:  die  Freiheit  im 
Menschen  kann  auf  doppelte  Weise  aufgehoben  werden,  ent- 
weder ohne  oder  dureh  ihre  Schuld.  Im  ersten  Falle  bleibt  ihr 
"Wesen  unverletzt,  sie  ist  nur  für  die  Erscheinung  aufgehoben; 
und  dies  in  allen  den  Zustanden,  die  wir  organisch -unfreie  ge- 
nannt haben.  Im  andern  Falle  ist  die  Freiheit  wesentlich  ver- 
letzt j  die  Seele  ist  krank,  im  Wahnsinn,  in  der  Melancholie  etc. 
Auf  diesen  hier  angekündigten  innern  Unterschied  des  Deliriums 
vom  Wahnsinne  fuhrt  aber  des  Hin  Heinroths  Hypothese  nicht. 
Er  sagt  im  ersten  Tlieile  dieser  Hypothese,  die  organisch -un- 
freien Zustande  betreffend :  »Es  tritt  also  der  Erregungspol,  als 
der  äussere,  noch  immer  an  die  Stelle  des  Bestimmungs- Pols ; 
der  äussere  Pol  wird  also  zum  innern.  Geschieht  dies,  und  ist 
nun  der  innere  Pol  Erregungspol,  statt  Bcstimraungspol,  so  wird 
die  Seele,  die  im  gesunden  Zustaudc  den  Organismus  bestimmte, 
jetzt  von  ihm  bestimmt,  von  ihm  genöthigt  und  in  Bewegung 
gesetzt;  daher  der  gezwungene  Zustand  beim  Deliriren.*  Allein 
wenn  es  sich  beim  Deliriren  so  verhalt,  wenn  im  Seclengebiete 
selbst  die  Pole  zu  unterstoberst  gekehrt  sind,  so  ist  die  Frei- 
heit fdcht  blos  für  die  Ersc/ieinutig  aufgehoben,  sie  ist  vielmehr 
eben  so  wie  im  Wahnsinn  innerlich  und  wesentlich  aufgehoben 
und  verletzt,  und  die  Seele  also  in  beiderlei  Zuständen  gleich- 
massig  krank,  sey  ihre  Krankheit  mit  bder  ohne  ihre  Schuld 
entstanden;  so  wie  der  Tod  oder  eine  Verwundung  die  näm- 
lichen bleiben,  sie  mögen  durch  eigen -frevelnde  oder  durch  M 
fremde  frevelnde  Hand  herbeigeführt  worden  seyn. 
V.  (Jeher  die  Heilung  der  psychisch  bedingten  unfreien  Zustände. 

Zuerst  eine  Kritik  des  Begriffs  Heilung  überhaupt. —  Dann 
folgt  eine  Würdigung  der  ärztlichen  Behandlung  der  psychisch- 
bedingten  unfreien  Zustande,  die,  so  rein  somatisch  sie  auch 
scheinen  möge,  doch  nur  rein  psychisch  sey.  Hier  wird  Hr. 
Heinroth  Chikaneur.  —  Weiter  wird  die  Genesung  als  Resultat 
der  bisher  gewöhnlichen  Behandlung  der  Kritik  unterworfen. 
Diese  Kritik  aber  deckt  recht  klar  und  offenbar  nur  das  Roman- 
hafte der  eigenen  Ansichten  des  Hrn  Heinroths  auf.  Er  sagt: 
»Man  nimmt  in  der  Regel  die  Rückkehr  der  Kranken  zur  Ruhe, 
Ifen«  5ie  erregt,  mr  Thätigkeit,  wenn  sie  stumpf  waren,  und 
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in  beiden  Fallen,  zur  Besinnung,  als  die  Zeichen  der  Genesung 
an.  Man  fuhrt  hier  den  Begriff  der  Genesung  bis  auf  den  Stand- 
punkt zurück,  auf  welchem  die  Individuen  vor  ihrer  Krankheit 
waren.,  Waren  sie  denn  aber  vor  ihrer  Krankheit  gesuod?  Im 
gewöhnlichen  Sinne  Wohl,  aber  nur  nicht  im  strengen,  wo  xur 
Gesundheit  auch  die  Freiheit  der  Seele,  die  Fähigkeit  über  sich 
selbst  xu  gebieten,  das  sui  compos  in  der  weitesten  Bedeutung 
gehört.*—*  In  dieser  seiner  Frage:  »Waren  sie  denn  aber  vor 
ihrer  Krankheit  gesund?«  spricht  sich  Hr.  Heinroth  selbst  das 
Urtheil:  dafs  er  das,  was  man  wirkliche  psychische  Kraukhcit 
(Wahnsinn,  Melancholie  etc.)  nennt,  nicht  mehr  vem  gatizen  vor- 
hergegangenen Lebenszustande  unterscheide,  und  dals  er  beide 
unter  einander  vermenge,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  iunern  Natur 
als  ihrer  Behandlungsart.  Und  so  ist  es  auch :  es  fehlt  hier  die 
gehörige  Unterscheidung  j  und  dieser  Fehler  rührt  übermal«  daher, 
weil  Hr.  Heinroth  den  Begriff  einer  nächsten  Ursache  verwirft. 
So  wie  die  psychische  Arzneiwisseuschafr  die  Heilung  nur  bis 
auf  jenen  bezeichneten  Punkt  zurückführen  kann  und  nicht  weiter, 
indem  jetzt  die  Sphäre  des  Religionsiehrers  und  des  Erziehers 
so  wie  des  eigenen  iiinern  Mahners  und  Richters  beginnt;  so 
kann  auch  der  Wahnsinn,  die  Melaucholie,  als  Gegenstand  der 
psychischen  Arzueiwisseuschaft,  nur  da  anfangen,  wo  nach  der 
obigen  Beziehung  die  Krankheit,  freilich  schon  in  ihren  Vorbo- 
ten, anfing;  oder  aber  der  Begriff  des  Unterschieds  zwischen  Ge- 
sundheit und  Krankheit,  so  wie  zwischen  Religion  und  Arznei- 
wisseoschaft  ist  ein  Wiudbegriff. 

Endlich  folgt ;  »Ein  Wort  über  Irren- Anstalten.*  Hr.  Hein* 
roth  will  zwar  die  bisher  als  grosse  Landes-Anstalten  bestehenden 
Irrenhäuser  beibehalten  wissen,  aber  nur  als  Versorgungs-Anstal- 
ten  für  Unheilbare  bestimmt.  Das  Heilgeschäft  für  die  frischen, 
heilbaren  Seeleugestörten  aber  will  er  den  Kreis-Physicis  in  klei- 
nem ,  auf  ,dem  Lande  errichteten  Partikur-Anstalten  zugetheilt 
haben.  Man  mufs  die  Gründe  für  diesen  neuen  Vorsehlag  im 
Buche  selbst  lesen.  Als  eine  unerläfsliche  Bedingung  der 
Bildung  der  Aerzte  zum  psychischen  Heilgeschäft  sieht  Hr.  Hein- 
roth die  Errichtung  eines  besondern  Lehrstuhls  auf  Universitäten 
für  die  psychische  Therapie,  mit  einem  zu  diesem  Behuf  einge- 
richteten eigenen  Clinicum,  an;  wie  bereits  hierin  die  Sächsische 
Regierung  den  übrigen  mit  einem  rühmlichen  Beispiel  vorange- 
gangen sey. 

VL  Ueber  die  Verhütung  der  psjrchisch-un/reien  Zustände.  Ein 
vortrefflicher  Aufsatz,  worin  Hr.  Heinroth  auf  seine  ge- 
wöhnliche Art,  d.  h.  mit  tiefergreifender  Beredsamkeit  die 
Sache  der  Vernunft  führt, 

VII.  Zur  mythisch- gerichtlichen  Medicin.  Ueber  das  Princip 
der  Beurtheitung  unjreier  Zustände,  in  Bezug  auf  crimi- 
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nal  -  ,  civil  -  und  polizeiliche  Rechtspflege.  Gegen  AU 
brecht  Meckel, 


Hr.  Heinroth  selbst  macht  in  seiner  Vorrede  aufmerksam  auf 


die  Unfreiheit  eines  in  Untersuchung  gekommenen  Iudividuuras, 
sondern  die  Gegenwart  eines  ungereimten,  krankhaften  Triebes; 
als  Ursache  der  abformen  Handlung  dieses  Individuums,  darzu- 
thun.     Hr.  Heinroth  bestreitet  diesen  Satz  und  kommt  darauf 
zurück  :  »Dafs  es  allerdings  die  Unfreiheit  des  Individuums  sey, 
worüber  der  Richter  die  Frage  au  den  Arzt  stelle.    Aber  diese 
Unfreiheit  sey  in  einem  besoudern  Sinne  zu  nehmen.    Der  Be- 
griff der  Freiheit  sey  nämlich  zwiefach:  Der  eine' sey  ein  ideali- 
scher, moralischer,  metaphysischer;  er  sey  der  Begriff  der  höch- 
sten menschlichen  Vollendung:  Des  durch  Gehorsam  gegen  die 
Vernunft  errungenen  freien  Zustand  s.    Das  Gcgeutheil  dieses 
Zustandes  sey  keine  i\  ach  frage  für  deu  Richter.    Der  andere 
Begriff  »1er  Freiheit  setze  eine  Fähigkeit  im  Menschen  voraus, 
die  es  ihm  möglich  macht  anders  zu  handeln,  als  er  in  strafba- 
ren Fallen  handelt.  Freiheit  sey  hier  gleichbedeutend  mit  Selbst- 
bestiiimmngslahigkeit,   diese  Lcbeusfreiheit  (im  Gegensätze  mit 
der  Vemuriflfreiheit)  werde  dem  Leidenschaftlichsten  und  La- 
sterhaftesten eben  sö  als  wie  dem  Besonnensten  und  Tugendhaf- 
testen zugeschrieben;  nach  dieser  Frage  der  Richter;  sie  sey  es, 
welche  er  Voraussetzt,  da  wo  er  straft;  sie  sey  die  Basis  des 
ganzen  bürgerlichen  Vereins.    Ihre  Basis  sey  iu  dem  Bewuist- 
seyn  aller  Menschen  begründet;  sie  habe  demnach  allgemeine  Erfah- 
rungsgültigkeit, möge  ihr  Grund  auch  noch  so  metaphysisch  seyn  c 
Hr.  Heinroth  wird  und  mag  mit  dieser  medicinisch-gericht- 
liclicn  Erörterung  dem  Richter,  als  solchem,  genügen.   Üb  aber 
auch  dem  philosophischen  Gesetzgeber?   Der  Mensch,  der  ge- 
sunde und  bürgerlich  freie,  thut  was  er  will,  und  will  was  er 
thut;   seine  Handlungen  sind  seinem  Willen  conform.    Er  er- 
scheint also  als  Irci;  und  begeht  er  wissentlich  eine  strafbare 
Handlung,  so  hat  er  sie  auch  begehen  wollen.    Er  soll  daher 
auch  bestraft  werden;  so  will  es  das  Gesetz,  das  Wohl  des 
Staats  und  gar  oft  selbst  das  Wohl  des  »strafbaren  Individuums. 
Ob  aber  der*  Mensch,  der  t mt^traibar«  Handlung  willig  be- 
geht, in  dem  gegebenen  Falle  au™  anders,  entgegengesetzt,  hatte 
handeln  können,  ist  eiue  Voraussetzung,  die  nicht  mehr  vom  me- 
dicinisch- gerichtlichen  Standpunkte  aus  beurthcilt  werden  kann, 
sondern  philosophisch  untersucht  werden  mufs;   und  hier  stöfst 
mau  auf  das  ewige  Räthsel  der  Freiheit.  Ist  der  Wille  des  Men- 
schen, der  hinsichtlich  der  Ausübung  allerdings  ein  freier  heissen 
kann,   auch   frei   hin  sichtlich  seiner  Erzeugung  und  Bildung? 
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Kann  der  Mensch  als  souveräner  Herr  seincsj  Wilsens,  diesen 
Willen  gut  oder  bös  schaffen,  wie  er  will,  und  hat  er  allezeit 
die  grossen  Mittel  dazu  in  seiner  Gewalt?  Oder  ist  vielmehr 
dieser  Wille  das  Resultat  einer  vorhergegangenen  und  gleichzei- 
tigen Reihe  von  Motiven,  die  den  Willen,  dein  Menschen  uu- 
bewufst  und  unbemerkt,  nothwendig  so  uud  nicht  anders  dctei- 
miniren?  Wer  mag  sich  der  Einsicht  rühmen,  diese  Frage  ent- 
scheidend beantworten  zu   können  ?    Aber  das  Daseyn  dieser 
Selbstbestimmungsfähigkeit  ist  ja  in  dem  Bqsvufstseyn  aller  Men- 
schen gegründet  und  hat  daher  allgemeine  Erfahrungsgültigkeit ! 
Dieser  Beweis' genügt  und  soll  genügen  dem  Richter,  dem  Arzt 
und  dem  Bürger  überhaupt;  aber  er  genügt  nicht  mehr  dem 
philosophischen  Forscher,   und  am  wenigsten  sollte  er  einem 
Philosophen  aus  der  Schule  des  Idealismus  genügen,  wie  Herr 
Heinroth.  Beruft  sich  denn  nicht  der  Materialist  und  überhaupt 
der  Realist  auf  seine  lebendige  Empfindung  einer  Körperwclt 
und  schliefst  daraus  auf  ihre  wirkliche  Existenz?   Und  dennoch 
beruft  er  sich  vergeblich  auf  eine  solche  vor  dem  eigensinnigen 
Idealisten,  welcher  dieser  lebendige  Empfindung  des  Körperli- 
chen für  eine  blosse  Nöthigung  unserer  Vorstellungskraft,  unse- 
res Ich's  erklärt.    Und  mit  eben  dem  Rechte  könnte  auch  der 
Determinist  dem  Indifferentistcn  das  angeborne  Gefühl  der  Frei- 
heit wegräsonniren  und  dasselbe  als  eine  blosse  innere  Nöthigung 
unserer  Vorstellungskraft  gelten  lassen.    Aber  so  wie  der  Mate- 
rialist unerschütterlich  sich  an  seine  lebendige  Empfindung  des 
Materiellen  Kalt,  und  so  wie  dagegen  der  Idealist  alles  dem  Be- 
griff unterwirft  und  ihm  die  Materie  selbst  zum  blossen  Begriff 
wird  und  ausser  dem  Begriff  ein  Nichts  ist,  und  so  wie  also 
beide  sich  nie  vereinigen  werden ;  so  stehen  auch  der  Determi- 
nist und  der  Indifferent  ist  jeder  auf  einem  zu  heterogenen  Stand- 
punkte und  haben,  jeder  von  seinem  Staudpunkte,  zu  viel  rela- 
tive Gründe  für  sich,  als  dafs  sie  sich  beide  in  einer  und  der 
nämlichen  Auflösung  des  Räthscls  der  Freiheit  vereinigen  kön- 
nen.  Ree.  meint,  man  müsse  in  unserer  Wissenschaft  der  höch- 
sten Dinge  die  schwache  Seite  offenherzig  gestehen,  und  sich 
nicht  mit  einer  Gesvifr-heit  der  Einsieht  brüsten,  die  nur  höhern 
Wesen  vorbehalten  ist.    Die  kleine  Dem-üthigung,   die  uns  die 
Zweifel  an  der  alles  durchdringenden  Kraft  unseres  Verstandes 
sbnöthigen,  ist  heilsam  jedeasieitlen  Meiischcu,  noch  mehr  dem 
Gelehrten,  und  am  allermeiwen  dem  spcculativeu  Philosophen. 
Indem  diese  Zweifel  einige  Grane  aus  der  überwiegenden  Wag- 
.  sehaale  des  Kopfs  wegnehmen,  steigt  das  Herz  freier  und  mu- 
thiger  ins  natürliche  Gleichgewicht  mit  dem  Kopfe.  Und  so  nur, 
•us  der  geheimen  Harmonie  iu  diesem  Gleichgewichte  von  Kopf 
und  Herz  erhebt  sich  der  Vernunft-Glaube,  und  die  moralische 
Freiheit,    die   der  Kopf  nicht  wissenschaftlich  erweisen  kann, 
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-wird  dennoch  Vernunft  massig  geglaubt,  weil  es  sonst  keine  Tu- 
gend mehr  gäbe.  Aber  der  Abgang  an  Gewifsheit  der  Einsicht 
wird  den  philosophischen  Gesetzgeber  zur  größtmöglichen  Milde 
in  Festsetzung  der  Straten  bewegen. 

Dr.  Friedrich  Groos  in  Pforzheim. 


1     «  • 

Der  Leuchtthurm,  Die  Heimkehr,  Zwei  Trauerspiele  von  Ersst 
von  Houwsld.   Leipzig  bei  G.  J.  Göschen.  48*4* 

4)  Der  Leuchtthurm.   (2  Acte.) 

Graf  Holm  gewinnt,  während  eines  Besuchs  bei  seinem  Freunde, 
dem  in  Zurückgezogenheit  lebenden  Ulrich  Hort,  die  Liebe  Ma- 
thidens,  der  Gattin  des  Letzteren;  der  Ehemann  begünstigt  selbst, 
nichts  Arges  ahnend,  diese,  von  ihm  als  unschuldig  betrachtete, 
wechselseitige  Zuneigung;  zu  seinem  Bruder  Caspar  Hort  geru- 
fen, dessen  Frau  gestorben  ist,  empfiehlt  Ulrich,  Gattin,  Sohn 
und  Eigenthum  dem  Freunde.  Dieser  benutzt  die  Gelegenheit, 
Ulrichs  Frau  zur  Flucht  mit  ihm  zu  bereden,  und  sie  ihren  drei- 
jährigen Sohn  Walter  mit  sich  nehmend,  folgt  dem  Verführer 
übers  Meer.    Um  den  Betrogenen  vom  Nachsetzen  abzuhalten, 

*  wird  ausgebreitet :  Das  Schiff,  worauf  die  Entflohenen  sich  be- 
fanden, sev  untergegangen;  Ulrich  glaubt  dem  Gerüchte,  er- 
krankt, und  wird  von  einem  unheilbaren  Wahnsinne  befallen. 
Sein  Bruder  Caspar  ist  indessen  Letichtthurms -Wächter  gewor- 
den, und  hat  jenen,  der  immer  gern  dem  Meere  nahe  sevn  will, 
zu  sich  genommen. —  Die  Entflohenen  haben  achtzehn  Jahr  auf 
ihren  Plantagen  gelebt,  als  bei  der  Frau  in  einer  Krankheit  der 
Wunsch  entsteht,  den  ersten  Gatten  zu  versöhnen,  womit  auch 
Holm  einverstanden  ist.  Walter,  der  vom  PÜegevater  wohler- 
zogene Sohn,  wird  zu  jenem  Zwecke  nach  Europa  gesandt,  wo 
er  auch  ankommt,  aber  als  Schiffbrüchiger,  aus  den  Wellen  ge- 
rettet durch  Caspar  Hort  uud  seine  liebliche  Tochter  Dorothea. 
Der  Rettetin  schenkt  Walter  seine  Liebe,  mehrere  Monate  ver- 
weilend in  der  Nähe  des  Leuchtthurms,  ohne  dafs  Dorotheens 
Vater  seine  Nähe  und  seine  Zuneigung  ahnt.  Das  Schauspiel  be- 
ginnt mit  dem  herannahenden  Sturm,  dem  Caspar  und  Dorothea 
auf  ihrem  Leuchtthurin  entgegen  sehen.  Sie  entdeckt  dem  Vater 
ihre,  vom  letzteren  gemisbilligte,  Liebe,  und  die  Nähe  des  Ge- 
liebten. Man  hört  die  Noibschüsse  eines  mit  dem  furchtbaren* 
Elemente  kämpfenden  Schiffs.  Die  Rettungslampeu  werden  an- 
gezündet und  Dorotheens  Obhut  anver'raut.  Auf  die  Zinne  des 
Leuchtthurms  begiebt  sich  der  geraüthskranke  Ulrish,  um,  wie 

•  gewöhnlich  im  Unwetter,  beim  Klang  der  Harfe,  seine  Sehn- 
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sucht  nach  der  Entflohenen  dem  Sturm  und  den  WeUen  vorzu- 
singen. Caspar  ist  nach  dem  Strande  geeilt,  um  auch  dort  noch 
Nothfeuer  anzuzünden. —  Die  einsame  Dorothea  wird  durch  ei- 
nen Besuch  Walters  erschreckt  und  erfreut.   Im  Feuer  der  Un- 
terredung bemerken  beide  nicht  dafs  die  Rettuugslampcn  ausge- 
gangen sind:    Der  wahnsinnige  Ulrich  hat  sie  ausgelöscht;  und 
Kr  ist  es,  der  mit  dieser  Aiueige  die  Liebenden  aus  ihrem  Tau- 
mel aufschreckt.    Dorothea  und  Waller  eilen  zum  Vater  au  den 
Strand,  da  ihnen  die  Mittel  fehlen,  die  Lampen  wieder  anzuzün- 
den. —  Der  zweite  Act  versetzt  uns  an  den  Meeresstrand;  es 
ist  Morgen;  man  weifs,  eiu  Schiflf  ist  wahrend  der  Nacht  unter- 
gegangen.   Dorothea,  auf  deren  Fahrlusigkeit  Caspar  die  ganze 
Schuld  wirft,  wird  eutsüudigt  auf  das  Wort  des  Wahnsinnigen. 
Kr  habe  die  Lampen  gelöscht.    Walter  hat  unterdes  den  Vater 
für  sich  gewonnen. —  Auf  einem  Felsen  im  Meere  werden  Cas- 
par und  Dorothea  einen  Schiffbrüchigen  gewahr,  und,  dafs  Wal- 
ter mit  einem  Kaliu  hingeeilt  ist,  um  ihn  vollends  zu  retten.  Kr 
wird  aus  Land  gebracht:  es  ist  Walters  Pflegevater :  Graf //0///1. 
Mathilde  war  mit  Holm  gleich  nach  ihrer  üencsuug  dem  Sohne 
nachgeeilt;  ein  Sturm  erfafst  auch  dieses  Schill'  nahe  der  Küste; 
alle  habeu  durch  das  Verlöschen  der  Lampen  den  Tod  gefun- 
den; nur  Holm  ist  gerettet. —  Holm  sieht  Dorothea,  das  Eben- 
bild seiner  verlornen  Geliebten  t  diese  war  die  Schwester  von 
Dorothecns  Mutter)  und  den  unglücklichen  Ulrich,  der,  ihn  hal- 
ber kennend  scheut  und  meidet.  —  Das  Meer  hat  den  Leichnam 
der  ungetreuen  Gattin  Ulrichs  ans  Ufer  geworfen,  der  arme  Ul- 
rich findet  ihn,  glaubt  die  Ertrunkene  lebend,  nur  schlafend; 
entschlossen  mit  ihr  in  die  Heimath  zu  ziehen,  und  den  eben 
gesehenen  Hohn  fürchtend,   stürzt  er  sich  vom  Felsen  mit  der 
Leiche  ins  Meer. —  Die  Schwimmenden  werden  entdeckt,  Wal- 
ter will  nach,  um  Rettung  zu  versuchen,  wird  aber  von  Caspar 
und  Dorothecn  daran  gehindert.    Das  Stück  schliefst  zur  Beru- 
higung Holms  mit  der  von  Caspar,  Namens  der  Ertrunkenen, 
ausgesprochenen  Verzeihung.  » 

Zweck  und  Absicht  des  Gedichts  liegen  nicht  ganz  im  Kla- 
ren. Sollen  sie  bezeichnet  werden,  durch:  Reue  und  Versöhn 
nun  ff  \  oder  durch:  Verbrechen  und  Strafe'?  —  Die  Strafe  des 
Verbrechens  erfolgt  nur  halb,  und  weniger  als  halb,  denn  Ma- 
thilde geht  in  deo  Finthen  unter,  und  der  Verführer  lebt.  — 
Soll  aber  das  Thema  heissen  Reue  und  Versöhnung?  Wie  müs- 
sig  war  sie.  diese  achtzehnjährige  Heue,  und  was  konnte  vom 
Beleidiger  geboten  werden,  um  die  Sühne  zu  bewirken  ?  Doch 
1  nicht,  neben  dem  Sohne,  die  treulose,  veraltete  Gattin? —  Und 
da  sie  ein  Raub  der  Wellen  geworden,  und  ihr  unglücklicher 
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Gatte  auch;  so  war  in  Hinsicht  Holms,  Versöhnung,  Ausglei- 
chung, Vereinigung  unmöglich. 

Dafs  sich  des  eigentlich  Plastischen  im  Leuchtthurm  wenig 
finde,  ergiebt  sich  schon  aus  der  Anzeige  des  Inhalts.  Man  konnte 
den  ersten  Act  eine  treffliche  Idylle  nennen,  an  welche  der  letzte 
sich  als  unbefriedigende  Zugabe  reihet.  Die  Erzählungen  neh- 
men einen  bedeutenden  Kaum  ein.  So  ist  die  lange  Scenc  im 
aten  Act  (von  S.  76  —  96.)  fast  nur  eine,  hie  und  da  unter- 
brochene, Darstellung  früher  vorgefallener  Dinge.  Auch  kom- 
men einige  Begebenheiten  enählungsweise  zweimal  vor.  Die 
Xleltuug  Walters  (S.  12  —  16  und  35.  3b\)  und  die  Lebensge- 
schichte Holms,  Mathildens  und  ihres  Sohns  « S.  3i  ij.  76  —  88). 

Von  Unwahrscheinlichkeiten  hat  sich  der  Dichter  in  der  Er-  * 
findung  und  Behandlung  seiues  Stoffs  nicht  ganz  frei  gehalten, 
auch  hie  und  da  nicht  von  Zufälligkeiten,  Für  Letzteres  gelte 
nur  als  Beispiel,  dafs  zwei  Orkane  zu  verschiedenen  Zeiten  die 
Ent feinten  an  einen  und  eben  den  Strand  werfen,  wo  sich  ge- 
rade finden  mufs,  was  sie  suchen,  und  was  im  l.ebcn  oder  im 
Tode  mit  ihnen  wieder  vereinigt  werden  soll.  —  Unwahrschein- 
lich ist  die  Flucht  der,  sonst  als  edel  und  tugendhaft  geschilder- 
ten Mathilde  mit  einem  fremden  Verführer,  noch  dazu  in  dem 
Zeitpunkte,  wo  der  Tod  ihr  die  Schwester  geraubt  hat,  (S.  79.)  ; — 
unwahrscheinlich  Ulrichs  Begünstigung  dieser  Liebe  (S.  79.J  und 
sein  in  den  verdächtigen  Freund  gesetztes  Vertrauen  (S.  80.); 
unwahrscheinlich  dafs  Walter,  ausgesandt  um  eine  Versöhnung 
zu  bewirkeu,  den  Namen  des  Mannes  nicht  kennt,  dessen  Ver- 
gebung er  bewirken  soll.  Hätte  er  diesen  Namen  gewufst;  — 
nun,  während  der  »vieleu  Wochen«  (S.  i5.)  die  er  müssig  und 
zwecklos  in  der  Nähe  des  Thurmes  leht,  hat  er  doch  wohl  den 
Namen  Hort  als  den  des  Wächters  erfahren,  auch  dessen  ge- 
müthskranken  Bruder  Ulrich  nennen  gehört,  und  —  Ulrich  Hort 
ist  es  ja  eben  den  er  aufzusuchen  beauftragt  war.  —  Kann  sich 
wohl  der  Sohn  auf  die,  an  den  eben  geretteten  Pflegevater  ge- 
richtete kalte  Frage:  »hast  Du  sie  (die  geliebte  Mutter)  denn 
»wohl  verlassen?«  mit  der  eben  so  kalten  Antwort  begnügen: 
»sie  grüfst  Dieb,  ihr  ist  wohl;«  besonders  wenn  er  weifs:  Die 
Mutter  hat  den  Befragten  nach  Europa  begleiten  wollen,  und  er 
nun  das  Schiff,  das  ihn  brachte,  gescheitert  sieht,  und  sie  nicht 
findet? —  Nicht  zu  denken  ist  es,  dafs,  als  Walter  den  Ulrich, 
den  Finthen  entreissen  will,  Caspar  und  Dorothea  ihn  davon  ab* 
halten,  sie,  die  zu  jedem  Liebesdienste  der  Art  sonst  so  Bereit- 
willigen; und^lafs  £r,  dem  schon  die  Rettung  des  Pflegevaters 
gelungen  war,  von  dem  Versuche  den  Vater  wiederzugewinneu 
sich  durch  die  Aeusserung  abhalten  läfst:  es  sey  gefährlich,  oh- 
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nchin  zu  spät,  and  den  beiden  im  Tode  Versöhnten  sej  woM! 
(  S.  1 1 1 . ). 

Unter  den  Charakteren  erscheint  wohl  der  des  Gemüths- 
krnuken  Ulrich  am  sorgfältigsten  gezeichnet;  nur  fehlt  ihm  Ei- 
nes —  die  nothwendigc  Consequcnz  und  Methode  im  Wahn- 
sinn.   Nicht  der  Verlust  der  Gattin,  die  ia  Ulrich,  ehe  er  er- 
icrankte, dem  Verfuhrer  zu  lassen  entschlossen  war  (S.  90.  91.) 
sondern  der  Verlust  seines  Sohns  war  die  Quelle  seiner  Gemuths- 
krankheit;  und  doch  steht  sein  Hoffen  und  Sehnen  immer  nur 
nach  der  Gattin  (S.  20  —  a3).    Auch  darin  ist  Ulrich  mit  sich 
im  Widerspruch,  dafs  er  sich  immer  bemüht,  die  Rettungslam- 
pen  auszulöschen,  da  Nacht  und  Dunkelheit  wohl  andern,  denen 
auch  Treulose  entfliehen  wollen,  (S.  a3.)  nützlich  seyn  mögen; 
ihm  aber  Licht  und  Helfe  nöthig  ist  zur  Beförderung  der  Huck- 
kehr der  Entfernten. —  Bei  Caspar  steht  sein  anfangs  (^oluie  hin- 
re  eh enden  Grund)  erklärter  Unwille  über  Dorotheens  Liebe  zu 
Walter,  im  Widerstreit  mit  dem  nachherigen  schnellen  Zugeben 
der  Verbindung;  —  seine  grosse  Unzufriedenheit  über  die  Toch- 
ter wegen  Vernachlässigung  der  Rettungslampe,  mit  dem  leichten 
Verzeihen  au(  das  Wort  des  Wahnsinnigen:  er  habe  das  Licht 
gelöscht; — sein  gerechter  Hafs  gegen  den  Feind  seines  Bruders, 
mit  dem  iiachhcrigcii  Trösten  uud  Beruhigen  des  verächtlichen 
Holms.  —    Auch  Dorothea  und  IValter  verzeihen  diesem  doch  * 
wahrlich  zu  leicht  und  schliessen  sich  zu  nahe  an  ihn.  Zugleich 
vergessen  beide  wohl  zu  leichtsinnig  dafs  sie  durch  ihr  Ljebe»- 
gesprach  doch  Schuld  waren  am  Erlöschen  der  Lampe,  und  so 
den  Untergang  des  Schiffs  herbeiführen.    Und  dem  Sohne  ist  es 
kaum  zu  vergeben,  dafs  er  seiner,  im  Meer  umgekommenen  Mut- 
ter, so  wenig  gedenkt. —  Holm  erscheint  dreifach  verächtlich, 
da  er  nach  vollbrachter  schlechter  That,  Jahrelang  Reue  darüber 
fühlt;  dabei  aus  sich  selbst  nichts  thut,  um  wieder  gut  zu  ma- 
chen; und  am  Ende,  da  alles  verloren  ist,  uud  nur  Er  noch  müh- 
sam das  Leben  davon  gebracht  hat,  sich  trösten  und  beruhigen 
lassen  kann. 

Kragen  wir  noch :  ob  der  poetischen  Gerechtigkeit  ein  Ge- 
nüge geleistet  sey,  so  mufs  die  Antwort  wohl  vereinend  ausfal- 
len. Der  Anstifter  des  ganzen  Unheils  geht  nicht  unter;  die 
weniger  schuldige  Mathilde  wird,  wie  der  ganz  unschuldige  Ul- 
rich, ein  Raub  der  Wellen. —  Das  vom  Letzteren  vorgenommene 
Auslöschen  der  Lampen  führte  nicht,  was  es  hätte  sollen,  das 
Verderben  Holms,  nur  den  Tod  der  Gattin,  und  vieler  andern 
Schiffbrüchigen  herbei. —  Hohns  Leben  wird  ihm  nicht  zur  Qual: 
wie  er  im  Meere  nicht  unterging,  so  wird  er  nicht  verzehrt  von 
den  Flammen  eines  rächenden  Gewissens,  indem  ja  alles  sich 
vereinigt  diese  Elummcu  zu  löschen,  und  ihm  in  Liebe  uud  Freund- 
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schaft  noch  ein  erträgliches  Leben  zu  bereiten.  —  Walter  hatte 
seine  etwaige  Verbindlichkeit  gegen  Holm,  der  ihn  erzogen,  durch 
dessen  Rettung  um  so  vollkommncr  abgetragen,  da  er  im  Mo* 
mente  des  Retterts  Holm*  Schuld  kannte;  Liebe,  die  er  nicht 
verdiente,  konnte  Holm  von  Walter  nicht  mehr  erwarten,  eben 
so  wenig  Trost  und  Beruhigung  von  Dorothea  und  ihrem  Va- 
ter, und  am  wcuigstens  durfte  Letzterer  den  ehemaligen  Pflege- 
sohn in  ,die  Arme  des  Verderbers  führen.  —  Mochten  alle  ver- 
zeihen !  aber  zugleich  tmifsten  sie  den  Vcrachtungswürdigei*  ver- 
achten und  seine  Nahe  fliehen. —  Wenn  übrigens  gegen  das  Ende 
des  Stücks  zu  Holms  Beruhigung  gesagt  wird:  »hat  doch  Gott, 
weil  ihr  bereut,  heut  vom  Tode  Euch  befreit  (S.  93).  Euch  ist 
v«Tziehn,  Ihr  seyd  entsündigt  (S.  *i4«)  und  wenn  Caspar  die 
Schlufswortc  spricht:  Amen,  ich  verzeih  in  ihren  (der  Unterge- 
gangenen) Namen,«  so  möchte  man  «loch  wohl  fragen :  wer  hat 
Caspar  zu  diesem  Ausspruch  ermächtigt,  und  woher  wissen  die 
Tröstenden  dafs  Holm  eutsündigt,  dafs  ihm  vergeben  sey?  Heifst 
das  nicht  mit  der  Reue  spielen  und  jedes  Verbrechen  in  den 
Mantel  der  sogenannten  Liebe  hüllen? 

Der  grössere  Theil  der  als  Schalt enparthiecn  angegebenen 
Stellen  des  Gedichts  (sind  sie  anders  richtig  aufgefafst)  wird 
den  Meisten  wohl  erst  beim  wiederholten  Lesen  sichtbar  wer- 
den ;   da  hingegen  jedem  Gebildeten  gewifs  sogleich,  und,  wie 
oft  er  sich  auch   mit  dem  aufgestellten  Kunstwerke  aufs  neue 
beschäftigen  mag,  die  lichten  Parthieen  desto  blendender,  herr- 
licher und  anziehender  vor  die  Augen  treten  müssen.    Wo  Hr. 
v.  H.  uns  liebliche  oder  grosse  Naturerscheinungen,  Scenen  aus 
dem  einfachen,  im  geistigen  Sinne  höhern  Leben  vorfährt;  wo 
er  die  reinsten  Empfindungen  schildert,   und  die  edelsten  Ge- 
nüsse, welche  das  Daseyu  gewährt;   wo  Liebe,  Freundschaft, 
Treue  und  jedcTugeud  siegt;  wo  Ahnungen  nach  einem  höhern 
Seyn,  und  Sehnsucht  nach  einem  bessern  Hcimathslandc  iu  ihm 
erwachen,  da  steht  er  als  ausgezeichneter  Dichter,  auf  seinem 
Platze,  da  gewinnt  er  jedes  edle,  für  Wahrheil,  Sittlichkeit  und 
Schönheit  empfangliche  Getnüth. —  Die  Schilderung  des  Meeres 
am  frühen  Morgen,  wann  die  erhabene  Natur  das  Gegenstück 
bildet  zum  beengenden  Dome  der  Klostergewölbe  (S.tt).  Der 
Monolog  Dorothea*  beim  Erwachen  des  Sturms  (S.  sö.  27). 
Die  von  ihu  so  herrlieh  ausgemalte  V  erzweigung  der  Liebe  zum 
Vater  und  zum  Gatten,  (S.  63.).    Ulrichs  feierliche  Rede  am 
Schlüsse  des  ersten  Acts  (S.4b\),  wo  er  Nacht  haben  will,  sind 
nur  einige  wenige  Belege  zu  dem  ausgesprochenen  Urtheil. 
2 )    Die  Heimkehr,  (1  Act) 

Der   Geschmack   unsers  Publicums  müfste  sehr  ausgeartet 
seyn,  wenn  dies  treulich«  Schauspiel,  welches  auf  den  bedeu- 
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tendsten  Deutschen  Bühnen,  bereits  gegeben  ist,  nicht  auf  lange 
Zeit  eitr  stehender  Artikel  auf  der  Liste  der  Theater  Unterneh- 
mer bleiben  sollte! 

Die  Fabel  ist  einfach  und  höchst  anziehend.  Dorner,  ein 
Kriecsmann  war  mit  Johanne,  der  Tochter  eines  Geistlichen  ver- 
bunden: Troti  den  Banden  der  Liebe  konnte  der  Mann  den 
wildereu  Freuden  seines  Standes  nicht  widerstehen,  die  ihn  oft 
von  der  trauernden  Gattin  entfernten;  und  zuletzt  in  das  Ge- 
tümmel der  Schlachten  zog»—  Es  kam  die  Nachricht  von  sei- 
nem Tode;  und  Jahre  vergingen;  da  fugt  sich  die  Witiwe  den 
Zureden  des  Vaters,  und  bietet  dem  achtungswürdigen  Wolfram 
der  als  Förster  in  die  Gegend  gekommen  war,  mit  ihrer  Hand, 
nicht  ihre  Liebe,  (diese  bleibt  Dorneni)  aber  eine  innige  Freund- 
schaft, welche  durch  zarte  Schonung,  Anhänglichkeit,  Treue  und 
väterliche  Sorgfalt  für  ihre  Tochter  Maria  erwiedert  wird.  Sie 
gebiert  dein  zweiten  Gatten  eiueu  Sohn,  Heimich. —  Das  Schau- 
spiel beginnt  mit  deu  Vorbereitungen  zur  Feier  von  Wolframs 
Geburtsfeste;  es  ist  dies  gerade  der  Tag,  an  welchem  vor  acht- 
zehn Jahren  Johanne  mit  Dorncr  verbunden  ward.  Diese  Feier 
begelit  sie  mit  Thranen  der  Erinnerung,  um  nach  dem  Todteti- 
opfer,  wann  der  im  Forst  weilende  Wolfram  heimgekehrt  ist, 
sein  Geburtsfest  freudig  und  liebevoll  mit  den  Kindern  zu  fei- 
ern.—  Ein  Fremder  erscheint,  sich  nach  den  Verhältnissen  des 
Hauses  erkundigend,  es  ist  —  der  noch  lebende  Dorner,  als  ar- 
menischer Kaufmann  verkleidet  und  in  dieser  Hülle  von  Johan- 
nen nicht  erkannt.  Er  war  gekommen,  sich  wieder  an  die  ver-  _ 
lafsne  Gattin  an/uschliesscu,  aber  er  erfahrt  \  sie  scy  zum  zwei- 
tenmal verheirathet ;  er  sieht  den  Suhu,  der  dieser  Verbindung 
sein  Da*evn  verdankt.  Die  Vorbereitungen  zum  Freudenfeste, 
den  herzlichen  Empfang  des  heimkehrenden  Wolfram,  und  mit 
welcher  Innigkeit  Johanne  und  selbst  seine  Tochter  sich  an  ihn 
schliessen.  Die  in  Dorner  erwachte  Eifersucht  führt  zu  dem 
Entschlüsse:  deu  verhafsten  Nebenbuhler  aus  der  Welt  zu  schal- 
len. Der  günstige  Augenblick  erscheint;  Wolframs  Becher  steht 
da  mit  altem  Wein  gefüllt,  und  der  allein  gelassene  Dorner 
mischt  ihn  mit  Gift,  das  er  sich  selbst  zugedacht  hatte,  wenn  er 
Johannen  nicht  faud.  Nach  der  Rückkehr  der  Familie,  ergreift 
ihn  die  Milde,  womit  sein  Andenken  von  beiden  Gatten  behan- 
delt wird,  und  alle  sonst  vom  Dichter  herrlich  und  kunstvoll  hin- 
gestellten Verhältnisse  und  Acussci  uiigen  bis  zur  heftigsten  Er- 
schütterung. Indem  nun  Johanne  deu  Becher  aufhebt,  um  ihn 
zu  seiner,  des  Todtgcgiaubten,  Ehre  ihrem  Gatten  zuzutrinken, 
entreifst  er  ihn  ihr,  leert  ihn  selbst,  uud  im  Sterben  sich  den 
Anwesenden  entdeckend,  besiegelt  er  durch  seinen  Tod  den 
zweiten  edlem  Bund. 
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Es  scy  dahingestellt:  ob  es  in  diesen  Tagen  des  Selbstmor- 
des, wozu,  man  sage  was  man  wolle,  auch  die  herrschende  Mo- 
ral der  heutigen  Bühne  und  die  dort  waltende  furchtbare  Fa- 
fumsidee  beigetragen  hat,  nicht  besser  gewesen  wäre,  das  Stück 
anders  als  geschehen  zu  schliessen.  Würdiger,  und  seiner  mensch- 
lichen Bestimmung  und  Pflicht  gemässer,  handelte  Dorner,  wenn 
er  den  Giftbecher  umstürzte,  statt  ihn  zu  leeren;  wenn  er  den 
edlern  Muth  hatte,  still  und  unerkannt  von  den  Glücklichen  an 
ihrem  Festtage  zu  scheiden,  um  sein  Leben  in  der  Ferne  zu  be- 
schlicssen,  wenn  er  sie,  denen  er  ja  langst  gestorben  war,  nicht 
durch  seinem  freiwilligen  Tod  aufs  neue  kränkte,  und  sein,  ih- 
nen bis  dahin  theures  Bild  nicht  besuldelte  und  herabwürdigte. 
Konnte  er  so  lange  Jahre  entbehren,  wie  hätte  er  jetzt  nicht  ver- 
söhnend opfern  und  entsagen  konneu  und  sollen. —  Auch  scy 
der  Wunsch  nur  leise  ausgesprochen :  von  den  Ursachen  unter- 
richtet worden  zu  sejn,  welche  Dorner  so  viele  Jahre  von  der 
Rückkehr  zur  Heiinath,  zur  geliebten  Gattin  und  Tochter  ab- 
hielten' Wahrscheinlich  hätte  die  Aufdeckung  derselben  genügt, 
ihn  aufs  neue,    still  und  unentdeckt  scheiden  zu  lassen. —  So 

¥ 

werde  auch  der  Blumen  kaum  gedacht,  wozu  <lrei  Jahrszeitcn 
steuern  müssen  (S.  120.  121.)  um  sie  an  Eiuem  Tage  zu  einem 
Kranze  für  Wolfram  zusammenzubringen. 

Für  den  Charakter  Johannens  sey  dagegen  dem  Verf  ein 
besonderer  Dank  gebracht,  so  wie  für  alle  zarten  lieblichen  Schil- 
derungen ihres,  und  des  Lebens  der  Familie,  deren  mild  strah- 
lende Sonn*  sie  ist.  Der  Dichter  stellt  in  ihr  eine  Gattin  und 
Mutter  dar,  welche  der,  edlen  Frauen  gebührenden  Ehre,  im 
höchsten  Grade  würdig  ist.  Ihre  Vereinigung  der  frühem  Liebe 
ruit  der  Treue  und  Freundschaft  der  Gattin,  ist  so  fein,  zart  uud 
sittlich  gehalten;  sie  erscheint  dadurch,  und  in  ihren  Verhaltnissen 
zu  den  Kindern  so  rein  und  herrlich,  dafs  sje  wohl  jedermann 
immer  mehr  und  mehr  anziehen  raufs.  Trefflich  besteht  sie  die 
Prüfungen,  deuen  der  Dichter  sie  unterwirft,  und,  wie  sie  einen 
Augenblick  zur  frühem,  wohl  mehr  sinnlichen  Liebe  sich  neigt, 
tritt  nach  kurzem  Besinnen  wieder  die  treue  Gattin,  die  achtbare 
Freundin  des  acbtungswertheii  Mannes,  die  zärtliche  Mutter,  um  desto 
edler  hervor.  —  Auch  ihr  Gatte  ist  anziehend  durch  die  Milde, 
womit  er  die  erste  Liebe  seiner  Frau,  und  die  gleiche  Zärtlich- 
keit womit  er  die  Kiuder  beider  Ehen  behandelt/ 

Um  die  einzelnen  schöneu  Gedanken,  Empfindungen  und 
Schilderungen  hervorzuheben,  hedürfte  es  eines  Commentars,  der 
Iiier  nicht  an  seiner  Stelle  wäre.  Möchte  Hr.  v.  H.  uns  bald 
mit  ähulichen  Schilderungen  erfreuet).  Soll  die  Heimkehr  nur 
eiue  Probe  seyn ,  was  er  im  Fache  der  Darstellungen  aus  dem 
häuslichen  und  Familienleben  zu  leisten  vermag,  so  wünsche  die 
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deutscht  Bühne  sich  Glück  zu  der  neuen  Blume,  die  sich  berr- 
lieh  ihr  aufschliefst.  Gewif*  wird  der  Gebildete  gerne  einige 
Dutzend  Schrecken-  und  Schauder  -  Tragödien  bei  Seite  legen, 
wie  viel  Kobolde,  Geister  und  Hexen  auch  darin  spucken  mö- 
gen, grgeu  eine,  der  Heimkehr  ähnliche  Dichtung,  und  es  an- 
erkennen, auch  aus  dem  inuern  Leben  einfacher  Menschen,  wenn 
der  wahre  Dichter  sie  und  ihr  Dasein  verherrlicht,  könne  etwa*- 
Schönes  und  Würdiges  für  die  Bühne  hervorgehen. 


Handbuch  zur  Erkenntnifs  und  Heilung  der  Kinderkrankheit** 
von  Adolph  Henke,  der  Arzneikunde  und  JVundarznci- 
kunst  Doctor  ,  ordentL  öffeptl.  Lehrer  der  Therapie,  Klinik 
und  Staatsarzneikunde  an  der  königl.  Baierischen  Universität 
zu  Erlangen  etc.  Dritte  neu  durchgesehene  und  verbesserte 
Ausgabe.  Frankfurt  am  Main,  bei  Friedt.  If  'ilmans.  48%  t. 
4.  B.  XVIII  und  4j6  S.   u  B.  II  und  »aj  S.  8.  3Rt. 

Bei  der  neuen  Ausgabe  dieses  schätzbaren  Handbuches  (des- 
sen erste  Ausgabe  in  unseren  Jahrbüchern  Jahrgang  3.  H.  4> 
S.  186.  ff.,  die  zweite  Jahrgang  1818.  H.  3.  S.  a85.  ff.  mit 
dem  gebührenden  Lobe  angezeigt  worden)  hat  der  Verf.,  wie 
er  in  der  Vorrede  bemerkt  und  Ree.  bestätigt  gefuuden  hat, 
das  Ganze  noch  einmal  genau  durchgesehen  und  die  nöthig  er- 
aehteteu  Zusätze,  Verbesserungen  und  geuauer  bestimmte  Au- 
gaben  am  gehörigen  Orte  gemacht.  Ks  verdient  noch  immer 
als  das  beste  unter  den  neueren  Handbüchern  über  Kinderkrank- 
heiten empfohlen  zu  werden,  a  Rthlr. 


Anleitung  zur  Geognosic,  insbesondere  zur  Gebirgskunde.  Nach 
Werner  für  die  k.  k.  Berg  -  Academie  bearbeitet  von  Feakz 
Reicheteer  ,  k.  k.  Bergrath  und  Hof  -  Secretür.  %e  Aufl. 
Wien,  48*i,  bei  Hcubner.  XVIII  ul  %86  S.  8.  2  Rt. 

Den  Ansprüchen,  zu  welchen  die  jetzige  wissenschaftliche  Geo- 
gnosic berechtigt,  leistet  dieses  Werk  im  Ganzen  kein  Genüge. 
Neues  haben  wir  nichts  darin  bemerkt,  wohl  aber  unter  den 
altern  Annahmen  gar  manche  mit  aufgeführt  gesehen,  die  längst 
als  unrichtig  bekannt  sind,  so  u»  a.  S.  108.  »der  Serpentin  ist 
eine  mineralogisch  einfache  Gesteiuart ,«  S.  iq5.  'der  Flötz- 
Grüustein  besteht  aus  Hornblende  und  r/cldspathc  u.  s.  w«  Die 
Charakteristik  des  so  wichtigeu  Trachyts  (S.  aiQ.)  ist  höchst 
oberEachlich. 
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4.  jV.  C  X,.  Bau  Ens,  ehem.  Rect.  d.  cv.  Gnadenschule  vor  Hirsch* 
berg,  hais.  gekr.  Dichters  und  der  k.  Preuss.  Soc.  d.  fViss. 
zu  Frankf.  a.  d.  O.  Mitgl.  Deutsch  -  Lateinisches 
Hr ort  erb  uch,  worinnen  fast  alle  bekannte,  gewöhnliche, 
in  Schriften  Jind  im  gemeinen  Leben  vorkommende  Deutschet 
Wörter  und  Ausdrücke ,  nach  Möglichkeit ,  in  allen  ihren 
^  Bedeutungen  ,  IVendungen  und  Verbindungen,  mit  taugli- 
chen,  ungezwungenen ,  angemessenen  Lateinischen  fVörtern 
und  Redensarten  übersetzt  werden  II  Bde.  neue,  verbesserte, 
mit  mehr  als  6000  Redensarten  und  Bedeutungen  vermehrte 
Auflage,  gr.  8.  48sto.  L  A  —  L.  o*o.  IL  M  —  Z. 
-    6y4  S.    7  ß. 

Deutsch  -  Lateinisches  Lexikon,  aus  den  Römischen 
Klassikern  zusam menget ragen  und  nach  den  besten  neuem 
Hüljsmitteln  bearbeitet  von  Friedrich  Carl  Kraft,  drit- 
tem Lehrer  an  der  Domschule  in  Naumburg  und  der  Grofs- 
herzogl.  S.  fVeim.  Latein.  Gescltsch.  in  Jena  Ehrenmitglied. 
Erster  Theü.  A  —  Jod.    Leipzig  und  Merseburg  4810.  in 
Ernst  Klein* s  litt,  geogr.  Kunst-  und  Commissions  -  Comp- 
toir,  und  in  fVien  bei  Carl  Schaumburg  u.  Comp.  XVIII 
und  4o38  S.  gr.  8.  Zweiter  Pränum.  Preis  für  das  Ganze 
4  Rthlr.  8  ggr. 
3.  Deutsch-  Lateinisches  Wörterbuch  nach  den  klassi- 
schen •Schriftstellern  der  Römer  und  den  besten  neuern  La" 
tinisten  kritisch  bearbeitet  von  G.  H.  Lüxem  Ann  ,  Doqtor 
der  Phdos.  und  Rektor  der  Schule  zu  Göttingen.  Erster 
Thed  (es  werden  4  Theile).  A—D.  Motto:  Hoc,  quidquid 
est  temporis  futilis  et  caduci,  si  non  datur  f actis ,  certe 
studiis  proferamus:  et  quatenus  nobis  denegatur  diu  viverc, 
rclinquamus  aliquid,  quo  nos  vixisse  testemur.  Plin.  Epp. — 
Göttingen,  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht  48*4.  X  Seiten 
und  4 5 no  Columnen  in  4.    3  Rthl.  46  ggr* 

Ob  wir  gleich  anfangs  blos  eine  Anzeige  des  Lüneina  nnschen 
Werkes  beabsichtigten,  so  bot  sich  uns  doch  eine  Vergleichung 
rrit  den  zwei  oben  genannten  zugleich  erschienenen  Wörterbü- 
chern so  natürlich  dbr,  dafs  wir  glaubten,  auch  unsttre  Leser  wer- 
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den  dieselben  nicht  imgcm  neben  einander  gestellt  und  gewür- 
digt finden.  Wir  wollen  ohne  weitere  Betrachtungen  über  Na- 
tur, Zweck  und  Werth  solcher  Wörterbücher,  über  ihren  mehr 
relativen  und  negativen  (Fehler  verhütenden)  Nutzen  für  die  zum 
Lateinisch -schreiben  anzuleitende 'Jugend,  über  ihre  Wichtig- 
keit und  Nothwendigkeit  für  andere  Zwecke,  zur  Sache  selbst 
gehen  und  zuvor  jedes  Werk  einzeln,  dann  alle  drei  in  ihrem 
Verhaltnisse  zu  einander  betrachten.  # 

i.   Das  Bauersche  Werk,  seit  44  Jahren  bekannt  und  ge- 
braucht, ist  bisher  den  Schellcrschcn  Deutsch-Lateinischen  Wör- 
terbüchern, und  natürlich  auch  den  frühem,  weniger  vollständi- 
gen und  weniger  sorgfaltig  gearbeiteten  vorgezogen  worden  und 
nicht  mit  Unrecht.    Aber  eben  so  wenig  hatten  diejenigen  Un- 
re<'ht,  welche  das  Much  im  Ganzen  doch  noch  für  sehr  ungenü- 
gend erklärten,  weil  es  *)  eine  grosse  Menge  Lateinischer  Wör- 
ter enthalt,  die  bei  keinem  einzigen  Schriftsteller  vorkommen; 
a)  weil  ihm  viele  sehr  gut  Deutsche,  notwendige  Wörter  man- 
geln;   3j   weil  die  Lateinischen  Wörter  ohne  Unterschied  auf 
gute  oder  schlechte  Autoritäten,  auf  das  Zeitalter,  auf  die  (  at- 
tuiig  des  Styls  u.  s.  w.  unter  einander  stehen;  4)  weil  über- 
haupt nirgends  weder  im  Allgemeinen  noch  speciell  die  Stellen 
der  Mten  angeführt  sind,  wo  die  angegebenen  Ausdrücke  und 
Redensarten  vorkommen.    Das  Alles  ist  längst  bekannt,  und  hat  * 
darum  doch  nicht  verhindert,  dafs  das  Buch  nun  schon  in  der 
vierten  Auflage  erscheint,  weil  es  dennoch  auf  einem  beschränk- 
ten Räume  und  bei  grosser  Wohlfeilheit  viel  Gutes  leistete  und 
enthielt,  und  bei  vorsichtigem  Gebrauche  viele  billige  Forderun- 
gen befriedigte.    Wir  würden  übrigens  diese  Auflage  uicht  an- 
gezeigt haben,  wenu  nicht  das  Titelblatt  eine  so  bedeutende  Ver- 
mehrung ankündigte,  und  nicht  in  der  Vorrede  versichert  würde, 
dafs  vier  bedeutende  Schulmänuer  sich  erboten  hatten  alles  bis- 
her Vermifstc  (soll  wohl  heissen  vieles)  hinzuzufügen. .  Wir  ha- 
ben die  neue  Auflage  mit  der  zweiten  (Breslau,  Koru  1798. 
i 538  Seiten  bei  ungefähr  gleichem  Druck),  der  die  dritte  ganz 
gleich  ist,  verglichen,  und  allerdings  überall  herum  zerstreut  Ver- 
mehrungen gefunden,  besonders  am  Ende  ein  geographisches  Na- 
raeosverzeichnifs  von  1 2  Seiten  und  eine  Verwandtschaftstafel  von 
2  Reiten.  •  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  ist  unstreitig  erhöht 
und  auch  dieser  Auflage  wird  ein  ausgebreitetes  Publicum,  be- 
sonders im  südlichen  Deutschland ,  nicht  fehlen.    Aber  wenn  es 
wieder  zu  einer  neuen  Auflage  kommen  sollte,  so  wird  der  V  er-  * 
leger  wohl  thuu,  nochmals  bedeutende  Schulmänner  aufzufordern, 
besonders  die  unter  1 ;  und  3 )  angegebenen  noch  von  keiner 
bessernden  Hand  berührten  Mangel,  und,  wo  möglich  auch  deu 
zweiten  noch  mehr  zu  heben,  wenn  auch  der  Zweck  des  Buches 
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und  der  Ranm  die  Berücksichtigung  des  vierten  Desideriums  ver- 
wehren sollten.    Dafs  Fehler  der  ersten  Art  noch  .zahlreich  vor- 
kommen ,  hat  Hr.  Lüneraaun  in  der  Vorrede  zu  seinem  Wörter- 
buche gezeigt.    So  steht  z.  B.  noch  in  der  neusten  Autlage :  ße- 
schmadern,  scribillare,  wdlches  nirgends  vorkommt;  Besolden:  jo- 
teare,  welches  uirgeuds  steht:  Besprengung  ,  sparsus  und  irro- 
ratio,  welche  gar  keine  Autorität  haben,  sowenig  als:  Bierhru- 
der:  compotator;  Bohle:  asser  für  usus,  denn  jenes  heifst  Stan- 
ge.   Immer  steht  noch:  Eidlich  betheuren;  jure  jnrando  obstrin- 
gere,  immer  noch:  Bürge  werden:  vadari  pro  all  quo  ,  da  doch 
vadari  heifst  Bürgschaft  verlangen;  unter  Brille  findet  sich  co/i- 
sptcülum,  das  etwas  ganz  anders  heifst,  perspicillum  ,   das  doch 
nirgends  steht,  ohue  ein  Zeichen,   dafs  das  Wort  aus  neuerer 
Zeit  ist  und  oculare  ,  das  in  dieser  Bedeutung  gar  keine  Auto- 
rität hat.    Eine  sehr  bedeutende  Zahl  solcher  Verbesserungen 
wäre  anzubringen  und  zu   wünschen,   wünschenswerther  nnd 
notwendiger  als  Zusätze.    Will  man  aber  auch  noch  Zusätze 
machen,  so  schalte  man  Worter  wie  folgende  eiu :  Alterthümlich0 
Altvordern,  Anschauungsvermögen,  Anspruchlos,  Anspruchlosig- 
keit ,  Arglos,  Arglosigkeit,  Augensprache,  Anbei f trn ,  Anbeque- 
men ,  Anathmen  u.  s.  w.j  und  sollte  dadurch  das  Buch  ver- 
grösser t  zu  werden  scheinen,  so  streiche  man  dafür  nur  Artikel, 
wie:  Amts  gehorsamst ,  Äcr  i4  Zeilen  einnimmt,.  Abdruck:  mors, 
Brille  des  Abtritts  u.  dgl.  alle  Barbarismen ,  Solöcismcu  und  Re- 
densarten wie:  im  Abdrucke:  in  ipsa  morte,  nwnbundus ,  weg. 
Auch  tabula  tudicularia  für  Billard  kann  wegfallen.    Hr.  Lüne- 
mann that  besser  daran,  die  Sache  blos  lateinisch  zu  beschreiben, 
als  etwas  Verfehltes  zu  geben.    Hr.  Kraft  beschreibt  auch,  setzt 
aber  doch  Bauers  tob,  lud.,  mit  Verweisung  auf  diesen,  als  Au- 
torität, hin. 

3.  Hrn.  Krafts  Werk  hat  bedeutende  Vorzüge  vor  dem 
Bäuerischen.    Er  hat  seit  mehreren  Jahren  mit  Sorgfalt  und  Lie- 
be Collcctaneen  zu  diesem  Wörterbuche  gemacht,  und  hätte  die- 
ses Sammeln  gerne  noch  längere  Zeit  fortgesetzt,  hätten  nicht 
Umstände  (die  er  nicht  angiebt)  die  Beschleunigung  der  Her- 
ausgabe geboten.    Auf  Vollständigkeit  war  er  sehr  bedacht.  Er 
nahm  den  Adelung  zu  Hülfe,  nahm  aber  ausserdem  viele  im 
Deutschen  gebräuchliche  Wörter  aus  fremden  Sprachen  mtsf ,  aus 
der  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  den  Künsten  und  Hand werkea 
aber  nur  die  nöthigern  für  den  Zweck  seines  Buches,  welches 
ein  Hülfsbuch  für  Lateinische  Stylübungen  sevn  soll ;  endlich  gieng 
er  noch  den  ganzen  grossen  Lateinisch -Deutschen  Schellcr  durch. 
Die  geographischen  Artikel  verspricht  er  im  zweiten  Theile  zu 
liefern.    Möge  dies  auch  Hr. Lünemann  am  Schlüsse  seines  Wer- 
kes nach  dem  Maasstabe  einer  grossem  Ausdehnung  thua.  Auf 
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Reinheit  des  Lateinischen  Ausdruckes  war  Iii.  ^'r.  sehr  budachr. 
Doch  hat  er  nicht  ganz*allcs  Unkiassischc  verbannt ,  oder  als  sol- 
ches bemerkt;    wie  wir  denn  auch  bei  ihm  pcrspicillum ,  doch 
mit  dem  Beisätze  gewöhnlich,  gefunden  haben,  wogegen  Hr.  L. 
ltc.  dazu  setzt.    Die  Stellen  der  Klassiker  genau  zu  citiren,  ver- 
wahrte ihm  der  enge  Raum;  oft  ist  es  indessen  doch  gesche- 
hen, der  Gewährsmann  aber  fast  immer  wenigstens  namentlich 
angegeben.    Freilich  nahm  er  nicht  nur  das  goldene  Zeitalter, 
sondern  auch  Schriftsteller  aus  dem  silbernen  und  spatere  als 
Gewährsmänner,  besonders  bei  Artikeln  aus  der  Jurisprudenz, 
Medizin,  Philosophie,  Theologie,  Mathematik  und  Physik.  Wo 
er  keine  entsprechende  Uebersetzung  eines  Deutscheu  Ausdrucks 
fand,  machte  er  selbst  eine,  meist  mit  Glück.    Dafs  er  des  gründ- 
lichen Janus  philologisch  r  critisches  SchuIle\icon  benutzte,  bil- 
ligen wir  sehi ;   wir  hätten  gerne  auch  den  Noltcnins  genannt 
ersehen,  den  auch  Hr,  L.  unter  den  von  ihm  benutzten  Werken 
nicht  nannte.    Schon   Hr.  Krufts  erster  Theil  enthält  über  2000 
Artikel ,  die  bei  Serieller  und  Bauer  fehlen.    Wir  haben  von  27 
Wörtern  zwischen  Abändcrlich  und  Augaisprache  in  der  neuen 
Auflage  von  Bauer  nur  fünf  nachgetragen  gefunden.    Das  W<rk 
entspricht  seinem  Zwecke  s<*hr,  und  verläfst  den  Suchenden  eben 
so  sehen,  als  es  ihn  irre  führt. 

3.  Das  vollständigste  und  ausführlichste,  aber  natürlich  auch  > 
das  kostbarste  dieser  Werke  ist  das  Lünemaiiixsche.    Hr.  L.  ist 
schon  durch  etliche  Auflagen  des  Scheller'schen  Haudlexicons 
als  ein   zu  einem  solchen  Geschäfte  vorzüglich  tüchtiger  Manu 
bekannt  und  hat  in  diesem  ersten  Theile  eines  Werkes,  desglei- 
chen wir  in  diesem  Fache  an  Umfang  noch  nicht  haben,  alle 
billigen  Wünsche  gröfstentheils  befriedigt.     Er  hat  sich  seine 
Aufgabe  recht  bestimmt  und  klar  gedacht  und  seine  Grundsätze 
und  Ansichten  in  der  Vorrede  ausgesprochen.    Diesen  nach  mufs 
ein  Wörterbuch,,  das  sich  dem  Ideal  eines  guten  Deutschlateini- 
schen Lexicons nahem  soll,  kritisch  sevn,  das  ist  i.deu ganzen  deut- 
scheu Sprachschatz  dei  gebildeten  Schriftsprache  umfassen;  2.  jeder 
Bedeutung  jedes  Wortes  muis  der  entsprechende  Lateinische  Aus* 
druck  beigesetzt  sejn,  und  wo  mehrere  gegeben  werden,  mufs 
ihr  Unterschied  von  einander  angegeben  sej  11;  3.  es  darf  nicht  blos 
Cic.  Liv.  Plitt.  den  Wörtern  beigesetzt  werden,  sondern  man  mufs 
die  Sten%n  angeben  und  mittheilen,  damit  die  Verbindung  sicht- 
bar wird,  in  der  ein  Wort  gebraucht  ist;  4«  man  mufs  die  cor- 
rectesten  Ausgaben  der  (Klassiker  dazu  nehmen;  5.  wo  bei  Ge- 
genständen der  Künste  und  Wissenschaften  kein  Ausdruck  bei 
den  classischen  Schriftstellern  zu  finden  ist,  müssen  die  am  be- 
steu  geschriebenen  Lateinischen  Werke  der  neuern  Zeit  benutzt 
und  daraus  genommen  werden,  was  analogisch  und  im  Geiste 
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der  Römer  ausgedrückt  ist.    Hr.  L.  hat  das  Campe'sche  deutsche 
Wörterbuch  zum  Grunde  gelegt,  das  zwar  viel  reicher  als  das 
Adeluug'.sche,  aber  auch,  nur  auf  eine  andere  Art  als  dieses«  ein" 
seitig  ist.    Dieser  Einseitigkeit  ist  er,  wie  Hr.  Kr.  dadurch  be- 
gegnet, dafs  er  eine  grosse«  Menge  aus  fremden  Sprachen  ein- 
gewanderter Wörter  aufnahm.    Fast  jeder  Ansdruck  ist  durch 
einen  Schriftsteller,  wo  möglich  aus  dem  goldenen  Zeitalter,  be- 
legt, bei  jedem  auf  die  Gattung  der  Schreibart  gesehen,  bei  Wör- 
tern, die  unter  ftro.  5.  gehören,    ist  fast  jedesmal  der  neuere 
Gewährsmann  gekannt.     Hr.  L.  wollte  besonders  auch  die  Phra- 
seologie reicher,  als  die  bisherigen  Wörterbücher  geben,  und 
that  es  auch,  immer  wo  möglich,   aus  den  bebten  Alten.  Und 
ob  ihm  gleich  der  Kaum  das  genauere  Citircn  meistens  verbot, 
so  versichert  er  doch  bestimmt,   alle  einzelnen  Ausdrücke  und 
ausführliche  Stellen  bei  jedem  Schriftsteller  selbst  nachgesehen 
zu  haben  ^  welcher  V  ersicherung  wir  nach  genauerer  Prüfung 
mehrerer  Artikel  vollen  Glauben  beizumessen  nicht  Anstand  ueh- 
n  *u  können.    Der  vierte  Band  soll  als  4.nhaug  enthalten:  allire- 
meine  Regeln ,  die  Lcbersctzuug  der  Deutschen  Substantiv«  be- 
treuend, besonders  derer,  für  welche  in  der  Lateinischen  Spra- 
che keine  vorhanden  sind,  durch  Participia;  eine  Uebersicht  und 
Zusammenstellim«;  der   vi   Römischen  Winde,   in  Vcnjleichun»: 
Dill  den  Zv.  Winden   der  \euern;   eine  Uebersicht  der  Haupt- 
und  Nebenfarben;    den  Koniischen  Kalender;  das  einmal  Eins; 
die  neuern   Titulaturen   nebst  einigen   andern  wisseuswürdigeu 
Gegenständen.    Zum  Schlüsse  giebt  Hr.  L.  noch  die  neuem  La- 
tinisten  an,  die  er  bei  seiner  Arbeit  gebraucht  und  zu  Käthe 
gezogen  hat.    Es  ist  nicht  zu  verl-  enuen,  dafs  dieses  Werk ,  wenn 
es  vollendet  seynwird,  nickt  etwa  für  Schüler,  sondern  für  Ge- 
lehrte, welche  in  irgend  einer  Wissenschaft  sich  d«-r  Lateinischen 
Sprache  bedienen  wollen  oder  müssen,  einem  bisher  niemals  in 
diesem  Umfange  und  mit  solcher  Gründlichkeit  behandelten  Bc- 
diirfnisse  abhelfen  wird,  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs  dem  Vf. 
die  erbetenen  Beitrage  gelehrter  Schulmänner  zumessen  mögen, 
damit  das  Werk  einer  Vollkommenheit  näher  gebracht  werde, 
die  für  den  Einzelnen  kaum  zu  erreichen  ist.    Hrn.  Krafts  Wör- 
terbuch mit  seinem  etwas  eingeschränkte!]  Zweck  wird  neben 
diesem  dennoch  mit  Ehre  bestehen  können  und  w^eii  des  wohl- 
feilen Preises  ,  ein  ausgebreitetes  Publicum  findeu,™as  es  sosehr 
verdient     Auch  das  Bauer'sche  ist  jetzt  schon  ziemlich  empfeh- 
iungswerth,  und  kann  es  in  Zukunft,  wenn  noch  den  gerügten 
Mangeln  abgeholfen  wird,  noch  mehr  weiden. 

Wir  würden  aber  die  Pflicht  einer  vergleichenden  Anzeige 
nicht  hinlänglich  erfüllt  haben,  wenn  wir  uns  nur  auf  diese  all- 
gemeinen Angabeu  beschrankten.    Um  unscru  Lesern  es  möglich 


Digitized  by  Google 


3go  Wörterbücher  von  Bauer,  Kraft,  Lünemann. 


wa  machen ,  selbst  in  urtheilen ,  tbcilen  wir  erstlich  aus  allen  drei 
Werken  einen  kurzen  Artikel  mit,  fügen  diesem  eine  verglei- 
chende Beurtheilung  eines  andern  Artikels  bei,  geben  eine  kur- 
ze vergleichende  Uebersicht  der  Wörterzahl  zwischen  zwei  be- 
stimmten Artikeln  und  fügen  zum  Schlüsse  eine  Anzahl  Wörter 
bei,  die  wir  bei  Allen  in  einem  gewissen  ausgehobenen  Räume, 
•vermissen. 

Bauer.  Kraft.  Lünemann. 

Abdruck,t\-        Abdruck,  der,  4.  die  Abdruck,  der  i,  die 
nes  Buchs;  «•  Handlung  d.  Abdrückens  Handlung  d.  Abdruckens 
Das  Exemplar  und  Abdrückens,  a.  z.B.  u.  Abdrückens  a.des  Ab- 
seihst, exenx-  eines  Buches,  descriptio  druck ens ,  impressio,  Cic. 
plum.  es  ist  nur  libr  i per  typosyper  chalco-  der  Abdruck  einei  Schrift, 
(?)ein  Abdr.  graphiam,  per  ofjicinam  descriptio  Übt  i  typis  ;  vor 
repetitum  est  typographicam  6.  z.  Ab-  dem  Abdrucke  des  Buchs, 
ex  ülo  libro.  drucken  fertig  seyn,typo-  antcquam  Uber*  typis  ex- 
3. Das  Ruch  ist  graphi  o per  am  ,  preium  scriberetur,  beim  Abdi  u<  k 
zum  Abdruck  exspectare.  c.  eines  Ge-  des  Buchs,  in  libro  typis 
fertig,  preium  wehres,  missio  teliy  Vitr.  exscribendo  (descrihendo) 
exspectat  Uber  emissio  teli,  Cic.  j actus  te-  das  Buch  ist  zum  A.  fertig, 
nil    impedit ,  U,  Curt.  bei  Feuergew  eh-  preium  exspectat  Uber ;  in 
quo  minus  ty-  ren,  explosio.  d.  einerFi-  co  est  ut  typis  exscribi (de- 
pisexscribatur  gur,  kann  dnreh  ein  das,-  scribi) possit ,  b.  des  Ab- 
Abdruck des  stschesSubst.  nicht  gege-  drückens,z.B.eines  Pfeils, 
Vaters  ist  der  ben  werden,  trop.  vom  missio  teli,  Vitrwv.  a.  Das 
Sohn,  patris  lezten  Athemzuge  (in  der  durch  das  Abdruck,  her- 
tstimago,vul-  gem. Sprache),  extremus  vorgebrachte, typus,Cic: 
tum  patris  rc-  vitae  haUtus.  Cic. ')  a.Das  expressa  ejjigies,  Cic.  Der 
yJrrf.Abdrucky  Bild,  a.  z.  B.  in  Wachs,  Abdr.  ei  nes  Buchs,  exem  - 
St  erb  enfmors.  imago  in  cera  expressa,  plar  typis  exset  iptum,ei- 
im  Abdruck^1)  Plaut,  expressi  cera  vul-  nen  neuen  Abdr.  machen, 
in  ipsa  morte,  tus,  Plin.  H.  JN.  £.  eines  repetetelibrum,  ein  Abdr. 
moribundus.     Menschen  in  Gyps,Äom£-  vou  einer  Pflanze,  einer 
t,                  imago  gypso  e  facie  Münze,  einem  Kupfcrsti- 
ipsa  expressa.  Plin.  H.  N.  che ;  exemplum+ectypum ; 
c.im  Gold,  SUbciyumuta-  Abdrücke  machen,  cety- 
crum  ex  auro, argen* oex-  pafacere,  Plin.  35,  42» 
.  Qessum.  Curt.  d.von  Ku-  5.  JJ.  Abdrücke  od.Spur- 

  • 

■  > 

• 

*)  Freilich  Cic.  —  Aber  Hr.  Kr*  hatte  mit  diesem  cdeln  Ausdru- 
cke nicht  dco  gemeinen  und  niedrigen  Aasdruck  übersetzen  sol- 
len, der  uar  nicht  in  ein  Wörterbuch  dieser  Art  gehört,  und  den 
tr,  wie  Hn  L.  thit,  dem  ßioer'schen  Lexicon  tli  einen  Vorzug 
hätte  lassen  können,  < 
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pfer,  image  ad  exemplar  steint,  (fr.  pierres  impri- 
aeriincisum  expressa.  e.  mv'es),  in  der  Öryctologie, 
von  Huchem,  exemplar  typolitht,  t.  t.  Aach  utf- 
typis  exscriptum,dcscrip-  cigcntl.  Abdr.  st.  Eben- 
tum,.  f.  trop.  EbenbiJd,  bM,imagoXic.  er  ist  der  ' 
efßgics,  imago;  exem-  Abdr.  seines  Vaters,  pa- 
plar;  simutacrum,  Cic.      trem  s.  vultum  patris  re- 

fert,  Ovid.  s.  Ebenbild, 
3.  Die  kleine  bewegliche 
Zunge  an  den  Schiefsge- 
wehren, an  welcher  sie 
abgedrückt  werden  figto- 
la,  rec.  q.  s.  Abzug. 

Ausserdem  wollen  wir  noch  unsere  Bemerkungen  über  den 
Artikel  An  mittheilen.  Hr.  L.  sagt,  wenn  an  stehe,  um  auf  ei« 
ne  gewisse  Zeit  hinzuweisen,  stehe  im  Lateinischen  in  oder  der 
blosse  Ablat.  Darauf  führt  er  gleich  an:  ab  initio ,  wo  weder  in 
n  «och  der  blosse  Abi.  sieht.  Wenn  es  weiter  heifst:  wie  hoch 
ist  es- an  der  Zeit?  quota  est  hora,  Hor.\  mufs  da  der  Unkun- 
dige nach  der  obigen  Bemerkung  nicht  denken,  quota  hora  sej 
der  Abi.?  Aber  der  Vers  heifst  bei  Hör.  Serm.  II.  6.  44'  h°c 
genus ,  hora  guota  est?  Threx  est  Gallina  Syropar.  An  eben 
dem  Orte  heifst  nicht  blos  eodem  locit  wie  allerdings  zweimal 
hei  Sueton.  steht  ( 'Au«.  65.  und  Calig.  53.) ,  soudern  weit  häu- 
figer co dem  loco,  in  eodem  loco,  ibidem  (ibidem  loci  bei  Plaut. 
Ost.  II.  4.  53.  hatte  eben  so  gut  das  Recht  dazustehen ,  als  «0- 
dem  loci).  Für  die  Redensart :  es  ist  nicht  an  der  Zeit ,  non 
est  hujus  temporis ,  die  bei  Hr.  L.  fehlt ,  die  er  aber  noch  unter 
Zeit  uachtragen  kann,  hätten  wir  ihm  gcrue  die  überflüssige  er- 
lassen :  es  ist  nichts  an  der  Zeil ,  nimium  bres'e  est  tempus.  Die- 
ser Artikel  ist  übrigens  besonders  reich  an  Redensarten. 

Hr.  Kr.  sagt  unter  andern:  »wenn  an  so  viel  als  zu  oder 
wohin  ist  (soll  heissen  zu  etwas  hin )  so  wird  zuweilen  die  Prä- 
position im  Lat.  weggelassen,  wenn  sie  schon  durch  den  Casus, 
den  das  Vcrbum  regiert,  ausgedrückt  wird,  oder  im  Verbo  selbst 
schou  eine  Präposition  hat.«  Daraus  möchte  aber  der  Lehrling 
schli essen  accede  mensam  sev  so  gut,  als  accede  ad  mensam.  Es 
roulste  also  genauer  bestimmt  und  Beispiele  angegeben  werden. 
Am  Ufer  des  Meeres  heifst  bei  ihm:  praeter  oram  maris ,  Cic. 
aber  erstlich  heifst  es  am  Ufer  des  Meeres  hin,  und  zweitens 
s:eht  es  nicht  bei  Cicero,  sondern  bei  Livius.  4o,  4 V«  Unter 
Nr.  6.  heifst  es  etwas  seltsam:  in  der  Redensart  an  den  Fussen 
krank  seyn  stehe  an  statt  woran.  Auch  Hr.  Kr.  hat  nicht:  es  ist  • 
an  der  Zeit  oder  es  ist  nicht  an  der  Zeit,  wohl  aber:  es  ist 
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nichts  an  einer  Sache,  nihili  esse,  woenach  der  Unkundige  die 
obige,  Redensari  bei  Hrn.  L.  durch  tempus  nihili  est  übersetzen 
könnte*  Weder  Hr.  L.  noch  Hr.  Kr.  haben  die  Redensart:  an 
einen  schreiben,  Hr.  L.  hat:  an  etwas  schreiben  inscribere  ali- 
quid.  Daraus  kann  der  Schwache  schliesscn,  die  niaugelndc  Re- 
densart beisse  inscribere  tdiquem. 

Bei  Bauer  ist  dieser  Artikel  sehr  reich;  aber  auch  hier  steht 
blos  bei  Zeit  die  gemeine*  Redensart  es  ist  nichts  an  der  Zeit 
und  es  ist  nichts  am  Tage,  anstatt  der  oben  von  uns  bei  L.  u. 
Kr.  vermifsten.  Bauer  hatte  die  seltsame  Gewohnheit,  sehr  oft 
nach  Angabe  einer  odjer  xweicr  Bedeutungen  ref.  zu  setzen; 
B.  an  etwas  anbauen,  continuare ,  jüngere  aedißeium  muro  rcL 
Wenn  nur  die  guten  Leute,  die  das  Wörterbuch  als  ihr  Orakel 
brauchen  müssen,  wissen  könnten,  was  das  gehcimnifsvolle  reY. 
verbirgt ! 

Zwischen  diesem  An  und  dem  Worte  Anblinzeln  haben-  wir 
gefunden,  dafs  Hr.  Lüneuiami  folgeude  Wörter  hat,  die  sich  bei 
Hrn.  Kraft  nicht  findet! ,  Anaajsen,  Anackern,  Anäsen,  Anäzcn* 
Ananas  j  Ananasi'ogcl ,  Anankern  ,  Anarchist,  Anathmen ,  An—* 
arten,  Anatomiekammer,  Anatomiesaal,  das  Anbacken ,  sich  An- 
zäumen, Anbannen,  Anbaubar,  An  baulich ,  Anbehalten,  Anbei, 
Anbeljern,  Anbequemen,  Anberegl ,  Anbetenswert  h ,  Anbetcns- 
würdig  ,  Anbetungswerth  ,  Anbeterin ,  Anbctrrvolk,  Anbiuder  ,  An— 
bifskraut,  Anblatt,  Anblatten  ,  Anblinken,  Anblinzeln.  Alle  die- 
se fehlen  auch  bei  Bauer  (ausgenommen  Ananas,  Anbäunten,  wo 
aber  sich  vergessen  ist,  Aftberegt ,  Anbei  enswürdig^  Anbifskraut, 
Anblatt ,  Anblinzeln J  und  ausser  den  genannten  noch  folgende; 
die  also  das  KrafVsche  Wörterbuch  vor  dem  Bauer'schen  vor- 
aus hat:  Anabaptist,  Analjse,  Anatomisch,  Anbei eldung ,  das 
Anbeissen ,  Anbetteln.  In  demselben  Räume  hat  Hr.  Kraft  fol- 
gende, die  bei  Hrn.  Lüuemann  fehlen,  Anachoret,  Anachronis- 
mus, Anagramm,  Analecten ,  Anapäst,  Anathema,  Anatom, 
Anatomiker ,  Anatomirung  ,  Anberaumung ,  Anbeugen\  diese  alle 
fehlen  auch  im  Bauerscheii  Werke,  ausgenommen :  Anatomirung 
und  Anbeitgen.  Ausserdem  hat  das  Kraft'schc  Werk  vor  dem 
Bauer'schen  mit  dem  Lüncmanu'schen  die  oben  angegebenen  Wör- 
ter voraus.  Bei  Bauer  aber  stehen  folgende, £die  sich  bei  Hrn. 
Lünemann  uicht  finden:  Anatomirung ,  Anbahnen  (das  auch  bei 
Hrn  Kraft  fehlt)  Anbeugen. 

Hieraus  sehen  unsere  Leser  so  ziemlich  das  Verhältnifs  die* 
ser  drei  Werke.  Was  indessen  als  .fehlend  augegeben  ist,  ist 
nicht  immer  ein  wirklicher  Mangel.  Wenn  z.  B.  bei  Kraft  An- 
betenswerth,  Anbetenswürdig  und  Anbetungswerth  fehlt,  so  sieht 
.dies  einem  bedeutenden  Fehler  gleich.  Allein  das  Wort  An- 
betungswärdig ,  welches  er  hat,  macht,  dafs  Niemand  jene  deir 
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mangelnden  vermissen  wird.  So  ist  das  Wort  Anbeugen  das 
Hr.  Kraft  und  Bauer  haben,  kein  Vorzug  vor  Hrn.  Lünemann. 
Denn  jene  b^en  stellen  es  blos  neben  Anbiegen ,  als  synonym 
mit:  an  etwas  hin  biegen  applicare  oder  Anbiegen  bei  den  Juri- 
sten,- welche  von  angebogenen  Beilagen  sprechen.  In  beider 
Hinsicht  ist  aber  anbeugen  gar  nicht  zu  gebrauchen,  weil  es  im 
Participium  angebeugt  heissen  müistc,  kein  .Mensch  aber  von  ei- 
ner au  einen  Baum  angebeugten  Ephcurauke,  oder  gar  von  an- 
geb  engten  Aetcnstiicken  spricht.  Was  aber  im  Bauerschen  Wör- 
.  terbuch  noch  steht:  Anbiegen  oder  anbeugen  bei  Jemand :  verba 
injicere ,  experiri:  diesen  undeutschen  Ausdruck  hatten  wir  ihm 
so  gerne,  als  noch  manchen  andern  erlassen.  Ausstreichen  sol- 
cher Artikel  ist  die  beste  Correction  und  Bereicherung. 

In  dem  grossen  Deutsch  -  Französischen  Wörterbuche  von 
Moziii  finden  wir  zwischen  jenen  beiden  Artikeln  ( An  —  Anblin- 
zeln) noch  folgende  deutsche,  in  einem  Deutsch  -  Lateinischen 
Wörterbuche  übrigens  ziemlich  entbehrliche  Wörter,  die*  weder 
bei  Bauer,  noch  bei  Kraft,  noch  bei  Lünemann  stehen:  Anberg, 
Anbezielenj  Anbicken,  Anbieter ,  Anbläuen. 

Doch  das  Bisherige  mag  hinreichen,  unsere  Leser  in  den  Stand 
211  setzen ,  über  die  Vorzüge  und  Mängel  dieser  Werke  ein  Ur- 
lheil zu  fällen.  Jedes  wird  bei  fortgesetztem  Streben  nach  Ver- 
vollkommnung noch  gewinnen  können,  das  eine  mehr,  das  an- 
dere weniger.  Das  erkennen  die  Hr*.  L.  und.  K.,  selbst. 
Aber  dankenswerth  ist  das  schon  jetzt  Geleistete  in  hohem  ^ra-  " 
de  und  auch  diese  Arbeiten  weiden  zur  Verdrängung  anderer 
werthloser  Bücher  ähnlicher  Art,  und  zu  Erleichterung  des  Latei- 
nischschreibens beitragen.  Dafs  nur  aber  Keiner  wähuc,  im  Be- 
sitze auch  des  besten  Deutsch  -  Lateinischen  Wörterbuches  sich 
die  Leetüre  und  das  fleissige  Studium  der  lateinischen  Schrift- 
steller selbst,  und  das  Eiudringen  in  ihre  Art  zu  denken  und 
darzustellen  ersparen  zu  können!  Der  Geist  würde  aus  den  schön- 
sten Redensarten  entfliehen";  und  wer  aus  der  Auswahl  der  Aus- 
drücke auch  lauter  Ciceronianische  herausfischte,  könnte  es  höch- 
stens oder  kaum  dahin  bringen,  das  Schicksal  des  Lojigolius  zu 
haben,  den  seine  Zettgeuosscu  den  Aßen  des  Cicero  nannten. 

Mt . 
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in  Ubrarin  Dammannia.  MDCCCXXL  xrt  und  4 '<  S. 
tri  8.    4  Rthlr.  6  ggr. 

Wir  wolten  nicht  fragen,  ob  ein  Schriftsteller,  von"  dem  seit 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  schon  über  aoo  Ausgaben 
erschienen  sind,  der  auch  in  der  neuesten  Zeit  nichts  weniger 
als  vernachlässig»  wurde,  jetzt  schon  wieder  eine  neue  Ausgabe 
bedurfte,  sondern  nur,  ob  die  neue  Ausgabe  etwas  Bedeuten- 
des leistet,  oder  wenigstens  einem  Bedürfnisse  abhilft.    Dafs  et- 
was sehr  bedeutendes  mit  dieser  Ausgabe  für  Kritik  oder  Inter-  . 
pretation  geleistet  sey,  was  bisher  nicht  geleistet  worden  wäre, 
behauptet  der  Herausgeber  wohl  selbst  nicht.   Dafs  sie  aber  dem 
Bedürfnisse  derjenigen  abhelfe,  die  ohne  in  dashiuzelne  der  Kri- 
tik und  der  grammatischen  und  historischen  Interpretation  tief 
eingehen  zu  wollen,   den  Schriftsteller  für  sich  zu  lesen  wün- 
schen, ohne  auf  allzuvieie  Schwierigkeiten  zu  stossen,  die  den 
nicht  sehr  Geübten  oft  zurückschrecken ,  das  gestehen  wir  gerne 
zu.    Wir  fandeu  im  Allgemeinen  den  Text  sehr  gut,  die  Er- 
klärungen meistens  richtig;  nur  mag  sich  der  Herausgeber  manch- 
mal sehr  schwache  Leser  gedacht  haben,  die  lieber  den  Sallu- 
stius  gar  nicht  zur  Hand  nehmen  sollten.    Wenn  man  d  la  Mi- 
nellius  virtus  durch  praestantia ,  quacrere  durch  sibi  acquirere, 
inert ia  durch  ignavia  (und  so  könnten  wir  Hunderte  von  Bei- 
spielen aufzählen)  erklären  mul*,  für  den  hat,  glauben  wir,  Sal- 
lustius  nicht  geschrieben.    Hatte  der  Herausgeber  dergleichen 
•  Di iiffc  weggelassen,  und  der  Verleger  den  Druck  der  Noten  el- 
was'ökunomischer  eingerichtet,  so  könnte  das  Buch  um  ein  Dri- 
tel  kleiner  und  etwas  wohlfeiler  seyn.    Dafs  Hr.  M.  sich  schon 
lange  und  mit  Liebe  mit   seinem  Schriftsteller  beschäftigt,  sieht 
man  daraus,  da.s  er  schon  1817  eine  Schrift  unter  dem  Titel: 
C  Sallustius  Crispus,  oder  historisch  kritische  Untersuchung  der 
Nac/iruzhten  von  seinem  Leben >  der  Urt heile  über  seine  Schriften 
und  der  Erklärung  derselben,  von  O.  M.  Müller.  ZüUichau  — 
herausgegeben  hat,  die  auch  iu   diesen  Jahrbüchern  (1817  Nr. 
53)  angezeigt  wurde.    Jene  Schrift  hat  eine  Gegenschrift  ver- 
aidafst  unter  dem  Titel :  Zur  BeurtheÜung  des  C.  Sallustius  Cri- 
Spus  von  I.   9V.  LöbclL  Breslau  4848,   wo  der  von  Hrn.  M. 
gegen  alte  Veruuplimpfungen  seines  Charakters  in  Schutz  genom- 
mene Sallustius  mit  noch  starkern  Gründen  wieder  neu  ange- 
griffen wird.    Hr.  M.  hat  iu  seiner  Vorrede  zu  dieser  Ausgabe 
auch  nicht  ein  Wort  über  diesen  Streit  gesprochen,  entweder 
weil  ihn  die  Schrift  seiues  Gegners  auf  eine  andere  Ucberzeu- 
gung 'brachte,  oder  die  vermittelnde  Anzeige  der  Löbell'schen 
Schrift  in  diesen  Jahrbüchern  (1819  März)  beruhigte. 

Doch  wir  kehren  zum  vorliegenden  Buche  zurück  und 
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Icn  Bemerkungen  über  einige  Stellen  mit,  die  uns  bei  der  Durch- 
sicht dieser  neuen  Ausgabe  aufgefallen  sind.    Zuvörderst  hätten 
-wir  gerne  gesehen,  dafs  Hr.  M.  die  Bemerkungen  Anderer  durch 
irgend  ein  Zeichen  von  denseinigen  unterschieden  hätte,  damit  man 
wüfste,  welche  kritische  Verbesserungen  ihm ,  und  welche  seinen 
Vorgängern  (die  er  S.  VIII  f.  der  Vorrede  nennt,  unter  denen 
aber  einige  bedeutende,  z.  B.  Wasse,  J.  F.  Gronov,  fehlen) 
gehören,  welches  er  nur  im  Falle  einer  von  jenen  abweichenden 
Ansicht  that.     In  dem  Leben  des  Sallustius  S.  XII  zu  Not.  5« 
scheinen  uns  die  Gründe  gegen  die  Aechthcit  der  dem  SalL  zu- 
geschriebenen Briefe  stärker,  als  die  zu  ihrer  Verteidigung  vor» 
gebrachten.  —  Cap.  I.  ( Catd.J  S.  2.  pafst  die  zu  vitam  silentiojie 
tr anstaut  citirtc  Stelle  des  Sencca  in  Beziehung  auf  die  Con- 
struetion  nicht.    S.  3  sollte  nach  imperio  ein  Comma  stehen.  C. 
II.  Igitur  initio  reges.    Nicht  nur  Sallustius  und  Livius  fangen 
Sau,e  mit  igitur  an,  und  der   Zweifel  Quin  tili  ans  (Inst.  Or.  I. 
5.  39.),  ob  diefs  nicht  gar  ein  Solöcismut  sey,  konnte  ja  durch 
unzweifelhafte  Stellen  des  Cicero  widerlegt  werden.    Z.  H.  Or. 
in  Kuli.  II.  27.  72.  Qgitor  pecuniam  ornnem  decemviri  tene» 
bunt;  Or.  de  prov.  cons%  4-  9'  Igitur  in  Sjrria  —  nihil  aliud 
actum  est.    An  unserer  Stelle  will  S.  mit  dem  Igitur  sagen : 
doch  um  unserm  Zwecke  näher  zu  kommen.    Und  mit  einem  sol- 
chen igitur  nehmen  die  besten  Schriftsteller  oft  den  unterbro- 
chenen Jade:)  der  Hede  wieder  auf.    S.  die  Beispiele  bei  Ger» 
ner  im  Thesaur.  LX.  T.  II.  p.  q63.    S.  6.  sagt  Hr.  Bf.,  Sallustius 
nenne  den  Cvrus  wohl  deswegen,  weil  er  die  frühern  Erobe- 
rer an  Geist  übertroffen  habe;  soust  hätte  er  auch  frühere  nen- 
nen können.     Wir  denken,  Sali,  nannte  keinen  der  frühem, 
weil  erst  mit  "Cyrus  die  zuverlässigere  Geschichte  beginnt.  — 
L.  III.  warum  soll  denn  Jacta  dictis  exaequare  blos  heissen :  ita 
narrare   ne   mit  majora  out  meliora  videantur-?  gehört  nicht 
auch  dazu  ne  minora  videantur'/  —  L.  VII.  Wenn  Sali,  sagt: 
Laboris  ac  belli  patiens  und  Fellejus  Pat.  IL  34-  armonun  La- 
bor umque  patientissimi;  raufs  denn  das  gerade  eine  Nachahmung: 
des  Sallustius  seyn,  nnd  konnte  dieser  so  natürliche  Ausdruck 
nicht  Jedem  einfallen?  Wir  wissen  wohl,  dals  Kuhnken  ad  Felle}* 
l.  c.  diese  Stelle  des  Sali,  vergleicht:  und  vergleichen  mag  man 
beide  immerhin.    Aber  es  ist  eine  Eigenheit  vieler  Erklärer  der 
Alten,  jedem  Spätem,  der  etwas  sagt,  wie  ein  Früherer,  diefs 
immer  als  Nachahmung  aufzurechnen.  —  Cap.  VUI.  Wenn  Hr. 
M.  sagt,  die  op\imi  scriptvres  lassen  zuweilen  magis  vor  quant 
weg,  so  hätte  er  noch  hinzu  setzen  sollen,  dafs  die  allerbesten. 
Scliriftsteller  (z.  B.  Cicero)  es  doch  nicht  thun,  und  dafs  es  ein 
Gräcbinus  ist.    Ausser  den  von  Corte  citirten  Stellen,  ist  beson- 
ders nachzusehen  /.  Gerh,  Fossius  de  Arte  Gramm,  und  zwar 
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in  dem  Buche  de  Constructio^e.  c.  L.  XI.  p.  2 35.  —  Cap.  XI. 
ist  nicht  genug,  anzugeben,  duUpropins  vir  tut  ein  recht  ist,  stritt 
propius  virtutiy  sondern  es  sollte  auch  der  Grund  angegeben 
tevn,  der  in  der  Construction  von  prope  liegt.    Ebd.  S.  35 
citut  Ii r.  M.  das  neunte  Buch  lies  T/mcj  dides ,  wo  er  vermulh- 
lich  au  etwas  Anderes  dachte,  denn  die' Stelle  steht  beim  He" 
rodotus.  ' —    Cap.  XII I.  möchten  wir  aus  deu  vom  Corte  ange- 
gebenen  (  runden  maria  constrtteta  dem  murin  conslruta  \or- 
zebni,  besonders  da  auch  unten  Cap.  XX.  in  exstruendo  man 
steht.  — -  Cap.  t5  citirt  Hr.  AI.  eine  Or.    Cic.  contra  Ant.  et 
L.  Calilinam  ,  ohne  Angäbe,  dafs  diefs  aus  einem  Fragment  $eyf 
"welches  in  einigen  Ausgaben  blos  überschrieben  ist :  in  Com- 
petitores  ,  bei  Ernesti :  in  toga  Candida  p.  4t'i6  ed.  min.  In 
dieser  Stelle  steht,  wahrscheinlich  durch  einen  Druckfehler ,  de- 
ren wir  übrigens  nicht  viele  erfunden  haben :   non  esset  locus 
tarn  sanclus ,  quod  non  adventus  t uns  -  crimen  ajpirret.  für  quo. 
Cap.  XVI.  ipsi  constitutum  petundi  magna  spt*.    Hier  sagt  Hj. 
M«  Ursinas  habe  petundi  ausstreichen  Vollen.    Richtig.    Aber  er 
wollte  auch  considatus  schreiben.    Cf^>l(fc.X.  sagt  der  Hciaus- 
geber  zu:   res  publica  in  paueoixttn  potent iam  jus  atque  difio- 
nein  concesstt ,  folgendes:  plutimi  libri  scripti  haben  t  potent tum , 
quod  tanquain  glosscinä  deleverunt  editorcs.    Die^s  sieht  aus ,  als 
ob  die  Herausgeber  potentutm  für  eine  Ciosse  von  potent/am 
genommen  hatten.    Sie  haben  aber  potentium  für  eine  Gl#ssc  von 
paueorum  und  potentiam  für  eine  Glosse  von  jus  atque  ditionem 
renoinmcn,  und  zwar  mit  Recht.    Auch  Corte  hat  blos  in  paw 


-  "  ■ 


corum  jus  atque  ditionem.    Er  beweifsl  zwar 'blos,   wie  über- 
Ihissig  potentium  ,  die  Lesart  fast  aller  Handschriften  sey.  Aber 
potentiam  ist,  neben  jus  <itque  ditionem,    unserm  Gefühle  nach, 
nicht  weniger  entbehrlich.  —  Ebd.  lalstHr.  M.  zwischen  nobäcs 
und  ignobdes  das  atque  weg,  welches  alle  Handschriften,  bis  auf 
eine  bei  Havercamp,  haben,  und  sagt:  se.nsus  est:  tanquatn  jg- 
nohdis  et  vulgus  contemtt  sumus.    Wir  stimmen  dieser  AenJerung 
\ollkommen  bei.  —   Doch  wir  brechen  ab,  und  erklären,  dafs, 
ob  uns  gleich  Hrn.  Ms»  Ausgabe  des  Cicero  de  Oratore  (welcher 
nur  ein  Register  mangelt ;  der  Sali,  hat  doch  einen  Index,  nomin. 
propre.)   weit  vorzüglicher,  als  diese  von  Saüustius,  erscheint, 
wir  doch  überzeugt  sind,  dafs  er  mit  Hecht  die  Vorrede  zu  dieser 
Ausgabe  au!  folgende  Weise  (welches  zugleich  eine  Probe  seines 
Lateinischen  Styls  seyn  mag)  geschlossen  habe:   fyt  autem,  quod 
errtissune  spei  cm  ,  ea,  quac  non  alutndc  petita  ,  sei  mea  suntt  quo- 
tum  non  pauca  invenies  ,  kujus  scriptoris  interpretatiortem  hattd 
parum  adjectiua  esse»  \ 


Digitized  by  Google 


Aosonius  Mosella  von  Trofs.  397 

1 

•  1 

Des  D  M.  Avsonius  Mosella,  mit  verbessertem  Texte,  metri- 
scher Übersetzung,  erklärenden  Anmerkungen  (Seite  /  v  i)  bis 
494)>  und  historisch  -  geographischen  Abhandlungen,  von 
LvuiriG  Tu os 3,  Conreclor  am  Gjmnasio  zu  Hamm  in  der 
Grafschaft  Mark,  und  der  lateinischen  Gesellschaft  zu  Jena 
Ehrenmitglied.  Hamm,  Schultz  und  Jl  undermann,  4 8 9 4 '.  $. 
XXVI  und  »48  S.    (4  Rthl.  Sggr.J 

Die  Arbeit  eines  gelehrten  Moselfancrs,  die  sich  durch  Sach- 
imd  Sprachknnde,  besonders  aber  durch  gute  Geschichtskennt- 
nisse  auszeichnet,  und  von  einer  Gesammtausgabe  des  Ansoiiius, 
.  deren  Vorläufern!  sie  ist,  keine  geringen  Hoffnungen  erregt.  Ein 
schon  früher  gegebenes  Specimen  des  Verfs.  haben  .wir  nieht  ge- 
sehn, und  beschränken  daher  unsere  Anzeige  auf  das  gegenwär- 
tige Werk,  das,  im  Allgemeinen  betrachtet,  um  so  schätzbarer 
ist,  je  weniger  diese  Schriftsteller  des  spatem  Alterthums  berück- 
sichtiget zu  werden  pflegen,  den  Anwohnern  der  Mosel  aber  als 
ein  Denkmal  reiner  Vaterlandsliebe  doppelt  willkommen  sevij 
mufs. 

Die  geschichtlichen  Abhandlungen,  worin  sich  mauches  Neue 
ßudet,  betreffen  i)  die  im  Anfang  der  Mosella  erwähnte  Nie- 
derlage der  Gallier,  wahrscheinlich  der  Trierer  unter  Tutor  im 
Jahr  Christi  71.,  wovon  Tacitus  Hist.  4,  70.  spricht;  2)  den 
Ort  Tabnnae  Vers  8.,  den  Hr.  Trofs  für  Bclginum  auf  der  Peu- 
tingerisdien  Tafel,  i67/h  Stunden  von  Mainz  über  Bingen  und 
Donssen  ( Dumnissu.<J,  hält;  3)  die  verschiedenen,  zur  Römerzeit 
muthmufslith  am  Mosclslrom  gelegenen  Ortschaften  (Hr.  T.  kennt 
sie  alle  durch  den  Augenschein )  \  *)  endlich  4)  d'e  Allemannen- 
schlacht,  die  Valentinian  im  J.  368.  nach  vielem  Blutvergiessen 
gewann,  wie  man  aus  der,  von  Hrn.  T.  übersetzten,  Erzählung 
des  gleichzeitigen  Ammianus  Marcellinus,  XXVII,  10.)  ersieht. 
Diese  Abhandlungen,  sowohl  als  die  dem  Text  und  der  Ueber- 
setzung  untergesetzten  Noten,  sind  in  einem  klaren  Styl  geschrie- 
ben, der  natürliche  Anmuth  hat  (verba  ,  mit  Horaz  zu  reden, 
provisam  rem  non  invita  sequentiaj,  und  nur  zuweilen  durch 
Weitschweifigkeit,  Vernachlässigung  und  überhaupt  durch  einen 
Mangel  an  Bildung  misfallt,  welchen  der  talentvolle  und,  wie  es 
scheint,  noch  junge  Verf.  durch  fortgesetztes  Feileu  gewifs  hin- 
wegschaflen  wird.  Auch  einiges  Flache,  wie  z.  B.  S.  84«  diese 
Anmerkung;  -»Dccoramen  kommt  nur  bei  spätem  Schriftstellern, 
und  zwar  selten,  vor.    Auson  und  Silius  scheinen  es  beide  nur 


#)  Dafs  die  Zeichen  au  der  Porta  nigra  ganz  bedeutungslos 
seyen ,  wie  S.  2S9.  getagt  wird,  möchten  wir  nicht  behaupten* 
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des  V.ersmaafses  wegen  gebraucht  zu  haben;*  die  häufigsten  Aus- 
falle auf  die,  freilich  oft  schwachen,  Vorgänger;  die  unbeschei- 
dene Aeusserung  über  Wernsdorf  S.  174,  uud  a.  m.,  *)  wün- 
schen wir  in  einer  etwanigen  neuen  Auflage  getilgt,  oder  mit 
Geschmack  geändert;  die  deutsche  Uebersctzung  aber  ganz  um- 
gearbeitet, da  sie  zu'  wenig  Studium  der  Muster  in  diesem  Fache 
Venrath,  und  im  Ganzen  auf  eiuer  nicht  viel  höhern  Stu^e  steht, 
als  die  Hexameter  jenes  Schusters  im  Unzerischen  Arzt.  Bei  der 
Gesammtausgabe  möchte  sie  sogar  besser  ganz  wegbleiben,  theils 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  auf  keinen  Fall  vollständig  seyu  kann; 
(denn  wer  kann,  wer  will,  die  Sprachspiclereieu,  die  Obscöni- 
täten,  das  viele  Gehaltlose,  Langweilige,  oder  blos  Persönliche, 
der  ausonischen  Werke  und  Werklein  in  Versen  wie  in  Prosa 
übersetzen  ? )  theils  auch  deshalb,  weil  die  Aufgabe  wegen  der 
Mannigfaltigkeit  der  hier  gebrauchten  Sjlbcnmaafse  nichts  weni- 
ger als  leicht  ist.  — 

Was  die  Hülfsmittel  betrifft,  die  bei  .dieser  Arbeit  gebraucht 
wurden,  so  erhielt  Hr.  T.  (freilich  etwas  zu  spät)  durch  die 
uneigennützige  Gefälligkeit  der  Herrn  Dümge  und  Mone,  Pro- 
fessoren zu  Heideiberg,  Varianten  einer  Handschrift  (Nro.  809.) 
der  St.  Galler  Bibliothek  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  und  be- 
nutzte ausserdem  die  besten  Ausgaben,  uuter  auderen  die  von 
Ugoletus,  Venedig,  i5oo,  4«>  von  R.  Crocus,  Lipzk,  t5i5,  4«» 
vou  Aldus,  1  5 1;,  von  Valent.  Curio,  1Jjm:I,  ij2  3,  8.,  von  Scb. 
Grvphius,  Lion,  i549,  i2*i  sowie  dein  belesenen  Manne  auch 
nichts  entging,  was  sich  in  Cannegieters  Observatt.  miscell.  vol. 
X.  tom.  IL  p.  4b%.  seqq.  Amstcrd.  4j3g,  8;  J*  F.  Gronovii 
Observationesj  Kasper  Barths,  von  Tullius  ohne  Gruud  verschmäh- 
ten, Nuten,  und  andern  Schriften  dieser  Art,  auch  in  Ausgaben 
(besonders  holländischen)  anderer.  Autoren,  Zweckmässiges  fand. 
Geschichtliche  Quellen  waren  Brower  uud  Masenius  [  Annales 
Trcvircnses ) ,  Hontheims  Prodromus  und  Historia  diplomatita, 
Wittenbachs  Trierische  Geschichte,  Hetzrodts  Noticcs  sar  les 
anciens  Trevirois ,  Trier,  1809,  Quednow  u.  a.;  natui historische 
bot  ältere  und  neuere  Zeit,  darunter  Blochs  kostbares  Werk  von 
deu  Fischen.  Kurz!  wohl  ausgerüstet  ging  Hr.  T.  an  seine  Ar- 
beit, und  der  Erfolg  muiste  im  Ganzen  der  sejn,  den  wir  oben 
bezeichneten. 

Um  unseren  Lesern  wenigstens  einen  ohugefähren  Begriff 
davou  zu  geben,  durchmustern  wir  jetzt  das  Buch,  bestätigen, 
widerlegen,  erklären,  helfen  besonders,  nach  Kräften,  da,  wo 
dies  dem  Herausgeber  nicht  gelungen  zu  seju  scheint ;  was  sei- 


")  Z.  B.  Abkürzungen  wie  Ausont  Theodos« 

1 


Digitized  by  Google 


Ausonius  Mosella  voa  Trofs.  3q<) 


nem  redlichen  Eifer  in  einem  stellenweis  schweren  und  verdor- 
benen Schriftsteller  zu  keiner  Schunde  gereicht. 

Gleich  im  1.  Verse  hätten  wir  Scaligers  (limine  nicht  wie- 
derholt. Celerem  ßumine  für  ctUriter  ßuentem  hat  nichts  Anstös- 
fiiges;  noch  weniger  nebuloso,  da,  wie  Hr.  T.  selber  bemerkt, 
Ausonius  im  Herbst  reiste.  Das  wehimithige  nebulosum  Linien 
im  Cupiao  cruci  affixus  Seite  <)4.  der  kleinen  Ainstcrdammer 
Ausgabe  vom  Jahr  1621  mag  dem  guten  Joseph  vorgeschwebt 
haben ;  allein  es  gehört  durchaus  nicht  hierher.  Dagegen  ist 
V.  2.  f^inco  (Bingen,  für  vico ),  gut  vertheidjgt.  Allerdings  deu- 
tet wohl  darauf  auch  Lgolets  muro  hin.  V*  29.  bedarf  es  der 
Grouovischeii  Aenderung  potis  nicht,  soviel  Herausgeber  sie  auch 
annehmen.  Hr.  T.  meint,  die  vorhergehenden  Worte  nnviger, 
pronus ,  imitate ,  erfordern  potis.  Als  ob  Einförmigkeit  an  :>ich 
schöti  wäre,  und  die  Rede  nicht  vielmehr  besser  au  ein  s'trbuni 
ßnitum*  ( potes)  sich  anschlösse,  das  die  wclen  Adjectiva  und 
Participia  in  Handlung  setzt.  Auch  V.  32.  scheint  Gronovs  ma- 
rianüne  nicht  so  gar  trelFend,  noch  munimine  so  unverständlich. 
Jjwiu  reßuus  munimine  pontus  ist  das  Meer,  das  an  dein  doppcl- 
wegigen  (doppelten)  Walle  (den  zwei  Erdhalften)  auf.-  und 
abfliegt.  Von  der  alten  Zwertbetlung  der  Erde  sehe  man  So- 
phocl.  Track.  400,  Varro  de  Lingu.  tat.  4»  6*  Sallust.  Jug.  4j, 
Bredows  Handbuch  der  alten  Gesch.  4-  AuQ.  S.  8.  —  V.  35. 
ist  Hrn.  T.'s  spirante  (für  sperante)  nicht  zu  bezweifeln  j 
auch  hat  es  die  St.  Galler  Abschrift.  Aber  was  heifst  rapidos 
reparare  meatus?  Unmöglich;  einen  raschem  Lauf  als  deu  ge- 
wöhnlichen annehmen.  Reparare  gehört  nicht  hierher,  und  die 
Varianten  properare  (jener  Handschrift),  remeare  (Ugolets),  deu- 
ten auf  ein  anderes  seltnes  Wort,  repedare,  dessen  Glossem 
temearc  ist.  Spätere  Schriftsteller  schmücken  sich  gern  mit  Blüm- 
chen des  Alterthums.  *)  So  hier  Ausonius,  #r  durch  die  Worte 
Non  spirante  vado  rapidos  repedare  meatus  Cogeris  jene  Hin- 
derung eines  ruhigen  Stromlaufes  bezeiclmet,  die  durch  das  Ein- 
fallen eines  mächtigeren  Wassers,  vornehmlich  des  Meers  ;tur 
Flut- Zeit,  verursacht  wird."  Mela  sagt  3,  4.,  wo  er  Ebbe  und 
Flut  beschreibt:  tanta  \'i  Semper  immissum  (pelagusj /at  vasta 
etiam  flumina  retroagat.  Vgl.  463. —  V.  36.  Exstantes  me- 
dio  non  aequorc  terras  Intercep/iis  hahes:  justi  ne  demat  hono- 
rem NominiSj  cxclusum  si  dividut  insula  ßumen.  Das  heifst:  du 
wirst  nicht  durch  hervorragendes  Land  so  gänzlich  abgeschnitten, 


)  So  hat  Ausonius  ganze  Verse  ans  Plautus,  z.B.  im  Chilon  U 
2„  gebraucht  öfters  dessen  und  der  Aelti-rn  Freiheiten  im  Bju 
der  Jamben  und  TiochMcn,  hat  tigo  hinten  lang  Ürt  T  Hm  las 
4.  u.  s.  w.  . 
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dafs  du  den  Namen  Flufs  einbnssrst ,  und  ein  See  wirst.  Wie 
kann  honorem  justi  nominis  auf  insula  gehen  ?  und  was  hcifst 
Folgendes :  • 

.  Aoch  hast  mitten  im  Strom  du  je  vorragendes  Erdreich, 
Das  dich  hemmte;  damit,  wenn  wo  eine  Insel,  den  Hufs  dir 
Engend,  dich  t heilt' ,  ihr  doch  des  Namens  Ehre  verbleite? 

V.  3<).  ist  sortite  reclit,  und  V.- 4a.  gehurt  nur  ein  Komma  hin- 
ter nautae:  denn  der  Satz  geht  in  Einem  fort  bis  tneatus,  wie 
Caiinegtcter  sähe. —  V.  43.  Allerdings  tuo  mit  Christ,  welches 
seinen  Platz,  im  Texte  v erdient  hatte. —  V.  5s.  ist  die  Construc- 
tion  ubi  non  luxuriatur  ettra  nepotum  etc.  sehr  hart.  Man  setze 
ein  Komma  hinter,  non,  uud  wiederhole  hierbei  mirabor,  so  ist 
Alles  Klar  und  leicht. —  V. 5y.  hat  wiederum  Cannegieter  recht 
gefühlt:  utque  alrnus  aperto  Panditur  intuitu  liquidis  ob  tu- 
tibttf  acr  ist  unerträglich.  Wir  lesen  tiquidis  o  btent  ilyis  ,  Ii" 
qutj  actis  nubibus  obtentis.  Obtcntus  nubium  sagt  der  altere  Pli- 
nius;  Andere  sagen  Aehnliches  genug. —  V.5<).  kann  durante  visu 
nicht  heissen  visu  continue  in  umtm  eundemque  locum  defixo* 
Wernsdorf  und  schon  Andere  vor  ihm  erklären  richtig:  visu 
pertingente  ,  scu  penetrante. —    V.  G8.  hat    Tota  keinen.  Sinn. 
Wahrscheinlich:    et  viridem  destinguit  glarea  muscum  Torta, 
Das  herabstürzende  Quellwasser  bewegt  die  Kiesel,  ober  die  es 
hinströmt.  .Debet  die  Verwechselung  dieser  Wörter  sehe  man 
den  Verf.  selbst  in  der  Note  zu  368. —  V.y5.  ist  das  Asynde- 
ton unwirksam.    Wir  inuthmassen  :  Tu  melior  pejore  aev,  cui 
( für  mbi)  contigit  uni  Spirantum  ex  niimcro  non  ülaudata  sc- 
nectus.  —  V.  iu8.  Richtig  laeta  Mvsellae  Jlumina  für  lata  mit 
Hrn.  T.  Ein  häufiger  Fehler. —  V.  fti.  quae  mit  Tollius.  Das 
qua  der  alten  Ausgaben  taugt  nichts.  —  V.  139.  ( vom  silurus, 
welchen  der  Herausgeber  für  den  Welz,  silurus  glanis  Linn. 
[Wallerfisch:  m.  s.^lüllers  Natursystem  4Tb.  S.  290.],  hält). 
Longi  vix  corporis  agmina  solvis ,   Auf  brevibus  dejensa  vadis, 
aut  jluminis  ulvis  Defense  kann  nicht  das  Wahre  seyn.  Ver- 
muthlich  dejßtssa. —  V.  187.  Besser  tegantur  mit  den  Aelteru. 
Secreta  et  rivis  suis  commissa  reverenlia*  hat  etwas  Einförmiges 
und  Mattes. —  V.  199.  (qua)  umbrarum  confinia  consent  amnis 
heilst:    wo  die  Abeudschatten  der  Wellen  uud  der  Uferhügcl 
sich  im  Flusse  vermischen;  wo  das  hiuciospicgclnde  Schattenbild 
der  nahen  Hügel  mit  dem  Dunkel  des  Stroms  zusatnmenfliefst.  — 
V.  206.  Das  alte  Dum  spectat  (aliquis)  ist  recht. 

» 

(Drr  Bescblufs  folgt.) 
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Dann  aber  mitTollius  transire  (für  transit )  dies.  Das  gewöhnliche 
et  vor  sua  ist  ohne  Autorität—  V.2  i  5.  gefallt  Gi  onovs  Mjütea  besser 
als  das  unanaloge,  zweideutige  und  wahrscheinlich  sogar  vers- 
widrige, Mjlasena.— -  V.23i.  Speculi  late  explorantis?  Viel- 
leicht exsplendentis.  Ugolct  hat  expectantis  ,  gleichsam  des  weit 
umschauenden  Spiegels.  Poetisch  genug,  und  wenigstens  erklar- 
bar.  —  V.  a35.  Aut  fixas  practentat  acus.  Vielleicht  fictas, 
wie  Osctda  non  rejetenda,  da  von  dcui  Spiegelbild e  die 
Rede  ist. —  V.2 84-  instanti,  imminente.  Vergl.  32  4. —  V.  2  85. 
Die  Worte  et  alternas  cornunt  praetoria  ripas  stimmen  nicht  zum 
Vorhergehenden.  Ugolet  bietet  comit.  Wahrscheinlich  also:  et 
altenute  comit,  praet.  ripae. —  V.346.  Extmia  (für  exilia)  pafst 
Dicht  zum  Svlbenmaafse. —  V.3j4-  AmbitUs,  aut  moles,  Ehrgeiz, 
oder  (wirkliche)  Grösse;  nicht  »Kraft  und  Masse.« —  V.  3;8.  fl*. 
Man  schreibe  und  interpungire  so:  Pulsa,  oio,  faecssat  Invtdia 
et  Latiae  Nemesis  non  cognita  linguae:  ( na  in)  hnperii  sedein, 
Rotnae  tenucre  patentes»  Der  Grund,  warum  Korn  Trier  nicht 
beneiden  soll,  ist  der,  weil  die  Väter  ja  doch  in  Rom  f nicht 
in  Trier)  den  Sitz  des  Reiches  aufrichteten,  oder  vom  Schick- 
sal dort  erlangten.  Romae  tenuere  uach  dem  St.  Galler  codex 
Ugol.  Aid.   Das  Asyndeton  liebt  auch  dieser  Schriftsteller. 

Soviel  hiervon!  Am  Schlüsse  bemerken  wir  noch,  zur  Ehre 
der  Verleger,  den  schönen  grossen  Druck,  welcher  das  Werk 
auszeichnet.  Möchten  nur  nicht  so  viele  Druckfehler  es  entstel- 
len, wie  z.  B.  sine  für  fine.  V.  270.  u.  S.  94.  buntbemalte  Die  It- 
ter statt  Dächer,  was  einer  Schelmerei  des  Setzers  ähnlich  sieht : 
denn  den  Corrector  ziehen  wir  nicht  in  Verdacht,  weil  dieser 
ohne  Zweifel  Hr.  T.  selber  war.  Wir  warnen  bei  dieser  Ge- 
legenheit alle  Verleger  vor  den  Selbstcoirecturen  der  Schrift- 
steller. F. 
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E urip  idis  Tragoedia  P  hoeni  s  sae  cum  Scholiis  grne» 
eis.  In  usum  Lcctionum  iterum  edidit ,  adhihit is 
Valckenaerii ,  Brunchü  et  Porsoni  reecnsionibus ,  Hugonis 
Grotii  t'ersionem  latinarn  indicemque  verborum  adjecit  CVji/- 
st ims.  Godow.  Schütz.  Halae  ,  apud  Hendtlium  patrem 
et  filium.  182  t.  8.  XVI  und  £t5  S.  ( 4  Rthlr.  4SI  Gr.) 

Der  erste  Abdruck  dieser  Bearbeitung  eines  der  berühmtesten 
Trauerspiele,  die  uns  aus  dem  Alterthura  übrig  sind,  erschien 
bekanntlich  schon  4772,  und  war  seit  geraumer  Zeit  verkauft. 
Nach  dem  Wunsche  der  Vcrlagsbandlung  besorgte  der  würdige 
Veteran  diese  neue  Ausgabe,  wobei  er  das  Hauptsächlichste,  was 
seit  Valckenaer  über  Kritik  und  Erklärung  des  Stücks  bekannt 
worden  war,  benutzte,  das  Wortregister  vervollständigte  und  ver- 
besserte, endlich  des  Grotius  lateinische  Uebersctznng,  nach 
Valekenaers  Beispiele,  hinzufügte.  Somit  erhalten  hier  die  Lieb- 
haber wiederum  eine  Handausgabe,  die  ihnen  manche  andere 
entbehrlich  macht,  und  Jedem,  der  grade  weder  Beruf  noch  Zeit 
hat,  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  hinabzusteigen  —  denn,  wer 
beides  hat  studiere  Valckenaer  —  für  immer  genügen  kann. 

Da  die  Einrichtung  des  Buchs  im  Ganzen  dieselbe  ist,  die 
man  in  ähnlichen  Arbeiten  thcils  anderer  Gelehrten,  theils  des 
Herausgebers  selber  findet,  so  schweigen  wir  davon,  und  be- 
gnügen uns  mit  der  Bemerkung,  dars  Text,  Kritik  des  Textes, 
ältere  und  neuere  Scholien,  und  auf  beide  sich  beziehende  No- 
ten, zweckmässig  gesondert  sind.  In  den  Scholien  Paraphrase 
von  Erklärung  durch  Platz  und  Druck,  wie  bei  King  und  Val- 
ckenaer, zu  unterscheiden  hinderten,  wie  Herr  Schütz  berichtet, 
typographische  Rücksichten;  auch  kommt  darauf  wirklich  soviel 
nicht  an.  Eben  so  zweckmässig  ist  die  Kürze,  deren  sich  der 
Herausgeber  in  den  Anmerkungen  beflcissigt  hat,  wohl  wissend, 
dafs  bei  vielen  Studierenden,  besonders  in  unserm  Vaterlande,  ein 
halber  Thaler,  ja  ein  Paar  Groschen,  mehr,  als  man  rechnete, 
den  Ankauf  eines  Buchs  hindern,  oder  doch  verspäten  kann. 
Warum  ward  dies  bei  dem  Index  vergessen?  warum  bei  des 
Grotius  Ucbersetzung ?  Beide  füllen  ohngefähr  8  Bogen  von  26. 
Das  ist  zu  viel  für  den  Index,  der  so  manches  Ueberilüssige  ent- 
hält, und  auch  zu  viel  für  einen  Anhang,  wie  diese  Dölme  tschung 
ist,  die,  gerade  herausgesagt,  Niemand  würde  *erniifst  haben. 
Man  verstehe  uns  recht.  So  lange  die  allgemeinen  Wörterbü- 
cher, besonders  der  alten  Sprachen  zu  wenig  die  Individualität 
der  einzelnen  Schriftsteller  berücksichtigen,  so  lange  werden  auch 
besondere  Indices  für  jeden  derselben,  der  für  den  Unterricht 
bearbeitet  wird,  nöthig  seyn.  Aber  die  Beschaffenheit  eines  sol- 
chen Index  wird  doch  offenbar  der  Beschaffenheit  des  bearbei- 
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tcten  Autors  selber  entsprechen  müssen ;  man  wird  Anderes  in 
einem  Wortverzeichnifs  zu  Acsops  Fabeln,  Anderes  in  einem  zu 
Xenophons  Feldzuge  des  jüngern  Cyrus,  Anderes  in  dct  Bearbei- 
tung einer  Rede,  Anderes  im  Register  eines  Tragikers  zu  suchen 
haben :  denn  alle  solche  Verzeichnisse  zusammengenommen  sollen 
ja  eine  Stufenleiter  bilden,  an  welcher  sich  der  Lehrling  allma- 
lig  höher  und  höher  in  der  Sprachkenntnifs  emporschwingen 
mag;  eines  soll  das  andere  vorbereiten,  fortsetzen,  ergänzen,  bis 
zuletzt  ein  vollständiger  Ucberblick  über  das  Gebiet  der  Rede 
nach  allen  Richtungen  hin  erlangt  ist.  Wird  diese  Rücksicht  ver- 
nachlässiget ,  so  scheint  uns  die  Sache  ihre  ganze  Bedeutung  zu 
verlieren.  Und  wirklich  ist  das  hier  nicht  selten  der  Fall.  Oder 
sollten  folgende  Erklärungen^,  die  uns  bei  flüchtigem  Durchblät- 
tern des  Schutzischen  Index  in  die  Augen  fallen,  dem  Leser, 
nicht  des  Aesop,  sondern  des  Euripides,  nöthig  seyn?  Ayy*/./*, 
1067.  «yyeX/ac  iiCOCt  nuntiics,  relatio  'AyyeXkfiv,  nuntiare,  iof)3,~ 
i356.  "ß&ye'koct  mint  ins,  84-  i355.  *Av«,  Qge>  agedum,  5ji. 
*Ält$tQQj  ferusj  riidelis ,  i52^.  *AYXl  J>rop*>  &y^t  TSHVteV)  fuxtU 
fdios,  1600.  A^X9^C*  twp***  ioi5.  1712.  *AAX«,  sed,  1087.  etc. 
"AvTpcv>  antrum,  specus,  24o.  'Ap&JMc,  numerus,  numererum  rti- 
tioj  554«  *lAp/troc#  otvb^  ap/ffrw,  optimi  viri  ( duo  sollte 

nicht  vergessen  seyn),  1284«  ^aSbc*  profundus,  Bxii>&tv9 
ire,  1743.  ßtßyx'  i£oj  66uow9  exiit  domo,  4 34  Bioroc  (Bi'oTOc), 
vita,  ia5i.  ßorpvc,  nna  (uva),  23q.  Byintokoc.  bub'dcus ,  25. 
BsO'Aouxi,  volo,  472,  dft-  aulem  i.5()  A££*0C,  dexter ,  u.  s.  w. 
Nach  unserer  Meinung  hatte  Triviales  dieser  Art  sich  nicht  zu 
so  mancher  feinern  Sprachbemerkung,  so  mancher  gründlichen 
und  beredten  Erläuterung  alterthümlicher  Gegenstände  gesellen 
dürfen,  die  jedem  gebildeteren  Le  er  willkommen  sind,  und  von 
Burgejs  in  der  Burtonischen  Pentalogie  ("Oxford,  *7790  dank- 
bar für  seinen  Index  benutzt  wurden.  Auch  grössere  Geuauig- 
kett  hätten  wir  hier  und  da  gewünscht,  z.  B.  in  Bezeichnung  der 
Dialekte.  So  stehu  die  Wörter  \\yeju,6vEVuxy  '^tktKf  kuroxx'ji- 
yvr\Tot  ( Ai/TOxxGiyvifTct)  ohuc  Bezeichnung  d*:r  Stelle,  die  sie  in 
der  Sprache  einnehmen  Vornehmlich  aber  waren  die  vielen  Druck- 
fehler in  Accenteu  und  Spiritus  (das  Buch  ist  durchaus  von  die- 
ser Seite  verwahrloset )  gerade  hier  durch  genauere  Correctur 
auf  das  sorgfältigste  zu  vermeiden.  Genug  hiervon,  und  nun 
auch  zwei  Worte  zur  Rechtfertigung  unseres  freien  Unheils  über 
die  Vcrlateinung  des  Grotius.  Der  Herausgeber  sagt  davon  nur 
dies  am  Schlu.s  der  Vorrede:  Hug.  Grotii  versionem  elegantis* 
simam  studiosorum  causa  nunc  addendam  censuimus.  Und 
freilich  wenn  die  Eigenschaft  der  Eleganz  hinreichte,  um 
solchen  Hervörbringungen  Aufnahme  auch  iu  die  Lehrbücher 
der    Schulen    und    Universitäten  •  zu    verschaffen ,    so  hätte 
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Niemand  ein  grösseres  Recht  dazu,  als  der  treffliche  Lateindich- 
tcr  Grotius     Giebt  man  aber  au,  da's  Alles,  was   weder  der 
Kritik,  noch  der  Erklärung,  sonderlich  frommt,  vou  diesem  Felde 
ausgeschlossen  seyn  sollte,  so  dürfte  die  Dolmetschuug  eines  al- 
ten Dichters,  je  poetischer,  und  also  in  ihrer  Art  vollkommener, 
sie  ist,  desto  uuzweckmässiger  erscheinen.  Wirklich  erblickt  man 
in  Versuchen  der  Art,  wenn  sie  anders  so  gut  ausfallen  als  im 
Ganzen  die  des  Grotius,  den  mächtigen  Kampf  zweier  Sprachen, 
dessen  Momente  das  jugendliche  Gemüt  Ii  zu  fassen  selten  schon  fäh'g 
ist,  der  es  daher  nur  verwirrt,  und  seinen  Zweck  gründliche 
Keuntuifs  der  Grundsprache,  aus  den  Augen  verlieren  macht. 
Dazu  kommt,  dafs  seit  der  Zeit,  in  welcher  diese  Uebcrsetzung 
geschrieben  wurde,  sowohl  Erklärung  der  Alten,  als  besonders 
Kritik  in  allen  ihren  Theilen,  bedeutende  Fortschritte  gemacht 
haben.  Nur  bei  Einem  Punkte  stehn  zu  bleiben,  der  seit  einem 
Jalu  hundert  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  desto  mehr  auf 
sich  gezogen  .hat,  je  mehr  seine  eigentliche  Bedeutung  erkannt 
wurde,  bei  der  Metrik.  Wem  wird  es  jetzt  gefallen,  dafs  Gro- 
tius, wie  einst  im  Sophokles  Stollberg,   alles  lyrische  seines 
Dichters,  wo  es  sich  aus  llorazeus,  oder  höchstens  Seneca's,  weit 
beengteren  Kreisen  aufschwiugt  in  Anapästen  zwängt,  die  im 
griechischen  Drama  nur  den  Uebergang  vom  Dialogischen  zur 
eigentlichen  Lyrik   zu  bilden  pflegen  ?    In  der  wunderschönen 
epischdramatischen  Anfangsscene  des  Stücks,  wo  Antigone  mit 
dem  Padagogeu  auf  den  Söller  des  Pallastes  zu  Theben  steigt, 
um  vou  dort  das  unten  im  Blachfeld  sich  bewegende  Feindes- 
heer  zu  überschauen,  hei. st  es  so,  bei  Euripidcs: 

Dochmiacus. 
ANT.  'Opeyi  vw ,  *)  ntyr  ytpxtocv  y«'f  ♦ 

Dochmius. 

Anapatst.  dun.  bfachycatol. 

Reiche  denn,  reiche  der  Jungfrau  die  ergreisete 
Hand,  vou  dem  Stulcnuaii" 
Auischw  ingend  den  strebeuden  Fuls! 
Grotius:  dum  de  scalis  iuvciii,  duetor 

Care ,  seitdem  mihi  cede  mamim. 
Sic  perge  meos  toUere  gressus. 
In  gleichem  Sylbeuuiaa.se  giebt  er  auch  die  folgende  Red« 


*)  So  lesen  für  statt  des  gewöhnlichen  'Optys  ivv.  Nw,  das  e  n- 

eliticum,  nient  die  Zeitpaitikel  M  *  entspricht  dun  Zusam- 
menhange. 
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des  Pädagogen,  der  hei  Euripides  durchaus  in  jambischen  Sc- 
iiarcn  spricht,  das  ruhig  betrachtende  Aller  mit  dem  jugcndli^ 
eben  Feuergeiste  Antigone's  schön  kontrastirend.  Diese  fahrt  fort: 

Doch 

'iw  iroTVt»  rxT  \xtovq  Yxira,  , 

Asynartct.,  constans  ex  anapästo  et  dochmio. 
VeiTccyotlxov  carxv  irftfov  kerpxTTftl 
O  weh,  Hckate,  göttliches  Kind  Lato's , 
IVie  das  eiserne  Feld  funkelt ,  so  weit , man  schaut! 
Grolius:   O  Latonae  veneranda  mihi 

Proles  Hccatc ,  totus  ut  armis 
Campus  inardet! 
Und  so  geht  es  weiter  durch  das  ganze  Stück.  Die  mannigfal- 
tigsten Ausbrüche  der  Leidenschaften  werden  mit  Anapästen, 
j*  lakonischen,  anakreontischen  Versen  (wie  der  äusserst  heftige 
Chor  1399  ff.  und  alles  Hochlyrische  von  i4q5  an)  abgefertigt, 
dafs  man  sich  wundern  ^iis,  wie  durch  diesen  Bhvthmctistroru 
ein  so  genial  beweglicher  Geist  nicht  aus  dem  gewohnten  Gleise 
gerissen  wurde.  Da  es  aber  so  ist,  dürfen  wir  wohl  keinen 
Widerspruch  fürchten,  wenn  wir  behaupten,  solche  Zugabe  passe 
nur  in  den  grössern  Apparat  Valckenaerischer  Arbeiten,  in  wel- 
chen man  gewohnt  ist,  mehr  ZU  linden,  als  man  eben  sucht  und 
bedarf.  — 

'  Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  den  Text  unsers 
Herausgebers.  Im  Ganzen  folgt  er,  wie  billig,  Valckeuacr,  doch 
ohne  den  Erinnerungen  späterer  Bearbeiter  einen  Platz  in  den 
Noten  zu  versagen.  Selten  wagt  der  vorsichtige  Greis  eine  ei- 
gene Vcrrauthung,  wie  Vers  21.,  wo  jedoch  das  vorgeschlagene 
£&  yf  ßctK^fiov  WFGow  unnöthig  ist.  Fremde  Bemerkungen  wer- 
den meist  ohne  Urtheil  des  Editors  hingesetzt,  was  eben  nicht 
zu  tadeln  ist  in  einer  Ausgabe  dieser  Art,  worin  Vieles  dein 
mündlichen  Vortrage  überlassen  bleibt.  Doch  wünschen  wir 
theils  manches  ganz  Unstatthafte,  wie  z.  B.  icvouccGev  27,  twv 
huoev  3o  ('beides  dem  Svlbenmaafs  widerstrebend),  mit  Einem 
Worte  zurückgewiesen,  theils  manches  Wahrscheinliche,  wie 
26*.  jlUgov,  durch  irgend  Etwas  vor  dem  Trosse  der  Lesarten 
ausgezeichnet,  da  ohne  Zweifel  Manche  das  Buch  ohne  weitere 
Beihülfe  lesen  werden.  Zuweilen  scheint  auf  berühmte  Namen 
ein  zu  grosses  Gewicht  gelegt,  wie  V.  4b\,  wo  Brunck,  der 
(fi$  C  denn  dies  bedeutet  ja  das  entstellte  (fly%  der  Bücher^) 
verwirft,  auch  Hesiods  4><V  oXojjv  als  böotisch  obelisiren  mufste, 
wogegen  doch  der  Dichter  von  Askra  gewiis  Einspruch  gethan 
hätte.  'Zu  scheu  dün'.te  uns  Hr.  S.  im  11.  Verse,  wo  Matthiä 
mit  Recht  Porions  handschriftliche  Lesart  7«arpc;,  deren  Erklä- 
rung fMjTpbc  ist,  aufgenommen  hat.  V.  5t.  meinten  die  Besserer, 
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die  falschlich  irxSXoy  für  ein  blofs  euripideisches  Wort  hielten 
es  müsse  so  heissen: 

rW  cxT/rrf«  ytüfag  Z$Xx  rrsie  ).xfißx»fi. 
Icc  vor  oedhee  röhrt  von  einem  Ausleger  her.  V.  n3  und  m4. 
sind  in  einen  Dochmiacus  in  vereinigen.  V.  122.  hat  ß^at^/cv« 
auch  ein  Wolfenbüttler  MS.,  das  Bot  he  verglich  S.  dessen  Ver- 
deutschung des  Euripides,  5.  Bd.  S.  358  fl'.  V.  127.  erkannte 
Matthiä  den  Dochmiacus  e  9  e*  ttC  yäupc<;,  i$  Zoßepbc.  eiciletv, 
einen  andern  der  ebengenannte  Uebersctzcr  i54-,  wo  Porsons 
Hexameter  schwerlich  au  seiner  Stelle  SCjn  kann,  da  der  Sali 
offenbar  mit  einem  Dochmius  schliefst.  'OhtGfi  für  otectifv  ge- 
schrieben, ist  die  Sache  klar.  Eben  diese  Gelehrten  sahen  V. 
i58  bis  160,  sowie  168,  169,  das  Wahre.  Darauf  aber  theilen 
wir  so  ab  : 

Asynartet.,  composit.  ex,  2  ithypltall. 
Quyxia  p&cw.  'SU  Siaoj«  %pt/<x«W/y 

Cretic.  trim.  c%tal. 

Ewrp«nj£,  yipov,  iwowtv 

Dochmiacus. 

"OjuoiK  (ptey&ow  ßokxiQ  xe\ta ! 
V.  179.  lesen  wir  wiederum  mit  Matthiä: 

Dochm. 

Asynart.,  comp,  ex,  antispasto  et  dactyl.  trim. 
HskxvxJx*  %cu<j(bxuxfa)v  ty&yyot* 
Dann  aber  proprio  Marte  so: 

Dochmiacus  hypercat. 
*£lc  xrptpxtx  xdvrpx  Hg]  ow<Ppovx  irwKoiQ  , 
Dochmius  hypercat. 

V.  188»  steht  lui,  wie  oft,  ausser  dem  Verse,  und  die  Worte 
WtfAfGtc  —  ßpovrxt  bilden  einen  Dochmiacus.  Der  folgende 
Vers  ist  ein  asynartetischcr :  *-  —  »-  —  w  j  Z  C  — -  w  w  — .  Nachher 
schreiben  wir  ohn'  alle  Aenderung  der  Worte,  ausser  dafs  wir 
Wiinir\vxi  a  t  v  setzen.  Dochmiacus, 
Hb  rot  /uieyxhjyopixv  VTrepxvopa. 

Dochmius  hypercat. 
Glycon. 

Dochmiacus  hypercat. 
Qrjßxtxc  MvKtjvxwv,  Aipvxix  te 

Penthemim,  iamb.  , 

bxaa  rptxfyx  > 
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Dochmiacus. 

Hwjeitotvtoic.  'Afwuwvtoic  (so  auch  das  Wolfenb.  MS.J 

Gljcon.  pofyschem. 
*ToW/  SovXetotv  ireptßx?jcv. 
Den  Schlufs  dieser  lyrischen  Stelle  hat  Porson  richtig  ge- 
fafst.  V.  217.  bis  221    ordnen  wir  so  an: 

Asynart.  coristans  ex  2  glyconeis. 
Ibvicv  rtciTci  xovrov   iXxrot  rXeLaecGec,  irfpippurcw 
Tvtp  ccxxpjrfoTOcv  ice&itev  ( glycon.  polyschem.)  SitfeAittfj 
Zetyvpou  moottc. 
Asynart.,  glycoh.   et  pherecrat*  • 
'lmrebaoLvroQ  iv  olpavu  mkharov  xeketSrjux. 
und  diesen  gemäfs  die  antistrophischen.*)  V.  234«  stellt  die  Les- 
art einiger  neuem  Ausgaben.  rSL  XxpiTCUGot  den  unverkennbaren 
glycon.  her.  V.  237.  238.  sind  in  Eins  zu  schreiben  (ein  asynart. 
wie  22  1.J,  und  so  wahrscheinlich  mehrere  iu  diesem  Epodus, 
ja  durch  das  ganze  Duma  hin,  und  überhaupt  bei  den  griechi- 
schen Lyrikern  und  Dramatikern.  So  verbinden  wir  gleich  247 
mit  248,  249  mit  25o,  u.  s.  w.  zu  trochaischen  asynai tetis.  2^i. 
stört  das  unnütze  t«  vor  Gxoicioti  den  Vers.     ü43.  ist  eirJaeow 
richtig.  254 — 256  .scheint  Euripidcs  dies  zu  wollen: 

Dochmiacus  hypercat. 
Q>oivfaa$  xpopqt.   Q>tv9  (peu,  xoivov  ai]uct% 

Troch.  tetram*  brachycatal. 
Flow»  —  —  —  Icu». 
V.  3oi  bis  3o8.  sah  Bothe  meist  recht,  nur  streichen  wir  we- 
der das  eine  ißecc,  noch  rixvov,  sondern  halteu  V.  3o3.  für  ei- 
nen asynart.  ( «- — ^  —  3  I  o  ^.  —  w)  und  V.  3o8.  die 

Worte  Qfygtv  r'  bXivxtc.  rixvov  für  einen  antispast.  dim.  catal. 
V.  3 09  ff.  lauten  besser  so : 

Jamb.  trim.  brachycat. 
Qofvifaotv,    «  vcaWotc,  ßooev 

Jamb.  dim.  hypercat. 

Anapaest.  trim.  brachycat ♦  logaved. 
Tqpf  rpofxephv  ekxco  roioc  ßccatv* 

Jamb.  tetram. 

lou    eefltipotiQ 

TlpQQtUov       '  fiotTto,;. 


*)  Wollte  min  diese  glykonischen  und  pherefcratHchen  Verse  ein- 
zeln absetzen,  wie  bisher  geschah,  so  würden  Wortbrcchungen 

in  eAarac  und  XpV980rtT9it  Sutt  haben,  welches  wenn  nicht 
unzulässig,  doch  wenigstens  ungewöhnlich  ist*  Dies  Zeichen 
kann  öfters  leiten. 
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Jamb.  tritn.  catnl. 
Ylapff&MV  —  ßc<JT  Tf  (so  MatthiäJ 
Dochmiac .  Ii  ypercat» 

Jamb.  (Um. 

Jamb.  tetram. 

Ms?./;    wXtPOLig. 

a.  Anacrtont. 


(Richtig  «hat  Matth  ja  hoyoiat.  i<ai  "koyoov  y&  &i  tyyuy 
erklärt  ein  Scholiast.J 

V.  33 1.  ff.  deutet  der  unlaugbare  Dochmiacus  auf  die  Form 
iroSivoc,  über  die  man  Jakobs  Antholog.  Palat.  2.  Th.  S.  3*5. 
vergleiche.    Wir  lesen  also,  in  Eins : 

rH  TO-JtVOC  (pfkotQ,  Jj  TTQ'Jwbc  0)}/3«/c ! 
V.  334.  ist  vielleicht  xoüjprj  xoj&ctv,  »das  bis  tu  den  Füssen  her- 
abgehende Haar,«  besser  als  xfj/.frjp/,  "welches  neben  iccHpuisafcx.v 
miissig  steht.  Tlo65^?f  stellt  auch  den  Dochmiucus  her.  V.  336. 
ff.  thcilt  Matthiä  richtig  ab.  Bei  der  ganzen  Stelle  vergleiche 
man  den  deutschen  Uebcrsctzcr.  V.  348.  ff.  schreiben  wir: 
Asynart.,  jamb.  hjpcrcat.,  jamb.  hrjj.  catal. 

  iti 

,  Jamb.  seneu: 

K>iw  — • —  xto'Av 

Jamb.  tetram. 

Erfv«    —  —    ajj.Qt'Xtiv , 

{   AX.   irctXcttyevETjJ  — ' 

V.  357.  C&LQ  TC^i-Ku  paTpt  pc.xotptxj  scheint*  ein,  nicht  unge- 
wühnlicht  i,  asynartetischer  zu  seyu,' der  aus  einem  Trochäus  und 
einem  Jambus  besteht.  V.  /\n.  ist  ottyol(T7\'J  austntt  'A<fyo£.  za 
lesen,  wie  überall,  wo  die  Sache,  nicht  die  Person,  gemeint  ist. 
V.  4"5.  war  cüoTeTv  p.ovov  dem  hergebrachten  f.ibv.  <rx.  schon 
wegen  der  Gleichendung  des  folgenden  Verses  vorzuziehen.  56«. 
hat  auih  Herr  S.,  wie  jetzt  Jedermann  das  Porsonsche  ro  6e 
Wepiß'wKfC^oti  rfriovx  angenommen.  »Ist  es  denn  ehrenvoll,  wenn 
man  uns  mit  Bewunderung  rings  anschaut?«  Das  soll  die  weise 
Jokasta  fragen.  Wir  sind  dieser  Meinung  nicht.  Vielmehr  mufs 
die  alte  Lesart  ro6e  hergestellt,  und  nur  statt  des  Fragzeichens 
hinter  diesem  Worte  ein  Komma  gesetzt  werden,  so  dafs  roie 
sich  auf  das  Folgende  bezieht,  wie  oft.  »Was  achtest  du  Herr- 
schaft, die  glückliche  Ungerechtigkeit,  übermässig  hoch,  und  hältst 
dies  für  Grosses,  als  ein  Ehrenmann  angestaunt  zu  werden?« 
Fhrenvoll  ist  das  irfpißKtTta^ai  allerdings;  aber  Jokasta  will 
nicht,  dafs  Etcokles  dieses,  dafs  er  die  Eine  überhaupt,  für  ct- 
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was  Wiinschenswerthcs  halten  und  ihr  unablässig  nachjagen  soll. 
In  diesem  Sinne  übersetzt  Grotius:  Pulchrum  vuletur  suspici? 
In  diesem  Sinne  auch  der  Verdeutscher :  Herrlich  dünkt  es  Dich, 
wenn  riugs  Dich  alles  anstaunt  }  Wir  mochten  die  Stelle  so 
geben : 

Herrschaft,  die  gliiekbegabte  Ungerechtigkeit, 
Ist  dir  das  Höchst',  und  Grosses  däucht  es  dir,  wenn  rings 
Dich  alles  anstaunt,  den  Geehrten  .*  Wahn  ist  das. 
V.  582.  ziehen  auch  wir  das  Kusebiauischc  (  Pracparat.  evan- 
gel.  VI.  p.  2$$-)  TTOtTpav  vor,  und  schreiben  nachher  mit  V al- 
ekenaer  i'/Ji-v  V&Uy«  V.  6»4«  fodert  »las  trochäische  Sylbenmaafs 
des  Grotius  und  Porsons  Lesart  Stp«;.  (dtfitrhv  ist  Glossem.  627. 
*E£/a*v  TcxTtpu  it  p.01  bhc  eidtietv,  u.  s.  w.  Ein  lahmer  Vers. 
Besser  Grot.  und  ValcL:  Eijut  (so  las  der  alte  Scholiast),  rhv  he 
ttxt,  'ri  h.  e.  V  G4j.  verdient  das  Leidensche  ryde  Üirfßxicvv 
'xßtvaQ  seiner  Eleganz  und  seines  Wohlklangs  wegen,  Aufmerk- 
samkeit. V.  656.  ist  schon  von  Anderen  verbessert.  V.  661.  lf. 
entsprechen  nicht  den  antistrophischen.  Da  der  Scholiast  des 
Cod.  Darocc.  j4-  bei  King  "kiv&a  hr.  rexev  las,  Grotius  aber 
und  King  in  Handschriften  dies  fanden  r±xe  ir«^*  k  /ucen/jp,  end- 
lich yocuotCi  sonst  in  den  Ausgaben  stand,  gewifs  nicht  ohne  alte 
Autorität,  deren  es  jedoch  hier  kaum  bedarf,  so  ergiebt  sich 
dieser 

TrochaTcus  tetram.  catal. 
Bpbfitov  tv&x  £3)  yotuGiGt  rix*  ttgS'  et  uxtifp  &tbc. 
Ttruncks  Aenderijiig  in  der  Antistrophc  ist  willkührlich,  und  ver- 
dient keine  Rücksicht.    V.  667.  Man  schreibe: 

%5     iroch.  trän,  btachycat, 

Asynart.,  dochmius  et  iamh.  dim.  J^achycat. 
GhjßccicuGi   Kg]  yvvocigiv  Et/iW. 
In  der  Antistrophe  tvttkoiai  mit  Musgrave  und  Porson.  V.  686. 
hat  Porson  Recht:  hk  kann  nicht  vorn  im  Verse  stehen.  V.690, 
ff.  thcilen  wir  so  ab:  \ 

Asynart.,  glycon.  polyschcm.  et  pherecrat. 

K«<  ak    'Et<x(Pöv, 

Troch.  dim.  braehygat. 

Jamb  trim.  brachycat. 
'Ex.  —  ßox. 
V.  700.  bilden  die  Worte  Aafiocrr^  Sex,  ttxvtdcv  avctVGXf  Ei- 
nen bekannten  asynartetischen  Vers,  dessen  Bestandteile  ein 
Doclnnius  und  ein  überzähliger  Jambus  sind.  V.  703.  misfallt  auch 
uns  'Ejrr/saj/TO  neben  xrfaoiVf  und  wir  nehmen  daher  Porsons 
XT7i<ictvT0  an,  vereinigen  jedoch  diesen  Vers  mit  dem  folgenden  zu 
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Einem  kräftigen  Jambicus  tetrameter.  ^HTtfffetvro  haben  die  Leidner, 
die  Wolfenbüttler,  und  andere  Handschriften.  Grotius  übersetzt  es  : 

Quas  duae  quondain  tenuere  divae. 
V.  j\  3.  stiefs  ValcL  wohl  mit  Recht  bei  iTnfkSov  an,  was  auch 
Abresch  einwende.  Der  alte  Scholiast  mag  anders  in  seinem 
Exemplare  gelesen  haben,  da  er  das  Textwort  durch  tTriip&ßicv 
erklärt,  f^alckenaers  ifiox&wv  ist  freilich  gewagt.  V.  800.  Die 
Antistrofe,  wo,  nach  dieser  Abtheilung,  Tohv&7j(f6rxTOV  in  2  Verse 
zertrennt  werden  mufs,  beweist,  dafs  die  Worte  '£1  irok.  *Ap;£, 
dann  T/ — xar^f/,  und  wiederum  Bpoptiov —  iopr.  eigene  Verse 
bilden,  wovon  der  erste  eine  sehr  übliche  daktylische  Penthe- 
mimeris  ist,  der  2tc  ein  anapaest.  dim.,  und  der  3te  ein  ana- 
pästischer paroerniacus.  V.  802.  war  vexvt&os  oepote  schon  für 
das  Bessere  anerkannt;  wpotic  ist  gar  nicht  zu  verth cjdigen.  V. 
807.  wurde  nach  Porsons  Beispiele,  Musgrave's  Ov  vobx  $vp- 
couavff  aus  der  Note  in  den  Text  erhoben,  da  doch,  was  die 
Bücher  anbieten,  untadelich  ist,  O'vb'  wro  bvpGOfJLCtvtt  (von  $vp- 
aofJLctveg,  to  SvpGopxvhe ,  5/  r«  hvpaov  notvtot),  Vffipßocv  fierx 
vtvstc  —  Ttuhzv.  »Nicht  in  Thyrsuswuth  mit  der  Hirschhaut 
(umhüllt)  tummelst  du  das  Rofs.«  Tt£  drückt  häufig  die  Ge- 
roeinschaft, das  Zusammenwirken,  die  gegenseitige  Beziehung,  aus. 
V.  810  und  Sil.  verbindet  Matthiä  richtig.  V.  848,  849-  sind 
wahrscheinlich  in  einen  asynartetus,  bestehend  aus  zwei  Anakre- 
ontikern,  zu  vereinigen: 

reu  w  h 

Das  von  Andern  gewagte  *Apeoc  cre(f>.9  um  gewöhnliche  anapä- 
stische Formen  herauszubringen,  ist  zu  keck.  V.  863.  'Sic  ttxJ 
cnrijvri,  tobe  tb  TpecßCrou  (pi\et  xe'P°c  9wJk  ctvxfxiveiv  *ov- 
(flcfiXTx.  Eine  sprüchwörtlichc  Redensart,  die  der  Scholiast  ge- 
nügend erklärt,  so  dafs  der  Anstofs  so  vieler  Ehrenmänner  be- 
fremden mufs.  \T  8o5.  ist  des  Scholiasten  verschiedene  Lesart 
ox^ov  annehmlich.  V  949.  Äi/aQvXxKT1  xiret  nax*.  A/r* t?  Mit 
Recht  stiessen  hier  Alle  an.  Wir  vermuthen  ettef.  V.  95o.  ver- 
dient Valckenacrs  Ka^üt;  den  Vorzug.  V.  to38.  stellt  Kings 
VQtJvföQptS  den  Vers  her.  Nachher  schreibe  man  so: 
Asynart.,  dochmiac.  et  anacreont. 
Atp%.  et  tot*  c*  ypTcuv  viove  TTsb'xtpOVC' 

(in  der  Antistrofe  %6hv  mit  Aldus  ) 
Asynart,  n  cthyphaU. 

"Akvpov    'Eptw. 

Dochmiac, 

'EityepfG    —    (p ovioi, 

Asynart.,  dochmius  et  ithypkall. 
$ov    —  npx&xc.. 

Jamb*  tetram»  . 
'lockefioi    —  vap$. 
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Jamb.  tetram. 

'lr\$0Y    fltkoC. 

Troch.  tetram. 


Dochmiac. 

l*Xu  t'  tiv  op.,  orors  (nicht  ort)  tWo« 

Cretic.  dim.  hypercat  (in  der  Antistr.  tviffVTO  ) 

IthrphalL 
Yl*p$.  t.  ccvip. 

V.  lifo  war  zu  erinnern,  dafs  man  vorher  Xatfiov  las.  V.  ü33 
5>*xrofs  ist  unverdächtig.  Doch  scheint  allerdings  des  Scholia- 
sten  uxTcnrXtiXTtxotc.  auf  eine  Dittographie  zu  deuten.  V.  1273 
lyponfT'  ivocvHxv.  'Sic  xpo?  ro  urup  frphv  yjtp  to  irvpf  sagt  der 
alte  Scholiast  unter  Anderem,  das  gezwungener  und  zum  Theil 
so  abgeschmackt  ist,  als  das  Geschwätz  im  Cod.  Barocc.  Wir 
rathen,^dafs  man  sich  damit  begnüge.  V.  i3oo.  Die  Worte  At 
—  (fptxf  ,  und  Tpofi.  —  efi&p  sind  anapaestici  dimetri.  Dann 
lesen  wir  ek&oc  und  in  der  Antistr.  nrncect  uur  einmal  gesetzt 
(die  alten  Dramen  sind  voll  so  müssiger* und  verswidriger  Wie- 
derholungen) : 

Dochmiac. 
"Etaos  epohi  jactripoc  ieikaictc 
( Antistr  UetJE»  &?  (tvri^  aifux^rov ,  was  über  die  doch- 
mische  Form  nicht  in  Zweifel  läfst.) 


Dochmiac.  hypercat. 

(Iw  /nt   '   T«!) 

Dochmiac. 

tOfioy.    VvX*v  fEin  Vers  im  Wolfenbütt.  MS.), 

auch  bei  Matthiä. 

Jamb.  tetram.  catal. 
Aj*  x    Txkatvx. 

Dochmiac. 

Tlörepou  /«x^«(Tä7.  (Dies,  nicht  fayfata,  fodert  der 

antistrophische  Vers.) 
V.  i362.  ff.  Valckenaers  Conjectur  Uctßoiv  öX&'Xoto/v,  so  wie 
seine  Anordnung  dieser  Stelle  hat  viel  Wahrscheinliches.  V.  i383. 
A.cffoj  <rrpetTT\yh  6nr\vo  OTpotTiiXxTa  Das  sollte  ein  blosser 
Spuk  von  Interpolatoren  seyn,  und  ohne  Weiteres  so  behandelt 
werden,  wie  Montula  im  Katull  (io4)?  Bei  aller  Achtung  vor 
Valck.,  Brunck,  Porson  und  Schatz  kann  ich  das  nicht  glauben. 
Musgrave  glaubt*   es  ebenfalls  Acht,  hielt  nur  den  Vers  für 
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▼erderbt,  und  schlug  vor  zu  lesen  A/ttw  rvptvvtti  x.  o*.  <rro* 
Aber  diese  Tyrannen  sind  sehr  frostiger  Art.  Vielleicht  lau- 
tete es  ehemals  so : 

(s.  Matthiä's  grössere  gricch.  Gramm.  §.  64- 
Anm.  2.)  GTpuretct  v^j  <J;rArV  (rrpccTTjAJXToe. 
»zwei  Heere  und  zwei  Feldherrn,«  d.  h.  jeder  von  den  Brüdern 
ein  Heer,  und  jeder  ein  Feldherr;  eine  Beschreibung  des  Zwei- 
kampfes, die  wohl  in  einer  euripideischeu  Tragödie  Platz  finden 
darf.  Der  Stupor  Interpol atorum  scheint  nur  CTpccTtlot ,  was  er 
nicht  gleich  verstand,  in  das  sehr  verstandliche,  und  jenem  ähn- 
liche, <rrpet77jyw  verwandelt  zu  haben,  unbekümmert,  wie  billig, 
um  die  Tautologie.    V.  1389. 

•  Awxi<rT0V  *'T<°  *ri$*wy  ouoy&v7j  xretveTv. 

HoXKoTc  V  Mfet  Hxpvot  tyjq  Tu%t}<;  o<nj, 

Kvß)jyf/ocv  kXkyXotvi  &i<x.bwrfc  xöpac. 
Auch  dies  soll  blosse  armselige  Interpblazion  sevn  ?  Auch  diese 
tadellosen  Verse  sollen  wir,  etwa  um  eines  Schreibfehlers  willen, 
aufopfern,  weil  die  Viermänner,  grausamer  fast  als  alle  Drei- 
männer, es  so  wollen?  Nicht  doch!  Wir  retten  sie  durch  Ei- 
nen Federstrich,  indem  wir  uiitcv  mit  Canter  schreiben.  Die 
Worte  tJjc  Tt^c  0<nj  erklärt  richtig  ein  Scholion:  "ÜViX*  nje 
rvyflQ  tmv  «üMcvv  «ieX^ccv,  om\  ijv  xjt)  otroict  tm  ro  ueytdoc 
avrilQ  Svarvx^i  V.  i3q4.  Auch  diesem  gedankenreichen  Verse 
hätte  Valck.  bei  einer  zweiten  Durchsicht  gewifs  Gnade  wider- 
fahren lassen,  sowie  nicht  minder  jenem  nach  i447-> 
Sivw  Ts  USLf  *po$Vfi/oc  Toibc*  »mit  Hülfe  der  sie  (die  Greisin) 
führenden  Tochter,  und  des  willig  forteilenden  Fusscs.«  V.  t4»6. 
ziehen  wir  Porsons  Koyyr  vor.  V.  i4>3.  ist  vfjtfot/  wahrer. 
V.  i5o5.  stimmen  wir  dem  Verdeutscher  bei,  der  die  Worte 
ipu&ijfix  irpojÜTTGV  für  ein  Glossem  hält,  und  schreiben: 

Dochmiac. 

Oi?  vttq  teeftiviae  rov  tnco  ßUfäpotc 
•  Dochnüus. 

Qohtx1    etilofiiv» , 

stnapaest.  dim.  brachycat. 

Qipcfixt  B«x^a  vexuvv. 
V.  t5i6.  ff.  Man  theile  so  ab: 

Jambelegiis. 

T/v«  6g  TpwTw6ov9  r\  rlv&  fiov<roirb\ov 
Dochmiac. 

Xrov.    a?  io/MCf 

Dochmius, 

Aöuoc ,  (nicht  00  iofioa  auch  Bothesuhe  dies;)  kvetxotkiaouüci. 
V.  i523,  4»  sind  £incr,  ein  Hexameter.  Bald  darauf  mufs  es 
heissen  \w  poi  (juclit  ^qi  p4ijf£frep$  mit  einigen  der  neuesten 
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Bearbeiter.  Der  Dochmius  tönt  ja  deutlich  in  jedes  Ohr.  V.  i52  8 
9.  Jambtieg    So  dieselben.  V.  i53i,  3a.  Dochmiacus  V.  1534! 

Anapaest.  dim., 
Tfg  ap'  opvic    rj  fyvbc  t   jj  &#.t*q 

Choriamb.  trim. 
'Axpoxopotc  kfi(fi  xXßtiotc  kgouivx 

Asynart.  u  iamb.  hruercat. 

MoVOfJUXTOpOC  EfJLOtC  xxe<?i  %WicloC9 

(bfyvuoTc  vor.i>ci"V  ist  offenbar  von  fremder  Hand, 
und  firuncks  oiupuwp  ifuvv  Schminke.  Matlhiä  klam- 
merte es  ein.) 

Chor  iamb.  trim.  hypercat. 
A<X«  «/.  cc   (d.  h.  rj,  tjTtg,  auf  utvofitxTopoc  bezogen),  r. 
irpoxkxfo.  (nicht  Tfocxkxleu.    Auch  Andere  fühlten 
dies). 

Jon is.  a  min.  trim. 
Movxi*  (so  Matthiä  und  Andere)  xiwvx  —  xkl 
Dochmiac. 

Xpovov  ixxxfota     (Auch  lot^ato  kanu  zur  Noth 

bleiben.    Doch  jenes  ist  kräftiger.) 

Asynart.,  Dochmius  et  iamb.  hypercat» 
T/V  M  -  a-nxpxyfiotg  (nicht  Cirxpxyuoian/^ 

Dochmius. 

hvxp%xg  ßcc'tM;  (So  Steph.  Stiblin.  Port.) 

Asynart.,  glycon.  et  similis  hypercat. 
M.  (i/MQ  klammert  Mattluä  richtig  ein)  iv  iUvfiotQ 
yxK    xötX^wv 


Asynapt.,  *  troch.  hypercat. 
Aehre   Cdpuv , 

Jamb.  trim.  brachycat. 
TlocT.  y  ,  i.y  Oi&tir 

Dochmiaci. 


'A&pw  gx'otov  ofjLfiaa  (aofir/  ist  Glossem)  ßxkwv  ekxetc. 

Dochmius. 
ffixxp'vrvovv  gwoLV* 

Asynart.,  9  pherecratei. 
V)tpxibv  (nicht  Vepatw)  x   b.  ioibocV, 

( Bothe's  Vermuthuug  "H  ypxtbif  Tttäot,  ist  der  Be- 
achtung werth.) 

Dochmius. 
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4*4  Euripidis  tragoed.  ed.  Schütz. 

Jonic  a  majore  trim. 
  «£«y« 

Asjnart.,  iamb.  hjrpercat.,  dochmius. 
5o:\.  , 


Dochmiac. 

Uofaov  tf 

Dochmiac.  catal. 

N&t/v    %v. ; 

V.  4  568.  Dochmiaci. 

'£L  irocTsp,  o.  i  ooi  rixvx  (dies  hier  pyrrhiebisch  gele- 
sen, wie  1591.  und  sonst,)  A..  <pcto$, 

Ovo*    TiKpX. 

Dochmiac.  hypercat. 

*A  $sp.    fJLOll 

V.  «588.  fodert  fast  der  Dochmiacus  refottiivu,  das  .auch  Ste- 
phanus  ,  Stiblin  und  Portus  haben.  Wenigstens  wäre  tkgiv 
rßsfUvoii  w*e  es  sonst  heissen  niüfste,  sehr  ungefällig.  V.  1589. 

Dochmiac. 

Titte**  l%kric 

Dochmuts. 

'Ix£r«v  eclpofiivu. 
Wunderlich  schreibt  hier  Matthiä,  dessen  hauptsächlichste  Varie- 
tät der  Lesart  S.  seinem  Buche  angehängt  hat:  * 

Tineaei  fiuGTW  ifepsv  etyfptv  lK£Ti$  Itutocv  otpouivoc. 
Das  sollen  wahrscheinlich  jambische  Verse  seyn ,  der  erste  etwa 
ein  Senar.  So  hat  der  wackere  Mann  die  lyrischen  Formen  die- 
ses Trauerspiels  öfters  verkannt;  aber  wir  begnügen  uns,  des 
engen  Raums  wegen,  mit  diesem  einzigen  Beispiele  solcher  Sün- 
den. Uebrigens  liest  mau  hier  in  den  Scholien:  Ypaßeroa  6k 

OpO  fltVCC  ,    9   «CT/V  OpOVQVGCC  7&j  TpOTsfooVO'CC  TOV   flOHJTOV,  Uns 

scheint  dieses  afTectirt,  und  wir  finden  wider  aipofitva  nichts 
einzuwenden.    V.  i6o3. 

rSt  TrocTfp  oc  ys  rotSe  rskevra. 
Freilich  eine  ungewöhnliche  und  nicht  schöne  Form  des  anapä- 
stischen Paroemiacus.    Allein  soll  denn  Alles  gewöhnlich,  soll 
denn  Alles  schön  seyn?   Darf  sich  der  Verfasser  eines  längeren 

¥  Cr 

Werkes  kein  einziges  Mal  vergessen?  Meister  Horaz  beantwor- 
tet diese  Frage  für  uns,  und  der  Dichter  von  Bilbilis  ruft  den 
überfreien  Aendercrn  zu  (Epigramm.  4o,  46.  J: 

Omnia  vis  belle,  Matho ,  dicete.  Die  aliquando 
Et  br.nc ;  die  neutrum  ;  die  aliquatido  male. 
V.  1628. —  et)jJx,  bov'uvactl  rg  fxoi  Ja/u£o  ebtene  WoXvßov  k'.iTl 
ieCTrbmjv.  Musgrave' s  und  Druncks  bout\.  y-t  toi  ist  Flickwerk 
und  kaum  sprachrichtig.    Andere  Heilversuche  sind  gewaltsam. 
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Wir  setzen  blofs  km  fovkä**t  rt  fie  A  i.  IL  «.  $ 
cat  rt,  tec  douhtvveel  rtt  e/c  iovXf/av  r/va,  denu  eine  eigentliche 
Sklaverei  war  es  nicht;  aber  der  Königssohn  nennt  so  jede  Ab- 
hängigkeit von  Fremden.  V.  «65o.  Schon  wieder  Klammern! 
Vermuthlich  wegen  vbhv  Tr*rpiS>.  Ein  Komma  heilt  den  Scha- 
den, wenn  man  schreibt :  rovte  b\  *oc  *tpcivv  v'ohv,  YlotTpßu  cvv 
»Alois  Tjföe,  »der  Stadt,  Vaterlande,  zu  verwüsten  kam.«  Ein 
kräftiges  Asyndeton.    V.  i;33—  i;35  sind  wohl  so  zu  fassen: 

Phalaec.  hendeaisjll. 
"Optys  xziptt  (Pfkav,  frccTfp  yepad, 
Troch.  tetram.  brachycat. 

Tloun'pctv    avpcty. 

V.  1739,  4o.  haben  schon  Andere  verbunden.  V.  iji?.  verdiente 
Valckenaers  tkaweiv  die  Aufnahme  auch  in  diesen  Text.  V.  ij5i. 
ff.  lauteten  ohne  Zweifel  ehemals  so: 

Jamb.  trim.  catal. 
"OV  tifil,  fLwoctv  oc  Irl  KcJJJvtKOv 

Dochmiiis. 
Ovpcciibv  t*  eßotVj 

Asynait.,  %  ithyphallici. 
TlctpStvou  xopae  &iVty/Li'  kabverov  fbcwv» 
V.  1760 — 1762.  ordnet  Hot  he  so  an,  dafs  sie  nur  2  Verse  bil- 
den, wovon  der  erste,  ein  jambischer  Scnar,  mit  TrapS.  endigt, 
und  wir  stimmen  ihm  bei. 

Dies  wäre  es  *  denn  ohugefahr,  was  wir  über  diese  The- 
baTs  zu  bemerken  hätten.  Wir  wnnschen  dem  Herausgeber 
Glück  zu  dem  grünen  Alter,  das,  während  Andere  sich  ganz 
der  vielverehrten  Göttin  Farniente  hingeben,  seine  Kräfte  noch 
an  solchen  Arbeiten  übt.  Den  Verleger  aber  bitten  wir  künf- 
tig für  weisseres  Papier  und  für  schärfere  Textlettern  zu  sor- 
gen, damit  äussere  und  innere  Ausstattung  sich  entsprechen. 

Lß  M. 


Aufforderung  an  Regierungen  ,  Obrigkeiten  und  Vorsteher  der 
Irrenhäuser  zur  Abstellung  einiger  schweren  Gebrechen  in 
der  Rehandlung  der  Irren.  Von  Dr.  Hayner,  Arzt  der 
Versorgungs-  Anstalt  zu  IValdheim  in  Sachsen. —  Leipzig 
bei  Georg  Joachim  Göschen  4817.  gr.  8.  5o  Seiten. 

Hr.  Hayner  tritt  hier  als  Sachwalter  einer  Classe  von  Leiden- 
den auf,  die,  des  edelsten  Guts  der  Menschheit  beraubt,  die  oft 
schrecklichen  Gebrechen  der  gegen  sie  angewandten  Behandlung 
nicht  einmal  selbst  klagen  können.    Die  Sache  des  Sachwalter« 
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ist  heilig,  und  sein  Fürwort  kräftig.  Hcisse  Menschenliebe  und 
klare  \  ernuuft  sprechen  sich  darin  ans.  —  vStatt  der  Ketten, 
Zwangstühlen  und  Zwangrieraen ,  und  statt  der  Schlage  und 
einer  rohen  empörenden  Ilchandrang ,  will  Hr.  Hayner  blos  das 
Authenricthische  PaJlisadcii  -  Zimmer,  ein  sanftes  ruhiges  Beneh- 
iiehnien,  und  nur  im  höchsten  Nothfalle  das  Zwangs  -  Camisol 
gestattet  wissen.  Wer  kann  diese  Broschüre  gclcs'-n  haben, 
ohne  nicht,  wenn  er  selbst  näher  oder  entfernter,  mächtiger 
oder  schwacher  auf  irgend  eine  Irren  -  Anstalt  einwirken  kann, 
vom  Vorsätze  des  Guten  schnell  zur  That  zu  schreiten?  Und 
wer  kann  die  Möglichkeit  der  Ausführung  der  menschenfreund- 
lichen Vorschläge  noch  sich  selbst  verhehlen,  wenn  der,  von 
dem  sie  herrühren,  schon  seit  io  Jahren  (jetzt  1 5  Jahren)  diese 
Vorschläge  in  einer  so  grossen  Anstalt,  wie  die  zu  Waldheim 
ist,  realisirt  hat?  —  Und  deunoch  existiren  leider!  Hinder- 
nisse gegen  die  durchgängige  Ausführung  des  meuscheuireuiid li- 
ehen IMans;  Hindernisse  die  thcils  in  der  Anlage  und  Anssleucr 
mancher  Irren- Anstalt,  theils  in  ihrer  Vollpropfuug  bei  gar  zu 
kleiner  Zahl  von  angestellten  Wärtern,  theils  in  schrecklichen 
Erfahrungen,  denen,  bei  den  nun  einmal  vorhandenen  Mängeln 
in  der  Einrichtung,  nur  die  Anwendung  der  Kette  hätte  vor- 
beugen kÖHtien,  gegründet  siud.  Gewifs  aber  wird  Hrn.  Hay- 
ners Kraft- Wort  auch  bei  solchen  Hindernissen  nicht  in  Wind 
gesprochen  seyn;  es  läfst  eine  heisse  Empfindung  zurück;  der 
gute  Wille  ist  gewonnen,  und  dieser  wirkt 'oft  im  Stillen  mehr 
zur  Erleichterung  der  Unglücklichen  als  Gesetz  und  Aussteuer. 
Möchten  doch  diejenigen  ,  die  zur  Verlebendigung  ihres  guten 
Willens  zugleich  die  Macht  von  Gott  verliehen  bekommen  ha- 
ben ,  der.  Herrn  Hajner's  Wort  vernehmen ,  wie  man  eine 
beilige  Rede  vernehmen  soll.,  d.  h.  zu  Herzen  nehmen  und  aus- 
üben. 

Zu  IT,  scussionen  über  einzelne  Abweichungen  in  der  Mei- 
nung der  Anwendbarkeit  dieses  oder  jenes  indireet  -  psychisch 
Wirkenden  Zwangsmittels  ist  hier  der  Ort  nicht.  Es  kann  hier 
nur  die  Kede  von  des  Verfassers  guten  Sache  überhaupt  seyn. 
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lieber  Verbesserang  und  Verschönerung  der  evangelischen  Got- 
tes- und  Christus  -  Verehrungen.  Beiträge  zur  evang.  Li- 
turgik jur  evangel.  Christen  und  Christenlehrer  von  Frikdr. 
Jlfq/tx,  Pred.  bei  der  kleinen  evang.  Gemeine  zu  Duisburg, 
Super  int.  der  Kreissynode  Duisburg,  u.  der  Synode  Jülich, 
Kleve,  Berg  Assessor.  Hamm,  Schulz  und  IVundermann. 
>48,H.    ( X  und  35/  SO    *  Rt.  12  ggr. 

Eine  Liturgik  wäre  allerdings  Bediirfnifs  unserer  Zeit.  Der 
Hr.  Verf.  nennt  indessen  sein  Buch  Beiträge,  und  diese  Beschei- 
denheit ist  um  so  mehr  zu  loben,  weil,  wie  er  sagt,  eine  evan- 
gelische Liturgik  wohl  überhaupt  noch  zu  früh  kaine,  obgleich 
es  auch  wahr  ist,  was  er  weiter  hinzufügt,  dafs  der  evangel. 
Cultus,  wie  er  bis  jetzt  ist,  der  Verbesserung  bedarf.  Das  kirch- 
-  liehe  Publicum  wird  also  diese  Beiträge  eines  lange  und  viel- 
verdienten evangelischen  Geistlichen,  worin  sich  Eifer  für  die 
Kirche,  christliche  Denkart,  und  vielseitig  gebildeter  Geist  aus- 
sprechen, mit  Dank  aufnehmen.—-  Zuerst  liturgische  Betrachtun- 
gen, sodann  Versuche  einiger  Liturgien.  Der  Reichthum  guter 
und  schöner,  wenn  auch  gleich  nicht  immer  anwendbarer  Ge- 
danken, erinnert  übrigens  oft  daran,  dafs  es  noch  zu  sehr  an 
einem  Princip  fehlt.  Hat  schon  diese  Klage  in  dem  Aestheti- 
sehen  so  häufig  statt,  wie  viel  mehr,  wo  das  Religiöse  hinzutritt, 
und  die  Verschiedenheit  des  Geschmacks  mit  der  Verschieden- 
heit des  Gefühls  mannigfaltig  in  Streit  kommt,  so  dafs  es  fast 
unmöglich  scheint,  die  Menge  nicht  nur  der  Köpfe  sondern  auch 
der  Herzen  zu  Einem  Urtheile  zu  vereinigen.  Doch  ist  der 
Versuch  hierzu  dankenswerth.  Auch  lafst  sich  wenigstens  irgend 
etwas  Feststehendes  in  jenem  mehrfach  Bewegten  auffinden,  und 
das  aus  dem  evangelischen  Wesen  der  Kirche.  Wir  wollen  den 
Hrn.  Verf.  hören. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  Beiträge  stellt  einen  Grundbe- 

ftiff  auf,  welcher  die  Sache  erschwert.  Es  ist  der  vom  Cultus. 
iwar  wird  die  Vieldeutigkeit  dieses  Wortes,  da  man  es  bald 
im  weitesten,  bald  in  allzuengem  Sinne  gebraucht,  für  die  ev. 
Liturgik  ausführlich  bestimmt,  dafs'  es  idie  äussere  gemeiaschait- 
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♦liehe  Verehrung  Gottes  und  Jesu  Christi  sey,  wie  wir  sie  in 
»den  Tempeln  der  Andacht  finden,  in  welchem  sich  evangel.  (»»- 
»meinen  zu  diesem  Zwecke  versammeln.«  Alle  die  dahin  gehö- 
rigen Handlungen  werdeu  angegeben :  »Das  Bekenntnifs  unsers 
Glaubens  an  Gott  und  an  Jesum  Christum;  die  Aeusserungen 
unserer  Ehrerbietung  und  anderer  frommen  Gesinnungen  durch 
Lobjiesängc  und  Gebete,  und  die  andächtige  Feyer  der  Sacra- 
mente,  der  heil.  Taufe  und  des  h.  Abendmahls.*  Dabei  wird 
aber  der  Coltus  als  die  Hauptsache  der  gottesdienstlichen  Haupt- 
versammlungen angesehen,  und  nicht  die  Predigt ,  ja  weiter  un- 
ten S.  79  wird  es  ein  Vorurtheil  genannt,  dafs  die  Predigt  beim 
Cultus  die  Hauptsache  sey,  der  Cultus  wird  mit  dem  Weinstock 
verglichen,  der  sich  an  den  Stab  des  Unterrichts  lehnt.  In 
welche  Verwicklungen  dieses  führen  mufs,  ist  klar.  Sie  zeigen 
sich  auch  bald,  da  der. Hr. Verf.  doch  achtprotestantisch  wieder 
die  Ycikiindigung  des  gottlichen  Wortes  zur  Hauptsache  des 
Gottesdienstes  macht,  und  auch  den  homiletischen  und  katecheti- 
schen Regeln  ein  eignes  Capitcl  in  seiner  Theorie  widmet.  Darum 
will  aber  Ree.  die  vielen  schönen  Bemerkungen  über  die  Zwecke 
des  iu  jene  engere  Bedeutung  gezogenen  Cultus  nicht  im  min- 
desten in  Schatten  stellen.  Denn  auch  diese  sollen  in  unseim 
Gottesdienste  statt  finden;  wir  möchten  nur  jenes  Bild  umkeh- 
ren ,  denn  die  geistige  Frucht  soll  an  das  fromme  Gefühl  sicli 
haltend  erwachsen.  Es  fragt  sich  eigentlich,  wie  ist  im  Gottes- 
dienst Rühruug  und  Belehrung  am  vollkommensten  zu  verbinden. 
Die  Eikenntnifsquellc  der  evang.  Liturgik  kann  allerdings  nicht 
das  A.  Test,  seyo,  obgleich  der  Hr.  Verf.  nicht  läugnct,  dafs 
vieles  aus  dem  jüdischen  Cultus  in  den  christlichen  übergegan- 
gen ;  auch  ist  sie  nicht  iu  der  Weise  der  ersten  Kirche  zu  su- 
chen, aus  den  bekannten  Gründen  temporeller  Bestimmungen: 
sie  mufs  vielmehr  in  der  Idee  der  Sache  selbst  liegen ?  oder, 
w  ie  der  Hr.  Verf.  mehr  im  populären  Standpuncte  ausführt,  aus 
dem  Zwecke  des  Cultus,  dem  Geiste  des  Christentums  und  der 
Natur  des  Menschen  cutwickelt  werden.  Ueber  Werth  und  Un- 
werth  der  Ceremonien  ist  viel  Gutes  gesagt,  aber  im  Begriff 
und  Zwecke  derselben  vermißt  mau  das  entscheidende  Princip. 
Der  Cultus  soll  Wahrheit,  Einheit,  Mannigfaltigkeit,  Kürze, 
Schönheit,  Anmuth.  Popularität,  Würde,  Lebendigkeit  und  Kraft 
haLcu,  welches  Hr.  M.  einzeln  so  entwickelt,  dafs  der  Leser 
sich  von  der  beredten  Warme  gerne  angesprochen  fühlt.  Mehr 
wisse  nschalliich  Hessen  sich  die  Erfordernisse  des  Cultus  ( neben 
der  LehrcJ  wohl  auf  die  drei  Puncte  zurückführen:  Wahrheit, 
Bedeutsamkeit,  Erhabenheit,  denn  in  diesem  vereinten  Dreifa- 
chen bewegt  sich  die  sinnliche,  dem  fromiren  Geriihl  zugehörige 
Darstellung  der  Lehre,  und  erzeugt  sich  die  wahre  Eiuiacbheit, 
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Schönheit  u.  s.  w.  so  weit  als  dieses  alles  dem  evangel.  Gottes* 
dienste  eignet.  Der  Grund  ist  auch  hier  das  Wort;  denn  was 
die  Lehre  in  Begriffen  aufreißt,  grade  dasselbe,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  spricht  das  Symbol  durch  den  Sinn  für  das  Ge- 
fühl aus.  Nicht  zwar  nehmen  wir  hiermit  den  Grundsatz  der 
Römisch -Katholischen  Kirche  an,  dals  der  Cultus  das  Buch  für 
den  Laven  sey,  sondern  wir  lassen  den  Cultus  eben  dadurch 
recht  Symbol  seyn,  dafs  wir  das  Buch  der  Bücher  zum  Grunde 
legen,  und  die  Belehrung  aus  demselben  zur  Hauptsache  ma- 
chen. Auch  nicht  mit  der  Griechisch -Kathol.  Kirche  halten  wir 
den  Cultus,  als  hohes  Symbol,  so  wie  die  Natur  selbst  das  Sym- 
bol der  göttlichen  Herrlichkeit  ist,  für  so  bespnders  wirksam. 
Nach  solchen  Ansichten  kommt  allerdings  die  Person  des  Litur- 
gen  in  Betracht;  und  so  führt  der  Hr.  Verf.  noch  von  Luther 
den  Wunsch  an,  dafs  der  Geistliche  ein  schöner  Mann  sey. 
Aber  acht  protestantisch,  und  gewifs  auch  in  Luthers  Sinn  sagt 
der  vortreffliche  Joh.  Gerhard  ( Loc.  comm.  de  mütüt.  eccl. 

*8j-%>  dafs  sich  die  Kirche  lieber  einen  körperlichen  Fehler 
an  einem  Manne  gefallen  lassen  soHe,  als  einen  würdigen  Geist- 
lichen weniger  habeu.  Der  Geist,  nicht  der  Körper  entscheidet 
in  unserer  Kirche.  Nicht  so  leicht  ist  über  die  Schönheit  und 
Verzierung  des  kirchlichen  Versammlungsortes  zu  bestimmen,  und 
über  den  Zutritt  der  schönen  Künste'  in  denselben.  Dafs  die 
Redekunst,  Dichtkunst,  Tonkunst  bei  dem  Gottesdienste  mitzu- 
wirken habe,  zeigt  Ilr.  M.  recht  gut,  und  weiset  auch  die  ge- 
wöhnlichen Misbräuche  zurück.  Schön  und  bedeutungsvoll  sagt 
er:  »In  der  Welt  wandeln  sie  ( diese  3  schönen  KimstcJ  sloU 
»einher  und  fordern  Huldigung  und  Anbetung;  hier  knien  sie 
»nieder  vor  dem  Allerhöchsten  und  sprechen:  nicht  uns  Herr^ 
»Deinem  heiligen  Namen  sey  Ehrelc  Es  könnte  auch  hier  noch 
von  Malerei  und  Plastik  die  Rede  seyn,  deren  Gebrauch  übri- 
gens anderswo  berührt  wird.  Aber  der  bestimmten  Anwendung 
der  schönen  Künste  fehlt  so  lange  das  objective  Gesetz  als  das 
Priucip  der  Liturgik  nicht  objectiv  genug  dasteht.  Am  meisten 
erscheint  dieser  Mangel  in  den  Urtheilen  über  Formulare. 
Der  eine  verlangt  sie  deutlich  für  den  Verstand,  der  Jmlre  my- 
stisch bedeutsam  für  das  Gefühl,  der  dritte  moralisirend  für  das 
Pflichtleben,  der  vierte  will  dieses  zusammen  haben,  damit  sie 
salbungsvoll  das  Gemüth  durchdringen;  mancher  glaubt  es  iu 
Wortfülle,  mancher  in  epigrammatischer  Kürze,  mancher  in  einer 
Art  von  biblischem  oder  philosophischem  Lapidarstyl  zu  finden, 
was  den  Kirchen -Gebeten,  Anreden,  Weihungen  u.  dgl.  Noth 
sey.  Wer  hat  recht?  Und  wer  darf  entscheiden?  Man  werde 
nur  erst  über  das  Princip  einig.  Unscnn  Verf.  kann  Ree.  grade 
in  diesem  Capitel  weniger  beistimmen;  uämlich  was  den  Gesichts- 
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unct  betrifft,  denn  mehreren  einzelnen  Vorschlagen  kann  wohl 
ein  Leser  vom  Fache  seine  Beistimmung  versagen.    Der  Ge- 
sichtspunet  für   ciu  Formularbuch  darf  nicht  sowohl  der  seyn, 
dem  ungeschickten  Geistlichen  mit  guter  Aushülfe  au  die  Hand 
zu  gehen,  denn  das  wäre  eine  Herabwürdigung  des  geistlichen 
Standes  vor  dem  Angesicht  der  ganzen  Gesammtgeinciiidc ;  und 
warum  nicht  dann  auch  eine  Sammlung  von  Predigten  zur  Aus« 
bulle,  wie  in  der  alten  PostUlcnztit  ?  Vielmehr  kommt  es  hier 
darauf  an,  dafs  man  das,  was  zur  Einheit  der  Kirche  not h wen- 
dig gehört,  als  nothwendige  Einförmigkeit  ausscheide,  und  für 
das  Uebrige  nur  in  Einheit  iu  den  Zwecken   dem    Kirchen**  % 
lehrer  bezeichne.    Hr.  M.  will  auch  wirklich  uicht  jeues,  sou- 
dern  vielmehr  dieses,  und  widerlegt  ausführlich  Einwendungen; 
nur  ist  der  entscheidende  Gcsichtspuuct  nicht  festgehalten,  und 
so  ei  mangelt  z.  B.  der  au  sich  richtige  Salz,  »ein  symbolisches 
Ansehn  kommt   unsern  Formularen  nicht  zu,c  seiuer  relativen 
Richtigkeit.  —  Die  Feste  sind  ebenfalls  nicht  in  den  kirchlichen 
Gcsichtspuuct  gestellt,  welcher  sie  sämtlich  auf  das  Historische 
der  Religion  bezieht,  und  zwar  auf  den  Punct,   wo  dieses  mit 
dem  Eigentümlichen  der  Lehre  zusammenfallt,  und  also  die  Aus- 
zeichnung solt  her  Zeiten  zu  einem  grofsartigen  Symbol  machen. 
Selbst  das  Trinitatis- Fest,  als  das  letzte  iu  ttnserm  Kirchen-Cy- 
klus,  ausser  den  Ei  innerungstagen  an  untergeordnete  Personen, 
hat  in  B<  ziehung  auf  die  vorhergehenden  hohen  Feste  eiue  solche 
historische  Bedeutung,  da  nach  der  Mittheilung  des  heiligen  Gei- 
stes die  tiefere  Eikcnntnifs  des  göttlichen  Wesens  aufgeschlossen 
■wurde.    Aus  diesen   Gründen   lindet  es  Ree.  nicht  im  Wesen 
der  christlichen  Kirche  ein   S ch  ö  p  f  u  n g s f  es t  zu  feiern  ,  und 
möchte  voraussagen  ,  dafs  der  Vorschlag  des  Hrn.  Verfs.  zur  Ein- 
führung desselben  nie  in  der  Kirche  Eingang  finden  wird.  Denn 
sie  feiert  keine  Natur  feste,   sondern  die  ganze  Festfeier  im 
Chrislenthume  preilst  die  Erlösung  als  die  zweite  Schöpfung 
der  Menschheit  in  der  Zeit,  wodurch  jene  erste,  mit  welcher 
die  Zeit  begiunt,  eist  recht  verstanden  und  in  sämmtiiehen  christ- 
lichen Festen  gleichsam  zum  höheren  Bewulstseyn  und  zu  hö- 
herer Feier  gebracht  wird.  So  ist  das  Fest  der  Geburt  Christi, 
das  Fest  sVincr  Auferstehung,  das  Fest  der  Ausgiessung  des  hei- 
ligen Geistes,  jedes  ein  Schöpiungsiest ;  ja  der  Sonntag  ist  so- 
wohl die  Erinnerung  an  den  ersten  Schöpfungstag,  und  er  er- 
hebt zugleich  als  Tag  des  Aulerstandenen ,  Unsen  Herrn,  das 
anze  Jahr  hindurch  zu  dem   ewigschaffenden  Vater,   den  wir 
orch  seinen  Sohn   im  Geiste  und  der  Wahrheit  als  seine  zum 
Liclitrcicjic  gesehaflenen  Kinder  anbeten;  und  das  müfste  auch  in 
der  übrigens  erhebenden  Eilurgie,   die  der  Hr.  Verf.   zu  dem 
Schopiun-sicstc  abgeialst  bat,  als  eine  ursprünglich  christliche 
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Idee   vorkommen.    Die   untergeordneten  festlichen  Tage,  wie 
Dank-,  Bufs-,  Erinnerungstage  haben  ohnehin  keine  allgemeine 
kirchliche  Beziehung.    So  möchte  es  auch  wohl  mit  dem  Feste 
der  Vaterlandsliebe  zu  halten  seyn,  das  der  Hr.  Vf.  vorschlagt; 
so  etwas,  wie  er  es  auch  selbst  mit  richtigem  Gefühle  auf  den 
Geburtstag  des  Königs  legen  will,  wird  an  historischen  Tagen 
am  besten"  gefeiert.  —    Was  über  den  Kirchengesang  erinnert 
wird,  über  Melodie  und  Lied,  über  Wechsclgesänge  und  Anti- 
phonen ,  kann  wohl  auf  die  Zustimmung  aMer  derjenigen  rech- 
nen, welche  das  richtigere  Gefühl  haben,  wenn  auch  hier  gleich 
das  Princip  noch  nicht  entschieden  dasteht.    Wir  verweisen  die 
Leser  besonders  auch  auf  den  Anhang,  der  die  trefflichen  Be- 
merkungen über  den  Kirchengesang  vermehrt.    Soll  das  Lied, 
nach  Klopstock,   mehr   Gebet  seyn,    oder  nach  Andern  mehr 
Lehrgedicht,  und  was  ist  hier  heilige  Poesie,  die  erhaben  und 
zugleich  allverständlich  ist  ?    Was  auch  die  Theorieu  aussagen 
mögen,  so  wird  doch  allgemein   ein  Lied  von  Paul  Gerhard 
*ie:  Befiehl  du  deine  Wege,  und  so  manche  von  Geliert,  z.  B. 
Wie  grofs  ist  des  Allmächten  Güte,  ( weniger  seine  dogmati- 
schen Lehrlieder^  besonders  auch  so  manches  alte,  wie  die  mei- 
sten von  Luther  selbst,  aus  dem  Herzen  gesungen,   und  zwar 
ohne  die  beliebten  Veränderungen  der  modernen  und  profanen 
Hände.  Unser  Verf.  schlägt  vor,  lieber  der  evangel.  Kirche  vor 
der  Hand  ein    Iuterimsgesangbuch   vou    so   wenig  Liedern  als 
möglich  zu  geben,  als  ein  mittelmässiges  vielleicht  für  mehr  als 
Ein  Jahrhundert.    Dieses  hat  aber  auch  grosse  Bedcnklicbkeit, 
hauptsächlich  die  Entbehrung  eines  recht  reichhaltigen  Gesang- 
buchs, das  der  Verf.  selbst  mit  vollem  Rechte  wünscht.  We- 
nigstens eine  ganze  Generotion  würde  darunter  leiden  müssen, 
denn  wäre  es  nur  auf  weuige  Jahre,  so  entstünde  daraus  eine 
verdriclsliche  Besteurung  der  Gemeinde.  Wir  glauben  vielmehr, 
dafs  bei   einem  so  reichen  Vorrathe  vortrefflicher  Kirchenlieder 
der  Sammler  nicht  in  dieser  Hinsicht  in  Verlegenheit  kommen 
kann,  und  dafs  es  übrigens  recht  gut  angehe,  bei  neuen  Aufla- 
gen Anhänge  zu  geben.    Ueber  die  Choräle  wird  auch  viel  Gu- 
tes gesagt,  und  von  dem  Orgelspieler  religiöse  Einfalt  und  Be- 

rternng  verlangt  in  seiner  Art  mit  eben  dem  Rechte,  als  von 
Componisten.  Auch  in  der  Wahl  der  Choralb  üchcr  sollte 
man  doch  ja  darauf  sehen;  es  hangt  mehr  davon  ab,  als  man 
gewöhnlich  denkt»  Was  der  ehrwürdige  Natorp  (über  deu 
Gesaug  in  den  Kirchen  der  Protest»  ten  etc. )  erinnert 
hat,  wird  auch  hier  zum  Nachlesen  empfohlen.  —  Ue  ber  Doxo- 
logie  f  feierlichen  Anfangswuusch)  und  Kulogic  ( Sc  gensformel 
zum  Schlufs  des  Gottesdienstes J ,  über  Glaubeosbeken  ntnifs  und 
Vorlesen  aus  der  Bibel  hören  wir  den  erfahrnen,  das  Biblische 
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und  Kirchliche  liebenden  Geistlichen,  ob  wir  ihm  gleich  auch 
hier  nicht  in  allem  beistimmen  können.    Denn  z.  B.  öffentliche 
Danksagungen  für  persönliche  Verhältnisse  sind  selten  so  anwend- 
bar als  Fürbitten  in  der  Kirche;   doch  kommt  es  auf  die  Be- 
schaffenheit der,  etwa  kleinen  Gemeinde  an. —  Die  homiletischen 
Regeln  und  Grundsätze,  so  gut  sie  auch  sind,  gehören  eigent- 
lich nicht  in  dieses  Buch ,  da  der  Hr.  Verf.  ausdrücklich  den 
Cultus  von  der  Predigt  scheidet,  und  in  jeder  Liturgik  nur  in 
soferne  von  dem  Predigen  die  Rede  seyn  kann,  ak  es  in  der 
Reihe  der  äusseren  gottesdienstlichen  Handlungen  vorkommt.  Oh- 
nehin verdient  die  Homiletik  wenigstens  eben  so  gut  für  sich 
behandelt  zu  werden,  als  die  Liturgik;  eher  konnte  man  diese 
jener  unterordnen,  oder  als  Zugabe  zu  homiletischen  Anweisun- 
gen lehren.  Die  Predigt  fim  weitern  Sinne )  ist  und  bleibt  die 
Hauptsache  in  unserm  Gottesdienste;  aller  Cultus  mufs  der  Pre- 
digt dienen,  nicht  die  Predigt  dem  Cultus.    Dieselben  Bemer- 
kungen müssen  wir  uns  auch  über  den  Abschnitt  von  den  öf- 
fentlichen Katcchisationen  erlauben  ,  obgleich  wir  auch  hier  die 
Regeln  des  erfahrnen  Mannes  empfehlen  müssen,  z.  B.  dafs  sich 
der  Katechet  vor  sclavischer  Nachahmung  hüten  und  diejenige 
Methode  zu  eigen  machen  solle,  die  zu  seiner  Individualität  pafst, 
und  wobei  es  ihm  am  besten  gelinge.  Weniger  können  wir  ihm 
darin  beistimmen,  dafs  man  den  Katechismus  nicht  aus  den  Bc- 
kenntnifsbüchern  beider  Parteien  der  evangel.  Kirche  zusammen- 
tragen solle?    Dies  können  wir  nicht  zugeben.    Wenn  nämlich 
von  einem  kirchlichen   Katechismus  zur  Vereinigung  beider 
Parteien  die  Rede  ist,  so  möchten  wir  doch  fragen,  wer  berech- 
tigt sey,  ihr?  bisherigen  Lehren  weiter  zu  verändern  oder  auf- 
zuheben, als  was  den  Punct  betrifft,  in  welchem  sie  ihre  Ver- 
einigung nunmehr  erklären?    Dafs  die  Quelle,  woraus  geschöpft 
wird,  die  heil.  Schrift  seyn  und  bleiben  müsse,  damit  sagt  der 
Hr.  Verf.  gar  nichts,  was  zu  etwas  anderem  berechtige,  denn 
die  Bekenntnifs  -  Lehrbücher   der   protestant.   Parteien  stützen 
sich  eben  darauf,  beweisen  jeden  Satz  aus  Gottes  Wort,  und 
derjenige  Satz,  wo  dieses  nicht  geschähe,  müfste  wegfallen,  und 
dürfte  weder  von  dem  Lehrer  noch  von  dem  Zuhörer  ange- 
nommen werden.   Hr.  M.  ist  für  die  ausgedruckten  Fragen  und 
Autworten  im  Katechismus  mit  untergelegten  Bibelsprüchen,  und 
dafs  ausser  demselben  der  Prediger  nicht  noch  einen  besondern 
Leitfaden  bei  den  Confirmanden  brauchen  soll;  in  allem  diesem 
hat  er  wohl  auf  ziemlich  allgemeine  Beistimmung  zu  rechnen. — 
Dafs  über  die  Sacramentc  vieles  gesagt  wird,  ist  au  seinem  Ort, 
denn  hier  ist  ganz  der  Kreis  des  Liturgischen.    Der  Taufritus 
darf  nicht  der  VVillkühr'  des  Predigers  überlassen  werden;  wie 
überhaupt,  setzt  Ree.  hinzu,  kein  liturgischer  Act:  die  hüizukom- 

• 


Digitized  by  GoogU 


Praktische  Theologie. 


tuende  Rede  bleibt  allerdings  als  geistige  Thätigkcit  frei.  Et- 
was in  das  apostol.  Glaubensbekenntnifs  einzuschieben,  dazu  ist 
man  weder  berechtigt,  noch  wäre  es  eine  Verbesserung.  Denn 
z.  B.  in  dem  ersten  Artikel  nach  dem  Worte  Schöpfer  zu 
setzen^ »Erhalter,  Regent  und  Richter,«  würde  nur  die  bündige 
Formel  verlängern,  und  noch  obendrein  unsere  kirchliche  Be- 
deutung von  Schöpfer  verkennen.  Die  Taufe  soll  nicht  nur 
in  der  Kirche,  sondern,  wenigstens  einige  Male  des  Jahrs,  in 
den  öffentlichen  Versammlungen  vorgenommen,  aber,  wo  mög- 
lich so  lange  aufgeschoben  werden,  bis  auch  die  Mutter  zugegen 
seyn  kann;  auch  schlägt  der  Hr.  Verf.  ein  Tauffest  vor.  Diese» 
letztere  jedoch  hat  jenen  Grund,  den  wir  oben  gegen  solche 
[Feste  anführten,  noch  stärker  gegen  sich,  indem  ja  jede  Tauf- 
handlung au  sich  die  Stiftungsfeier  ist.  Dafs  die  Kirche  jedem 
Täuflinge  eine  weisse  Kleidung  anlegen  soll,  ist  unausführbar ; 
der  weitere  Vorschlag  des  Yfs  würde  schon  von  diätetischer  Seite 
nicht  gehen.  Für  den  Abendmahls -Ritus  verlangt  Hr.  M.  nach 
einigen  sinnreichen  Worten  für  die  Oblaten,  zwar  das  Brodbie- 
chen,  aber  der  Hostien,  die  nur  etwas  grösser  und  zum  Ver- 
theilen in  etwa  4  Stücke  eingerichtet  seyn  mögen.  Uns  dünkt 
dieses  eine  ängstliche  Künstelei.  So  auch,  dafs  man  rothen  Wein 
uud  wo  möglich  in  einem  gläsernen  Gefässe  auf  dem  Altar  gc- 
brauchen  solle.  Wir  dächten  die  Würde  der  Feier  vermeidet 
auch  allen  Schein  von  kleinlichen  Rücksichten.  So  mag  das 
Abendm.  auch  wohl  wie  in  den  holländischen  Kirchen  sitzend 
empfangen  werden,  oder  wie  auf  ähnliche  Art  in  den  englischen, 
oder  durch  Hinzutreten,  wie  gewöhnlich,  oder  im  Halbkreise 
stehend  wie  Hr.  M.  vorschlägt,  oder  auch  kuieend :  in  jeder 
dieser  Formen  kann  es  anständig  gefeiert  werden,  uud  man 
sollte  hierin  der  Nationalsiltc  etwas  nachgeben.  Die  Formel  : 
Christus  spricht:  nehmet  hin  etc.  wünscht  Hr.  M.  mit  jener 
vertauscht:  Das  Brod,  das  wir  brechen  etc.  Allein  diese  ist 
eine  Reflexion  des  Apostels,  jene  enthalt  aber  das  heilige  Wort 
Christi  selbst;  auf  welcher  Seite  der  Vorzug  scy,  fällt  also  in 
die  Augen.  Abwechselung  der  Worte  hat  auch  vieles  gegen 
sich.  Wenn  während  der  Austheilung  gesungen  wird,  so  müfste 
nach  seiner  Meinung,  nichts  von  dem  Liturgcn  gesprochen  wer- 
den; auch  könnte  der  Gesang  zwischen  Chor  und  Gemeinde 
wechseln,  oder  ganz  unterbleiben,  in  welchem  Falle  heilige  Tisch- 
reden gesprochen  würden.  Der  Hr.  Verf.  giebt  selbst  in  dem 
praktischen  Theile  eine  Reihe  derselben  j  sie  bestehen  meist  aus 
Bi  beistellen ,  und  würden  erbaulich  wirken,  wenn  uns  solche 
Feier  uicht  fremdartig  wäre.  Die  vorgeschlagene  Art  der  Consc- 
cration  möchte  sich  eher  aneignen.  Das  Kuicen  bei  dem  Gebete 
um  Sündenvergebung,  obwohl  hier  noch  am  ersten  angemessen, 
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widerstreitet  zu  sehr  unserer  Sitte,  als  dafs  sich  so  etwas  ein- 
fuhren liesse;  und  weder  Beispiele  wie  von  der  Englischen  Kir- 
che, noch  Privatgewöhnungen  würden  dazu  helfen.  Hr.  M.  ist 
auch  für  die  allgemeine  Beicht,  die  Vortheile  der  Privatbeicht 
glaubt  er  bei  der  Anmeldung  der  Communicanten  zu  erreichen. 
Das  Erscheinen  in  Trauerkleidern  bei  dem  heil.  Abcndm.  können 
wir  nicht  so  anstandig  finden;  indessen  ist  die  schwarze  Klei-, 
dung  nicht  eben  Trauer.  —  Die  Confirmation  wird  hier  von 
aller  Verpflichtung  für  die  Kirchenpartey  getrennt.  Dieses  ist 
offenbar  unrichtig,  ob  gleich  sehr  richtig  eine  solche  Verpflich- 
tung verworfen  wird,  womit  man  sich  seine  Glaubensfreiheit  für 
die  Zukunft  bände,  und  wozu  sich  die  Confirmanden  bei  ihrer 
tiefen  Rührung  leicht  verstehen.  Der  Unterricht  den  Sommer 
über  hat  auf  dein  Lande  unüberwindliche  Schwierigkeiten ;  auch 
ist  die  Zeit  um  Ostern  und  Pfingsten  von  der  allen  Kirche  her 
für  die  Aufnahme  der  jungen  Christen  gleichsam  geweiht.  — 
Die  feierliche  Einführung  des  Kiichenültesten  ist  mit  Recht  em- 
pfohlen; nicht  mit  Recht  der  Eid  bei  der  Ordination.  Warum 
sollte  die  Copulation  nicht  zum  Cultus  gehören?  Geschieht  sie 
auch  gerade  uicht  von  der  versammelten  Gemeinde,  so  ist  das 
kein  Grund;  nimmt  ja  doch  das  Kirchenrecht  nicht  bios  actus 
liturgicos  publicos  sondern  auch  privatos  an.  Ein  öf- 
fentliches Trauungsfest  dagegen  hat  alles  das  wider  sich,  was 
wir  oben  gegen  solche  Feste  erinnert  haben. 

Der  praktische  Theii  ist  überschrieben,  Versuch  eini- 
ger Litnrgieen  mit  den  dazu  erforderlichen  Sing- 
und  Dcclamatiou stücke  n.  Er  enthält  schöne,  nur  meist  zu 
wortreiche  Formulare  für  einzelne  liturgische  Handlungen  und 
für  Feste.  Sie  scheinen  uns  zur  Auswahl  in  Sammlungen  em- 
pfehlungswerth.  Wir  können  übrigens  hier  nicht  auf  die  Ver- 
besserungen eingehen,  die  sich  leicht  ergeben.  Der  Ton  ist  er- 
haben, doch  meist  zu  wortreich.  Auf  die  Wcchselchöre  ist  vie- 
les berechnet.  Ree.  kann  zwar  dem  ehrwürdigen  Vterf.  nicht  in 
seiner  Trennung  des  Cultus  von  dem  Predigtamt  und  des  Litur- 
gen  von  dem  Prediger  beistimmen,  auch  nicht  in  der  Ansicht, 
da.s  durch  Verschönern  des  Gottesdienstes  viel  für  die  Religio- 
sität zu  hoffen  sey,  und  in  manchem  der  Vorsehläge  ebenfalls 
nicht;  indessen  findet  er  diese  Beiträge  znr  evangelischen  Li- 
turgik  reich  au  vortrefflichen  Gedanken,  und  glaubt,  dafs 
neuen  kirchlichen  Einrichtungen  die  Benutzung  derselben 
ausser  Acht  zu  lassen  $ey.  * 


Neue  evangelische  Kirchen agendc.    Oder  was  zu  gründlicher  # 
Verbesserung  des  protest.  Cidtus  in  der  Kirche  und  für  die 
Kirche  bdiig  zu  dieser  Zeit  geschehen  sollte.    Ein  aus  mehr- 
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jähriger  Erfahrimg  hervorgegangener  Versuch  von  G.  J.  C. 
Reu ss,  Pfarrer  zu  CrojdorJ  bei  dessen.  Gotha  in  der 
Beckerschcn  Buchhandlung.  4821.  (XII  und  206).    */  gr. 

Der  verdiente  Hr.  Verf.  hegt  wohl  etwas  zu  viel  Hoffnung 
von  dem  Cultus,  wenn  er  glaubt,  dafs  er  »bei  weitem  für  die 
»Meisten  in  allen  Ständen  das  e  in  zig  e  Mittel  in  seiner  Art  sev, 
»den  hier  und  da  nur  noch  schwach  glimmenden  letzten  Funken 
»der  Religiosität  zu  erhalten  und  wieder  anzufachen,  dem  schier 
»überall  erstorbenen  religiösen  Sinne  und  Leben  wieder  aufzu- 
»hellen,  und  wieder  eiueu  neuen  Aufschwung  zu  geben?  »Der 
Hr.  Verf.  kämpft  auch  selbst  dagegen«,  daTs  unsere  Kirchen  wc- 
»der  Schauspielhäuser  noch  Götzentempel  werden,«  und  es  ist 
wohl  gethan  für  die  Kirche,  dafs  solche  Männer  von  Geist  und 
Krfahrung  auch  von  dieser  Seite  rathen.  Wohl  begründet  ist 
auch  sein  Eifer  gegen  die  elende  Weissagung,  dafs  der  protest. 
Kirche  der  Untergang,  wohl  gar  ein  baldiger  drohe.  Dankens- 
werth sind  seine  Beiträge,  und  erfreulich  seine  Erfahrungen  von 
glücklicher  Einführung  der  Wechselgesänge,  Responsoricn  und 
Intonationen.  Was  die  Vorrede  gegen  vorgeschriebene  Gcbets- 
forroeln  sagt,  würden  wir  nur  etwas,  nach  den  oben  angege- 
benen Grundsätzen,  beschränken. 

Die  von  dem  Hrn.  Verf.  gerühmte  Melodieen  wie:  Lobet 
den  Herren  etc.  oder  Hast  Du  denn  Jesu  etc.  möchten  wohl 
schon  wejrcn  des  tanzenden  Taetes  nicht  dem  Kirchcnstyle  zusa- 
geuj  ganz  anders  die  ebenfalls  von  ihm  gerühmte  »lebendige  Mel. 
»von  Luther,  vom  Himmel  hoch  etc.«  Schön  ist  immer  eine  Do- 
xologie  (wie  in  der  Schwedischen  und  Englischen  Kirche)  wo 
dem  Prediger  auf  sein :  der  Herr  sev  mit  Euch  I  die  Gemeinde 
antwortet;  und  mit  Deinem  Geiste!  Hr.  R.  giebt  sie  hier  mit 
Noten.  Doch  würden  wir  immer  rathen ,  dafs  der  Prediger  nie 
allein  singe.  Denn  der  Einzelne  spricht  in  der  Gemeinde,  weil 
er  Gottes  Wort  verkündet,  und  nicht  sich  hören  läfst:  Die  Ge- 
meinde singt,  so  oft  sie  ihren  Einklang  der  Andacht  laut  wer- 
den Jäist.  Wie  kann  der  Geistliche  als  Solosänger  dastehen ,  ohne 
sich  singend  (se  soluin)  darzustellen!  Des  Vi  fs.  musikalische  Bei- 
träge sind  schätzbar,  namentlich  die  mehrstimmigen  Festgesänge, 
und  sein  Rath,  dafs  der  Geistliche  Musik  lernen  möge,  wohl 
gut.  Besondere  Verzierungen  an  Festen  werden  wohl  ganz  gut 
empfohlen,  aber  die  Auswahl  bleibt  sehr  schwierig.  Auf  jeden 
Fall  ist  uns  der  Lorbeerkranz  auf  dem  Altar  am  Opferfeste  be- 
denklich, denn  obwohl  Symbol  des  Siegs,  so  soll  doch  hier 
an  keinen  Römischen  Triumphator  gedacht  werden,  und  ausser- 
dem wird  es  spielend.  Sollte  dergleichen  christliche  Ideen  sjm- 
bolisiren;  so  müfste  man  biblische  Sinnbilder  wählen,  aber  wer 
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wollte  da  wohl  die  Kronen  in  der  Apokalypse  vorlegen  u.  dgl. 
sonst?  Noch  weniger  wollen  wir  Transparente,  wie  z.B.  für 
den  Christroorgeu  eiue  Sotine  über  den  Erdglobus  aufgehend, 
vorgeschlagen  wird;  weder  das  Theatralische  noch  das  Tändelnde 
gehört  in  die  Kirche. 

Zweiter  Abschnitt.  Kirchliche  Feierlichkeiten.  Drü- 
•  ter  Abschnitt.  Formulare  für  die  Conürmation,  eine  schöne 
Liturgie  ;  für  das  Abeudmahl  ebenfalls.  Hr.  R.  ist  für  das  Brod- 
brechen ,  aber  auch  für  das  Ausgiessen  des  Weines  in  den  Kelch 
während  der  Einsegnung,  sodann  Austheilen  desselben  in  Glä- 
sern, und  nähert  sich  dem  Ritus  der  Brüdergemeinde  in  der 
Verth  eilung  von  Brod  und  Wein.  Die  Wrorte  sollen  nicht  un- 
ablässig wiederholt  werden,  sondern  die  Austheilung  auch  mit- 
unter schweigend  statt  finden.  Auch  die  Empfehlung  des  stii-  * 
len  Betens  verdient  Beherzigung.  Darin  können  wir  aber  durch- 
aus nicht  dem  Hrn.  Verf.  zustimmen,  dafs  bei  dem  Ritus  vieles 
in  die  Willkühr  des  Predigers  und  der  Gemeinde  zu  stellen  u. 
nach  Stimmenmehrheit  zu  entscheiden,  oder  gar  »auf  die  Mehr-: 
»heit  der  früheren  Confessionsverwandten,  Rücksicht  zu  nehmen 
»sey.«  Wie  kann  in  Gewissenssacheu  nach  Stimmen  entschieden 
werden?  und  wie  kann  da,  wo  der  Ritus  unmittelbar  mit  dem 
Dogma  zusammenhängt,  wie  im  Sacrament  der  Fall  ist,  und  wo 
das  jus  liturgicum  so  bedeutend  ist ,  anders  als  von  dcmGan- 
zen  der  Kirche  aus  die  ganze  Liturgie  bestimmt  werden  ?  Wir 
baben  ja  nicht  blos  Gemeinden,  als  eine  Art  von  Indepcn- 
denz,  sondern  jede  einzelne  Gemeinde  ist  Glied  der  Landes- 
kirche, und  besteht  durch  die  Gesammtheit.  Dieses  führt  frei- 
lich auf  Kirchen -Verfassung  und  Regierung.  —  Die  Formen  für 
andre  Feierlichkeiten,  z.  B.  Einweihung  einer  Kirche,  können 
wohl  auf  ziemlich  allgemeinen  Beifall  rechnen;  aber,  wie  wir 
oben  bemerkt  haben,  in  Sachen  des  liturgischen  Geschmacks, 
fehlt  es  noch  zu  sehr  an  einem  Priucip. 

Vierter  Abschnitt.  Rügen  und  Wünsche  den  pro- 
testantischen Cultus  betreffend.  Hr.  R.  erklärt  es  aus- 
drücklich für  ein  Vor urt heil,  dafs  die  Predigt  das  ganze  ei- 
gentliche Wesen  unsers  Gottesdienstes  sey.  Da  dieses  auch  so 
ziemlich  mit  der  Ansicht  der  oben  angezeigten  Liturgik  des  Hrn. 
Sup.  Mohn  zusammenfällt,  so  verweisen  wir  auf  das,  was  wir 
oben  dagegen  erinnert  haben,  und  fügen,  nur  wegen  des  Mifs- 
verstandes  in  dem  Worte  Predigt,  da  namentlich  der  S.  i54 
vorkommende  engere  Begriff,  Kanzclredcn ,  für  den  weiteren, 
Verkündigung  des  göttlichen  Wortes,  genommen,  und  wirklich 
dieses  Wesen  des  protest.  Gottesdienstes  nicht  genug  erkannt  zu 
seyn  scheint,  noch  hinzu  die  Erinnerung  au  Rom.  10,  i3 — 17. 
an  die  wiederholten  kräftigen  Erklärungen  der  Reformatoren, 
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und  an  die  Natur  des  Glaubens,  welcher  ja  doch  das  Wesen 
unserer  Kirche,  also  alles  Kirchlichen  seyn  soll.    Die  Vorschläge 
des  Hrn.  Verf.  über  Kirchengebäude,  auch  über  Aratstraclit  wer- 
den hoffentlich  beachtet  werden.    Ucber  die  Kirchenvisitationen 
wie  sie  gewöhnlich  sind,  spricht  Hr.  II.  kurz  und  gut  die  ge- 
bührenden Rügen  aus,  und  auch  dieser  ehrwürdige  Geistliche 
findet  das  geheime  Gericht  über  den  Pfarrer,  wenn  der  Epho- 
rus  die  Kirchenältesten  über  ihn  befragt,  widersinnig,  kränkend 
und  erniedrigend  für  den  Prediger  u.  s.  w.    Möchte  doch  end- 
lich hierin  bei  allen  Landeskirchen   die  allgemein  gewünschte 
Verbesserung  erfolgen,  wie  sie  in  der Badischen  erfolgt  ist.  Noch 
manches  andere,  wodurch  es  sich  zeigt,  wie  noch  hier  und  da 
das  Kirchenthuin  im  Argen  liegt,  zum  Theil  auch  in  Voikssittcu 
einzelner  Gegenden  begründet,  erhält  hier  mit  Recht  ein  stren- 
ges Unheil.    Manches  ist  in  andern  Gegenden  anders,  bald  bes- 
ser, bald  schlimmer;  recht  gut,  wenn  der  Geistliche  in  seinem 
Kreise  verbessert  was  er  kann,  und  wenigstens  dazu  auffordert 
wo  es  Nöth  thut.    Sehr  wahr,  dafs  die  Kirche  keine  »äussere 
ZwinganstalU  ist,  und  also  nicht blos  keine  Geldstrafen,  sondern 
wie  wir  es  noch  weiter  bestimmen ,  und  das  ganz  nach  der  Augs- 
burger Confession,  ganz  und  gar  keine  Strafen  verfügt.  Darum 
aber  finden  doch  polizeiliche  Gesetze  für  die  Besuche  der  Schu- 
len, und  Katcchismuslchrcn  statt,  in  wieferne  zugleich  der  Staat 
bei  der  Erziehung  der  Jugend  mitzuwirken  hat.    Gegen  JKlin- 
gclbeutel,  Bcichtgcld  und  Accidenzicn  spricht  Hr.  R.  mit  guten 
Gründen.    Möchte  er  doch  auch  in  seinen  gerechten  Klagen 
über  den  ökonomischen  Druck,  worin  der  geistliche  Stand  ge- 
wöhnlich lebt,  und  so  manches  Andere  gehört  werden! 

3.  Ueber  das  Heil  der  Kirche  und  dessen  Forderung.  Gedanken 
und  Wünsche  auf  Veranlassung  des  zum  nächsten  Refor- 
mationsfeste in  /Miltenberg  auj zustellenden  Denkmals,  mit- 
gethcilt  von  D.  C.  L.  Nitzsch  ,  Königl.  Preufs,  Generai- 
superint.  u.  Prof  auch  erster  Director  des  Predigerseminar 
zu  Wittenberge  Ritt,  des  rothen  Adlerord.3ter  Kl.  Angehängt 
sind  zwei  Predigten  über  Trennung  und  V treinigung  christL 
Confessionen.  Wittenberg  4S%'4  bei  Wedeburg  ( 77  S.) 

Hört  auch  hierin,  jüngere  Geistesmänner,  den  ehrwürdigen 
Greis,  der  als  gelehrter  Theologe  sich  schon  lange  her  hohe  Ver- 
dienste um  die  Kirche  erworben  hat.  Besonders  erfreulich  er- 
tönt diese  Friedensstimme  aus  unserm  classischen  Wittenberg. 
Der  Verf. ,  ein  siebenzigjähriger  Greis,  der  dem  philosophischen 
und  theologischen  Treiben  nun  wohl  fünfzig  Jahre  nicht  ohne 
Theilnahme  zugesehen,  auch  seit  dreifsig  Jahren  die  Theologie 
gelehrt  hat,  »hält  den  Wunsch,  für  erlaubt  und  unschuldig,  dafi 
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eine  solche  Einstimmung  der  evangl.  kirchlichen  Unterscheid  ungs- 
Ichren«  —  welche  das  Minderwesentliche  dem  eignen  freven 
Lrthcile  und  Gebrauche  jedes  einzelnen  Christen  überläfst  — 
»nach  und  nach  geltender  werden  mögen.«    Wesentlich  ist  ihm 
mit  Recht,  was  mit  der  geoffenbarten  Gottscligkeitslehref  und 
mit  der  Göttlichkeit  der  Offenbaruug  und  ihres    Vermittlers  in 
unzertrennbarer  Verbindung  steht.     Die  weitere  wohlbesonnene 
uud  begründete  Ausführung  dieser  Gedanken  lese  man  in  den 
gehaltreichen  Blättern  selbst.    Wir  ziehen  nur  das  aus,  dafs  der 
Hr.  Verf.  das  Heil  der  Kirche  in  den  drei  Punkten,  in  der  Lehre, 
Liturgie,  Zucht  will  gefördert  wissen,  und  eben  hierzu  guten 
Kath  erthcilt.     Der  Staat  hilft  der  Kirche  durch  die  Kirchen- 
polizei, nicht  aber  mafst  sich  die  Kirche  ejwas  der  Art  an,  denn 
sie  hat  nur  die  ^innere  zwanglose  Kirchenzucht.«    Die  collegia- 
lische  Verfassung  ist  vorzuziehen,  nämlich  eine  solche,  wo  die 
Kirche  »sich  selbst  regiert,  d.  h.  durch  frei  aus  ihrer  Mitte  er- 
»wählte  geistliche  und  weltliche  Stellvetretcr,  die  ihren  Zwecken 
»und  Umständen  entsprechenden  Gesetze  geben,  diese  richter- 
lich anwenden,  ja  auch  vollziehen  oder  verwalten  läfst;  das 
»Letztere  jedoch  nur,  so  weit  es  ihre  Bedürfnisse  und  ihre  Ver- 
hältnisse zum  Staat,  dessen  Hülfe  sie  nicht  entbehrcu  kann  ge- 
ystatten.«   Auch  geht  Hr.  N.  von   dem  Princip  der  Gleichheit 
/  unter  den  Geistlichen  aus.    Indessen  giebt  er  mit  aller  Umsicht 
Vorschlage,  wie  allenfalls  mit  dem  Synodalsystem  eine  Consisto- 
rialverfassung  verträglich  sey;  welches  besonders  Interesse  für 
die  Königl.  Prcuss.  Staaten  hat,  und  weshalb  auch  dortige  Ver- 
handlungen berücksichtigt  werden,  auch  mit  freimüthiger  Abwei- 
chung.    Uns  scheint  es  immer  die  Hauptsache,  dals,  worauf 
der  Hr.  Verf.  ebenfalls  halt,  die  Kirche  sich  als  eine  freiwil- 
lige Verbrüderung  darstellen,   doch  in  ihrem  göttlichen  Recht 
neben  dem  Staate;  und  hüllt,  woran  wir  keinen  Zweifel  haben, 
dafs  die  Synoden  einen  ächtkirchlichen  Geist  wecken  und  unter- 
halten werden.    Ein  neues  Symbol  vorzuschlagen,  würde,  naeh 
der  Ansicht  dieses  Theologen,  allerdings  unschicklich  seyn ;  er 
häjt  es  dagegen  für  eine  Verbindlichkeit  der  cvangl.  Kirche  zur 
Ehrenrettung  ihres  Glaubens,  indem  sie  hiermit  ihre  acht  evan- 
gelische Freiheit  laut  beurkundet,  nicht  wegen  Verschiedenheit 
ihrer  Lehrer  in  der  Schriftauslegung,  d.  h.  nicht  auf  menschli- 
ches Ansehen  hin,  getrennt  zu  bleiben.    So  im  heil.  Abendmahl 
die  Beibehaltung  der  eignen  Worte  des  Heilands,  als  solcher,  mit 
Befolgung  seiner  Austheilungsweise.  ohne  irgend  eine  noch  strei- 
tige Deutung  hinzuzusetzen  etc.    »Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
»fahrt  Hr.  Dr.  N.  fort ,  dafs  unser  Luther  diesen  Unionsritus  auf 
»einen  solchen  Anlafs  am  Ende  selbst  wurde  genehmigt  haben .c 
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Anham»  zweier  Predigten  über  Trennung  und 
Vereinigung  christlicher  Confcssioncn,  am  Pfingst- 
feste  1818  in  zweien  Kirchen  zu  Wittenberg  gehal- 
ten. In  demselben  Geiste,  von  demselben  Ocistesinannc;  und 
so  braucht  Ree.  kein  Wort  weiter  hinzuzusetzen.  Auch  hat  dieser 
ehrwürdige  Greis,  als  Kanzelredner  und  als  Lehrer  der  T heologen 
von  langer  Zeit  her  wirksam,  seine  Reden  bei  der  feierli- 
chen Einweihung  von  Luthers  Denkmal  1821  dem 
Publicum  nicht  vorenthalten. 


4*  Probestücke  aus  dem  theologisch  -  praktischen  Institute  auf 
der  Universität  Greifswald ,  nebst  einer  Nachricht  von  des-' 
sen  Einrichtung  und  einer  Abhandlung  über  die  Kritik  ho- 
miletischer Seminar ien  -  Arbeiten ,    herausgesehen   von  M. 

.  C.  t.  tinELtvsj  Adjunctcn  der  theologischen  Facult. 
auf  der  Königl.  Universit.  zu  Greifswald,  und  Diakon,  an 
der  St.  AicoL  Kirche  das.  Greifswaid  bei  Ernst  Mauri- 
tius. 4&<l%. 

Der  Geist  öffentlicher  Institute  für  die  Bildung  der  Predi- 
ger ist  auch  \on  literarischer  Bedeutung;  sey  es  mehr  als  Wir- 
kung oder  mehr  als  Ursache.  Wir  glauben  daher  auf  diese  kleine 
Schrift  hier  einige  Blicke  werfen  zu  müssen.    Die  Grundsatze, 
welche  der  Hr.  Director  jenes  homilet.  Semin.  aufstellt,  verdie- 
nen im  Publicum  gekannt  zu  seyn.    Denn  ausser  dem  Gemein- 
samen,  was  solche  Institute  Gutes  und  Mangelhaftes  haben,  — 
denn  zum  letzteren  ist  die  Kürze  der  Zeit  und  der  Vortrag  nur 
zur  Uebung  und  Kritik  wie  in  den  alten  Rednerschuleu,  zurech- 
nen, —  ist  hier  mehrfach  gegen  die  so  gewöhnliche  Einseitigkeit 
gesorgt.    Der  Director   soll  zwar  allerdings  als  Muster  dienen 
können,  er  soll  aber  nichf  Copien  von  sich  bilden  wollen,  son- 
dern die  Individualität  der  Lehrlinge  verstehen,  und  jeden  in 
seinem  Talente  zu  erfassen  und  zu   entwickeln  wissen.    Hr.  F. 
theilt  sehr  gute  Gedanken  darüber  mit.    Auch  bemerkt  er  sehr 
wohl,  wie  die  Arbeiten  solcher  Homileten  noch  keineswegs  den 
Charakter  der  wirklichen  Amtspredigten  an  sich   tragen;  und 
noch  nicht  in  das  Leben  eingehen  können,  wie  es  eine  jede  gute 
Predigt  soll.    Indessen  wird  der  Seminarist  darauf  hingeführt. 
Ree.  setzt  hinzu,  dais  die  Uebung  in  exegetischen  Entwicklun- 
gen, die  zugleich  populär  seyn  müssen,  ganz  besonders  als  Mit- 
tel hierzu  dienen.  Ohnehin  besteht  ja  in  Auslegung  der  heiligen 
Schrift  für  die  kircldichen  Zuhörer  und  ihre  Lebensverhältnisse 
das  Wesen  der  evangelischen  Predigt.    Das  Mislichc  der  Kritik 
sowohl  der  Arbeiten  als  des  Vortrags  ist  dem  Urn.  Verf.  nicht 
entgangen,  und  er  gtebl  auch  dafür  gute  Mittel  au.    Die  erste 


Digitized  by  Google 


43o 


Praktische  Theologie. 


Probepredigt  eines  (ungenannten )  Hrn.  Seminaristen  hat  er  hier 
mit  seinen  strengen  kritischen  Anmerkungen  abdrucken  lassen : 
Ree.  getraut  sich  nicht  7.u  entscheiden,  in  wiefernc  eine  solche 
Publicitäl  zur  Bildung  des  talentvollen  jungen  Mannes  wirken 
mag;  der  freilich  durch  den  strengen  Tadel  seihst  sein  wahres 
Lob  finden  wird,  wenn  er  die  Lcssirrgschc  Regel  bedenkt,  <lafs 
grade  bei  dein  trefflicheren  Anfänger  die  strengste  Kritik  ihren  rech- 
ten Ort  hat.  Angehängt  ist  der  Prospectus  des  Lebrcursus,  den  Hr. 
Prof.  F.  über  die  populäre  und  praktische  Theologie  hält;  die 
Predigtübungen  finden  in  jedem  Semester  statt,  und  die  Zahl 
der  Seminaristen  ist  auf  12  beschränkt.  Sein  Hauptzweck  schliefst 
in  sich,  dafs  aus  ihnen  geübte  und  vom  Geiste  wahrer  Frömmig- 
keit durchdrungene  Verküudiger  des  Evangeliums  hervorge- 
hen.« 

5-  Timotheus ,  eine  Zweitschrift  zur  Beförderung  der  tValirheit 
und  Humanität,  Erster  Band,  6  hieße.  Strasburg  gedruckt 
bei  J.  H.  HeilZj  4814.  (3ö3  S.J 

Nachdem  wir  bereits  im  vorigen  Jahrgang  unserer  Jahrbü- 
cher von  den  ersten  Heften  dieser  gehaltreichen  Zeitschrift 
Nachricht  gegeben,  fügen  wir  noch  das  Weitere,  sammt  uuserer 
Empfehlung  des  Ganzen  für  Theologen  und  andre  gebildete  Le- 
ser hinzu,  und  wünschen  eine  Reihenfolge  solcher  Jahrgänge. 
Dieser  enthält  mehrerlei  Aufsätze,  belehrende,  benachrichtigende, 
erbauliche.  Die  ersteren  in  den  verschiedenen  Heften  sind : 
Religion  und  Humanität  von  M.  Richard;  über  Wesen 
und  Darstellung  der  Religion  von  A.  Mäder;  über  dir 
Fortbildung  der  Religio nserkenntnifs  von  J.  F.  Aul- 
schlager; über  sittlich  -  religiöse  Erziehung,  erste 
oder  vorbereitende  grundlegende  Periode  etc.  von 
G.  H.  Laib;  pro t estan st i s c h  oder  evangelisch?  von 
demselben;  Beleuchtung  einiger  Prophezeihungen  aus 
dem  Brief  des  Hrn.  v.  Ha  11  er  etc.  ebenfalls  von  demselb. 
Entstehung  u.  frühere  Geschichte  der  Waldcnscr  v. 
A.  Jung;  Wiklef,  Reformator  in  England,  u.  die  Bet* 
telmönche,  v.  dems.;  die  griechische  Kirche,  Geschichte 
der  Trennung  etc.,  Verhandlungen  mit  den  pro  lest, 
etc.  Lehren  u.  relig.  Charakter  der  griech.  Christen, 
\on  demselben.  Von  diesen  Abhandlungen  sind  mehrere  zugleich 
als  erbauliche  Betrachtungen  anzusehen,  und  wenn  sie  gleich 
nichts  tiefer  ergründen,  als  bisher  geschehen  ist,  auch  nicht  im. 
roer  alles  dieses  benutzen,  so  >*eben  sie  doch  das  Bewährte  auf 
eine  auch  selbst  den  Theologen  belehrende  Weise,  und  halten 
einfach  auf  den  Gcsichtspunct  des  christlichen  Denkens  uud  Glau- 


Digitized  by  Google 


I 


Praktische  Theologie.  43 1 

• 

bcns  hin.  Die  padagog.  Abhandlung  unterliegt  demselben  Ur- 
theil.  Die  kirchcngeschichtlichen  Aufsäue  scheinen  uns  beson- 
ders zweckmässig.  Die  Belehrung  über  die  Waldenser  nebst 
einigen  Auszügen  aus  ihren  Schrifteu  erwirbt  sich  gewifs  den 
Dank  jedes  Lesers  und  das  um  so  mehr,  da  sie  bei  ihrer  histo- 
rischeu Ruhe  zugleich  mit  dem  frommen  Geiste,  der  in  dieser 
Zeitschrift  weht,  geschrieben  ist.  *)  Gleiches  Verdienst  hat  die 
Geschichte  Wiklefs;  und  derselbe  Verf.  hilft  durch  seine  Nach- 
richten über  die  griechische  Kirche  einem  Bedürfnisse  der  Zeit 
ab,  da  diese  Kirche  noch  so  wenig  unter  uns  richtig  gekannt 
ist,  und  doch  jetzt  wenigstens  keinem  Geistlichen  mehr  unbe- 
kannt bleiben  sollte.  Mit  vieler  historischen  Kenntnifs  und  mit 
Geist  ist  diese  Geschichte  entwickelt.  Die  Darstellung  der  Leh- 
ren konnte  vollständiger  seyn,  wozu  Pia  ton s  Katechismus  und 
Alex.  v.  Stourdza  Consider.  sur  la  doctr.  zu  empfehlen  sind. 
Einen  Misverstand  veranlafst  der  Ausdruck  »den  auch  von  den 
übrigen  Confessionen  angenommenen  Glaubeussymbolcii  des  Atha- 
nasius, und  der  Nicaeisch.  Kirchenversammlung,«  da  die  griechische 
Kirche  grade  das  sogenannte  Symb.  Athanasiamim  verwirft.  Auch 
ist  die  Einstimmung  dieser  Kirche  mit  den  andern  in  zu  allge- 
meinen Lehrsätzen  angegeben ,  da  sie  noch  viel  weiter,  namentlich 
über  die  Person  und  das  Werk  des  Erlösers  u.  s.  w.  statt  findet. 

Die  Nachrichten,  welche  in  diesen  Heften  mitgetheilt  wer- 
den, betreffen  die  Karlsruher  V  ercinigungs  -  Synode  ; 
die  Heurath  eines  kath.  Geistlichen;  die  Antwort 
des  Hrn.  Benj.  Constant  auf  eine  von  Hrn.  Bonald 
gegen  die  protest.  Kirchen  vorgebrachte  Verläum- 
dung;  eine  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Statistik 
sehen  Zu  Standes  der  beiden  protest.  Kirchen  in 
Frankreich  (von  F.  W.  Edel);  die  Vereinigung  der 
beiden  protest.  Confessionen  im  Sachsen -Coburg. 
Fürsten  th  um  Lichtenberg;  das  Interesse,  das  sie  geben, 
liegt  vor. 

g.  Jahrbuch  der  häuslichen  Andacht  und  Erhebung  des  Herzens 
von  E.  von  der  Recke,  geb.  Gräfin  von  Mddem,  DemmEj 

DlNTERjGtTT£RMJirtf,HjNSTEINj  NlEMEYER,  ScUVDEROFP, 


*)  Interessante  Nachrichten  über  die  Wallonischen  Gemeinden 
findet  inan  in  den  Predigten  und  andern  Vorträgen,  welche  bei 
Gelgenheit  der  Vereinigung  der  Wal  Ionisch  -  Refor- 
mirten  mit  der  Deutsch  -  Reformirten  Gemeinde 
xu  Mannheim,  am  7t.  Oct  1821.  stritt  gefunden ,  von  den 
würdigen  Geistlichen  Hrn.  G.  H.  Ahles,  u.  C,  Kilian,  von 
letzterem  in  einer  franz.  Predigt. 


Digitized  by  Google 


43a  Praktische  Theologie. 

Stolz,  Tildge,Veillodtek,  Jf'jcxtTZ,  TFilmsmh,  Wit- 
schel  j  und  dem  Herausgeber  J.  S.  Fat  Eh,  für  das  Jahr 
48%*.  Vierter  Jahrgang  mit  3  i\itf>f.  u.  Musikbeil.  Gotha 
in  der  Becker  sehen  Buchhandlung.  ( 3  20  S.kl.S.)  t  Rt.  ia  ggr. 

Ree.  zeigt  mit  Vergnügen  die  Fortsetzung  dieses  trefflichen 
Erbau un gsbuch es  an.  Die  vorstehenden  Namen  überheben  ihn 
der  Kritik,  doch  darf  ei  sagen,  dafs  ihm  der  Geist  der  Andacht 
in  diesem  Jahrgange  etwas  stärker  für  das  Gefühl  zu  wehe» 
scheint  als  in  den  früheren,  und  dafs  manche  Aufsätze  etwas 
Vollendetes  in  ihrer  Alt  sind.  Die  Gedichte  sind  grade  nicht 
alle  von  gleichem  Werthe,  aber  alle  für  die  Andacht.  Der  erste 
Aufsatz:  Tröstungen  und  Hoffnungen  des  Glaubens 
an  Gott  und  Unsterblichkeit  von  der  edleit-Frau  voii  der 
Recke  steht  gleichsam  als  Wort  der  Weihe  vorau;  wir  erin- 
nerten uns  dabei  mit  Wehmuth  an  den  Tod  ihrer  vortrefflichen 
Schwester,  der  von  so  Vielen,  auch  von  der  protestantischen 
Kirche  in  Frankreich,  und  sonst  mit  Dankbarkeit  hochgefeicrlcu 
Herzogin  von  Curland.  Die  Betrachtungen  über  den  Be- 
such dcs'Erlösers  im  Hause  der  Martha  und  Maria 
von  Prof.  Marks  in  Halle, —  der  Name  des  Vfs.  voik, welchem 
auch  der  schöne  Aufsatz  über  das  Gleichnifs  Jesu  von  der 
für  sich  wachsenden  Saat  ist,  fehlt  auf  dem  Titel — hat 
uns  besonders  angesprochen.  Dem  frommen  Andenken  des  hoch- 
verdienten sei.  Hansteins  ist  eine  einfache  kurze  Schilderung 
von  seinem  würdigen  Freunde  Wag n  i  tz  gewidmet.  Zwei  andre 
verdiente  Religionslehrer,  Professoren  und  Superintendenten  zu 
Königsberg  in  Preussen,  Graf  und  Krause,  haben  von  dem 
Hrn.  Herausgeber  eine  chreuvolle  Nacherinncrung  erhalten. 


7.  Gottgeweihete  Morgen  -  und  Abendstunden;  in  ländlicher 
Einsamkeit  gefeiert  von  Fmedr.  Mosesgeil,  Hemzogl.  S. 
Meiningschem  Consistorialrath.  HUdburghausen  ,  in  der 
Kesstlringschen  Hofbuchh.iSut.  ( XIFu.3u4S.)  iRt.  i4ggr. 

Wenn  der  würdige  Verf.  in  der  Vorr.  gesteht,  dafs  er  die 
Kunst  aus  der  Seele  eines  Andern  zu  beten,  »nicht  in  seiner  Ge- 
»walt  habe,  so  mufs  das  schon  zum  voraus  sein*  Andachten  em- 
pfehlen, denn  dieses  Geständnifs  bezeichnet  einen  evangelischen 
Lehrer,  der  den  Geist  des  Betons  versteht.  Nur  in  einzelnen  Fällen, 
bei  individueller  Bekanntschaft  mit  denen ,  mit  welchen  man  betet, 
kanu  man  aus  ihrer  Seele  beten  aber,  auch  in  kleineren  Zirkeln  be- 
freundeter Gcmüthcr  ist  es,  wenigstens  in  gewissen  Graden,  möglich. 

(Dtr  Besibliifs  fol^t.) 
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Denn  von  dem  Allgemeinen ,  das  in  Gebctsformeln  ausgespro- 
chen werden  mag,  ist  hier  nicht  die  Kode.    »Gebete  und  An- 
»dachlen,  deren  Verfasser  sich  mit  Hülfe  der  Phantasie  in  man- 
»cherlei  Lebensverhältnisse  und  Gemüt Lszustände  künstlich  ver- 
»setzen,  um  dann  stu»  sprechen  und  zu  beten,  wie  es  denselben 
»angemessen  scheint,  lassen  Hörer  und  Lehrer  gewöhnlich  kalt, 
»denn  das  Christlich -Religiöse  verträgt  keine  Jllusion.   Es  mufs 
»vielmehr  aus  der  unverstelltesten  Persönlichkeit  eines  Jeden  un- 
mittelbar hervorgehn.    Dann  ist  es  lebendiges  Feuer,  und  er- 
»wärmt  nicht  blofs  den  Einen,  der  es  angezündet.«  Vollkommen 
wahr  wie  dieses  alles  ist,  liegt  auch  in  dem  Letzteren  der  Be- 
weggrund zur  Mittheilung.  Deun  steht  der  Mittheilende  zugleich 
über  seiner  Persönlichkeit  in  dem  Wesen  des  Christenthums,  so 
ruft-  seine  Andacht  in  ihren  reingestimmten  Sailen  die  gleichen 
Töne  in  den  Mitfeiernden  hervor,  und  es  werden  die  vorge- 
zeichueten  frommen  Gedanken,  ein  gemeinsames  Lied  der  See- 
len. Natürlich  wird  das  nur  bei  Lesern  von  gleicher  Denkart 
der  Fall  seyn,  und  so  sind  die  Andachtsbüchcr  nicht  in  gleichem 
Grade  ansprechend,  und  müssen  verschiedenartig  für  die  verschie- 
denartigen Leser  seyn.    Das  vorliegende  ist  es,  wie  schon  seine 
Gedanken  der  Vorr.  errathen  lassen,  in  hohem  Grade,  für  einen 
grossen  Kreis  gebildeter  Männer  und  Frauen,  auch  für  jedes 
Alter  der  Reife.   Die  Betrachtungen  werden  indessen  besonders 
diejenigen  ansprechen,  welche  gerne  die  Natur  bewundern,  aber 
dabei  den  lebendigen  Christenglauben  im  Herzen  tragen,  also  in 
der  Welt  nicht  hlofs  die  Weisheit  Gottes  schauen,  sondern  auch 
den  Frieden  der  Versöhnung  fühlend,  alles  im  Lichte  der  ewi- 
gen Liebe  erblicken.    Das  spricht  sich  nun  in  diesen  Gottge- 
weihten Morgen-  und  Abendstunden  bald  mehr  als  Gemüthlich- 
keit  aus,  bald  mehr  als  Reflexion  auf  das  Grosse  und  Herrliche 
der  Natur  (die  Kenntnisse,  die  hierzu  dienen,  z.B.  über  astro- 
nomische Dinge,  sind  als  Beilagen  hinzugefügt),  bald  mehr  als 
symbolische  Ansicht,  und  selbst  in  Poesien,  deren  ästhetischer 
Werth  sich  wohl  behaupten  wird.    »Wache  auf,  meine  Ehre! 
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»Wache  auf  Psalter  und  Harfe!—  Ja,  es  giebt  ein  doppeltes 
»Erwachen.  Das  seligste  und  lebendigste  ist  das  zum  geistigen 
Leben  in  Gott.* —  >lst  Licht  dein  Kleid,  das  du  an  hast,  Vater 
»des  Lebens,  o  so  sey  ein  Abglanz  deiner  Herrlichkeit  mein  Er- 
»d  enschmuck  und  Festgewand!* —  »Ist  Liclit  Gottes  Kleid,  so 
»ist  die  Sternennacht  seines  Kleides  Saum;  damit  wir  den  Va- 
»ter  nie  aus  den  Augen  verlieren!  Konnte  es  einen  lieblichem 
»Trost  für  den  Verlust  des  Tages  geben,  als  das  milde  Leuchten 
»des  Mondes  und  der  Steine?  —  Der  Tag  weist  uns  an  die 
»Erde  und  beleuchtet  unsere  Berufswege  —  die  Sternennacht 
»mahnt  uns  au  den  Himmel,  und  deckt  Pfade  auf,  die  über  diese 
»Erde  hinausführen,  hinaus  in  die  vielen  Wohnungen,  auf  welche 
»Jesus  trottend  hinwies,  als  er  und  die  Seinen  hienieden v nicht 
»halten,  wo  sie  ihr  Haupt  hinlegten?«  —  »Es  ist  eine  meiner 
»liebsten  Erinnerungen  aus  dem  Leben  unsers  Herrn;  fast  möchte 
»ich  sagen  aus  meiuem  Leben,  denn  ich  habe  oft  in  einsamen 
»Abendstunden  mir  alles  so  lebendig  dargestellt,  dafs  es  mir  ist, 
»als  hätt*  ich  es  miterlebt  etc.«—  »Fragen  wir  nun,  wie  bildete 
»sich  w  ohl  das  heilige  Gemüth  unsers  lierru,  das  uns  in  seinem 
»Leben,  in  seinen  Worten  und  Thaten  überall  anspricht  etc.  so 
»dürien  wir  ausser  jenen  Ursachen,  die  für  uns  Schwachsichtige 
»uneigründbar  in  der  ewigen  Weisheit  der  Vorsehung  liegen, 
»doch  gewifs  auch  nennen:  seine  einfache,  ländliche  Erziehung 
»bei  einer  armen,  herabgekommenen,  aber  redlichen,  thätigen  und 
»£<  ttcsf nichtigen  Familie;  seine  etc.«—  »Darum  tritt  er  hervor 
(der  Erlöser)  »mit  übermenschlicher,  mit  Wunderkraft  aus^erü- 
»stet,  und  diese  Ki.lt  ist  gleichsam  das  Beglaubigungssiegel  sei- 
»im  r  himmlischen  Sendung;  sie  ist  ihm  verliehen,  dafs  jenes  ver- 
sinte Geschlecht  nur  erst  aus  dem  tiefen  Geistesschlafc  durch 
»machtige  Eindrücke  geweckt,  und  der  Glaube  der  Grund 
»würde  seiner  allmächtigen  sittlichen  Veredlung.«—  Diese  gleich- 
em -in  herausgegriflene.i  Stellen  bezeichnen  hinlänglich  den  Geist 
dieses  Andachtsbuches.  Wer  es  gebraucht  wird  es  lieb  ge- 
winnen Es  enthält  in  zweien  Abtheilungen,  die  iste  Frühling 
und  Sommer,  die  vi  Herbst  und  Winter,  27  Betrachtungen  über 
mannigfaltige  Gegenstände  gebildeter  Frömmigkeit. 

$  Trost  und  Beruhigung  in  Gesängen  ,  von  W.  F.  Wellest. 
Mit  Titelkupfer.  Frag,  ld  Friedr.  Tempskj:  Firma  J.  G. 
Calve.  48*0.  (4?%  S.J 

L'eber  den  poetischen  Werth  dieser  frommen  Gesänge  er- 
laubt sich  Hec  kein  Litheil,  glaubt  aber,  dafs  der  Aesfhetiker  ihn 
Ihn  manchen  Mangeln  nicht  grade  gcriug  setzen  wird.  Der  Schwung 
ist  01t  erhaben,  und  Klopstocks  Weise  scheint  von  dem  Hrn.  Verl. 
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vorzüglich  gewählt  zu  seyn.  Der  Inhalt  wird  andächtige  Seelen, 
und  nicht  blofs  der  katholischen  Kirche,  erbeben.  Verbesserun- 
gen sind  hin  und  wieder  anzubringen,  die  der  Dichter  vielleicht 
schon  selbst  bemerkt  hat,  z.  B.  »iNeptuus  Fluthenmeer ,  Titans 
Fackel«  u.  dgl.  in  einem  Licde,  woriu  es  heifst:  »Jubel  Ihm 
der  seine  Morgenröthe  Welten  zu  erleuchten  segnend  ruft.«  Es 
dürfen  aber  wohl  manche  Lieder  auf  allgemeiueu  Beifall  auch* 
so  ziemlich  von  Seiten  des  Geschmacks  rechnen.  . 

g.  Das  Crucißx  am  Wege  von  J.  G.  Diefenbmcu  ß  Pfarrer  zu. 
Leidhecken  im  Grofsherzogthum  Hessen.  Ein  Geschenk  an 
Protestanten  und  Katholiken  fiir  das  Jahr  /Sa*.  Glessen, 
bei  C.  G.  Maller.  48x4.  (%%  S.J 

Der  Hr.  Verf.,  ein  ausgezeichnet  würdiger  Geistlicher,  fand 
vor  zwanzig  Jahreu  eine  Inschrift  au  einem  Crucifix,  das  in  der 
?kahe  seines  Pfarrdorfes  staiid,  und  sie  schien  ihm  geeignet  eine 
Predigt  darüber  an  seine  protest.  Gemeinde  zu  halten.  Diese 
Predigt,  die  acht  evangelisch  ist,  mufstc  erbauen.  Sie  verdient 
noch  jetzt  gelesen  zu  werden,  darum  ist  der  Abdruck  derselben 
schon  au  sich  zu  billigen.  Aber  noch  melir  ist  er  es,  wegen 
der  evangelischen  Friedensworte,   die  vorangesetzt   sind,  und 

welche  die  Christen  in  beiden  Kirchen  auf  das  Rechte  hinweisen. 

• 

40.  {Jeher  das  altarliche  Ansehn.  Eine  Predigt  von  Friedrich 
StrjüsSj  cvangcl.  Pfarrer  zu  Elberfeld.  Gedruckt  bei  G. 
Buschler  48%%.  (3  5t  S.) 

So  soll  man  Gottes  Wort  verkündigen!   Es  mag  gerne  ge- 
hört werden  oder  nicht.  Wie  es  überhaupt  der  Ap.  Paulus  dem 
Lehrer  des  Evangeliums  zur  Pflicht  macht,  ins  Leben  soll  die 
Predigt  eiudriugen,  und  was  jetzt  grade  der  Zeit  und  dem  Ort 
Noth  thut,  das  soll  der  Prediger  mit  Kraft  und  Freimuth  sagen. 
Ein  solches  acht  christliches  Kanzelwort  spricht  hier  der  vor- 
treffliche Mann.    Einige  Predigten,  die  er  über  Matth.  10,  «7. 
(Wer  Vater  und  Mutter  mehr  liebt  denn  mich  etc.  uud  wer 
Sohn  od.  Tochter  etc.  der  ist  mein  nicht  Werth),  gehalten,  und 
^welche  von  seiner  ansehnlichen  Gemeinde  mit  besonderm  Bei- 
fall aufgenommen  wurden,  sind  in  Eine  Predigt  zum  Lesen  zu- 
sammengezogen.   Der  wahrhaft  theologische  Geist  giebt  dieser 
moralischen  Belehrung  die  christliche  Kraft.    So  heifst  es  bei 
dem  Texte,  da  wo  er  zuerst  von  dem  Verhältnisse  der  Kinder 
zu  den  Eltern  redet:  »Der  Herr  beginnt,  wer  Vater  od.  Mutter 
»mehr  liebt  denn  mich-.  Schon  gleich,  beim  ersten  Blicke  auf 
»diese  Worte  ist  es  klar,  dafs  also  nur  einer  sprechen  konnte, 
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»der  über  alle  menschliche  Verhältnisse  erhaben  Ist.  Er  bezeich- 
net die  nächsten  und  engsten  Bande  des  irdischen  Lebens,  die, 
»zwischen  Eltern  und  Kindern  stalt  finden,  und  begehrt,  dafs  sie 
»der  Verbindung  mit  ihm  untergeordnet  sejn  sollen.  So  darf 
»kein  Gewaltiger  der  Erde  sprechen,  oder  er  wird  ein  Zwing* 
»Herr!  So  darf  kein  Freund  und  Wühlt  häter  sprechen,  oder  er 
»wird  ein  Frevler!  So  darf  kein  Bruder  und  keine  Schwester 
»sprechen,  oder  sie  weiden  Thoren!  Eine  heilige  Scheu  wird 
»Jeden  Menschen  abhalten,  solche  Worte  zu  reden.  Aber  hier 
»ist  Einer,  der  spricht  sie  aus.  Wahrlich,  der  mufs  Gott  sevn, 
»oder  er  darf  nicht  so  reden!  Der  Sohn  Gottes  durfte  so  reden, 
»denn  er  ist  Gott.  Ist  er  aber  Gott,  so  wissen  wir,  welchen  Sinn 
»seine  Worte  haben.«  —  Die  Noth  der  Zeit  verlangt  solche 
christliche  Lehre,  denn  dafs  die  beliebte,  solchen  Grund  umge- 
hende Weise  eine  kraftlose  Lehre  sey,  beweist  unter  andern  das, 
-wovon  dieser  Theologe  hier  redet,  der  Zustand  unserer  .lugend» 
Sic  unsere  »Jünglinge  und  Jungfrauen,  unsere  Knaben  und  Mad- 
»chen  sollen  doch  die  Träger  jener  glücklichen  Zeit  werden, 
»wie  wir  denken,  und  wie  sehen  wir  sie  dazu  vorbereitet  und 
•befähigt?  Auch  wenn  je,  so  stimmen  jetzt  von  allen  Seiten  die 
»Urth eile  Tiber  die  verkehrte  Richtung  zusammen,  die  sie  ge- 
kommen !  Fürsten  und  Kinderwärter,  Regierungen  und  Schul- 
»lehrer,  Eltern  und  Gesinde,  denkende  Beobachter  der  Zeit,  und 
»Menschen,  die  nur  sehen,  was  vor  ihren  Füssen  liegt,  vereini- 
gen sich  iu  der  Klage  über  deu  unbesonnenen  Leichtsinn,  die 
»freche  Anmassung  und  die  bodenlose  Aufgeblasenheit  unserer 
»Jugend.  Und  die  soll  Würde  und  Bürde,  Ehre  und  Beschwerde 
»jener  gehofften  Zeit  tragen?« —  »Da  man  das  Göttliche  in  den 
«Eltern  nicht  liebt,  so  muis  man  das  Böse  in  ihnen  lieben.  Sieht 
»man  nicht  oft,  'wie  Kinder  ihre  Eltern  in  ihren  Fehlern  be- 
wirken? etc.«  »Wie  viele  Häuser  giebt  es,  in  denen  die  Kin- 
»der  das  Regiment  führeu!  etc.  Doch  das  Kind "  erwächst  zum 
»Knaben  und  Madchen,  und  diese  fordern  dieselbe  JSachgiebig- 
»keit  wie  ein  ihnen  zukommendes  Recht  Die  blinden  Eltern, 
»freuen  4tch  wohl  solcher  Frechheit  ab  eines  Zeichens  des  durch - 
»blickenden  Geistes  etc.« —  Ja  wohl,  hört  man  die  eitleu  Eltern 
•loh  ihrer  so  kräftigen  oder  so  viel  versprechenden  Kinder 
rühmen,  aber  —  hört  unsern  Prediger  weiter:  »Eure  unbärtigen 
»Sohne,  eure  frühe  gereiften  Töchter  rubren  da«  Gespräch,  sie 
»befehlen  und  ihr  müfst  gehorcheu !  etc.«  —  »Zwar  von  Liebe 

»wird  genug  und  im  Ucberraasse  geredet,  aber  etc.  Ist  es 

»zu  verwundern,  dais,  wenu  die  Kinder  so  der  Eltern  Götzen 
»sind,  sie  nach  einiger  Zeit  ihre  -eigenen  Götzen  werden,  und 
»zeitlich  und  ewig  untergehen  in  der  Anbetung  ihrer  selbst?  etc. 
»Ist  es  zu  verwundern,  dafs  Väter  und  Mütter  an  ihren  kleinen 
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»Götzen  kein  Böses  sehen  können,  ihnen  unaufhörlich  schmei- 
cheln, und  erst  das  Gesinde,  dann  die  Lehrer,  endlich  die 
>^anze  Welt  zu  den  Füssen  derselben  zu  sehen  begehren  V  Ist 
ircs  zu  verwundern,  da.s  bei  diesem  Götzendienste  von  dem 
«wahren  Gott  keine  Rede  seyn  kann,  dafs  man  es  für  Weisheit 
r-li.ilt  ,  den  Kindern  so  spat  wie  möglich  von  göttlichen  Dingen 
»zu  sagen,  und  dafs  das  Gehet  weder  von  Eltern  noch  Kindern 
»geübt  wird?«  etc.  »und  wenn  in  furchtbarer  Verblendung  die 
«Kitern  nur  sich  selbst  und  ihre  Natur  in  dem  Kinde  lieben, 
»ist  es  denn  nicht  offenbar,  dafs  sie  das  Kind  weniger  lieben, 
»als  sich  selbst?«  > —  »Und  nun  fragen  wir  noch,  stehet  nicht 
»das  gegenwärtige  Geschlecht  wie  mit  ringeudeu  Händen  da 
»und  sieht  das  Gericht  des  Herrn  einbrechen!  Werdet  vertraut« 
»Hausgenossen  in  Hütten  und  Pallästen,  und  ihr  werdet  Worte 
»der  Kinder  und  Klagen  der  Eltern  hören  etc.  dafs  Euch  die 
»Haut  schaudert!  etc.  —  Welche  Zeiten  ohne  Treu  und  Glau- 
»ben,  und  voller  Selbstsucht  und  Freud enjagerej,  die  mit  düsterm 
»Morgenroth  die  Kinder  solcher  Eltern  bescheiueu ,  und  Tage 
»des  Sturms  und  Ungewitters  weissagen.«  Heil  der  ansehnlichen 
Gemeinde,  die  einen  solehen  Prediger  schätzt,  und  die  wegen 
ihrer  Sorgtalt  für  die  Erziehung  ihrer  Jugend  solche  ernste  Worte 
der  Ermahnung  nicht  blos  vorübergehend  hören,  sondern  auch 
wiederholt  lesen  wollte!  Und  Heil  dem  Gcistesinanne,  der  mit 
solchem  Segen  diese  Gemeinde  verlafst ,  und  mit  solcher  Kraft 
in  einen  hölicrn  Wirkungskreis  eintritt! 

Schwerz* 


/•  Eii da  S  in-  muri  dar  hinns  froda.  {Auch  mit  dem  beson- 
dern Titel  1)  Edda  rhythmica  seit  antiquior,  vulgo  Saemun- 
ciina  dicta.  Pars  IL  Odas  mythico-  historicas  continens* 
E  cod.  bibüoth.  reg.  Havnicnsis  pergameno ,  nee  non  diver- 
sis  legati  Ar  na-  Mag  nacani  et  aliorum  membraneis  char- 
taeeisaue  melioris  notae  Mss.  Cum  interpretalione  latina, 
lectionibus  variis  ,  notis ,  glossario  vveum  ,  indice  nominum 
propriorum  et  rerum ,  conspectu  argumenti  carminum  et  IP. 
appendieibus*  Havniae,  stunpttbus  legati  Ar  Ha  -  Magnaeani 
et  Ubrariae  Gjidendatianae.  48 iS.  XXXI V  und  ioto  S.  in 
4.  (Ein  dritter  Titel  giebt  neck  näher  den  Inhalt  dieses  zwei-  - 
ten  Bandes  an ,  bleibt  aber  der  Kurze  halber  hier  weg.) 

*»  Edda  S  aemundar  hinns  froda.  Coüectio  carminum  vc~ 
terum  Sealdorum  Sacnwndiana  dicta.  Quam  ex  codd,  ptrg. 
<haruiccistj?ie  cum  notis  variortetn  cxrecensione  EtuiSMt  CbMM» 
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STfJW  Rjsk  curavit  Anv.  Ave'.  Afzelius.  Holmiae  iSi8 
T/pis  Elmenianu(FUl)  und  288  S.  gr.  6\  Mit  dem  Bild- 
nisse von  Rask.    4ß*  3° 

3.  Saemund  den  vises  E  dda,  Saanger* )  af Nordens  aeldsta 

Skalder  ,  efter  handskrifter  /man  Skandinaviska  Fornspraaket 
off  ersatte  aJ.Anr.  Aug.  Afiklius.  (Sämnnd  des  Weisen 
Edda,  Gesänge  der  ältesten  nordischen  Skalden,  nach  Hand- 
schriften aus  der  skandinavischen  Altsprache  übersetzt  etc.) 
Stockholm  i  Ddeens  och  Granbergs  tryckerier.  48 48  (XVlll ) 
und  272  S.  in  gr.  8. 

4.  Snorra  Edda  dsamt  Skaldit  og  tharmed  fj'lgjandi  ritgjör- 

dum.  Eptir  gömlutn  skinnbokum  utge/in  af  R.  Kr.  Rask  , 
professor  oc  ödrum  Bökavörd  Kaupmannahufnar  hdskdla 
(Snorri's  Edda,  samt  der  Skalda  und  den  dazu  ge- 
hörigen Schriften,  nach  alten  Hdsch.  herausgegeben  von 
R.  Chr.  Rask,  Professor  und  zweitem  Bibliothekar  an  der 
Kopenhagner  hohen  Schule.)  Stockholms  48 4 S  prentud  i  hin- 
•-,  Iii  Elmensku  prentsmidju.  16  S.  Vorr.  des  Heraus g. ,  46 
S  Vorr.  der  Edda  und  384  &  Text  und  Register,  in  g-r 
8.  6ft\ 

5.  Die  Odinische  Religion  von  Dr.  Fnm*.  Mcxtkr,  Bischoff 

von  Seefand  und  Königl.  Dänischem  Ordensbischof  Aus 
Stäudlins  und  Tzschirners  Archiv  abgedruckt  4 8 2  4.  442  S. 
inS. 

So  viel  für  die  Eröffnung  der  Quellen  des  nordischen  Heiden- 
thums  ist  bisher  in  Einem  Jahre  nicht  getliau  worden ,  als  in  den 
vier  ersten  obiger  Schriften.  Nun  liegen  die  Urkunden  voll- 
ständig vor,  wer  Liebe  oder  Hufs  für  die  Sache  hegt,  der  fin- 
det hier  geuug,  woran  er  seine  Kräfte  versuchen  kann.  Alles' 
Geschrei  gegen  die  Edda  hat,  weil  es  unvernünftig  und  gehalt- 
los war,  nur  dazu  gedient,  die  Liebe  und  Gründlichkeit  des 
eddiscKen  Studiums  au  befördern.  Zwischen  Dänen,  Schweden 
und  Teutschen  ist  ein  edler  Wetteifer  für  die  Edda  erwacht, 
der  zu  manchen  wichtigen  Ergebnissen  führen  wird,  weil  er 
gründlich  ist,  und  die  poetische  Oberflächlichkeit,  womit  man 
früher  die  Eddalieder  ansah  und  in  Uebersetzungen  zustutzte, 
aufgehört  hat.  Die  Dänen  haben  das  meiste  Verdienst  um  die 
Edda,  überhaupt  um  die  ganze  altnordische  Literatur,  denn 
welches  tentschc  Volk  hat  einen  Arnos  Magnaeus  aufzuweisen, 
und  wie  lange  wird  es  noch  dauern,  bis  sich  irgendwo  in  Teutsch- 


*)  Aas  Mansel  der  Type  ist  das  schwedische  aufgesetzte  ao  durch 
aa  ausgedruckt. 
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land  eine  Commission  für  Aufbewahrung  der  vaterländischen  AI- 
tertliümer  Jbiklet,  die  der  Däuischeu  an  die  Seite  gestellt  wer- 
gen  kann?  Die  harten  Ereignisse,  die  Dänemark  in  diesem  Jahr- 
hundert schon  betroffen,  kouuten  den  Eifer  nicht  mindern,  die 
Mittel  reichten  nicht  hin,  alljährlich  mehr  als  28  Seiten  von  drr 
grossen  Ausgabe  der  Edda  zu  drucken,  da  gab  edelmüthig  Bir- 
ger   Thoriacius  1000  Keichsthaler  aus  eigenem  Vermögen  hin, 
und  dadurch  wurde  der  zweite  Band  der  grossen  Ausgabe  gluck- 
lich vollendet.    Er  wollte  nicht  genannt  seyn ,  aber  ich  weifs  es 
ans  zuverlässiger  Quelle,  dafs  er  der  verschwiegene  Woblthater 
ist,  dem  die  Herausgeber  S.  XXXIV.  gebührend  danken,  und 
halte  für  Pflicht ,  eine  in  diesem  Felde  der  Wissenschaft  seltene 
Freigebigkeit  öffentlich  zu  rühmen.    Zwischen  der  Erscheinung 
des  ersten  und  zweiten  Bandes  der  grossen  Ausgabe  sind  3i 
Jahre  verflossen,  in  Teutschland  würde  man  au  die  Fortsetzung 
eines  solchen  Werkes  nicht  mehr  denken,  aber  den  festen  und 
gründlichen  Eifer  der  dänischen  Altci  thumsforscher  kÖnneu  wi- 
drige Umstände  wohl  hemmen,  es  kann  wohl  ein  Menschenalter 
dazwischen  wegsterben,  ohne  dafs  sie  ihr  Werk  aufgeben.  Sol- 
chem Fleisse  und  solcher  Ausdauer  haben  wir  nicht  nur  die 
Fortsetzung  der  Edda,  soudern  auch  der  Heiinskringla  zu  ver- 
danken, und  es  ist  nicht  Lob,  sondern  nur  Gerechtigkeit,  dafs 
man  diese  Bemühungen  und  Verdienste  in  vollem  Maafse  auer- 
kennt. 

Aber  auch  Rask  und  Afzelius  verdienen  diese  Anerkennung, 
jener  giebt  hier  zum  erstenmal  den  Text  beider  Edden  vollstän- 
dig in  einer  Handausgabe,  dieser  meines  Wissens  die  erste  schwe- 
dische UeberseUung  der  alten.  Hätte  Rask  nichts  weiter  als 
di'ses  geleistet,  so  wäre  es  schon  des  Dankes  der  Nachwelt 
werth,  aber  auch  seine  übrigen  Verdienste  um  die  altnordische 
Literatur,  erhöhen  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  seiner  Ar- 
beit noch  viel  mehr.  Dieser  Gelehrte,  ausgeslatlet  mit  ausser- 
ordentlichen Anlagen  zur  Sprachforschung,  war  es,  der  noch 
als  Schüler  dem  ehrwürdigen  Nyerup  bei  Uebersctzung  der  jün- 
geru  Edda  durch  seine  isländische  Sprachkenntuifs  behülflich  war, 
der  mit  Unterstützung  Island  besuchte,  in  Schweden  im  Verein 
mit  den  um  die  altschwedische  Literatur  so  verdienten  Männern 
Cicijcr,  Afzelius  u.  a.  der  Alterthumsforschung  einen  neuen 
Schwung  gab,  der  sodann  über  Finnland  und  Petersburg  das 
europäische  Rufsland  durchreifste,  um  die  Sprachen  der  Völker 
zu  lernen,'  und  sich  jetzt  in  Hindustau  befindet,  um  die  Urquelle 
der  nordischen  Sprachen  aufzusucheu. 

Diese  grofsartigen  Bemühungen  giengen  voraus,  als  Munter 
mit  seiner  Gelegcnhcitsschrift  noch  einen  Versuch  machte,  die 
Ot.Mnischc  Religion  als  Gewebe  von  Lug  nnd  Trug,  als  Taschen- 
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Spielerei  eines  nerrschsüchtigen  Fremdlings  anzuschwärzen.  Al- 
lan wie  man  einen  m  grossen  Satz  iu  einem  Büchlein  von  tta 
Oktavseilen  beweisen  könne,  das  ist  mir  unbegreiflich ,  und  sieht 
mau  die  Arbeit  genauer  an,  so  wird  man  nicht  wenig  befrem- 
det, wie  leicht  sich  Munter  Jas  Geschäft  gemacht  hat.  Ich  werde 
unten  eine  Probe  geben,  auf  welche  Art  er  die  Sache  behan- 
delt, hier  will  ich  darüber  weg  gehen,  und  die  eigenen  Worte 
des  Af/elius  aus  der  Vorrede  seiner  Ucbersetzung  aur  ßehexzi- 
gung  Vieler  anführen.  »Unter  den  vaterländischen  Bearbeitern 
der  eddischen  Sagen  kann  man  den  gelehrten  Kudbek  und  den 
fleißigen  üörausson  nennen.  Diese  haben  durch  ihren  übertrie- 
benen Eifer  eines  halben  Jahrhunderts  Undank  eingeerndet,  — 
aber  die  geringe  Kcnntnifs,  wclcfie  Europa's  Gelehrte  damals  vom 
der  Edda  hatten,  tyrer  die  Ursache  ihrej  unreifen  und  ungerechten 
Urtheds  gegen  diese  antiquarischen  Märtyrer  *)  und  an  Görans- 
50ns  Verteidigung  kann  man  sehen,  dafs  sein  Eifer  und  seine 
Liebe  wir  Sache  gleich  grofs,  ja  grösser  waren  als  sein  Mifs- 
griff.«  Ohne  mich  auf  die  Verteidigung  beider  Männer  einzu- 
lassen,  was  hier  meine  Sache  nicht  ist,  mu's  ich  nur  bemerken, 
das  die  Feinde  der  alten  Volksliteratur  wohl  den  Trotz  der  Ab- 


•)  Selbst  Schleyer  änssert  sich  in  seiner  Schrift  :  Island*  Ltt  nnd 
Gesch.  „auch  dafs  es  eine  doppelte  Edda  gebe«  dafi  Voluspa  und 
Havamal  Ueberblcihsel  der  alteren  waren  ,  sind  alles  pure  Ein- 
fülle de*  Ftschofs  Brynolf.1*   Anmerk.  v.  Afzelins.  —  Diese  tro- 
tz .cn  Unwahrheiten  schrieb  Sehl  >/,er  in  die  Welt,  da  doch  schon 
ein  Jahrhundert  vor  ihm  die  junge  Edda  und  einzelne  Theile  der 
alten ,  namentlich  die  Vüuspa  und  das  Havamal  bereits  in  meh- 
reren Auflagen  gedruckt  waren.    In  der  ellg.  Weltgesch.  XXXI, 
S.  2t6  und  i7  tischt  er  solche  Machtspruche  von  neuem  auf, 
nach  ihm  verdanken  die  islandischen  Sageu  der  Batbarei.  der 
Nachahmung  und  dem  Muthwillen  ihr  Dssc  n.    Dieser  Geschmak 
rührt  von  den  Troubadnnrs  her  (die  müssen  auch  überall  aus- 
helfen,) die  damals  im  Flor  gewesen  und  durch  reisende  Islan« 
der  ins  Nordland  gebr  icht  wurden.    Island  wimmelte  (?)  von 
Sagemadir  (das  ist  g«r  kein  Wort,  es  mufs  wenigstens  Saga- 
menn  heitien,  ein  augenscheinlicher  Beweis  für  Schlozcrs  is- 
ländische Gründlichkeit,)  welche  aus  den  verworrensten  histori* 
sehen  Büchern  derAmlander  den  Stoff  erborgten  und  daraus  mit 
dem  rohen  Witz,  der  allein  eiriem  noch  ungebildeten  Volke  ge- 
fallen konnte ,  Sasjen  verFertigten  ,  die  vüllig  im  Geschmack  des 
gehörnten  Siegfrieds  und  der  schonen  Melusina  sind.  -~  Mit  die- 
ser Ausweichung  glaubte  Sehl  izer  den  Nagel  auf  den  Kopf  zu 
treffen ,  fragt  man  nach  Beweisen ,  so  heweifst  er  durch  seine 
Unfehlbarkeit,  damit  war  freilich  die  Sache  kurz  abgethan,  al- 
lein darum  werfen  auch  seine  Ahsprcchereien  über  'altnordisch« 
Litcn-nr  einen  Schatten  auf  seine  Bemühungen  un.l  verringern 
seine  Vcidknsrc. 
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sprechcrei,  aber  nicht  Schlözers  anderwette  Kenntnisse  besitzen. 
Es  ist  miserabel,  wenn  die  Wortführer  des  Tages  mit  leitungs- 
massiger Oberflächlichkeit  wähnen,  einen  entscheidenden  Schlau 
gethan  zu  haben,  wenn  sie  etwa  auf  die  Nibelungen  (weil  sie  sonst 
nichts  und  auch  diese  nur  dem  Namen  nach  kennen)  f  einen  scha  - 
lend« n  Seitenblick  werfen,  um  vornehm  zu  bedauern,  mitleidig 
zu  lächeln  oder  hohnisch  zu  verachten.  Allein  die  Schwächlich- 
keit solcher  politisch  t literarischen  Umtriebe  kann  auf  das  gründ- 
liche Studium  einer  *\\  issenschaft  weder  hindeilich  noch  förder- 
üch  Einflufs  haben,  ist  etwas  au  der  nationcllen  Literatur  der 
europaischen  Völker  im  Mittelalter ,  so  wird  ihre  Wissenschaft 
dauern  und  gedeihen,  ist  nichts  daran,  so  geht  sie  vou  selbst 
unter. 

Beide  Ausgaben  der  alten  Edda  wurden  mit  verschiedenen 
Hülfsmittclu  zu  Stande  gebracht,  darum  ist  jede  von  der  andern 
unabhängig  und  ein  selbständiges  Werk.  Die  merkwürdigen  Schick- 
sale des  zweiten  Bandes  der  grossen  Ausgabe  mufs  man  selbst 
in  der  Vorrede  lesen.     Seit  dem  Jahre  1787  wurde  daran  ge- 
arbeitet und  zwar  vou  lauter  gebornen  Isländern,  weil  deren 
Mundart  der  altnordischen  Sprache  noch  am  nächsten  steht.  Gud- 
niund  Magnussen  und  John  Johnsen  fertigten  die  Ucbersctzung, 
Vergleichung  und  Anmerkungen,  Johu  Olafseu  nahm  diese  ganze 
Arbeit  noch  einmal  in  Durchsicht,  weil  die  Verwalter  der  Mag- 
uäischeu  Stiftung  nicht  ganz  damit  zufrieden  waren.     Alle  drei 
starben  weg,  ehe  der  Druck  begann.    Finn  Magnussen  verfafste 
das  Wörterbuch,  Hallgrimm  Johnsen  Scheving,  übersetzte  und 
erläuterte  auch  noch  zwei  Lieder  und  so  wurde  eudlich  mit 
unerouidetem  Fleisse  das  Werk  vollendet.    Videbatur  in  fa- 
tis  fuisse,  sagen  die  Hcrausg.  S.  XXX.,  uf  secundum  Ed- 
dae  volumen  tarn  diu  differretur,  douec  expiatum 
esset    crimen   calumnia   contractum,  quam 
v  i  r  i,  aliis  quidem  nominibusegregie  eruditi,  sed 
liuguae  poeticae  borealium  prorsus  ignari, 
venerando  huic-monumento  adspergere  sustin  uissen  t. 
JJieser  zweite  Band  hat  vor  dem  ersten  entschiedene  Vorzüge 
durch  bessere  Critik  der  Lesarten,  durch  Hinweglassung  der 
gelehrten  Umschweife  in  den  Anmerkungen  (indem  bis  jetzt  die 
Vergleichung  der  eddischen  Sagen  mit  den  Stellen  der  klassi- 
schen Dichter  immer  nur  schielend  bleibt,),  durch  weit  voll- 
ständigeres Wörterbuch  und  durch  die  Darlegung  des  Zusam- 
menhangs der  Heldenlieder.     In   der  Voraussetzung,  dafs  die 
Sprache  der  Edda  die  älteste  nordeuropäische  sev,  hielt  man  für 
nothw endig,   das  Glossar  zu  einem  vergleichenden  Wörterbuch, 
zu  «weitem,  was  wirklich  mit  einem  seltenen  Fleisse  und  rei- 
chen HüllVm. itcin  geschehen.    So  vortrefflich  aber  der  Gedanke 
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der  Sprachvergleichung  ist,  so  raislich  auch  seine  Ausführung 
uud  gar  die  Wortvcrgleichung  wird  nothwendig  oft  zur  Wort- 
klauberei, so  lange  nicht  die  Gesetze  der  Wortabstammung  von 
allen  Sprachen,  die  man  vergleichen  will,  ausgemacht  sind.  Man 
sehe  z.  B.  die  Vergleich ungen  beim  Wort  Bragarfull;  —  ich 
will  keine  weiteren  Belege  anführen,  mau  findet  sie  fast  auf  je- 
der Seite.  In  den  teiitschen  Sprachen  mag  die  Vergleichim*»- 
schon  angehen,  aber  die  Brücke  ist  noch  nicht  gebaut,  auf  der 
wir  mit  Sicherheit  von  den  teiitschen  zu  den  asiatischen  Spra- 
chen übergehen  können. 

Weniger  Hülfsmittel  hatte  Rask,  aber  darunter  einige,  welche 
der  grossen  Ausgabe  theils  unbekannt,  thcilsauiTzugänglich  wa- 
ren. Da  er  blos  eine  Handausgabe  liefern  wollte,  so  verglich 
er  nur  seine  Hdss.  und  uahm  selten  auf  die  grosse  Ausgabe 
Rücksicht,  well  er  überdies  von  ihrem  llauptcodtx  eine  Abschrift 
besafs.  Man  darf  also  hier  weder  vollständige  Kritik  der  Les- 
arten, reichliche  Anmerkungen  u.  s.  w.  erwarten,  sondern  nur 
einen  richtigen  Text  mit  den  notwendigsten  kritischen  Nach- 
weisungen versehen.  Weit  mehr  kritische  Sorgfalt  hat  aber 
fia.fl:  auf  die  jüngere  Edda  gewendet,  wo  sie  auch  dringender 
nülhig  war,  indem  er  da  zuerst  die  Ska/da  vollständig  bekannt 
machte  uud  ausserdem  so  viele  andre  bisher  ungedruckte  Stücke 
hinzukamen,  dafs  ohne  kritische  Nachhülfe  hier  nicht  auszureichen 
war.  An  Zweckmässigkeit  übertreffen  aber  die  Anmerkungen  der 
Grimmischen  Ausgabe  der  Edda  jene  der  nordischen  Gelehrten 
und  es  wird  wohl  dieses  Muster  im  Norden  Nachfolger  finden. 

Line  kritische  Ausgabe  im  vollen  Sinne  des  Wortes  kann 
man  also  weder  die  grosse  noch  die  RasAischc  nennen.  Deou 
bei  Liedern,  die  aus  dem  Munde  des  Volkes  aufgeschrieben  wor- 
den, ist  doch  die  Hauptfrage,  ob  die  Ueberlieferung  vollständig, 
unverdorben  und  an  vermehrt  scy?  Darnach  haben  jene  Heraus- 
geber den  Text  nicht  bcurtheilt,  sondern  sahen  ihn  mit  sehr  we- 
nigen Ausnahmen  unbedenklich  für  vollständig  und  richtig  au. 
Soll  also  über  ihre  Arbeit  ein  Urtheil  gefallt  werden,  so  inufs 
man  zuerst  die  Grundsatze  der  eddischen  Kritik  aus  den  Liedern 
selbst,  verglichen  mit  der  übrigen  altnordischen  und  altteutschen 
Yolkslitcratur,  herausfinden,  darnach  jedes  Lied  prüfen  und  so 
zu  dem  doppelten  Ergebnifs  geiaugen,  in  wie  weit  sich  jene1 
Grundsätze  anwenden  lassen,  und  welches  die  zuverlässigen  Re- 
sultate derselben  sind.  Dies  Geschäft  ist  freilich  nicht  leicht  und 
erfreulich,  aber  wenn  einmal  die  Sache  gefördert  werdeu  soll, 
so  darf  ich  es  nicht  von  der  Hand  weisen.  Die  kritische  Be- 
handlung des  Textes  der  Eddalieder  beruht  meiner  Meinung 
wach  auf  einem  dreifachen  Grunde,  auf  der  Sprache,  dem  Stro- 
nheobau  und  der  Bedeutung  dar  Lieder,  Iu  Hinsicht  der  Sprach* 
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grnndsatze  ist  ein  löblicher  Eifer  und  Fleifs  auf  die  obigen  Aus- 
gaben der  Edda  verwendet,  dies  war  auch  den  Herausgebern 
um  so  leichter,  da  sie  weit  näher  den  Quellen  der  altnordischen 
Sprache  sind,  als  die  südlichen  Teutschcn.  Aber  die  Kritik  aus 
dem  Strophenbau  und  der  Bedeutung  ist  noch  ziemlich  vernach- 
lässigt, die  metrische  Bcui  theilung  ist  zwar  nicht  schwer,  jedoch 
kommt  so  manches  Befremdende  in  ihren  Ergebnissen  vor,  dafs 
mau  wohl  versucht  werden  könnte,  sie  für  unzulässig  zu  crklä* 
ren.  Die  schwerste  von  allen  ist  aber  die  höhere  oder  Sach- 
kritik, sie  setzt  schon  jene  beiden  voraus,  und  beherrscht  zum 
Theil  Sprache  und  Gcsü'tzbau.  Ehe  die  Bedeutung  eines  Liedes 
völlig  im  Keinen  ist,  wäre  es  Anmaafsung,  nach  selbstischen  An- 
sichten und  Vorurthcilen  den  Text  meistern  zu  wollen.  Wir 
sind  noch  nicht  weit  im  Vcrständnifs  der  Eddalieder,  daher  die 
höhere  Kritik  nur  mit  schonender  Vorsicht  anzuwenden  ist.  Wer 
aber  deswegen  die  Suchbeurthcilung  abweisen  wollte,  müfste  sich 
uothwendig  der  HofFart  der  niederen  Kritik  überlassen,  die  ih- 
rem Wesen  nach  alles  Ungewöhnliche  wegwirft  und  es  über  den 
gemeinen  Leist  der  Regel  zu  schlagen  sucht.  Auf  solche  Weise 
müfste  grade  das  Bedeutsamste  der  Eddalieder  verwischt  werden 
und  die  tiefsten  Gedanken,  wenn  sie  nicht  sogleich  dem  gemei- 
nen Verstand  einleuchteten,  müfsten  sich  in  seine  Gemeinheit 
herabziehen  und  dadurch  zerstören  lassen.  Ich  mache  also  den 
Versuch  aus  Grundsätzen  des  Strophenbaues,  verbunden  mit  den 
Lehren  der  höheren  Kritik  etwas  zur  Berichtigung  des  Textes 
der  Eddalieder  beizutragen  und  hieran  weitere  Forschungen  über 
die  Bedeutung  einiger  Lieder  zu  reihen.  Möchte  mein  Beispiel 
Weiterforschong  und  Berichtigung  hervorbringeg. 

In  den  Eddaliedern  kommen  nur  zweierlei  Strophen  vor, 
das  Fornjrrthala%  oder  das  alte  Gcsätz,  und  das  Gaüdralag  oder 
das  Zaubergesätz,  jenes  wird  meist  gebraucht,  wo  der  Inhalt  er- 
zäblcnd-j  dieses,  wo  er  lehrend  ist.*)    Im  tedtscheu  heifst  der 


)  Ich  mufe  hier  von  Olafsen  und  Rash,  der  jenem  in  der  Lehre 
v  m  Strophenbau  in  seiner  Veiledning  S.  218  folgt,  abweichen. 
D:is  Oalüiralag  ist  nicht  ein  verkrüppeltes  Fornyrdalag,  sondern  • 
offenbar  ein  eigenes  Maas  and  ich  kann  mich  nicht  zu  der  An- 
sicht bekennen,  dafs  der  3te  und  6te  Vers  im  GalldraUg  durch 
Zusammenziehung  des  3ten  und  4ten,  des  7ten  und  gten  im  For- 
ny dalag  entstanden  sey.  Die  Mischung  beider  Strophenarten  in 
einem  und  demselben  Liede,  die  Rask  S.  220.  unbedingt  zulafst, 
halte  ich  nur  dann  für  richtig,  wenn  der  Inhalt  von  der  Erzäh- 
lung zur  Lehre  ubergeht,  ohne  diesen  inneren  Grund  ist  iHr 
diese  Mischung  immer  ein  späteres  VerderbmTs.  Doch  scheint 
Rask  seiher  ge^en  diese  Verwechslung  etwas  mistrauiich  gewesen, 
»  a  er  sagt:  det  sektliniede  synes  elUrs  itt  have  vaertt  det  aller- 
ncldste  cg  bSj  tidtligttt  Slags* 


» 


Digitized  by  Google 


444 


Ausgaben  der  beiden  Edden. 


Unterschied  Helden-  und  Minnelied.  Das  Fornyrthalag  besteht 
aus  8  Versen,  oder  wenn  man  je  zwen  zusammen  nhnt,  aus  4» 
zwen  Verse  sind  immer  durch  denselben  Stabreim  verbunden, 
der  im  ersten  auch  zweimal  im  zweitcu  aber  nur  einmal  vor* 
kommen  darf.  Noth wendig  ist  es  nicht,  dals  man  die  &  Verse 
in  4  zusammenzieht,  man  kann  freilich  dadurch  die  Gleichheit 
der  eddischen  Strophe  mit  jener  der  Helden  -  und  Volkslieder  wie 
auch  mit  den  Handschriften  des  Otirids  sichtbar  darstellen,  was 
sich  aber  aus  der  leichtesten  Verglciehuiig  ohnehin  ergiebt.  Der 
i\ .im en  <les  Fornyrdalags  ist  schon  bedeutend,  die  grosse  Ausgabe 
der  Edda  Bd.  IL  S.$43.  hat  gezeigt,  dafs  es  indischen  Ursprungs 
tuid  der  Ramajan  in  derselben  Strophe  geschrieben  sey.  Da 
dieser  aber  in  Zwcizcilen  (Distichen)  besteht,  so  geben  diese 
aufgelöst  in  das  Fornyrdalag  nur  eine  Halbstrophe,  allein  das 
Distichon  ist  der  morgenländischcn  Dichtung  eigen,  w«eil  sie  den 
Parallelismus  liebt ,  und  die  tcütschcn  zweizeiligen  Volkslieder 
beweisen,  dafs  auch  das  Fornyrdalag  ursprünglich  zweizeilig  ge- 
wesen. Lost  man  daher  noch  jetzt  die  Halbstropbe  auf,  so  ent- 
steht ein  achtzeiligcs  Gesätz,  zum  deutlichen  Beweis«,  dafs  die 
Halbstrophe  das  eigentliche  Fornyrdalag  ist.  Dieses  Maas  ist 
nicht  teülsch,  sotidern  finnisch,  die  alten  finnischen  Runen  beste- 
hen immer  in  Zwcizcilen  (vou  Schröter  finn.  Run.  S.  XIV.),  die 
aufgelöst  das  ursprüngliche  Fornyrdalag  darsteilen.  Hiernach  wäre 
das  Maas  für  jede,  der  a  Zeilen  dieses:  - 

theilt  mau  nun  jede  Zeile  nach  diesen  4  Füssen  ab,  so  hat  man 
das  achtzeiiige  Fornyrthalag.  *)  Ich  will  einige  Beispiele  her- 
setzen c 

4. 

Grani  rann 
(at)  thingi 
gnyr  vor 
(at)  heyra 
enn  thd 
Sigurthr 
sjdlfr  ei- 
gi  konu 


u  % 

1t 

3. 

Jte  * 

hamri 

nvnd  gaf 

JVanha 

knitt/u 

Olltin 

IVmnä*- 

hdfiall 

oili  gaf 

mötneu 

scarar 

Hoenir 

hulit  u 

o/liött 

Id  gaf 

piiat 

v/an 

Lot  hur 

Luht  u 

idfs  Unit" 

( ok)  litu 

jjoijat* 

hrüthur* 

götha. 

*)  Fornyrdalag  hestaar  regelrtt  af  ßre  langt  Stnvtlser  i  bver  l'erttlinit 
(aho  wie  das  finnische) ,  wen  aldrig  rindere  eti  trt  Stuvclstr,  og  re» 
gelret  aldi-ig  flert  end  seks  i  das  i«t  schon  Abweichung  vom  ursprüng- 
lichen Mapfse ).  Kask  Vcncdning  S.  2rj.  /  övrigt  er  det  maer- 
hiiyj,  at  de  laengstc  isltnidike  l^rs  ikke  buve  Mer  end  aaUe  Stu- 
velu-y.  Det  synts  at  Oeret  sUt  ikke  bar  kunntt  lide  de  langt  Vers* 
der  fordeedt  Satsur,  og  derz'ci  virkeli#  i  Gründen  blive  dtltc  i  tvende. 
Dasclbit  S.  2i4«  der  acht<y1bige  Vers  ist  eigentlich  das  halbe 
F^myrd^af,  wie  tfcteä  am  ältfranz6sucken  Beispiel  sich  «igen 
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Das  erste  Beispiel  ist  aus  Schroters  Runen  S.  56.,  das  ate 
der  Hymisquida  2  3.,  das  3tc  aus  der  Voluspd  18.,  das  letzte 
dem  Godrünarharmr  4-/  diese  beiden  Proben  beweisen,  wie  schon 
in  der  Edda  durch  Zufügung  von  Zwischenwörtern,  Namen, 
Biegungen  u.  s.  w.  das  ursprüngliche  Maas  weiter  ausgedehnt 
worden.  Ich  habe  diese  "Wörtchen,  die  nur  in  Bezug  auf  dis 
Strophenmaafs  wicht  in  Hinsiebt  der  Sprache  zu  viel  sind,  pinge* 
schJosscu,  es  wäre  jedoch  ein  unkluges  Unternehmen,  die  Edda- 
lieder auf  tbs  ursprüngliche  Maas  zurück  zu  führen  und  alle 
Verbindungswörtlein  u.  dgl.  auszustojsen,  welche  den  Strophen* 
bau  stören,  obschon  sich  durch  die  Metrik  mancher  zu  sehr  ent* 
stellte  Vers  ohne  Schaden  des  Sinnes  wiederherstellen  iäist.  Da 
die  Eddalieder  mündlich  überliefert  wurden,  so  war  es  picht 
änderst  möglich,  als  dafs  Unrichtigkeiten  in  das  Versmaas  kamen, 
die  auch  durch  die  State  Veränderung  der  Sprache  nothwendig 
wurden.  In  den  Volksliedern  ist  daher  das  Furnyrdalag  npch 
weit  mehr  verändert,  ohne  dafs  sich  aber  auch  hier  .sein*  ur- 
sprüngliche Gestalt  verkennen  üesse.  Je  älter  die  Volkslieder, 
de^to  getreuer  dem  eigentlichen  Maafse«  Die  Hauptveränderun* 
gen  aber,  die  statt  gefunden  sind  die  Vorschläge  und  Nachklänge 
und  das  Verschwinden  der  zweiten  Sylbc  des  vierten  Eusscs, 
wodurch  die  Verse  des  Volksliedes  gewöhnlich  auf  einen  star- 
ken oder  männlichen  Reim  ausgehen.  Hiernach  ist  etwa  das 
Maas  der  skandinavischen  Volkslieder  folgendes : 

-  (0 


t.  -. 

(  Tan )  ingra  jag  känner 


kundi 
(d)  spinna 
lujn 

( tan  )  tldra 
kundi 
(d)  vogta 


min  faders 
gatinga  - 
r*  graa 
som  inte 
varit  ute 
paa  femton 


3.  4. 

jeg  sörger  and  lightljr 

fast  mere  the  Elves 

for  breden  sae  feat  and 

bro  free 

og  der  faldt  they  darico 

ud  mine  all  under 

södskende  the  greenwood 

to.  tree. 


svujn. 

Das  erste  Beispiel  ist  aus  einem  faröischen  Volksh'cdc  in  den 
Swenska  Folkwisor.  S.  86.,  es  ^iebt  ausser  den  eingeschlossenen 


wird«  Das  der  nordischen  Sprache  in  wohnende  Gefühl  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  des  Forttyrdalags  litt  es  nicht,  dafs  Lin  Verl 
mehr  ah  die  Hallte  desFtlheo  einnahm,  weil  jedes  Mal  zv\ci  das 
Gcsutz  ausmachten. 
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unnothigen  Wörtlein  das  Fornyr dalag  am  getreuesten.  Das  zweite 
ist  aus  den  Schwedischen  Volksliedern  L  S.  7.  Das  3te  aus 
den  Dänischen  I.  S.  327.  Das  4*e  aus  IV.  C.  Grimm**  Schrift: 
drei  altschottische  Lieder,  S.  i4-  Auch  die  alten  Lieder  in  Per- 
cy*s  Sammlung  bleiben  diesem  Maafse  getreu  z.  B.  a  kirtle  |  and 
a  mantU  \  this  chiid  had  |  uppon  \\  with  bronches  \  aftdsringej  | 
.  füll  richelye  |  bedone  \  \  .    Pcrcy  Tom.  HI.  S.  £4. 

In  den  teütschen  Heldenliedern  ist  das  Fornyrdalag  noch 
freier  geworden,  in  der  einzigen  Hinsicht  stimmt  es  mit  dem 
eddischen  fiberein,  dafs  4  Latigzeilcu  die  Strophe  bilden.  Allein 
zu  verkennen  ist  es  so  wenig,  als  in  den  Volksliedern,  in  den 
Nibelungen  erscheint  es  ungefähr  also: 


j>  hclde  |  von  dem  Rine  \  tr  sult  min  \  nemen  war 
ich  chan  iueh  \  wol  geleiten  |  m  Liude-  \  gers  schar.  Nib.ygJ. 
Die  altsächsische  Evangelicnharmonie  stimmt  mit  diesem  Maalse 
uberein,  ihre  drei  Stabreimen  stehen  auch  auf  den  3  ersten  Fü- 
sten  des  Verses,  der  uertc  hat  wie  in  der  Edda  keiueu.  Bei- 
spiel aus  Docens  Misccll.  II.  S.  8. 

•    alah  |  obar  erdu  \  thurh  crlo  \  hand 

thurh  mannes  \  giwctk  \  mid  megin-  \  er  oft] 
Vielleicht  wird  also  meine  frühere  Aeitsseruug  bestätigt,  dafs  die 
Evangelieoharmonie  in  Gesatzen  geschrieben  sv.y.  Auch  Otfrins 
zweizeilige  oder  vierzeilige  Strophen  sind  nichts  antlers  als  ein 
freieres  Fornyrdalag,  das  zeigen  die  alten  IIand>hriftcn  nur  zu 
deutlich,  die  in  der  Regel  in  jedem  kurzen  Verse  zw  en  Acccnlc 
setzen,  wodurch  für  die  ganze  Strophe  8  Äccentc,  also  eben  so 
viele  hörbare  Absätze  oder  Füsse  entstehen.  Nur  ist  bei  ihm 
das  alte  trochäische  Maas  noch  viel  erhaltener  als  in  den  spätem 
Liedern,  und  er  ist  in  der  Sj  Ibenzahl  der  Füsse  sehr  unbehol- 
fen, z.  B.  ,L  c.  i  5.  St.  17. 

drähtin  |  ist  er  gäater  \  ioh  th'arna  ist  \  ouh  sin  muatcr 

er  töd  sih  \  anawentit  |  in  themo  thritten  |  dagc  irstentit. 
Wo  er  sich  der  genaueren  Sylbeozahl  heflissen ,  da  tritt  das  For- 
nyrdalag noch  deutlicher  hervor  z.  B:  L  c.  18.  v.  4*  —  44- 
Nach  Otfriden  mufs  auch  das  Versmaas  der  kurzzeitigen  Heldcu- 
lieder  beurtheilt  werden,  d.h.  a  von  diesen  kurzen  Versen  ma- 
chen ein  Fornyrdalag,  worauf  auch  die  gleichrcimigcn  Gcsätzer 
im  Tristan  hinzudeuten  scheinen;  genaue  Svlbenzahl  darf  man 
freilich  in  diesem  ausgearteten  Fornyrdalag  nicht  suchen. 

Auch  im  Altfranzösischcn  läfst  sich  dies  Versmaas  nachwei- 
weisen,  da   hier  die  kurzen  Verse  weit  beständiger  in  iure» 
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achtsvlbigen  Mnufse  sind,  wie  im  teütschen,  so  bilden  immer  je 
zwen  Verse  d;is  Forty rdaiag,  z.B.  Alane  de  France.  I.  S.  aj6. 

midi  se  |  plaigneit  |  e  sw  j  spirrit , 

et  en  |  plarant  \  se  de-  \  tnenteit. 
Dieses  Versmaas  ist  im  Französischen  wie  im  teütschen  blos  cler 
Erzählung  gewidmet.  Selbst  im  aussersten  Süden  und  Westen, 
wohin  teütsches  t  lut  gekommen,  ist  die  Strophe  der  Hrldendich« 
tuug  in  ihren  Grundlagen  erhalten  worden,  die  italiä'nischen 
Volkslieder  wie  die  altspanischcn  Romanzen  sind  im  Fornjrdala*r 
abgefafst,  das  freilich  in  diesen  gemischten  Sprachen  seine  Rein* 
lieit  aber  auch  seine  Einförmigkeit  verlieren  mulste.  Beispiele 
aus  Grimm* s  silva  de  romances  viejos.  S.  189.  und  seiuen  altt. 
Waldern  I.  S.  i3o.  • 

estavase  J  don  Ifeynafdos  J  en  Paris  essa  |  cütdad 

cv  11  mi  pi  imo  |  iMalgesi  |  que  bien  save  |  adevinar, 
C'erano  tre  |  zitellr,  |  e  tutte  tre  |  di  amor 
Nwetta  j  la  piu  be/la  |  se  messe  |  d  navigar* 

Es  ist  merkwürdig,  in  ganz  Kuropa,  wohin  nur  immer 
tcütsche  Völker  gekommen  und  sich  mit  den  Landeseinwolmerri 
vereinigt  haben,  dieselbe  Liedweise  für  die  Erzählung  anzutref- 
fen, es  stimmt  dadurch  das  äussere  mit  dem  inneren  überein, 
denn  auch  der  Inhalt  der  Heldensagen  der  teütschverwandlen 
\  ölker  ist  Ein  grosses  Ganzes,  ein  gemeinsames  Stammgut,  von 
dem  jedes  auswandernde  teütsche  Volk  seinen  Theil  mitgenom- 
men und  in  der  neuen  Heimat  gepflegt  und  weiter  gebildet  hat. 
Aber  so  wie  das  Epos  wird  auch  die  Lyrik  der  germanischen 
Eiiropa'er  übereinstimmen  und  diese  Untersuchung  wäre  nicht 
weniger  der  Mühe  werth  als  die  vorige.  Sie  ist  aber  viel  zu 
schwer  und  zu  weitläuftig,  um  hier  auch  nur  berührt  zu  werden. 
Den  Hauptsatz,  worauf  es  ankörnt,  will  ich  hersetzen:  im  f\>  - 
nyrdalag  lügt  die  Zwei/teil ,  im  Grdldraiag  die  Dreiheit  zu 
Grunde ,  hieraus  erklärt  sich  zugleich  ihr  Unterschied  im  Hei- 
deuthura  und  der  Grimmische  Grundsatz :  dafs  die  Strophe  des 
Miunclicds  durchaus  in  der  Dredieit  angelegt  sey,  wird  durch 
Vergleichuug  aller  teiitschverwandten  Gcsanglieder  bestäitigt  wer- 
den. Ja  man  wird  noch  weiter  geführt,  sollte  nämlich  die  drei- 
thedige  Anlage  der  griechischen  Chöre  gar  keinen  Zusammen- 
hang damit  haben?  Ich  verlasse  diesen  Gegenstand,  da  grade 
über  den  Minne-  uud  Meistergesang  treffliche  Untersuchungen 
vorhanden  sind. 

Ich  habe  mit  Fleifs  bei  dem  Versmaas  mich  etwas  verweilt, 
sowohl  um  einen  noch  dunklen  Theil  unserer  alten  Literatur 
mein  est  hei  ls  zu  erörtern,  als  auch  dadurch  anzuzeigen,  dafs  eine 
Beurtheilung  der  Eddalieder  nach  der  Metrik  keine  Svlbenstc- 
cherei  seju  darf.    Die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  sind  fol- 
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gende:    i)  Von  den  Götterlicdera  der  Edda  gab  es  mehrere 
ursprüngliche  Sammlungen,  wie  von  den  leütschcn  Minuclicderu. 
Ich  schlicssc  dieses  daraus:    a)  die  Haupt  hämisch  riften  weichen 
in  der  Ordnung  der  Lieder  bedeutend  von  einander  ab  (s.  die 
grosse  Ausg.  II.  S.  XVII  —  XX.)  5  dab  ei  ist  bemerkenswert!), 
dafs  die  Heidenlieder  weit  weniger  zerrissen  sind,  sondern,  woil 
die  Aufeinanderfolge  ihrer  Sagen  die  Ordnung  von  selbst  angiebf, 
so  ist  auch  diese  mehr  beobachtet  als  bei  den  Götterlicderiu 
b)  In  der  Vollständigkeit  weichen  die  Handschriften  ebenso  abt 
die  jüngeren  enthalten  mehr  Lieder  als  die  älteren,  wie  den 
GroUasaungr,  Geispeki  Heidreh  u.  A.  und  das  Rigsmdl  ist  nur 
in  einer  einzigen  Hds.   angefügt.     Würde  Eine  ursprüngliche 
Sammlung  zu  Grunde  liegen,   so  hatte  weder  Orduung  noch 
Canon  der  Edda  so  bedeutend  verändert  werden  können,  e) 
Von   einzelnen  fehlenden  Versen  kann  mau  niHit  weiter  als  auf 
die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  schlicsscn,  allein  es  giebt  \iele 
Stellen,  wo  es  ganz  deutlich  ist,  dafs  sie  manches  Wort  in  dem 
veralteten  Texte  nicht  mehr  verstanden  und  falsch  abschrieben. 
Bei  einer  so  bemerkbaren  Unkenntnis  kann  mau  nicht  annehmen, 
dafs  die  Abschreiber  bedeütvolle  Zudielituugen  gemacht  liatten. 
d)  Es  findet  sich,   dafs  jüngere  Handschriften  mauche  Strophen 
ergänzt  Hefern,  die  in  alteren  mangelhaft  sind,  und  so,  dafs  diese 
Ergänzungen  alle  Merkmale  der  Aechtheit  und  Ursprüugliclikeit 
haben,  ferner,  dafs  IIalbstrophenf  besonders  im  Galldralag ,  Ton 
manchen  Hdss.  ganz  verändert  gegeben  werden,  ohne  dafs  auch 
hier    eine  neuere  Zudichtuug  mit  Gewifshctt  erkennbar  wäre. 
Beides  kommt  aber  nur  in  den  Göttcrlicdern  vor,  und  wie  er- 
klärt sich  dieses?   durch  Sammler  verschiedener  Gegenden  und 
Zeilen,  jeder  schrieb  auf,  was  und  wie  er  es  aus  dem  Munde 
des  Volkes  hörte.    2)  Man  raufs  als  Grundsatz  aufstellen,  dafs 
das  Fornjrda-  und  Gedldralag  in  den  Eddaliedern  anfangs  un- 
verdorben war,  wo  also  der  Strophenbau  jetzt  111  Unordnung 
ist,  da  mufs  durch  Kritik  Teit  von  Zusatz  geschieden  werden. 
3)  Diese  Zusätze  sind  die  Abweichungen  und  Veränderungen, 
welche  die  Ueberlieferung  in  den  verschiedenen  Gegenden  und 
Landstrichen  erfahren.  Weil  sie -aber  den  Volksglauben  enthalten, 
so  sind  sie  eben  so  gut  Quelle,  als  wie  der  übrige  Text.  Sie 
widersprechen  keineswegs  dem  audern  Texte,  sondern  ihr  Cha» 
rakter  ist  Wiederholung,  Ausführung,  Beibringung  verwandter 
Stelleu  aus  andern  Liedern,  Nachhülfe  des  Siunes  und  Vers- 
maafses,  Beschreibung  u.  s.  w. 

(Dit  Fortsetzung  folgt,) 
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.Ausgaben  der  beiden  Edden. 
(Fortsetzung  ) 

Die  religiöse  Üeberlief erring   hat    in    dieser    Hinsicht  eine 
Aehnhchkeit  mit  den  Rechtsgew ohuheiten.    Das  «salische  Recht 
haue   dieselbe  Grundlage  hei   allen    salischen  Franken,  allein 
weil  es  in  vielen  Gaacn  kleine  Veränderungen  erlitt,  so  hat 
man  auch  so  abweichende  Handschriften  desselben.     Dies  ist 
auch   der    Fall   mit    den    andern  Volksgesetzen,    das  frisische 
giebt   überdies    mit   klaren    Worten    die   Abweichungen  des 
Rechtes  nach  den  verschiedenen  Gauen  an.  Solche  Besonderhei- 
ten sind  ja  noch  in  den  Hdss    des  späteren  sächsischen  und 
Schwäbischen  Rechtes  offenbar.  4)  Je  älter  ein  Lied  der  Edda* 
destp  tiefer  wurzelt  es  im  Volksglauben  und  desto  mehr  Ver- 
änderungen und  Zusätze  hat  es  erfahren,  gerade  wie  das  älteste 
tetitäche  Gesetz,  das  salische,  die  meisten  Verschiedenheiten  ent- 
halt.  Denn  dus  lange  Leben  solcher  Urkunden  macht  ihre  Ver- 
breitung und  diese  ihre  Wranderuug  uothweudig.  Das  Fornrr- 
dalag  Hefs  seines*  freieren  Baues  wegen  Veränderungen  viel  leich- 
ter zu,  als  das  GaUdralug ß  darum  einhält  das  älteste  Lied  die 
//  öluspah  die  meisten  Zusätze.  5)  Je  älter  ein  Lied,  desto  ein- 
facher in  Wort  und  Satz.    Ich  wiederhole  hier  die  Worte  der 
grossen  Aus^ra  be  1.  S.  XXXVIII.  weil  sie  diesen  Grundsatz  sehr 
richtig  aut£efafst :  artißeiosae  Mae  et  ambiiiosue  vocurn  circum- 
duetiönes,  transpositiones  ,  rerumque  ab  Eddreis  prineipiis  detor- 
tae  ,  löngeque  saepius   fit  anxie  quaesitae  nuneupationes ,  quae 
omnia  tanti  Jeceiunt  poetae  Nowegi  et  Isiandt  seculo  octavo 
ittfetiores ,  in  Eddicis  his  carminibus  aut  rarae  aul  nullae.  Hic 
positus  yerborurn  simplex  phramque  et  naturalis  j  —  hic  non  in 
vocum  situ  et  ßexura  ,  qualis  apud  ceteros  poetqs,  sed  vel  in 
verbot  um  obsolet  a  vetustate,  vel  lectionum  corruptelis,  vel  denique, 
iit  plurimuntj  in  my'thica  ipsius  argumenti  caligine  omnis  eubat 
obscuritas.    Diese  Einfachheit  ist  ein  unumstöfslicher  Beweis  für 
die   Aechtheit  der  Lieder  wie  der  Religion.    6)  Die  Abfas- 
sung der  meisten  dötterlieder  geht  über  die  teütsche  Völker- 
wanderung zurück,  sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Hel- 
deiuWeru,  deren  Entstehen  erst  nach  der  Wanderung  fallt.  Aus- 
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ri,ommrn  davon  sind  die  GötterhedeT ,  die  unten  als  spÄtere 

Umdichiungen  nachgewiesen  werden  Aber  Gesinge,  wie  d  e 
Wcluspah  und  da*  hohe  Lied  sind  gewif»  weit  über  *ooe  Jahre 
alt;  in  denen  auch  keine  deutliche  Spur  irgend  einer  heimatle» 
liehen  Begehung  auf  das  Nordlaml  augetroffen  wird  und  die 
alle  übrigen  '  riterien  der  Aechtheit  und  des  Alterthums  aa-hjl'» 
ten.  Es  foi£t  hieraus,  dafs  die  Beurteilung  der  eddischeB  UeK- 
deiilicder  nicht  ganz  auf  denselben  Grundsätzen  wie  die  der 
Götterlieder  beruhen  könne.  Ich  wiH  aber  hier  vorerst  die  Rich- 
tigkeit obiger  Resultate  durch  eine  kritische  Sichtung  der  Göt- 
terlieder beweisen,  welche  besondere  Grundsätze  sich  für  eine 
ähnliche  beurtheilung  der  Hcldenliedciwund  der  jüngeren  Edda 
ergeben  werden,  diese  Untersuchung  bleibt  der  Fortsetzung  der 
Recension  aufbehalten.  Ich  folge  der  Ordnung  der  Lieder  in 
der  ÄfljAbchen  Ausgabe,  weil  sie  die  bessere  i^t  Und  doch  Jr- 
der,  dem  es  Ernst  um  die  Erforschung  der  teütsclien  und  nor- 
dischen  ßildungsgeschichtc  ist,  diese  Handausgabe  sich  anschaf- 
fen mufs. 

4.  fölusp*.  St.  5.  v.  7'  8.  sind  Zusatz,  denn  es  ist  in 
dieser  und  der  vorigen  Strophe  blos  der  Gegensatz  zwischen 
Sonne  und  Mond  hervorgehoben,  wie  auch  diese  Strophe  in  der 
■  aten  Ausg.  Rrsens  richtig  steht:  die  Sterne  setzte  man,  um  die 
Stelle  vollständig  zu  machen,  hinzu,  daher  sie  auch  die  Daemis. 
8.  aufgenommen.  St.  6.  v.  3.  4-  ginnheilög  gotk,  oh  um  tftat 
gettuz,  kann  seinem  Inhalt  und  den  Beispielen  in  St.  q.  «7.  *£. 
nach  nur  vor  einer  Frage  stehen,  es  folgt  aber  keine  darauf; 
beide  Verse  sind  hier  eingeschlichen,  weil  sie  gewöhnlich  auf 
die  vorhergehenden :  ThX  gengengo  etc.  folgen.  Auch  die  Ab- 
weichungen der  Hdss.  verratheu  den  Zusatz.  St.  7.  v.  7.  8% 
Fehlen  in  beiden  Ausgaben  Restns,  und  sind  offenbar  eine  spa-* 
irre  Vervollständigung,  die  gegen  den  bedeutsamen  Inhalt  der 
Übrigen  Verse  sehr  anvortheilhaft  absticht,  zu  geschweige!),  dafs 
Tängir  sköpo  unmittelbar  auf  afla  und  auth  folgeu  mvfs.  Am 
schwersten  ja  unmöglich  scheint  es  mir,  im  Vcrzeichnifs  der 
Zwerge  Text  von  Zusatz  zu  unterscheiden,  denn  dafür  hat  man 
gai  keine  Kriterien,  da  die  jüngere  Edda  hier  wo  möglich  noch 
verworrener  als  die  alte  ist.  In  beiden  Ausgaben  Uesens  fehlen 
die  Verse  Sf  44.  v.  5.  6.  St.  43.  v.  5.  6.  St.  46.  3.  4-  I«» 
der  zweiten  Stelle  können  jene  Verse  des  Stropheubaues  wegen 
ausfallen,  in  den  beiden  andern  nicht.  Hingegen  lafst  sich  iu 
St.  42.  f.  8  —  40.  deutlich  ein  Zusatz  erkennen.  Der  Teil  hiefs: 
A}t  ok  Nyrktlir,  Region,  Rktfisvittw ,  hier  fehlte  der  Stabreim 
(wenn  er  nicht  etwa  auf  Rkthr  fallt  ,  man  half  also  durch  Zwi- 
schensätze nach,  diese  sind:  nü  hrßk  rekka  rett  um  -  tulda?  Eine 
wörtliche  Uebersetzung  zeigt  am  besten  das  Verderbnifsj  dar- 
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nach  lautet  die  Stelle  so;  Nyus  et N/rathus  (nunc  haben  re&es) 
Regmus  et  Ratkmdus  ( recte  enumeratos ).  Ein  solche»  Zerreiben  * 
iler  Sätze  ist  gegen  den  Sprachgebrauch  der  Völutpi  und  der 
alten  Lieder  überhaupt,  die  matte  UmÄenreibuug:  hefik  umtahla 
ebenfalls,  das  Wo«  nit  steht  zwar  auch  iogfcu-  f^ödupk  v.  tdt. 
im  Stabreim,  aber  nur,  Wenn  ein  bedeiitsanäBkachdruck  darauf 
«egt,  was  in  unserer  Stelle  nicht  der  Fall  sejn  kann.—  Ver± 
doiben  aber  schwer  herzustellen  sind  die  St.  */.  **.  Die  4 
letzten  Verse  jenes  Gesätzes  wären  ganf  got,  wenn  nur  das  fol- 
gende da2u  stimmte,  so  aber  kommt  auf  dem  V.  t>&  i  augo  leit 
eine  Frage  die  nicht  nur  am  unrechte»  Orte  steht,  sondern  auch 
Zusatz  ist,  da  aus  der  ganzen  Anlage  des  Liedes  hervorgeht, 
dafs  nur  die  einzige  Frage ;  vitoth  enn  et  ha  hvat  ursprünglich 
uud  acht  ist.  Die  zwen  ersten  Verse  der  St.  *«»  sind  also 
Einschiebsel,  allein  darum  stimmt  der  folg.  V.  aift  veit  eh  Otkinn 
doch  nicht  recht  cum  letzten  V»  der  St.  *  /*  Die  2  letzten  V* 
der  S<.  an.  scheinen  ebenfalls  aus  St.  3t.  hier  wiederholt  zu 
aevn.  üeber  den  Zusatz  St.  24.  v.  9-— 12.  habe  ich  in  meiner 
Geschichte  des  Heidenthums  S.  332.  das  Nöthige  bemerkt.  In 
St,  a5.  v.  6.  ist  der  Stabreim  fehlerhaft,  vielleicht  ist  der  alte 
Vers  verloren  uud  der  jetzige  eine  Ausfüllung.  St.  26.  v.  6.  ist 
wieder  der  Stabreim  fehlerhaft,  weil  er  nicht  anf  den  Artikel 
fallen  soll,  wenn  nicht  etwa  der  Nachdruck,  der  auf  dem  Artikel 
liegt,  die  Ausnahme  entschuldigt.  V"  7  —  to.  sind  Zusatz,  der 
Stabreim  ist  hier  verdorben,  wie  St  26.  v.  5.  6.  und  die  2 
letzten  Verse  t>pt,  ösicddnn  etc.  sind  eine  sehr  nnnöthige  Ausfül- 
lung. Ob  die  gleichlautenden  Verse  St.  26.  v.  i.  2.  St.  28.  v. 
7.  8:  an  ihrem  Orte  stehen,  weifs  ich  nicht.  St.  4o.  v-  t  —  4 
aitid  Zusätze,  die  sieh  durch  mehrere  Uebelstande  verratbem 
Zuvörderst  ist  der  Satz  wie  bei  St.  12.  v.  8  —  10.  zerrissen, 
uamlich  fAa  knk  (l'ola)  hapt  bönd  snüa,  hildr  um  harthgiör 
havpt  C dt  thörmom ) ,  sodann  sind  die  Haftbande  und  die  hart- 
gemachten  Bande  doch  nichts  als  eine  blosse  Umschreibung  des 
v.  i.  in  der  vorigen  Strophe,  endlich  verstöfst  der  Zusatz  gegen 
die  Sage,  die  aus  Nar/fs  Gedärmen  die  Bande  machen  lafsfc. 
Vgl.  indels  meine  Vermuthung  in  der  Geschichte  des  Heideotb. 
S.  435.  Die  Stelle  bleibt  mir  noch  immer  streitig.  St.  45. 
4-  5.  sind  Zusatz,  sie  fehlen  in  der  DaemUaga  5n.  bei  Rask, 
Wo  dieses  Gesät/,  angeführt  ist,  und  sind  wahrscheinlich  aus  dem 
Lothjajmsmkl  St.  6.  hier  wiederholt. —  St.  4&.  v.  7.  8.  und  ti. 
«2»  sind  Zusatz^  denn  jene  beiden  sollen  nur  die  ächten  Verse: 
vifidüvld,  vargaMetc.  ausmalen  und  enthalten  keine  Anspielung 
auf  einen  Glaubenssatz,  wie  der  ächte  Text,  der  auf  den  Inhalt 
der  Strophen  33.  und  54  sich  bezieht.  Deu  Sinn  der  beiden 
letzten  Verse  enthält  auch  die  Duemis  5t.  S.  71.  bei  Rtuk.  Sie 
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lind  ebenfalls  nur  weitere  Erörterungen  und  Zugaben  dt»  Volks» 
,  glaubens,  die  auf  de«  Schluls  des  Gesätzes,  das  mit  athr  veravld 
tttypiz  endigt,  hintendrein  kommen,  öl  »schon  sie  an  und  für  sich 
und  in  anderer  Hinsicht  (z.  B.  Dacmis  5r.  S..  73.  Thorr  mk 
ecki  duga  Ottufk  beachtenswert*!  sind.—  St.  4«.  v.  5  —  8; 
müssen  als  ZusatflRii^eschcn  werden,  denn  der  Inhalt  der  bei- 
deu  ersten  Vene  gehört  nur  tu  St  5a.  v.  7.  8.,  wo  er  auch 
stellt,  und  ist  011  obiger  Stelle,  so  wie  in  St.  56  v.  7.  mdu» 
störend,  verwirrend' mtid  aufgedrungen.  Dals  die»  Menschen  im 
Weltbraud  sterJjei^  f  ersteht  sich  von  selbst,  man  braucht  es  nicht 
dreimal  2u  sagen,  ohnehin  ist  es  Charakter  der  Foluspfk  uichts 
zu  wiederholen.  Uebrr  v.  7.  8.  der  St*  46.  habe  ich  bereits 
in  der  Gesch.  des  Heideuthums  S.  447-  geredet.  Hier  ist  noch 
zu  bemerken,  da.s  der  falsehc  Genitiv  Surta  nur  in  der  Zusam- 
mensetzung Surtalogi  (fafthr*  m.  5o.5t.  vgl.  mit  dein  Gi ossär 
der  Edda  l  u.  d.  YV.)  vorkommt,  hier  also  wenigstens  Sana  sefi 
stehen  mufste,  was  aber  das  Versmaas  nicht  duldet-,  weshalb  die 
Zusammensetzung  durch  das  zwischen  gestellte  ihann  zertrenut 
wurde.  Ucbrigeus  weLs  auch  keine  Edda,  wer  der  Surtaseß 
gewesen.—  St.  53.  v.  t.  2.  Diese  Fragen  gehören  nicht  zu  dem 
Geiste  des  Liedes,  und  sind  aus  der  Thrymsquida  7.  hereinge- 
kommen.—  St.  56.  v.  3.  4«  »st  ganz  falsch,  denn  Thor  kämpft 
ja  nicht  mit  dem  Fenrir  j  die  jüngere  Edda  S.  ;4*  setzt  dies* 
beiden  Verse  au  den  Anfang  der  Str.  55.,  wo  sie  eben  so  we* 
nig  passen  (man  bemerke  nur  den  gleichartigen  Anfang  der  Str. 
5  \.  55.  56.),  also  ein  Zusatz  sind.  Weit  richtiger  setzt  die  jün^ 

frere  Edda  an  die  Stellen  dieser  ausfallenden  Verse  die  beiden 
etzten  der  Str.  57.  ne/jfjr  frz.  natkri  mtlts  öqiat/mom.  —  St. 
56.  v.  7.  8.  sind  oben  als  Wiederholung  gezeigt.  —  St.  5j.  v* 
1.  a.  sind  Ausführung  des  Volksglaubens,  daher  sie  auch.  Daemis. 
ji.  enthalten  sind. —  St.  60.  v.  5.  6.  fehlen  in  beiden  Ausgaben 
Jiese/tSj  ich  linde  nichts  Verdächtiges  in  der  Stelle.  Dagegen  hat 
Besen  in  der  zweiten  Ausgabe  nach  v.  7.8.  noch  zweu  andere: 
mal  a*U  minnelig  macla  aütr ,  die  von  ungeschickter  Häud  hin- 
zugefügt sind. —  St.  6i«  v.  7.  8.  fehlen  in  beiden  Ausgaben 
Uesens,  es  sind  Zusätze,  die  auch  dann,  wenn  man  den  Satz 
zerreifst:  ( dttar  hayfthoj  fäkvaldr  ( gotha )  ok  Fjölnis  ktnd, 
keiueu  erträglichen  Sinn  geben. —  St.  65.  fehlt  auch  bei  Rescn, 
das  ist  mir  aber  noch  nicht  genug,  uiil  sie  für  ein  christliches 
Einschiebsel  zu  erklaren  In  seiner  zweiten  Ausgabe  la  st  Res. 
St.  21.  v.  1 — 4-  *us,  ebenso  St.  4<-  und  St.  45.  giebt  er  statt 
v.  4-  und  5.  zwen  andere  Verse,  nämlich :  cn  1  Hvcrgelmi  veit 
hon  vest  vera,  die  aber  schon  Rask  iu  der  Snorra  Edda  S.  764 
für  einen  Zusatz  erklärt  und  dem  prosaischen  Texte  der  Edda 
zurückgegeben. 
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Die  Wiederherstellung  der  wahren  Ordnung  der  Strophen 
ist  schwer.  Uesen  und  Rask  weichen  von  einander  ab,  dieser 
.  »eigt  auch  gar  nicht  an,  ob  die  übrigen  Hdss.  mit  der  Strophen- 
folge  der  königlich  Danischen  übereinstimmen,  was  schwerlich 
der  Fall  ist.  Bei  Liedern,  die  aus  dem  Munde  des  Volkes  auf- 
geschrieben werden,  und  nicht  Erzählungen  sondern  abstrakte 
Gedanken  enthalten,  ist  es  gar  nicht  änderst  mögl  ch,  als  dass  die 
wahre  Strophen  Ordnung  verdorben  wird.  Davon  giebt  es  in  der 
alteren  teiitsehen  Literatur  Beispiele  genug,  wie  verworren  isr 
Dich»  der  Wartburgkrieg  in  den  Hdss.  und  wie  sehr  die  Stro- 
phenfol^e  in  den  Hdss.  der  MiniuhYder  verdorben.  Hier  ist  es 
Pflicht  des  Herausgebers,  die  Ordnung  herzustellen;  da  aber  die- 
ses erst  möglich  wird,  wenu  die  Bedeutung  der  Lieder  im  Rei- 
nen ist,  so  begreift  sich,  warum  dies  Geschäft  so  grosse  Schwie- 
rigkeiten bat.  Bei  der  Fölusj&  ist  es  indessen  noch  leichter,  als 
beim  Hwamäf,  weil  jene  aus  der  Erzählnngsfolge  der  jiingeren 
Edda  gröfstentheils  in  die  richtige  Ordnung  gebracht  werden 
kann,  das  Hivatnäl  aber  keine  äusseren  Kriterien  seiner  Stro- 
phenfolge  bat.  Da  die.  jüngere  Edda  wie  die  alte  voller  Zu- 
sätze und  an  vielen  Stellcu  in  Unordnung  ist,  so  darf  man  auch 
nicht  unbedenklich  nach  ihrer  Folge  die  der  Köluspz  bestimmen 
In  dieser  Hinsicht  ist  in  der  Geschichte  des  nordischen  Heiden- 
thuins  S.  3a3.  Eiuiges  berührt,  ich  füge  hiuiu,  dafs  die  Ord- 
nung der  Pöluspk  bei  Resen  und  Rask  von  St.  t —  21,  v.  4« 
und  von  S».  46.  bis  zu  Ende  gleich  ist,  mit  Ausnahme  dessen, 
was  Resen  zusetzt  und  ausläfst  oder  verstellt.  So  steht  nämlich 
St.  53  vor  5a.  und  in  der  zweiten  Ausgabe  St.  56.  v.  1—  4. 
auf  55.  v.  i — 4.  Der  Str.  59.  gehen  in  der  ersten  Ausgabe  die 
wiederholten  Verse:  gejrr  nü  Garmr  fyrir  GrjrpnheIH  voraus, 
in  der  zweiten  fängt  die  Strophe  an  mit:  festnr  mutto  sfitna, 
Frede  rtnna ,  Jordur  aeie  ida  groena ,  welche  Abweichungen 
lauter  Verderbnisse  sind.  In  den  Mittelstrophen  a  t<  v.  5  —  8. 
bis  45.  ist  nun  die  Anordnung  am  meisten  verschieden.  Die 
richtigere  scheint  folgende  zu  seyn.  St.  21,  5— -8.  bis  St.  24. 
stehen  an  ihrer  Stelle  bei  Raskj  darauf  kommt  St.  26.  v.  4 — 6. 
sodann  St.  a5.  Mit  St.  27.  bei  Rask  geht  nun  die  Ordnung 
richtig  fort  bis  St.  39.  Da  4o,  v  1— 4.  Zusatz  ist,  so  kommt 
4o,  v.  5—8.  und  4i.  Darauf  folgen  St.  46  —  43.  St.  fo.  ist 
Wiederholung,  fällt  aus,  und  es  gebt  mit  St.  5o  —  58.  richtig 
fort,  nur  wird  die  Str.  5y.  aufgelöst  nach  dem,  was  oben  dar- 
über gesagt  ist.  Alsdann  folgen  die  Str.  43,  44,  Ut  45.  nach 
Anleitung  der  Daemis.  52.  bei  Rask.  Die  Anordnung,  die  Majct 
(mythologische  Dichtungen  der  Skandinavier.  Ieipz.  iStS)  ver- 
sucht hat  .und  mit  deren  Richtigkeit  er  sich  scbmeichelte  (S.  126% 
besteht  blos  darin,  dafs  er  in  allem  der  ersten  Ausgabe  des  Re- 
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senilis  folgt,  und  nur  die  Str.  36. 3^.  ans  Ende  des  ganzen  Liedes 
tetzt.  Wie  man  aber  die  Sir.  35 — Zj.  gegen  alle  Ausgaben  und 
Hdss.  von  einander  wissen  darf,  sehe  ich  nicht  ein.  Die  der 
Daemis.  54*  angehängten  Strophen  unterscheiden  sich  blas  darin 
vou  der  Raskischen  Ordnung,  dafs  statt  Str.  48.  v.  5  —  8.  und 
49.  die  Str.  .53  steht  und  die  Str.  Sj.  aufgelöst  ist. 

Wie  schwer  es  sev,  so  alte  Religionsurkunden  hei  allem 
Fleisse  sinn-  und  wortgetreu  tu  übersetzen,   das  sieht  man  an 
der  Uebertraguog  des  Afzelius.    Gleich  in  den  vier  ersten  Ver- 
sen hat  man  last  an  jedem  Wort  auszusetzen.  Die  Pöluspik  sagt; 
H'jttihs  bitk  ek  alias  heigar  kmdir,  meiri  ok  minni  mavga  Heim- 
thallar t  d.  h.  um  Aufmerksamkeit  bitte  ich  alle  heilige  (weib- 
liche} Geschlechter,  die  grössere  und  kleinere  Magd  HeimdaUurs* 
Afzelius:  Lyssnen  J  olle  heiige  vacsen  *  högre  och  laegre  Heim- 
dal/s  b<im  j  d.  h.  Lauschet  alle  ihr  heilige  Wesen,  höhere  und 
niedere  Kinder  Heimdallurs.  Der  Unterschied  ist  auffallend,  Hljoth 
kommt  von  hlyta,  lauschen,  also  gleichbedeutend  mit  Aufmerk*- 
samkeit;  ciliar  heigar  hin  dir  ist  der  Accus,  ptur.  foemin.,  Kind 
heifst  Geschlecht,  Geburt,  Kind,  das  Weibliche  ist  aber  hervor- 
gehoben, was  auch  der  Nachsatz  beweist,  denn  meiri  ok  minni 
mavgo  ist  der  Accus,  sing,  foemin.   Mavg  heifst  Verwandtin, 
zuweilen  Tochter  und  ist  dem  Wort  nach  unser  Magd.  An  wen  * 
geht  also  die  Anrede?   An  die  Asen  und  Asitiuen  gewifs  nicht, 
überhaupt  an  keine  Wrescn,  die  in  der  V üluspn  beschrieben  wer- 
den, sondern  an  die  Verwandtinnen  des  HeimdaUur  ß  worunter 
ich  seine  Mütter  verstehe,  und  zwar  unter  der  grösseren  den 
grö  sten,  unter  der  kleineren  den  kleinsten  Wekkreis.  Die  Stelle 
der  V öluspi  XXH.  v.  3   4  ,  wo  Othin  angeredet  wird,  ist  also 
verdorben. —  St.  2.  v.  6.  7.  ist  nio  ivithi,  mjotvitk  moeran  durch 
nio  himlar ,  Jaag  grundämnet  glindra  fibersetzt,  aber  schon  im 
Druck  als  unzuverlässig  ausgezeichnet.    Afzelius  scheint  auf  die 
Erklärung  dieser  Stellen  von  Gudmund  Andiene,  die  Resen.  in 
der  ersten  Ausgabe  abdrucken  lassen,  und  auf  Uesens  Angaben 
in  der  zweiten  Ausg.  keine  Kucksicht  genommen,  die  doch  im 
Ganzen  das  richtige   getroffen.    Jvitkir  sind  Stutzbäumc  oder 
Pfeiler,  mjötvithr  heifst  Zwischenbaum,  oder  Achse,  an  Himmel 
und  Grundstoff  ist  also  nicht  zu  denken,  das  Beiwort  moerr  ist 
falsch  mit  dem  Zeitwort  glindra  ersetzt,  und  saag  steht  gar  nicht 
im  Teste.  Moerr  heifst  berühmt,  sagenvoll  im  Altnordischen  wie 
im  aitteutschen ,  es  wird  dem  Midgart  nur  in  der  VöUispk  IV, 
'  4*  und  im  Rabenruf  Othins  XIII,  7.  beigelegt,  auch  ein  Beweis 
der  Verwandtschaft  beider  Lieder.  In  der  Völuspk  56  hat  auch 
Thor  diesen  Beinamen.    Dafs  der  Mjotvitkr  ein  Baum  ist,  sieht 
man  auch  aus  Pöluspä.  4j.  wo  es  heifst,  er  entzünde  sich:  Als 
Achse  der  Erde  und  der  Planetenwelt  bezeichnet  ihn  auch  der 
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Vers  fyrir  mold  netkan,  unter  dem  Staube  (der  Materie).  Die 
planetarische  Welt  ist  das  Rad,  Mjotvithr  die  Achse,  durch  deren 
1  nUündung  das  Fuhrwerk  zerstört  wird.  Durch  inneren  Brand 
geht  also  die  Welt  zu  Grunde.  Man  bemerke  den  Anfang  von 
Yggdrasill  und  der  religiösen  Bedeutung  von  Fahren. —  St.  3.  > 
v  t.  ist  kr  vor  alda  durch  morgon  var  tidcits  und  v.  6.  upp- 
lumin  mit  hünlen  den  höga  falsch  uberseur,  es  ist  noch  von  kei- 
nem Morgen,  keiner  Zeit  und  keiner  Höhe  des  Himmels  die 
Rrde.  —  St.  4*  v.  6  —  8.  Wenn  man  aueb  für  a  Safar  -  Steina 
mit  Andern  liest  svala  (was  aber  offenbar  ei  11  falscher  Nachklang 
von  Sva/ar  unnir  St  3:  v.4.  ist),  so  darf  man  doch  nicht  durch 
holla  bergen  übersetzen,  und  v.  7.  8.  thi  var  grund  groin 
groenum  lauki  ,  d.  Ii.  da  war  Grund  bewachsen  mit  grünem 
Lauche,  sind  in  der  Uebersetzung  daa  grodde  aa  grund  Sfröit* 
ort  er  ermattet,  und  der  altnordische  Lotus,  der  Lauch  ist  ohne 
Auszeichnung  unter  die  andern  Krauter  geworfen.  Ich  breche 
der  Kürze  wegen  ab,  denn  noch  ist  der  Text  vieler  Lieder  übrig, 
den  ich  zunächst  betrachten  mufs. 

«.  Hkv amkL  St.  7.  die  3  ersten  Verse  fand  Rask  nur  in 
einer  Papierhds.,  allein  es  wird  ihm  jeder  beistimmen,  dafs  sie 
aur   Sache  gehören.    St.  74.  steht  wold  richtig  in  der  Gud- 
vi und\ sehen  Hds.  und  stfzclius  hat  mit  Recht  nach  dieser  über* 
setzt.  Mit  St.  8f.  geht  aber  zusichtlich  das  Verderbnifs  des  Tex- 
tes an.    In  dieser  sind  die  Verse  3  —  6.  verdorben,  dein  Sinne 
nach  mögen  sie  acht  seyn,  da  Fimbulthidr  ( Othin)  und  die  Ginn" 
regia  bei  der  Runenlehre  bedeüteud  sind  ( Lothfaf.  in.  /.  Ru~ 
natal.  3.) ß  aber  die  Verse  sind  nicht  in  der  Ordnung.   In  St. 
82.  v.  3  —  6.  smd  Zusätze,  sie  enthalten  nichts,  als  eine  Auf- 
zählung ähnlicher  Fälle,  auf  welche  die  Lehre  dieser  Strophe 
angewandt  wurde.    Eine  solche  Ausführung  verräth  immer  eine 
spatere  Zuthat,  besonders  wenn  dieselben  Gcdankeu  iu  andern 
•  Strophen  wieder  vorkommen,  wie  grade  der  Sinn  jener  4  Verse 
in  St.  83.  v.  7.  8.  St.  84«  v.  «.  a.  gleichsam  wiederkehrt,  und 
das  Versmaas  verdorben  ist,  da  immer  die  Stabreime  in  zwei* 
Versen  stehen  und  die  Strophe  keinen  Mittel-  und  Schlufsvers 
(Abgesang)  hat.    Oft  wurden  diese  Verse  dadurch  zerstört  dafs 
man  jeden  in  zwen  zerthcilte,  wie  sie  wenigstens  St.  83.  noch 
erkennen  läfst,  wo  der  v.  4-  hinzugesetzt  wurde,  weil  in  den 
beiden  vorigen  Strophen  der  Mittelvers  schon  in  a  aufgelöst 
war,  und  wo  aus  demselben  Grunde  v.  7.  8.,  die  nur  1  Vers 
sind,  in  a  getrennt  wurden.  Auf  diese  Art  entstellt  freilich  aus 
dem  Gclldratag  eine  Axt  Fornjrrthalag,  dessen  hinkendes  Wesen 
aber  'in  die  Augen  fallt.    So  ist  St.  84«  v.  4  —  6.  verdorben, 
denn  die  beiden  letzten  Verse  bilden  zusammen  den  Stabreim, 
und  der  vierte  reimt  auf  dem  Mittelvers,  was  beides  gegen  die 
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Regel  ist.—  St.  86  —  88.  enthalten  nichts  als  eine  Enumerattö 
per  partes j  ▼  cranial;, t  durch  die  Str.  85.  89  und  90.  Alle  diese 
Aufzahlungen  sind  Zusätze,  wie  mau  schou  aus  dem  zerstörten 
Slropheubau  abnimmt,  die  aber  an  sich  sehr  bedeutsam  sind,  in- 
dem sie  merkwürdige  Züge  des  Volksglaubens  enthalten.  Man 
kann  aber  auch  die  spätere  Zuthat  im  Einzelnen  beweisen.  Denn  • 
St.  87.  V.  3.  5.  6.  sind  im  Grunde  Wiederholungen  von  St. 
82.  v.  3  —  5.  St  84*  v.  2.  4-  St  91.  v.  4>  Sodann  sind  die 
Begriffe  König.  Herr  und  Knecht  fSt.  87.  v.  8.  St.  88.  v,  a.  6.) 
in  den  Götterliedern  der  alten  Edda  unbekannt.  Ebenso  der 
Jarl,  und  das  Wort  Herr  kommt  nicht  einmal  in  de»  eddischen 
Heldenliedern  vor.  Es  wird  Niemand  kügnen,  dafs  der  Inhalt 
der  edcÜscheo  Götterbeder  weit  älter  sey,  als  jener  der  Helden- 
lieder, und  aus  tfurbarzt  /.  wo  Jarlc  und  Knechte  vorkom- 
men, wird  mau  doch  nichts  für  die  Götterbeder  beweisen  wol- 
len, so  wenig  als  aus  Ifivam.  p<9.  v  4.  wo  Jarlu  unuöthig  ist 
und  gewifs  ein  üJUcrcs.  Wort  ersetzt  hat  Welche  späte  und  ver- 
dorbene Zeit  verrath  auch  schon  das  Spruch  wort,  dafs  ein  Kö- 
nigskind,  ein  Knecht,  der  sich  selber  büft,  ein  lachender  Herr 
unzuverlässig  und  treulos  seveo,  und  wie  deutlich  sticht  davon 
Hwam.  37.  38.  ab,  wo  statt  hetr  das  weit  ältere  halt  noch 
richtig  steht.  Wenn  ferner  St  R8.  v.  8.  als  gemeine  Redensart 
es  heist>  man  soll  auf  4i*  Klagen  der  Huren  nicht  achten,  so 
ist  ja  die  Zuthat  einer  ausgearteten  Zeit  sichtbar.—  St.  89  ist 
»cht,  90.  94.  sind  verdorben.  St  90.  v.  4—6.  sind  Zu*ätzer 
wovon  auch  j4/ze/t'iu  in  der  Ueberseteung  die  beiden  letzten  in 
Klammern  eingeschlossen,  weil  sie  uicht  nur  einen  schleppenden 
Sinn  enthalten,  sondern  derselbe  Gedanken^!,  v.  3.  wieder 
vorkommt.  Die  Verse  7  und  8.  sind  ein,  verdorbener  Schiu/s 
der  Strophe.  In  St.  91.  sind  v.  4-~6\  ausmalende  Zusätze,  de- 
ren Inhalt  schon  oft  vorgekommen.  Die  vier  letzten  Verse  der 
Strophe  sind  durch  ihren  doppelten  Stabreim  verderben  und  die. 
Erwähnung  des  Rennthiers,  das  sonst  in  der  ganzen  alten  Edda 
nicht  vorkommt,  als  neuerer  Zusatz  verdächtig.  Auch  zeigen  die 
verdorbenen  Lesarten  der  Stockholmer  Hds.  zu  St.  88.  \.  7.  8^ 
die  Rask  selber  verwirft,  dafs  diese  Stellen  von  neuerer  Hand 
hinzugefügt  worden.  —  St.  106  waren  eigentlich  3  Strophen, 
und  sind  nach  v.  3.  drei  andere  verloren  gegangen.  Den  Fint- 
bulfarnbi  darf  man  Dicht  ausstossen,  denn  er  bangt  mit  dem  Firn* 
,  butthuhj  Fimbtdvctr  und  Fünbtdljoth  zusammen. 

J.  Lathfafnismil.  St.  i.  v.  3.  Thtäar  tttii  ai  ist  Zu- 
satz. St.  2.  v.  4.  5.  einer  von  beiden  hat  d<*  »her,  *nsg<-fanenen 
Vers  ersetzt.  St.  8.  v.  7 —  9.  können  entweder  den  Anfang  ei- 
ner eigenen  Strophe  bilden ,  die  halb  verloren  gegangen,  oder 
sind  Zusätze,  indem  sie  den  Beweis  für  die  vorhergehende  Lehre 
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enthalten.  Gegen  beide  Annahmen  lassen  sich  aber  gegründet« 
Einweisungen  machen  und  das  eigentliche,  leicht  au  heilende 
Verderbnis  dieser  und  der  folgenden  Strophen  liegt  darin,  dafs 
der  Kundreim  Rithomc  ther  Lothfnfnir  etc.  unnöthig  am  Ein- 
gang solcher  Strophen  wiederholt  ist.  Läfst  man  ihn  weg,  so 
tritt  nicht  nur  hier,  sondern  auch  St.  10  und  12.  die  alte  Ord- 
nung von  selbst  wieder  ein.  St.  i3.  mufs  in  2  abgetheilt  wer- 
den, so  dafs  mit  v.  6.  die  erste  schliefst. —  Die  Str.  i5.  ist. dem 
Sinne  nach  vollständig  aber  das  Versmaas  ist  verdorben,  sie  ist 
vielleicht  dadurch  herzustellen,  dafs  der  Rundreim  Rkthomk 
wegbleibt  und  die  folgenden  4  Verse  in  G  also  vrrtheilt  wer- 
den :  4.  thrimr  orthtim  senna  *.  scallatu  ther  J.  vUh  verra 
mann ;  4-  °p*  Afl*R  hetri  5.  bilar,  thi  er  6*  inn  verri  vegr*  — 
Bei  den  Strophen  17.  20  und  21.  ist  der  Rundreim  zu  viel.— 
St.  2a.  ist  entweder  ganz  Zusatz,  oder  nnlaügbar  verdorben. 
Deun  die  ganze  Strophe,  den  6ten  Vers  ausgenommen  ist  eine 
blosse  Wortmachcrei  und  Wiederholung  aus  St.  6.  und  das 
Versmaas  vernachlässigt.  1—  St.  23.  mufs  vom  6ten  Verse  an  in 
zwo  getheilt  werden.  Bei  St.  2%.  gehört  der  Rundreim  weg, 
ebenso  die  2  letzten  Verse,  die  durch  ihr  Ausmalen  und  ihr 
doppeltes  ok  sich  als  nachschleppender  Zusatz  verrathen. —  Str. 
ä5.  ist  wieder  in  2  zu  theilen  vom  6ten  Verse  an.  Die  St.  2 6. 
ist  am  verdorbeosten ,  uud,  da  sie  sehr  dunkel  ist,  auch  um 
schwersten  herzustellen.  Bis  zu  v.  6.  ist  eine  Strophe  vollstän- 
dig und  acht,  weil  hier  der  Hundreim  wegen  dem  Anfangs v\  ort 
des  dritten  Verse«  hvars  nicht  wegbleiben  kann.  Die  3  letzten 
Verse  der  Str.  sinu  auch  in  der  Ordnuug  und  machen  den  Schlufs 
der  zweiten  Strophe,  deren  3  Vorderverse  in  den  v.  7 — 11. 
der  Str.  .26.  so  verdorben  enthalten  sind,  dafs  sie  ohne  ander- 
weitige Hülfsmittel  nicht  herauszufinden. 

4>  Runat  als  tliattr  Otkins  oder  Runacapitule* 
St.  1.  die  3  letzten  Verse  sind  ergänzender  Zusatz  von  gutem 
Gehalt  St.  4»  v.  7.  ist  unnöthig,  weil  er  sich  aus  v.  5.  von  sel- 
ber ergiebt,  indess  der  Deutlichkeit  wegen  hinzugefügt.  St.  5.  v. 
4  —  7»  i**  das  Strophenmaas  verdorben  uud  kommt  derselbe  In- 
halt im  Hivtun,  St.  vor.  Der  letzte  Vers  der  Str.  5.  ist  wohl 
acht.  In  der  Str.  G.  fehlt  der  fünfte  Vers.  Die  jte  Str.  ist  gaui 
Zusatz,  der  die  Kunstwörter  der  Runenmagie  in  Fragen  enthält, 
die  Antwort  aber  schuldig  bleibt.  Die  Entstehung  eines  solchen 
Zusatzes  ist  durch  die  vorausgehenden  Runen  und  durch  den 
Inhalt  des  ganzen  Liedes  leicht  begreiflich.  St.  8.  v.  4-  <>■  und 
Zusatz,  welche  v.  t  und  2.  entsprechen  sollen,  so  ist  aueh  v.  8. 
hinzugefügt  und  zum  Sinn  des  Ganzen  eben  so  unnöthig  wie  die 
vorigen.  St.  9.  v.  7.  ist  ebenfalls  von  neuer  Hand  zugesetzt, 
Sinn  und  Versmaas  können  ihu  entbehren-  In  StI  10.  fehlen  die 
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3  letzten  Verse,  was  auch  Rmk  angedeutet.  St.  m.  v.  7.  ist 
Zusatz,  der  gar  nicht  her  geböit.  Aehnlichen  Iuhaks  mit  diesem 
Gesälze  ist  Grou  go/</r,  St  t<*.  daher  ist  aus  unserer  Stelle  der 
V.  7.  dort  wiederholt,  wo  er  nicht  hingehört.  Es  ist  aber  diefs 
ein  beweisendes  Beispiel ,  wie  Zusätze  durch  den  ähnlichen  In- 
halt mehrerer  Strophen  entstanden  St.  18.  v.  7.  ist  auch  wieder 
ein  verändernder  Zusatz;  deou  Tröllz  hamr  hat  hier  allem  B*— 
deütung,  weil  es  sich  auf  leika  lopti  a  bezieht,  Tröllz  hugr  aber 
nicht.  Zudem  kommt  dieses  schwerlich,  wohl  aber  jenes  Wort 
.in  der  alten  £dda  vor.  (Päluspk.  3Qj  7.).  St.  49.  v.  7.  8. 
widerstreitet  wie  alle  diese  Zusätze  dem  Versmaas  und  ist  eine 
schleppende  Erörterung  des  6ten  Verses.  Aus  denselben  Grün- 
den mufs  St.  20.  v.  7.  als  Anhangsei  erklärt  werden.  Die  3 
Schlufsgesatzer  25 — 27.  sind  voll  späterer  Einschiebsel.  In  St. 

•  a5.  sind  die  Vers«  n — p.  Zusätze,  die  offenbar  arilrdcm  Ruml- 
reim»  des  Lot/t/a/nismirfs  herrühren  und  noch  cmuifßiu  der  End- 
strophe des  Rn/iatats  wiederholt  werden.  Der  Sinn  des  Ge- 
setzes erfordert  den  Ausschluis  jeuer  3  Verse,  wo  überdies  im 
Grunde  einer  so  viel  sagt,  als  der  Audece.  Mit  v.  G.  der  Str. 
«6.  schliefst  das  Hm a/ml ,  jtfzelius  schlofs  diesen  Endvers  ein, 
weil  er  die  Zusätze  nicht  ahnte,  aber  er  ist  acht  und  alles  übrige 
Nachhülfe  uud  Ergänzung.  Denn  die  lüsternen  und  gehaltlosen 
Verse  .7  —  9.  der  Str.  26.  kann  ich  nicht  als  acht  anerkennet. 
Denn  kerne  Edda  weifs  etwas  von«. feiner  Schwester  Othins,  als 
'Lüstling  erscheint  er  niemals,  wuft*ft4l/\n»  ra;i£  die  Stelle  von  ei- 
nem Sammler  oder  Abschreiber  dVV.jEdda-  l^nihreii,  der  seine 
Geheimnisse  der  Geliebten  und  SchvvesLer  vertraute,  und  seinen 
unzeitigen  Einfall  durchs  Aufschreiben  verewigte.  Die  Str.  27. 
ist  also  ganz  Zusatz,  aber  auch  verdorben;  will  man  sie  her- 
stellen, so  mufs  der  3tc,  fünfte  und  letzte  Vers  ausfallen,  wo- 
durch wenigstens  dem  Versmaas  Genüge  geschieht,  ohne  den  Sinn 
zu  beeinträchtigen.  Der  3te  Vers  ist  nämlich  eine  matte  Um- 
stellung des  zweiten,  die  Jötna  sjrnir.  im  5ten  sind  sonst  unbe- 
kannt, und  der  letzte  V.  ist  offenbar  für  den  besseren  Scblufs 
gemacht. 

Die  Uebersetzung  des  Afzelius  betreffend  mufs  ich  bemer- 
ken, dafc  er  zuweilen  mit  kritischem  Blick  den  ursprünglichen 
Text  geahnt  hat.  So  übersetzt  er  St.  14-  Glemskans  haeger  öf- 
ver  rusen  hvilar ,  han  bortstjacl  maennens  sansning,  ganz  rich- 
tig, nur  hätte  auch  han  wegbleiben  sollen,  denn  im  Texte  sineL 
die  Worte  heitir,  sa  er  und  han  weit  später  zur  Erleichterung 
des  Sinnes  hinzugefügt.  Ueberhaupt  ist  diefs  mit  den  Worten 
heitir  ,  sä,  hon,  er  u.  a*  oft  der  Fall.    Wörtlich  getreu  ist  die 

•  Uebersetzung  des  Hdvamals  nicht,  so  wenig  als  die  der  fo&t»- 
ya,  das  sollte' aber  seyn,  besonders  wenn  man  in  eine  Sprache 
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.'fiberträgt,  die  aus  der  altnordischen  hervorgegangen,  wie  die 
Schwedische.    So  ist  gleich  St.  i.  v.  a.»  an  die  Stelle  des  drit- 
ten gesetzt,  ffangi  mit  Iraetier  gegeben  und  v.  6.  d  fltti  fyrir 
unbestimmt  mitycV  dig  derinnc  ausgedruckt.    St.  2.  t.  gejendr 
keiUr,  seyd  heilgebendc,  oder  genauer,  seyd  heile  und  Muthei- 
ler der  Heiles,  wird  übersetzt:  hefly  den  son  gtßvr!  v.  5  at 
bravndom  ist  vieldeutig,    Ajzelius  übersetzt  mit  dörrpmt ,  und 
v.  6.  um  freista  mit  söka,  es  hcifst  aber  versuchen  oder  auf- 
suchen.   St.  4*  v.  1-3.  ist  der  Satz  wieder  verstellt.    St.  6.  v. 
5.  heifst:  kemr  heimis  garda  til  ,   Afzefius  lafst  heimis  aus, 
obschon  es  im  Stabreim  steht  und  gibt  den  Vers  blos  durch  kom- 
mer tili  gar  den.    V.  6.  sialt  han  verthr  viti  vbrum  heifst:  selten 
wird  Strafe  der  Wahrsamen,  d.  h.  den  Vorsichtigen,  die  sich 
Terwahren,  diu  Uebersetzung  :  mirut  jelar  en  varsam  ist  verfehlt. 
St.  9.  v.  3.  ist  liknstafi  durch  bifall  gegeben ,  es  heifst  aber  sonst 
in  der  Edda  Arzneikunst  oder  Gesundheit.    V.  5.  eiga  scal  ist 
freilich  Umschreibung,  man  sollte  sie  aber  auch  in  der  Ueber- 
setzung ausgucken.    St  40.  v.  2.  3.  er  sä/fr  um  a  tof  ok  fit 
methan  UßrXjtf^bu:  som  lof  och  klokhet  sie//  cger  i  lifvet, 
es  soll  aber^eissew  Lob  uml  Weisheit,  so  lange  ei  lebt.  Jf* 
ztiius  verwischte  die  schone  Hindeutung,  die  in  methan  lißr  liegt, 
welches  sich  auf  die  Redensart  methan  avld  iifir  bezieht,  die 
unten  beim  Fjöhvinjumkl  St.  t3.  v.  6.  erläutert  wird.  Es  wird 
wohl  an  diesen  Beispielen,  die,  "wie  man  sieht,  ohne  Auswahl 
ron  vorn  herein  aufgegriffen  sind,  genügen  um  meinen  obigen 
Si  tz  zu   bestätigen.    Die  Völuspk  und  das  Hkvamkl  sind  die 
allerwich tigsten  Ueberbleibsel  nordischer  Religionsurkundeu ,  so- 
wohl durch  ihren  Inhalt,  als  ihren  sichtbaren  Einflufs  auf  die 
übrigen  Lieder  der  Edda.    Ist  die  Völuspk  der  wissenschaftli- 
che Theil  der  Religion,  so  haben  wir  im  Hivamkl  die  Sitten- 
lehre.   Beide  unterscheiden  sich  etwa,  wie  jetzt  im  kleineren 
Verhältnifs  unsere  theoretische  und  praktische  Philosophie.  Und 
nicht  umsonst  führt  das  I&vambl  den  Namen  des  hohen  Liedes, 
es  kommen  Lehren  darin  vor,  die  dem  Christenthum  Ehre  ma- 
chen wurden,  und  die  am  besten  die  gehaltlose  Ansicht  wider- 
legen, als  sey  bei  den  teufschen  Völkern,  vor  Einfuhrung  des 
Christenthums  alles  wüst  und  leer  gewesen,  wie  im  mosaischen 
Chaos.    Solche  Unrichtigkeiten  kann  man  nur  behaupten,  wenn 
man  nie  eine  Quelle  der  tcutschen  Religionen  gelesen.    Zum  Bc- 
weifse,  dafs  ich  Gründe  habe,  warum  ich  das  HkvainU  hoch 
halte,  mögen  hier  einige  Gesätzer  desselben  stehen,  wer  aus  dein 
Kleinen  auf  das  Grosse  schli essen  kann,  der  wird  sie  zu  wür- 
digen wissen.    9.  *Seelig  ist  der,  so  sich  Lob  und  Gesundheit  \ 
erwirbt,  unstät  ist  alles,  was  der  Mensch  besitzen  soll  in  eines 
andern  Brust.    10.  Seelig  ist,  der  selber  Lob  und  Weisheit 
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erwirbt .  so  lang  er  lebt ,  denn  bösen  Rath  Hat  oft  era  Mensch 
empfangen  aus  eines  Andern  Brust.  *i3.  Nicht  so  gut  ist  das 
Getränk  den  Zeitenkindern,  wie  die  Leute  sagen,  denn  je  mehr 
der  Mann  trinkt,  desto  weniger  weifs  er  seines  Geistes,  17.  Ein 
furchtsamer  Manu  glaubt  sieb  ewig  iu  leben,  wenn  er  sieb  vor 
Kampf  bewahrt,  und  das  Alter  giebt  ihm  doch  keinen  Frieden, 
wohl  aber  können  ihn  die  Spiese  verschonen.  32.  Die  Heer  den 
v  tssen,  wann  sie  heim  gehen  sollen  vom  Grase,  aber  ein  un- 
w  eis  er  Maun  kann  niemals  für  seinen  Magen  die  Zeit  finden. 
2 3.  Ein  unseliger  Mann  und  ein  Bösewicht  lächelt  zu  jedwe- 
dem, er  weifs  nicht 9  was  er  wissen  sollte,  dais  er  selbst  nicht 
von  Lastern  frei  ist.  2*i-  Kin  unkluger  Mann  wacht  ganze  Nack- 
te uud  denkt  an  jedwedes,  da  ist  er  müde,  wann  er  zum  Mor- 
pf.«n  kommt,  und  die  Sorge  ist  noch  **ic  sie  war.  38.  Ein  Haus 
\Nt  besser  (als  keines),  wie  klein  es  auch  sej,  dabei m  ist  jeder 
Herr;  Mutig  ist  das  Herz  dem,  des  jedesmal  «ein  Essen  betteln 
soll.  4$*  Jung  war  ich  einst,  da  war  ich  einsam  und  fuhr  irre 
Wege,  reich  diinkte  ich  mir,  als  ich  einen  andern  fand,  Mann 
isl  des  Mannes  Freude.  52,  Heller  als  FcjK  brennt  unter  bö> 
•scy  falschen  Freunden  der  Friedcu  fünf  1  ä(r,  aber  am  sechsten 
löschen  sie  es  aus  und  weit  schlechter  gehen  diese  Freunds*  lul- 
len zu  Ende  (als  Feindschaften).  7$.  Vermögen  stirbt ,  Freunde 
sterben,  du  stirbst  selber  mit,  ich  weifs  eines,  das  stirbt  niemals, 
das  Urthcil  über  jedeu  Todten.» 

Die  VöIusv-a  legte  ich  in  der  Geschichte  des  Heidenlhums 
zu  Grunde,  wie  sich  gebührte,  da  ich  dort  nur  den  theoreti- 
schen Theil  der  Religion  berühren  konnte,  so  ist  das  Hiwamid 
mit  allen  seinen  Liedern  fast  ganz  unbeachtet  geblieben.  Die 
Audeutuugeu,  die  ich  darüber  gegeben,  will  ich  hier  beweisen, 
um  so  mehr,  da  über  die  Bedeutung  dieses  Liedes  bis  jetzt  nichts 
bekaunt  ist,  uud  man  aus  Müuters  Schrift  ersieht,  zu  welchen 
abeuthcuerlichcn  Behauptungen  die  Mifsverständnisse  dieses  Lie- 
des führen.  Vielleicht  kommen  auch  diese  Bemerkungen  den 
Besorgern  der  grossen  Edda-  Ausgabe  zu  Gesicht,  die  sie  mit 
der  Johnsonischen  handschriftlichen  Erklärung  des  Liedes  ver- 
gleichen und  bestätigen  oder  durch  bessere  ßeweifse  widerle- 
gen können..  Ich  beginne  meine  Erklärung  mit  dem  Rtuiatal, 
weil  darin  die  Bcdeutuug  des  HkvamiJs  am  deutlichsten  hervor- 
tritt. Olhiu  sagt  (St.  1  - — 4-):  "Ich  weifs  dais  ich  hieng  an 
Wiudigem  Baume  alle  9  Nachte,  vom  Spiefse  verwundet  und 
geopfert  dem  Othin,  ich  selbst  mir  selber.  (~Ein  alter  Zusatz 
fügt  hinzu:  an  dem  Baume,  von  dem  Niemand  weifs,  aus  wes- 
sen Wurzeln  er  entsprang).  Weder  Brot  man  mir  gab,  noch 
Horncstrunk,  nieder  drückte  ich,  lernte  die  Runen,  weinend  lernt* 
ich  sie,  da  fiel  ich  nieder.    Neun  Fimbul- Lieder  lernte  ich  von 


Digitized  by  Google 


Ausgaben  der  beiden  Eddem  46i 

g 

dem  weisen  Böhhorh,  dem  Vater  der  Bestla;  lind  einen  Trunk 
ich  bekam  von  einem  theuren  Mcth,  gemischet  mit  dem  Othraer. 
Da  lernte  ich  weise  und  klug  werdeu  und  wachsen  und  gedei- 
hen, ein  Wort  suchte  mir  das  andere,  ein  Werk  das  andere.« 
Das  ist  Othin  s  Geburt  und  Vorbild  jeder  mensch- 
lichen.   In  der  Kdda  ist  das  Weib  ein  Baum  (s.  die  Beweise 
iu  der  Geschichte  des  Heidenthums  S.  34o),  daran  hängt  Othin 
angebunden  mit  der  Nabelschnur,  er  bekommt  in  Mutterleib  nicht 
Brot  nicht  Bier,   nieder  diiickt  er  durch  die  Kraft  der  Magie 
oder  der  Runen  ,  weinend  wird  er  dann  geboren  oder  fällt  vom 
Baume  herab.    Die  9  Nächte  sind  die  9  Monate  des  Ungebor* 
ncn>  und  darum  Nachte-,  weil  es  noch  nicht  an  das  Tageslicht 
gebracht  ist,   darum  auch  die  Zcduug  nach  Nachten,  weil  sie 
dem  Tag  vorhergehen.    Die  Verwundung  mit  dem  Spiese  scheiut 
nichts  ander*  als  die  Zeugung  durch  den  Phallus  zu  bezeichnen, 
mit  welcher  Bedeutung  auch  Üthius  GroFsvater  Böithorn,  Schmcrz- 
dom,  übcreiuNtimiut.    Das  Hangen  Üthins  verursachte  die  An* 
sieht,  dafs  die  Gehenkten  Opfer  des  Üthius  waren,  darr.in  sagt 
er  auch  im  Ruuital,  dafs  er  durch  seine  Magic  die  Gehenkten 
Ibsen  und  wieder  beleben  und  alle  Fesseln  und  Bande  zerspren- 
gen könne  (it.  12  2ö>.    Der  alte  Zusatz  von  der  unbekannten 
Wurzel  des  Bai'ines  erklärt  sich   leicht,    denn  Niemand  weif» 
woher  die  w  ibliche  Natur  entstanden.  .  Eine  Bedeutung  der 
Hünen  tiilt  hier  offen  hervor:  sie  sind  die  magischen  Kräfte  det 
Natur  ,  die  durch  den  schöpferischen  Geist  Othin  -in  Thatigkcit 
gesetzt  werden.    Da  er  tic  gelernt  hat,  so  kann  im  Kleinen  auch 
jeder  Mensch  sie  lernen,  darum  giebt  es  eine  Ruuenlehre  und 
die  Rune  ist  nun  sowohl  das  Geheimnifs ,  das  auf  der  magischen 
•Kraft   ruht,  ah  auch  die  Magie  selber  und  das  Lied,  welches 
die  Magie  hervorruft.    Der  Trunk  aus  dem  Odhräer  ist  die 
Muttermilch,  diefs  hangt  mit  dem  Eingang  de*  Hwamids  zusam- 
men und  zeigt  die  innige  Verbindung  dieser  Lieder.    Nun  ist 
Othin  ein  Kind,  wächst  Und  gedeiht,  und  erzählt  deswegen ,  wie 
er  allmahiig  Wort  für  Wort  habe  reden  lernen  und  dann  zu 
Werken  und  Handlungen  hei  angereift  sevk    Der  übrige  Inhalt 
des  Liedes  enthält  die  Vorschriften  der  Magie,  für  deren  Er- 
klärung hier  der  Raum  zu  beschrankt  ist,  da  ich  ohnehin  auch 
our  die  Bedeutung  des  Ganzen  aufstellen  will. 

Das  Lothfafnismkl  stimmt,  mit  dem  Runatal  vollkommen  zü> 
saniraeti.  Es  beginnt  (St  i  —  3.)  :  »Zeit  ist  zu  sagen  lange  Er- 
zählungen Am  Urdarbrunnen  safs  ich  und  dachte,  sah  ich 
und  forschte,  lauschte  der  Wesen  (Nomen;  Sprache.  Ueber 
Runen  hörte  ich  urtheilen  in  Tagesgesprächen,  sie  schwiegen 
auch  nicht  beim  Neumond.  In  der  hohen  Halle  hörte  ich  sagen 
$0  1    Wir  rathen  dir  Lot/fu/nir*  möchtest  du  Rath  annehmen, 
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geniesse*  wirst  do  dess,  wenn  du  ihn  nimmst.« —  Löl h fofn ir 
ist  die  Äeele  in  Mutterleib  uud  das  Lied  enthalt  die  Leh- 
ren der  .Nomen  am  Lrdiu  hrunnett  für  das  Ungebornc.  Im 
Runaud  ist  die  Magie  der  Geburt  beschrieben,  Hier  das  Gedei- 
hen des  Kindes  in  Mutterleib,  die  Magie  der  Schwangerschaft. 
Runen  sind  dort  wie  hier,  die  Nomen  walten  über  Tag  Und 
Neumond,  dessen  Einfluls  auf  Zeiigung  und  Geburt  im  nordi- 
schen Glauben  bekannt  ist.  Der  Nomen  Hauptgeschäft,  das  Ur» 
theilsprcchcn  ( doema)  ist  hervorgehoben»  die  hohe  Hille  ist  ihr 
Saal  am  Urda rbrunnen,  ihr  Rath,  den  sie  geben,  sind  also  die 
im  Ungebornen,  mithiu  die  schon  in  der  menschlichen  Natur  ge- 
gründeten Sittenlehren.  Die  letzte  Strophe,  -welche  die  Lehre 
enthalt:  »Wo  du  Bier  trinkest,  suche  dir  Erdenkraft  (nach  Af* 
zelms:  wache  dich  fufsfestj,  denn  die  Erde  nimmt  die  Trunken- 
heit auf,«  scheint  unmittelbar  auf  Othius  Meth  im  Runatal  St« 
3.  hinzuweisen,  und  anzeigen»  dafs  nun  das  Ungeborne  zur  Milch 
reif  sey,  daher  auch  die  Strophe  am  Ende  steht.  Sie  bezieht 
sich  aber  auch  auf  das  Hhvamal  St.  4 3  — 15.  zurück 

Die  Bedeutung  des  hüuiwials  selbst  kann  jetzt  nicht  ra»hr 
schwer  seyu,  es  ist  das  Lied  von  der  Zeugung,  diese,  die 
Schwangerschaft  und  die  Geburt  sind  die  drei  tdecu,  deren  sitt- 
liche Auflassung  den  Iiihait  des  hohen  Liedes  ausmacht  Das 
Hwamkl  beginnt  damit,  dafs  die  Seele  sich  von  Gott  getrennt 
habe  uud  nun  in  das  irdische  Lebeti  eingehen  soll.  Darum  mufs 
sie  alle  Wege  und  Wiukel  des  Hauses  wohl  durchspähen,  das 
sie  künftig  ben  ohnen  will,  damit  nicht  ein  Feind  an  der  Pforte 
ihren  Eingaug  verwehrt  (St.  i.J.  Nach  der  Zeugung  ruft  Otttin 
den  Menschen  zti,  seyd  Geber  des  Heiles  dem  Gaste,  der  herein 
gekommen  ist  (in  Mutlerleib  J,  gebet  ihm  einen  guten  Sitz,  denn 
er  will  sein  Heil  versuchen;  Feuer  braucht  er,  der  von  weiten 
Fahrten  erkältet  ist,  Gewand  hat  er  nöthig,  und  Gastfreundschaft. 
Weisheit  bedarf  er,  der  weit  gebietet,  daheim  ist  alles  leicht 
(Sf.  a  —  6.).  Diese  Bilder  sind  nicht  schwer  zu  verstehen.  Feuer 
ist  die  Lebens  wärme,  Gewand  der  Leib,  den  die  Seele  durch 
die  Zeugung  empfängt,  Weisheit  bekommt  sie  darum,  w  il  sie 
durefc  ihre  Trennung  von  Gott  ein  sclbststaudiges.  Wesen/  eiue 
Person  wird,  daheim,  d.  h»  in  ihrer  Vereintheit  mit  Gott  war 
sie  nicht  Person,  da  bedurfte  sie  keiner  Weisheit,  darum  war 
ihr  «lies  leicht.  Alle  Lehren  im  Hivamäl  beziehen  also  zu- 
nächst auf  die  Erhaltung  der  Persönlichkeit,  alle  sind  Wanmu* 
gen  vor  den  Gefahren,  welche  diese  Persönlichkeit  vernichten 
können.  Demi  ist  sie  untergraben,  so  hört  die  Freiheit  der  eeie 
nni,  und  die  Möglichkeit  ihrer  Vervollkommnung  verschwind«*» 
Die  weiten  Fahrten  des  Gastes  sind  nach  meiner  Meinung  Be- 
gehungen auf  die  Seelen  Wanderung^  und  dafs  die  Seele  ein  Gast 
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genannt  wird,  -zeigt  penuqsjin  .in,  dafs  dies  irdische  Leben  ihre 
Wanderschaft  sey>  Die  Sittenlehren  im  H'Avamil  scheinen  auch 
darum  so  sehr  auf  Vervollkommnung  zu  dringen,  damit  die 
Seele,  die  durch  Zeugung  in  den  irdischen  Leib  kommt,  nicht 
Sünden  und  Laster  von  ihrem  Erzeuger  mit  erhalte.  Der  Mensch 
hat  hiernach  eine  Pflicht  für  das  IJngezeügte  wie  ffir  das  Un-. 
geborne.  Das  H&vamkl  setzt  den  Tod  Kvasirs  voraus,  ohne  ihn 
waren  diese  Lehren  dem  Othiu  gar  nicht  zum  Bcwufstseyn  ge- 
kommen (Su  i4*  *o6  —  H2,),  Da  es  sich  offenbar  auf  Aeü- 
gung  bezieht  (St.  9$  —  so  stimmt  dieses  recht  wohl  mit 

den  EiklaTungeu  üb  er  ein,  die  ich  über  Kva&rs  Soge  in  derGe*» 
schichte  des  nordischen  Heidenthums  S.  375.  gegeben  Und  er- 
läutert eines  das  andere,  weshalb  ich  es  übergehen  kann. 

?Saeh  beiden  Liedern,  der  ß^öluspci  xmd  dem  Hün>a/iml  bil- 
den sich  nun  zwo  Arten  und  Hei  heu  der  eddischen  Gesänge*;  ; 
was  mehr  zum  theoretischen  1 'heile  gehört,  folgt  im  Vcrsmaas 
und  in  der  Darstellung  der  J'vluspä.  Die  Lieder  im  Strophe** 
bau  des  Fornjrrthalags  sind  alle  hierher  zu  zählen,  ihr  Inhalt  ist 
in  den  Heldenliedern  episch  geworden,  sie  sind  also  die  Lieder 
der  Sage.  Daher  sind  bei  weitem  die  meisten  eddischen  Hei-»  1 
denlicder  im  Forty  rthutag  geschrieben  und  gehen  nur  in  deu 
TheiJen  ihres  Inhalts,  die  der  Magie  gewidmet  sind,  in  das 
Gutidraiag  über.  Das  Vorbild  der  Zaubenieder  ist  das  Hät  amikl, 
darum  liat  es  auch  das  Zaubergesa'tz  (Galldralag),  das  seiner 
Anlage  nach  uur  kurze,  gedrängte  Gedanken  entlralu  Ist  das 
Fömjrrt lutlu g  für  die  Sage»  so  gehört  dem  GaHtiralag  de*  Spruch, 
entspricht  jenem  das  Gesetz  des  t  rutschen  Heldenliedes,  so  hat 
dieses  in  der  Atrophe  der  Mittnelicdcr  sein  Gegenstück»  UnnöV 
thig  ist  es,  die  beiden  Reihen  der  eddischen  Lieder  aufzuzah* 
leu,  jeder  findet  sie  mit  leichter  Muhe  selber* 

Aber  wie  ganz  änderst  urtheilt  Münter  über  das  /Äcä* 
mzh  Der  scharfe  Vorwurf,  den  Tacitu.*  unsern  Vorältern  machte» 
iontemmtnt ,  quod  ignorant,  bewahrt  sieh  an  ihren  Nachkommen 
jeden  Tag  mehr,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  unsre  Alten 
sieb  selber  kannten,  wir  aber  uns  selbst  fremd  geworden.  Per*, 
söiilichkeiten  sollen  auf  mein  Unheil  keinen  KinÜufs  haben,  da- 
für achte  ich  den  Mann  seiner  andern  Verdienste  wegen  zu  schi> 
dafür  ist  mir  die  Edda  zu  ehrwürdig»  Beides  erfordert,  dafs 
ich  den  lrrthum  zeige,  der  jenen  Gelehrten  befangen.  Ich  wähle 
dazu  den  §.  a.  seiner  Schrift,  die  Charakteristik  Othins,  welche 
meiner  Meinung  nach  die  Hauptsache  des  Büchleins  ist.  Da  htfist 
es  denn  gleich  von  vorn  herein,  Betrug  war  die  Grundlage  des 
Othiniscben  Charakters,  der  Beweis  ist  nicht  hinzugefügt«  Dafs 
Othin  der  höchste  Tanschungs^ott  ( gintireginn )  ist,  was  M*  gar 
niciit   aufithrt,  das  habe  ich  selbst  in  meiner  Geschichte  gesagt 


Digitized  by  Google 


4ü|  i         Ausgaben  der  beiden  Edden» 

uud  erklärt.  Einen  eigentlichen  Betrug  kann  M.  nicht  nathwei* 
sen.    Durch  seine  Zauberkünste,  heist  es 'feiner,  »war  Othin  so 
gewandt,  dafs  er  die  sichersten  Beweise  sedier  Menschheit,  seine 
im  Norden  gewifs  ganz  unbekannten  epileptischen  Zufalle, 
so  wie  der  Prophet  Arabiens,  iür  übernatürliche  Verzückungen 
ausgab.c    Diese  Fallsucht  ist  mir  ein  ganz  neuer  Einfall,  denn 
in  der  Edda  steht  kein  Wort  davon,  in  der  Heims  Kringla  tie- 
fes Stillschweigen,  da  mufs  denn  Mohammed  aushelfen,  um  die 
Sache  begreiflich  zu  machen.    Dennoch  glaubt  M.  den  Beweis 
führen  zu  können*«  neun  dächtet  habe  sich  Othin  gerühmt,  hing 
er  einst  wie  todt  (wo  steht  das?).    Wahrend  derselben  er* 
sann  (?)  aber  sein  göttlicher  Geist,  unabhängig  vom  Körper 
(kein  Wort  davon  in  der  Quelle )  die  Zauberkünste  ( Runen, 
sagt  die  Quelle),  durch  welche  er  das  Erstaunen  der  Menschen 
ward«  (da\on  steht  keine  Svlbe  in  der  Edda).  Der  Leser  sieht 
wohl,  wie  zerstückelt  und  ungetreu",  wie  misverstanden  und  ver- 
dreht hier  die  Anfangsstrophe  des  Runatals  angewandt  ist.  Dar- 
aus wird  also  die  Epilepsie  gefolgert  u.  s.  w.,  wahrlich,  wenn 
man  so  die  Quellen  vernichten  darf,    dann  läfst  siafc  freilieh  zu 
erstaunlichen  Ergebnissen  gelangen.  Die  schielende  Vergleichung* 
die  M.  zwischen  Othin  und  Odysscus  und  den  BuddhuxüXeu  be* 
rührt*  ist  so  lang,  als  mau  nicht  weifs,  wer  Otbrt  uud  seiue  Sit- 
tenlehre sev,  blos  ein  gelehrter  Deckmantel.    Und  dann  is;  so  * 
ohne  ollen  Beweis  hingesagt,  dafs  einzelne  ganz  gewöhn- 
liche Sittenregeln  ausgenommen,  Othins  Weisheitssprüche  aus 
Maximen  selbstsüchtiger  List  besiündeu  oder  dunkle  Wort-  und 
Räthselspielc  enthielten,  die  vielleicht  auf  die  Mysterien  setuer 
Religion  Beziehung   hatten.    Dafs  M.'hier  den  Grundsatz  der 
Persönlichkeit,  der  im  Hwamil  liegt,  verkannte,  ist  klar,  dafs  er 
aber  Mysterien  annimmt,  das  hätte  ihn  selbst  'schon  anf  etwas 
Besseres  leiteu  sollen.    Allein  die  Lehren  im  hkvaminl  sind  ihm 
nichts  weiter,  als  »Vorschriften  eines  unstaten  Wanderers,  der 
überall  parasitisch  lebt,  und  durch  Schmeicheln  sein  Fortkommen 
sucht.«    Ich  brauche  dagegen  kein  Wort  zu  verlieren,  oben  ist 
gezeigt  t  was  das  Wandern  im  Hwamid  heisse.    Man  sollte  von 
M.  Beweise  erwarten,  allein  diese  werden  dadurch  umgangen* 
dafs  er  einige  Strophen  aus  dem  Liede  her  ausreifst,  ja  sogar  ein*- 
zelne  Verse,  sie  zum  Theil  falsch  übersetzt,  ihre  Ordnung  ver- 
kehrt, uud  diese  StückJeserei  soll  nun  seine  obige  Behauptung 
beweisen,  womit  aber  die  Wissenschaft  nichts  gewinnt» 
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war  es,  die  aufgestellte  Bedeutung  des  Bkpwntis  durch 
genaue  Erklärung  jeder  Strophe  tu  beweisen,  und  getreu  anzu- 
geben,  welche  Strophen  damit  nicht  übereinstimmen,  diese  durch 
Prüfung  in  Einklang  zu  bringen  oder  hiernach  die  Erklärung 
zu  ändem.  Dies  schwere  Geschäft  wies  M.  von  der  Hand,  er 
nahm,  was  ihm  taugte,  aber  ich  frage,  ist  das  gewissenhafte 
Treue?  Gebührt  die  Treue  nur.  den  christlichen  Religionsbü- 
chern,  nicht  auch  den  heidnischen?  und  konnten  durch  eine 
solche  vourtheilsvolle  Stückleserei  nicht  auch  aus  dem  Evangelium 
abscheuliche  Lehren  gefolgert  werden?  Was  dann  M.  ferner 
aus  dem  Vafth.  m.  vermuthet,  hätte  er  in  der  Daemis.  5.  of- 
fenkundig finden  können,  seine  weiteren  Verunglimpfungen  des 
Runatats  "mögen  auf  sich  beruhen ,  denn  über  dessen  Bedeutung 
habe  ich  oben  das  nöthigste  gesagt.  Er  weifs  auch  von  einer 
ältesten  Edda,  die  gelehrte  Welt  kennt  bis  jetzt  nur  Eine  alte 
Edda,  Othin  mufs  da. den  Priester  des  Thors  getaüscht  haben, 
die  Lokasenna  wird  ein  so  empörendes  Gemälde  genanut,  dafs 
es  von  keiner  keuschen  Feder  in  eine  ncüere  Sprache  übertra- 
gen werden  kann.  Diesem  Vorwurf  antworte  ich  mit  den  Brü- 
dern Grimm,  dafs  man  darin  nicht  Lucianischeu  Witz  sondern 
derben  Heldenernst  suchen  müsse.  Ich  habe  nicht  Kaum,  die 
Behauptungen  M.*s  Seite  vor  Seite  zu  widerlegen,  ohnehin  sind 
in  der  Geschichte  des  Heidenthums  diese  Lieder  an  ihren  Ort 
gestellt,  und  so  viel  ich  konnte,  erklärt. 

5.  faf  t hrudn  is  mil.  Ich  habe  mich  lang  bei  den  vori- 
gen Liedern  aufgehalten,  was  durch  ihre  Wichtigkeit  gerecht- 
fertigt wird,  bei  den  folgenden  kann  ich  kürzer  styn.  Das 
Vajthr*  m.  enthält  nicht  viele  Stellen,  die  mau  für  Zuthateu  er- 
jüaren  könnte.  Die  aus  den  Papierhandschrilten  aufgenommenen 
Verse  in  St.  27.31.  sind  gut  und  acht,  und  Rask  hätte  sie  nicht 
durch  den  Druck  unterscheiden  sollen.  Hingegen  St.  38.  sind 
die  V.  6.  7.  Zusätze  und  aus  dem  Grünn.  m.  St.  16.  hereinge- 
kommen. Den  V.  5.  hat  Rask  mit  Recht  verbessert.  Im  V.  8. 
mufc  dann  ok  wegfallen.  In  der  Str.  4*-  zeigt  die  königl.  däni- 
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sehe  Hds.  das  Verderbnifs  an,  sie  hat  auch  die  letzte  Hälfte  der 
vorigen  St.  verfälscht  aufgenommen.  In  St.  4*-  sind  daher  v. 
7.  8.  Zusätze,  denn  \.  7.  ist  nur  eine  weitere  Erörtetung  von 
v.  6.  und  v.  8.  ist  gehaltlos.  St.  4a»  v.  7.  ist  offenbar  ein  Zu- 
satz, der  des  besseren  Schlusses  wegen  angefügt  ist.  St.  43.  v. 
4  und  5.  sind  ebenfalls  eine  beigefügte  Anmerkung,  die  nicht 
aus  der  Satzstellung  St,  2.v.  3:  als  Text  bewiesen  werden  kann, 
und  wie  es  scheint  aus  der  Atigabe  der  Grunde  im  Hwarnkl 
entstanden  ist.  St.  55.  v.  7 — 9.  sind  erläuternde  Zusätze,  und 
unnöthig,  weil  aus  v.  2.  3.  schon  deutlich  ist,  dafs  Paßhrudnir 
den  Othin  kannte,  sodann  weil  St.  49.  v.  4-  schon  gesagt  wor- 
den, dais  der  Kampfpreis  das  Haupt  des  Ueberwundenen  seyn 
solle.  Also  ist  weder  Erklärung  noch  Wiederholung  acht.  Die 
grosse  Ausgabe  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts  über  diese 
Stellen. 

Ich  will  einige  Proben  aus  Afzclius  geben,  um  auch  durch 
sie  zu  beweisen,  wie  genau  ein  UeberseUer  verfahren  soll.  St. 
i.  v.  1.  hätte  ganz  dem  Text  getreu*  gegeben  werden  können 
mit  raad  du  mig  nu  Friggj  aber  JJz.  hat:  Frigga,  raad  du 
Thig.  Im  v.  3.  drückt  raaka  das  alte  vitia  nicht  ganz  aus,  v.  4» 
ist  forvitni  zu  schwach  mit  laengtan  übersetzt,  und  die  Satz- 
stcllung  des  Originals  gänzlich  verwischt  und  wie  in  der  latei- 
nischen Uebersetzung  umschrieben.  St,  »♦  v.  3,  1  gördttm 
gotha  heifst  nicht  uit  Guda- borgen j  die  3  folgenden  Verse 
sind  ebenfalls  wieder  umschreibend  gegeben,  denn  die  Worte 
af  jaettar  und  kan  jag  minneu  stehen  nicht  im  Texte,  sondern 
es  heifst  blos  engt  jötunn  ec  nugtha.  St,  3,  v,  ist  for  mit  rest, 
v,  4*  mit  erfara  ungenau  gegeben.   St,  4*  v,  1«  2,  sind 

umschrieben,  v,  3,  ist  in  der  grossen  und  RaskxscU  n  Ausgabe 
verdorben,  denn  der  Stabreim  fehlt,  daher  die  Lesart  des  Codex 
regius  ä  sin/tum,  die  Rask  gar  nicht  bemerkt,  die  aber  S,  5» 
ftote  5.  der  grossen  Ausgabe  steht,  in  den  Text  gesetzt  werden 
mufs,  indem  sie  am  besten  mit  den  beiden  vorigen  Versen  zu- 
sammenstimmt und  der  Grund,  den  die  grosse  Ausgabe  für 
Asynjom  vorbringt,  fast  lächerlich  ist.  Die  Verse  4 — sind 
abermals  umschrieben,  im  V.5.  ist  or  ein  störender  Zusatz,  ohne 
diesen  heilst  das  Gauze  einfach  so:  der  Geist  dir  hinreiche,  wo 
du  Zeiten vater  sprechen  wirst  mit  Worten  den  Kiesen,  Afze- 
lius  umschreibt  aber:  Mächtig  seyst  du  im  Witze,  wenu  du, 
unser  und  der  Welt  Vater,  gehst  mit  dem  Riesen  Worte  zu 
wechseln.  St,  5  ist  die  Uebersetzung  wieder  nicht  genau; 
tdsvithr  heifst  nicht  maangklok,  ftuvll  nicht  sal,  gecc  nicht  traedde* 
St.  6.  v.  6.  ist  mit  eller  mest  bland  Jaettar  veta,  es  steht  nur 
im  Texte  ethr  abvithr  jötunn.  St,  7.  v,  3.  ist  verpomk  mit 
tältalar  zu  schwach  überseut,  es  heifst,  der  mich  mit  Worten 
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anfahrt.  V,  6,  snotrari  ist  nur  der  Comparativ,  visqst  ist  zuviel* 
St,  8.  v*  ist  durch  resa  das  Wortspiel  verwischt,  das  doeh 
oflen  daliegt:  Gangrath  ich  heisse,  eben  bin  ich  vom  Gang 
gekommen.  Den  V.  5.  schliefst  Afz.  wohl  nicht  als  Zusatz,  son- 
dern als  Zwischensatz  ein.  Lavth  im  V.  4  Keifst  Einladung, 
bjudning  drückt  dies  aus,  gaestfri  ist  überflüssig.  Andfang  im 
V.  6.  heifst  blos  Empfang  oder  Aufnahme,  Afz.  umschreibt: 
att  kos  dig  gaesta.  —  Ich  höre  auf,  man  wirft  mir  vielleicht 
vor,  ich  fordere  pedantisch  buchstäbliche  Treiie,  ich  halte  auch 
nur  diese  in  einer  kritischen  Uebersetzung  für  zulässig,  denn 
die  Worte  der  Edda  dürfen  nicht  veruntreuet  werden,  sie  sol- 
len weder  durch  Verschönerung  die  lobpreisenden  Schwärmer 
erhitzen,  noch  durch  Verschlechterung  den  Hochmuth  der  Feinde 
dieser  Forschungen  bestärken.  Denn  die  Schwärmer  und  Fciude 
der  Edda  sind  beides  ein  ungründlicher  Haufen,  dessen  ganze 
Kunst  im  Schreien  besteht,  für  sie  wollte  Afzelius  nicht  über- 
setzen, sondern,  wie  er  selbst  sagt,  mit  den  Worten  des  Origi- 
uaJs  auch  dessen  Geist  wieder  geben. 

6.  Grimnismkl-  Hat  wieder  mehr  Zusätze,  weil  viele 
Namensverzeichnisse  vorkommen,  wo  am  meisten  Ergänzungen 
und  Zuthaten  eingefügt  wurden.  St.  2.  ist  verdorben,  denn  v. 
3  — -8.  geht  immer  der  Stabreim  von  einem  Vers  in  den  andern, 
dazu  kommt  der  verdächtige  Vers  Gptna  landi,  der  sich  nicht 
vertheidigen  läfst,  weil  er  auf  keine  Weise  recht  verständlich 
wird,  mau  mag  Gotnar  für  Gothen  oder  (was  Rask  annimmt), 
für  Männer  erklären.  V.  5  —  8.  sind  ein  ergänzender  Zusatz, 
damit  man  wisse,  von  wem  die  Rede  und  wer  der  Agnarr  in 
der  St.  3.  ist.  V.  3.  4-  in  der  St.  2.  waren  einer,  etwa:  mangi 
mer  mat  ne  band,  die  3  folgenden  Verse  gingen  verloren,  ihr 
lohalt  läfst  sich  aber  aus  St.  3.  v.  4—6.  abnehmen.  St.  5.  ist 
in  der  /falschen  Ausgabe  fehlerhaft  abgetheilt.  Da  die  Him- 
mels Wohnungen  fehlerhaft  gezählt  sind,  so  habe  ich  das  bereits  in 
meinem  Buche  S.  388  verbessert,  ein  Mitbeweis  ist,  dafs  auf  keiner 
der  Zahlen  der  Stabreim  liegt,  sie  also  leicht  verfehlt  werden  konn- 
ten, weil  auch  die  ersten  3  Himmelshaüser  in  halben,  die  fol- 
genden in  ganzen  Strophen  erwähnt  werden.  Sodann  ist  von 
St.  9.  an  die  Ordnung  der  Gesätzer  verdorben,  die  bessere  ist 
wohl  folgende:  St.  24*  gehört  nach  St.  29 ,  so  das  St.  2  5.  ffl. 
auf  St.  23.  folgt,  wodurch  das  Wort  Hcriafavthurs  in  St.  2  5. 
26.,  das. in  beiden  Ausgaben  die  Strophe  verdirbt,  ausfällt,  in- 
dem sich  havllo  a  nun  unmittelbar  auf  das  vorausgehende  /  al- 
havll  bezieht,  und  den  erläuternden  Zusatz  Heriajavtlmrs  nicht 
mehr  braucht,  den  es  allerdings  nöthig  hatte,  wie  die  Strophe 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen  war.  Das  Gesätz  9  und  io. 
wuls  dann  zwischen  22  und  23.  eingerückt  werdeu.    Die  rieh- 
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tige  Aufeinaiid erfolge  der  Gcsätzer  i8 — 20.  beweist  die  Dae- 
mis. 38.  bei  Rask.    Die  Str.  21.  ist  dunkel,  aber  nicht  falsch, 
sie  steht  wohl  nicht  am  unrechten  Orte ,  obschon  die  jüngere 
Edda  über  sie  und  die  folgende  schweigt.    Die  Gesätzcr  27  — 
3o.  sind  durch  Zusätze  sehr  entstellt.    St.  27.  ist  vielleicht  so 
herzustellen,  dafs  die  3  ersten  Verse  in  zwen  verbunden  werden  und 
das  dreifache  ok  wegbleibt,  V.  5  und  9 — 11.  wären  dann  Zu- 
sätze.   Die  Daemis.  39.  führt  zwar  alle  diese  Flüsse  in  dersel- 
ben Ordnung  auf,  aber  nicht  die  der  folgenden  Strophe.  Allein 
mit  V.  8  der  Str.  27  ist  doch  deütlich  der  Sinn  geschlossen.  Im 
Gesätz  a8  sind  die  3  ersten  und  der  letzte  Vers  acht,  nur  mufs 
in  diesem,  statt  en  stehen  thaer,  alle  andern  von  4 — n  sind 
verdorben  und  gröfstentheils  Zusätze  oder  auch  Bruchstücke  ei- 
ner verlornen  Strophe,  wie  die  Worte  thaer  falln  gumnom  nner, 
die  mit  den  Göttern  und  der  Hei  die  Dreizahl  bilden,  vermu- 
then  lassen,  wenn  dieser  Annahme  nicht  widerstreitet,  dafs  jenen 
"Worteu  der  doppelte  Stabreim  fehlt,  und  sie  doch  der  End- 
vers der  Strophe  gewesen  sejn  müfsten.    Läfst  mau  den  letzten 
Vers  auf  den  fünften  folgen,  so  gieht  das  Ganze  zwo  Strophen, 
wovon  die  letzte  aber  sehr  verdorben  ist.  St.  29.  die  3  letzten 
Verse  sind  unstatthafter  Zusatz,   der  aber  einen  Volksglauben 
verräth,  (s.  grosse  Ausg.  S.  54  Note  17)  sie  stehen  zwar  auch 
in  der  Daemis.  45  S.  18-  Rask,  sind  aber  eine  Bemerkung,  die 
in    den  prosaischen   Text  der  jüngereren  Edda  aufgenommen 
worden.  St.  3o  sind  die  3  letzten  Verse,  die  bei  Rask  und  in 
der  grossen  Ausg.  fehlerhaft  abgetheilt,  eine  aus  dem  vorigen 
Gesätze  wiederholte  Erläuterung.   St.  33  fehlt  der  Schlufsvers. 
Rask  hat  ihn  auf  eine  leichte  und  sehr  wahrscheinliche  Art  in 
der  Anmerkung  hergestellt.   St.  34  v.  i — 4  sind  Zusatz,  Rask 
zog  überdies  v.  3  und  4  in  eine  übermässig  lange  Zeile  zusam- 
men.   Die  unwissenden  Affen  im  v.  4  ist  eine  Redensart,  die 
aus  den  Edden  nicht  gerechtfertigt  wird,   ohnehin  weichen  die 
Handschriften  ab,  und  die  vier  Verse  sind  nur  eine  Nachhülfe 
des  Sinnes,  dafs  nämlich  von  Schlangen  die  Rede  sey.  Die  beis- 
«ende  Anmerkung  scheint  aber  in  eine  Zeit  zu  gehören,  wo  die 
Kenntnifs  des  Heideuthums  schon  abgenommen  hatte  und  es  schon 
Christen  unter  den  Norwegern  und  Isländern  gab.    St.  36  sind 
einige  Namen  zugesetzt,  nämlich  aus  der  Skalda  S.  2 12  zu  schlics- 
sen  die  Verse  6 — 8.  Mit  Recht  hat  Rask  aus  St.  4?  der  gros- 
sen Ausgabe  2  gemacht.    St.  44  sind  die  3  letzten  Verse  er- 
gänzender Zusatz,  wiewohl  sie  auch  in  der  Daemis.  ^#  so  wie 
.  die  überzahligen  Walkvrien  in  der  Daemis.  36  aufgeführt  wer- 
den.   Der  Zusatz  verrath  sich  durch  Verderbung  des  Strophen- 
maafses,  indem  in  den  4  letzten  Versen  der  Stabreim  von  einem 
zum  andern  geht.    St.  45  ist  der  letzte  Vers  eine  unstatthafte 
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Erinnerung  an  die  Ae^isdrecka,  die  schon  im  vorigen  Verse  ver- 
standen ist.    Die  verdorbene  St.  46  der  grossen  Ausgabe  hat 
Rask  nach  seinen  Hdss.  mit  Recht  in  2  aufgelöst.   Hingegen  ist 
St.  49  kei  Rask  fehlerhaft,   in  der  grossen  Ausg.  richtig  abge- 
lheilt, Rask  lieis  den  v.  i   der  St.  48  gross.  Ausg.  weg,  mit 
Unrecht,  denn  er  ist  der  Schlufsvers  der  ersten  verlorenen  Halb- 
strophe 48,   vor  diesem  Verse  sind  nämlich  2  aus  -der  Ueber- 
lieferung  verschwunden.  St.  54  sind  die  3  letzten  Verse  nichts- 
sagender Zusatz,  und  aus  St.  34  wiederholt.  —  Da  ich  der  Ue- 
bersetzung  des  Afzelius  nicht  Wort  für  Wort  folgen  kann,  weil 
es  der  Raum  uicht  erlaubt,  so  will  ich  sie  im  Verfolg  nur  wo 
es  nöthig  wird,  anführeu,  und  lasse  es  bei  obigen  Proben  der 
Beurteilung  beweuden. 

7.  Das  Alvismiil  ist  unter  allen  Götterliedern  allein  frei 
von  Zusätzen,  seine  'Anlage  machte  Zudicdtungen  auch  beinah 
unmöglich. 

8.  Die  Hjmisquida  hat  aber  wieder  einige  Zusätze  er- 
fahren, aber  wenige  im  Vergleich  mit  den  alteren  Liedern,  wel- 
cher Umstand  daher  für  das  jüngere  Alter  dieser  Quida  ein 
Mitbeweis  ist.  St.  n  fehlen  die  2  letzten  Verse.  Die  St.  io 
und  1 1  hat  Rask  besser  als  die  grosse  Ausgabe  abgelheilt.  Es 
kommt  hier  ein  Beispiel  vor,  dafs  die  Gesätzer  nicht  allemal  den 
Sinn  schliessen.  "Auch  die  folgenden  Gesätzer  siud  in  der  gros- 
$eu  Ausgabe  fehlerhaft  abgelheilt.  In  St.  24  sind  die  2  letzten 
Verse  ein  matter  Zusatz  St.  26  stören  v.  3  und  4  Jen  Zu- 
sammenhang, auch  ist  die  Benennung  lavgfdkr  Scerofs  für 
Schiff  gegen  die  Einfaohhcit  der  alteddischen  Lieder.  Die  Verse 
sind  also  eingefügt.  St.  35  v.  7.  8  zeichnet  Rask  durch  den 
Druck  aus,  und  bemerkt,  sie  kämen  nur  in  Papierhandschriften 
vor;  das  beweist  nichts  gegen  ihre  Acchthcit;  von  grösserer  Wich- 
tigkeit wäre  die  Nachricht  in  der  grossen  Ausgabe,  S.  i  42  Note 
6.  dafs  die  Strophen  35  und  36  in  3  Hdss.  fehlen  und  anseht 
seyen,  wenn  nicht  die  Ferse  7  und  8  der  St.  35  dort  Strophen 
genannt  würden.  Die  verdächtigen  Verse  2  —  4  der  St  37 
schliessen  die  grosse  Ausgabe,  Rask  und  Afzelius  ein,  ohne  ein 
Wort  dabei  zu  bemerken,  sie  hielten  sie  wohl  nur  für  Zwischen- 
satz. Vgl»  raeiue  Bemerkungen  in  der  Geschichte  des  nordischen 
Heidenthums  S   4i2  Anraerk.  i65. 

g.  Ae g isdrecka  oder  Lokasenna  oder  Lokaglepsa. 
Hat  nicht  viele  Zusätze,  sie  wurden  durch  die  Anlage  des  Lie- 
des erschwert.  St.  i3  v.  7  ist  müssige  Ausmalung  oder  Variaute 
des  Gten  Verses,  also  Zusatz.  St.  23  sind  die  2  letzten  Verse 
Zusatz,  von  denen  der  erste  eben  so  unnöthig  in  der  St.  33 
wiederholt  wird,  auch  zeigt  eine  Hds.  die  Unächtheit  an,  vgl. 
grosse  Ausg.  S.  160  Note  b.    Uebrigens  ein  merkwürdiger  Zu- 
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satz,  da  die  geschlechtswidrige  Zeugung  und  Geburt  dem  Lold 
zum  Vorwurf  gemacht  wird,  was  ohne  Zweifel  auf  seine  Be- 
deutung Einflufs  hat,  und  in  der  nordischen  Sittenlehre  manches 
aufhellen  kann.  St.  54  sind  bei  Rask  die  Worte:  oc  vor  that 
sä  irm  laevisi  Loki  unrichtig  als  Vers  zum  Gcsatz  gezahlt,  sie 
sind  in  der  grossen  Ausgabe  richtiger  als  prosaische  Bemerkung 
getrennt,  und  dennoch  Einschiebsel,  welches  den  Charakter  Lo- 
ki's  hervorheben  soll.  St.  62  v.  7  ist  blos  Umschreibung  des 
Verses  6,  entweder  erläuternder  Zusatz  oder  auch  Variante.  St. 
65  v.  7  ist  aus  denselben  Gründen  unächt. —  Die  Zusätze  in 
der  Hymisquida  und  Lokasentia,  die  den  Thor  betreffen,  sind 
immer  nähere  Erwähnungen  seiner  Sagen  und  beweisen  mitun- 
ter ,  dafs  seine  Sageu  am  meisten  im  Volke  verbreitet  waren. 

4o.  Thrymsquida  oder  Hamarshpimt.  St.  3  und  4 
sind  nur  eine  einzige  und  die  Verse  5  und  6  der  St.  4  Zu- 
satz, der  mit  einer  leichten  Umstellung  St.  io  v.  5  und  6  wie- 
der vorkommt,  und  nichts  als  eine  Vervollständigung  der  beiden 
vorausgehenden  Verse  ist.  Der  Str.  6  fehlen  2  Verse,  St.  7  und 
8  sind  wieder  nur  eine,  aber  auch  die  grosse  Ausg.  trennt  sie, 
da  sie  doch  4  und  5  richtig  vereinigt.  St.  10  und  11  sind  auch 
nur  eine  Strophe,  wie  die  grosse  Ausg.  hat,  nur  sind  die  be- 
merkten Verse  Zusätze.  St.  i5  v.  5,  6  sind  eine  aus  St.  21 
hier  eingefügte  Beschreibung,  und  unächt.  Der  Str.  19  fehlen 
2  Verse.  St.  21  sind  die  4  letzten  Verse,  welche  die  Beschrei- 
bung weiter  ausführen,  Zuthat,  denn  was  v.  9  und  10  aussagt, 
ist  schon  im  v.  3  und  4  gegeben,  und  ebenso  liegt  der  Inhalt 
der  Verse  n  und  12  schon  in  1  und  2.  Der  Str.  2  a  fehlen 
aber  2  Verse,  und  in  St.  26  sind  v.  7  und  8  eine  Ausführlich- 
keit, die  den  Zusatz  verräth,  da  ohnehin  die  St.  27  sich  nur 
zunächst  auf  die  Verse  5,  6,  9,  io  des  Gesätzcs  26  bezieht. 
St:  3i  sind  die  2  letzten  Yerse  unächt  als  offenbare  Wiederho- 
lung und  Ausführlichkeit,  die  auch  deti  Grundsatz  bestärken,  im 
Allgemeinen  die  Stelleu,  wo  ein  Vers  mit  denselben  Worten, 
wiederholt  und  durch  einen  ferneren  Stabreim  gebunden  wirdf 
für  verdorben  zu  erklären.  St.  34  sind  die  2  letzten  Verse 
ebenfalls  müssige  und  nichtssagende  Zuthat,  womit  nur  etwa  auf 
den  Namen  des  Liedes  angespielt  werden  sollte. 

//  Harbarzl j öd.  Ueber  die  Aechtheit  und  Bedeutung 
dieses  Liedes  sind  mir  vier  verschiedene  Meinungen  bekannt, 
l)  Die  grosse  Ausgabe  I  S  XXXIV.  sagt:  ab  historicis  licet 
irtitiis  haud  duhic  profectum  ( Carmen Jj  historicam  notiüam  pror- 
stis  amisitj  et  ne  ex  Eddicis  quidem  carminibus  out  fabuüs  — 
quid  quam  lucis  mutuatur.  2)  Weiter  hat  diese  Ansicht  Afzelias 
ausgedehnt,  in  der  Ausgabe  sagt  er:  cetcrum  monendum  est, 
rarmina  Lokaglepsa  et  allegoriam  Uarbarzljod  omni  üi  rebus 
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mythologicis  fide  et  auctorUate  fere  destituta,  ignobiliorem  medii 
aevi  fetutam  redolcrc.  In  der  Vorrede  zur  Uebersetzung  behaup- 
tet er  noch  mehr:  Harhards  saang  synes  vara  en  af  traditio- 
nerna  vanstaelld  ailegorij  och  baer ,  liksom  Lokes  smaedesaang , 
staempeln  af  sin  tids  ösmak:  baada  kunna  anses  saasom  Eddans 
apog  ryphiska  saanger ,  och  de  acro  i  mythologiskt  afscende 
Ulan  alt  aactoritet.  3)  Munter  S  i8,  19  glaubt,  es  sey  darin 
die  Eifersucht  der  Othinischen  und  Thorischen  Religion  ausge- 
drückt, und  eine  Spur  >dafs  Othin  in  seinem  Herzen  einen  hef- 
tigen Groll  gegen  den  Priester  Thors  gehegt  habe.  Das  Lied 
scheine  einen  Verfasser  zu  haben,  der  ein  Gegner  der  Verehrer 
Thors  wäre  4)  Stuhr  (über  nord.  Altcrth.  S  78,  79)  tritt 
jeuen  Ansichten  entgegen,  ihm  ist  das  Lied  »ein  Beispiel  einer 
gewissen  Gattung  von  Gesängen,  in  welchen  die  Alten  das  We- 
sen und  die  Begränzung  der  Macht  eines  jeglichen  ihrer  Götter 
besungen  haben  müssen  «  Der  Flufs  ist  ihm  diese  Gränze,  in 
den  Thaten  Harbards  und  Thors  liege  der  Gegensatz  und  darum 
das  Wesen  beider  Götter.  # 

Keine  dieser  Meinungen  liefert  eine  Kritik  des  Liedes  und 
doch  kann  man  nur  dadurch  zum  Beweis  und  zur  Gewifsheit 
kommen.  Das  will  ich  versuchen.  Gudmund  Magnaeus  I  S.91 
in  der  Note:  de  metro  verbulum:  id  in  hac  oda  singulare  est 
prorsiu,  et  aecommodatum,  ut  videtur,  ad  rem  ipsam,  orationem 
nempe  personanim  sesc.  ex  intervalfp  inclamantium  Allein  ein 
I  strophenloses  Lied  ist  nicht  nur  in  der  Edda,  sonderu  überhaupt 
in  der  altnordischen  Dichtung  unerhört  Ein  Gesätz  mufs  also 
wohl  im  Harbarzljod  bestehen,  welches  immer  wolle.  Rash 
war  an  der  Herstellung  der  Strophen  verzweifelt,  und  folgte 
der  Eintheilung  der  grossen  Ausgabe.  Die  Wiederherstellung 
beruht  dem  ersten  Anschein  nach  auf  folgenden  Grundsätzen : 
a)  Die  Verse  des  Fornyrda-  und  Galldralags  sind  darin  unter 
einander  gemischt  b )  Die  Verse  des  alten  Gcsätzes  habcu  bald 
ihre  ursprüngliche  Kurze,  bald  sind  sie  zu  acht  SvhVen  ausge- 
dehnt. In  manchen  solchen  Fällen  müssen  sie  getheilt  werden. 
c )  Nicht  jede  Frage  und  Antwort  bildet  eine  Strophe,  sondern 
das  Gesätzmaas  ist  sehr  oft  unabhängig  vom  Inhalt,  wie  auch  in 
den  besten  der  andern  Lieder  d )  Der  Sinu  läuft  von  einer 
Strophe  in  die  andere.  Davon  giebt  es  auch  in  den  übrigen 
Liedern,  besonders  des  zweiten  Theilcs  Beispiele  genug  e)  Das 
Gesätz  ist  achtzeilig,  ein  verdorbenes  Fomyrdalag.  Versucht 
man  nun  nach  diesen  Grundsätzen  die  Wiederherstellung,  so 
werden  die  59  Gesätzer  des  Liedes  auf  35  bis  36  herabgebracht, 
aber  so,  dafs  kein  Vers  ausgestossen  wird,  daher  auch  bald  7 
bald  9  Verse  auf  die  Strophe  kommen.  Das  kann  unmöglich 
richtig  seyn,  der  letzte  obiger  Grundsätze,  dafs  die  Strophe  ein 
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verdorbenes  Fornyrdalag  scy,  ist  also  unzulässig  und  unrichtig» 
Das  eigentliche  Gesätz,  worin  das  Lied  ursprunglich  abgefafst 
war.  ist  mithin  das  Gallaralag  ,  und  zwar  aus  folgenden  Grün- 
den i)  Es  steht  noch  vollständig  St.  45.  2)  Es  ist  weit  leich- 
ter, dies  Gesätz  ab  Grundlage  des  Liedes  nachzuweisen,  als  das 
Fornyrdalag ;  3)  Die  Achnlichkeit  mit  deu  andern  Fraglicdern 
( Skirn.  f.,  Pjd'ls.  m.,  Alv.  in.,  f^tifth.  in.,  Grinw.  m.ß  Lobas. J 
erfordert  das  Galhlralag;  4)  Es  giebt  mehr  Beispiele,  dafs  dies 
Gesätz  in  das  Fornyrdalag  aufgelöst  worden  als  umgekehrt  (im 
Ii.  cum.  etc.).  5)  Die  Einleitungsstrophe,  die  einige  Hdss«  ha- 
ben, und  die  starke  Verschiedenheit  derselben  Hdss.  in  St.  4 
sind  im  Gaüdralag  abgefafst.  Die  Ursachen,  warum  das  Lied 
so  verdorben  auf  uns  gekommen,  mögen  diese  sevn :  a)  es  war 
kein  liauptlied  der  Edda ,  verlor  daher  in  der  Ucberlieferung 
früher  seine  Gestalt  als  die  wichtigern  Gesänge;  bj  es  wurde 
aufgeschrieben,  als  es  bereits  aus  der  Erinnerung  zu  verschwin- 
den drohte,  also  in  Bruchstücken  und  Verderbnissen.  Meltr  und 
besser ,  als  man  noch  von  dem  Lied  wufste,  konnte  man  nicht 
aufschreiben,  daher  sind  auch  manchmal  die  Stabreime  so  schlecht, 
oder  fehlen  ganz.  Grade  darum  ist  das  Haibarzljdd  ein  guter 
äusserer  Beweis  für  die  Yechtheit  der  Eddalieder,  deun  Nachhülfe, 
Ausfüllung,  Ergäuzung  und  Verschönerung  des  Lügners  uud 
Verfälschers  hätten  ein  ganz  anderes  Lied  hervorgebracht. 

St.  t  lautete  wahrscheinlich  also:  hverr  er  ja  sveinn  \  hver- 
jom  sveini  umborinn  \  er  stciidr  etc.  Vgl.  Fafn*  in,  St.  i.  Die 
St.  a  läfst  sich  auf  ähnliche  Weise  herstellen,  doch  fehlt  im 
Schlutters  der  zweite  Stabreim.  'Beide  Str.  bildeten  Ein  Gaü- 
dralag» Der  doppelte  Stabreim  in  St.  3  v.  3,  4i  5,  6  zeigt 
an,  dafs  Verse  zusammengezogen  worden.  Ebenso  St.  4  v*  4*  5. 
Der  v.  3  ist  dort  Zusatz,  fehlt  auch  iu  einer  Hds.  Die  St.  5» 
hat  R.  richtiger  ahgetheiit  als  die  grosse  Ausg.,  der  Stabreim  in 
den  2  ersten  Versen  ist  aber  schlecht.  St.  6  sind  die  3  ersten 
Verse  li^ti^,  der  vierte  Zusatz,  der  fünfte  verdorben.  Durch 
die  Lesarten  anderer  Hdss.  läfst  sich  das  Gesätz  zur  Noth  her-' 
stellen.  St.  8  ist  ein  vollständiges  Gaüdralag ,  es  mufs  nur  v. 
5,  6  gelesen  werden:  bat  hat  haim  ßytja  |  hlctmiincnn  ok  hrossa 
tlijofa.  Die  folgenden  Verse  sind  verdorben.  Iu  der  St.  9  siud 
die  3  ersten  Verse  der  Aufang  eines  Galldralags,  der  4le  scheint 
Zusatz,  5  uud  6  acht,  ohschon  Thors  Bruderschaft  zum  Meäi 
sonst  nirgends  in  deu  Edden  erwähnt  ist,  V.*  7,  8  hiesseu  viel- 
leicht: Thriidialdr  gotha  T/161  r.  V.  9,  io  hat  Rask  besser  als 
dL*  grosse  Ausg.  abgctheilt,  sie  siud  ein  ausfüllender  Rundreim 
mit  schlechtem  Stabreime.  St.  12  v.  2,  3  hat  Rask  wieder 
besser  abgetheilt.  St.  t3  v.  1  hat  keinen  Stabreim,  v.  2  mufs 
gptherlt  werden  i  thri  at  vatha  \  mn  vdginn  tä  th'ui,  wahxschcin- 
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lieber  war  es  ein  alter  Schlufsvers,  dem  die  Worte  tü  thiri  fehl- 
ten. V.  4  ist  wieder  in  2  zu  theilen,  bei  dem  schlechten  Stab- 
reim des  Liedes  darf  wohl  sveiru  auf  skjrlda  folgen,  känginyrthi 
treuute  Rask  mit  Recht  in  einen  besondern  Vers.  St.  i5  v.  1 
bildet  hin*  wieder  einen  schlechten  Stabreim,  den  letzten  V.  der 
Str.  trennt  man  besser  in  2,  so  oft  er  vorkommt.  Vielleicht 
war  er  ein  ständiger  Ilundreim,  wie  man  in  Vafthr.  m.  und  in 
andern  Liedern  findet.  St.  16  ist  leicht  herzustellen,  1  und  2 
bleiben,  3  und  4  hiessen  ganz  deutlich  i  ejr  er  Algroen  h.ß  5 
und  6  bleiben,  und  die  beiden  letzten  sind  nur  1  Vers.  St.  17 
ist  bei  Rask  und  in  der  grossen  Ausg.  unrichtig  abgetheilt,  mufs 
heissen  hverso  snunutho  jrthr  \  konor  etc.  St.  18  sind  deutlich 
2  GalldralagCj  aUu:  Sjmrkar  etc.  \  ef  oss  etc.  \  thaer  6r  sandi 
sima  undo  \  horsWr  etc.  \  ef  oss  etc.  \  thaer  or  doli  grund 
umgrufo.  Djupom  ist  Zusatz  bei  dali,  weil  es  gewöhnlich  da- 
mit verbunden  wurde,  S.  Helgaq.  Hading.  St.  28.  Das  zweite 
Galldralag  beginnt  mit  v.  9  uud  v.  12  wird  nach  dem  Wort 
geth  getheilt.  Aus  dem  Rundreim  des  i2ten  Verses  sieht  mau 
nun,  dafs  die  Rundreime  Schlufsverse  des  Galldralags  waren. 
St.  19  ist  der  3te  V.  verloren,  mit  dem  5ten  Verse  ist  die  Str. 
aus,  die  3  folgenden  sind  der  Anfang,  und  der  ile  der  Schlufs- 
vers  einer  neuen  Strophe.  Str.  20  v.  i,  2  ist  in  der  grossen 
Ausg.  besser  abgetheilt,  mit  dem  6ten  Verse  schliefst  die  Str., 
der  jte  raufe  in  2  getheilt  werden  und  ist  der  Anfang  eines 
neuen  Gesätzes,  dessen  fernere  Bruchstücke  die  Str.  21  enthält, 
deren  ister  V.  bei  Rask  gar  keinen,  in  der  grossen  Ausg.  einen 
schlechten  Stabreim  hat.  Zwischen  3  und  4  der  Str.  22  sind 
a  V.  ausgefallen.  Die  Str.  23  ist,  den  Schlufsvers  ausgenom- 
men, ganz  in  ein  Fcrnjrrdalag  aufgelöst,  dagegen  in  Str.  24  v. 

6  Zusatz,  der  sich  aus  v.  2  versteht,  und  die  übrigen  Verse  bil-  _ 
den  ein  Galldralag.  Die  folgenden  Gcsätzer  sind  sehr  ver- 
dorben, zu  bemerken  ist  Str.  27  und  Lokasenna  St.  5j. 
In  der  Str.  3o  stehen  wieder  ganz  richtig  die  3  ersten  Verse 
als  Halbstrophe  des  Galldralags  ,  die  drei  folgenden  sind  ver- 
dorben. Nimmt  man  St.  37  den  V.  4  als  Zusatz,  so  ist  das 
Galldralag  vollkommen.»  St.  38;  die  3  ersten  Verse  sind  , eine 
richtige  Halbstrophe,  ebenso  Ges.  4o.,  wo  der  \ic  Vers  Zusatz 
ist.  In  der  Str.  42  ist  gar  kein  Stabreim.  Ges.  5o  ist  eine 
richtige  Halbstrophe,  und  bildet  mit  Gm-  5i.,  wo  der  .ju-  V. 
Zusatz  ist,  ein  richtiges  Galldralag.  St.  52  hat  zweierlei  Stab- 
reime, ein  Zeichen  des  Verderbnisses.  Die  3  ersten  Verse  in 
Ges.  54  siud  eine  richtige  Halbstrophe,  der  4'e  V.  Zusatz,  und 
der   5te  und  6te  siud  aus  3  Versen  zusammengezogen.    Mit  V. 

7  fängt  eine  neue  Str.  an,  die  mit  dem  Vers  der  Str.  55  schliefst» 
Die  grosse  Ausg.  bat  Str.  o\  v.  io,  ü  besser  abgetheilt  als 
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Rask.  St.  56  3  und  St.  58  ist  der  Stabreim  sehr  schlecht.— 
Es  läist  sich  also  wohl  das  ursprüngliche  Galldralag  dieses  Lie- 
des nachweisen,  allein  es  wieder  herzustellen,  wäre  zweck-  und 
fruchtlos,  der  Text  mü  ste  willkülirlich  geändert  werden.  Es 
ist  mit  Nachweisung  des  ursprünglichen  Versmaa  ses  schon  so 
viel  gewonnen,  dafs  dieses  Lied  nicht  mehr  als  ein  Sonderling 
und  regellose  Abweichung  in  der  alten  Edda  erscheint 

45t.   Skirnis  För.    Da  sie  zu  den  Zauberlifdern  '( Call- 
drar)  gehört,  die  Magie  aber  sehr  vielseitig  war,  so  sind  die 
Zusätze,  die  grad  in  den  Stellen,  wo  von  der  Zauberei  beson- 
ders die  Rede  ist,    vorkommen,    leicht  begreiflich,    denn  sie 
sind  landschaftliche  Verschiedenheiten  des  Zaubcrverfahrens.  St. 
10  v.  3  ist   erläuternder  Zusatz   des  folsnden  Verses.  Das 
dunkle  Wort  Thyrja  macht  diesen  Vers  noch  nicht  unächt,  da 
er  doch  genauer  zu  Jotunheim  stimmt,  als  V.  3. —  St.  12  v.  3 
fehlt,  was  Rask  und  die  grosse  Ausgabe  S.  j4  Note  m.  .anzei- 
gen.   Gutmarr  Pdlssonr  füllte  die  Lücke  auf  dreifache  Weise 
aus,  welche  Vermuthungen  sehr  entbehrlich  sind.    Die  grosse 
Ausg.  sagt :    cum  autor  lubenter  variet  in  numero  stropharum; 
f acile  carcre  poterimus  hic  strophd  tertid ,  wo  stropha  wieder 
nichts  anders  als  versus  bedeutet,  wie  ich  bei  der  Hymisqmda 
schon  gezeigt.    So  leicht  nehme  ich  die  Sache  nicht.    Für  das 
lubenter  variart  ist  der  Beweis  zurückgeblieben,  wäre  Gudmund 
Magnussen  nur  einen  Schritt  weiter  gegangen ,  so  hätte  er  die 
Zusätze  geahnt  und  die  willkührlichen  Gesätzcr  scharfer  beur- 
theilt.    St.  i5  fehlen  die  3  letzten  Verse.    St.  27  v.  3  oder  4 
sind  Zusatz,  ohnehin  hat  nur  Gunnarr  Pdlssonr  die  Lesart  heimi 
or,  alle  Hdss*  ok,  wie  Rask  angiebt.    Glaube  man  nicht,  dais 
Hei  auf  Ndgrindr  in  St.  36  v.  3  Bezug  und  darum  an  unserer 
Stelle  Aechtheit  habe,  denn  horfa  heimi  or  ist  hier  weit  bedeut- 
voller als  snugga  Heljar  tiL    St.  28  v.  4  ist  blos  weitere  Aus- 
führung des  V.  3,  ein  unbedeütender  Zusatz.    St.  29  v.  7  ist 
ein  dunkler  Zusatz,  der  durch  die  Note  3  t  S.  82  der  grossen 
Ausgabe  nicht  deutlich  wird.  Dafs  unter  dem  doppelten  Schmerz 
in  der  Magie  der  Liebe  etwas  verstanden  war,  will  ich  nicht 
laügnen,  ich  weifs  aber  nicht  was.  St.  3o,  3i  sind  in  der  gros- 
sen Ausg.  falsch,  bei  Rask  aber  richtig  abgetheilt.    St.  3o  v.  7 
ist  Zusatz,  der  fast  dieselben  Worte  des  vorigen  Verses  wieder- 
holt, und  nur  sagen  will,  dafs  man  statt  kostalaus  auch  an  an- 
dern Orten  kostavavn  setzte.    Vgl.  Thrymsq.  3i  v.  9. —  St.  3  a 
fehlt  der  2te  Vers,  und  St.  33  ist  der  4te  ein  wiederholender 
Zusatz,  wie  jener  in  St.  3o  v.  7,  dagegen  fehlen  der  St.  33  die 
die  3  letzten  Verse«    St.  35  ist  verdorben  aber  etwas  schwer 
herzustellen.    Da  Skirnirs  Fahrt  einen  innern  Zusammenhang  mit 
dem  Hdvamdl  s£ioSbfr-  hat,  so  ist  ohne  Zweifel  der  3te  Vers 
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Synir  Suttünga  für  Seht  anzunehmen,  der  4te  aber  fiir  Zusatz, 
da  sonst  Aslithar  als  Götternamen  nicht  vorkommt,  und  ohnehin, 
wenn  er  stehen  bliebe,  im  5ten  Vers  ec  den  Stabreim  haben 
müiste,  was  gegen  die  Regel  und  auch  grade  hier  unstatthaft  ist, 
wo  der*  Nachdruck  gar  nicht  auf  ih  liegt.  V.  6  bleibt  also  als 
acht  stehen,  obschon  er  beim  ersten  Anblick  eine  blos  verstärkte 
Wiederholung  des  5ten  ist.  Gründet  man  darauf  die  Behaup- 
tung, dafs  hiernach  auch  der  8te  Vers  als  verstärkte  Wiederho- 
lung des  yten  als  acht  stehen  bleiben  müsse,  so  bemerke  ich 
dagegen,  dafs,  da  Frejrr  (auf  den  sich  doch  diese  Strophe  zu- 
nächst bezieht),  die  Sehnsucht  ist,  der  hier  notwendige  Gegen- 
satz nur  der  Genufs  (glaiunr)  sevn  kann,  nicht  aber  die  Frucht 
(nyt),  also  der  ;te  Vers  acht,  der  8te  Zusatz  ist. —  St.  3;  v* 
4  eine  umstellte  Wiederholung  des  Verses  3,  um  wenigstens  eine 
vicrzeiligc  Strophe  zu  bilden,  da  die  Erinnerung  die  3  letzten 
Verse  des  sechszeiligcn  Gesetzes  verloren  hatte.  Dersel befall, 
wie  bei  St.  33.  Ausserdem  ist  auch  der  Vers :  maer  af  m'viom 
munom  nicht  ganz  sprachrichtig,  denn  munr  oder  munir  heifst 
in  der  alten  Edda  die  Freude  und  Lust,  die  der  Mann  vom 
Weibe  empfangt,  Gaman  ist  hingegen  das  Vergnügen  des  Wei- 
bes vom  Manne.  Beweisstellen  sind  Skirnis  för  4«  v.  6,  St» 
4a  v.  6,  St.  43  v.6,  St.  4  v.  6,  St.  20  v.  3,  St.  24  v.  4,  St.  26  v.  3, 
St.  33  v.  3.  Die  Hauptstelle  ist  FjöU.  m.  St.  44  v.  6,  St.  5  t 
v.  2,  3.  Vgl.  Munarhtimr,  Helgaq.  I.  St.  i  v.  4*  Munarlaus, 
Godrimarq.  •/.  St.  4  v.  4,  St.  8  v.  8.  Brynh.  a.  IL  St.  38 
v.  io»  Derselbe  Unterschied  ist  in  den  altteütschen  Wörtern 
Minne  und  Gomman  beinerklich,  jener  Begriff  gehört  dem 
weiblichen  Geschlechtc  an,  dieser  bezeichnet  den  Mann,  ist  noch 
übrig  im  jetzigen  Wort  Braütigam,  und  hat  wohl  Zusammenhang 
mit  dem  griechischen  yttfiioj.  Vgl.  meine  Geschichte  des  Hei- 
denthums S.  373  Note  128. —  St.  38  hat  Rask  fehlerhaft,  die 
grosse  Ausgabe  (was  den  V.  7  betrifft)  richtig  abgetheilt,  näm- 
lich V.  3  und  4  sind  nur  einer,  das  doppelte  ok  ist  Zusatz,  oh- 
nehin lassen  andere  Hdss*  das  zweite  ok  aus,  wie  •  die  grosse 
Ausgabe  bemerkt. 

/J.  Hraf nagaldur  Othins*  Ohne  Zusatz,  wie  da« 
Alv'xsmdl ,  ohne  dais  aber  auch  hier  die  Anlage  des  Liedes  die 
Zuthaten  unmöglich  gemacht  hätte.  An  der  eddischen  Aechtheit 
des  Rabenrufes  haben  die  Herausgeber  und  Erklä/er  der  Edda 
gezweifelt  und  es  ist  wohl  Pflicht,  das  Meinige  zur  Entscheidung 
der  Streitfrage  beizutragen.  Allein  der  Grund,  den  die  grosse 
Ausgabe  hervorhebt  (Tom.  I.  S.  XLI.  flg.),  dafs  der  Habenruf 
in  manchen  Hdss.  fehlt,  ist  unzureichend,  denn  einmal  ist  die 
Einrichtung  und  Beschaffenheit  der  Hdss.  so,  dafs  daraus  für  die 
Unüchthcit  der  fehlenden  Lieder  nichts  gefolgert  werden  kann, 
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und  zweitens  haben  die  Herausgeber  nur  hie  und  da  das  Aher 
einer  Hds.  bemerkt,  im  Ganzen  aber  keine  Untersuchung  dar- 
über angestellt,  aus  der  doch  fast  allein  die  relative  Vollständig- 
keit der  Hdss.  bcurtheilt  werden  müfste.  Durch  äussere  Grunde 
bin  ich  also  nicht  im  Stande,  etwas  entscheidendes. anzuführen, 
sondern  ich  kann  nur  aus  inneren  Gründen  urtheilen.  Ich  stelle 
meinen  Satz  voraus:    Der  Rabenruf  ist  kein  ursprünglich  eddi- 
sches Lied,  sondern  eine  aus  dunklen  Ueberlieferuugen  verfertigte 
Ausfüllung  und  Einleitung  zur    IVöluspah.    In  meinein  Buche 
S.  44o  Anracrk.  186   habe  ich  bereits  dafür  Gründe  angeführt, 
hier  füge  ich  folgende  Beweise  hinzu,    t)  Die  Kennzeichen  der 
späteren  nordischen  Dichtung  die  ich  oben  S  449  a"$  der  gros- 
sen Ausgabe  angeführt,  treffen  beim  Rabenruf  ein,  nämlich  a)  Zer- 
reissung  der  natürlicheu  Wortfolge  und  geküustelte  Satzstellung. 
St.  7  v.  1 — 4,  St.  6  v.  5  —  8,  die  mk  dem  späteren  Zusatz 
y ötftpd  St.  4o  v.  i  —  4  und  andern  Stellen  überein  kommen, 
mit  welcher  Verdrehung  des  Satzes  aber  nicht  die  kunstlosen 
Zwischensätze,  die,   wiewolil  selten,  in  deu  alten  Eddaliedern 
vorkommen  (1.  B.  H&vambl,  St.  4j  Vafthr.  m  St  4$)  zusam- 
men zu  werfen  sind,  b)  Gesuchte  Redeusarten,  gelehrte  Anspie- 
lungen auf  Sagen,  Dunkelheit  der  Worte  nicht  der  Sage,  so  dals 
man  merkt,  der  Dichter  wolle  mit  der  Sprache  nicht  recht  her- 
aus.   Beweise:  St.  2  v.  3  verpir.  St.  6  v.  2  forvüin.  St.  8  \\ 
3,  4|  St.  9  v.  3,  St.  io  v.  4  r«""  heimis.  St.  12  v.  4  glaum. 
v,  6,  St.  i4  v.  7,  St.  17  v,  3,  St.  23  v.  1 — 4  «1.  s.  w.  — 

2 )  Den  Eddaliedern  des  ersten  Theiles  ist  die  Beschreibung 
fremd,  weil  die  Bedeutsamkeit  ihr  Zweck  ist,  beschreibende  Lie- 
der sind  immer  jünger  und  unächter.  Der  Rabcnrtif  neigt  sich 
offenbar  zu  der  beschreibenden  Art.  Beweise:  >t,  4  v.  5  —  8 
sind  unnöthige  Ausführung,  und  die  ganze  Str.  5  desgleichen. 
£t«  6.  v.  5  —  8  ist  ein  mattes  Geschlechtsregister  und  die  ganze 
Str.  7  nur  weitere  Ausführung.  £>t.  i4  ist  wieder  nur  breitere 
Auseinandersetzung  der  *  t.  i3.    So  auch  M.  24  bis  zu  Ende. 

3)  Im  Rabeuruf  ist  ein  ängstliches  Streben  sichtbar,  die  dunklen 
und  dogmatischen  Worte  der  älteren  Lieder ,   vorzüglich  der 
IVöluspah  beizubehalten,  wie  ich  schon  anderwärts  gezeigt.  Ich 
füge  hinzu:  St.  5  v.  2  ravthull,  v  3  lae,  v.  5  i  moeriim  orunnu 
St.  10  v.  ],  2  in  Bezug  auf  Daemis.  4g  S.  66.   Sl  ii   v.  5 
hljrrnir  u.  s.  w.  —  4)  Aengstliche  Sorge  für  das  Versmaas,  wel- 
che schon  die  Skalda  und  Kcnningar  voraussetzt;  eine  Sorg- 
falt, die  iu  deu  älteren  Liedern   nicht   statt   findet,   weil  sie 
wirklich  im  Munde  des  Volkes  gelebt,  daher  mit  Zusätzen  und 
Auslassungen  verdorben  wurden.     Der  Rabenruf  ging  so  we- 
nig unter  dem  Volke  als  das  Solarljoth,  darum  sind  beide  so 
frei  von  Zusätzen,  die  in  einer  lebendigen  Utberucferung  uu- 
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rermeidlich  gewesen  wären.    Das  Gesatzmaas  ist  nicht  das  alt- 
einfache  Fornyrthalag,  wie  es  die  Skalda  <.  268  aufstellt,  und 
worin  die  fPöluspah  und  andere  Lieder  gedichtet  sind,  sondern 
das  Stüfhcnt,  wie  es  daselbst  (S.  26*)  angegeben  ist  Jedoch 
bleibt  auch  diesem  Maafse  das  Lied  nicht  ganz  getreii,  und  wenn 
es  gereimt  wäre,  wurde  es  völlig  mit  der  kleineren  Riuihenda 
(Skalda  S.  s63J  übereinstimmen, —  Das  Lied  hat  also  vieles 
gegen  seine  eddische  Aechtheit,  was  aber  die  Hauptsache  ist,  so 
stimmen  die  Angaben  in  St.  6  —  8,  Und,  wenn  man  streng  seyn 
will,  das   ganze  Lied  nicht  mit  den  übrigen  Sagen  der  Edden 
fiberein,  und  der  Rabenruf  wird  fast  durch  nichts  zulassig,  als 
durch  den  Inhalt  der  ersten  und  letzten  Strophe  der  V egtams- 
quida    Dies  war  der  Grund,  warum  ich  jenes  Lied  in  der  Ge- 
schichte des  nordischen  Heidenthums  wie  eine  Quelle  benutzt 
habe.  ,Rajk  mu.ste  zu  dem  Rabenruf  seiner  Dunkelheit  wegen 
manche  Vermuthungen  machen,  die  sich  zum  Theil  als  nothwen- 
dig  aufdrängen,  wie  die  Herstellung  des  Textes  St.  3  v.  i,  2, 
die  ausser  den  angegebenen  Gründen  noch    durch  das  Grimn, 
m.  K  t.  20  gerechtfertigt  wird .  iura  Theil  aber  auch  unzulässig 
sind,  wie  St.  12  v.  3  der  Vorschlag  tit'om  statt  givom  zu  lesen, 
welches  letztere  aber  die  Anlage  der  Strophe  erlordert.*) 

44'  y tgtams quida.  Dieses  schöne  Lied  ist  sehr  un- 
verdorben auf  uns  gekommen,  nur  in  der  ^t  16  ist  ein  Zusatz 
und  eine  verdorbene  Lesart.  V,  2  steht  nämlich  i  vcstur-savlom, 
darüber  haben  Gunnarr  Pauli  ( Paidsen. )  und  Gudmund  Mag- 
naeus  mancherlei  gesagt,  Rask  auslur  - savlom  vorgeschlagen,  weil 
Rindr  gewifs  ein  Riesen weib,  wie  Gr'idr,  Gerdr  u.  A«  gewe- 
sen, also  im  Osten  gewohnt.  Das  ist  aber  der  Grund  nicht, 
sondern  Saxo  grammat  Hb»  III,  S.  61  e<L  Klotz,  der  die  Rindr 
eine  Russische  Fürstentochter  nennt.  Die  einzig  richtige  Lesart 
ist  vetur-savlom,  die  sich  Gudmund  Magnaeus  gesehen  zu  haben 
erinnerte.  Der  Zusatz  ist  v.  3,  4  t  welche  aus  der  Völuspk 
3j  wiederholt  sind,  Demi  die  vchlufsverse  des  Gcsatzes  dürfen 
nicht  ausfallen,  aber  v.  3  und  4  verwirren  etwas  den  Sinn,  in- 
dem hier  unter  Othins  Sohn  Havdr,  bt,  i3  und  i4  aber  Ball- 


*)  Den  Namen  Jdrun  (St.  15  )  scheint  allerdings  eine  Göttin  ge- 
führt zu  haben,  ob  aber  ftbunn,  wie  die  grosse  Ausgabe  versi- 
chert, das  ist  noch  zweifelhaft  In  den  Kennmgar  bei  Resen  und 
Rask  kommt  nichts  davon  vor.  Dagegen  wild  in  der  Harallds 
Saga  tns  bAr/agra  c.  39.  eine  Dichterin  Jorun  erwähnt,  deren 
Namen  ebm  s<>  *ut  von  jener  Gottin  abgeleitet  weyn  kann,  als 
Tborolf  von  Thorr  u.  s.  w.  Das  Stammwort  von  Jorun  ist  /o'r, 
ich  will  nicht  laügnen,  dafs  e<  mit  Jo'ru~v*vllr  zusammen  hangt, 
dennoch  ist  4er  Namen  unerklärt. 
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dar  darunter  verstanden  ist*  Da  die  ganze  Stelle  mit  der  Po- 
luspi  zusammenstimmt,  so  können  aus  dieser  wohl  zwen  Verse 
xu  viel  hierher  gezogen  seyn.  £t.  18  und  19  sind  nur  eine, 
und  in  der  grossen  Ausgabe  richtig  verbunden. 

45.  Gr  du  galdr.    Rask  setzte  dieses  Lied  in  den  ersten 
Theil  der  alten  Edda,  weil  es  mit  dem  zweiten  keinen  bemerk- 
baren  Zusammenhang  hat.    Derselben  Meinung  ist   die  grosse 
Ausgabe  Tom.  II.  S.  968  die  es  überdies  für  unvollständig  ver- 
muthet.    Was  daselbst  S.  536,  Anrnerk.  i.  über  Mies  Lied  ge- 
tagt ist,  enthält  nicht  etwa  eine  kritische  Erörterung,  sondern 
gewöhnliche  Dinge  über  die  Todten weihsage,  die  doch  aus  der 
Vegtamsquida  hätten  vorausgesetzt  werden  und  wegbleiben  kön- 
nen. Die  Stellung  nach  der  Vegtamsquida,  die  Rask  dem  Liede 
gegeben,  ist  zwar  anscheinlich  die  beste,  klärt  aber  doch  den 
Zusammenhang  desselben  mit  den  Götterliedern  nicht  au/.  Der 
Hauptzweifel  gegen  seine  eddische  Aechtheit  aus  St.  i3  v.  6 
ist  durch  das  Glossar  Tom,  IL  u.  d.  W.   Kr'xstinn  gehoben. 
Dennoch  übersetzt  A/zelius  Christen  quinna  ,  was  schon  in  Be- 
zug auf  Nißvegr  im  v.  3  unrichtig  wird.     Zusätze  finde  ich 
keine,  ausser  einem  St.  10  v.  7,  den  ich  schon  oben  beim  Ru- 
natal  St.  12  v.  7  als  unnächt  gezeigt  habe.    Die  Verse  der  St. 
io  theilt  Rask  besser  ab  als  die  grosse  Ausgabe» —  Welche 
Bedeutung  aber  dies  Lied  habe,  darüber  schweigen  die  Heraus- 
geber gröfstentheils,  darum  ist  es  wohl  Pflicht,  weiter  zu  for- 
schen. Der  gleiche  Anfang,  den  dieses  Gedicht  mit  dem  Hynd- 
luljöth  gemein  hat,  ist  nicht  ohne  Sinn,  wie  ich  sogleich  zeigen 
werde,  da  er  nämlich  nicht  Zufall  oder  Nachahmung,  sondern 
Alles  im  Grougaldr  acht  eddisch  uud  daher  im  Gedankengange 
sehr  ungekünstelt  und  deütlich  ist.    Schon  der  Namen  zeigt  ein 
Zaubcrlied  an,  das  Strophenmaas  ebenfalls,  und  so  gehört  das 
Lied  zu  der  Reihe  des  Hb  vom  Als ,  in  dessen  Gedanken  wohl 
auch  ein  Theil  der  Bedeutung  des  Groaliedes  liegen  wird.  Of- 
fenbar wird  dies  durch  St.  7  v.  3,  wo  Urthar-lokur  vorkommt, 
was  sich  doch  auf  Lothfafnismil  St.  1  v.  3  bezieht,  und  aus 
diesem  innern  Zusammenhang  begreiflich  wird,  warum  aus  dem 
Ränatal  ein  Vers  in  den  Grougaldr  kommen  konnte,  wie  oben 
gemeldet.    Das  Gr6alied  mufs  also  unmittelbar  auf  das  Rütiatal 
folgen  und  stimmt  in  seinen  Gedatiken  hauptsachlich  mit  diesem 
überein.    Denn  die  St.  10,  n,  i3  des  Groaliedes  sind  im  In- 
halt mit  den  Gesätzern  12,  17,  18  des  Ränatals  fast  ganz  gleich. 
Das  dritte  Zauberlied,  welches  dazu  gehört,  ist  die  Brjrnltdldar- 
quida  7.  St.  5  flg.,  aus  dessen  Stellung  unter  den  Heldenliedern 
und  dessen  Bedeütung  viel  für  den  Inhalt  des  Grougaldr  ge- 
wonnen wird.    Im  Ränatal  werden  18  Runen,  im  Groalicd  g 
Galdrar,  iu  der  ßrjrnhdldarquida  j  Runen  und  14  Rathschlage 
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gegeben;  da  diese  Lieder  im  Inhalt  sich  entsprechen,  so  wird 
dies  auch  mit  den  Zahlen  der  Fall  sevn.  Zeugung  und  Geburt 
ist  der  Inhalt  des  H.varnrls,  wie  oben  nachgewiesen,  damit 
stimmen  jene  Zahleu  tiberein,  und  der  Grougaldr  mufs  einen 
ahnlichen  Inhalt  haben.  Diese  Bedeutung  ist  aber  sehr  schwer 
zu  erforschen,  denn  es  kommt  dabei  auf  drei  Dinge  an,  die 
gleich  dunkel  sind.  Wer  ist  nämlich  Gr6a ,  ihr  Sohn,  und  was 
will  die  Wanderung  desselben  sagen?  Man  hat  auf  die  gleich« 
namige  Frau  des  Avrvandül  hingewiesen,  wed  sonst  nirgends  ■ 
dieser  Naraeu  in  der  Edda  vorkommt,  wornach  das  Lied  zu  dem 
Sagenkreise  Thors  gehörte.  Ware  dieser  vielleicht  gar  der  Sohn 
der  Groa,  und  stünde  diese  etwa  für  die  Jörth ,  Thors  Mut- 
ter? Denn  die  Worte  der  Groa  St.  i5  v.  4  ä  jarthfostom 
slcini  stolh  ek  haben  doch  Zusammenhang  mit  der  Lehre  im 
Lothfajn.  m.  St.  26  v.  2,  3  hvars  thU  avl  drtckr  ,  kj6s  thü  ther 
jar  thar  megin  ,  und  dieses  stimmt  wieder  ganz  mit  der  H/misq. 
3i  v.  8  uberein,  wo  Hjmir  dem  Thor  seiner  Kraft  wegen  vor- 
wirft: thU  tri,  avldr,  of  heut.  All  dieses  geht  auf  den  Inhalt 
des  HvamUs,  besonders  St.  i3 — 15,  22,  4  06  flg.  und  ebenso 
entsprechen  sich  gegenseitig  Lothfafnism.  St.  3  —  5,  22  und 
Groug.  St.  i3,  1  \  ■  Der  Zusammenhang  dieser  Lieder  ist  also  wohl 
offenbar,  aber  damit  ist  der  Grougaldr  noch  nicht  erklärt;  seine  9 
Vorschriften  beziehen  sich  auf  das  Hintansetzen  des  fiösen,  den 
Schutz  auf  freudelosem  Wege,  hemmende  Wasserströme,  hinter- 
listige Feinde-,  Bande  und  Fesseln,  Meeresgefahr,  Kälte,  Zauber- 
weiber auf  Todeswegen,  Gespräch  mit  dem  Riesen.  Dem  Gange 
des  Liedes  nach  nuissen  das  die  Hauptereiguisse  seyn,  welche 
dem  Sohne  der  Groa  auf  seiner  Wanderung  bevorstehen,  da 
diese  eine  Art  von  Seelenwanderung  ist,  so  müssen  jene  Ereig- 
nisse auf  irgend  ein  Leben  Bezug  haben.  Wäre  der  wandernde 
Sohn  genannt,  so  würde  aus  obiger  Zusammenstellung  das  Ganze 
erklärlich.  Groa  selbst  wäre  nicht  so  schwer  zu  enträthseln, 
der  gleiche  Anfang  des  Liedes  mit  dem  Hjrndluljöth  rechtfertigt 
die  Vermuthung,  in  Groa  wie  in  Hjrndla  (welche  die  kleine 
Wole  genannt  wird),  eine  Wolc  oder  Walkvric  annehmen  zu 
können. 

46.  R'igsm&L  Afzdius  stellt  es  schon  mit  dem  Solarljoth 
als  nichteddisch  auf  die  Seite,  wahrscheinlich  durch  die  Anmer- 
kung von  Rask  bewogen.  Dieser  sagt  nämlich,  es  käme  dieses 
Lied  in  keiner  Eddahandschrift  vor  als  in  der  Afor/ziischen,  wo 
es  aber  auf  einem  losen  Blatte  stehe  und  zur  jüngeren  Edda, 
der  es  vorangeht,  gezahlt  werde.  Es  scheine  durch  Irrthum 
dahin  gekommen,  oder  durch  Jemand  angefügt,  damit  nichts  ver- 
loren gehe,  denn  der  Inhalt  stiinnie  weder  zur  Snorracdd*  noch 
Skaida,  sondern  mehr  zu  den  Liedern  der  Sacmimdarcdd*,  der 
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es  auch  Rask  deswegen  einverleibt  habe.  Zu  diesem  nicht  un- 
bedeutenden Umstand  kommen  noch  andere,  die  für  das  Lied 
nicht  gunstig  sind,  nämlich  i)  ein  gänzliches  Verderbnifs  des 
Gesätzmaafses  und  zwar  so,  dafs  man  nicht  einmal  sieht,  ob  die 
ursprüngliche  Anlage  auch  achtzeilig  gewesen,  wie  sich  doch  ge- 
hört. Dieses  und  das  HarbarMieid  sind  die  zwei  einzigen  unter 
de»  Götterliedern,  die  keinen  Strophenbau  heobachten.  Nach 
der  breiten  Erzählungsweise  des  Rigsm&ls  .darf  man  wiederholte 
Stellen  (wie  St.  5  v.  3,  4,  7,  8.  St  6  v.  3,  4-  St.  8  v.  5  u. 
A.)  nicht  für  Zusätze  erklären,  und  wenn  man  alle  solche  ^ tei- 
len beseitigte,  so  wäre  das  rechte  Strophenmaas  doch  nicht  her- 
zustellen. 2)  Wortbildungen,  besonders  im  Rundreim,  die  sonst 
in  der  alten  Edda  nirgends  vorkommen,  worunter  besonders  das 
schleppende  meirr  at  that  gehört,  das  wenigstens  zwölfmal  auf- 

f eführt  wird.  3)  Das  aus  dem  Lateinischen  aufgenommene  Wort 
ilkar  St.  29  v.  8.  4)  Die  offenbar  breite  und  weitschweifige 
Erzählung  die  den  alten  Eddaliedern  fremd  ist.  Sic  geht  so  weit, 
dafs  sie  sehr  ungeschickt  wiederholt,  was  Rask  zu  M.  3o  v.  «,2 
bemerkte,  welche  störenden  Verse  Afzeliiis  mit  Recht  iu  der 
Uebersetzung  ausgelassen.  5)  In  der  Sf.  33  sind  zweimal  die- 
selben Verse  wiederholt,  um  noch  einen  Vers,  dergleichen  Stab- 
reim hatte,  anzubringen.  Bisher  haben  sich  solche  Stellen  (vgl. 
S kirn.  f.  St.  3o,  33,  35)  als  unächt  und  Zusätze  ausgewiesen, 
sie  kommen  zwar  auch  in  den  Heldenliedern  vor  (f.  Gothruriar 
harmr ,  St,  1,  10),  allein  daraus  folgt  noch  nicht  ihre  Richtig- 
keit in  den  Götterliedern,  vielmehr  die  spätere  Abfassung  des 
zweiten  Theiles  der  alten  Edda»  Wie  viel  auch  das  Rigsmil 
gegen  sich  hat,  so  sind  doch  einige  Hauptgründe  für  die  eddi- 
sche Aechtheit  seines  Inhalts,  nicht  seiner  Form,  die  durch  obige 
Gründe  wohl  als  unächt  erwiesen  ist.  Nämlich  a)  der  Inhalt 
ist  so  einfach  und  klar, «wie  bei  den  besten  Göttcrliedern ;  wäre 
er  falsch,  oder  ein  Spiel  müssiger  Dichtung,  so  würde  darin  ein 
Streben  unverkennbar  sevn,  gegen  die  herrschenden  SagAi  nicht 
zu  Verstössen,  wodurch  das  Lied  wie  der  Rabenruf  nothwendig 
geziert,  steif  und  unbeholfen  und  dunkel  geworden  wäre,  was 
es  aber  nicht  ist*  b)  Die  vielen  Namen  welche  darin  (St,  12, 
i3,  21,  22,  38)  vorkommen,  wird  kein  Kenner  der  Edda  als 
ein  Erzeügnifs  der  dichterischen  Freiheit  ansehen,  sondern  sie 
werden  wohl  wie  die  im  Grimnism'dl  auf  einem  festeren  Grund 
al*  der  Willkühr  des  Dichters  beruhen.  Es  haben  diese  Namen 
ganz  den  Charakter  der  alteddischen  Bedeutsamkeit» 

(Der  Btscblufs  folgt.)  ,  . 
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Ausgalen   der   beiden    Edden*  • 
(B  e  s  c  b  l  u/s.) 

c)  D  er  Inhalt  ist  selbstständig ,  zuverlässig  und  unbekümmert, 
nicht  eine  ängstliche  Ausfüllung  und  Anschmiegung  wie  der  Ra- 
benruf, daher  ergeben  sich  auch  die  Beweisstellen  aus  andern 
Liedern  ungesuebt  und  ungezwungen,  indefs  der  Rabenruf  nur 
auf  die  Völuspi.  bezogen  werden  kann.  Was  daher  im  Rkgxmil 
St.  4<>i  42,  44  von  der  Ruuenlehre  und  der  Vögel  Weihsagc 
vorkommt,  wird  durch  das  Runatal,  durch  Brynhilidar  quida  I* 
und  FafnismH  St*  3  a  flg.  vollkommen  bestättigt.  Aus  all  dem 
folgen  zwei  Ergebnisse:  a)  Das  Rigsmil  ist  eine  Umdichtung 
eines  alteddischen  Liedes,  die  an  der  Bedeutung  und  dem  Inhalt 
der  Sage  nichts  verändert,  aber  doch  viele  Mängel  und  Nachlas« 
sigkeit  verschuldet  hat,  weil  sie  von  keinem  geschickten  Dichter 
unternommen  worden»  So  sind  z.  B.  gleich  Anfangs  die  drei 
einfachen  Gedanken:  Rigr  wanderte,  kam  in  ein  Haus,  worin 
Ai  und  Edda  wohnten,  in  i6  Verse  breit  ausgedehnt  und  ge- 
schmückt, und  so  geht  es  fort,  ohne  dafs  ich  diese  Redseligkeit 
verwerfen,  sondern  nur  darauf  beharren  will,  dafs  nicht  eddisch 
ist.  ß  ,  Dem  Inhalt  nach  gehören  das  Rigsuial  und  ll\n<l- 
luljoth  zusammen,  jenes  erzählt  die  Geburt  der  Edelinge,  die- 
ses ihre  gottliche  Abstammung.  Durum  bilden  auch  beide  Ge- 
dichte ,  vorzüglich  das  Rigsmal  wegen  der  Ruuenlehre,  den 
Üebergang  von  den  Götter-  zu  den  Heldenliedern. 

Fj vis  v inns  ma/.  Ziemlich  frei  000  Zusätzen  und 
dergleichen  Verderbnissen.  St.  6,  7  sind  nur  eine,  die  Abthei- 
lung ist  bei  Rask  und  in  der  grossen  Ausgabe  unrichtig.  St. 
5o  v.  7  ist  Zusatz  und  aus  St«  4b  v.  6  wiederholt.  Dicselbeu 
Ursachen  wie  beim  AI  vis  mal  erschwerten  hier  Zudichtungen, 
beide  Lieder,  wie  schon  die  Namen  Alviss  und  Fjölsvithr 
anzeigen,  stehen  mit  einander  im  Zusammenhang,  und  da  aus  dem 
Fjöl.  m.  manche  Zusätze  in  andere  Lieder  eingeschlichen,  so 
mufs  man  zugeben,  dafs  solche  Lieder  ebeufalls  verwandt  sind. 
So  ist  St. .  1  v.  3  als  ein  Zusatz  in  die  För  Skirn.  St.  10  v*  4 
eingeflossen.  Den  Zusammenhang  beider  Lieder,  deren  eines 
wie  das  andere  eine  Brautfahrt  ist,  wird  wohl  Niemand  laiig  neu. 
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Er  lafst  sich  auch  noch  deutlicher  nachweisen*  »Der  Thorwart 
Fjölsvithr,  die  Flamme  vor  der  Burg  (St.  2),  .die  grüssenden 
Hunde  (St.  43)  entsprechen  doch  als  Gleichstücke  dem  Hirten, 
der  Flamme,  den  Hunden  in  Skirners  Fahrt  (St.  ii,  12,  17); 
selbst  die  Darstellung  stimmt  überein  (mau  vgl.  Sktro.  f.  St. 
n  —  i3  mit  Fjöls.  m.  St.  3  —  5).  Von  den  Heldenliedern 
gehört  Brynh  i  1 1  da  r  qui  da  I.  zu  dieser  Reihe,  in  allen  diesen 
Gesängen  werden  dem  Fragenden  Geheimnisse  eröffnet,  und  ge- 
wifs  sind  diese  Lieder,  wozu  man  auch  den  Gröugaldr  zäh- 
len mufs,  nicht  umsonst  in  demselben  Versmaas,  im  Galld  ra- 
)ag,  abgefaiSt,  stehen  also  in  der  Reihe  des  Hävamäls.  Dies 
kann  man  noch  durch  Stellen  bestimmt  nachweisen,  denn  der 
Zusatz  im  Runatal  St.  1  v.  7  —  9  ist  doch  unläugbar  aus 
dem  Fjöls.  m.  St  21  v.  i — 3  entstanden,  und  das  Urthar 
orth  (St.  48  v.  4)  bezieht  sich  doch  auf  die  Urthar  lokor 
im  Gröugaldr  (St.  7  v.  4)>  welches  ich  schon  oben  mit  dem 
Lothfaf.  m.  (St.  1  v.  3)  zusammengestellt  habe.  Es  ist  daher 
wohl  merkwürdig,  dafs  alle  diese  Lieder  einen  dem  Hdvamnl 
sehr  verwandten  Inhalt  zeigen  und  sich  gegenseitig  erläutern,  wie 
z.  B.  Fjöls.  m.  St.  23  und  Runatal  St.  i,  dafs  ferner  diese 
Fraglieder  mit  dem  Vafthrüd.  m.  zusammen  hängen,  dieses 
also  nicht  nur  in  dieselbe  Reihe,  sondern  vielleicht  auch  in  den- 
selben Inhalt  gehört,  endlich,  dafs  die  Namen  im  AI  vis  und 
Fjöls.  mal  auf  das  Muster  der  Namenverzeichnisse  und  Ken- 
ninga r ,  das  Grimnismäl  hinweisen.  Hieraus  folgt,  dafs  die 
Reihe  der  Zaubcrlieder  sich  in  drei  Stufen  abtheilt,  in  Geburts- 
lieder,  Ffaglicder  und  Namenliedcr,  also  aus  der  Idee  Geburt 
die  Zaubersprüche,  aus  der  Frage  die  dialogische  Abfassung  der 
jüngeren  Edda,  aus  den  Namen  die  Kenningar  und  die  Skalda 
überhaupt  sich  entwickelt  haben. 

Das  Fjöls.  m.  ist  in  der  grossen  Ausgabe  mit  mehr  kriti» 
scher  Sorgfalt  behandelt  als  manche  andere  Lieder,  die  Anmer- 
kungen von  Rask  stechen  dagegen  sehr  dürftig  ab.  Verglei- 
chende Anmcrkun^n,  wie  die  Nr.  6  in  der  grossen  Ausgabe, 
wozu  noch  Fjöls.  m.  St.  6  v.  23  zu  zahlen  ist,  hätten  durchr 
gängig  gemacht  werden  sollen.    Ueber  die  Bedeutung  des  Lie- 
des wufste  Gudmuud  Magnaeus   (oder  Magnussen)  in 
der  Einleitung  «licht  die  gehörige  Auskunft  zu  geben,  sein  Zweck 
war  ein  gelrcüer  Text,  in  der  Hoflfuung,  es  würden  Andere 
schon  über  die  Bedcütuug  des  Gedichtes  weiter  forschen.  Ob 
das  bis  jetzt  geschehen,  wei.s  ich  uicht,  ich  trage  das  Meinige 
bei.    Svipdagr  legt  18  Fragen  vor,  da  die  erste  mit  seiner 
Braut  Menglavth  beginnt,  und  die  4  letzten  offenbar  auf  sie 
Bezug  haben,  so  ist  wohl  anzunehmen,  da.s  alle  Fragen  auf  die- 
ses Liebesveihältnils  gehen.    Es  kommt  also  auf  die  Bedeutung 
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der  M entlud  an,  diese  ist  dem  Wort  nach  die  Braut,  die 
sich  des  Haisbandes  freut,  womit  wohl  auf  das  Brisinga  mea 
der  Freyia  angespielt  wird,  ohne  die  Sache  deutlicher  zu  ma- 
cheu.   Svipdagr  heifst   das  Antlitz  und  der  Schutzgeist  des 
Tages,  sein  Vater  ist  der  Windkalte,  sein  Grofsvater  der  Früh- 
lingskalte, sein  Urgrofsvater  der  Vielkalte,  er  ist  also  ein  Ab- 
kömmliug  der  Kälte,  und  seine  Sage  bezieht  sich  auf  Zeitver- 
hältnisse.   Die  Vielkälte  ist  der  Mittewinter,  die  Frühlingskälte 
die  Nachtgleiche,  die  Windkälte  der  Vorsommer  und  des  Tages 
Antlitz  der  Sommer.    Diese  Begriffe  können  auch  bildlich  ver- 
standen seyn,  wozu  der  Inhalt  der  Fragen  fast  nothwendig  führt. 
Denn  diese,  zusammen  gehalten  mit  dem  Runatal,  Lothfaf- 
nisraal,    För   Skirnis  nnd   B  r  j  n  h  i  1  ld  a  r  q  uida  können 
nichts  anders  als  Gehcimlehren  über   die  Zeügung  und  Liebe 
enthalten,  aber  in  anderer  Hinsicht  aufgefafst  als  in  jenen  Lie- 
dern.   Ich  verzweifle  nicht  an  der  Möglichkeit,  das  Fjöls.  m. 
zu  enträthseln,  denu  wir  haben  zu  viele  Sagen  von  der  F.sche 
Yggdrasill,  die  als  Baum  der  Zeügung  und  Geburt  (Phallus) 
doch  anerkannt  werden  raufs,  und  mit  dem  Mimameithr  im 
Fjöls.  in.   und  dem  vindgr  ineithr  im  Runatal  eins  und 
dasselbe  ist.    Menglöd  kann  auch  diejenige  sejn,  die  sich  der 
Uuschuld  freut,   denn  Ring  und  Kranz  stehen  für  einander  in 
den  Sagen,  und  das  Kränzlein  bedeutet  ja  noch  jetzt  die  jung- 
fräuliche Reinheit.    Die  Erwähnung  des  Loki  uud  des  Hae- 
vateinn  bringeu  die  Sage  mit  Ball  de rs  Tod  und  dem  Mi- 
stiltcinn  zusammen,  da  dieser  auch  in  der  Lehre  von  der  Zeü- 
gung bedeutsam  ist,  so  bestättigt  dies  im  voraus  meine  Vermu- 
thung  über  den  Inhalt  des  Fjöls vinns  mäls.    Ich  füge  daher 
noch  einige  Nachweisungen  bei ,  die  für  den  Erklärungsversuch 
des  Liedes  brauchbar  sind.     Der  Rundreim  (Refrain  Om- 
quaede)  ist  vorzüglich  den  Zauberliedern  eigen,  im  Fornyr- 
thalag  kommt  er  in  der  Edda  nur  durch  Entlehnung  aus  dem 
Galldralag  vor*    Fjöls.  m.  i3  v.  6  methan  avld  lifir 
ist  wie  St.  i5  v.  6  der  Ausdruck  unz  rjiifaz  regin  eine  in 
den  Zauberhedern  ständige  Redensart  für  die  Dauer  der  Welt, 
und  zwar  ist  jene  Formel  der  Gegensatz  von  dieser.  Vergl. 
Vafthr.  m.  St.  i6  v.  5,  St.  a3  v.  6,  St.  3g  v.  4  für  die  erste 
Formel,  und  das.  St.  52  v.  4?  St.  4<>       4i  St.  27  v.  6  für  die 
zweite.   Zu  Fjöls.  m.  St*  3i  v.  2  vgl.  ebenfalls  Vafthr.  m. 
St.  35  v.  6.    Beide  Lieder  könqeu  sich  also  gegenseitig  erläu- 
tern.   Eine  Veränderung   der  ersten  Formel  steht  in  Skirn. 
För,  St.  20  v.  5  und  in  der  Wilkina  Saga  c.  166,  wo  sie 
lautet:  methan  veravld  stendr.    Die  webende  Lohe  ( V  a- 
furlogi)   kommt  im  Fjöls.  m.  St.  32  v.  6,  in  Skirn.  För. 
St.  47  v.  5  und  in  der  B  ry  n  hilldarq  uida  L  ün  Eingang 
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vor;  sie  beifst  nicht  umsonst  die  weise  Flamme.  Das  Wort  S  a- 
lakvnni  ist  nur  den  Zauberliedern ,  dem  Grimm,  m.,  V  a  f- 
thr.  m.  und  der  För  Skirn.  eigen.  Auffallend  ist  im  Fjöls. 
m.  St.  4o,  4*  die  Eroahnung  des  Opfers.  Gotteshäuser  weiden 
-wohl  auch  sonst  in  den  Güttci Hedem  angeführt  (\öluspä  St. 
7,  Grimn.  m.  16,  Hvndlul.  10),  aber  in  keinem  eine  Opfer- 
ptlicht  aufgestellt,  nur  das  H  vndluljod  bringt  St.  4  etil  ähn- 
liches Gebot  vor. —  Leicht  hätte  Rask  den  schlechten  Stabreim 
St.  17  v.  4»  5  verbessern  können,  denn  es  mufs  heissen  ei  na 
of  naetr  sefr  etc.,  wenn  auch  zur  Zeit  der  Abschreiber  das 
doppelte  an  narr  (wie  das  lateinische  alter)  gebräuchlich  w  ar. 
In  St.  i5  v.  4  ist  gleichgültig,  ob  annarr  oder  eiun  steht, 
jedoch  wäre  dieses  vorzuziehen,  wiewohl  in  beiden  Stellen  nur 
von  zwei  Dingen  die  Rede  ist.  In  der  St.  3«)  ist  schon  dem 
Sv  Ibenmaas  nach  das  Wöitchen  ein  ausgefallen,  und  mufs  wie- 
der hinzugesetzt  werden.     Vgl.  Grimm,  m«  28,  39. 

iS.  tirndlu  Ijoth,  oder  Völuspi  hin  skamnta.  Das 
ursprüngliche  Gesatz  dieses  Liedes  ist  ein  vollständiges  Forn  vr- 
thalag,  aber  vielfach  verdorben  durch  falsche  Anwendung  des 
Schlufs-  oder  Ruudreimes.    Zur  St.  4  fehlen  2  Verse,  von 
St.  7 — ii  ist  die  Ordnung  verdorben.    Es  fehlt  nicht  an  Bei- 
spielen,  dafs  der   Sinn  von  einem  Gesätz  in  das  andere  lauft, 
obschon  dieses  nicht  regelmässig  ist  (vgl.  Voluspä,  Ii,  12,  10, 
49.  Grimn.  m.  46  flg.   Ihm.  9,  8,  47.   Ski  in.  F.  3i.  auch 
im  teiitschen  F  o  r  n  v  rt  Ii  a  1  a  g,  Nibel.L.  v.  355a,  38oo,  3972, 
Cü36,  6272.  u.  s  w.).    Im  Hvndlnl,  7  v  9  und  10  gehören 
zur  folgenden  Strophe  und  diese  schliefst  mit  Vers  6.   Die  fol- 
genden 4  Verse  gehören  zu  der  Halbstrophe  9,  und  bilden  mit 
dieser  eine  ganze  Strophe«    Im  Gesatz  44  sind  wohl  die  4  er- 
sten Verse  eine  Ausfüllung,  wie  aus  der  St.  46  erhellt,  sonst 
ist  das  Gesatz  richtig.    In  der  Str.  46  ist  der  halbe  Rundreim 
in  den  2  letzten  Versen  falsch  zugesetzt,   er  kommt  vollständig 
im  folgenden  Gesätz  V.  5 — 8  vor  und  in  St.  48  v.  9,  40  ist  die 
zweite  Hallte  des  Rundrcims  falsch  wiederholt  aus  St.  47.  Im 
Gesatz  20  fällt  der  Rundreim  in  den  2  letzten  Versen  weg.  Auf 
dieses  Gesatz  mufs  unmittelbar  die   Str.  24  folgen,    in  dieser 
bleiben  alsdauu  die  2  ersten  Verse  aus,  die,  weil  die  Strophen- 
ordnung  zerrissen  war,  hier  nothwendig  zugesetzt  werden  inufs- 
ten.    Darauf  komm  tri  Str.  20,  26,  27.    In   St.  26  bleibt  der 
Rundreim  der  2  letzten  Verse  weg,  und  ebenso  sind  in  St.  27* 
die  4  letzten  Verse  Zusatz.    Nun  folgen  die   Strophen  21,  22, 
2  3  in  beiden  letzten  ist  jedesmal  der  Rundreim  in  den  End  ver- 
seil Zusatz,  da  er  schon  richtig  in  St.  24  steht.  Von  St.  28  an 
geht  die  Lrzahlung  auf  die  Göttergcschlechlci ,  diesen  Abschnitt 
hatte  Rask  in  der  Ausgabe  anmerken  sollen.     Dieser  zweite 
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Theil  des  Liedes  hat  einen  anderen  Rundreim  s.  Str.  3o,  33. 
Es  ist  also  der  Rundreim  des  ersten  Tlieiles  hier  falsch,  wie 
gleich  in  den  2  letzten  Versen  der  St.  28.  Die  2  letzten  Verse 
der  Str.  29  werden  zur  folgenden  Halbstrophe  und  zu  dieser 
die  2  Anfangsverse  des  Gesäues  3  t  gezählt*  Zu  den  4  übrigen 
Versen  der  Str.  3i  kommen  die  4  ersten  des  Gesätzcs  32  und 
dessen  4  letzte  Verse  bilden  mit  der  Halbsirophe  33  wieder 
eine  ganze  Strophe,  wodurch  die  Ordnung  hergestellt  ist. 

/o.  Solartjoth.  St.  2  v.  6  und  7  sind  nur  1  Vers; 
Rask  hat  die  Lesarten  und  die  Anmerkung  der  grossen  Ausgabe 
S.  35o  Note  g  nicht  beachtet,  wornach  der  Vers  ganz  einfach 
heissen  mufs:  gestr  af  gavtu  kom.  Die  Verbesserung,  die 
Rask  St.  3  v.  4  —  6  vorgeschlagen,  hat  viele  Annehmlichkeit, 
dafs  der  Stabreim  und*  das  Sylbcnmaas  im  Texte  verdorben  ist, 
leidet  keinen  Zweifel.  Aber  eben  so  verdorben  ist  der  Stab- 
reim  St.  44  v»  6»   worüber  Rask  hinweggeht  und  die  grosse 

Ausgabe   S.  3? 7    Note  z  den  schlechten  Stabreim  vertheidi«ren 
o  r  o 

will.  Ausgezeichnet  unter  Andern  ist  dies  Gedicht,  dafs  es  am 
Ende  selbst  seinen  Namen  angtebl,  das  kommt  bei  keinem  Licde 
der  Edda  vor,  deun  die  Endstrophe  des  Hävamals,  woriu 
auch  der  Namen  erwähnt  ist,  habe  ich  als  Zudichtun"  angeben 
müssen  und  der  prosaische  Schlufs  des  ^Iaindismäls  beweifst, 
wie  aus  solchen  Bemerkungen  durch  die  Abschreiber  und  Sa- 
genmänncr  Verse  gemacht  und  dem  Texte  angehängt  werden 
konnten,  wie  bei  der  I  hrymsquida  die  beiden  letzten  Verse 
doch  unlaugbar  mit  Anspielung  auf  den  Namen  Hamarsheiint  zu- 
gesetzt sind.  Beim  Solartjoth  wie  bei  den  gleichfalls  um  «Mischen 
Gunnars-slagr  gehört  aber  der  iVainen  des  Liedes  schon  zu 
der  ursprünglichen  Anlage  des  Gedichtes  (wie  bei  deu  teiitschen 
Nibelungen  und  dem  kleinen  Rosengarten),  es  mufs  also  bedeu- 
tend jünger  seyn  als  die  Eddalieder,  wie  auch  die  durchaus 
christliche  Richtung  beweifst,  also  etwa  aus  dem  Ende  des  tat« 
oder  Anfang  des  i3ten  Jahrhunderts,  Dem  Snorri  war  es 
wohl  unbekannt,  und  die  Sage,  die  es  dem  Sa  em  und  zu- 
schreibt, ist  ein  Gerücht,  das  durch  gar  nichts  unterstützt  wird* 
13a  die  Unächtheit  des  Liedes  offenbar  ist,  so  brauche  ich  sie 
nicht  zu  beweisen  und  gehe  darüber  weg,  nur  über  die  Bedeü- 
tung  einige  Worte.  Das  Sölarljoth  ist  ein  Gegenstück  zum 
Hävamäl,  es  sollte  als  christliche  Sittenlehre  die  heidnische 
verdrängen,  und  wird  daher  am  Schlüsse  eben  so  sehr  erhoben 
als  das  HavamcU.  Es  wäre  der  Mühe  werth,  beide  genau  zu 
vergleichen,  einiges  fallt  sogleich  in  die  Augen,  z.B.  das  neün- 
tägige  Sitzen  auf  dem  Norncnstuhl  (St.  5i)  ist  Gegensatz  zum 
Runatal  St»  der  Anfang  des  Sonuejiüedcs  und  des  Häva- 
mals, die  Anfuhrung  der  Runen  (St.  79)  und  das  Rünatal 
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stehen  offenbar  einander  entgegen.  Allein  die  alte  Sage  ist  im 
Sonnenlicde  verdorben,  von  9  Töchtern  Njördrs  weifs  sonst 
keine  eddische  Nachricht,  von  7  Unterwelten  (St.  52),  von  ei- 
ner Qualwelt  (53)  und  von  Seelen  (53)  u.  s.  w.  wissen  die 
eddischen  Sagen  nichts.  Der  häufig  wiederholte  Vers:  S61  cc 
sä  (St.  09 — 45)  und  der  andere:  Menn  sä  ek  thä  (St. 
5g  —  ßyy  G9 — 72)  gehen  ohne  Zweifel  auf  die  bekannten  Verse 
der  Völuspä:  sal  sä  hon  standa  (St.  44?  64)  und  die 
Erwähnung  der  Menschen  in  den  Strophen  45,  33,  48,  52.  Und 
so  erkenne  ich  im  Sonnenlied  ein  geistiges  Streben  des  Chri- 
stenthums gegen  den  Heidenglauben  und  einen  Versuch,  die 
zwei  Hauptstucke  der  heidnischen  Glaubenslehre,  die  Völuspä 
und  das  Hävamäl  durch  eine  christliche,  zweideutige  und 
dunkle  Eiuschwärzung  verdächtig  zu  machen  und  zu  verdrän- 
gen, f,  J*  Mone. 

{Die  zweite  Abtheilung  dieser  Recens'ton  folgt  in  einem  andern  Hefte*) 


Lehrbuch  der  Botanik.  Zu  V orlesungen  und  zum  Selbst- 
studium  von  Georg  fVtmsLM  Frauz  Wenderqth ,  der 
Weltweisheit  und  Arznei  gelahrtheit  Doctor,  ordentlichem 
öffentlichem  Lehrer  der  Medicin  und  Botanik ,  Vorsteher 
des  botanischen  Gartens  an  der  Kurfürstlich  Hessischen  Uni" 
versität  zu  Marburg  j  ordentlichem  Mitgliede  der  Deputa- 
tion des  Ober  -  Sanität  s-  Collegiums  der  Gesellschaft  zur' Be- 
förderung der  gesummten  Naturwissenschaften ,  wie  auch 
zeitiger  Secretär  derselben  ,  daselbst)  der  IVcttcrauischen  Ge- 
sellschaft für  die  gesummte  Naturkunde  und  der  Senkenber- 
gischen  naturforschenden  zu  Frankfurt  am  Main  correspon- 
direnden,  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig,  der 
Königl.  Baierischen  botanischen  zu  Regensburg,  der  KaiserL 
Leopoi 'd  misch- Carolinischen  Academie  der  Naturforscher  or- 
dentlichem, u .  derGrofsherz.  IVeimarischen  Societät  für  die 
gesammte  Mineralogie  zu  Jena  Ehrenmitglieds  Marburg  in 
der  Kriegerischen  Bucfuhandlung  \8ü4.  5  fl.  3o  kr. 

.n  Lehrbüchern  der  Botanik  haben  wir  bis  jetzt  keinen  Man- 
gel gelitten;  besonders  in  der  ueuesten  Zeit  sind  deren  kurz 
nach  einander  mehrere  erschienen,  denen  Herr  Prof.  Wendcrotb. 
abermals  ein  neues  hinzufugt.  Die  Gründe,  welche  den  Hrn. 
Verf.  zu  der  Herausgabe  des  gegenwärtigen  Buches  bewogen, 
giebt  derselbe  in  der  Vorrede  an;  er  habe  es  bereits  schon  vor 
drei  Jahren  dem  Diucke  übergeben,  zu  welcher  Zeit  es  kein 
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Lehrbuch  der  Pflanzenkunde,  zum  Behufe  wissenschaftlich  -  po- 
pulärer Vorträge  derselben,  wie  es  der  Stand  der  Botanik  zu 
fordern  schien,  oder  doch  den  Ansprüchen  des  Hrn.  Verf.  ge- 
nügte, gegeben  habe.  —  Nach  des  Recens.  Dafürhalten  hat  fast 
jeder  Lehrer  seine  eigene  Methode,  seinen  eigenen  Gang  bei 
dem  Vortrage  irgend  einer  Wissenschaft,  und  es  kann  ihm  da- 
her niemals  zun*  Vorwurfe  gereichen,  wenn  er  selbt  bei  der  Ge- 
gen \art  anderer  guter  Compendien  seinen,  eigenen  Leitfaden  ent- 
wirft und  ihm  zum  Behufe  der  Vorlesungen  seinen  Zuhörern 
übergiebt;  aus  der  nun  folgenden  Anzeige  des  Inhalts  werden 
wir  übrigens  die  Meinungen  und  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  über 
mancherlei  Gegenstände  kennen  lernen. 

Die  Einleitung  Ut  in  zwei  Kapitel  eingetheilt,  wovon  das 
erste  zur  Feststellung  allgemeiner  Begriffe  und  zur  Darstellung 
eiuer  genetischen  Entwicklung  des  Objects  *dcr  Wissenschaft 
bestimmt  ist.  —  Die  Begriffe  von  Naturalien  überhaupt,  dann 
Mineralien,  PHanzen  und  Thieren  insbesondere  werden  recht 
schön  und  so  gegeben,  dafs  sich  mit  Grund  mir  wenig  dürfte 
dagegen  einwenden  lassen.  —  Möchte  es  übrigens  wahr  seyn, 
was  der  Hr.  Verf.  §.  8.  sagt,  dafs  sich  die  Naturforscher  mit 
der  Erfahrung  und  man  dürfte  hinzu  setzen  mit  der  Beobach- 
tung begnügten!  würde  man  nur  auf  sie  gestützt  sich  Schlüsse 
erlauben,  Theorien  aufstellen;  die  Wissenschaft  hätte  wahrlich 
dabei  nichts  verloren.  

Das  zweite  Kapitel  spricht  von  dem  Umfange,  dem  Gehalte, 
der  Würde  und  dem  Nutzen  des  gesammten  botanischen  Stu- 
diums, und  giebt  eine  brauchbare  cncvclopädische  Uebersicht 
der  einzelnen  Doctrincn,  in  welche  die  Botanik  in  ihrem  ganzen 
Umfange  abgesondert  werden  kann.  —  Das  Buch  zerfallt  nun 
ferner  in  einen  allgemeinen  und  einen  besondern  Theil,  deren 
jeder  wiederum  mehrere  Abschnitte  hat.  Das  erste  Kapitel  des 
allgemeinen  Theils  ist  überschrieben  Geschichte  der  Bota- 
nik. Dafs  dieser  Zweig  der  Gewächskunde  ein  sehr  wichtiger 
und  iotercssanter  ist,  wird  niemand  läugnenj  ob  er  aber  für  den 
ersten  Unterricht  sich  eignet  ist  eine  andere  Frage.  Hie  und  da 
bei  dem  Unterrichte,  wo  es  sich  gerade  schickt,  historische  No- 
titzen  zu  geben,  ist  eben  so  zweckmässig  als  unterhaltend,  allein 
die  ganze  Geschichte  der  Botanik  in  dem  ersten  und  für  man- 
chen Studierenden  einzigen  Curse,  den  er  dieser  Wissenschaft 
widmet,  vortragen  zu  wollen,  ist  offenbar  unthunlich.  Niemand 
wird  die  Geschichte  einer  Wissenschaft  mit  Nutzen  studieren, 
der  sich  nicht  vorher  mit  ihr  vertraut  gemacht  hat ;  denn  was 
kann  ihn  sonst  in  den  Stand  setzen,  über  die  Fortschritte  zu 
urtheilen,  die  die  einzelnen  Doctrincn  in  verschiedenen  Zeiträu- 
men machten,   oder  die  Verdienste  jener  Männer  gehörig  und 
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richtig  zu  würdigen,  die  sich  mit  ihnen  beschäftigten.  Die  Ge- 
schichte der  Botanik  gehört  nur  späteren  Jahren  an ,  sie  kann 
nur  denen  alle  \  ortheile  gewähren,  die  sich  aus  ihr  ziehen  las- 
sen, die  bereits  über  die  ersten  Anfangsgründe  hiuweggeschritteii 
sind.  —  Wollte  man  einem  Wundarzte  das  Studium  der  Geschichte 
der  Chirurgie  anratheu,  ehe  er  sich  mit  der  Anatomie  bekannt  ge- 
macht hat?  ?  und  doch  setzt  unser  Hr. -Verf.  die  Geschichte 

der  Botanik   an  den  Eiugang  des  botanischen  Studiums!  Das, 
was  in  diesem  Kapitel  gesagt  wird,   darf  mau  wohl  (ohne  es 
dem  Hrn.  Verf.  als  Verbrechen  anrechnen  zu  wollcu)  als  einen 
kurzen  und  fragmentarischen  Auszug  aus  den  Sprengeischen  Wcr- 
keu  ansehen.  —  Auffallend  ist  es,  dafs  Hr.  W.  den  Diosco- 
rides  nicht  unter  die  Botaniker  rechnen  will,  wenngleich  der- 
selbe viele  rflanzenbeschreibungen  aus  den  Schriften  des  Theo- 
phrast  und  Crataevas  entnahm,  so  bleiben  doch  noch  eine  Menge 
übrig,  die  wir  ihm  zuschreiben  müssen,  weil  wir  keinen  andern 
Ursprung  kennen ;  und  wollte  der  Hr.  Vf.  alle  jene  keine  Botani- 
ker nennen,  die  nichts  weiter  als  Pflanzenbeschreibungen  liefern, 
so  miifste  er  noch  manche  Namen  wegstreichen,  die  er  selbst  in 
seiner  Geschichte  nennt.    Selbst  dem  Plintus  mochte  Kecenscnt 
keineswegs  die  Benennung  eines  Botanikers  entziehen.  —  Herr 
W.  schrint  vergessen  zu  haben,  dafs  man  die  Verdienste  eines 
Schriftstellers  mit  dem  Maafsc  seines  nicht  unseres  gegenwärtigen 
Zeitalters  messen  müsse.  —  Das  zweite  Kapitel  begreift  die  Li- 
teratur der  Botanik.    Hier  ist  nun,  wie  der  Hr.  Verf.  in 
der  Vorrede  sagt,   fast  der  gesammte  Litcraturaparat  aufgenom- 
men; er  selbst  bemerkt,  dafs  diefs  ungewöhnlich  sei,  und  führt 
deswegen  auch  mancherlei  Vortheile  au,  die  die  Kcnntuifs  der 
Literatur  gewährt.    Damit  ist  nun  Kecens.  vollkommen  einver- 
standen, indessen  glaubt  er  doch  nicht,  dafs  die  Aufnahme  der 
Büchertilel  aller  botanischen  Werke  in  ein  Compcndium  gehöre; 
es  scheint  ihm  vielmehr,  dafs  man  den  Anfänger  vorerst  nur  mit 
solchen  Weikeu  bekannt  machen  müsse,  die  für  ihn  tauglich  u. 
passend  sind,  so  wie  dafs  auf  eine  kluge  Auswahl  derselben  gar 
vieles  ankomme.  —    Uebrigens  hat  bereits  Schuhes  in  seinem 
Haudbuchc  weiter  vorgeaibcitet;  auch  in  de  CandobVs:  Rcgiii 
vegetabilis  Systems  naturale  ist  die  botanische  Literatur 
angegeben,   und  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  noch  Nach- 
träge, so  wie  auch  die  allerneueste  Literatur  aufgenommen,  wor- 
auf hatte  verwiesen  werden  können.     Verdienstlich  ist  es  aber, 
wenn  der  Hr.  Verf.  wie  er  verspricht,  die  Literatur  neu  bear- 
beiten ui  d  seinen  Catalog  besonders  abgedruckt  herausgeben  will.  * 
bi  oein  dritten  Kapitel  wird  von  den  Hülismittelu  zur  Pflan- 
zenkenntnifs  gesprochen,  wohin  der  Hr.  Verf.  nebst  der  Lite- 
ratur und  Abbildungen  rechnet:  die  Anlegung  einer  getrockne- 
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Jen  Kräutersammlung,  die  Benutzung  botanischer  Gärten,  häufige 
botanische  Excursioucn  und  Reisen;  vou  allen  diesen  Gegen- 
ständen wird  das  Nöthigc  bemerkt  und  besonders  auf  die  von 
Linne  in  der  philosophia  botanica  geäusserten  Grundsätze 
Kücksicht  genommen. 

Der  besondere  oder  zweite  Thcil  des  Buches  ist  folgen- 
dermaßen geordnet.    Erste  Abiheilung  Phytonomie.   Erstes  Ka- 
pitel.   Von  der  Pflanze  überhaupt.    Der  Hr.  Verf.  spricht  hier 
ausgedehnt  von  den  Unterscheidungsmerkmalen  der  Pflanzen,  von 
den  Thiercn  und  Mineralien.  Zweites  Kapitel,  Von  den  Grund- 
formen und  anatomischen  Systemen  der  Pflanze.  Nach  den  bes- 
seren Schriften   über  Pflanzenanatomic  werden  hier  die  Grund- 
lehren von  dem  Baue  der  Gewächse  vorgetragen,  hie  und  da 
mit  Floskeln  nach  der  neuesten  Mode  verwebt,  die  dieser' Schrift 
eben  nicht  zur  Zierde  dienen.  —  Drittes  Kapitel.  Von  dem  so- 
matischen Vcrhältuifs,   oder  den  Organen  der  Pflanze.  Dieses 
Kapitel  enthält  die  Beschreibung  der  Epidermis,  der  Haare  und 
Drüsen,  der  Dornen  und  Stacheln,  so  wie  anderer  Gebilde,  die 
sich  bisweilen  auf  der  Oberhaut  der  Gewächse  zeigen;  ferner 
der  Rinde  des  Bastes,  des  Splintes,    des  Holzes,  des  Markes. 
Nun  kommt  der  Hr.  Verf.  zur  Wurzel,  philosophirt  zuerst  et- 
was von  Licht  und  Finstcrnifs  und  geht  dann  zu  den  Kunstaur.- 
di  ücken  über,  mit  denen  man  die  Formen  der  Wurzel  bezeich- 
net, wobei  immer  auf  Hayne's  Bilderwerk  verwiesen  wird.  Der 
Hr.  Verf.  entschuldigt  sich  in  der  Vorrede  keine  Abbildungen 
für  die  Tcrmitiologic  gegeben  zu  haben  damit,  dafs  deren  schon 
so  viele  bestünden.  Dies  scheint  dem  Recens.  aber  gar  kein  hin- 
reichender Grund  zu  sevn;  es  bestehen  ja  auch  eine  Menge  bo- 
tanischer Lehrbücher  und  dennoch  schrieb  der  Hr.  Verf.  ein 
neues.    Hayne's  Werk  ist  gewifs  sehr  vortrefflich,   allein  für 
jNlanchc  wird  es  zu  theucr  seyn  und  ist  dabei  noch  lange  nicht 
\  ollendet.    Wenn  man  also  2  oder  mehr  Bücher  noch  nebenbei 
zur  Erlernung  der  Kunstausdrückc  kaufen  muls,   so  dürfle  es 
immerhin  zweckmässiger  gefunden  werden  die  nöthigen  Tafeln 
dem  Compendium  selbst  gleich  beizufügen. —  Man  lese  nur  das 
Handbuch  des  Herrn  Nees  von  Esenbeck.  Wenn  ein  Anfanger 
sich  mit  demselben  zu  recht  finden  will,  so  mufs  er  eine  bota- 
nische Bibliothek  besitzen.  Wer  kann  oder  darf  dies  bei  jedem 
Studierenden  ^voraus  setzen? —  Auf  solche  Weise  wird  das  Stu- 
dium erschwert  und  dadurch  geschadet. —  Zu  dem  Wurzclsy- 
stein  rechnet  der  Hr.  Verf.  noch  die  Knollen,  die  Zwiebel  und 
den  Ausläufer.  —  Ferner  giebt  derselbe  die  Terminologie  der 
.verschiedenen  Arten  des  Stieles,  worunter  auch  die  der  crypto- 
gamischen  Gewächse.   Augenscheinlich  zweckmässiger  ist  es  aber 
von  diesen  letzteren  abgesondert  zu  bandeln, —  Dem  Stiele  folgt 
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die  Beschreibung  des  Blüthenstandes  und  der  Ranken;  von  die- 
sen geht  der  Hr.  Verf.  eben  nicht  sehr  consequent  zur  Knospe 
über,  denen  er  aber  ganz  passend  die  Keimköruer,  Kuotenknospe 
(%ongylus)  etc.  beigesellt;  sonderbar  ist  es  dafs  hier  abermals 
Zwiebel  und  Knollen  in  eigenen  Paragraphen  abgehandelt  wer* 
den,  da  sie  bereits  bei  den  Wurzeln  aufgeführt  wurden.  —  Hier- 
auf folgen  die  Blätter,  Afterblätter,  Ausschlagsschuppen,  Neben- 
blatter, der  Schlauch,  (ascidiiun)  das  Blatthäutchcn ,  die  Tute, 
die  Hüllen,  die  Blumenscheide ,  die  Wulst  und  der  Ring  der 
Pilze.  Von  diesem  letzteren  geht  der  Hr.  Verf.  eben  auch  nicht 
gar  folgerecht  zur  Blüthe  über,  deren  einzelne  Theile  näher  be- 
schrieben werden. —  Ueberall  sind  physiologische  Bemerkungen 
beigefügt  und  die  Gegenstände  auf  sehr  klare  und  fafsliche  Weise 
vorgetragen, —  Recens.  ßndet  manche  Stelle  vollkommen  mit  sei- 
nen Ansichten  übereinstimmend,  Vieles  vortrefflich  und  schön, 
Anderes  einseitig  und  mehr  oder  weniger  unrichtig,  übergeht 
aber  alles  dieses  um  zu  dem  Gegenstande  des  Tages  in  der  bo- 
tanischen Welt   zu  kommen,   zu  der  Sexualität  der  Pflanzen. 
Der  Hr.  Verf.  hat  bereits  schoii  in  der  botanischen  Zeitung  sein 
Glaubensbekenntnifs  abgelegt,  doch  darf  sich  Recens.  hier  nur 
an  das  halten,  was  darüber  in  gegenwärtigem  Buche  gesagt  wird. 
§.  ag5  läfst  sich  der  Hr.  Verfasser  folgenderraassen  vernehmen: 
»Nicht  alle  Eycrchen  (im  Fruchtknoteu)  werden  immer  zu  voll- 
kommenen Saamen.    Die  es  werden,   werden  es  in  Folge  des 
gesetzmässig   fortschreitenden   Vegctationsprocesses;    durch  die 
Trennung  und  Verbindung  der  Elementarstoffe;  die  dadurch  her- 
vorgebrachten eigenthümlichen  Bildungssäfte  und  die  dabei  statt 
habende  electrisch- galvanische  Spannung  der  polarisch  geschie- 
denen Theile.  Geschieht  alles  dieses  nicht  auf  die  not  male,  dem 
Individuum  entsprechende  Art;  werden  zu  viel  oder  zu  wenig 
Säfte  zugeführt  u.  s.  w.  so  bleiben  die  Eyerchen  unvollkommen, 
werden  taub  und  schlagen  fehl.  Eine  befruchtende  äussere  Kraft, 
an  einen  äussern  hinzukommenden  Stoff  gebunden,  wie  sie  im 
Pollen  der  Anlheren  angenommen  wird,  ist  nicht  dazu  nothige 
Lese  man  diese  Sentenz  wiederholt  und  mit  der  grösten  Auf- 
merksamkeit durch,  und  frage  sich  dann  unbefangen,  was  man 

I'etzt  von  der  Erzeugung  des  Saamens  wisse;  die  Antwort  kann 
Leine  andre  sevn,  als  man  weifs  nun  genau  so  viel,  als  wenn 

jene  Sentenz  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Solche  Sätze  werden 
uns  jetzt  alltäglich  aufgetischt,  auch  fehlt  es  an  genügsamen  oder 
solchen  nicht,  die  an  dergleichen  Speise  Geschmack  finden. — 
Recens.  kann  unmöglich  Sinn  in  dem  angeführten  Satze  finden 
und  mufs  ihn  in  jedem  Falle  zu  den  leeren  Behauptungen  rech- 
nen, so  lange  der  Hr.  Verf.  nicht  auf  nachstehende  Fragen,  die 
Jedem  sich  von  selbst  aufdringen,  wird  genugthuend  geantwortet 
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haben. —  Welches  sind  die  Gesetze,  denen  der  Vegctationspro- 
cefs  bei  der  Saamcnbildimg  folgt?  Wie  mufs  au»  ihnen  die 
Hervorbringung  eigentümlicher  Bildungsräfte  erklärt  werden? 
und  welches  sind  fliese  BiUlungssäfte?  Was  hat  es  mit  der 
elcctrisch -galvanischen  Spannung  für  eine  Bewaudnifs  und  wel- 
chen Einflufs  hat  sie  auf  die  Saamenbildung?  Welche  Theile 
werden  polarisch  geschieden?  Welches  ist  der  normale  Hergang 
der  Saamcnerzeugung?  Dafs  die  Beantwortung  solcher  Fra- 
gen nicht  leicht  ist,  stellt  Ree.  keineswegs  in  Abrede,  besonders 
darum  weil  dazu  langdauernde,  sehr  sorgfältige  und  scharfsinnig 
gedeutete  Beobachtungen  nothwendig  gehören,  wenn  sie  über- 
haupt auch  nur  für  jetzt  beantwortet  werden  können.  Aber 
gerade  dies  ist  nicht  nach'  dem  Geschmacke  unserer  Modemän- 
ner; es  ist  gar  süfs  und  bequem  wenn  man  ohne  alle  Mühe  und 
Anstrengung  blos  dem  Spiele  seiner  Phantasie  folgend,  alles 
durch  sie  schaffend  berühmt  werden  und  sich  einen  grossen  Na- 
men erwerben  kann.  Nur  in  der  Idee  ist  AVahrheit  sagen  Ei- 
nige, wozu  also  Beobachtungen?  Unser  Herr  Verf.  fahrt  wei- 
ter fort  »der  Pollen  ist  das  begränzfe  Wachsthum,  und  daher 
»auch  das  begränzende.  €  Nur  schade  tlafs  dieser  Machtspruch 
nackt  und  blos  dasteht,  mit  nichts,  ja  mit  gar  nichts  erwiesen 
ist.  »Das  Product  des  galvanisch- chemischen  Processes  in  der 
»Pflanze  und  der  Blüthe,  ist  er  auch  das  Mittel  der  Unterhaltung 
»desselben;  beides  sowohl  mittelbar,  als  zufälliger  Weise  zu wei- 
»len  auch  unmittelbar.«  Dies  verstehe,  wer  da  kann,  vielleicht 
ist  Recens.  noch  zu  sehr  Laie  iu  der  Modesprache  der  Natur- 
philosophen, und  dies  die  Hauptschuld,  warum  er  hier  seine  Un- 
wissenheit preis  geben  mufs;  doch  erinnert  er  sich  irgendwo 
gehört  zu  haben,  wenn  Jemanden  eine  Sache  nicht  recht  klar 
sej,  so  würden  die  Erklärungen  dunkel  und  unverständlich.—« 
»Auf  die  Narbe  kommt  davon  in  tausend  Fällen  nichts,  und 
»kann  nichts  kommen.« — •  Gut,  wie  geht  nun  aber  die  Begren- 
zung vor  sich?  »wer  das  Verhältnifs  und  Verhalten  der  Theile 
»zu  einander  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet,  besonders  bei  Ge- 
»wächshauspflanzen ,  wo  das  beliebte  Auskunftsmiltcl  der  Insek- 
»ten  fehlt,  wird  sich  leicht  davon  übezeugen.«  Recht  gut,  er 
wird  bemerken,  dafs  in  Gewächshäusern  eine  Menge  Pflanzen 
keinen  Saamcn  bringen,  die  es  an  ihrem  natürlichen  Standorte 

regelmässig  thun.  Recens.  fürchtet  den  Leser  zu  ermüden, 

wenn  er  dem  Hr.  Verf.  in  seinen  Behauptungen  auf  diese  Weise 
Schritt  vor  Schritt  folgen  wollte,  um  so  mehr  da  nichts  leichter 
ist  als  die  Unzulänglichkeit  solcher  aus  der  Luft  gegriffenen 
Sätze  darzuthun.  —  Das  was  Herr  W.  bis  jetzt  von  der  prä- 
tendirten  Nichtexistenz  des  PUanztngeschlcchts  sagte  sind  indes- 
sen nur  Präliminarien;  die  Hauptsache  ist  im  Jj.  299  enthalten, 
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der  um  so  weniger  stillschweigend  .übergangen  werden  kann, 
da  gegenwärtiges  Lehrbuch  der  Botanik  seit  Linne's  Zeiten  das 
erste  ist,  in  welchem  behauptet  wird  dafs  zur  Saamenerzeugung 
die  Gegenwart  des  Pollens  nicht  erfordert  werde.  Hier  brist 
es  folgeudermassen :  »Nach  unserer  Ansicht  ist  die  Saamenerzeu- 
»gung  nichts  weiter,  als  der  regelmässig  fortschreitende,  auf  das 
»höchste  gesteigerte  und  in  sich  zurückkehreude  Vegctationspro* 
»cefs.c  Nach  unserer  Ansicht  aber  ist  damit  —  Nichts  gesagt; 
was  soll  das  heissen ,  ein  Procefs  ist  auf  das  höchste*  gesteigert, 
er  kehrt  in  sich  zurück,  und  nun  entsteht  ein  Saame?  Eine 
solche  Logik  kannte  Linne'  nicht,  sie  ist  unsern  Zeiten  aufbehal- 
ten worden,  aber  nur  die  Auscrwählten  dürfen  Thcil  daran  neh- 
men. Der  Hr.  Verf.  commentirt  zwar  seinen  Satz  weitläuftig, 
sagt  aber  geradezu  absprechend  gleich  vorne  an  »Alle  Beweise 
»für  die  Annahme  (des  Pllanzengeschlechts)  sind  unzureichend, 
»halten  die  Kritik  nicht  aus;  noch  viel  weniger  sind  durch  die 
»bis  jetzt  vorgebrachten  Einwürfe  die  Gegenbeweise  entkräftet.« 
Gegen  solche  Argumente  etwas  sagen  zu  wollen  würde  sehr 
übermüthig  seyn.  Unser  Hr.  Verf.  fahrt  fort  »Das  U  ebertragen 
»der  von  der  Betrachtung  der  thierischen  Natur  gewonnenen  An- 
»sicht  auf  die  pflanzliche  ist  der  Natur  selbst  zuwider.«  Also 
abermals  der  alte  Refrain,  den  Henschel  zum  Eckel  ermüdend 
wiederholt  hat.  Wenn  Linne  die  Ausstreuung  des  Pollens  auf 
die  Narbe  mit  dem  Coitus  der  Thiere  verglichen  hat,  wollte  er 
damit  behaupten,  dafs  beides  identisch  sey?  Er  verglich  auch 
die  Blatter  mit  den  Lungen ,  und  ihre  Gasaushauchung  mit 
dem  Athmen.  Wenn  es  nun  Jemanden  einfiele  ein  dickes 
Buch  von  63o  Seiten  zu  schreiben,  um  zu  beweisen  dafs  die 
Blätter  keine  Lungen  sind,  und  nicht  athmen  wie  die  Thiere; 
wäre  dies  nicht  ein  lächerliches  Beginnen  ?  und  doch  hat  man 
es  mit  der  Gcschlcchtsfunctiori  genau  so  gemacht.  Darum  genug 
hievon.- —  Die  eigentlichen  Gründe  gegen  das  Pflanzengeschccht, 
die  Henschel  mit  übergrosser  Redseligkeit  auseinandergesetzt  hat, 
fafst  Herr  W.  nur  aphoristisch  zusammen  und  schliefst  mit  fol- 
genden Worten  »Deshalb  der  Verf.  für  seinen  Theil  der 

»alten  Lehre  vom  Sexus  der  Pflanze,  von  der  Art  der  Begattung 
»und  Befruchtung  derselben  nach  ihr  keinesweges  in  der  jetzi- 
»gen  Allgemeinheit  beistimmen  zu  können,  wenigstens  so  lange 
»nicht  beistimmen  zu  können,  als  sie  nicht  aufs  Neue,  und  un- 
»umstöslicher  begründet  wird,  wie  bis  jetzt  geschehen,  bekennen 
»mufs.c  Reccns.  giebt  zu,  dafs  die  Lehre  vom  Pflanzcngeschlecht 
einiger  Berichtigung  hedürfe  und  dazu  noch  vieljährige  und  viel- 
seitige Beobachtungen  erfordert  werden,  aber  sie  ist  so  tief  in 
der  Natur  gegründet,  ihre  Vordersätze  sind  so  deutlich,  so  klar, 
sie  besitzen  alle  die  Attribute  die  nur  der  Wahrheit  eigen  sind, 
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dafs  sie  umstossen  zu  wollen  ein  fruchtloses  Unternehmen  ist; 
und  was  wollte  tnan  an  ihre  Stelle  setzen?  was  hat  man  an  sie 
gesetzt?  Nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  Machwerk  der 
Phantasie  ohne  Consequ« tu  und  festen  Stützpunkt;  ja  mau  sa"t 
wahrlich  nicht  zu  viel,  wenn  man  behauptet,  dafs  die  Henschel- 
sche  Beschraukuugstheorie  auch  den  leisesten  Forderungen  der 
Kritik  zu  gelingen  nicht  im  Stande  sey. 

Säinmtlichc  Früchte  unterscheidet  der   Hr.  Verf.   in  voll- 
kommne  und  uuvollkommnc,  und  beide  wieder  in  einfache  und 
zusammengesetzte.  Vollkommen  nennt  er  sie  dann,  wenn  sie  wirk- 
lichen Saamenkörnern  zur  Hülle  dienen,  unvollkommen  hingegen, 
wenn  sie  blos  Keimkörncr  enthalten     Die  sogenannten  nackten 
Flüchte  werden  folgendermassen  unterschieden,  wobei  auch  die 
Terminologie  mit  "einigen  neuen  Worten  bereichert  wird  i)  die 
Spelzen  oder  Kornfrucht  ( cariopsis )  dieser  Name  ist  in  sofern 
unpassend,  als  auch  Cariopsen  genug  vorkommen,  die  nicht  gras- 
artigen Gewachsen  angehören,  denn  davon  ist  offenbar  der  Name 
Spelzen  oder  Kornfrucht  genommen  2)  die  einfache  Kelch-  oder 
Distel- Frucht  (  achaenium).  Nicht  glücklicher  ist  auch  die  Aus- 
wahl des  Wortes  Distelflucht,  denn  wenn  man  auch  gleich  die 
Achenieu  auf  die  Saamen  der  Sjngenesisteu  einschränken  wollte, 
so  können* diese  doch  nicht  alle  Disteln  heissen:   wohin  sollen 
nun  aber  die  Früchte    der    Fumatia,    Sanguisorbc^  u.  s.  w. 
gerechnet  werden?  3)  die  doppelten  Kelch-  oder  Körbelfrucht 
(  polachena J.    Was  giebt  dem  Körbel  deu  Vorzug,  dafs  nach 
ihm  eine  ganze  Familie  soll  benannt  werden?   warum  nicht  ge- 
radezu Doldenfrucht  ?    4)   Die  Stempelfi  ucht  (  gynocarpium ). 
So   soileu  die  Früchte  der  Asperifolien  genannt  werden,  die 
man  bisher  zu  den  Ach  einen  rechnete,   und    es  ist  durchaus 
kein  gültiger  Grund  vorhanden,  der  diese  Trennung  erheischte. 
5)  Die  Saamenfrucht  ( Spermacarpium )  dahin  soileu  die  Früchte 
der  Lippcnblumcu  gezahlt  werden,    wovon  übrigens  ganz  das 
gilt,  was  eben  bei  der  Stempelfrucht  criimert  wurde.  Der  Namen 
Saamenfrucht  ist  dabei  eben  auch  nicht  der  glücklichste,  was  kaum 
einer  weitern  Erörterung  bedarf. —  Die  zweite  Abtheilung  von 
Früchten  wird  als  kapselartige  .betrachtet,  die  jedoch  nicht  regel- 
mässig aufspringen  und  nachstehende  dahin  gezählt    1)  die  Flü- 
gelfrucht C  Samara  )*  2)  die  ßlütheiifrucht  (  ?)  Sclerantluum.  3) 
die  Hautfrucht  ( Utriculus )  dahin  rechnet  der  Herr  Verf.  die 
Amaranthen,  was  ganz  falsch  ist,  denn  deren  Früchte  öffnen  sich 
regelmässig  durch  eine  horizontale  Ouerspalte,  und  doch  ist  als 
allgemeiner  Charakter  angegeben,  dafs  ein  regelmässiges  Oeffuen 
nicht  statt  habe.    4)  Die  Lichelfrucht  ( glans ).    5)  Die  Hasel- 
frucht C avcllana )  welche  ohne  allen  Nachtheil  mit  der  vorigen 
hätte  vereinigt  werden  können   6^  Die  Beinfrucht  ( ossicularium ) 
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einige  Boragienen  werden  daliin  gezahlt,  welche  Trennung  einer 
etwas  härteren  Consistenz  der  Hülle  wegen  eben  so  überflüssig 
ab  dem  Anfänger  lästig  ist.  Die  dritte  Abtheilung  machen  die? 
fleischigen  Fruchte  aus,  von  deucn  5  Arten  angegeben  werden 
i)  die  Steinfrucht  ( drupa)  wohin  auch  die  Früchte  von  Juglant 
gezählt  werden  3)  die  Apfelfrucht  (pomum)  3)  der  Bciuapfei 
(malossarium)\  man  vermifst  hier  eine  nähere  Erklärung  dieser 
Fruchtart,  der  Hr.  Verf.  begnügt  sich  damit  den  Granatapfel  und 
die  Mispel  zu  nennen.  4)  Die  Pomeranze  (aurantium ).  5)  Die 
Beere  ( bacca ).  6)  Die  Kürbisfrucht  ( pepo ),  7)  Die  Pisang- 
frucht  C peponium ).  Die  vierte  Abtheilung  machen  'die  regel- 
mässig aufspringenden  oder  Kapselfrüchte  aus:  Balgkapsel,  Hülse, 
Schote,  Kapsel.  Den  Beschluis  machen  die  vielfachen  Fruchte 
aus  und  die  der  Crjptogainen,  woran  sich  die  Beschreibung  des 
Saamens  schliest.  Wie  der  Hr.  Verf.  die  Granne  (Aristo.)  als 
einen  Theil  des  Saamens  ansehen  kann,  und  sajjen  mag  er  en- 
dige sich  in  dieselbe  bei  Avena,  Stipa,  (siehe  §.  3it)  ist  dein 
Recens.  völlig  unbegreiflich.  Nach  Betrachtung  des  Saameus  wird 
die  Grösse  der  Gewächse  bestimmt,  wozu  dem  Recens.  diese 

Stelle  nicht  die  zweckmässigste  zu  sejn  scheint.  Viertes 

Kapitel.  Von  den  Merkmalen  und  der  botanischen  Kunstsprache. 
Als  Anhang  zu  dem  vorigen.  Hier  wird4  erklärt  was  ein  Kunst- 
ausdruck i$t,  wie  er  gebildet  werden  müsse  u.  s.  w.  was  offen-  - 
bar  nicht  den  Anhang,  sondern  den  Eisgang  zu  dem  vorigen 
hätte  ausmachen  müssen.  Fünftes  Kapitel.  Von  der  Entwicklung 
der  Theile  auseinander,  oder  der  Metamorphose  der  Pflanzen. — 
Dies  ist  nun  das  wahre  Feld  der  grossen  Geister  der  neuesten 
Zeit,  auf  dem  sie  sich  wacker  herum  tummeln,  hier  hat  die  Phan- 
tasie freien  Spielraum,  hier  kann  sie  schaffen  und  formen,  tren- 
nen und  verbinden,  vereinigen  und  scheiden,  wie  sie  es  für  gut 
hält,  Theorien  aufstellen  und  hochtrabende  Sentenzen,  die  man 
lautklatschcud  empfängt  und  ihre  Urheber  bestmöglichst  über  . 
alle  jene  erhebt,  die  nach  Linn  es  Vorgang  nicht  in  Phantasien 
sondern  fleissiger  Beobachtung  das  Heil  der  Botanik  suchen.  Nir- 
gends hat  man  mehr  gefabelt  als  iu  den  Meinungen  über  Meta- 
morphose, und  wer  heut  zu  Tage  nicht  Lust  hat  mit  zu  fabeln, 
der  darf  auf  strengen  Verweis  sich  gefafst  machen.  Recens.  will 
uun  keineswegs  läugnen ,  dafs  Manches  scliöne  und  wahre  von 
der  Entwicklung  der  Theile  auseinander  gesagt  würde,  aber  wie 
schwer  ist  es  nicht  unter  dem  Schwall  von  Worten,  bei  so  viel- 
fältigen Verdrehungen  und  wunderlichen  Zusammenstellungen  das 
Wahre  von  dem  leeren  Scheine  zu  unterscheiden !  Der  Hr.  Vf. 
bat  mancherlei  zusammengetragen,  nicht  ohne  Scharfsinn  und  Bcle- 
senheit,  doch  mag  Ree.  mit  dessen  näherer  Erörterung  die  Zeit 
nicht  verderben.    Sechstes  Kapitel.  Von  der  innern  Oeconomie 
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und  den  Lebensverrichtungen  der  Gewächse.  Dieses  Kapitel  ist 
vorzugsweise  der  Pflanzencheinie  gewidmet,  der  Hr.  Verf.  giebt 
die  bekanntesten  Bestandteile  der  Gewächse  an,  und  theilt  an- 
dere damit  zusammenhängende  Nachrichten  mit.  —  Schon  Willdenow 
und  Andere  hatten  die  Pilanzenchemie  iu  ihre  Lehrbücher  auf- 
genommen ,  doch  möchte  der  Nutzen  den  diese  Abschnitte  hat- 
ten nur  sehr  geringe  seyn.  Auf  Academicn  sind  die  Zuhörer 
in  den  botanischen  Collegien  grossentheils  Mediciner,  sie  besu- 
chen dieselben  in  der  Hegel  ganz  anfangs  in  den  ersten  Cursen 
ehe  sie  die  Anfangsgründe  der  Chemie  begriffen,  geschweige 
diese  ausgedehnte  und  schwere  Wissenschaft  in  ihrem  ganzen 
Umfange  studiert  haben.  Was  kann  es  nun  helfen,  wenn  der 
Lehrer  der  Botauik  vom  Morphcum,  Cyanogen,  Elain  und 
Stearin  etc.  sprfcht,  wovon  der  Zuhörer  keinen  Begriff  hat? 
Man  überlasse  dies  dem  Lehrer  der  Chemie,  der  ohnedem  alle 
diese  Diuge  erörtern  mufs.  Siebentes  Kapitel.  Von  den  Krank- 
heiten der  Pflanzen.  Auch  diese  Lehre  kann  nicht  umfassend  in 
den  gewöhnlichen  botanischen  Lehrcursen  vorgetragen  werdeu, 
auch  ist  das  was  hier  von  den  Krankheiten  der  Gewächse  gesagt 
wird  kurz  genug.  Der  Hr.  Verf.  bemerkt  dies  selbst,  indem 
er  sagt,  dafs  diese  Doctrin  ein  eigenes  Werk  erfordere.  Solche 
Kapitel  Ii  -  in  1  reu  in  den  botanischen  Lehrbüchern  gewöhnlich  nur 
darum,  damit  doch  ex  omnihus  aliquid  vorhanden  sey. —  Ach- 
tes Kapitel,  Von  den  Anomalicen  im  Pflanzenreiche.  Das  hierher 
gehörige  ist  auf  zwei  Seiten  abgethan,  und  hätte  füglich  mit 
dem  vorigen  verbunden  werden  können.  —  Neuntes  Kapitel. 
Von  dem  Vorkommen,  der  Verbreitung  und  Vertheilung  der  Ge- 
wächse. Die  Pflanzengeographie  will  der  Hr.  Verf.  lieber  Phy- 
totopologia  oder  Phytotopographia  genannt  wissen,  was  man 
könnte  geschehen  lassen,  wenn  dabei  die  Wissenschaft  irgend 
etwas  gewinnen  würde.  Das  dahin  gehörige  ist  verhältnismässig 
viel  ausgedehnter  als  die  Gegenstände  der  vorigen  Abschnitte 
abgehandelt.  Zehntes  Kapitel.  Geschichte  der  Gewächse. —  Der 
Hr.  Verf.  spricht  Vieles  von  den  Gewächsen  der  untergegange- 
nen Schöpfungen  und  bemüht  sich  zu  zeigen,  dais  die  jetzt  vor- 
handenen Pflanzen  durch  eine  eeneratio  aequwoca  entstanden, 
folglich  das  bekannte  Omne  vwum  ex  ovo,  falsch  sey ;  der  Lm- 
flujfs  der  äussern  Momente  könne  jetzt  nur  noch  Spielarten  und 
Varietäten,  keineswegs  neue  Arten  und  Gattungen  erzeugen , 
hybride  Generationen  seyen  unvereinbar  mit  dem  Wesen  der 
vegetabilischen  Natur  u.  s.  w.  Receus.  sieht  dergleichen  als  Hy- 
pothesen an;  die  in  Ermangelung  etwas  Besseret]  man  sich  ge- 
fallen lassen  mufs,  allein  der  Hr.  Verf.  hält  jene  Annahmen  über 
den  Rang  einer  blossen  Hypothese  erhaben,  (p.  3 So )  in  dieser 
Hinsicht  wäre  es  wünschenswerth  gewesen,  wenn  es  ihm  gefal- 
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len  hätte  anzugeben,  von  welchem  Zeltpunkte  an  die  Urthal ig- 
keiten  der  Natur  das  Vermögen  verloren  haben  neue  Arten  und 
Gattungen  zu  bilden. —  Eiljles  Kapitel.  Von  der  Physiologie  der 
Pflanzen.  Von  dem  Worte  liest  mau  hier  folgende  Definition  »  PHan- 
»zenphvsiologie  ist  so  viel,  wie  allgemeine  Naturgeschichte  der  üe- 
»waehte;  als  Wissenschaft  eine  getreue  Darstellung  iler  Pflanzennatur 
»nach  allen  ihren  Beziehungen,  oder  <lesiu  der  Pflanzenbildung  sich 
»äussernden  allgemeinen  Lebens.«  Da  nun  wie  der  Hr.  Vf.  selbst 
sagt  die  Pflanzenphysiologie  nichts  weiter  ist,  als  was  den  Inhalt 
der  vorstehenden  Kapitel  dieser  Ablheilung  ausmacht,  so  hatte 
nach  des  Reccns.  Dafürhalten  gegenwartiges  Kapitel,  das  auch 
nicht  viel  mehr  als  2  Seiten  stark  ist  entbehrt  werden  können, 
auch  hatten  sich  allerdings  schickliche  Stellen  für  das  Wenige 
hier  Gesagte  an  andern  Orten  des  Buches  finden  lassen.  Zweite 
Abtheilung.  Methodologie.  Erstes  Kapitel.  Von  der  Verwaud- 
schait  der  Gewächse  und  der  Zusammenrethung  der  verschiedenen 
Formen  derselben  überhaupt.  —  Die  Begriffe  von  Art,  Abart, 
Unterart  u.  s.  w.  werden  nach,  den  gewöhnlichen  Ansichten,  je- 
doch sehr  ausführlich,  deutlich  und  belehrend  vorgetragen;  mit- 
unter kommt  aber  der  Hr.  Verf.  auch  hier  zu  willkührlichen 
Säuen,  die  so  wenig  sie  für  sich  haben  ihre  Bewunderer  finden. 
Seite  391  heilst  es:  Zu  Folge  unserer  Kcnntnifs  von  der  Natur 
der  Gewächse,  von*  ihrer  Entstehung  und,  Ent Wickelung  wissen 
wir,  dafs  die  gesammte  Vegetation  die  Evolution  der  Erde  ist, 
bewirkt  durch  Wärme  und  Licht.«  Dies  klingt  nun  allerdings 
recht  schön  und  gelehrt,  beleuchtet  mau  aber  die  Sache  etwas 
näher,  so  zeigt  sich  gar  bald,  dafs  damit  gar  nichts  erklärt  ist 
und  wir  um  kein  Haar  breit  in  der  Erkenntnifs  der  Natur  der 
Gewächse  dadurch  weiter  gekommen  sind.  Recens.  erinnert  sich 
dabei  immer  an  die  Worte  des  um  die  Pflauzenphysiologie  hocli- 
verdienten  Link.  Wenu  man  (sagt  derselbe )  sich  mit  den 
Sätzen  einiger  neuen  Philosophen  auf  einigen  Schulen  in  Deutsch- 
land begnügen  will,  so  ist  man  bald  fertig.  Die  Pflanze  ist, 
sagen  sie,  das  Product  der  Anziehung  des  Lichts,  und  der 
Erde  mit  einem  eigenen  Ausdehnungsvermögen  versehen.  Wahr- 
lich ,  mit  weit  mehr  Recht  konnte  der  Pflanzenmaler  sagen :  Die 
Pflanze  ist  das  Product  einiger  Farben,  Wasser  oder  Oeiii  da- 
zu gegossen.  —  — 

» 

(  Der  Bescblufs  folgt  in  Nro.  33.) 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Uebersicht  der  politischen  Geschichte  des  Mittelalters  seit  dem. 
Untergange   des  Römischen  Reichs  bis  an  das  Ende  des 
fiinjzelmtcn  Jahrhunderts  von  Maximiljjx  Reiücanum.  Doc- 
tor  der  Rechte  und  Advocat  in  Frankfurt  am  Main  4829. 
<?.    Marren  trapp.   4  5  Bogen. 

W  ie  ungern  der  unterzeichnete  Verf.  dieser  Anzeige  das  Ge- 
schalt  treibt,  welches  er  dieses  Mal  übernimmt,  hat  er  nicht  blos 
dadurch  bewiesen,  dafs  er  dem  Mitarbeiten  an  einem  sehr  acht- 
baren Institut  langst  entsagte,  sondern  auch  dadurch,  dafs  er  in 
diesen  Blattern,  wo  er  fast  pH'chtmässig  eigentlich  zuweilen  auf- 
treten sollte,  so  viel  er  weifs,  in  zwei  Jahren  nur  zwei  Anzei- 
gen geliefert  hat,  (von  den  Melanges  litteraires  von  Piguet,  und 
von  Hespcrus  von  Andre)  und  diese  nur  auf  besondere  Veranlas- 
sung. Freilich  ist  er  noch  halb  entschlossen,  eine  Zeitlang  ein- 
mal in  einer  andern  Art  recensiren  zu  helfen,  und  in  Verbindung 
mit  einem  entfernten  Freunde  den  Menken  de  Charlatanismo 
eruditorurn  zu  ergänzen;  wenn  dieses,  wie  jener  Freund  meint, 
in  der  Thai  an  der  Zeit  seyn  sollte.  Er  meint  aber :  flcctere  si 
nequeo  superos  Acheronta  movebo.  Seine  eigne  Schriften  anzu- 
zeigen hat  er  sich  nie  entschliessen  können,  glaubt  aber  dies  Mal 
um  so  mehr  eine  Ausnahme  machen  und  dem  Publicum  sagen 
zu  müssen ,  warum  er  die  Abfassung  des  obengenannten  Buchs, 
das  sich  in  einem  Zusatz  auf  dem  Titelblatt  schon  als  aus  sei- 
nen Arbeiten  hergenommen  ankündigt,  veranlafst,  und  die  Ma- 
terialien geliefert  hat,  weil  er  bei  dieser  Gelegenheit  am  besten 
einige  ihm  sehr  nöthig  scheinende  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
tragen kann.  Ref.  glaubt  dies  am  besten  und  kürzesten  thun  zu 
können,  wenn  er  zuerst  angiebt,  wie  er  zunächst  auf  den  Ge- 
danken gekommen  sej,  ein  Büchlein  diesei  Art  für  seine  Vorlc- 
sungeu  zu  wünschen,  alsdann  erklärt,  wie  sich  die  hier  gewählte 
Behandlung,  seiner  Meinung  nach,  zu  der  wissenschaftlich  be- 
trachteten Geschichte  des  Mittelalters  verhalte,  und  zuletzt  hin- 
zufügt, in  welchem  Verhaltnifs  des  Hr.  Dr,  Heinganum  Buch  zu 
den  bisher  erschieneneu  Bänden  und  dem  nächst  erscheinenden 
von  dos  Ref.  eigner  Geschichte  der  mittlem  Zeiten  stehe. 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  zwar  in  den  Vorreden  und 
Noten  seiuer  Geschichte  aufmerksam  darauf  gemacht,  dais  die 
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Art  Geschichte,  welche  das  gröfste  Publicum  in  Anspruch  nimmt, 
nie  ilie  Einzige  werden  dürfe,  wenn  nicht  die  immer  mehr  ver- 
dünnte Historie  durch  und  in  sich  selbst  und  iu  ihrer  eignen 
Breite  untergehen  soll;  er  hat  in  den  Noten  oft  auf  sehr  bere- 
dete, sehr  geistvolle,  sehr  gelesene  Schriften  gedeutet,  weil  er 
junge  Gelehrte  aufmerksam  machen  wollte,  wie  sogar  oft  der 
gröiste  Baumeister  von  seinem  Steinhauer  oder  von  sich  selbst 
betrogen  wird,  und  ein  glaubendes  Gebäude  hinstellt,  von  dem 
plötzlich*  ein  ganzer  Flügel  einstürzt,   weil  ein  Eckstein  morsch 
war,   dessen  Zerkrümmelu  dann  die  Vernichtung  anderer  not- 
wendig herbeiführt:  er  war  aber  weit  entfernt,  der  genialen 
Behandlung  selbst  irgend  ein  Verdienst  streitig  machen  zu  wol- 
len.   Wir  haben  in  neuerer  Zeit  indessen  der  allgemeinen 
Ansichten  und  Betrachtungen,  der  rednerischen  Be- 
handlungen, der  Ideen  über,  u.  s.  w.  so  viel  erhalten,  dafs 
jetzt  jeder,  der  aus  Beruf  über  die  Geschichte  arbeiten  mufs, 
billig  wohl  erst  mit  sich  zu  Rathe  gehen  soll,  ob  er  auch  Atlas 
genug  sey,  um  den  Weltkreis  auf  seineu  Schultern  tragen  zu 
können,  ehe  er  aus  seiner  Oemuth  hervortritt j   dies  hielt  Ref. 
ab  auch  nur  zu  aspiriren.    Er  ist  jetzt  doppelt  erfreut,  einen 
andern  Weg  gegangen  zu  sevn,  da  Hr.  Luden  in  Rücksicht  der 
Geschieht«  des  Mittelalters  durch  sein  neustes  Buch,  alles  das 
leistet,  was  man  von  einem  als  Lehrer  der  Staatsweisheit  und 
als  sehr  beredeten  Mann  berühmten  Gelehrten  erwarten  konnte, 
und  gewifs   seine  zahlreichen  Freunde'  und  Leser  von  dieser 
Seite  her  "völlig  befriedigt  hat.  .  Auf  diese  Weise  schien  dem 
Ref.  vorerst  firr  das  Bedürfnifs  der  grössern  Zahl  der  Freunde 
der  Historie  auf  mehrere  Seiten  hinreichend  gesorgt,   üud  er 
glaubt,  dafs  sogar  das  so  oft  angerufene  Iiiteresse  der  Zeit  auch 
mitunter  anderes  erfordert,  wenn  dieser  Saturnus,  desseu  Kinder 
die  Menschen  und  Bücher  sind,  (paf-fo-f vXfottß  yevtij  Tonrjie  }&} 
ßtf'ikuy  :  wirklich  Geist  hat,  (was  man  nach  dem  Lärmen,  deu 
die  Leute  von  seinem  Geiste  machen,   fast  bezweifeln  sollte) 
denn  alsdann  ist  es  ihm  heilsam,  dafs  nicht  alle  die  Kinder  die 
er  verschlingt,  von  Marzipan  sind,-  da  gerade  Steine  einem  sol- 
chen Magen  oft  am  besten  zum  Verdauen  helfen.  Ausserdem 
kann  es  aus  tausend  Gründen  der  andern  Behandlung  nicht  an 
guten  Köpfen  fehlen,  dagegen  die  mühsamere  und  kleinere  am 
Ende  ganz  kahlen  Compibtoren  ein  Raub  würde,   da   es  schon 
Selbst  verlaugnung  lodert,  wenn  es  das  höchste  Ziel  unsrer  Wuu- 
sche  bleiben  mufs,  dafs  die  Regenleu  der  Gemuther  uns  hie  und 
da  würdigen,  der  Schemel  ihrer  Füsse  zu  seju:   allein  darüber 
mufs  man  sich  trösten,  hilft  doch  sogar  zum  Laufen,  nach  dem 
Spruch worte,  nicht  einmal  immer  gerade  das  Schncllsevn.  Frei- 
lich ist  mit  der  dürren  und  nackten  Wahrheit,  nicht*  eben  gar 
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vielen  Leuten,  und  gerade  nicht  denen,  die  am  lautesten  schreien, 
gedient,  die  Prüfung  und  Sichtung  der  Thatsachen  scheint  aus- 
serdem längst  erschöpft,  und  Neues  auf  dem  Felde  schwer  zu 
leisten.  Was  aber  das  Erste  anging,  so  war  Ref.  mit  seinem 
Publicum  zufrieden,  und  in  Rücksicht  des  zweiten,  reichen  jene 
Prüfungen  nur  von  der  Mitte  des  siebzehnten  bis  in  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  wo  man  noch  von  ganz  andern 
Grundsätzen  ausging,  als  jetzt  geschehen  darf,  oder  mit  einem 
verrufenen  Ausdruck,  höhere  und  uiedere  Kritik  waren  auf  einem 
ganz  andern  Standpunkte,  als  jetzt,  und  es  kann  nicht  überflüssig 
seyn,  die  früher  schon  beleuchteten  Dinge  mit  dem  Lichte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  noch  einmal  zu  beleuchten.  Diese 
Ueberzcugung  erwuchs  erst  nach  und  nach  in  Referent,  darum 
schwankte  anfangs  sein  Schritt  und  ward  erst  in  den  letzten 
Theilen  fester.  ^Beredsamkeit,  Einsicht  ins  Leben,  in  Staat,  Kriegs- 
wesen, in  die  grössern  socialen  Verhältnisse,  Hervorheben  des 
Glänzenden,  Unterscheidung  des  allgemein  Belehrenden,  Wirkung 
aufs  Gcoiüth  konnte  dabei  weniger  berücksichtigt  werden,  für 
Vorlesungen  war  aber  das  Buch  durchaus  nicht  passend,  wenn 
auch  nicht  seine*  Ausführlichkeit  schon  den  Gebrauch  unmöglich 
gemacht  hätte.  In  Vorlesungen  sind  einzelne  Winke  zu  erthei- 
leu ,  Betrachtungen  anzustellen,  Ueberblicke  zu  geben,  Verhält- 
nisse der  Künste,  der  Literatur,  der  Bildung,  der  Gesellschaft, 
der  Kirche  zu  berücksichtigen;  um  diese  mit  Nutzen  austeilen 
zu  können  mufs  Refer.,  damit  er  nicht  zum  Lachen  über  sich 
selbst  gereizt  werde,  voraussetzen,  dafs  dem  Zuhörer  die  Mög- 
lichkeit gegeben  sey  (wenn  er  anders  Lust  hat)  die  Reihe  der 
Thatsachen  am  Faden  der  Zeit  nach  einer  bestimmten  Auswahl 
gereiht,  zu  übersehen,  ausserdem  glaubt  er  auch,  dafs  für  den, 
welcher  tiefer  dringen  will,  ein  genaueres  Studium  seines  Buchs 
selbst  bei  den  Vorträgen  sehr  nützlich  seyn  werde,  auf  diese 
Weise  entstand  ganz  natürlich  der  Wunsch,  ein  Buch  zu  haben, 
dafs  jene  Uebersicht  gäbe  und  zugleich  Winke  über  die  Art, 
"wie  Noteu  und  Teit  seines  Buchs  zusammen  zu  verbinden  seyen, 
doch  aber  kurz  und  wohlfeil  wäre.  Er  selbst,  mit  der  Samm- 
lung der  Materialien  zum  zweiten  Theil  des  dritten  Bandes  be- 
schäftigt, oder  mit  Dingen,  die  sich  blos  auf  seine  Vorlesungen 
bezogen,  fand  keine  Zeit,  ein  solches  Buch  auszuarbeiten,  der 
Verl.  des  Vorliegenden  war  gefallig  genug,  das  Geschäft  über- 
nehmen zu  wollen,  hatte  Ref.  verstanden  und  wuiste,  worauf  es 
es  ankam,  so  übergab  er  ihm  ohne  Bedenken  seine  Bücher  und 
Papiere.  So  weit  über  die  Entstehung,  jetzt  ein  Wörtchen  vun 
Wissenschaft  im  Contrast  mit  Geschwätz. 

Was  die  Geschichte  als  Wissenschaft  betrifft,  so  sind  wir 
Deutsche  dalun  noch  nicht  gekommen,  dafs  wir  z.  B.  Sunwndh 
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so  treuherzig  wir  auch  sonst  gegen  Fremde  sind,  glauben  soll- 
ten, er  könne  kurz  hintereinander  sechzehn  Bände  Italiänischer 
Geschichte,  aus  Quellen,  (wie,  davon  wäre  hier  der  Ort  nicht, 
Proben  zu  geben)  und  Archiven,  eine  Geschichte  der  Sud-Eu- 
ropäischen Literatur  (welcher  herrliche  Gegenstand! ),  eine  Reihe 
Bande  über  die  französische  Geschichte,  bei  der  er  allein  den 
Grcgorius  von  Tours  will  vier  Mal  gelesen  haben,  herausgeben, 
zugleich  an  einein  juristischen  Journal  Hauptmitaibeiter  seyn,  in 
einer  Zahl  von  Bänden  von  Schriften  über  Staatshauslialtung  mit 
Ricardo  wetteifern,  und  im  Romanschreiben  dem  Walter  Scott, 
wie  er  thut,  Trumpf  bieten  (Julia  Sa  cra  ou  V  an  £g%  —  iS%4 J. 
Das  credat  AUobroga- Gallus ;  wir  Deutsche  »nimmermehr ;  eben 
so  wenig  werden  wir  wie  der  Schottische  Rccensent  und  alle, 
die,  wie  er,  Geschichte  au  die  Meistbietenden  verkaufen,  dem 
Hallam  mehr  irgendwo  Wahrhaftigkeit  und  Ernst  zutrauen  (beson- 
ders da  so  viele  Dinge  abgehandelt  werden,  die  nur  eine  kleine 
Zahl  von  Menschen  studiert,  und  bei  ihm  alles  vorgetragen  wird, 
als  sey  er  Quelle  wenn  er  uns  z.  B.  über  viele  wichtige  Punkte 
die  histoire  de  Languedoc  nach  Thcil-,  Seiten-  und  Capitel- 
zahl  citirt,  und  zwar  als  Beleg  citirt,  und  wenii  er  hernach  auf 
den  Waldenser  Krieg  kommt,  der  gerade  die  Gegenden  des 
Languedoc  traf,  uns  gauz  naiv  gesteht;  wahrscheinlich  würde 
darüber  mehr  in  der  histoire  de  Languedoc  zu  finden  seyn  ,  er 
habe  aber  zu  dem  Buche  keinen  direkten  Zugang  (no  im  me- 
diale accefs )  gehabt.  Ref.  macht  diese  entscheidende  Bemerkung, 
weil  auch  Hr.  Raoul  la  Rochette  im  Journal  des  Seamans ,  wie 
er  das  Buch  ausposaunt,  bemerkt,  dafs  er  zwar  Hallam  wegen 
seiner  Genauigkeit  nicht  eben  vertheidigen  wolle,  aber  setzt 
er  vornehm  und  acht  französisch  hinzu:  il  n'a  pas  voulu  faire 
des  compdations  ,  aue  tont  de  gens  peuvent  faire  (wer  unter 
den  Franzosen,-  quales  nunc  sunt '!)  si  tant  de  gens  en  ont  besom. 
Nein,  dahin  ist  es  mit  unserer  Leichtfiissigkeit  'noch  nicht  gekom- 
men, so  derb  man  uns  auch  oft  gescholten,  dafs  wir  entweder 
nicht  dem  Naturstudium  und  den  esacten  Wissenschaften  allein 
Im nl igten,  oder  dals  wir  so  dickhäutig,  so  pflegmatisch  seyen, 
keine  politische  Witze  machen  könnten,  und  uns  nicht  unter 
einander  zerreissen  wollten ,  weil  hie  und  da  unter  dem  Adel 
Narren  und  Ungerechte  sind;  jeder,  der  einen  Glauben,  Liebe, 
ein  Deutsches  Herz,  einen  Heerd,  wo  ihm  wohl  wird,  Familie 
oder  Freunde  hat,  m*o  er  Friedeu  findet,  wird  auch  wünschen, 
dafs  es  nie  dahin  komme  (Di  meliora  nobis j  errorem  hostibut 
ülum/J.  Ref.  glaubt  daher,  Gefühl  und  Sinn  des  ächten  Deut- 
schen ,  zu  deuen  auch  bei  manchen  Schwächen  der  gute  Rübfs 
gehörte,  verschmähe  in  den  historischen  Wi  senschaften,  wie  im 
Leben,  das  leere  Gepränge  der  Worte,  und  den  Schein  solcher 
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Ideen,  die  sich  auf  den  Kreuzstrassen  predigen  und  oft  auch  sam- 
meln lassen,  gerade  so  wie  auoh  der  in  seinen  alten  Anstalten 
gebildete  ächte  Engländer  thut,  welcher  durch  französischen  Ton 
und  Schottische  Geistcsspeculation  (denn  in  Edinburg,   wie  in 
Üenf,  und  an  manchen  andern  Orten  sieht  man  die  Wissenschaft 
als  Mode,  Ton  und  Waare  an)  verbildet  ward.    Fast  scheint 
es  Ref.  sogar  ungerecht,  dies  zu  beschränken,  und  er  möchte 
•sagen,  jeder  Mann  (denn  midier  et  elumbiis  süeant  in  ecclesia) 
der  selbst  treu,  wahr,  gottesfürchtig,  wohl  unterrichtet  und  be- 
scheiden sey,  suche  in  eben  dem  Masse,  als  er  es  sey,  auch  gern 
durch  Mühe  und  Fleifs  die  nackte  aber  kraftige  Wahrheit  und 
fliehe  vom  modischen   Geklingel  der  Worte  zu  ihr  allein.  So 
hat  Ref.  viele  Schullehrer,  Geistliche,  Gutsbesitzer,  Beamte,  selbst 
sehr  angesehene  Staatsraäner  zu  seiner  Freude  gefunden ;  sie 
suchtcu  im  Studium  des  Cabinets  Erholung  und  Belehrung,  und 
diesen  wahren  Deutschen,   den  Freunden  ihres  Gottes,  ihre» 
Landes  und  seiner  Sitte,  möchte  die  Art  Wissenschaft,  von  der 
er  redet,  dienen j  ferner  denen  unter  den  Jüngern,  die  frei  von 
Arroganz  nicht  gerade  Schiller,  Gibbon,  Livius  werden  wollen, 
was  die  Natur  nur  selten  vergöunt  (veco^xoC^opoi  fiiv  vokhbi* 
ß&XXfli  h  Trotupoi).  wohl  aber  in  einem  kleinen  Kreise  nützen, 
weil  dies  ihnen  bessrer  und  sicherer  scheint,   als  im  Grossen 
zu  glänzen.    Um   eine  wissenschaftliche  Kcnntnils   der  Zeit 
des  Mittelalters  zu  erleichtern,  glaubt  Ref.,  lasse  sich  der  ganze 
Zeitraum  vom  Fall  des  Weströmischen  Reichs  bis  an  das  Ende 
des  fünfzehnten   Jahrhunderts   in   zwei  grosse  Hälften  thcilen. 
Die  eine,  wo  jeder  Rest  der  alten  Civilisation  noch  völlig  weg- 
geräumt wird,  wo  die  verschiedensten  Elemente  der  neuen  Cul- 
tur  von  den  verschiedensten  Seiten  her  zuströmen,  wo  kein  An- 
sehen sich  zeigt,  dafs  aus  diesem  Chaos  w  ieder  ein  Zustand  her- 
vorgehen werde,  der  alle  Vorzüge  und  alle  Mängel  der  Römi- 
schen Kaiserzeit  in  einer  andern  Form  und  unter  ganz  andern 
Aaturen  in  der  neuern  Geschichte  zurückfuhrt.   In  jener  wilden 
Fluid  des  aufgeregten   Nordens,    wo  sich  kein  .sicherer  Gang 
der  Dinge  unterscheiden  lafst,  ist  Anschauung  des  Einzelnsten 
durchaus  unerläfslich,  denn  man  mufs  hier  selbst  sehen,  wie  nach 
einander,  Germanische,  Sarinatische,  Scandinavtsche ,  Lateinische, 
Griechische,  Christliche,  Arabische  Elemente  durch  den  Stöfs  der 
Völker   und  den  Gang  der  Begebenheiten  wunderbar  in  einan- 
der geschlungen  werden.    In   diesen  Zeiten  darf  man  besonders 
den   Orient  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  denu  weit  früher 
als  das  Christenthum  im  Westen  ward  der  Islam  im  Osten  ein 
IVlittel  der  Civilisation.    Man  mufs  hier  die  \\ilde  Unbäudigkeit 
der  nordischen  Krieger  am  Einzelnen  erkennen,  um  zu  begrei- 
fen, dafs  die  treulichen  Einrichtungen,  die  einfachen  Gewohn- 
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heitsrcclite ,  die  ihnen  in  ihren  Wäldern  bei  einfachen  Sitten 
hinreichten,  nicht  mehr  im  Stande  waren,  den  durch  ihr  Glück 
verdorbenen  Eroberern  Frieden  und  Recht,  zu  sichern,  dafs  gleich- 
sam im  Schiffbruch  aller  individuellen  Freiheit  durch  Unbändig- 
keit,  das  Römische  Muuicipalwesen,  wie  es  zum  Theil  in  Italien 
und  Gallien  sich  erhalten  hatte,  als  ein  Anker  von  denen,  welche 
weder  Streiter  noch  Bauern  sevn  wollten,  ergriffen  werden 
mufste,  weil  dadurch  allein  Massen  freier  Bürger  erhalten  wer- 
den konnten,  als  jeder  nicht  Schlachtgeübte  und  stets  Gernstete 
dienstbar  ward.  Aus  dem  Anschauen  der  ewigen  Kriege  derFüisten 
mit  ihren  eignen  Grossen,  der  Grossen  mit  den  Fürsten  und 
aller  Herrn  und  Ritter  gegen  alle  Herrn  und  Ritter,  nicht  aber 
aus  einer  Malerei  der  Worte  oder  aus  einem  Halbroman  soll 
man  endlich  hier  lernen,  wie  und  warum  Feudalwesen  und  Hie- 
rarchie in  solcher  Zeit  und  bei  solchem  Zustande  der  Dinge  eine 
göttliche  Wohlthat  waren.  Wer  treu  dem  Faden  dieser  einzel- 
nen Begebenheiten  folgt,  wird  ferner  durch  sich  selbst  belehrt, 
wie  einfältig  es  ist,  zu  wähnen,  dafs  man  je  die  Geschichte  ir- 
gend eines  Volks,  wenn  es  nicht  etwa  Chinesen,  Neger,  Ameri- 
kaner sind,  ohne  die  Geschichte  aller  andern  naher  kennen  könne; 
dies  wird  besonders  den  Zustand  des  Griechischen  Reichs  im 
Mittelalter,  sein  Einflufs  auf  Italien,  so  wie  der  Einflufs  der 
Arabischen  und  Persischen  Dynastien  jener  Zeit  lehren.  Man 
wird  nicht  verkennen  können,  dafs  der  Osten  damals  für 
Europa  in  Verhältnifs  auf  Cultur  und  Einrichtung  dasselbe 
war,  was  jetzt  Europa  für  die  Gegenden  des  Ostens  ist, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  wir  empfängliche  Euro- 
päer viel  von  Asien  annahmen,  dagegen  der  unempfängliche 
Orient  uns  nun  schon  Jahrhunderte  lang  stumpfsinnig  zusieht. 
In  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  beginnt  die  andere 
Hälfte  j  denn  gerade  in  dieser  Zeit  lebt  in  Italien  nach  und  nach 
ein  andrer  Geist  auf,  wahrend  im  Orient  die  ganze  herrliche 
Blüthe,  das  ganze  geordnete  Staatswesen  von  den  GräAzen  von 
China  bis  an  das  Aegäischc  Meer  mit  allen  AuMalteu  für  Lite- 
ratur und  Kunst,  für  Leben  und  Gewerbe  und  Handel  unter 
seinen  eignen  Ruinen  so  begraben  liegt,  dafs  fortan  nur  wilde 
Horden  der  Wüste  in  den  weiten  und  schöneu  Gefdden  Asiens 
hausen,  wo  bald  alles  Menschliche,  das  unter  den  Persischen 
Dynasten  dort  hoch  geehrt  worden,  verachtet  und  verges- 
sen wird.  ]Vothwendig  wäre  hier  freilich  noch  ein  weiteres 
Verfolgen  der  einzelnen  Geschichten  des  Ostens,  bis  man  gelernt 
hätte,  wie  in  die  Spuren  der  Mogolen  und  Tataren  seit  Dschin«- 
giskhan  die  Osmanjschen  Türken  traten,  und  wie  es  im  Natio- 
nalcharaktrr  dieser  schon  durch  ihren  Aamcn  dem  Orient  als 
Barbaren  kenntlichen  Nation  lag,  nicht  blos  die  Reste  der  Blüthe 
des  schönsten  Theils  der  Erde  vollends  zu  vernichten;  sondern 
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wie  sie  auch  das  Wiederblühen  unmöglich  machten.  Dabei 
würde  man  aus  der  Privatgeschichte  der  Kegenten  von  Constan- 
tinopel  im  vierzehnten  Jahrhundert  Jeicht  einsehen,  warum  das 
unter  Michael  Paläolcgus  in  Europa  neugeborne  griechische  Reich 
nie  stark  genug  im  Innern  werden  konnte,  um  dem  Stöfs  von 
Aussen  zu  widerstehen,  und  gerade  aus  dieser  Einsicht  würde 
dann  beim  Aufaugc  des  folgenden  Abschnitts  klar  werdeo,  wie 
ganz  alleiu  Italien,  vielfach  mit  Griechenland  uud  dem  Orient 
verflochten,  die  Reste  der  Griechischen  und  Arabischeil  Cultur 
auf  eine  Weise  retten  konnte  und  sollte,  dafs  aus  altera  S;ia- 
men  eine  neue  Cultur  sich  nach  und  nach  erhebe  uud  verbreite. 
Hier  mufste  mit  dem  Anfange  des  Verschwindcns  jenes  chaoti- 
schen Zustandes  der  mittlem  Zeit  und  des  Uebergehens  zur 
neuem  ein  andrer  Abschnitt,  eine  audre  Methode,  eine  verschiedne 
Darstellung  schon  darum  allein  begiunen,  weil  der  Anfang  des 
Uebergangs  in  den  Zustand  und  in  das  Staatswesen  der  neuem 
Zeit,  ihrer  Einrichtungen  und  ihrer  Polizei  in  Italien  nur  da- 
durch bezeichnet  vrird,  dafs  ein  enger  innerer  Zusammenhang 
der  ltaliäuischen  Staaten  unter  sich  und  mit  auswärtigen  Mäch- 
ten  eintritt,  dafs  überall  eine  treulose,  mit  kurzsichtiger,  sich 
weise  dünkender  Cabinetsweisheit  berechnete  und  kleinlich  der 
Menschen  Angelegenheiten,  wie  ei»  Uhrwerk  behandelnde  Poli- 
tik vorherrscht.  Hier  ist  ein  Punkt  wo  das  anzuzeigende  Buch 
aus  zwei  Ursachen  von  dem  Wege  abweicht  den  Ref.  bezeich- 
nen wollte,  es  beginnt  nämlich  das  Zusammenfassen  in  Massen 
eher  als  hier  angegeben  wird;  es  hatte  nach  dieser  Angabe  noch 
in  der  zweiten  Abtheilung  S.  180  folgen  müssen,  was  hier  den 
Abrifs  der  dritteu  uud  zwar  schon  in  der  andern  Manier  ent- 
worfen ,  beginnt,  nämlich:  Geschichte  des  Griechischen  Reichs 
bis  auf  die  Einnahme  von  Constantinopel ,  Rhodus,  die  Catalo- 
nische  Herrschaft  auf  dem  Griechischen  Festland,  die  Französi- 
sche und  Venetianische  auf  den  Inseln,  die  der  einzelnen  Osma- 
nisch  Türkischen  Dynasten  vor  Bajazeth,  die  von  Hulagus  Nach- 
kommen im  höhei  n  Asien — aber  wrie  gesagt,  dies  ward  aus  zwei 
Ursachen  unterlassen.  Erstlich  ist  Ref.  mit  seiner  Ausarbeitung 
der  Geschichte  unmittelbar  aus  den  Nachrichten  der  Zeitgenos- 
sen  so  weit  noch  nicht  vorgeschritten,  er  konnte  also  nur  Pa- 
piere geben ,  in  deneu  aus  bekannteren  Quellen,  die  leicht  zu- 
ganglich sind,  Abrisse  gegeben  waren;  aus  solchen  Abrissen  be- 
steht aber  aus  Gründen ,  auf  die  wir  gleich  kommen  werden 
die  /weite  Hälfte  des  vorliegenden  Buchs.  Von  S.  186  au  wo 
alles  leichter  gefafst  und  nur  der  allgemeine  Gang  im  Auge 
behalten  ist.  Der  zweite  Grund,  warum  der  Theil,  auch  wenn 
die  Materialien  vorhanden  gewesen , Aloch  würde  weggelassen 
seyn,  ist  der,  dafs  überhaupt  jene  erste  Hälfte  oder  die  genauere 
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Inhaltsangabe  von  des  Ref.  bisher  erschienenen  Büchern  über 
dm  Titeil  der  Geschichte  nebst  der  Angabe  des  in  des  nächst- 
erscheinenden  Thcils  erster  Hälfte  zu  bearbeitenden  Stoffs  nur 
gegeben  ward,  um  Gelegenheit  zu  geben,  zu  erläutern,  wie  und 
auf  welche  Art  auch  das  Einzelnste  bedeutend  werde  und  wie 
es  unter  sich  selbst  verbunden  und  verschlangen  sc.)  ;  denn,  sich 
in  das  unendliche  Labyrinth  der  Thalsachcn  selbst  einzulassen, 
wird  doch  wohl  in  einem  Zeitraum  von  fünf  Monaten  zu  uii- 
terncbir/ln  keinem  einfallen';  ja,  wenn  nicht  das  Büchlein  noch 
einen  andern  Zweck  gehabt  hätte,  so  würde  schon  früher  das 
ins  Einzelne  gehende  haben  abgebrochen  werden  können.  Da 
übrigens  die  Einrichtung  dieser  ersten  Abtheilung  bis  Seite  i83 
durchaus  auf  das  Buch  des  Ref.  zu  beziehen  ist,  so  wird  er  sie 
erst  weiter  unten  erläutern  können,  er  verspart  daher  das  Wei- 
tere bis  dahin,  wo  er  das  VeihäJtnifs  des  Büchleins  zu  seiner 
Geschichte  angeben  wird,  und  wendet  sich  erst  zur  letzten  Ab- 
theduug.  Hier  werden  die  vorher  in  einander  geschlungenen 
Verhältnisse,  ganz  auseinander  gezogen  hingestellt,  und  es  wer- 
den die  Staaten  oder  vereinigten  Massen  kleiner  Staaten  und 
Körperschaften  im  Staate,  wie  man  die  einzelnen  Länder,  die 
unter  gemeinsamer  Regierung  stehen,  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  vielleicht  besser  nennut,  in  ihrem  Fotfgange 
zu  dem  Zustande,  in  dem  wir  sie  am  Anfange  der  neunn  Zeit 
finden,  nach  ihren  Hauptentwieklungsmomenten  aufgeführt.  Dem 
Ref.  gehört  nur  die  Masse  der  Materialien,  Auswahl  und  Stel- 
lung ist  ganz  allein  dem  Verf.  eigen;  zwar  hat  Ref.  vor  dem 
Druck  auch  hier  von  dem  Buche  Einsicht  genommen,  das  er 
für  seine  Vorlesungen  bestimmte,  doch  fand  er  die  Auswahl  für 
seine  Absieht  so  passend,  dafs  er  weder  Etwas  zugesetzt  noch 
auch  hin  weggenommen  hat.  Dies  wird  hinreichend  sejn,  um 
seine  völlige  Zufriedenheit  auszudrücken,  ein  allgemeines  Urtheil 
auszusprechen,  kann  ihm  natürlich  nicht  zukommen  oder  auch 
nur  einfallen.  Dafs  es  aber  nicht  so  leicht  ist,  eine  passende 
Auswahl  zu  treten,  dals  eine  bestimmte  und  bezeichnende  Kürze 
viel  schwerer  ist,  als  eine  wortreiche  Breite,  dafs  es  leichter 
ist,  das  Selbstgedachlc  vortragen,  als  sich  in  eines  andern  Ge- 
danken versetzen  und  zu  reden,  wie  dieser  möchte  geredet  ha- 
ben, will  gleichwohl  Ref.  bemerken,  damit  das  Verdienst  des 
Verfassers  nicht  übersehen  werde,  will  dann  nur  wenig  über 
den  Gang  und  den  Inhalt  sagen,  nicht  aber  die  Abschnitte  ein- 
zeln durchgehen,  damit  er  auf  diese  Weise  Raum  gewinne,  auch 
über  das  Verhältnifs  der  ersten  Hälfte  zu  seinem  Buche  zu  re- 
den. Der  Verf.  hat  hier  zuerst  den  Theil,  desseu  spccielle  Be- 
handlung im  vorigen  Abschnitt  noch  wäre  tx  forderlich  gewesen, 
von  Seite  186  an,  in  einem  Abrifs  gegeben,  damit  mau  die  Ver- 
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nichtung  der  Cultar  im  Osten  zuerst  völlig  überschaue,  und 
dann  erst  die  in  Europa  sich  neu  erhebende  betrachte.  Die 
Stellung  der  Staaten  in  den  folgenden  Bogen  ist  so  eingerichtet, 
dafs  man  leicht  durch  mündliche  Erläuterung  anschaulich  machen 
könne,  wie  Italien  der  Punkt  war,  wo  alle  Mächte  Europas  zu- 
sammentrafen ,  wo  sie  in  unmittelbare  Berührung  gebracht  von 
einander  lernten,  und,  wo  statt  des  getheiltcn  Interesse  ein  Eu- 
ropaisches entstand.  Man  wird  daher  auch  leicht  begreifen,  dafs 
die  Staaten  des  Nordens  und  Ostens  von  Europa  nicht  weiter 
vorkommen,  da  schon  die  Erwähnung  der  Händel  von  England 
und  Frankreich,  welche  doch  unerläslich  war,  im  Grunde  aus- 
ser dem  Gange  liegt,  der  hier  vorgeschrieben  bleiben  mufste. 
(Bios  die  Helvetischen  Angelegenheiten  sind  nicht  so  wie  sie 
es  verdienten  behandelt  und  der  Vortrag  rnufs  das  ersetzen).  Es 
werden  hier  nur  die  Verhältnisse  von  Spanien,  Deutschland, 
Frankreich,  darum  hintereinander  bezeichnet,  weil  durch  diese 
Verhältnisse  Carls  V.  Zeit  bestimmt  wurde,  eine  Zeit,  in  wel- 
cher aus  unzähligen  Gründen,  besonders  aber  durch  die  von 
Italien  aus  verbreitete  Politik,  durch  den  eben  daher  verbreite- 
ten Eifer  für  eine  ganz  andere  Literatur,  als  die  des  Mittelalters 
gewesen  war,  durch  die  Entdeckung  von  Amerika  und  dereu 
Folgen,  durch  die  Verbreitung  der  Druckerei  und  die  Rekl- 
ination, die  bisherigen  Verhältnisse  gänzlich  verändert  wurden 
und  alle  Dinge  in  Europa  eine  andere  Gestalt  annahmeu.  Wenn 
es  des  Verfs.  Absicht  gewesen  wäre,  über  den  einen  Zeitraum 
so  ausführlich  zu  seyn,  als  über  den  Andern,  so  würde  dieser 
letzte  Theil  durchaus  kein  Verhältnifs  zum  Ersten  haben,  weil 
er  sich  wie  eins  zu  vier  verhält:  allein  er  richtete  sich  hier 
nach  dem  Bedürfnifs  des  Ref.,  und  nahm  auf  dessen  Bitte  auch 
einige  hingeworfene  Notizen  über  andere  Dinge  als  gerade  die 
politische  Geschichte  aus  des  Ref.  Papieren  in  diese  Abtheilung 
auf,  weil  Ref.  diese  in  den  Vorlesungen  speciell  berühren  wollte. 
In  der  ersten  Hälfte  ist  für  das  Studium  der  Fingerzeig  gegeben, 
Kef.  glaubt  daher  in  den  Vorlesungen  gerade  diesen  Theil  nur 
kursorisch  und  andeutend,  reflectirend,  und  anweisend,  wie  die 
Folgen  aus  den  Thatsachen  zu  ziehen  sind,  welche  Ausichten 
man  von  einzelnen  Männern  und  Zuständen  fassen  kann,  durch- 
gehen zu  dürfen,  und  seine  eigentliche  Kraft  der  zweiten  Ab- 
theilung um  so  mehr  widmen  zu  müssen,  da  er  sie  in  Schriften 
noch  nicht  behandelt  hat,  über  diesen  Abschnitt  kann  also  das 
Buch,- auf  welches  er  hinweiset,  kürzer  sejn.  In  dieser  zweiten 
Abtheiluug  ist  eigentlich  <1,  s  Zeitalter  erst  vollendet,  hier  ist 
Alles  Vortreffliche  und  Tadelswürdige  des  Mittelalters  völiig  aus- 
gebildet, hier  sind  Institute,  Sitten,  Künste,  Gewerbe,  von  denen 
doch  mufs  geredet  werden,  in  derjenigen  Gestalt  entwickelt,  die 
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eine  bestimmte  Darstellung  möglich  macht,  und  von  da  an  läfst 
sich  Svstcni  und  feste  Ordnung  in  den  äussern  Diugcn  erkennen, 
und  auch  Poesie  und  Philosophie  haben  einen  eigeuthiiudichen  Cha- 
rakter angenommen ,  der  ein  Product  jener  verschiedensten  Ei- 
gentümlichkeiten, der  Nordischen  und  Südlichen  Nationen,  Zei- 
ten, Rcligioudn  und  Gegenden  ist,  welche  sich  nach  der  Andeu- 
tung, die  der  erste  Theil  gab,  gerade  damals  innig  verbanden. 

Natürlich  inufs  hier  sehr  vieles  dem  Vortrage  vorbehalten 
bleiben,    denn  es  gilt  nicht  Thatsachen,  sondern  Ansichten,  es 
gilt  oft  nicht  der  Sache  selbst  sondern  Ideen  über  die  Sache, 
oft  nur  einem  Urtheil  des  Individuums,  welches  die  Dinge  be- 
trachtet, dieses  Alles  wird  der  Historiker  aber  nur  sehr  behutsam 
als  der  unlaugbaren  Realität  gleich  geltend  neben  diese  stellen. 
Man  sieht  schon  daraus,  warum  hier  eine  Andeutung  geringen 
konnte  und  auch,  mufste,  weun  das  Büchleiu  nicht  zum  dicken 
Buch  werden  sollte.    Kürzer  wurde  überdies  ein  Entwurf  uach 
des  Ref.  Methode  schon  dadurch  auf  ganz  natürliche  Weise,  dais 
Dinge,  die  man  der  eigentlichen  Historie,  wie  die  Alten  sie  an- 
sehen und  behandeln,  in  den  neuern  Zeiten  iu  besondern  Ab- 
schnitten und  Abtheilungen  beigiebt,  von  Ref.  seinem  Plane  nach 
nur  im  Gange  der  Begebenheiten  durch  Winke  und  Stelleu  in  den 
Noten  angedeutet  werden,  ihre  Hervorhebung  und  Absonderung 
von  den  Begebenheiten  aher  dem  Vortrage  vorbehalten  wird; 
allein  es  ist  auch  noch  ein  anderer  Grund,  warum  auch  sogar 
der  Faden  selbst  hier,  loser  gesponnen  werden  mujste.    Ks  las- 
sen sich  nämlich  hier,  wo  das  Princip  der  neuem  Zeit  zu  herr- 
schen anfangt,  leicht  in  der  Masse  einzelne  leitende  Punkte  be- 
stimmen, so  wie  einzelne  Männer  und  Dinge  ausheben,  und  Al- 
les von  der  Seite  fassen,  dafs  nur  gewisse  Staaten,  nur  gewisse 
Mänuer  dem  Ganzen  ihren  Geist  und  Willen  eindrücken,  und 
dadurch  seinen  Gang  bestimmen.    Je  kürzer  liier  die  Sache  ge- 
fafst  wird,  desto  eher  ist  es  dann  im  Vortrage  möglich,  dem 
Faden  eigentlich  zu  folgen,  besonders,  wenn  man  als  Mittelpunkt 
immer  die  eigne  Nation  und  die  Wirkung  aller  vorhergedachten 
Zeitumstände  auf  diese  und  ihren  Zustand  im  Auge  behalt.  Eben 
die  Kürze  erleichtert  es  dann,  einen  allgemeinern  Anthcil  selbst 
von  denen  zu  hoffen,   die  noch  in  das  eigentliche  Geheimnifs 
der  Wissenschaft  nicht  hinreichend  eingeweiht  sind,  um  mit  ei- 
nigeu  Monaten  mühsamer  Arbeit  oder  Anhörung  langweilig  schei- 
nender Dinge  einen  sichern  Gewinn  künftiger  Jahre  zu  erkaufen. 
Der  Ref.  bricht  ab,  um  nicht  ein  Buch  über  ein  Büchlein,  oder 
auch  d  propos  de  rien  zu  schreiben;  er  bemerkt  jedoch,  dafs 
diese  Anzeige  noch  einen  andern  Zweck  hat,  als  das  lilossc  An- 
zeigen, und  darum  schon  etwas  ausführlicher  sevn  darf. 

Ehe  Ref.  angiebt,  wie  sich  das  Buch  zu  seinen  bisher  er- 
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schienenen  Büchern  Terhalle,  oder  durch  ein  vtepov  rphrepov  von 
den  ersten  Abschnitten  zuletzt  redet,  nachdem  er  erst  von  den 
letzten  geredet  hatte,  bemerkt  er,  dafs  zur  Angabc  der  Literatur 
nichts  in  seinen  Papieren  sich  fand,  dafs  sie  aber  der  Verf.  auf 
seine  ausdrückliche  Bitte  hinzugefügt  hat. 

Ref.  rieth  dem  Verf.,  nur  die  Notizen  bei  Rehm  und  bei 
Ruhfs  zu  Rath  zu  ziehen,  da  er  solche  Angaben  für  ein  Gemein- 
gut hält,  wobei  kein  Plagiat  begangen  werden  kann ;  weil  diese 
Notizen  später  hinzugesetzt  sind,  ''als  Ref.  die  Handschrift  gese- 
hen hatte,  und  er  mit  dieser  Anzeige  eilte,  so  hat  er  nicht  un- 
tersuchen können,  in  wiefern  der  Verf.  seinem  Ruthe  gefolgt 
ist;  doch  hat  er  zu  seinem  Vergnügen  bei  flüchtiger  Einsicht 
schon  Bücher  gefunden,  die  nach  der  Erscheinung  der  Arbeit 
von  Kt'ihfs  erst  herausgegeben  sind,  und  Rehm  reicht  nur  bis 
auf  Carl  den  Grossen. 

Was  den  ersten  Thcü  betrifft,  so  enthält  S.  i  — 108  die 
genaue  Angabe  der  beiden  Thcilc  des  2ten  Bandes  von  des  Ref. 
Weltgeschichte,  denen  bekanntlich  eine  genaue  Angabc  des  In- 
halts, welche  bei  einein  solchen  Buche  als  Wegweiser  durchaus 
nöthig  ist,   nicht  beigefügt  war,  so  dafs  dies  Büchlein  also  den 
Besitzern  eine  Ergänzung  seyn  wird;  von  S.  «40 — i33  folgt 
die  Uebersicht  des  Inhalts  vom  letzt  erschienenen  ersten  Theil  * 
des  dritten  Bandes,  welche  der  Verf.  auf  des  Ref.  Bitten  in  an- 
drer Art  und  auf  andre  Weise  schon  jenem  Bande  vorgesetzt 
hatte;  endlich  von  S.  i54 — *84  folg*  die  genaue  Uebersicht  des 
Stückes  von  dem  in  1  bis  1  y2  Jahren  erscheinenden* zweiten  Thcil 
des  dritten  Bandes,  welches  der  Ref.  dem  Vf.  des  Bncbs  über- 
geben konnte,  da  es  mit  dem  vollständigen  Beifugen  der  Stellen 
(denn  Ref.  inufs  wiederholt  erinnern,  dafs  die  Stellen  der  Do- 
cumente  bei  ihm  nicht  Belege,   nicht  Beweise  des  Textes,  son- 
dern blos  dessen  Ergänzung  siud)  schon  entworfen  war;  doch 
ist  Ref.  noch  nicht  mit  sich   einig,  ob  er  nicht  von  Einigem 
die    Stellung   ändern,    nicht    anderes    weglassen    wird;  das 
zeigt  sich  erst  bei  der  Ausarbeitung.  Hier  wird  derjenige,  wel- 
cher des  Ref.  Buch  studieren  will,  wie  dieser  von  manchem  sei- 
ner eifrigem  Zuhörer  erwartet,  und  auch  von  manchem  Lehrer, 
der  von  den  Quellen  entfernt  lebt,  hofft,  das  Verdienst  des 
Verfs.  nicht  verkennen;  Ref.  will  nur  einige  Züge  a#geben,  um 
es  zu  bezeichnen,  und  einige  Fingerzeige  thun,  wie  das  Buch 
in  dieser  Hinsicht  zu  benutzen  ist.    Ref.  beginnt  mit  S.      §.  2 
die  Worte  »Theodorichs  bei  aller  Klugheit  ( edictum  Thcotlorici) 
doch  zweideutiger  Charakter,  sein  Leichtsinn  im  Regieren  durch 
Cass'odor«  bezeichnen  den  Hauptsinn  von  Weltgcsch.  Th.  2  Bd. 
i.  S.  17  not.  r  —  t.  und  die  daran  geknüpften  Namen  des  Papst 
Johannes,  Boeüus  und  Symmachus  bringen  die  Note  U.  a.  a.  ü. 

m 

\ 

i 

»  * 

- 

■ 

« 


Digitized  by  Google 


I 


5o8  Reinganum  polit.  Geschichte  d  Mittelalters. 

zur  Notiz  des  Lesers.  Die  Andeutung,  Amalasuutha  hält  ihren 
Sohn  —  zu  den  Studien  au,  bezichen  sich  not1>weudig  auf  S.  ai. 
ebendas.  wo  die  Stelle  des  Procopius  und  nicht  der  Text  die 
Erklärung  enthält.  Die  Bemerkung  S.  6.  über  »Theudcs  Ver- 
letzung nachbarlicher  Privatrechte,«  weiset  auf  die  Note  z  Seite 
22.  hin  bei  der  Fortsetzung  der  gothischen  Geschichte  §.  5. 
Seite  8.  bedarf  es  kaum  eine  Andeutung,  üafs  die  Worte  äugst- 
liehe  Bitten  des  über  gelehrten  Cassiodor ,  so  weit  es  die  unter- 
strichenen Worte  angeht,  ihrfr  Erläuterung  nur  erhalten,  wenn 
man  die  Stellen  Cassiodors  Seite  38.  Note  g  und  h  aufmerksam 
lieset,  und  dafs  durch  die  Worte  des  Auszugs  darauf  soll  ge- 
wiesen werden.  In  den  kurzen  Worten  S.  8.  Zerstörung  der 
alten  Kunstwerke  durch  die  Barbaren,  wird  die  Erläuterung  ge- 
geben, warum  Weltgesch.  am  a.  O.  und  Text  S.  43.  viele  Ein- 
zelnheiten kurz  angegeben  und  auf  Procopius  hingewiesen  ist. 
Ein  verständiger  Leser  oder  Lehrer  wird  liier  den  ganzen  trau- 
rigen Gang  der  Zernichtungen,  von  der  ersten  Gothischen  Sünd- 
fluth  unter  Kaiser  Valerian  an,  als  Atheu,  Ephesus,  die  Inseln 
und  Küsten  des  Aegäischcn  Meers  ihrer  Monumente  beraubt 
wurden,  bis  auf  die  Zeiten  der  Nomiänuer  und  Türken  durch- 
gehen können  und  müssen ,  da  er  eben  durch  Procop  darauf 
geleitet  wird  den  Vandalismus  der  Griechisch  barbarischen  Heere 
und  der  Vandalen  in  Afrika,  und  «derselben  Hecrcjund  der  Go- 
then und  Franken  in  Italien  zu  verbinden.  Der  Ausdruck  »höchste 
Noth  Italiens«  den  ofer  Verf.  hernach  bei  Gelegenheit  der  Ein- 
Schliessung von»  Ravenna  gebraucht,  wird  nur  durch  die  Note  u 
Seite  48.  verstanden  werden  können  und  soll  darauf  hinweisen. 
Der  Ausdruck  »IJntergang  der  trefflichen  Anstalten  Cassiodors« 
wird  hinreichend  den  Grund  der  Note  f  und  der  sich  darauf 
beziehenden  Stelle  im  Text  angeben,  so  wie  der  Ausdruck  §.  7. 
S.  9.  »theologische  Streitigkeiten  Justinians«  die  Beziehung  und 
den  Sinn  der  Noten  a  und  b  (S.  62  —  63.)  bezeichnen,  und 
leicht  den  Anlafs  geben,  in  •eine  nähere  Auseinandersetzung  der 
Verhältnisse  der  gelehrten  Theologie  zu  den  Reichsangclc.gcu- 
beiten  der  Griechen  einzugehen.  Beiläufig  gesagt,  ist  in  des 
Ref.  Weltgeschichte,  gerade  weil  er  in  den  bilderstürmendcii 
Kaisern  seinen  Blick  ganz  darauf  geheftet  gehabt  hatte;  der  the- 
ologische P«ncl  zu  wenig  berücksichtigt  worden,  da  doch  ohne 
dessen  genaueres  Vdrständnifs  diese  Geschichte  so  wenig  begrif- 
feu  werden  kann,  als  die  französische  am  Ende  des  siebzehnten 
und  durch  das  ganze  achtzehnte  Jahrhundert  hindurch  ohne  ge- 
naue Kenutnifs  der  Jansenistischen  und  der  damit  zusammenhän- 
gen Streitigkeiten  verstanden  wird.  Ref.  glaubt  diese  wenigen 
Beispiele  hinreichend  um  deutlich  zu  machen,  in  welchem  Ver- 
haltnifs  die  angegebenen  Abschnitte  bis  i54  zu  seineu  bisher 
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erschienenen  Büchern  bei  der  Benutzung  zu  setzen  sind,  er  will 
nur  noch  ein  Wörtchen  über  den  Abschnitt  i  54 — 184  sa^en. 
Hier  mufs  er   freilich  bemerken,  dafs  er  ganz  andern  Quellen 
zum  Theil  gefolgt  ist,    als  den  hier  unter  dem  Text  angegebe- 
nen; doch  sind  die  Genannten  allerdings  mit  Recht  genannt,  es 
sind  zum  Theil  auch  die  Hauptquellen.    Diese  Bemerkung  gilt 
nur  eigentlich  dem  gelehrten  Forscher,  welcher  hier  sonst  leicht 
den  eigenen  Gang  und  richtigen  Blick  vermischen  würde;  es  wird 
aber  keiner  dem  Herrn  Dr  Reingaum  znmuthen,  dafs  er  dieses 
hatte  untersuchen  sollen,   da  Ref.  nicht  einmal  im  Vortrage  auf 
diesen  Punct  kommen  wird,  der  nur  den  Historiker  von  Pro- 
fession angeht,  diesem  wollte  er  indessen  sagen,  dafs  er  aus  dem 
Buche  selitst,  wenn  es  erschienen  ist,  sehen  vx  ird,  wie  und  wo- 
her hier  die  Sache  aufgefalst  wird;  doch  würde  es  Undankbar- 
keit von  seiner  Seite  seyn,  wenn  er  nicht  schon  hier  eingestände, 
dafs  das  Marin  storia  civUe  e  polit ica  fiel  commerziö  de  Vene- 
ziani.  4800.  Vcnct.  IV.  voll   welches  gerade  S.  f  56.  nicht  ge- 
nannt ist,  ihm  über  die  wichtigsten  inneren  und  coramercicllen 
Verhaltnisse  der  Zeit  nicht  blos  Wiuke,  sondern  auch  Acten- 
stücke,  die  sonst  nicht  gedruckt  sind,  oder  auch  Stellen  aus  sol-  ■ 
chen  schon  gedruckten  Aktenstücken  geliefert  hat,  die  ihm  ohne 
dieses  nicht  leicht  waren  zu  Gesicht  gekommen.    So  wie  dieses 
Buch  hätte  angeführt  werden  sollen,  so  könnte  er  noch  eine 
Anzahl  anderer  aufführen.    Der  Verf.  würde  diese  auch  leicht 
ohne  Nachschlagen  aus  den  Noten    der  vor  ihm  liegenden  Pa- 
piere angeführt  haben,  weil  sie  dort  citirt  sind;  allein  er  wollte 
bescheiden  keine  Literatur  beifügen,  und  Ref.  hatte  seine  Pa- 
piere schon  zurückgezogen,  als  er  ihn  erst  bewog,  die  Literatur 
hinzuzusetzen ;  so  fallt  diesem  also  allein  und  nicht  dem  Verf. 
ein  Vorwurf  zur  Last.  Dahin  gehört  auch,  dafs  Seite  172.  Deguig- 
ncs  als  Quelle  citirt  ist,  was  der  Ref.  nicht  zugeben  kann,  da  er  ihm 
sogar  nutcr  die  Hülfsmittel  nur  einen  sehr  beschränkten  PlaU 
anweisen  würde,  weil  er  weder  den  Abulieda  gebrauchen  konnte, 
noch  auch  klar  genug  in  der  Geographie  sah,  um  den  verwor- 
renen Knäuel  jener  Geschichten  zu  entwickeln  ;  Ref.  mufs  hier 
Price  und  Malcolm  besonders  anführen  ,   weil  von  diesen  der 
Eine  die  Persischen  Quellen  wörtlich  übersetzt,  der  andere  die 
Kenntnifs  des  Landes,  der  Sitten  uud  der  Sprache  als  einen  Leit- 
faden im  Labyrinth  dieser  wildfremden  Welt  über  die  weiten 
Gefdde  Hochasiens  und  in  den  wichtigen  Theil  der  Geschichte 
jener  bedeutendsten  Nationen  der  Erde  gebracht  hat.    Ref.  hat 
Price  und  seine  Perser  für  den  früheren  Theil  der  Mahomedu- 
nischen  Geschichten  verschmäht,  wir  haben  für  diese  Abulfeda, 
"wir  haben  andre  Quellen  als  Persische  und  Indische  Mahrchcu ; 
aber  für  den  späteru  Theil,  für  die  Gegenden  von  Ostpersien, 
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die  Tartarei,  Indien,  Chinesische  0 ranze,  da  ist  es  anders,  hier 
müssen  freilich  die  andern  neulich  bekannt  gewordenen  Quellen, 
(für  Manches  auch  Abulfeda)  ein  Corrcctiv  geben;  doch  darf 
man  die  beiden  Quartbände  des  2ten  und  3ten  Theils  der  historjr  of 
Mahometisme  nicht  ausser  Acht  lassen.  Ref.  bemerkt  dies  nicht 
um  des  Büchleins  willen,  das  scheint  ihm,  wie  es  ist,  völlig  hin- 
reichend für  seinen  Zweck,  er  bemerkt  es  seiner  noch  nicht 
erschienenen  Arbeit  wegen,  da  gerade  hier  die  mühsamste  Sich- 
tung, Prüfung,  Auswahl,  Suchen  unzähliger  Stellen,  und  Ver- 
gleichen mit  den  Auszügen  bei  Price  und  vor  Allem  Europäische 
Kritik  im  Asiatischen  Wust  uöthig  war.  Gaubit ,  Visdelou,  de- 
nen Ref.  viel  verdankt,  Matthacus  Paris,  Vincent  von  Beauvais 
und  sehr  viele  andere,  würden  ebenfalls  angeführt  seyn,  wenn 
das  kleine  Büchlein  nicht  ganz  allein  für  den.  ersten  Anlauf  be- 
stimmt wäre;  die  literarischen  Angaben  lassen  sich  überdera 
leicht,  wenn  es  gefodert  werden  sollte,  ergänzen ;  allein  für  An- 
fanger reicht,  der  Meinung  des  Ref.  nach,  das  Gegebeue  hin, 
und  ein  Gelehrter  wird  hier  die  Literatur  nicht  aufsuchen  wol- 
len, oder  zu  finden  denken.  Ein  einziges  Buch ,  und  zwar  das 
Hauptbuch  für  die,  welche  das  Büchlein  angeht,  hätte  häufiger 
angeführt  werden  sollen,  man  erräth .  leicht ,  dafs  Ref.  Gibbons 
Geschichte  meint.  Wahrscheinlich  hat  der  Verf.,  wie  Ref.  in 
seinem  Buche,  den,  Werth  des  Werks  als  bekannt  vorausgesetzt, 
und  angenommen,  dafs  es  sich  in  den  Händen  derer  befinde, 
die  sein  Buch  gebrauchen,  allein  der  Fall  war  nicht  gleich,  weil 
bei  den  Lernenden  dies  nicht  wie  bei  dem  Lehrenden  voraus- 
gesetzt werden  darf.  Dafs  es  nicht  darum  geschehen  ist,  weil 
der  Verf.  die  Winke  über  Gibbuns  Tendenz ,  Gallicismus  und 
Ostension,  die  Ref.  hie  und  da  gegeben  hatte,  uiifs verstanden 
habe,  kann  er  versichern,  da  der  Verf.  das  Verdienst  des  geist- 
vollen Mannes,  gewifs  eben  so  sehr  als  der  Ref.  anerkennen  und 
achten  wird,  auch  wohl  wissen,  dafs  eigentliche  Gelehrte  oder 
auch  Schüler  irgend  einer  Wissenschaft  belehren,  und  die  Welt 
erleuchten,  zweierlei  Dinge  sind,  dafs  aber  beides  geschehen 
mufs,  und  dafs  das  Letztere,  wenn  es  mit  Gelehrsamkeit  geschieht, 
wie  von  Gibbon,  doppelt  achtungswerth  \st.  Freilich  müssen 
wir  eben  darum  dem  Schiefen  und  Halben  des'  Mannes  von  Ge- 
nie und  Talent  eher  widersprechen,  als  dem  Urtheüe  des  Un- 
bedeutenden. Anders  ist  es  schon  mit  Hallam,  der  selbst  intern 
Thcile,  den  er  übermässig  ausgedehnt  hat,  (über  die  englische 
Constitution)  dem  der  die  Quellen  nicht  kennt,  zwar  hochge- 
lehrt, aber  viel  zu  weitläuftig,  dem  aber  der  die  gelehrten  Ar- 
beiten der  Kugländer  über  ihre  Constitution  uud  deren  Geschichte 
kennt,  bei  weitem  zu  desultorisch  aus  den  einzelnen  Schriften 
excerpirend  und  und  durch  Redensarten  das  Verschiedenste  ver- 
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bindend  erscheinen  wird.  Uebrigens  ist  Ref.  det  Meinung  dafs 
es  ein  ganz  anderes  Ding  scv,  zu  erläutern,  wie  man  am  besten 
und  leichtesten  über  gewisse  Materien  ab  Schriftsteller  arbeiten 
kann,  oder  auch  ein  Reperturium  anlegeu,  wo  alles  sich  findet, 
was  man,  wenn  man  Notiz  und  Nachricht  sucht,  oder  wenn  man 
eine  Materie  bearbeiten  will,  nachschlagen  und  brauchen  kann; 
und  wieder  Etwas  ganz  anderes,  eine  Sache  selbst  nach  einer 
festen  Ansicht  consequent  durchfahren ,  oder  mit  andern  Wor- 
ten, die  Geschichte  für  die  Beschäftigung  und  Bildung  des  Gei- 
stes oder  für  das  Leben  und  Treiben  behandeln.  Damit  diese 
Anzeige  nicht  gar  zu  lang  werde,  obgleich  sie  als  eine  Erklärung 
über  Sache  und  Methode  nach  des  Ref.  Meinung  weder  zu  lang 
ist,  noch  auch  gerade  in  diesen  Jahrbüchern  unpassend  nieder- 
gelegt, so  setzt  er  nur  noch  einen  Wink  für  jüngere  Leser  der 
Anzeige  über  die  Art  des  Gebrauchs,  hinzu.  Nur  der  eigent- 
liche Historiker  nämlich  wird,  den  ganzen  Zusammenhang  des 
Plans  untersuchen  wolleu,  welcher  der  Arbeit  der  grössern 
Weltgeschichte  so  fern  sie  nicht  zum  Ueberblick,  oder  blossen 
F  u  ich  lesen,  sondern  zur  bildenden  Selbstbeschäftigung  bestimmt 
ist,  zum  Grunde  liegt,  nur  dieser  wird  ihn  würdigen  können, 
und  es  wäre  umsonst,  dem  Anfänger  oder  Liebhaber  der  Ge- 
schichte mehr  zuzumuthen,  als  das  er  nur  der  mündlichen  Be- 
merkung über  den  inueru  und  äussern  Zusammenhang  der  Be- 
gebenheiten ein  Ohr  leihe,  übrigens  mu.s  er  sich  Anfangs  eine 
einzelne  Parthie  heraussuchen  und  diese  durch  alle  Zeiten  und 
•Theile  des  Buchs  verfolgen.  Um  dies  thun  zu  können,  ist  schlech- 
terdings ein  Wegweiser,  wie  das  vorliegende  Büchlein  nöih'g, 
nicht  blos  um  das  Einzelne  zusammenzufinden,  sondern  um  eine 
schnelle  Uebersicht  des  Ganzen  zu  fassen,  und  allenfalls  gleich 
dasjenige  zu  merken ;  was  man  überspringen  kann,  ohne  wesent- 
lich zu  verlieren.  Hat  man  sich  auf  die  Weise  orientirt ,  so 
niufs  man  mit  einer  Materie,  einer  Reihe  von  Begebenheiten,  z.  B. 
den  Deutschen,  den  Nordischen  und  Englischen,  den  Anfang 
machen;  hat  man  sich  dabei  mit  der  Unannehmlichkeit,  nicht 
rasch  fortlesen  zu  köunen  ausgesöhnt,  so  wird  man  successtv 
eine  Reihe  nach  der  Andern  nehmen  können,  z.  B.  Französische, 
Italiänische,  Arabische  Reihe,  und  was  man  dann,  um  den  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  der  Länge  nach  neben  einander  fortge- 
führt hat,  zeigt  das  kleine  Büchelchen  hernach  kurz  in  seinem 
Zusammenhange  auf  einem  Blicke,  und  erleichtert  auf  diese  Weise 
die  -Einsicht  der  Absicht  des  grösseren  Werks.  Ein  Blick  auf 
das  Büchlein  giebt  ganz  leicht  jedes  Mal  die  Scene  der  Welt- 
geschichte für  jeden  gegebenen  Zeitraum,  und  durch  eine  Karte 
(wie  z.  B.  die  Krusescheu)  wird  die  anschauende  Erkeuntnifs 
mit  der  innero,  die  Ref.  mehr  berücksichtigt,  erleichtert  werdeu. 
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Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der  Zusammenhang  der  politischen 
Begebenheiten  ganz  abgesondert  von  der  Darstellung  der  Regie- 
rungs-  und  Vcrwaltuugsart,  dem  Zustande  der  Geselligkeit  und 
was  damit  verknüpft  ist,  gegeben  worden. 

Zum  Schlüsse  will  Ref.  nur  noch  die  Bemerkung  machen, 
dafs  der  Verf.  des  vorliegenden  Büchleins  ganz  unabhängig  von 
dem  Werke  und  den  Papieren  ,  nach  denen  er  gearbeitet  hat, 
leicht  mit  eben  so  wenig  Aufwand  von  Zeit  ein  viel  anziehen- 
deres, an  Neuem  reicheres  uud  geistreicheres  Buch  als  dies  be- 
scheidne Büchlein  hätte  schreiben  können;  dann  hätte  er  aber 
dem  Wunsch  des  Verfs.  dieser^  Anzeige  nicht  erfüllt.  Ref.  hat 
aber  nicht  aus  Vorliebe  für  seine  eigne  Arbeiten  den  Entschlufs 
gebilligt  und  ermuntert,  sondern  weil  er  nach  seiner  Art,  die 
Dinge  anzusehen,  den  Gewinn  irgend  eines  unbekannten  Da- 
tums und  Factuins  oft  sogar  die  geistreichsten  Betrachtungen 
und  Blicke  für  bei  weitem  weuiger  wichtig  hält,  als  den  ganzen 
Ton  und  Ernst  der  Behandlung  einer  Reihe  auch  bekannter  Thatsa- 
chen,  welche  nur  in  eine  neue  Ordnung  gestellt  siud.  Es  ist  ausser- 
dem in  der  Historie  wie  in  der  Philologie,  es  mufs  oft  dem  der 
draussen  steht,  die  Manier  der  Leute,  die  die  Sache  verstehen  wol- 
len, wunderlich  vorkommen,  und  jener  wird  leicht  mit  Naserümpfen 
und  einem  vornehmen  Urtheil  die  Sache  abthun  ;  allein  der  Verstän- 
digere wird  sich  am  Ende  doch  mit  dem  krittelnden  Philologen,  wie 
mit  dem  sammelnden  Historiker  aussöhnen ,  wenn  er  den  Ernst  der 
Ausführung  einschen,  gelegentlich  und  unerwartet  lernen,  Methode, 
Grund  und  Plau  durchschauen  wird,  worauf  bei  allen  Geistesarbei-  Ä 
ten,  die  nicht  einen  directen  äussern  und  materialen  Zweck  haben, 
das  Mehrste  ankommt.  Freilich  hängt  hernach  bei  einem  guten  und 
wohl  durchdachten  Plan  wieder  Alles  von  der  Ausführung  ab,  und 
diese  "von  Herz  und  Verstand  des  Ausführenden,  sobald  Leben  in  der 
Sache  sc)  n  soll ;  wenn  dieses  fehlen  darf,  zieht  sich  der  maschinen- 
mässig  Arbeitende  und  Begeisterung  Erkünstelnde  besser  aus  der 
Sache.  Uebrigens  kann  Ref.  die  Art  von  Wissen,  zu  welchem  eine  . 
gewisse  Gattung  von  Studien  und  Anleitungen  führt,  nicht  besser 
charakierisiren  als  mit  einer  äusserst  naiven  Stelle  aus  dem  sonst  ma- 
gern plattdeutschen  Ckronicon  pic  Curat  um  Brunsviccnse  bei  Leibnitz, 
wo  nach  der  Schöpfuug  von  neun  Engelchören  im  zehnten  auch  Lu- 
eifer  erschaffen  wird,  aber  noch  keine  Stunde  erschaffen  ist,  als  er 
sich  schon  im  Stolze  erhebt  —  zornig  springt  Gott  auf  und  stofst  ihn 
in  den  Rücken,  dafs  er  strauchelt,  oder  mit  den  Worten  des  Ver- 
fassers: Do  quam  Gott  im  stoertede  oette,  dal  he  strumpelde  un  vd 
m  ^e  affgrund  der  Helle  — wente  rnen  secht  un  dat  ü  war ,  wat 
draden  wttrtj  dat  vorgeyt  draden,  des  avendes  wyt 
snetj  des  morgens  swart  dreck. 

F.  C.  Schlosser. 
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Wcndcroth  Lehrbuch  der  Botanik. 
(  Btscblttfs  von  Kto.  Sl.) 

on  den  Namen  der  Pflanzen  und  der  Synonymie  wird  recht 
gut,  vielleicht  nur  etwas  zu  ausgedehnt  gehandelt.  Zweites  Äa- 
miteL  Von  den  verschiedenen  Pflanzensystemen  insbesondre.  — 
Dieses  Kapitel  ist  fast  ganz  historisch,  indem  die  bekanntesten 
Systeme  von  Cäsalpin  bis  auf  Linne  ganz  kurz  erörtert  werden. 
Drittes  Kapitel.  Linne's  Pflanzensystera.  Der  Erklärung  des 
Sexualsvstems  sind  auch  noch  die  von  Linne  aufgestellten  natür- 
lichen Familien  zugegeben ;  ferner  ist  einiges  von  den  Systemen 
Hallers,  Wachendorl's,  Oeders,  Gärtners  und  Anderer  beige- 
bracht, und  endlich  theilt  der  Hr.  Vf.  einen  Theil  eiues  neuen, 
ihm  eigenen  Systcmes  mit;  er  bemerkt,  dafs  er  damit  noch  nicht 
weiter,  als  zum  allgemeinen  Aufrisse,  und  in  der  Ausführung, 
zur  Grundlage  des  Gebäudes,  zum  Erdgeschosse  desselben  ge- 
kommen scy;  im  zweiten  Theile  dieses  Handbuches  (der  gegen- 
wartige Band  ist  auf  dem  Titel  nicht  als  erster  angegeben)  hoffe 
er  das  Ganze  geben  zu  können.  Hier  nur  erst  jenen,  und  als 
Probe  des  Speciellcn  zur  Versinnlichung  der  Idee  einen  Theil 
dieses.  — •  Nach  der  Meinung  des  Herrn  Verfassers  bestellt 
das  Makro-  wie  das  Mikrophyton ,  aus  Wurzel,  Stengel, 
Laub  und  Blüthe.  Die  Frucht  ist  nur  ein  Theil  der  Blüthe, 
kein  besonderes  Organ,  oder  ist  vielmehr  die  Blüthe  selbst.  Den 
Organen  entsprechen  die  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft,  Licht; 
in  der  Wurzel  waltet  die  Erde,  im  Stengel  das  Wasser,  im 
Laube  die  Luft,  in  der  Blüthe  das  Liebt  oder  Feuer  vor.  Kein 
Element  kommt  rein  geschieden  vor,  deshalb  trifft  man  alle  in 
jedem  Organ  von  der  leisesten  Andeutung  bis  zur  vollendetsten 
Ausgeprägtheit.  Es  giebt  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  4 
Pflanzenstufen,  wie  es  nur  4  Organe  der  Pflanze  und  4  Ele- 
mente giebt,  aus  denen  der  gesamtste  Pflanzenorgauismus  be- 
steht. Alle  Gewächse  siud  deshalb  entweder  Wurzel  oder  Erde, 
oder  Stengel,  oder  Wasser-  oder  Laub-  oder  Luft-  oder  Blü- 
then  -  oder  Licht  pflanzen.  Jede  derselben  bildet  eine  Reihe, 
worin  sich  in  vierfacher  Progression  dasselbe  wiederholt. —  Es 
sind  nun  die  blos  Pilze  enthaltenden  Erdpflanzen  in  ihre  Unter- 
abtheilungen  gebracht,  welche  alle  hier  auzuruhrtn  zu  umständ- 
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lieh  wäre.  Dafs  die  Klee  dazu  von  Oken  entlehnt  ist  sieht  man 
sogleich,  jedoch  läfst  sich  aus  einem  kleinen  Bruchstücke  das 
Ganze  noch  nicht  bcurtheilen.  Fünftes  Kapitel.  Oken's  Pflan- 
zensystem. —  Nebst  der  Lobpreisung  der  Okenschen  Ansichten 
wird  in  diesem  Kapitel  auch  noch  von  der  analytischen  Methode 
gesprochen,  so  wie  von  dem  Aufsuchen  der  Pflanzen  nach  kunst- 
lichen Systemen,  vorzüglich  des  Linne'schen. — 

Dritte  Jbthcilung.  Phjrtograplwlogie.  Erstes  Kapitel.  The- 
orie der  beschreibenden  Botanik. —  Ein  vortreiflicher  Abschnitt, 
dessen  Studium  für  Anfänger  besonders  brauchbar  und  empfeh- 
lenswerth  ist,  so  wie  auch  das  folgende  Kapitel.  Von  der 
Praxis.  —  Uebergang  zu  dieser.  —  Was  besonders  tu  diesem 
letzteren  steht  ist  fast  ganz  aus  der  Sprcngelsclicn  Bearbeitung 
der  Linne'schen  Philosoph,  botan.  genommen. —  Ein  Register 
der  lateinischen  Kunstausdrücke  und  der  Namen  der  genannten 
Botaniker  beschliest  die  Schrift,  welche  mehrerer  Mangel  uner- 
achtet  mit  Nutzen  wird  gebraucht  werden  können.  — 


Institutions  geologiques  par  Scinos  Breislak  Inspecteur  des 
poudres  et  salpetres  cet.  traduites  du  manuscrit  Italien  en 
francais  par  P.  J.  L.  Campmas,  Trois  volumcs  avec  ein 
atlas  de  56  planches.  Tom.  L  XXIX  u.  468  S.  Tom.  IL 
55o  S.  Tom.  III»  5og  mit  dem  Register  557  S.  £.  Milan 
de  rimprim.  Impcr.  et  Roj\  4848.   Pr.  4*  fi* 

Scrpro  Bretslak's  etc.  Lehrbuch  der  Geologie,  nach  der  zwei- 
ten umgearbeiteten  französischen  Ausgabe,  mit  Stüter  Ver^ 
glcichung  der  ersten  italiänischen  übersetzt  und  mit  Anmer- 
kungen begleitet  von  F.K.  v.  Strom beck,  Fürstlich- Lippi- 
schem Oberappellations  -  Ruthe  bei  dem  gemeinschaftlichen 
Ober  -  Appellations  -  Gerichte  zu  Wolfcnbüttel ,  geheimen 
Justiz?  athe,  corresp.  Mitgliede  der  kön.  Ges.  d.  Jf'iss.  zu 
Güttingen  und  Ehrenmitglied*  der  Grofsh.  lat.  Gesellschaft 
zu  Jena.  Bd.  I.  XXII  u.  658  S.  Bd.  IL  VIII  u.  7o3  S. 
Bd.  III.  XII  u.  6p5  mit  d.  Register  762  5.  8.  Braun- 
schweig bei  F.  fteweg.  484 y.   Ho  u.  U4  Rthlr. 

Eine  Anzeige  dieses  eben  so  interessanten  als  wichtigen  Wer- 
kes würden  wir  unsem  Lesern  bis  jetzt  nicht  schuldig  geblieben 
seyn,  wenrt  nicht  unvorhergesehene  Hindernisse  sie  verzögert  hat- 
ten. Indem  wir  deswegen  um  geneigte  Entschuldigung  bitten, 
hoffen  wir  die  Versäumnifs  dadurch  etwas  wieder  gut  zu  ma- 
rken, dafs  wir  nunmehro  das  Original  mit  der  völlig  beendigten 
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Uebörsctzung,  oder  vielmehr  deutschen  Bearbeitung  zugleich  bs- 
urtheilen. 

Der  Verf ,  durch  Autopsie  und  umfassende  Belesenheit  in 
den  Werken  in  -  und  ausländischer  Gelehrten  grundlich  gebil- 
det, erregte  zuerst  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  durch  seine 
Vcfages  phjrsiques  et  lithologiques  dans  la  Campanie,  und  dem- 
nächst durch  seine  Introduzione  all  Geologia,  welche  1811  zu 
Mayland  in  zwei  Bänden  erschien,  und  wovon  im  folgenden  Jahre 
eine  Ucbei  setzung  unter  dem  Titel :  Introduction  d  la  Geologie, 
ou  d  Vkistoire  naturelle  de  la  terre  etc.  in  einem  Bande  in  Paris 
herauskam.  Letztere  ist  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  i8i4  S.  89 J 
von  einem  andern  Reccnsenten  beurtheilt,  und  liegt  im  Wesent- 
lichen dem  gegenwärtig  erschienenen  Werke  zum  Grunde,  wes- 
wegen auch  Hr.  v.  Strombeck  auf  dem  Titel  seiner  Ucbcrsetzung 
dasselbe  eine  zweite  Ausgabe  nennt.  Inzwischen  sind  die  In» 
stitutions  geologiques  viel  erweitert,  nach  der  Original  -  Hand- 
schrift ins  Französische  übersetzt,  und  in  dieser  neuen  Gestalt 
von  dem  deutschen  Bearbeiter  in  unsere  Muttersprache  übertra- 
gen, wobei  es  allerdings  verdienstlich  ist,  dafs  auch  die  früher 
erschienene  Introduzione  überall  Verglichen  wurde.  Nimmt  man 
hinzu,  dafs  die  deutsche  Uebersetzung  durchaus  treu  und  flies-* 
send  geschrieben  ist,  ausserdem  aber  die  citirten  Stellen  der  verschie- 
denen Autoren  genau  bezeichnet,  viele,  welche  aus  dem  Franzö- 
sischen uod  Deutschen  erst  in  das  Italienische ,  und  aus  diesem 
wieder  ins  Französische  übertragen  waren,  berichtigt,  und  noch, 
obendrein  viele  interessante  Anmerkungen  enthält,  so  wird  sie, 
wenigstens  in  Deutschland,  mit  Recht,  auch  des  geringeren  Prei- 
ses wegen  weit  mehr  Liebhaber  finden,  als  das  Original,  wel- 
ches blos  einige  mehr  zum  Luxus  als  zur  eigentlichen  Belehrung 
gehörige,  übrigens  sehr  schöne  Kupferstiche  voraus  hat. 

Hiermit  hat  Ref.  blos  den  äussern  Charakter  des  Werks 
angegeben,  und  wenn  man  nun  noch  hinzusetzt,  dafs  schon  die 
erste  Arbeit  des  Vcrfs.  wegen  ihres  reichen  und  wichtigen  In- 
halts viel  Aufseheu  erregte,  und  mit  grossem  Beifallc  als  Anre- 
gung zu  gründlichen  Discussionen  der  wichtigsten  geologischen 
Probleme  selbst  von  denjenigen  Geehrten  aufgenommen  wurde, 
welche  keineswegs  in  allen  Stücken  mit  dem  Inhalte  cinverstan- 
standen  wareu,  so  bedarf  es  wohl  keiner  weiteren  Empfehlung, 
um  das  Publicum  auf  diese  neue  Bearbeitung  aufmerksam  zu 
machen.  Eine  vollständige  Inhalts -Anzeige  solcher  ausführlichen 
Werke  ist  leicht  für  den  Leser  ermüdend,  eine  kritische  Beur- 
teilung jeder  einzelnen  Behauptung  und  Schlufsfolge  aber  würde 
weit  über  die  Grenzen  hinausgehen,  welche  der  Raum  in  un- 
sern  Blättern  gestattet,  und  so  müssen  wir  uns  daher  mit  einer 
kurzen  Andeutung  einiger  Hauptsachen  und  unserer  Ansichten 
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derselben  begnügen,  wobei  es  uns  am  zweckmassigsten  scheint, 
hauptsächlich  die  deutsche  Bearbeitung  zum  Grunde  zu  legen. 

hn  Ganzen  ist  das  Werk  nicht  gerade  \n  gedrängter  Kürze, 
tielraehr  etwas  weitläufig  geschrieben,  (Ree.  steht  an,  den  Aus- 
druck: weitschweifig  zu  gebrauchen)  und  erörtert  manche  Ge- 
genstände ausführlich,  welche,  an  sich  bekannt,  keiner  vollstän- 
digen Auseinandersetzung  bedurften;  allein  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  wird  dessenungeachtet  angenehm  beschäftigt,  wovon 
der  Grund  vorzüglich  in  einer  sehr  systematischen  Anordnung 
uud  dem  innigen  Zusammenhange  der  einzelnen  Theile  zu  su- 
chen ist.    Das  geologische  System  des  Verfs»,  abweichend  von 
den  meisten  früher  herrschenden;  hauptsächlich  dem  durch  de  Lue 
und  Werner  aufgestellten,  gründet  die  Erklärung  der  Ausbildung 
unseres  Planeten  auf  die  Einwirkung  des  Feuers,  und  er  ist  also 
streuger  Vulkauist,  ohne  Zweifel  in  Folge  vielfacher  Beobach- 
tungen der  grossen  und  mannigfaltigen  Veränderungen,  welche 
sein  Vaterland  durch  die  Wirkungen  des  unterirdischen  Feuers 
erlitten  hat  und  uocfi  leidet    Um  dieses  Sjstem  zu  beweisen 
und  consequent  durchzuführen  nimmt  er  zuerst  mit  allen  Geolo- 
gen  an,  dafs  der  Erdball,  um  seine  runde  Gestalt  zu  erhalten» 
ursprünglich  flüssig  gewesen  sey,  wobei  Ree.  sich  die  Bemer- 
kung erlaubt,  dafs  er  zwar  nicht  geneigt  ist,  diesen  Satz  mibe* 
dingt  zu  bestreiten,  doch  aber  die  Frage  allerdings  tiir  beacli- 
tenswerth  hält,  ob  es  wohl  durchaus  noth wendig  sey  anzunehmen, 
dem  gatizen  Erdballe,  im  strengsten  Sinne,  diesen  Flüssigkeits- 
Zustand  beizulegen.    Das  zur  Auflösung  der  gegenwärtig  festen 
Massen  erfordcrliehe  Menstruum  mufste,  mit  Üebergehung  eini- 
ger blos  willkülu lieh  angenommener  hypothetischer  Stoffe,  ent- 
weder Wasser  oder  Feuer  sejn,  und  um  die  Annahme  des  letz- 
teren zu  \ertheidigen  war  es  noth  wendig,  zuerst  die  Uuzuläs- 
sigkeit  des  ersteren  darzuthun.    Als  Hauplargument  benutzt  der 
Vcvf.  deu  so  oft  schon  bemerkten  schweren  Stein  des  Anstosses 
dieser  Theorie,  indem  er  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  einer 
so  Ungeheuern  Wassermenge  nachweiset,  als  zur  Auflösung,  des 

Sinsen  Erdballs  erforderlich  gewesen  wäre.  Die  Beantwortung 
er  Frage,  ob  dasselbe  nichfc  allmahlig  von  der  Erde  verschwun- 
den se>n  könnte,  was  an  sich  eigentlich  undenkbar  ist,  führt 
dann  gelegentlich  zur  Untersuchung  der  problematischen  allge- 
meinen Verminderung  der  Höhe  des  Meeresspiegels,  wobei  sich 
S.  na  fF.  sehr  interessante  Erörterungen  hinsichtlich  dieses  Ge- 
genstandes in  Beziehung  auf  die  itahäuisciien  und  dalmatischen 
Küsten  linden.  Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  die  Annahme  eines 
Herabsinken  des  Meeres  an  den  skandinavischen  Küsten;  allein 
Ree.  tritt  vielmehr  der  Meinung  des  Uebers.  Anm.  3t  bei,  dafs 
sich  die  hierüber  bekannten  einfachen  Thatsachen  doch  unuiüg- 

• 


Digitized  by  Google 


Breislak  Institution!»  geologiqttes.  517 


lieh  wegleugnen  lassen ,   so  schwierig  auch  die  Erklärung  der- 
selben seyn  mag.    Die  Unmöglichkeit,  das  frühere  Vorhanden- 
sein einer  hinlänglichen  Quantität  Wassers  zur  Auflösung  der 
ganzen  Erde,  und  den, Ort,  wohin  dasselbe   gekommen  seyn 
mögte,  genügend  nachzuweisen,  fuhrt  den  Verf.  zu  der  Hypo- 
these, dafs  der  ursprüngliche  h  liissigkcitszustand  durch  Warme 
erzeugt  scy.   Es  folgen  dann  zunächst  Untersuchungen  iil>er  das 
Verhalten  der  Wärme,  vorzüglich  über  das  Gebundeogejn  der- 
selbeu,  welches  mit  dem  unmerkbaren  Vorhandensein  des  Was- 
sers in  so  vielen  Körpern  sinnreich  genug  verglichen  wird.  Nach 
der  Ansicht  des  Vcrfs.  war  die  zum  Schmelzen  der  Masse  er- 
forderliche Wärme  ursprünglich  in  den  Elementarstoffen  enthal- 
ten, welche  vielleicht  im  Zustande  kometarischcr  Expansion  oder 
als  Lichtmassen,  den  Nebelflecken  ähnlich,  sich  befanden,  eine 
Hypothese,  welche  allerdings  die  Phantasie  angenehm  beschäftigt, 
und  wohl  eben  so  gegründet  seyn  mag,  als  die  Annahme,  dafs 
alles  aus  einem,  jeder  Individualisirung  und  Verdichtung  sich 
willig  fügenden  Aether  entstanden  sey.    Der  Wärmestoff  mufste 
dann,  nachdem  er  ausgedient  hatte,  gebundeu  werden,  welches 
übrigens  hier  nicht  blos  im  Allgemeinen  behauptet,  sondern  aller- 
dings durch  bekannte  Thalsachen,  welche  ein  wirkliches  Gebun- 
denwerdeu  der  Wärme  zeigen,  unterstützt  wird,  und  um  die 
Hypothese  zu  einem  Ganzen  zu  runden,  sollen  während  dieser 
Bildungsperiode  auch  das  Wasser  aus  seinen  Bestandteilen  durch 
Verbrennen,  die  verschiedenen  Gasarten  und  die  Säuern  der 
Fossilien  entstanden,  und  wieder  diejenigen  Verbindungen  ein- 
gegangen seyn,  worin  wir  sie  jetzt  finden.  Eine  umfassende  Bc- 
lesenhcit  bietet  dem  Verf.  eine  Menge  Hülfsmittel  zur  Unter- 
stützung seiner  Behauptungen  dar,  schwerlich  aber  würde  dir 
vom  Uebersetzer  S.  181   empfohlene  Schrift  des  II.  Aüix  diese 
auch  nur  um  das  Geringste  zu  vermehren  im  Stande  seyn.  Vor- 
züglich wird  im  17t  Cap.  angegeben,  dafs  die  Wärme,  welche 
das  gesammte  Sauerstoffgas  der  Atmosphäre  und  auch  das  Stick- 
gas im  Zustande  der  Expansion  erhält,  hinreichen  würde,  die 
ganze  Erde  zu  schmelzen,  und  im  folgenden  werden  die  Gründe 
widerlegt,  welche  der  Prof.  Pini  hiergegen  in  einer  kleinen  Schrift 
aufgestellt  hat    Dafs  der  Verf.  die  Rechnungen  seines  Gegners 
nicht  im  Detail  mittheilt  und  direct  widerlegt,  zeigt  offenbar 
eine  Schwäche  seiner  Behauptung,  und  es  ist  eine  sehr  schätz« 
bare  Anmerkung  des  Uebcrsetzers,  worin  dieser  Mangel  ergänzt 
wird.    Ree.  tritt  unbedenklich  auf  die  Seite  des  H.  Pini  über, 
und  hält  es  nicht  für  schwer,  auf  dem  von  diesem  betretenen  Wege 
die  Unzulässigkeit  der  aufgestellten  Hypothese  zu  beweisen,  selbst 
wenn  man  zu  ihrem  Vortheil  noch  den  Umstand  benutzen  wollte, 
dafs  die  spec.  W.  des  Wassers  grösser  ist,  als  seiner  Bestand- 
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tli<?ilc,  und  somit  durch  die  Bildung  desselben  Kälte  entstehen 
mufste.    Ueberhaupt  wird  der  Vulcanismus  eben  so,    wie  der 
Neptunismus  allezeit  an  der  nämlichen  Klippe  scheitern,  nämlich 
an  dem  Unvermögen  nachzuweisen,  wo  das  ursprünglich  wirk- 
same Agens  später  geblieben  sey,  so  lange  erstcrer  gezwungen 
ist,  sich  in  die  Grenzen  der  bisher  angenommenen  Theorie  von 
der  speeifischen  Wärme  der  verschiedenen  Korper  einzwängen 
W  lassen.  Zur  Uuterstülzung  seiner  Hypothese  benutzt  der  Verf. 
frühere  ähnliche  von  Büffon,  Leibnitz,  Lagrange,  La- Place, 
Hutton  u.  s.  w.,  zeigt  wie  man  sich  das  allmähligc  Erkalten  der 
Masse  und  die  hieraus  entspringenden  Folgen  vorstellen  könne, 
und  sucht  auf  diese  Weise  das  Ganze  zu  einem  coitsequcnten 
Systeme  zu  einigen.  Beiläufig  bemerken  wir,  da's  die  Annahme, 
Austrocknung  und  Erkaltung  einzelner  Körper  beginne  von  In- 
nen her,  aller  Theorie  und  Erfahrung  widerspricht,  zugleich  aber 
ist  S.  269  der  Ausdruck:  peu  connue,  wie  der  Ucbers.  raeint, 
gewifs  kein  Druckfcldcr,  und  es  läfst  sich  auch  wirklich  bei  den 
verhältnifsmässig  wenigen  Analysen  der  grossen  Menge  gefallener 
Meteorsteine  leicht  der  Satz  vertheidigen,  dafs  die  Bestandteile 
derselben  noch  immer  wenig  bekannt  sind.   Die  Entstehung  der 
Höhlen  ist  zwar  meistens  eine  Folge  der  Ausspühlung  durch 
Wasser,  aber  ein  Theil  derselben  soll  doch  auch  den  entwei- 
chenden Gasarten,  wie  die  zahlreichen  Blasen  in  Laven,  seinen 
Ursprung  verdauken.   Auch  die  Nachricht  von  der  Existenz  der 
Insel  Atlantis  wird  nicht  für  eine  Fabel  erklärt,  vielmehr  Gold- 
berr/s  Meinung  vertheidigt,  dafs  die  Reste  derselben  noch  jetzt 
.in  den,  früher  mit  Afrika's  Festlande  zusammenhängenden,  Ca- 
narischen  Inseln  vorhauden  sind.  Eine  Ccutralwärme  anzuuehmen 
ist  der  Verf.  nicht  geneigt,  und  somit  auch  der  Huttonscheu 
Theorie,  als  auf  die  Hypothese  eines  Centralfeuers  gegründet, 
»icht  zugethan. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darlegung  seiner  geologischen  An- 
flehten geht  der  Verf.  im  dritten  Buche,  welches  ohogefahr  in 
der  Mitte  des  ersten  Theils  anfängt,  zu  den  Untersuchungen  über 
die  Entstehuug  und  Bildung  der  einzelnen  Lagerungen  über,  wo- 
bei er  im  Ganzen  sich  bestrebt,  den  Einflufs  des  Feuers  als  vor- 
zugsweise hierbei  mitwirkend  darzustellen,  nicht  etwa  durch  all- 
gemeine Behauptungen,  sondern  allerdings  mit  umfangender,  wohl 
aber  nicht  völlig  parteiloser  Prüfung  und  Abwägung  der  für 
und  wider  sprechenden  Gründe.  Ree.  würde  die  noth wendigen 
Grenzen  weit  überschreiten  müssen,  wenn  er  hierbei  den  ein- 
zelnen Erörterungen  folgen  wollte,  und  dennoch  den  Leser  nicht 
zur  Fällung  desjenigen  Urtheils  befähigen  können,  wozu  nur  das 
Studium  des  gehaltreichen  Werkes  selbst  führen  kann.  Es  mag 
daher  genügen  Mos  kurz  anzugeben,  dafs  der  Verf.  zwei  Haupt- 
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nnd  zwei  Neben-Classen  von  Gcbirgsarten,  also  im  Ganzen  vier 
annimmt,  wovon  die  erste  die  Urgebirgs- Arten ,  welche  beim 
Festwerden  des  Erdballs  sich  bildeten,  als  Granit  mit  seinen  \er- 
schiedeucn  Alten,  Gneis,  Lrporphvr,  Urtrapp,  glänzendeu  Alaun- 
schiefer u.  s.  w.,  die  zweite  solche,  welche  im  Schofse  des  Ur- 
niecrs  entstanden,  die  sogenannten  Uebergangs  -  und  Flölzgt- 
birge,  die  dritte  die  aufgeschwemmten  und  die  vierte  endlick 
die  vulcanischen  bogreift.  Mau  wird  hier  nicht  leicht  einen  von 
ilen  verschiedenen  Gründen  vermissen,  welche  man  gegen  die 
Annahme  einer  Bildung  der  Urgebirge  durch  Feuer  unlängst 
aufgestellt  hat,  noch  weniger  aber  eine  der  Thatsachen,  welche 
iür  dieselbe  zu  zeugen  im  Staad«  sind.  Selbst  die  früher  ange» 
nommene  ungleiche  Abplattung  der  beiden  Kalbkugeln  soll  S.28S 
als  eine  Folge  der  Unregelmässigkeit  beim  Erkalten  des  Erdballs 
angesehen  werden,  wobei  jedoch  die  neuerdiugs  erwiesene  Un- 
richtigkeit in  Lacaille's  Messungen  als  sehr  möglich  zugestanden 
wird.  So  wie  alle  primitiven  Gcbirgsarten  verdankt  auch  d*r 
Lrkalk  seine  Entstehung  einer  früheren  Flüssigkeit  auf  trocknen* 
\Vej>e,.  und  auch  hierbei  werden  die  allerdings  gewichtigen 
Gründe,  welche  sich  leicht  gegen  diese  Behauptung  beibringen 
lassen,  durch  Zusammenstellung  aller,  die  Möglichkeit  dieser  llr- 
pothese  erklärenden  Thatsachen  widerlegt. 

Nach  beendigter  Bildung  der  primitiven  Gebirge  durch  blos- 
sen Emtlufs  der  flitze,  und.  nach  erfolgter  Abkühlung  des  Erd- 
balls entstand,  aus  den  vorhandenen  Gasarten  und  Dümpten  das 
Lrmeer,  welches  sich  durch  höhere  Temperatur,  einen  grossen 
Vorrath  aufgelöster  Urmaterie  und  die  heftigsten  Bewegungen 
vom  jetzigen  Oceane  bedeutend  unterschied.  Eben  die  grössere 
Abkühlung  erlaubte  dann  das  Entstehen  organischer  Wesen,  und 
die  Gebirge  der  spätem  Formation  nahmen  die  Beste  derselben 
auf,  womit  dann  die  sogenannten  Uebergangsgebirgc  der  Wer* 
nerianer,  als  solche,  vou  selbst  wegfallen;  vielmehr  sollen  dieje- 
nigen unter  diese  Klasse  zu  rechnen  sein,  welche  aus  den  Kc* 
sten  der  früheren  Kristallisation  und  die  im  Urmeere  zuerst 
niederfallenden  Trümmern  entstanden.  Auch  hierbei  gehl  der 
Vi.  vom  Allgemeinen  zum  besoudeca  über,  indem  er  zuerst  die 
Art  der  Entstehung  dieser  Felsarten  überhaupt,  und  dann  von 
jeder  einzelnen  ,<  namentlich  dem  Uebergaugsgranit  und  Porphyr, 
der  Grauwackc,  dein  Ucbergaugskalk,  und  dem  Jaspis,  dem- 
nächst von  den  Flötzgebirgcn  und  ihren  einzelueu  Bestandtei- 
len, deu .  Sandsteinen,  dem  Flötztrapp,  dem  Flötzkalke  handelt, 
zidetzt  aber  die  Untersuchungen  über  die  Formationen  in  süssen 
Gewässern  folgen  läfsl.  Das  ote  und  6te  Buch  ist  den  vtrschif- 
flmrn,  mit  det  Theorie,  der  Bildung  unsers  Planeten  innig  ver- 
bundenen Betrachtungen  gewidmet,   welche   hier  eingeschaltet 
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werden,  ehe  die  letzten  Veränderungen  durch  vulkanische  Wir- 
kungen zur  näheren  Erörterung  kommen.    Hier  findet  man  die 
schwierigen  Fragen  beleuchtet,  wi*  die  Berge  ihre  Form  erhiel- 
ten ,  nicht  durch  Rotation  der  Erde,  nicht  durch  Umstürzungen 
noch  auch  durch  unterirdisches  Feuer,  vielmehr  wahrscheinlich 
durch  blasenartiges  Emporheben  der  noch  flüssigen  Masse  durch 
die  Gewalt  der  entweichenden  Gasarten;  wie  die  Thaler  ent- 
standen» welche  sich  aus  dem  vorigen  von  selbst  beantwortet, 
und  wie  später  in  dem  ruhiger  gewordenen  Meere  die  aufge- 
schwemmten Gebirge  ihren  Urcprung  erhielten.    Dann  von  der 
Entstehung  der  Sähe,  der  Combustibilien ,  der  Gange  und  der 
in  ihnen  enthaltenen  Metalle  und  der  fossilen  Ueberreste  frühe- 
rer Bewohner  unsers  Erdballs.    Leutete  Untersuchungen  neh- 
men das  ganze  6t e  Buch  ein,  wie  bei  der  grossen  Menge  der 
hierüber  vorhandenen  Thatsachen,  durch  einige  interessante  Bei- 
spiele von  Petrefarten  aus  Italiens  Ländern  vom  Verf.  berei- 
chert, leicht  zu  erwarten  steht.    Eigentliche  Anthropolithen  der 
Vorwelt  giebt  es  nicht,  denn  die  metallisirten  Skelette,  der  sibi- 
rischen, schwedischen  und  Freiberger  Bergwerke  sind  wie  die 
in  Italien  ausgegrabenen,  früher  verschütteten  menschlichen  Ge- 
rippe neueren  Ursprungs,  und  über  die  auf  Guadaloupe  gefun- 
denen ist  wohl  unstreitbar  die  richtige  Ansicht,  dafs  sie  durch 
Kalkbreccie,  wie  solche  so  leicht  bei  Messina,  auf  den  Südsee- 
inseln und  allgemein  unter  niederen  und  mittleren  Breiten  ge- 
bildet wird,  inkrustirt  sind.  Mit  Recht  darf  man  erwarten,  da/s 
diese  Aufzählung  der  Ueberreste  einer  unbekannten  Vorwelt  von 
einigen  Betrachtungen  über  ihre  Menge,  die  Art  ihrer  Lagerung 
und  die  Höhe,  bis  zu  welcher  sie  reichen,  begleitet  sej,  und 
man  findet  auch  wirklieh  nicht  blos  dieses,  sondern  auch  eine 
ach  Weisung,  wie  nach  dem  aufgestellten  Systeme  die  organi- 
schen Körper  sich  allmühlig  verändern  und  durch  verschiedene 
Stufenfolgen  zur  grösseren  Vollkommenheit  fortschreiten  mufs- 
ten.  Als  Prüfung  früherer  geologischer  Systeme  bemüht  sich  der 
Verf.  zu  zeigen,  dafs  eine  plötzliche  Ueberschwemmung  die  ge- 
sammteu  Erscheinungen  nicht  zu  erklären  vermöge,  auch  nicht 
eine  Veränderung  der  Erdaxe  (ausser  den  angegebenen  Autori- 
täten vorzüglich  auch  von  Abbe  Flucht  vertheidigt)  noch  end- 
lich ein  allmäbliges  Fortschreiten  des  Meeres  nach  La  Mark  , 
indem  gegen  diese  Hypothesen  unter  andern  auch  das  Argument 
streitet,  dafs  sich  in  südlichen  Gegenden  keine  Ueberreste  eines 
früheren  kälteren  Klima's  finden ;  dagegen  aber  könnten  die  zahl- 
reichen Thatsachen,  welche  die  Petrefacten  -  Kunde  darbietet  j 
sehr  einfach  blos  aus  verschiedenen  Veränderungen  der  Wärme 
des  Erdballs  erklärt  werden.     Bei  der  unermefslichen  Menge 
von  Kombinationen,  welche  die  Verwendung  der  gesammten  Na- 
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turkräfte  gestattet,  ist  es  unmöglich,  diese  Hvpothesc,  wie  auch 
tlie  zunächstfolgcndc  von  einer  Veränderung  der  physischen  Be- 
schaffenheit des  Meeres  genügend  zu  widerlegen ,  aber  eben  so 
unmöglich  ist  es  auch,  sie  gegen  jeden  Einwurf  zu  sichern  und 
mehr  «ls  blos  wahrscheinlich  zu  machen,  wohin  auch  übrigens 
das  Bestrebeu  des  Verfs.  allem  gerichtet  ist.  Die  oft  und  mit 
vielen  Gründen  unterstützte  Meinung  übrigens,  dafs  der  Meeres- 
spiegel sich  abwechselnd  durch  Zurückziehen  in  unterirdische 
Höhlen  oder  durch  blasenartig  vermittelst  vulkanischer  Kräfte 
aufgetriebene  Massen  geändert  habe,  möchte  Ree.  ungern  theilcn, 
-wenn  gleich  die  Annahmen  eines  Iioberen  Standes  des  mittellän- 
dischen Meeres  vor  der  Eröffnung  der  Meerenge  von  Gibraltar 
allerdings  viel  für  sich  hat. 

Bei  weitem  der  umfassendste  und  wichtigste,  mit  zahlrei- 
reichen  eigenen  Beobachtungen  ausgestattete  Abschnitt  des  gan- 
zeu  Werks  ist  derjenige,  welcher  von  den  Vulkanen  und  vul- 
kanischen Producten  handelnd  fast  den  ganzen  dritten  Band  füllt. 
Indem  es  unmöglich  ist  bei  der  Anzeige  seines  Inhalts  ins  Ein- 
zelne zu  gehen ,  erlaubt  sich  Refer.  blos  einige  Hauptmomente 
aus  diesen  auf  so  verschiedene  Weise  behandcJtcu  Untersuchun- 
gen auszuheben.  Als  das  Mittel  zur  Entstehung  und  Unterhal- 
tung der  Vulkane  dient  dem  Verf.  das  flüssige  Bergöl,  welches 
in  überwiegender  Menge  vorhanden  sich  allmählig  ansammelt, 
durch  irgend  eine  der  leicht  denkbaren  Ursachen  entzündet  wird, 
uud  das  Brennen  der  Vulkane  nach  dein  Verhältnis  seiner  Menge 
und  Reinheit  in  verschiedenen  Graden  der  Stärke  und  Dauer 
unterhält.  Ree.  wcüs  wohl,  dafs  sich  diese  Hypothese  allerdings 
durch  eine  Menge  trifftiger  Argumente  unterstutzen  Jäfst,  allein 
anderer  Gründe  nicht  zu  gedenken  ist  das  Brennen  der  soge- 
nannten Sahen,  welches  offenbar  dem  BergÖlc  zugeschrieben  wer- 
den mufs,  von  den  vulkanischen  Feuern  sehr  verschieden,  und 
unzählig  viele  Gegenden,  wo  das  Bergöl  in  Menge  vorhanden 
ist,  namentlich  Baku  und  das  todte  Meer  zeigen  überall  keiue 
Spuren  noch  jetzt  thätiger  Vulkane  oder  haben  sie  nach  sichern 
historischen  Beweisen  seit  Jahrhunderten,  letzteres  sogar  seit  Jahr- 
tausenden nicht  gezeigt,  obgleich  die  Nachbargegenden,  z.  B. 
Syrien,  in  kurzen  Perioden  durch  die  furchtbarsten  Erdbeben 
erschüttert  wurden.  Die  ungleichen  periodischen  Zwischenräume 
zwischen  den  Eruptionen  und  die  hiermit  nicht  in  notwendigem 
Verhältnisse  stehende  Dauer  und  Stärke  derselben  sind  gleich- 
falls der  Annahme  einer  allmähligcn  Ansammlung  dieses  Brenn- 
materials nicht  gunstig.  Eiuc  Verbindung  des  Meeres  mit  den 
vulkanischen  Heerdeu  will  der  Verf.  nicht  annehmen,  weil  es 
*u  seiner  Theorie  von  dem  Einflüsse  des  Bergöh  auf  die  vul- 
kanischen Processe  nicht  pafst ,  und  man  mufs  gestchen,  dafs  ein 
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ganz  freier  Zutritt  des  Meerwassers  mit  keiner  Hypothese  über 
diesen  Gegenstand  füglich  vereinbar  ist,  vielmehr  findet  man 
die  Menge  des  anwesenden  Wassers  aus  andern  Ursachen  hier 
leicht  und  genügend  erklärt.  Den  weillau ftigcn  Abschnitt,  über 
die  verschiedenen  vulkanischen  Producte  wird  auch  der  mit  die- 
scu  Sachen  mehr  V  ertraute  dm  Iii  ohne  Nutzen  und  Interesse  le- 
sen ,  und.  man  darf  nach  dem  bisher  über  die-  allgemeinen  An- 
sichten des  V  erf.  gesagten  nicht  anders  erwarten,  als  dafs  er  die 
noch  zweifelhaft  geachteten  Fossilien,  Basalt,  Trapp,  Mandelsteine, 
Masegna  und  Graustein,  ( Graunslcin,  pierre  gris  im  Origimde 
genannt)  wovon  das  achte  Ruch  handelt,  nicht  ohne  Grund  je- 
nen anreihet,  wobei  vom  Basalte  am  ausführlichsten  von  $•  297 
bis  4*4  gehandelt  wird.  Finden  sich  diese  Gebirgsarten  gleich 
häufig  an  Orten,  wo  keine  Spur  eines  Craters  mehr  vorhanden 
ist,  so  darf  man  hieraus  keinen,  genügenden  Grund  gegen  ihren 
vulkauischen  Ursprung  hernehmen,  weil  verschiedene  Ursachen 
leicht  diese  ehemaligen  Oeffnungen  verschütten  und  umgestalten 
können,  wie  hier  an  vielen  Beispielen  gezeigt  ist. 

Ausser  dem  hier  Angezeigten  finden  sich  in  diesem  Baude 
einige  schätzbare  Anlagen  (Supplements)  beigefügt,  zuerst  eine 
vergleichende  tabellarische  Uebersicht  der  Bestandteile,  woraus 
die  verschiedenen  Felsartcn  besteheu,  im  OriginaJe  dem  Werke 
selbst  angehängt,  vom  Uebersetzer  als  erster  Anhang  aufgeführt, 
denn  ein  Vorbei chnifs  der  noch  brennenden  Vulkane,  nebst  ei-* 
ner  Beschreibung  der  vorzüglichsten  unter  ihnen ,  wenn  gleich 
nicht  absolut,  doch  sehr  vollständig,  ferner  von  den  natürlichen 
Feuern  oder  dem  brennenden  Erdreiche,  und  endlich  von  den 
Gasvulkaneu,  worauf  das  Werk  selbst  mit  der  Beschreibung  der 
Kupfertafcln  und  einem  sehr  vollständigen,  in  der  Uebcrsetzuug 
gleichfalls  vorhandenen  Register  schliefst. 

Ueber  die  zahlreichen  Anmerkungen,  welche  von  dem  Ue-? 
bersetzer,  den  Text  überall  begleitend,  zur  Erläuteruug  hinzu- 
gefügt sind,  hat  Ref.  gleich  im  Anfange  seine  Ansichten  noitge- 
thcilt.  Ausser  diesen  findet  man  indefs  noch  verschiedene  £*- 
cursc  von  ungleichem,  mitunter  bedeutendem  Wertbe,  wovon 
wir  uus  hier  noch  eine  kurze  beurthcilende  Anzeige  zu  geben 
erlauben.  Im  ersten  Theile  findet  man  zuerst  eine  interessante 
Beobachtung  des  H.  Bergrevisors  Zinken  in  Blankenburg  über 
die  Erzeugung  von  salzsaurem  Kali  in  einem  Eisenhohofen.  Ree« 
getraut  sich  zwar  nicht  den  Ursprung  der  hierin  enthaltenen 
Säure  sicher  nachzuweisen,  indefs  ist  dieselbe  allgeiqeioer  ver- 
breitet, als  man  meistens  annimmt,  wie  unter  andern  Ii.  Lanipa- 
dius  gefunden  hat.  Die  zweite  Beobachtung  betrifft  die  Entste- 
hung von  eigeuthnmlichen,  ein  krystallinisches  Gefüge  zeigenden 
Schlacken  bei  den  Hohöfen ,  welches  Phänomen  allerdings  der 
Beachtung  Werth  ist.    Die  übrigen  kurzen  Zusätze  sind  mibe- 
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deutend,  und  wir  bemerken  nur,  dafs  es  nicht  so  vieler  Mühe 
bedurft  hätte,  um  die  falschen  Ansichten  des  H.  Breislak  über 
den  Einflufs  der  Schwungbewegung  auf  die  schwereren  und 
leichteren  Stoffe  §.54  zu  widerlegen,  als  hier  in  den  verschiedenen 
Anmerkungen  geschehen  ist.  Um  aber  die  Sache  zur  völlig  deut- 
lichen Ansicht  zu  bringen,  mufs  wohl  berücksichtigt  werden, 
dafs  die  Schwere  aller  ponderabelen  Materie  bekanntlich  gleich 
ist,  und  dafs  ferner  hier  nicht  von  einem  centrum  virium  ,  son- 
dern nur  von  einem  centrum  gravitatis  die  Rede  seyn  kann. 
Nach  Anm.  i85  sollen  die  Vulkane  die  Endpunkte  grosser  Vol- 
ta'schcn  Säulen  seyn,  eine  Ansicht,  welcher  Ree.  nicht  beiptlich- 
tet,  so  wie  es  ihm  überhaupt  scheint,  dafs  II.  v.  Str.  dem  gal- 
vanischen Processe  zu  viel  zutraut,  indem  er  unter  andern  ThI. 
II.  S.  343  eine  Umwandlung  der  Metalle  durch  denselben  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  obgleich  Umwandlung  eines  einlachen  Kör- 
pers, wofür  wir  bis  jetzt  noch  diese  Substanzen  zu  halten  ha- 
ben, einen  innern  Widerspruch  einschliefst.  Einen  interessanten 
Zusatz  liefert  die  S.  £2 5  mitgcthcilte  Beschreibung  der  Petre- 
facten  von  Thiede,  dagegen  aber  dürfte  die,  am  Ende  dieses 
Theils  hinzugefügte  Verteidigung  der  S.  3i8  aufgestellten  Hy- 
pothese vom  atmosphärischen  Ursprünge  der  Meteorolitheii  nur 
z>u  leicht  au  dem  schon  1806  in  der  A.  L.  Z.  St.  2.53  aufge- 
stellten Argumente  scheitern,  dafs  zur  Bildung  eines  einzigen 
Meteorsteins  Billionen  Cubikmeden  Atmosphäre  jener  Gegenden, 
wo  sie  erweislich  gesehen  sind,  erforderlich  seyn  würden. 

Am  reichhaltigsten  ist  der  dritte  Thcil  mit  Anmerkungen 
und  Zusätzen  ausgestattet,  woraus  seine  unverhältnismässige  Stärke 
gegen  die  Urschrift  erklärlich  wird.  Hier  werden  S.  19  und 
S.  80  nochmals  die  gesammten  vulkanischen  Erscheinungen  auf  die 
Effecte  Volta'scher  Säulen  und  die  Wirksamkeit  der  unterirdi- 
schen Elcetricität  zurückgeführt.  Dafs  die  nämliche  zerlegende 
Kraft,  welche  der  letzteren  allgemein  zukommt,  auch  bei  jenen 
Processen  im  Spiele  sey,  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden; 
allein  wenn  man  die  grosse  Leitungsfähigkeit  der  feuchten  Erde, 
den  Mangel  an  allem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  in  so  tiefen  Re- 
gionen und  die  Schwierigkeit  erwägt ,  Volta'sche  Säulen  lange 
in  Thätigkeit  zu  erhalten,  verbunden  mit  der  pünktlichen  Ge- 
nauigkeit, welche  bei  der  regelmässigen  Anordnung  ihrer  Theile 
not h wendig  erforderlich  ist;  so  kann  man  ohne  Kühnheit  im  Hy- 
pothesenbildcn  diesen  Satz  unmöglich  consequent  durchführen. 
Eine  schätzbare  Aumerkung  zu  §.  775  giebt  eine  Beschreibung 
und  erläuternde  Zeichnung  der  basaltischen  Lager  des  Puy  dt 
Dome  und  seiner  Umgebungen,  und  auch  die  oben  erwähnte 
Beschreibung  der  merkwürdigsten  noch  brennenden  Vulkane  hat 
durch  beigefügte  Noten  nicht  unbedeutende"  Bereicherungen  cr- 
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halten.  Weniger  scheint  uns  die  als  fünfte  Beilage  angegebene 
Methode,  den  Salpeter  KU  rafliniren,  mit  dem  Zwecke  des  Bu- 
ches im  Einklänge  zu  stehen.  Weit  mehr  werden  dagegen  die 
Leser  dem  H.  e.  Sir.  Dunk  wissen,  dafs  er  des  H.  Püii,  eines 
bekannten  Gegners  von  H.  Breislak,  analytische  Betrachtungen 
über  die  geologischeu  Sv steine  hier  in  einer  Uebcrsetzung  mit- 
getheiJt  hat.  Weniger  behagen  dem  Ree.  die  ualurphilosophischen 
Grnndzügc  der  Cusmugeuie  vom  H.  Ucbersctzer  selbst ,  indem 
durch  alle,  wenn  man  sie  auch  noch  so  fertig  auswendig  erlernt 
hätte,  noch  nicht  eine  einzige  der  auf  unserm  Planeten  zahlreich 
sich  darbietenden  Erscheinungen  genügend  ei  klärt  werden  kaun, 
abgesehen  davon ,  dals  nach  diesen  Demonstrationen  die  Natur 
früher,  als  die  Welt  hatte  da  seyn  müssen.  Einige  zuletzt  noch 
beigefügte  Aumerkungcn  sind  von  dem  Werke  selbst  zu  sehr 
abgeschnitten,  und  überhaupt  wird  es  dem  H.  Uebersetzcr  bei 
einer  zweiten  Anfluge,  welche  wir  einem  so  reichhaltigen  Werke 
ernstlich  wünschen,  ein  Leichtes  seyn,  die  zerstreuten  Zusätze 
zweck  massiger  gehörigen  Orts  einzuschalten.' 


Landtags  -  Verhandlungen    im    Furstenthum    Hildburgh ausen* 
UUdburgh.  I.  Dd.  (3  Hefte)  i8i9.  II.  Bd.  48m.  8. 

Tju  Folge  der  neuen  Verfassungsurkundc  des  Herzogthums  Hild- 
bnrghausen  versammelten  sich  -  die  Abgeordneten  der  Ritterschaft, 
des  geistlichen  Standes,  der  Städte,  der  Aerater, — den  gtcu  Fe- 
bruar 1819.  zu  dem  ersten  Landtage.  Die  Arbeiten  dieses  durch 
eine  (mit  Urbereinstimmung  aller  Theflc)  geschehene  Vertagung 
unterbrochenen  Landtages  enthalt  das  vorliegende  Werk. 

Die  in  demselben  abgedruckten  Protocolle  enthalten  in  der 
Kegel  nur  eine  alJgcinciuc  Darstellung  des  Ganges  und  der  Re- 
sultate der  Verhandlungen ;  seltner  werden  die  Abgeordneten, 
welche  gesprochen  haben,  namentlich,  und  ihre  Vorträge  wört- 
lich angefühlt.  So  entbehren  diese  Protocolle  zwar  des  —  man 
konnte  sagen — dramatischen  Interesses,  welches  die  Landtngsac- 
ten  anderer  Länder,  z.B.  die  Baierischen,  die  Würtembergischen 
hüben.  Aber  leichter  ist  die  Ucbersicht;  auch  die  Druckkosten 
waren  billig  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  Beilagen  zu  den  Pro- 
tocolleu  l  Rcscripte ,  Berichte,  Vota  particularia),  sind  vollstän- 
dig abgedruckt. 

Mit  Freuden  wird  man  auch,  in  diesen  Laudtagsactcn  man- 
nigfaltige Beweise  von  dem  durch  die  neueren  latid ständischen 
Verfassungen  besonders  aufgeregten  Stieben,  überall  das  Gute 
und  das  Bessere  im  Wege  der  Gute  und  des  Rechts  herb  ei/,  u- 
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führen,  entdecken;  man  wird  mit  gar  manchen  recht  wacke- 
ren Männern  Bekanntschaft  machen;  (nicht  die  Grösse  des 
Schauplatzes  ist  der  Mafsstab  für  dun  Werth  der  Handlung); 
man  wird  hin  und  wieder  (z.B.  I.  Bd.  S.  4ao,  über  Sparsam- 
keit; S.  437  über  Wildschäden  —  im  *  gten  Jahrhundert ;)  an  die 
gute  alte  Zeit,  an  die  treuherzige  Sprache  der  getreuen  Stände 
der  Vorzeit,  erinnert  werden.  Die  Publicität  hat  auch  hier  ihre 
edlen  Früchte  getragein  Zwar  sind  die  Sitzungen  nicht  öffent- 
lich; (vielleicht  gebot  die  Lage  des  Staatshaushaltes  besondere 
Kücksichten);  aber  ein  Jeder  im  Volke  kaun  lesen,  was  verhan- 
delt worden  ist. 

Besonders  verdient  hat  sich  der  Landtag  um  den  Staatshaus- 
halt, diesen  an  sich  und  beziehungsweise  so  wichtigen  Gegen- 
stand, gemacht.  Die  jährliche  Ausgabe  betragt  gegen  2i3,ooo  n\ 
Mit  dieser  ist  die  Einnahme,  (bisher  war  ein  nicht  unbedeutende» 
Deficit  vorhanden,)  ohngefälir  in  Verliällnifs  gesetzt  worden. 
Anch  auf  den  Abtrag  der  Schulden  (die  Kammer-  und  die  Lan- 
desschulden betragen  zusammen  gegen  780,000  fl.)  hat  mau  mög- 
lichst Bedacht  genommen. 

So  grofs  die  Last  ist,  welche  dieses  verhältnismässig  kleine 
Land  zu  tragen  hat,  so  hat  man  doch  billig,  wenn  Sparsamkeit 
Verlust  gewesen  seyn  würde,  Zulagen  und  ßeihülfen  bewilligt; 
t.  B.  für  die  Verbesserung  der  Lehrcrgcnalte. 

Nicht  a(U  Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  Landschaft 
mögten  gleich  ungeteilten  Beifall  finden.  So  sind  wohl  die  Hoff- 
nungen, weiche  von  dem  Ertrage  einer  allgemeinen  Einkommen- 
Steuer  gehegt  worden,  nach  dem  Zcuguisse  der  in  anderen  Staa- 
tcu  gemachten  Erfahrungen,  bei  weitem  zu  gewagt.  Noch  mehr 
mög  e  es  befremden,  dafs  es  (Bd.  II.  S.  177  ff.)  für  zweckmäs- 
sig erachtet  wurde,  den  Besuch  auswärtiger  Lehransialten  zu  be- 
schranken. Was  spornt  den  Lehrer  — -  und  einen  jeden  Arbei- 
ter—  mehr  zur  Thätigkeit.  als  die  Furcht  vor  Mitwerbern?  Von 
welcher  Waare  ist  die  Einfuhr  mehr  zu  begünstigen,  als  von 
Kenntnissen  und  Wissenschaften  7    Ist  nicht  die  Wahl  der  Ile- 

fierung  desto   freier,   je  grösser  die  Zahl  derer  iat^  die  ihr 
Lenste  anbieten?    Und— giebt  es  ein  heiligeres  Recht,  als  das 
der  filtern? 

Auch  diese  Landtagsacten  enthalten  einen  Schatz  von  Nach- 
richten für  die  Geschichte  und  Statistik  des  Laude«,  Verhand- 
lungen und  Gesetze,  welche  auch  auswärts  benutzt  werden  kön- 
nen. —  Mit  der  Publicität  der  landstaudiseben  Verhandlungen 
beginnt  für  die  Bearbeitung  mehrerer  Wissenschaften  ein  neues 
Zeitalter.  Aber  wie  manche  Vorarbeiten  müssen  noch  gesche- 
hen, damit  diese  Quelle  desto  leichter  benutzt  werden  köune. 

Wir  äussern  schließlich  den  Wunsch,  dafs  es  dem  Her- 
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ausgeber  gefallen  möge,  in  Zukunft  einem  jeden  Bande  zweck- 
mässige Register  beizufügen. 


Second  edit.  corrected.  To  which  are  added  Outline*  of 
political  economy.   Lond   48%o.  2%  S.  8. 

Ree.  wurde  auf  diese  Schrift  durch  eine  Anzeige  in  einer  Eng- 
lischen Zeitung  aufmerksam  gemacht.  Der  Meinung,  dafs  sich 
tiie  Lehre  von  der  Wirthschaft  überhaupt  und  die  von  der  öf- 
fentlichen Wirthschaft  auf  einige  sehr  einfache  Grundsätze  zur 
rückführen  lasse,  hoffte  Ree  in  dieser  .Schrift  eine  seinen  Wün- 
schen entsprechende  Auflösung  dieser  Aufgabe  zu  finden.  In 
der  That  enthält  sie  auch  einen  Versuch  dieser  Art,  und,  so 
weit  sie  auch  von  dem  Ziele  entfernt  seyn  mag,  dürfte  sie  doch  ei- 
ner Uebcrsetzung  nicht  unwerth  seyn.  Statt  einer  ausführlichen 
Beurtheilung  der  Schrift  (die  weniger  die  Wahrheit  als  die  sy- 
stematische Form  der  aufgestellten  Sätze  treffen  würde),  stehe 
hier  die  Uebcrsetzung  der  ersten  sieben  Sätze  aus  den  element. 
propos.  etc. 

i.  Handlung  ist  der  Austausch  einer  Waare  gegen  die  an- 
dere. 2.  Der  innere  Werth  einer  Waare  ist  das  Maas  von  Ge- 
schicklichkeit und  Arbeit,  welches  zur  Erzeugung  der  Waare 
erforderlich  ist;  (Geschicklichkeit  ist  nur  eine  Eigenschaft  der 
Arbeit);  der  Tauschwerth  verhält  sich  wie  das  Angebot  und 
der  Begehr.  3.  Da  der  unmittelbare  Tausch  unbequem  ist,  so 
bat  man,  um  den  Handel  zu  erleichtern,  einen  gemeinsamen  Stell- 
vertreter (?)  für  alle  Waarcn  gewählt.  4.  Dieser  gemeinsame 
Stellvertreter  ist  das  edlere  Metall.  5.  Das  edlere  Metall  ist  we- 
niger dem  Verderben  ausgesetzt,  als  die  meisten  andern  Waaren; 
seine  Menge  ist  nicht  leicht  einer  bedeutenden  Zu-  oder  Abnahme 
unterworfen;  es  ist  deswegen  der  beste  Stellvertreter,  welcher 
zu  finden  ist.  6.  Da  das  edlere  Metall  der  Stellvertreter  aller 
andern  Waaren  ist,  so  ist  es  folglich  der  gemeinsame  Maasstab  für 
den  Werth  der  Waaren,  die  es  vertritt;  und,  könnte  es  ein 
eben  so  bestimmter  Maasstab  für  den  Werth  der  Waaren  seyn, 
wie  der  Fufs  ist  für  den  Raum,  so  würde  es  desto  vorzüglicher 
seyn.  Aber  es  ist  nur  der  beste  Maasstab,  welcher  zu  haben 
ist.  7.  Münze  ist  die  Gewährleistung  des  Staates  für  des  Me- 
talles Reinheit  u.  s.  w. 
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Die  neuesten  Grundlagen  der  teutschkatholischen  Rirchenvcrfas- 
sung  in  Actenstücken  und  ächten  Notizen,  von  dem  Emser 
Congrefst  dem  Frankfurter  (Protestantischer  Bundes-  Staa- 
[m~2  rterem  und  der  Preussisschen  Uebereinkunft.,  Stuf  «ort 
b.  Metzler.  ?o5  S.  in  8.  ( i  ß.  3o  kr.J  ö 

Was  Viele  wünschen,  das  Bekanntwerden  der  Grundsätze  nach 
denen  zwischen  den  meisten  tcutschen  souveraincn  Bundesstaaten 
und  der  Oberaufsichtsbehörde  der  Römischen  Kirche  über  die 
A\  lederhersrellung  der  Episkopate  und  Üomcapitel  in  teutschcn 
Landen  veredelt  wird,  sieht  das  rechtsbegierige  und  recfts- 
vcrständige  Publicum  hier  gröstentheils  erfüllt.    Voran  geht  / 
die   Emser   Punctation    nebst   den    wichtigsten  Amtsschreiben 
der  damaligen   Etzbischöfe  und  des  Kaisers  Joseph   über  die- 
selbe.     H.er.n    liegen,     von    den    höchsten  Kirchenbehörde.i 
Teutschlands  anerkannt  und    ausgesprochen,    die  Hauptgrund- 
satze   des   eigentlichen  Episkopalsystems,  wie    es    den  sclbst- 
genommeiien  Rechtsansprüchen  der  römischen  Curia  ge^nüber 
steht     De  jure  dUnno  (»von  Gottes  Gnaden«)  fungierende, 
selbständige  Bischöfe,  aber  mit  Diöcesansvnodcn ,  eben  solche 
Metropol.tane  oder  Erzbischöfe,  aber  mit  Generalsynoden  in  je- 
der Metropolitanschaft,  sollen  nach  demselben  die  Kirche,  nicht 
monarchisch,  sondern  repräsentativ  dirigieren.    Ueber  ihnen  hat 
das  Primat,  nicht  nur  des  Rangs  sondern  auch  der  Oberaufsicht 
und  der  Jurisdiction,  aber  nach  den  schon  rechtmässig  bestehen- 
den Kirchengesetzen,  und  nicht  die  Gesetzgebungsmacht,  der  rö- 
mische Oberbischof.  Alles  Wichtigere  reguliert  Er,  aber  nur  in  Ver- 
bindung mit  einem  Umvcrsalconcilium;  welches  oft  gehalten  un- 
ter pabsll.  Vorsitz  über  entstandene  Unordnungen  zu  urth'eilen 
über  uöthige  Aenderungen  im  Ganzen  oder  in  den  höheren  Re^ 
gionen  gesetzgeberische  Kraft  haben  soll.    Für  die  Zwischenzeit 
hat  der  Oberbischof  Oberaulsicht  und  Sorge  für  Vollziehung  des 
Gesetzlichen,  aber  nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Cardmals- 
eollegium,  welches  ein  fortdauernder  Bestandteil  des  Universal- 
conciliums  ist  und  aus  Kennern  aller  Nationalkirchen  bestehen 
soll.    Dieser  Regel  einer  aristokratisch  -  repräsentativen  Hierar- 
chie, welche  meist  das  höhere  Alterthum  für  sich  anführen  kann 
steht  gegenüber  die,   nirgends  gesetzlich,  wohl  aber  seit  der* 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  immer  mehr  faktisch  sich  aus- 
sprechende   Behauptung   eines   monarchischen    Imperiums  über 
die  katholische  Kirche,  in  welchem  die  Cardinäle  nur  berathend, 
die  Bischöfe  nur  Stellvertreter  der  Pabstmacht,  in  soweit  der 
allgemeine  Bischof  sie  in  einen  Theil  seiner  Fürsorge ,  in  partem 
solicitudinis ,  aufnehme,  vorstellen  sollen  und  wo  dann  auch  die 
Pabstmacht   über  Rechte   und   Vermögen  der  Kirche  mit  den 
Staaten  contrahicre  und  concordiere,   ohne  dafs  die  National- 
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Kirchen  und  ihre  Vorstände  dabei  sich  an  dm  als  wie  Unter- 
Sic«  verhalle,,  dürften.     //.  Abrißt  der  Rech* sfreuheUen  der 
teutsenen  Kaihot.  Nationalkirche,  nach  Kanonischen  Grundsät- 
zen    ///•  Die  Grundzüge  der  zu  Frankfurt  getroffenen  r  erern- 
har'ttn»  von  C  i3.)  protestantischen  teutschen  Bundesstaaten  über 
2iCc  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche.  Dies  ist  die  eigeirt- 
Sche  Hauptschrift  über  *c  i«'s  Klare  geseute  Grnndarükel  e.ner 
tentschkatholischen  Sanctio  pragmatica  Ober  Pflichten  und  Recht 
der  teutschen  Staats-  und  der  Kirchcngesellschaften  gegen  ein- 
ander    IV.  V-  Noten  der  nach  Rom  infolge  dieser  Orund- 
*u"e  abgeordnet  gewesenen  Gesandten.    FL  Notizen  den  Fort- 
gang der  Verhandlungen  nach  deren  Zurückkunlt  betr.  Auch 
Parallelen  aus  dem,  was  Se.  Päbstl   Ileiligke.t  wegen  der  Dio- 
cesen  und  Kirchenverfassung  *  Pohle*  zugestanden  hat  und  was 
folglich  nicht  unzulässig  ist.    FIL  Exposition  der  (dem  pabst- 
lich -monarchischen  System  gemässen)  Gerungen  Sr.  pabstl. 
Heiligkeit  in  Beziehung  auf  die  (noch  nicht  gedruckte^  aber  aus 
de  n  Grundzügen  Nro.  III.  gezogene,  lateimschc  >)  -  Declaratton 
der  vereinten   Regierungen.    Italienischer   und   teutscher  lext. 
Die  auf  jene  pab.tiichc  Exposition  gegebene  Erklärung  der  teut- 
schen Bund^siaatcn  würde  noch  das  wichtigste  seyn  welches 
iu  Zeiten  /.um  Selbsturtheil  der  Denkenden  und  zur  Belehrung 
btlehrungsfahiger  Curialisten  durch  einen  wohlgesinnten  Forste- 
rurius  der  überall  vermuteten  Römischen  Exposüion  gegenüber 
cestelh  seyn  sollte.    VUL  FortMtzung  der  Verhandlungen  in 
Frankfurt.    IX.  *olizeu  Ober  die  mit  Preussen  zu  Stand  ge- 
k.>inmenc  Ucbereinkunft,  welche  auch  ausdrücklich  vou  einem 
Concordat  unterschieden  Wird. 

H.  E.  G.  Paulus.  t 


Nohen  -  Charte  oder  bildlich  vergleichende  Uebersicht  der  bedetr 
tendsten  Berge  in  Tcutsctdand  und  der  Schwcitz  nebst  An- 
deutung der  Höhen  vieler  Städte,  Dörfer,  Seen  etc.  nach 
den  besten  Barometermessungen  entworfen  von  C.  F  fF £/- 
land.   Weimar  4S2/. 
Diese  Charte,  ein  einzelnes  Blatt  in  gewöhnlichem  Landcharten- 
format,  leistet  ganz,  was  der  Titel  verspricht;  und  gewährt  eine 
interessante  und  anschauliche  Darstellung.  Die  Höhenangaben  sind, 
so  weit  eine  allgemeine  Prüfung  reicht,  genau,  und  ihre  Zahl 
ist  durch  Raumersparnis  sehr  grofs.    Ein  Drittheil  des  Rautnes 
ist  einer  Beschreibung  der  einzelnen  Berge  und  der  Berggrup- 
pen gewidmet,  welche,  bei  sehr  kleiner  Schrift,  deutlich,  inhalt- 
Irich  und  dadurch  nützlich  ist«  , 
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Bilder  und  Schriften  der  Forzeit,  dargestellt  von  Ul- 
rich Fmedr.  Kopp  aus  Hessen-Cassel,  Zweiter  Band.  Mann- 
heim auf  Kosten  des  Ferf assers.  X  und  4a  2.  S.  S.  4  Sa  4. 

Der  unverändert  thatige  Verf.  wissenschaftliche  und  technische 
Mittel  aller  Art  in  sich  selbst  vereinigend,  giebt  hier  so  frühe, 
als  man  es  nur  nach  seinen  reichen  Vorarbeiten  erwarten  kann, 
eine  neue  Ausbeute  paläographischcr  Forschungen.    Der  Ilaupf- 
gegenstand  ist  diesmal  der  Umfang  semitischer  Schriftarten,  wo- 
zu im  Ersten  Theil  schon  durch  die  kcnntnifsvolle  Entzifferung 
phoenizischer  Inschriften  präludiert  ist.    Zunächst  aber  schliefst 
sich  der  Zweite  Theil  an  den  Ersten  dadurch,  dafs  I.  zu  den 
diplomatischen  Beleuchtungen  des  Sachsenrechts,  welche  in  dem 
I.  Theil  S.  43  —  i64  vcranlafst  durch  das  Heidelberger  Ms.  Nro. 
CI.XIV.  das  für  Geschichte  der  Rechtskunde  wichtigste  Haupt- 
.  stück  ausgemacht  haben,   S.  1  —  34  unentbehrliche  Nachträge 
geliefert  werden,  aus  der  indefs  auch  von  seinem  Forscherblick 
benutzten  fFolfenbüttler  Handschrift ,  nach  Stellen  und  Bildern, 
welche  gerade  in  dem  Heidelb.  Codex  fehlen.    Die  Rubrik  der 
Wolf.  Hds.  ist :   *Dys  recht  saezte  der  Keyscr  zeu  meneze  mit 
der  forsten  willekor.€    Ein  bedeutendes  Zeichen  von  dem  Alter 
dieser  Handschr.  ist,  dafs  der  Pabst  mit  einer  dreifachen  spitzig 
gebildeten  Crone  (S.  29)  dargestellt  wird.  Sonst  erscheint  diese 
Grone  mehr  nach  Art  einer  in  3  Streifen  getheilten  Priester- 
miitze.    Nur  ein  marmornes  Denkmal  von  i3Gq,  durch  welches 
Pabst  Urban  V.  der,  zwischen  i363 — i3jo  zuerst  eine  drei- 
fache Crone  annahm,  Petrus  den  Apostel  darstellen  liefs,  zeigt 
(bei  Papebr.  in  Actis  Sanctor.  Maji,   wo  ein   Ce-iatus  chron. 
hist.  ad  Catalogum  Pontißcum  rom.  *Qi  und  68*  nachzuschla- 
geu  ist)  92*,  die  eben  so,  wie  hier,  spitze,  mit  einer  Fürsten  - 
Königs  -   und    Kaiserkrone    eigentümlich   verzierte  päbstlichc 
Dreikrone.    Selbst  Innocenz  VL  ist,  s.  Papebr.  90*  auf  seinem 
Grabmahl  i36a  nur  noch  mit  einer  Doppelkronc  abgebildet. 

II.  Einer  noch  nicht  erklärten  messingischen  Taufschüssel 
sonderbare  Umschrift  (wovon  2  Exemplare  in  Island,  2  in  Nord- 
deutschlaud  bekannt  sind)  findet  der  Verf.  eine  Entzifferung 
durch  ein  Alphabet  der  Chaldäer,  welches  Ambrosius  Introductio 
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in  chalil.  linguanij  Papiä.  4-  ^53g  mittheilt,  da  dieses  seltene 
Buch  auch  cdphalteta  circiler  4o  abgebildet  giebt.  Dürets  tresor 
de  l'histoire  des  langues.  a  Colognc  4  6*3  4-  nal  chen  dasselbe 
als  eine  Schriftart,  welche  die  Chaldäischen  Einwohner  um 
Bagdad  bewahrt  hatten  recue  de  leurs  anectres.  Nach  diesem 
wäre  die  viermal  wiederholte  Inschrift: 

k  n  p  e  n  i  p 

Worin  der  Verf.  eine  Anspielung  findet  auf  die  Lockung  der 
Schlange  Genes.  3,  5.  DDU^  ttipDJ)  Hr.  K.  ubersetzt:  Sie 
trwiedert  (es  werde)  Augen  eröffnen  machen.   KHpD  kann  In- 

tinitivus  Pacl  seyn:  Jacere  apertionem  oculoriun.  Vergl.  PIpD 
Exod.  4i  **•  23,  8.  Die  Schlange,  welche  auf  3  Exemplaren 
des  Taufbeckens  mit  dieser  Umschrift  auf  dem  Baume,  nebst 
Adam  und  Eva  und  einer  Christenkirche  als  dem  Taufortc  ab- 
gebildet ist,  scheint  also  zu  versprechen,  was,  nach  dem  Mythos, 
sie  die  Eva  hoffen  gemacht.  Ein  wertes  Exemplar  (zu  Wart- 
berg) mit  gleicher  UmseVift,  stellt  die  Verkündigung  an  Maria 
an  die  Stelle  des  Sü'ndenfalls.  Beides  für  «in  Taufbecken  pas- 
sende Figuren.  Aber  wie  blieb  auf  diesem  Exemplar  die  nur 
auf  die  Schlange  passende  Umschrift?  Hat  es  etwa  ein  Künst- 
ler nachgemacht,  der  die  Umschrift  nicht  verstund?  Schade, 
dafs  der  Verf.  welchem  es  so  leicht  ist,  solche  Zeichnungen  zu 
geben,  nicht  auch  dieses  besondere  Exemplar  neben  die  Copie 
der  3  andern  stellen  konnte.  Steht  dort  vielleicht  Gabriel  in 
der  Strllc,  wo  hier  Adam  ist?  wie  Maria  anstatt  der  Eva.  So 
könnte  die  hebraizierende  Deutung  der  Inschrift  auch  auf  Ga- 
briel sich  hinwenden  lassen.    Denn  TlpSy  tfnpD"  kann  (s.  Jes. 

6 1 ,  i . )  auch  aperlio  überhaupt  bedeuten.  Der  Sinn  könnte 
dann  seyn:    Er*  Gabriel,  erwiederte:  Befreiung  =  Erlösung. 

Zwei  Rosen  deuten,  wo  Anfang  und  Ende  der  viermal  wie- 
derholten, sieben  Schriftzeichen  ist.    Aber  die  nächste  Fräse: 
Ist  nun  von  der  rechten  Hand  zur  Linken,  nach  Art  semitischer 
Schriften  zu  lesen?   oder  von  der  Linken  zur  Rechten?  Der 
Vf.  hat  jenes  passender  gefunden  und  darauf  das  Alphabet  ba- 
bylonischer Chaldäerchristen,  gewifs  sinureich,  angewendet.  Ref. 
kann  nicht  läugnen,  dafs  ihm  die  Buchstaben  an  sich,  und  beson- 
ders nach  ihren  Verzierungen,  eine  Tendenz  von  der  Linken  zur 
Rechten  zu  haben  scheinen;  uud  dieses  angenommen,  scheinen 
sie  ihm  aus  lateinischer  Schrift  abzustammen.    Ich  memc,  wenn 
wir  vornehmlich  auf  die  Hauptzüge  achten,  so  ist  der  erste  Buch- 
slahe als  N,  der  dritte  als  U,  der  fünfte  als  H,  der  sechste 
als  V  und  besonders  der  siebente  als  E  schwer  zu  verkennen- 
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Ungewisser  scheint  der  Zweite,  ob  I  oder  A?  Der  Vierte 
scheint  mit  einem  T  verglichen  werden  zu  dürfen.  So  meint 
Ref.  annehmen  zu  dürfen 

N    A    ü    T    H    V  E 

und  wagt  H  VE  als  He  V  E  sich  zu  denken,  wie  man  nacli 
dem  hebräischen  eher  Heva  als  Eva  zu  sagen  hat  und  auch  häu- 
fig Heva  und  Heve  geschrieben  worden  ist.  NAUT  ist  die 
im  Isländischen,  auch  bekanntlich  im  Schwäbischen,  gewöhnliche 
Aussprache  des  Worts:  Noth.  Im  schwäbischen  Volkston  ge- 
dichtet begann  eines  der  Schwaben -Lieder,  womit  uns  mein 
Freund,  Bührer ,  in  der  Acadcmischen  Jugendzeit  belustigte, 
mit  der  Zeile:  Ischt  dees  net  a  Jammers na ut.  In  Hikes  Is- 
ländischem Lexicon  fol.  ist  naud — mal  um,  und  vorher  fol.  6. 
calamitas  erklärt.  Offenbar  das  teutschc  Noth,  Naut.  So 
meint  Refer.  wenn  auch  nicht  die  leidige  Erbsünde,  doch  die 
Noth  Heva's ,  calamitas  Hcvae  auf  dem  Becken  finden  zu  kön- 
nen, welches  bei  dem  Taufen  zur  Befreiung  von  jener  Noth 
Dienste  leisten  sollte.    Alles  —  salvo  meliori. 

Weil  diese  viermal  wiederholten  sieben  Schriftzüge  nicht 
den  ganzen  Raum  des  Umkreises  ausfüllten,  so  sind  drei  derseU 
ben  einmal  einzeln,  wie  auch  der  Verf.  wohl  bemerkt  hat,  ein- 
geflickt und,  wahrsch.  mit  Stampillen,  eingeschlagen.  Weder  des 
Verfs.  Deutung  aber,  noch  die  vom  Ref.  gewagte,  gewinnt  da- 
durch etwas.  Denn  nach  jener  wären  es  die  Buchstaben  p£ft 
nach  der  letztern  T  H  V.  Es  wird  also  weder  jeuer  noch  die- 
ser Deutung  ein  Uebergewicht  dadurch  zu  Theil,  ob  der  dem 
K  oder  der  dem  \  ähnliche  Schriftzug  als  Anfang  der  ganzen 
Umschrift  zu  nehmen  sey. 

IV,  Schrift  ans  Bild,  oder:  Der  Verf.  beweist,  dafs  Buch- 
stabenschrift wirklich  schon  aus  Bilderschrift  entstanden  ist,  und 
durch  die  Wirklichkeit  erweist  er  unstreitig  die  Möglichkeit  ge-» 
gen  die,  welche  ein  solches  Entstehen  der  Buchstabenschrift, 
gieichs.  a  priori,  für  unmöglich  erklären.  Ree.  hat  sich,  auch 
n  priori,  d.  i.  aus  Combination  dessen,  was  in  der  Natur  des 
Gegenstandes  bemerkbar  ist,  folgende  Art  der  Abstammung  als 
sehr  möglich  gedacht.  Unmittelbar  freilich  veranlagt  das  hiero- 
glyphische Bild  einer  Sache  kein  bleibendes  Zeichen  eines  ein- 
zelnen Lauts,  d.  h.  kein  Ton-  oder  Lautzeichen,  keinen  Buch- 
staben. Aber  wohl  mittelbar.  Vor  allem  Bildmahlen  und  Buch- 
stabenschreiben ist  das  laute  Sprechen.  Dieses  besteht  aus  lau- 
ter Sylben,  wo  Ein  Vocal-Laut  zwei  oder  mehrere  Consonanten- 
laute  zusammenknüpft  und  wie  Einen  unzertrennlichen  Schall 
erschallen  macht.  War  man  nun  gewohnt,  eine  gewisse  Sache 
mit  einem  solchen  Sjlbenlaut  zu  bezeichnen,  so  war  das  nächste, 
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leichteste,  dafs  man  von  der  Sache  ein  Bild,  einen  Umrifs,  zeichnete 
und  sich  dadurch  an  die  Lautsylbe  sowohl  als  an  die  Sache  selbst 
erinnerte.  Zwischen  der  Sache  und  dem  hicroglyphischen  Bild 
war  die  Lautsylbe  in  der  Mitte.  Die  Lautsylbe  tau"  mochte 
bedeuten  ein  aufgestecktes  Signal.  Für  diese  Sache  mahlte  man 
ein  T  als  Hieroglyphe.  Endlich  lernte  man  den  ersten  Laut  iu 
der  Sylbe  tau  vom  Laut  au  unterscheiden  und  nun  konnte  mau 
sich  durch  das,  was  Hieroglyphe  T  gewesen  war,  nur  au  doo 
Anfang  der  Lautsylbe  tau,  au  den  /-Laut,  allein  erinnern.  So 
hatte  man  aus  der  Hieroglyphe  ein  Zeichen  für  einen  von  der 
ganzen  Lautsylbe  endlich  gesonderten  Consonantenlaut.  Man  hatte 
aus  der  Hieroglyphe  einen  Buchstaben,  wobei  das  schwerste  ge- 
wesen war  das  Sondern  des  Lautes  t  von  au,  weil  immer  im 
Sprechen  die  Sylbe  wie  Ein  Laut  geklungen  hatte.  Das  nächst  aus  Bild 
entstehende  war  wohl  Sylbenschrift.  Bezeichnet  zum  Beispiel  der 
Sinese  durch  eine  Hieroglyphe  (durch  ein  Begriflzeichen)  sich 
eine  gewisse  Sache,  die  man  im  Sprechen  durch  den  Laut  ta 
andeutet,  so  konnte  ja  wohl  der  Japaner,  weuu  ct  den  Sal- 
ben-Laut t  Überhaupthin  und  auf  alle  Falle  zu  bezeichnen  Lust 
oder  das  Bedürfnifs  hat,  allernächst  jenes  hieroglyphische  Bild 
wählen,  um  nun  immerhin  den  Laut  ta  als  Laut  zu  bezeichnen, 
ohne  dafs  er  ferner  an  die  Sache  selbst  denkt,  welche  der  St- 
aate für  das  Ohr  ta  nennt  und  für  das  Auge  durch  eine  simple 
Hieroglyphe  bezeichnet.  Der  Sylben  -  Laut  stellt  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Zeichen  der  Begriffschrift  und  der  TonschrilL  Was 
in  der  Begriffschriflt  dem  Laute  ta  entspricht,  kann  leicht  das 
bleibende  Zeichen  dieses  Lautes  überhaupt  uud  also  Mittel  wer- 
den ,  die  blossen  Laute  zu  bezeichnen.  Dieses  an  sich  sehr 
mögliche  aber,  macht  sich  der  Verf.  das  Verdienst,  als  gesche- 
hen,  (S.  85.)  aus  dem  Sinesiscben  und  Japanischen  nachzu- 
weisen. Er  hatte  auch  die  Befriedigung,  es  nachher  durch  die 
gelehrten  Recherches  sur  les  Langues  Tartares  von  Abel  -  Äe- 
musat  bestätigt  zu  finden.  Ja,  dieser  zeigte  sogar  (S.  86.)  dafs 
eine  Schrift  auf  der  Halbinsel  Corea,  welche  Hager  und  Be- 
rn usat  aus  der  Sinesischeu  Sachzeichen  -  schrift  ableiten  ,  doch 
jenerj für  Sylbenschrift  hielt,  letzterer  aber  als  Buchstabenschrift  ana- 
lysiert, wirklich  eine  aus  sinesischer  Hieroglyphenschrift  gebildete 
Lautschrift  ist.  Und  nun?  Ab  esse  ad posse  esse  valet  consequentia- 
Sogar  der  Sinese  selbst  hilft  sich  schon  auf  diese  Weise  bei 
Worten,  die  er  aufnehmen  will.  Er  soll  Christus  schreiben. 
Was  zu  thun?  Er  hat  keine  Zeichen  für  die  vom  Vocallaut  zu 
sondernde  Mitlauter,  auch  keine  Zeichen  für  die  von  den  Mit- 
lautern abzutrennende  Vocallaute.  Aber  er  hat  sie  sich  wenig- 
stens  für  dergleichen  ihm  aufgenöthigte  fremde  Worte  gemacht, 
ohne,  wie  es  scheint,  selbst  dabei  viel  gedacht  zu  haben.  Die 
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Missionäre  halfen  vermuthlich  dazu,  weil  sie  den  Begriff  von 
Buchstaben,  d.  i.  von  eigenen  Zeichen  für  jeden  von  einem  an- 
dern xu  trennenden  Laut,  schon  mitbrachten.  Genug;  der  Chi- 
nese läfst  es  sich  gefallen.  Er  nimmt  fünf  seiner  (21 4)  Schlüs- 
sel-Hieroglyphen Chi  Ii  si  tou  sou  und  setzt  sie  zusammen.  Jede 
dieser  Hieroglyphen  erinnert  ihn  eigentlich  au  eine  ganze  Svlbe, 
an  einen  Laut,  der  ihm  unmittelbar  eine  bestimmte  Sache  be- 
zeichnet. Aber  um  die  blossen  Laute  des  Worts  Christus  zu 
schreiben,  lüfst  er  von  jedem  jener  Laute,  auf  welchen  seine 
fünf  Hieroglyphen  hinweisen,  nur  den  Ersten,  als  Consona  gelten, 
und  so  hat  er,  unwissend,  Buchstabenschrift,  nämlich  die  Lautzeicheu 
ch,  Iß  (statt  r,  weil  er  r  nicht  aussprechen  kann)  s,  t,  s,  erfunden 
==  Christus,  Denn  er  spricht  sie  nicht  etwa  als  Ein  Wort 
Chüisitousou  aus,  auch  nicht  einmal  Chlistusu,  sondern  Chlistus. 

Die  Schwierigkeit  gegen  das  Erfinden  der  Buchstabenschrift 
scheint  darin  gelegen  zu  haben,  dafs  das  Sprechen  immer  in 
Sylben  bestund,  wo  ein  Selbstlauter  mit  einem  Mitlauter  oder 
noit  zweien  zusammen  wie  Eins  erschallte,  ab,  ba,  abr,  bra,  bar. 
Wer  nun  einst  so  sinnig  war,  zu  bemerken,  dafs  man  den  Mit- 
laut vom  Selbstlaut  trennen  könne  und  dafs  mau  alsdann  für  das, 
was  wir  jetzt  Mitlaute  nennen,  wenige  Zeichen  nöthig  habe,  der 
hatte  den  Grundgedanken  zur  Buchstabenerfindung.  War  er  dann 
schon  gewohnt,  eine  gewisse  Sache  durch  den  Laut  ta  im  Spre- 
chen, und  durch  ein  Büdschriftzeichen  als  schreibend  zu  bezeichnen, 
(worauf  man  vorher  schon  viel  leichter  hatte  kommen  können); 
so  konnte  er  wohl  eben  dieses  Büdschriftzeichen  für  den  vom  a  in 
Gedanken  getrennten  ersten  Laut  t  als  Lautzeichen  sich  gelten 
lassen.  Dazu  mochten  die  sogenannten  liquidae  den  bestcu  An- 
lafs  gegeben  haben.  Von  den  mutis  nämlich  ,  das  ist  von  den 
Lauten,  wo  nur  der  Vocallaut  im  Aussprechen  forttont,  und 
der  consonantische  Laut  vorher  schnell  stumm  wird  oder  ver- 
hallt, wie  bj  gj  d,  mag  es  wohl  schwerer  gewesen  seyn,  den 
forttönenden  Vocal  e  oder  a  von  dem  schneller  aufhörenden  con- 
sonantischen  Laut  abzuscheiden.  Weil  hingegen  bei  den  Lauten, 
welche  eben  deswegen  fliessende,  liquidae  genannt  werden,  l, 
mß  n,  rj  s,  der  consonantische  Laut  der  forttönende  ist,  so 
mochte,  wenn  wir  uns  den  sinnigen  Alten  zum  Beispiel  al,  etß 
il ,  ol ,  ulj  aussprechend  denken,  er  hier  leichter  den  Schall  l 
als  trennbar  von  den  Vocalen  entdecken  und  ihn  sich  dann  durch 
irgend  ein  Zeichen  fixirenj  zunächst  etwa  durch  die  Hieroglyphe 
eines  Lauts,  in  welchem  er  ihn  deutlich  als  vom  Vocal  unter- 
scheidbar bemerkt  hatte.  War  der  Erfinder  erst  bei  den  flies- 
senden  Lauten  sich  ihrer  Trennbarkeit  von  den  so  häufig  ertö- 
nenden Vocalen  bewufst  geworden,  so  konnte  er  dann  leichter 
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auch  die  sogen,  stummen  Töne  von  deu  ihnen  nachklingenden 
Vocalen  ZU  scheiden  veraulafst  sevn. 

Ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Bildung  der  Lautschrift 
durch  Buchstaben  mufste  alsdann  wohl  daraus  entstehen,  ob  der 
Erfinder  zuerst  die  Vocal-Laute  von  den  Cousouaulischen  ,  oder 
aber  diese  von  jenen  zu  unterscheiden  anfing.  Fing  seine  Auf- 
merksamkeit davon  an,  die  Vocal-Laute  zuerst  als  unterscheidbar 
aufzufassen  und  für  sie  eigene  Zeichen  anzunehmen  (ein  solches 
deutliches  Auflassen  der  Vocallaute  war  aber  nur  bei  Völkern, 
wo  öffentliche  Reden  gewöhnlich  waren  und  also  die  Vocale 
stark  betont  wurden,  veraulafst),  so  hxirte  er  sich  natürlich  Zei- 
chen, denen  er  sodann  die  Zeichen  der  cousouantischen  Laute 
gleich  machte.  Er  stellte  in  diesem  Fall  natürlich  mit  den  zu- 
erst angenommenen  Vocalbuchstaben  auch  die  consonanüsche  in 
einerlei  Reihe  wie  in  den  occidental.  Schriftarten.  Unterschied 
seine  Aufmerksamkeit  aber  zuerst  die  consonantischen  Laute,  wie 
der  Erfinder  der  semitischen  Consonantenzeichen  den  Worten 
alpli,  bei,  gimtj  dalt  etc.  zuerst  die  von  den  Vocallauten 

trennbare  Laute  *1>  ü>  3>  X>  abgemerkt  zu  haben  scheint, 
und  fixirte  er  sich  also  diese  zuvörderst  durch  Zeichen,  so  konu- 
len  ihm  die  Vocallaute  wie  sehr  veränderliche,  blosse  Anhänget 
der  consonantischen  Laute  erscheinen.  Er  konnte  also,  scheint 
es,  alsdann  leicht  die  Vocallaute  ohne  eigene  Zeichen  lassen  und 
mit  einer  blossen  Consonantcnschrift  zufrieden  sejn,  da  in  der 
roheren  Zeit  der  Sprachen  der  Sinn  weniger  von  den  Vocal- 
Lauten  abhing.  Ob  her*  bor,  oder  bir  erklang,  der  Sinn  war 
immer  ein  Bovn.  Der  Erfinder  der  Bezeichnung  für  die  Con- 
sonantenlaute  war  also  nicht  um  des  Sinnes  willen  gedrungen  für 
o,  e,  i,  ein  besonderes  Zeichen  anzunehmen,  sondern  schrieb 

br  Fiel  ihm  aber  später  auf,  dafs  der  Laut  bar  doch  ei- 

nen andern  Sinn  bringe,  so  konnte  ihm  dann  nöthig  scheinen, 
bir  und  bar,  wenn  der  Zusammenhang  nicht  den  Sinn  bestimmte, 
doch  auch  unterscheidbar  zu  schreiben.  Natürlich  aber,  scheint 
es  mir,  war  es  sodann,  solche  entbehrlichere  Unterscheidungs- 
zeichen nur  wie  Anhängsel  unter  die  Consonantenzeichen,  nicht, 
zwischen  sie,  zu  setzen.  So  scheint  es,  aus  dem  Einen  mögli- 
chen Gang,  deu  die  BuchstabenerGndung  nehmen  konnte,  erklär- 
bar, warum  bei  gewissen  Schriftarten  die  Vocalzeichen  wie  An- 
hängsel unter  der  Consonantenschrift,  und  gewöhnlich  gar  nicht 
erschienen.  Zu  dieser  Möglichkeit  an  sich  kommt  dann  das  Hi- 
storische, dafs  die  hebräischen  neueren  Vocalzeichen  selbst  zei- 
gen, wie  sie  aus  zweien  ganz  einfachen,  dem  Punct  unter,  zwi- 
schen und  über  der  Linie,  und  dem  einfachen  Striche/gen,  Pa- 
t-cl.  =.  a  unter  der  Linie,  abstammten.    Auch  reducieren  sich 
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die  Vocalzcichen  der  übrigen  semit.  Schriftarten  auf  dergleichen 
3  einfache.  Nicht  so  leicht  kann  deswegen  Ref.  dein  V  erf.  bei- 
stimmen, in  sofern  er  in  dem  iy%  Hauptstück  des  gegenwärti- 
gen ßaudes,  in  seiner  Semitischen  Paläographie  S.  ii4  davon 
ausgeht,  dufs  die  Erfindung  einer  Buchstabenschrift,  welche  ans 
blossen  Consonanten  bestanden  hatte,  etwas  »thörichtes  oder  un- 
denkbares« scheine.  Wenn  eine  Sprache  meist  einsilbige  Worte 
bat,  die  aus  einem  oder  zwei  consonantischen  I Lauten  bestehen 
und  alle  (oder  fast  alle)  von  einem  Consonantenlaute  aufatigen, 
so  konnte,  ja  mufste  des  Erfinders  Aufmerksamkeit  vornehmlich 
auf  diese  conson.  Laute,  um  sie  durch  Zeichen  sich  zu  fixieren, 
hingelenkt  seyn ;  die  schnell  verhallende  und  unstäte  Vocallaute 
mochten  dann  erst  unbezeichnet  mitklingen.  Wo  aber,  was  das 
seltnere  war,  vom  Vocallaut  einmal  die  Bedeutung  abhing,  wie 
in  dem  oft  angeführten  Beispiel  Genes.  11,3.  wo  Chcmr,  Harz, 
von  Chomr ,  Leimen,  unterschieden  werden  mufste,  mochte  es 

dann  genug  seyn  jenes  dureh  den  Punct  unten       D  PI  dieses 

durch  den  Punct  oben  ")0*n  zu  bestimmen.  Die  Voeallant- 
zeicheu  wurdeu  so  auch  in  der  Schrift  nur  wie  Anhängsel,  weil 
die  Vocallaute  in  der  That  dem,  der  zuvörderst  auf  die  beschrie- 
bene Weise  mit  den  consonantischen  Schallen  sich  beschäftigt  hatte, 
als  Anhängsel  derselben  erschienen.  Daher  auch  die  Entstehung 
solcher  Sylbeuschriften ,  die  nur  den  schon  bestehenden  Oonso- 
nantenzeichen  einige  Vocalzeicheu  anhängten  ,  wie  im  Zabäi- 
seben. 

Dazu  kommt,  dafs,  wenn  je  einmal  in  den  semitischen  Alpha- 
beteu,  Vocalzeicheu  in  Consonanteugestalt  zwischen  den  Buch- 
s:aben  gewöhnlich  gewesen  wären,  der  Ref.  nicht  wahrschein- 
lich finden  kann,  dals,  sie  auszulassen,  um  der  Abkürzung  wil- 
len zur  Gewohnheit  hätte  werden  können.  Man  kann  wohl 
einmal  Hdlbrg  statt  Heidelberg  schreiben.  Aber  wer  gewohnt 
gewesen  wäre,  gauze  Zeilen  mit  Vocalbuchstaben  schnell  gelesen 
und  verstanden  zu  haben  ,  der  hätte  unmöglich  den  Vorschlag 
eingehen  können,  das  schon  gewohnte  deutliche  mit  dem  schwer- 
verständlicheren erst  hintennach  fast 'durchgängig  zu  vertauschen. 
Wenn  der  Phönicier  Myrrhe  verschickte,   so  konnten  die  zwei 

Laute  D  und  ^  ihm  einmal  in  dem  Sylbenlaut  Mor  unieischcid- 
bar  auffallen,  so,  dafs  er  für  sie  zwei  Zeichen  schrieb,  bei  denen 
rs  genügte,  ob  sie  Mir,  Aler ,  Mar,  Mor,  oder  Mär  ausge« 
'  sprochen  werden.  Fand  sich  nachher,  dafs  doch  ein  Misver- 
ständnifs  möglich  wäre,  statt  Mor,  Myrrhe,  an  irgend  etwas 
anderes  Bitteres,  Mar,  zu  denken,  so  war  eine  gleichsam  ap- 
pcndicicrtc  Unterscheidung,  cm  Punct   oben,   als  o,  motiviert 
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aber  auch  ab  etwas  accessorisches  genügeud.  Wäre  aber  ur- 
sprünglich schon  ■tfjQmitt  zn  schreiben  .ingenommen  geweseu,  wer 
wurde  vom  Deutlicheren  gerne  iu  das,  was  einem  Misverständ- 
nifs  Anlafs  giebt,  übergegangen  seyn?  Ucberdies  ist  das  Nicht- 
daseyn  der  Vocalbuchstabeu  in  den  semitischen  Denkmalen  Re- 
gel Wäre  es  nur  der  Abkürzung  wegen  beliebt  worden,  so 
würde  deun  doch  meist  scriptio  pleno  geblieben  seyu. 

Und  welche  Zeichen  sollten  denn  die  ursprünglichen  Vocal* 
buchstaben  innerhalb  der  Zeilen  selbst  gewesen  seyu?    Der  Verf. 

spielt  zwar  hie  und  da  auf  die  Möglichkeit  an,  wie  wenn  fij 
fb  JJ>  auch  Vocal-  und  Consonantcnbuchstaben  zugleich  ge- 
weseu seyn  möchten,  doch  denkt  er  natürlich  meistens  an  ^> 

1>  N>  welche  erst  die  Rabbinen  Lesemüter  (das  ist,  Hülfsz  ei- 
chen, die  das  Lesen  gleichs.  pflegen  sollen  oder  erleichtern)  ge- 
nannt haben  und  so  auch  der  spate  Hieronymus  Utteras  voealej 
(Buchstaben,  welche  auf  Vocallaute  sich  beziehen)  nennt.  Aber 

i$  ist  nie  bestimmt  der  Vocal-Laut  cu  Vielmehr  muß  es  ein  ei- 
gener Hauchlaut  gewesen  seyn,  weil  jfct  mit  allen  Diphthongen  u. 
Vocälen ,  a,  c,  ae ,  ij  ai ,  o,  Uj  au  etc.  ausgesprochen  wird. 

Für  *  als  ursprüngliches  Vocalzeichcn  führt  der  Verf.  an,  dafs 

ntf  ach ,  Bruder,  das  i  zugesetzt  erhalte,  wenn  Mein  Bruder 

•gesagt  werden  soll.  Ich  vermuthe,  der  für  sich  klingende  Laut  * 

ß  bedeutete  mein,  und  nun  schrieb  man  also  *nK  und  sprach 
Ach-ji  Bruder  mein,  woraus  weiterhin  Acht  zusammenflofs. 
Ebenso  scheint  die  Sylbe  wo  die  Bedeutung  er,  ipseitas,  gehabt 
zu    haben.     War  also   zu  schreiben   » durch  es€  so  schrieb 

man  13  und  sprach  aus  bwo,  woraus  bo  j  wie  in  der  deut- 
schen Schrift  erst  aus  w  das  u  wurde;  hawt ,  nachher  bauet, 
und  aus  Mirjam  Maria. —  Waren  gleich  anfangs,  w  ie  der  Verf. 
dieses  bei  jeder  ehrlichen  Buchstaheuschrift  als  unentbehrlich 
voraussetzt,  für  die  Vocallaute  eigene  Vocalbuchstaben ,  d.  i. 
zwischen  den  Consonanten  stehende  Vocalzeichen,  auch  in  der 
semitischen  Urschrift  angenommen  worden,  wie  würde  man  sich 
mit  dreien  begnügt  und  nicht  a,  t,  i,  o,  u,  durch  verschie- 
dene Lautzcicheu  bezeichnet  haben?  Ja,  wenn  *  und  1  ursprüng- 
lich als  Vocallautzeichen  angenommen  gewesen  wären,  warum 
würde  der  Buchstaben-Erfinder  dann  nicht  für  die  Consonantenlaute 
Wau  und  Jod  eigene  Cousonanten-Laute,  wie  für  jeden  andern 
Coiisonantenlaut,  eingeführt  haben.  Indem  der  Verf.  will,  die- 
ser Erfinder  hub-  auch  die  VucaJc  unterscheidend  bezeichnen 
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müssen,  so  würde  dagegen  der  Erfinder  die  wahren  Consonantenlaute 
w  und  j  ohne  Zeicheu  gelassen  haben  und  gegen  sie  so  karg 
gewesen  seyn ,  dafs  erst  die  Vocalbuchstahen  i  und  u  auch  für 
j  und  iv  hätten  geborgt  werden  müssen.  Mit  den  Consonanten- 
zcichen  so  eigentlich  beschäftigt,  sollte  er  w  und  j  nicht  eben  so 
wohl  bemerkt  und  wie  andere  Consonantenlaute  mit  eigenen 
Zeichen  ausgestattet  haben? 

Was  PJato  im  Philebus  c.  18  den  Sokrates  von  dem  ägyp- 
tischen Thaut  und  der  Erfindung  der  Vocalzeichen  für  die  <fu- 
vr\fvrcc9  und  der  Buchstabenzeichen  für  die  Uquidas ,  föoyyts 
ßiST€X0VT»9  und  die  mutas ,  t*vv»  cc<f>cw»  Xfi-yo/tfV«,  sagen  läfst, 
war  wohl  meist  PJato's  Muthmassung.  Doch  beweist  es  aller- 
dings, dafs  Plato  in  ägyptischer  Schrift  seiner  Zeit  Zeichen  für 
die  Vocale,  die  <fccvyjsvrat  kannte  oder  voraussetzte.  Allein  davon,  dafs 
ägyptische  Buchstabenschrift  nach  ihrer  ganzen  innern  Beschaf- 
fenheit semitischer  Art,  und  Vocalbuchstaben  auslassend  geweseu 
sey,  wissen  wir  alle  nichts,  ausser  dem  Schreiben  von  der 
Rechten  her.  Herodot.  2,  20.  Sie  mochte  ihre  sieben  <hocv7\tVTx 
zwischen  den  Consonantcn  haben,  aber  sie  hat  dann  schon  00  darunter, 
aJso  schon  gräcissierendes.  Nicht  einmal,  an  welche  von  den 
beiden  ägvpt.  Buchstaben-Schriftarten,  fefft?  oder  (Jj/^or/xa ?  Plato 
gedacht  haben  möge,  können  wir  wissen. 

Von  Eiuflufs  scheint  übrigens  die  Frage:  ob  ursprünglich 

*j  1*  H }  viel  häufiger,  um  Vocallaute  zu  bezeichnen,  zwischen 
den  Consonantcn  gestanden  haben  ?  nicht  zu  seyu,  weil  auf  jeden 
Fall  sie  nicht  nur  in  dem  hebr.  Bibcltext,  sondern  auch  auf  den 
Inschriften  und  Münzen  ,  so  weit  wir  damit  zurückgehen  kön- 
nen, doch  nun  meist  nicht  mehr,  als  solche,  vorhanden  wären 
und  keine  Zeile  weiter  durch  sie  als  Vocalzcichen  lesbar  wird. 

Bekannt  ist  auch,  dafs  selbst  die  beiden  1  und  *  nur  in  den 

späteren  Schriften  sich  häufiger  finden.    In  den  altern  ist 

üVtflV  gewöhnlich;  erst  in  den  Chroniken  D^EHT 
"Wo  viele  scriptio  plena  vorkommt,  da  ist  späteres  Bemühen  für 
Verdeutlichung,  vornehmlich  in  Eigennamen,  und  wo  fremde 
Namen  zu  einem  Surrogat  der  Vocalpuncte  nöthigte;  natürlich 
also  auch  da,  wo  die  Palmyrencr  Hebräisch  uuerhörte  Diphthon- 
gen, wie  au  ( Aurelius  D^HjO  *n  *'ne  Schriftart  hercinzwingen 
mufsten  und  doch  das  us  am  Ende  gerne  umgingen. 

Immer  mufs  es,  da  jetzt  ohnehin  in  der  theologischen  Phi- 
lologie an  die  alte  orthodoxistischc  Parteilichkeit  für  eine  lingua 
saneta  und  das  Vorurtheil  unverletzbarer  Buchstaben  nicht  mehr 
zu  denken  ist,  vielmehr  der  (leidige?)  Philosophismus,  nämlich 
das  Selbstdenken,    uns  auch  von  diesen  Andächtelcicn  der  fn- 
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fallibilitäts-Dogmatik  befreit  hat,  den  Forschern  erwünscht  seyn, 
dafs  der  Verf.  ein  neues  Durchdenken  dieser  alterthümlichen 
Fragen  mit  so  vielem  Scharfsinn  erregt. 

Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  er  für  das  Ganze  der  älte- 
sten Semitischen  Schriftkunde  alle  Data  von  Inschriften  in  den 
genauesten  Abbildungen  vorlegt,  wie  sie  ohne  die  so  seltene 
Fertigkeit,  dafs  der  Gelehrte  zugleich  selbst  die  Formen  dazu 
hervorbringen  kann ,  nie  zu  hoffeit  gewesen  wären.  Eben  dieses 
sorgfaltigst  Ausgewählte  und  Dargestellte  wird  durch  einen  un- 
ermüdeten  Comhinationsgeist  von  dem  Verf.  entziffert,  erläutert 
und  zu  merkwürdigen  Folgerungen  vielseitig  vorbereitet.  So- 
gleich aus  der  ältesten  bei  S.  i33  genauer  gegebeueu  und  er- 
klärten Palmyr.  Inschrift,  die  gegen  das  Jahr  49  fällt,  zieht  er 
aus  zwei  Beispielen  den  Beweis,  dafs  man  ein  Final  Nun  hatte, 
also  Endbuchstabenzeichen  ,  als  die  Worte  sonst  noch  nicht  ge- 
nau abgetheilt  wurden.  -Aus  eben  dieser  Inschrift  ersieht  mau 

auch  schon,  dafs  zwei  Buchstaben  D2y  2Ü)  13   Ol  3  *)  Tb 

J2>  M  Einen  Zug  zusammengezogen  wurden.  Phönizische  Wort» 
abthedung  zeigt  (S.  i45)  die  zweite  Cyprische  Inschrift.  (Von 
"welchem  Alter?)  Als  die  älteste  Proben  semitischer  Schriftarten 
führt  S.  i52  fünf  neben  einer  Keilschrift  gefundene,  dem  pho- 

nizischen  ähnliche,  Buchstaben  an,  welche  das  Wort  }KDH^ 
zu  bilden  scheinen.  Auch  giebt  S.  i53  eine  ähnliche,  neben 
einer  Keilschrift  erhaltene,  wovon  an  Hrn.  Prof.  Grotcfend  von 
Hrn.  Bellino  aus  Bagdad  Nachricht  und  Zeichnung  kam.  (Nicht 
die  Zeile,  welche  dem  Vf.  durch  Vermittlung  gelehrter  Freunde 
gt  worden  ist  und  hier  S.  i54  im  Holzschnitt  mitgetheilt  wird, 
aber  von  2  andern  mehr  der  hebräischen  ähnlicheu  hat  Hr.  Prof. 
Grotcfend  dem  Ree.  auf  seine  Bitte  eine  Copic  mitgetheilt.  Die 
Moriersche  Copie  der  zehnzeiligen  Pelwi-Schrift  mit  demjenigen, 
was  de  Sacy  über  Pehlwi  -  Inschriften  geschrieben  hat,  zusam- 
menhaltend, nimmt  Hr.  Grotefend  gegenwärtig  diese  babyloni- 
schen Schriftzeichen  für  eine  Schriftart,  in  welcher  die  pehl- 
wische  und  die  hebräische  Quadratschrift  sich  als  zwei  Schwe- 
stern vereinigen.  Ohne  Abbildung  aber  läfst  sich  dies  alles  nicht 
deutlich  machen).    Hr.  K.  liest  auf  der  von  ihm  beigebrachten 

babylonischen  Schriftprobe  Jjf?  *7^n  12  Recens.  denkt,  diese 
Worte  könnten  bedeuten:  In  Ihm  wird  eine  Glückszeit  für  uns. 
Hr.  Grotcfend,  hoffe  ich,  wird  bekannt  zu  machen  die  Güte  ha- 

unter  welchen  Umständen  sich  diese  Schriftzeile  fiude. 

S.  i5j  giebt  Hr.  K.  seinen  Ucbcrblick  der  verwandten 
Schriftzüge  von  der  babylonischen,  durch  die  phönizische,  all- 
hebräische und  samaritanische,  altaramäische  und  pahnyrcnischc  bis 
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zur  neuhebräisclicn  Quadratschrift.  Ree.  wundert  sich,  dafs  das 
wie  Cursiv  erscheinende  das  ursprüngliche  gewesen  seyn  soll. 
Nähme  man  das,  was  der  Vf.  als  altaramäisch  aus  der  Inschrift 
von  Carpentras  uns  vorlegt,  als  das  dem  ursprünglichen  nächste 
an,  so  wäre  mir  erklärbarer,  wie  daraus  bei  den  handelnden  Phö- 
niziern uud  auf  den  Siraeonsraünzen  eiue  mehr  cursive,  eine  Ge- 
schäft eschrift,  im  Salomonischen  Tadmor  (Palmyra)  aber  und  bei 
den  Hebräern,  welche  Prophetenschulen  seit  Samuel  hatten,  eine 
mehr  quadratische,  d.  h.  mehr  statarische,  gesetzliche  Schriftart 
sich  gebildet  habe.  .Diese  durch  den  Anblick  veranlafste  Vermu- 
thung,  dals  das  altaramäische  als  Mutter  der  andern  Schriftarten 
in  der  Mitte  stehe,  würde  auch  mit  der 'Tradition,  dafs  nach, 
Kretischen  Sagen  bei  Diodor  fol.  333  ed.  Wefs.  die  Schrift 
von  Syrern  ausgegangen  sey  (S.  i48)  übereinkommen.  Das  Hin- 
derlichste ist,  dafs  wir  die  Figuren  meist  nur  aus  Stein-Inschriften 
*  haben  können,  wo  (S.  i63)  in  einer  und  der  nämlichen  Inschrift 
die  nämlichen  Buchstaben  nicht  gleich  ausgebildet  erscheinen.  Der 
Verf.  hält  sich  an  die  Denkmale.    Allerdings  darf  nichts  diesen 
entgegenstehendes  angenommen  werden.    Aber  das  Historische, 
z.  B.  dafs  eine  ursprüngliche  Schrift  doch  wahrscheinlich  etwas 
fesle,  derbe  Zeichen  erhalten  mufste,  dafs  Handelsleute  Cursiv, 
in  verkleinerten  schnell  fertigen  Zügen,  schreiben,  dafs  die  He- 
bräer einen  gelehrteren  Schreiberstand  frühe  bekamen,  verdient 
doch  damit  in  Verbindung  gesetzt  und  die  Vereinbarkeit  ge- 
sucht zu  werden. 

In  die  Fülle  einzelner  Erforschungen  phönizischer  etc.  In- 
schriften und  Münzen  überzugehen  ist  hier  unmöglich.  Häufig 
wird  O.  G.  Tychscn  und  Dr.  Hartmann,  welcher  dessen  Nach- 
lafs  bearbeitete,  berichtigt.  Eine  Hauptbemerkung  ist  S.  197  dafs 
griechische  Namen  nicht  buchstäblich,  sondern  ühersetzt,  über- 
getragen zu  werden  pflegten.    TavXog  eine  Galea,  GöUc ,  ptf 

■ 

Bei  manchen  Erklärungsversuchen  alter  Schriftreste  kann 
Ree.  die  Einwendung  bei  sich  nicht  beseitigen:  Warum  würde 
man  sich  die  Mühe  genommen  haben,  dergleichen  Etwas  auf 
eine  Münze  oder  sonst  auf  eiu  Denkmal  zu  schreiben?  Zum 
Beispiel  S.  200  »Sidon.  Mutter  der  umliegenden  Gegend  oder 
vielmehr  (und  sogar)  Schwester  von  Tyrus.«  Wozu  dieses  über- 
haupt? und  wozu  auf  einer  Münze?    Die  erste  Zeile  ist  auch 

nicht  eigentlich  Sidon,  sondern  WTlCb  Sidoniorum  2i$cvvttov  sc. 
nwnuSy  oder  Sidoniis.  Auch  war  Sidon  Mutter,  nicht  blos  Schwe- 
ster, von  Zor.    Ob  fOX  iu  vorletzter  Zeile  das  im  chald.  und 
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syrischen  gewöhnliche  T))3X  similiterj  seyn  mochte  ( etiam  ji- 
militer  Tyro  sc.  <valens)  frage  ich  nur,  vor  dein  Wagestuck 
2  für  n  gelten  zu  lassen,  mich  scheuend.    Oder  ist  rOtf  von 

fin3  soyiel  als  Mtouscklag?  Etiam  percussura  Tyri  =  auch 
zu  Tsor  geltend? —  S.  2i2  giebt  der  Fleifs  des  Verfs.  für  alle 
künftige  Nachforschungen  eine  chronologische  Uebcrsicht  aller 
phönizischen  Münzen,  S.  2i5  —  218.  das  volle  Vcrzeichnifs 
der  Schriftzüge,  in  genauen  Nachbildungen:  Die  vermeintlich 
phönizisch-agvptischc  Mumienschrift  wird  S.220  (fast  zu  kurz?) 
zurückgewiesen.  S.  220  —  26  vergleicht  die  ältere  und  neuere 
samaritan.  Schrift  mit  der  auf  Makkabäischen  Münzen.  Mehre- 
res  darüber  ist  von  dem  Verf.  (S.  224)  noch  zu  hoffen.  S.  234 
erklärt  die  von  Carpentras  benannte,  hier  wieder  gestocheue, 
Inschrift  von  einer  Thaba,  für  welche  als  benedicta  und  per- 
fecta dreimal  ^DIX  Osiris  aufgerufen  ist,  als  Hauptbeispiel  der 
altaramäischen  Schrift,  welche  auch  (S.  243)  auf  einer  Münze 

von  Tarsus  }1T)  vorkommt.  S.  245  —  266  Palmyren.  Inschrif- 
ten. S.  267 — 276  spätere  hebr.  Quadratschrift.  S.  281  Ver- 
gleichung  altpersischer  Schriftzüge  mit  phöuizischen  und  samari- 
tanischem  Um  hier  die  Ableitung  aus  dem  semitischen  wahr- 
scheinlich zu  finden,  gestehe  ich,  nicht  Verähnlichungs- Kraft 
genug  zu  haben.  Die  Stelle  aber  aus  Epiphanius  de  haeresi 
Manichaei  fol  37/  ed.  Basd.  4544  sagt  wold:  die  meisten  Per- 
ser gebrauchen  neben  Persischen  Schriftzügen  auch  der  syrischen 
Schrift  (ny)  Ttv  cvi'ip  y^etfi/JMTi).  Allein  um  so  weniger  ist  ange- 
deutet, dafs  die  Eine  aus  der  Audern  komme,  da  sie  nebenein- 
ander im  Gebrauch  seyen,  auch  Epiphan.  beifügt:  »wie  bei  uns 
viele  Völker  die  griechische  (Schriftzüge)  gebrauchen,  wenn 
gleich  fast  bei  jedem  Volk  eigene  Buchstaben  sind.«  Wenn 
alsdann  Epiphanius  beisetzt  :  Andere  aber  ferner  ehren  den 
tiefsten  Dialekt  der  Syrer,  und  den  Dialekt  der  Palmyrener;  ihn 
selbst  und  die  Schriftzüge  derselben ,  welche  22  sind«  so  ist  es 
wohl  sehr  ungewifs,  ob  diese  Andere  denn  auch  Perser  seyen. 
Gesagt  hat  Epiphanius  die  ganze  Stelle  blos  deswegen,  weil 
Manes  ein  Buch  in  22  Abteilungen  geschrieben,  wie  das  syri- 
sche Alphabet  aus  22  Buchstaben  bestehe. 

S.  287  giebt  eine  Probe  Kufischer  Schrift  von  seltener 
Grösse,  aus  den  durch  Seetzcn  nach  Gotha  gekommenen  Schätzen. 
Möchte  doch  der  durchlauchtigste  Besitzer  dieser  Seltenheiten 
bald  vieles  Auserlesene  davon  durch  den  dabei  angestellten  fleis- 
sigen  und  geschickten  Bibliothekar  in  Verbindung  mit  nahen 
andern  Sprach  Leu  nei  n  zu  Jena  bekannt  machen  lassen !  Für  die 
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Vocale  auf  diesen  Kufischen  Proben  dient  nicht  nur  Ein  Punct 
über  und  unter  den  Buchstaben,  sondern  aucli  S.  291  Einer  in 
der  Mitte,  statt  des  Damma.  S.  298  ein  afrikanisch -arabisches 
Alphabet  nach  Kircher  ist  das  cursiv -arabische,  nur,  nach  Art 
der  syrischen  Schrift,  etwas  eckiger  und  au  eine  durchlaufende 
Linie  angehenkt.  S.  3o5  Verwandschaften  mit  Estrangeloschrift, 
durchgeführt  bis  S.  3a5.    Alsdann  die  Zabäische  Schrift  (uicht: 

Zabische.    Denn   Zabier    0^3*  nach    KS*  sc.  D*0#r1 

apparatitj  coelcstis ,  sind  Gestirnanbeter  ,  D^JTISV  ßetxrsfai,  Ge- 
taufte, sc.  auf  deu,  der  da  kommen  soll,  sind  gnostisierende*  Ju- 
den, die  dem  Johannes  dem  Tiiufer  anhängen).  Ganz  gewifs 
ist  ihre  Schriftart  nicht  Silbenschrift.  Es  sind  nur  3  Vocalzei- 
chen  oft  zwischen  die  Buchstaben  gesetzt  und  an  diese  ange- 
fugt, nicht  aber,  was  das  Wesentliche  einer  Silbenschrift  wäre 
(S.  369)  mit  jedem  Consonans  in  Ein  Bild,  in  ein  Zeichen  ei- 
nes ganzen  Ibenlauts ,  verschlungen.  Mehreres  bei  Büttner, 
Norberg  etc.  hat  des  Verfs.  genauere  Forschung  auch  nach  ei- 
nem doppelten  Facsimile,  welches  Ree.  von  Oxford  her  besitzt, 
berichtigt.  S.  34a  Uigurische,  überhaupt  tatarisch e  Schrift,  durch 
Ncstorianer*  also  aus  Svrien  hergekommen.  S.  344  —  3Gi  wird 
auch  die  Aethiopische  Schrift  und  die  Amharische  von  semitischer 
abgeleitet.  Die  Benennungen  S.  34p  sind  mehr  dafür,  als  die 
jetzigen  Figuren  der  Buchstaben.  Wer  weifs  aber,  wie  ältere 
Aethiopische  Buchstaben  ausgesehen  haben  mögen.  Scheint  nicht 
überhaupt  das  Ableiten,  wenn  bald  ein  phöuizischer ,  bald  ein 
Estraugelozug ,  bald  ein  samaritanischcr ,  bald  ein  altpersischer 
der  äthiopischen  Schriftart  am  nächsten  kommt,  der  Einen  Toch- 
ter fast  allzu  viele  mögliche  Väter  zu  geben?  Der  Verf.  selbst 
warnt  mehrmals  vor  den  allmählichen  Einwirkungen  der  Ein- 
bildungskraft bei  dem  Beharren  auf  einem  solchen  Verglcichungs- 
geschäft.  Seine  Behutsamkeit  hängt  deswegen  über  Armenische 
Schrift,  über  Indische  Schriftarten  Gedanken  an,  die  er  Phan- 
tasien überschreibt.  So  geübte  Augen  aber  suchen,  auch  phan- 
tasierend, nicht  umsonst.  Könnte  man  nur  immer  den  Grund- 
zug, welchen  man  als  das  charakteristische  beibehalten  wollte,  % 
von  den  Verzierungen  und  Verzerrungen  So  sichtbar  unterschei- 
den, wie  S.  373  in  der  Granthamschrift,  als  Verwandtin  des 
Persischen.  Ueberhaupt  aber  sind  die*meistm  morgenländischen 
Schriftarten ,  wie  wenn  sie  nicht  gelesen  zu  werden  bestimmt 
gewesen  wären*  Wie  die  undeutlich  schreibenden  Gelehrten 
das,  was  sie  niederschreiben,  nur  lesen  können,  weil  sie  selbst 
es  noch  denken,  so  scheint  4en  Orientalen  ihre  Schrift  oft  nur 
verständlich  gewesen  zu  sejn,  weil  sie,  was  sie  schreiben  woll- 
ten,  in  Gedanken  verstanden.  Vergasscu  sie  dies,  so  konnten  sie 
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gewifs  oft  nur  Erinnerungen  an  die  Hauptpuncte  aus  dem  ge- 
schriebenen noch  herauslesen.  Man  spricht  von  schwereren  Dingen 
nur  dann  verständlich,  wenn  mau  sich  selbst  darüber  ganz  ver- 
stau den  hat.  Auch  im  Erfinden  des  Schreibens  kam  die  Zei- 
chensprache nicht  aus  der  Verworrenheit  heraus ,  bis  der  Ver- 
stand selbst  sich  mehr  entwirrte  und  bemerkte,  wo  er  misver- 
standen  werden  könnte  und  was,  um  die  Misverstätidnissc  zu 
verhüten,  nOthig  sey. 

Das  Hauptverdienst  des  Verfs.  ist,  dafs  er,  das  technische 
in  Ueberlicfcrung  der  Abbildungen  mit  so  vielfacher  Sprachkunde 
verbindend  die  Data  zu  einer  semitischen  Paläographie  so  dar- 
bietet, wie  es  nur  durch  jenen  Verein  von  Kenntnifs  und  Ge- 
schick ,  also  nur  äusserst  selten ,  möglich  wird.  Jedem  Sprach- 
forscher sind  diese  Grundlagen  unentbehrlich.  Was  dann  der 
Verf.  selbst  darüber  gedacht  und  combiniert  hat,  ist  so  vorur- 
thcilfrei  und  hält  sich  so  getreu  an  die  Data,  dafs  oft  schon  das 
Erforschte  ein  entschiedener  Gewinn,  immer  aber  diese  Methode 
und  Forschungsweise  ein  Muster  ausharrender,  das  ganze  Fach 
umfasse n der  Studien  dieser  Art  bleiben  wird. 

H.  E.  G.  Paulus. 


De  prinetpiis  foederis,  quod  dicitur  neutralitas  armata.  Diss. 
inaug.  Scripsit  Hehr.  Maür.  van  de  Poll  ,  Amstclo- 
damensis.  Lugd.  Bat.   48%i.  4ü%  S.  $. 

Die  Inaugural  -Dissertationen,  welche  auf  den  Universitäten 
der  Niederlande  erscheinen,  haben  eine  gewisse  Vermuthung 
der  Gründlichkeit  für  sich  und  auch  die  vorliegende  entkräftet 
diese  Vermuthung  keinesweges,  wenn  sie  schon,  selbst  von  Sei- 
ten des  lateinischen  Styl  es,  (was  Ree.  besonders  befremdete,) 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Nach  einer  kurzen,  allgemeine  Ansichten  enthaltenden,  Ein- 
leitung geht  der  Verf.  im  ersten  Capitcl  zur  Geschichte  des  Sr- 
stemes  der  bewaffneten  Neutralitat  über.  Er  wendet  sich  hier 
sofort  zu  den  Verhandlungen,  welche  der  berühmten  Erklärung 
der  Kaiserin  von  Rufsland,  Katharina  If.  vom  28.  Febr.  1780 
vorausgingen.  (Die  Erklärung  ist  im  Anhange  abgedruckt.)  Bei- 
tritt anderer  neutralen  lV]ächtc  zu  dieser  Erklärung.  Verhalten 
der  damals  mit  einander  in  Krieg  verwickelten  Mächte.  Dann 
eine  (nur  zu  sehr  zusammengezogene)  Uebersicht  der  Streitig- 
keiten über  die  Rechte  neutraler  Mächte,  zu  welchen  die  See- 
kriege zwischen  Frankreich  und  Grosbritannien  nach  dem  Aus- 
bruche der  Revolution  Veranlassung  gaben.  (Wenn  auch  Man- 
ches, was  in  diese  Uebersicht  gehört,  in  dem  zweiten  Capitel 
nachgetragen  wird,  so  trifft  doch  diesen  Theil  der  geschiehtli- 
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chen  Darstellung  noch  immer  der  Vorwurf  einer  mit  der  Be- 
deutsamkeit jener  Zeiten  ausser  allem  Verhältnisse  stehenden 
UnvolJständigkeit.  Doch  vielleicht  wollte  der  Verf.  nicht  kaum 
vernarbte  Wunden  wieder  aufreissen.)  Endlich  der  Vertrag  zwi- 
schen Rufsland  und  Grosbritannien  vom  \y.  Juny  1801,  welchem 
späterhin  auch  Dännemark  (den  23.  Oct.  1801)  und  Schweden 
(im  Monat  März  1802)  beitraten.  Dieser  Vertrag,  welchen  der 
Vf.  novum  juris  maritimi  codicem  nennt,  enthält  folgende  Grund- 
sätze: 1)  Neutrale  Mächte  sind  berechtiget,  mit  dem  einen  oder 
dem  andern  der  kriegführenden  Theile  Seehandlung  zu  treiben; 
ausgenommen  mit  gewissen  Waaren,  namentlich  mit  Kriegsbe- 
diirfnissen.  (Vgl.  Vertr.  v.  a5.  Jul.  i8o3.)  2)  Freies  Schiff 
macht  nicht  freies  Guth.  3)  Ein  Hafen  etc.  ist  für  bloquirt  zu 
halten,  wenn  er  so  umstellt  ist,  dafs  ein  SchilT  nicht  ohne  au- 
genscheinliche Gefahr  einlaufen  kann.  4)  Neutrale  Handels- 
schiffe, die  von  einem  Kriegsschiffe  begleitet  (escortirt)  wer- 
den, können  nur  von  einem  Kriegsschiffe,  nicht  von  einem  Ka- 
per, durchsucht  werden. 

Im  zweiten  Capitcl  erörtert  der  Verf.  die  Hauptstreitfragen, 
welche  über  den  Seehandel  der  neutralen  Nationen  aufgeworfen 
werden  können,  sowohl  nac^i  den  Grundsätzen  des  philosophH 
sehen,  als  nach  denen  des  urkundlichen  Völkerrechts;  also  die 
Fragen:  Macht  freies  Schiff  freies  Guth?  welche  Waaren  sind 
für  contreband  zu  halten?  wann  ist  ein  Hafen  etc.  als  bloquirt 
zu  betrachten?  was  ist  Rechtens  wegen  der  Handelsschiffe,  die 
unter  dem  Schutze  eines  Kriegsschiffes  segeln?  Die  Beantwor- 
tung zeichnet  sich  weniger  durch  die  Neuheit  der  philosophi- 
schen Ansichten,  (den  wahren  Geist  des  heutigen  Eur.  Völker- 
rechts scheint  der  Verf.  nicht  zu  erkennen)  als  durch  den  Flcifs 
aus,  mit  welchen  die  neueren  Völkerverträge  angeführt  und  be- 
nutzt sind. 

Einen  besondern  Werth  und  Reitz  giebt  dieser  Zeitschrift 
die  Wärme,  mit  welcher  der  Verf.  die  Sache  seiner  Nation,  als 
die  eigene,  führt. 


Neue  Gedichte  von  Puilipptne  Exgeliijud  ,  geh,  Gatteeee^ 
mit  dem  Bildnisse  der  Verfasserin  und  einem  Titelkupfer. 
Niirnherg  hei  G.  Eichhorn.  4 8% 4.  Iß  ß. 

Noch  leben  Manche,  welche  die  würdige  Verfasserin  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  in  der  Dichterwelt  freudig,  und  mit  inniger 
Theilnahroc  begrüfsten ; —  noch  manche  Gattin,  jetzt  Matrone,  ist 
vorhanden,  die  als  blühende  Jungfrau,  das  von  Philippine,  der 
Jungfrau,  gesungene  herzliche  Lied:  »wer  ist  der  Mann,  dereinst 
»durchs  Leben  mich  leiten  solle  aus  voller  Seele  mitsang  in  den 
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schönen  Stunden,  wo  die  Brust  des  Mädchens  sich  ,  dem  Sehnen 
nach  dem  künftigen  Geliebten,  freudig  bewegt,  hingab;  und  manche, 
auch  noch  Lebende,  damals  schon  im  Besitze  des  Ersehnten,  hat 
als  jugendliche  Gattin  und  Mutter,  eingestimmt  in  die  Wiegen- 
lieder der  Verfasserin,  oder  in  die  traulichen  Gesänge  zu  Ehre 
und  würdiger  Anerkennung  des  Vaters,  Gatten,  Bruders  und 
Freundes,  oder  der  Freundin,  gedichtet  bei  heitern  und  trüben 
Scenen  und  Ereignissen  des  wechselnden  Lebens. 

Besonders  allen  diesen,  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  geringe — 
die  befreundet  sind  mit  der  Muse  der  Verfasserin,  seit  jener 
schönen  Zeit  des  heitern  Jugendlebens — allen  diesen,  wenn  auch 
nicht  ausschliefslich,  doch  ihnen  besonders,  wird  die  neue  Gabe, 
welche  sie  in  den  vorliegenden  Gedichten  darbeut,  eine  recht 
willkommene  sevn!   Diese  Sammlung  ist  eigentlich  ein  Gemälde 
des  Lebens  der  Dichterin;  eine  poetische  Biographie,  in  der  je- 
des ihr  bedeutende  Ercignifs,  welches  sie  freudig  oder  schmerz- 
lich berührte,  in  anmuthigen  einfachen  Schilderungen  vor  das  Auge 
des  Lesers  geführt  wird.  Man  sieht  überall  die  sorgsame  Haus- 
frau sich  in  dem  engern,  ihr  von  der  Natur  angewiesenen  Kreise 
fröhlich  und  kräftig  bewegeu,  die  liebende  Gattin  emsig  bemüht, 
dem  Gatten  die  heitersten  Stu.idcn  zu  bereiten  und  von  ihm  die 
Sorgen  durch  Wort  und  Thal  zu  verscheuchen;  die  treue  Mutter 
vom  ersten  Erwachen  des  Säuglings  an,  bis  zum  Eintritt  des 
Jünglings  oder  der  Jungfrau  ins  bürgerliche  und  gesellige  Leben, 
mit  immer  gleicher  mütterlicher  Treue  walten,  und  auch  dann 
noch  die  Lieblinge  ihres  Herzens  nicht  aus  den  Augen  verlieret!. 
Gegen  den  Schlufs  der  Sammlung  erscheint  die  Verfasserin  als  trau- 
ernde Wittwe  und  würdige  Matrone,  die  als  Grofsmutter  mit  eben 
der  Milde,  Liebe  und  Treue  ihren  Enkeln  geworden  ist,  was  sie 
deren  Vätern  und  Müttern  einst,  im  frühem  Leben  war. 

Bei  einer  Schriftstellerin,  die  so  unverkennbar  uur  ihre  Welt 
im  Gesänge  darstellen  will,  deren  Lieder  blos  Nachklänge  des  bei 
den  Erscheinungen  dieser  Welt  rein  und  innig  Empfundenen  sind 
und  seyn  sollen,  die  den  Stoff  zu  ihren  Gesängen  aus  dem  Heiligsten 
und  Edelsten  was  die  Erde  einem  weiblichen  Wesen  bieten  kann, 
schöpfte;  bei  einer  solchen  Dichterin  sey  es  fern,  kleine  Schwächen, 
die  sich  hie  und  da  vorfinden  möchten;  Ausdrücke,  Wendungen  und 
Bilder,  die  mehr  der  Prose  als  der  Poesie  anzugehören  scheinen, 
nur  mit  einem  Worte  z9riigcn.  Statt  dessen  sey  der  Verfasserin  für 
ihre  freundliche  Gabe  der  herzlichste  Dank  dargebracht  und  von 
ganzer  Seele  eingestimmt  in  den  Wunsch,  den  sie  selbst  ausspricht. 
S.  a5t:        Lais  mich  spät  noch  in  die  Saiten 
Mischen  den  Naturgcsang; 
Lais  die  Dichtung  mich  begleiten 
Bis  zum  letzten  Lebensgang. 
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Wem  die  eine  Hälfte  desjenigen,  vra,  im  Reiche  .des  rechtlt- 
chen  Wissens  vv.sscnsehani.c  Ii  und  geehrt  genannt  wird,  seit  3o 
Jahren  ..n  Cnm.naJrccl.te  sorgsam  behandelt  wurde,  woher  es 
auch  kam,  dais  die  bessern,  Köpfe  unter  den  Studierenden  oft 
unwiUkuhrlich  xu  diesem  Zweige  der  Rechtswissenschaft  sezo-cn 
wurden;  so  ist  es  au  der  Zeit,  dafs  aueh  die  andere  Hälfte 
f  Hugo  Geschichte  lies  römischen  Rechts  bis  auf  Justinian  Ste 
Ausgabe  Seite  i  j  sorgsamer  und  reger  behandelt  werde.  Dars 
der  Verfasser  diese  hke  'aufgegriffen  hat,  ist  kein  Verdienst  für 
ihn  in  einer  Penode,  «o  Alles  zusammentrifft,  um  die  ächte  auf 
dem  innern  Zusammenhange  der  Quellen  beruhende  Kenntuif* 
des  römischen  Rechts  zu  befördern,  und  wo  auch  die  Behand- 
lung der  germanischen  Rechte  in  diesem  Geiste  nicht  zurück- 
bleibt. 

Der  Verf.  braucht  die  gelehrte  Welt  auf  den  Standpunkt 
der  Behandlung  des  Criminal,  echts  in  historischer  Hinsicht  nicht 
aufmerksam  zu  machen;  die  Sache  sj.rieht  hier  zu  klar  für  sieh- 
st» das  wird  angeregt  werden"  dürfen,  dafs  für  das  römische 
'  CnmuHilrccht  in  seinem  vollen  Umfange  seil  Matthäus  wenig  ge- 
schehen ist,  und  dafs  selbst  die  neueren  Darstellungen  der  rö- 
mischen Rechtsgeschichtc  nicht  durchaus  jene  Rücksicht  auf  das 
römische  Crimiiiahccht  genommen  zu  haben  scheinen,  welche 
sein  Zusammenhang  mit  der  politischen  und  Verfassungsgeschichte 
so  wie  auch  seine  Verbindung  mit  dem  Privatrechte  durch  die 
delicta  urivata  erfodert.  Damit  übrigens  der  Verf.  auch  nicht 
zu  viel  sa-e  will  er  dankbar  anerkennen ,  was  er  aus  Bach's, 
Hugo  s  und  Haubold's  bekannten  Werken  der  Form  und  Materie 
nach  gelernt  hat,  wobei  er  freilich  sagen  mufs,  dafs  er  Haubold's 
letztes  Werk  Qnsttlulionum  epitome  Lipuat  48<*4  ),  welches  im 
tomo  posteriore  und  in  den  tabulis  chronologius  dem  römischen 
Crmiinalrcchte  alle  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  noch  nicht 
iiCuuUtri  konnte.  • 
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Wer  die  Rechtswissenschaft  überliaupt  von  jenem  Stand- 
punkte aus  ansieht,  von  welchem  sie  aus  dem  Leben  kömmt, 
und  in  das  Leben  geht,  ohne  dabei  die  Richtung  zu  verkennen, 
welche  dem  umfassenden  Materialc  Geschichte  und  Philosophie 
'eben  müssen  ,  wer  hiernach  darauf  hinarbeitet ,  aus  dem  Alten 
las  Neue,  aus  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  richtig  ei  ken- 
nen und  behandeln  zu  lernen,  wer,  ohne  zu  übersehen ,  w;s 
man  der  Wissenschaft  an  sich  schuldig  ist,  immer  auch  dahin 
strebt,  für  seine  Zeit  unmittelbar  etwas  zu  thun;  —  der  wird  den 
Verfasser  nicht  tadeln,  dafs  er  das  neueste  deutsche  Criminalrecbt 
mit  dem  römischen  und  älteren  deutschen  in  Verbindung  ge- 
bucht, und  in  der  Vorrede  ausdrücklich  erklärt  bat,  dafs  er  ab« 
sichtlich  auch  für  Praxis  und  Legislation  habe  wirken  wollen. 

Freilich  wird  man  ihm  vorwerfen,  dafs  er  hier  zu  viel  ge- 
wollt, und  demnach  historisch  zu  wenig  und  nicht  gründlich  ge- 
nug gearbeitet,  vom  practischen  Standpunkte  aus  aber  die  neu- 
eren Werke  und  Ansichten  lange  nicht  gehörig  beachtet  habe; 
allein  der  Verfasser  mufs  bitten,  das  Buch  deshalb  nicht  zu  ver- 
schmähen,  weil  er  doch  glauben  darf,  dafs  es  Etwas  Gutes  we- 
nigstens in  der  Form  <L  k  in  der  Alt  der  Behandlung  des  Ge- 
genstandes hak. 

Hiernach  ist  Zweierlei  an  dem  Buche  neu,  die  vorzüglich 
im  besonderen  Thcile  hervortretende  Rücksicht  auf  die  Geschichte^ 
und  im  Ganzen  das  System  d.  t.  die  äussere  Ordnung  der  Lyh- 
ren.   In  letzterer  Hinsicht  ist  Nichts  willkürlich,  sondern  Alles 
aus  dem  Zusammenhange  der  Quellen  des  gemeinen  deutschen 
Rechtes  behandelt.    Die  allgemeine  Uebersicht  in  diesem  Geiste 
enthält  der  §.  ioo,  nicht  weniger  wichtig  aber  sind  die  Uebcr- 
sichten  zu  den  einzelnen  Gattungen  der  Verbrechen  §§.  iot> 
tu,  i44>.  *66,  *83,  190,  202,  222,  234  und  247.    Was  im 
Einzelnen  geleistet  worden  ist,  kann  wohl  hier  nicht  hervorge- 
hoben werden,  doch  kann  der  Verf.  die  Bemerkung  nicht 
terdrücken,  dafs  die  reine  quellcnmässige  Behandlung  aller  U 
auf  ueue  Resultate  geführt  hat 

Auf  die  Einleitung,  obgleich  hier  manches  nicht  unwichtige 
über  die  Carolina  und  Bambcrgensis  (0.  4)  über  die  wissen- 
schaftlicl  e  Behandlung  des  Criminalrechfs  (§.  7)  und  auch  die 
Ansicht  des  Verf.  über  den  Zweck,  Rechtgrund  und  Maasstab 
der  Strafe  8 — io)  vorkömmt,  hat  der  Verf.  selbst  nie- 


mals mehr  Werth  gelegt,  als  den,  hier  vieles  der  Zeit,  dem 
prte,  dem  Gegenstande  und  der  Form  nach  auseinander  lie- 
gendes zum  Zwecke  der  Einführung  in  die  Wissenschaft  verei- 
nigt zu  haben. 

Im  allgemeinen  Thtilä  wird  man  die  Richtung  der  Arbeit 
auf  da*  positive  Recht  durch  Verwerfung  unhaltbarer 
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langen  (z.  B.  bei  den  Verbrechen  selbst  [§§.  i3  —  t5  auch 
§.  ioo  am  Eude]  bei  dem  dolus,  der  culpa  u.  s.  |Oj  nicht 
weniger  durch  genaue  Entwickclung  der  einzelnen  Lehren  aus 
vorliegenden  Gesetzen  leicht  erkennen.  Der  Verf.  giebt  übri- 
gens gerne  zu,  dafs  es  ihm  nicht  an  Vorarbeiten  gefehlt  hat, 
dabei  aber  wird  ihm  auch  jeder  Dritte  zugeben,  dafs  der  eigene 
Gesichtspunkt,  unter  welchem  er  die  Gegenstände  vorbringen 
konnte,  jene  Vorarbeiten  zu  fruchtbaren  neuen  Resultaten  ver- 
lies. 


wenden  lies.  Die  Lehren  vom  tfoliis  und  von  der  culpa 
gleich  wieder  hiezu  den  Beweis.  In  Beziehung  auf  die  letztere 
hat  zwar  Hasse  ihr  Verhältnifs  bei  den  römischen  criminibus  nicht 
übergangen,  aber  doch  einerseits  nur  berührt,  andrerseits  keinen 
Vergleich  mit  den  aus  der  Carolina  hervorgehenden  Grundsätzen 
anstellen  wollen.  Uebrigens  darf  der  Verfasser  hier  auch  auf 
die  Form  aufmerksam  machen,  in  welcher  er  die  Zustände  der 
Menschen,  unter  denen  die  Zurechnung  nicht  statt  findet,  mit 
dem  Principe  der  Zurechnung  selbst  in  Verbindung  gebracht 


hat  (§.  a3).  Vorzüglich  wichtig  ist  die  Lehre  vom  Beweise  bei 
der  Zurechnung  zum  dolus  (§.  ta)  zur  culpa  (Seite  49  Nr.  8) 
in  den  obenerwähnten  singulären  Zuständen  besonders  bei  der 
Nothwehr  (§.  28).  In  der  Lehre  von  den  Urhebern  uud  Theil- 
nehmern  (§§.  29  —  35)  ist  die  Ausicht  des  römischen  Rechts 
gegen  jene  des  deutschen  Rechts  scharf  hervorgehoben,  was  selbst 
Bestimmtheit  in  die  Begritfe  bringt;  ob  bei  der  Lehre  von  der 
zufälligen  Concurrenz  nicht  zu  viel  gcueralisirt  ist  (§.  34)  kann 

5 e fragt  werden.  Auch  in  der  Lehre  vom  Thatbestande,  und  bei 
en  damit  zusammenhängenden  Rechtsverhältnissen  von  der  Fol' 
Undung  und  vom  Versuche  entgehen  dem  Beurtheilcr  gewifs 
nicht  einzelne  neue  Darstellungen.  Der  Verf.  darf  hfebei  wieder 
auf  die  sorgsame  Entwickelung  des  positiven  Rechts  aufmerksam 
machen,  obgleich  die  bedeutendsten  Controverseu  nur  in  com- 
peudiarischer  Kürze  abgethan  werden  konnten  (§§.38,39).  Die 
Darstellung  über  die  Natur  der  einzelnen  Merkmale  des  That- 
bestandes, — über  ihr  gegenseitiges  Verhältnifs  ( essentialia,  na- 
turalia )  und  über  den  dabei  vorkommenden  Beweis  ist  mit  den 
Folgen,  welche  auch  in  der  Lehre  von  der  Strafmilderung  sich 
darstellen  (§.  88),  wenn  auch  an  sich  nichts  weniger  als  neu, 
doch  in  dem  vom  Verf.  gegebeneu  Zusammenhange  der  Würdi- 
gung Verstandiger  vielleicht  Werth.  Beim  Versuche  ist  wieder 
das  Verhältnifs  des  römischen  und  deutschen  Rechts,  so  genau 
es  im  allgemeinen  Theile  und  noch  dazu  in  einem  Lehrbuche 
dem  Verf.  möglich  war,  hervorgehoben  (§.  47).  .  Die  Lehre  von 
den  Wirkungen  der  Verbrechen  ist  vorzüglich  vom  Standpunkte 
des  römischen  Rechts  behandelt,  weil  die  Carolina  hierüber 
schweigt,  und  die  neueren  Schriftsteller  hier  wirklich  den  Fa- 
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den  dos  positiven  Hecks  nicht  sehen  verloren  haben.  Der  Verf. 
wird  sich  ührigens  in  dieser  schwierigen  Materie  gegründete 
Zuredet Weisungen  gerne  gefallen  lassen,  schriebe  vielleicht  selbst 
auch  jetzt  schon  Manches  etwas  anders  (§.  49*)-  Die  Lehre 
von  der  Aufhebung  dieser  Wirkungen  durch  den  Tod  und  durch 
die  Begnadigung  ist  wenigstens  weitläufiger  wie  in  andern 
Lehr  -  und  Handbüchern  dargestellt. 

In  der  Leine  ron  den  Strafen  ist  besonders  der  Satz  her- 
vorgehoben, dafs  in  der  Geschichte  des  Rechts  nichts  variii ender 
erscheint  als  die  Strafübcl  ihrer  Qualität  und  Quantität  nach 
(§.  6*  )•    &  mu^s  die  Lehre  von  den  Strafübeln  in  ge- 

nauer Rücksicht  auf  bestimmte  Zeitperioden  vorgetragen,  und  in 
der  Anwendung  dem  Richter  ein  grösserer  Spielraum  wie  irgendwo 
anders  eingeräumt  werden.  Im  Einzelnen  hat  der  Verf.  ein  gaiu 
eigenes  Capitel  seinem  Lehrbuche  eingeschoben,  nämlich  cLc 
Darstellung  des  Systems  der  römischen  Strafübel  in  einer  der 
besten  Zeilen  des  römischen  Rechts  überhaupt.  Aus  guten  Grün- 
den sind  die  Ansichten  eines  practischen  Werks  (Pauli  sent.  rec.) 
zuerst  aufgestellt,  und  die  des  Ulpicnas  und  Caüistratus,  welche 
bei  weitem  mehr  theoretische  Haltung  haken,  darneben  aufgeführt 
worden.  Aus  dieser  dreifachen  Entwickclung  ergeben  sich  nicht 
nur  für  sich  die  bei  den  Kömern  gebräuchlichen  Einteilungen 
der  Strafübel,  sondern  es  zeigt  sich  vortrefflich,  wie  consequcni 
das  System  war  (§$.  63  —  67).  Wie  der  Verf.  diese  Darstel- 
lung in  seinem  Lehrbuche  machte,  wufste  er  freilich  noch  nicht, 
warum  in  demselben  Titel  der  Digesten  das  römische  System  der 
Strafübel  zweimal  aufgeführt  sey,  er  konnte  auch  auf  keine  Weise 
sich  darüber^  zu  erklären  versuchen,  warum  die  Eintheilung  des 
Paulus  nicht  ebenfalls  in  die  Digesten  aufgenommen  war.  Nach  den 
Entdeckungen  Bluhine's  ist  Alles  klar  und  gerne  bekennt  der  Verf., 
dafs  er  bei  der  Anwendung  der  Bluhme'schen  Idee  auf  diesen  Fall 
eine  Freude  empfunden  hat,  die  nur  die  Wissenschaft  geben  kann.*} 
Bekanntlich  ist  der  Titel  de  poenis  so  aufgestellt,  dafs  zuerst  die 
Sahinianische  Masse,  dann  die  Edictsmasse,  und  zuletzt  die  Pa- 
piuianische  Masse  aufgenommen  wurde.    Deshalb  kam  zuerst  die 


•)  Aber  gewift  fuhrt  auch  diese  Entdeckung  zu  practisch-wlcbrigen 
Resultaten.  Wie  oft  ist  in  den  Gerichtsstuben  und  in  practischen 
Büchern  die  conditio  indebiti  mit  der  coni.  sine  causa  ver wechselt, 
und  die  spcciellere  Richtung  der  enteren,  die  sich  besonders  im 
Beweisverfahren  äussert,  verkannt  worden  wegen  der  letzten  Frag- 
mente im  Tit.  6.  des  12t.  Buches*  Die  Aufstellung  dieser  Fragmente 
aber  und  die  gegründete  Vermnthune  Bluhmes  (S.  3o4)  beweist, 
dafs  uns  dieselbe  in  der  Grundanticht  über  die  cond.  indebiti  und 
über  die  davon  abhängenden  Folgen  nicht  irre  machen  dürren. 
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Classification  Ulpians  mit  der  die  Darstellung  Ulpians  unterbre- 
chenden diese  aber  wieder  ergänzenden  Stelle  der  zweiten  Masse 
fl.  7);  sofort  wurde  bei  der  zweiten  Masse  die  Classification 
des  Callistratus  aufgeführt,  was  keine  Wiederholung  ist,  weil 
als  Classification  die  Sache  neu  ist;  dagegen  ist  bei  der  dritten 
Masse  die  Stelle  aus  Pauli  S.  R.  weggelassen,  weil  das  Mate- 
rielle schon  vorgekommen,  und  das  Formelle  der  Classification 
ohne  allen  Werth  ist. —  Da  der  Verf.  rein  quelleumässig  arbei- 
tete, so  konnte  ihm  die  verschiedene  Richtung  der  drei  Systeme, 
und  die  ^othwendigkeit,  diese  nebeneinander  aufzustellen,  nicht 
entgehen;  allein  durch  die  Idee  Bluhuie's  ist  ihm  nicht  nur  erst 
vollkommene  Klarheit  geworden,  sondern  er  glaubt,  dafs  noch 
mehr  als  eine  nicht  unwichtige  Ansicht  für  unsern  Titel  damit 
eröffnet  werden  könne.  —  In  Hinsicht  des  Inhalts  der  §§.  63 
—  67  kann  der  Verf.  nicht  läugnen,  etwas  sehr  gedrängt  ge- 
sprochen zu  haben,  hofft  aber  doch,  nicht  weniger  dem  Crimi-r 
.nalistcn  als  dem  Civilisten,  der  in  den  Compcndien  des  Civil- 
rechts  nichts  über  diesen  so  vielfach  in  das  Piivatrecht  cingreif 
fenden  Gegenstand  findet,  einen  Dienst  geleistet  zu  habeu. 

Die  Zusammenstellung  der  Strafen  der  Carolina  und  des 
neueren  Rechts  ist  so  gemacht,  dafs  man  den  Uebergang  in'  den 
letzten  drei  Jahrhunderten  erkennt,  und  deshalb  dieser  Abschnitt 
nicht  weniger  historisch  als  practisch  wichtig  ist.  Besonders  auf 
die  §§.  72,  73  macht  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  aufmerk- 
sam. 

Entsprechend  der  Ausführung  der  Lehre  von  dem  Verbre- 
chen im  allgemeinen  kommt  zuletzt  ein  Capitel  von  den  Wir- 
kungen der  Strafen  vor,  wo  vorzüglich  der  Unterschied  des  deut- 
schen Rechts  zwischen  Criminal-  und  Polizeistrafen  hervorgeho- 
ben ist  (2-  8o>  , 

Der  dritte  Abschnitt  des  allgemeinen  Theils,  der  von  der 
Bestrafung  handelt,  verbreitet  sich  in  der  Einleitung  über  die 
Natur  der  Strafgesetze,  eine  Lehre,  welche  man „ auch  an  die 
Spitze  eines  Crirainalncchts- Lehrbuchs  stellen  könnte,  und  wo 
besonders  der  §.  83  wichtig  seyn  dürfte  j  hierauf  ist  von  dem 
Verhältnisse  des  Richters  und  des  Verbrechers  zu  den  Strafge- 
setzen die  Rede.  Was  der  Verf.  über  die  schwierige  Lehre 
von  der  Strafmilderung  ausgeführt  hat,  mufs  der  Prüfung  recht 
sehr  empfohlen  werden;  über  die  Lehre  von  der  Anwendung 
unbestimmter  Strafgesetze  konnte  der  Verf.  die  Ideen  Anderer 
nur  zu  vervollkommnen  suchen.  Die  Lehre  von  der  Anwendung 
der  Strafgesetze  in  Concurr enzfällen  wollte  der  Verf.  aus  seinem 
Standpunkte  mehr  in  Rücksicht  auf  das  neuere  deutsche  als  auf 
das  römische  Recht  entwickeln,  doch  ist  auch  von  diesem  mehr 
als  iu  andern  Lehrbüchern  gesagt.    Den  §§.  97  —  99»  d*e  V0D 
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der  Möglichkeit  der  Anwendung  der  Strafe  auf  die  dclinqut- 
renden  Subjecte  handeln,  wird  ein  compendiarisches  Aufführen 
aller  hieher  gehörenden  positiven  Normen  nicht  abgesprochen 
werden  können. 

Im  besonderen  Theile  kömmt  vieles  Neue  vor,  wovon  der 
Verf.  in  dieser  Anzeige  nur   das  Eine  und  Andere  berühren 
wfill  und  kann.    Der  Meineid  ist  im  Sinne  Carls  V.  und  der 
alteren  Coramentatoren  gegen  die  Ansichten  der  Neueren  zu  den 
Verbrechen  gegen  die  Heiligkeit  Gottes  und  der  Religion  ge- 
stellt, dabei  die  Frage  gelöst,  wie  das  römische  Recht  eine  solche 
Handlung  in  den  früheren  und  späteren  Zeiten  angesehen  hat 
(§.  106).  —  In  den  neueren  Zeiten  ist  auch  die  Ansicht  nie- 
mals hervorgehoben  worden,  nach  welcher  das  crimen  adultctü 
in  der  augusteischen  Periode  zwischen  dem  crimen  majestatis 
und  de  vi  aufgestellt  seyn  mochte  (§.  1 1 1);  eben  so  wenig  hat 
man  im  Criminalr echte  von  der  Idee  Saviffny's  für  Heimlichkeit 
(Täuschung)  und  Gewalt  (Vergewaltigung),  welche  schon  ihrer 
Yorm  nach  Unrechtlichkeiten  sind,  Gebrauch  gemacht  (Seite  22$ 
und  bei  der  Lehre  von  der  vis  und  dem  falsum  so  wie  dem 
stellionatus);  endlich  hat  man  sich  zu  wenig  darum  bekümmert, 
welchen  Stand  Verrätherei,  Brand  und  Raub  so  wie  die  andern 
Verbrechen  gegen  die  Existenz,  Sicherheit  und  Wurde  des  Staats 
zu  Karls  Zeiten  einnahmen  (S.  221 — 223).—  Wie  Hochver- 
rath und  das  Majestatsverbrcchen  zu  ihrem  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse kamen,  ist  gezeigt,  dabei  aber  auch  durch  den  Ueber- 
blick  des  Thatbestandes  ihr  Ineinandergreifen  leicht  wahrnehm- 
bar.   Der  Verfasser  bat  überall  wenigstens  in  den  Noten  die 
ersten  Beziehungen  im  römischen  Rechte,  welches  auch  im  Cri- 
minalrechte  den  Grund  bildet,  angezeigt. —  Wie  die  Begriffe 
Aufruhr,  Aufstand,  Auflauf,  concitatio ,  seditio ,  turba  (twntd* 
tüs)  nebeneinander  gestellt  und  hiernach  die  Straflehre  dersel- 
ben entwickelt  ist,  wird  wohl  in  dem  billigen  Urtheile  der  Le- 
ser geachtet  werden  (§§.  119  —  121).  —    Bei  dem  Landfrie- 
densbueb  ist  die  ursprungliche  Bedeutung  sorgsam  hervorgeho- 
ben,  der  juristische  Charakter  dieses  Verbrechens  durch  die 
Vergleichung  mit  dem  crimen  de  vi  gezeigt,  und  die  gegenwir- 
tige  Richtung  desselben  als  Resultat  hingestellt. —  Wie  zwischen 
diesem  Verbrechen  und  jenem  der  Gewalttätigkeit  in  dem  Lehr- 
systeme des  Verf.  Raub  und  Brand  eingeschoben  sind,  mu/s  bei 
der  Gewöhnung  an  andre  Systeme  auffallen ;  •  allein  es  begründet 
bedeutende  practische  Folgen,  den  Brand  als  eigenes  nicht  auf 
Privatbeschädigung  gehendes,  sondern  die  allgemeine  Sicherheit 
gefährdendes  eine  Reihe  von  andern  Verbrechen  möglich  raa- 
chendes  detictum  anzusehen,  und  den  Raub  in  seiner  wesentli- 
chen Verschiedenheit  zum  Diebstahle  nach  deutschen  Rechtsgrund- 
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sitzen  z.u  erkennen.  (S.  26a  in  der  Note  f  4  ist  die  Bezeichnung  des 
Titels  und  Buches  der  angeführten  Pandcktenstellell,  »4  aus  Verse- 
hen weggeblieben). —  Das  crimen  de  vi  ist  der  historischen  und 
dogmatischen  Ausführung  nach  noch  sorgsamer  als  in  Matthäus, 
Renazzi  ,  Cremani  und  andern  behandelt,  und  die  Selbsthilfe, 
die  als  eigenes  delictum  nicht  aufgestellt  werden  darf,  in  die 
nöthige  Verbindung  gebracht.  —  Wo  das  römische  Recht  fast 
gar  keine  practische  Richtung  mehr  darbietet,  da  hat  der  Verf. 
dieses  hervorzuheben  nicht  versäumt:  er  ist  hier  sogar  gegen 
seinen  Zweck  auf  die  neueren  Gesetzbücher  hingegangen,  um 
nur  nicht  einseitig  zu  erscheinen,  und  die  ganz  neue  Richtung 
des  Gegenstandes  kräftig  hervorzuheben.  Hiefür  giebt  dem  Verf. 
den  besten  Beleg  die  Behandlung  der  Lehre  über  das  Verbre- 
chen der  geraubten  oder   beschrankten    menschlichen  Freiheit 
(§§•  *4* — 144  mit  den  Noten  dieses  letzten  §.). —  Auch  in 
.der  Lehre  von  den  Tödtungen  mag  sich  zeigeu,  dafs  der  Verf. 
seinen  Gegenstand  positiv  zu  begründen  bemüht  war;  dieses  be- 
währt ebenso  die  historische  Einleitung,  als  im  Einzelnen  die 
Lehre  von  den  culposen  Tödtungen,  Kindermord,  Selbstmord 
u.  s.  w.   Wenn  ein  historischer  Ueberblick,  welchen  man  auf 
solche  "Weise  erlangt,  noch  so  allgemein  ist,  so  erzeugt  er  doch 
eine  Reihe  von  Ideen ,  die  einen  dauernden  Eindruck  über  den 
Geist  des  römischen  und  deutschen  Rechts  zurücklassen.  Für 
diese  Behauptung  mag  folgende  Skizze  dienen,  welche  für  die- 
jenigen bestimmt  ist,  die  das  Buch  nicht  haben. 

»Bei  den  Römern  kam  in  der  Lehre  von  den  Tödtungen 
»der  Menschen  (homicidia)  zunächst  Alles  auf  den  Unterschied 
»der  Freien»  und  Sklaven  an.  Vennuthlich  unterschied  man  in 
»älteren  Zeiten  auch  zwischen  Bürgern  und  peregrini,  und  bezog 
»den  Begriff  parricidium  auf  die  Tödtung  eines,  römischen  Bür- 
»gers.  Aus  den  uns  übriggebliebenen  römischen  Gesetzen  er- 
»kennen  wir,  dafs  die  lex  Cornelia  die  gehörige  Bestimmtheit  in 
»den  Thatbestand  dieses  Verbrechens  gebracht  hat.  Hiernach  ver- 
sfällt jeder  in  die  hier  festgesetzte  Strafe,  welcher  jemanden  sey 
»es  auf  welche  Weise  immer  nach  dem  Leben  strebt.  Der  Un- 
»terschied  zwischen  Römern  und  Nichtrömern  war  so  wie  im 
»(Zivilrechte  so  auch  im  Criminalr echte  allmähüg  verschwunden, 
»ja  seit  Constantin  kam  es  bei  dolosen  Tödtungen,  die  allein  in 
»das  römische  Criminalrecht  gehören,  nicht  einmal  mehr  auf  den 
»Unterschied  zwischen  Freien  und  Sklaven  eigentlich  mehr  an. 
»Das  Wort  Heu  scheint  das  Verbrechen  von  einer  andern'  Seite 
»sehr  zu  beengen,  allein  es  ist  die  Bezeichnung  nur  von  der  gc- 
»wöhnlichen  Art  der  Lebensnachstellung,  zu  welcher  ja  auch  die 
»heutigen  Römer  noch  die  meiste  Neigung  haben,  hergenommen, 
»und  wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  lex  Cornelia  sich  auch  auf  die 
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»Verwundungen  und  schweren  Realinjurien  bezog ,  so  ist  schon 
»hierin  zu  erkennen,  wie  wenig  beschränkend  das  Gesetz  lufge» 
»fafst  werden  daef.  Uebrigens  hatte  es  mehrere  Capilel,  \>or- 
»unter  besonder^  d;is  de  veneßeis  ist.c 

»Die  ältesten  deutschen  Gesetze  unterscheiden  mehr  noch 
»wie  die  römischen  nach  den  Verhältnissen  des  Getödteten;  so 
»war  das  Wchrgeld  verschieden  nach  dein  Stamme,  zu  welchem 
»der  Getödtete  gehörte,  ferner  nach  dem  Verhältnisse  der  Frei- 
»heit;  und  der  Unfreie,  welcher  keinen  Schul zherru  hatte,  also 
»der  vollkommen  Unfreie  hatte  kein  Wchrgeld.    Als  das  Tcrri- 
»torialprincip  im  Strafrechte  aufkam,  blieb  nur  noch  der  Unter- 
»schied  der  Freiheit,  d.  h.  nach  dem  Verhaltnisse  des  Volks- 
»stammes,  zu  welchem  der  Getödtete  gehörte,  wurde  nicht  mehr 
»gefragt;  die  höhere  Strafbarkeit,  wenn  eine  hohe  Person  ge- 
»tüdtet  wurde,  ist  aber  auch  noch  in  der  Carolina  Art.  u  j  und 
»i37  zu  erkennen.    Uebrigens  hat  die  Carolina  in  der  Lehre 
»von -der  Tödtung  viel  Eigentümliches,  einmal  durch  die  Rück- 
»sieht,  welche  sie  auf  den  Erfolg  nimmt,   weshalb  hier  viele 
»Sätze  in  Anwendung  gebracht  sind,  die  bei  den  Römern  nur 
»in  Beziehnng  auf  die  lex  aquäia  vorkommen  konnten,  das  an- 
»dremai  durch  die  Ausdehnung  der  criminellen  Strafbarkeit  auf 
»culpose  Tödtungen  und  auf  andere  Handlungen,  die  hmstcliüidb 
»des  Zweckes  mit  der  Tödtung  zusammenhängen,  endlich  durch 
»den  Hauptunterschied  der  dolosen  Tödiungcn  in  Mord  und 
»Todschlag  u.  s.  w.€ 

Der  Verf.  giebt  gerne  zu,  dafs  dieses  nur  Gründl ifs  ist, 
dem  es  nicht  selten  sogar  an  Genauigkeit  fohlt,  allein  seit  Jo- 
hann Friedrich  Samuel  von  Böhmer  hat  man  solche  Darstel- 
lungen nicht  gemacht,  und  demjenigen,  der  sie  wieder  in 
Anregung  bringt,  mufs  etwas  nachgesehen  werden.  Auf  diese 
Nachsicht  will  der  Verfasser  überall  in  seinem  Buche  provo- 
cireu,  denn  er  weifs  sehr  gut,  dafs  er  sich  von  mancher 
Conjektur  hat  hinreissen  lassen. 

In  der  Lehre  von  den  Diebstählen  war  es  mehr  als  irgend- 
wo änderst  nothig,  das  römische  und  deutsche  Recht  einander 
gegenüber  zu  stellen,  weil  hier  in  dem  Grundbegriffe  sow*' 
wie  in  den  QuaKficationcn  und  daraus  entspringenden  Arten  der 
Diebstähle,  nicht  weniger  endlich  in  der  Bestrafung  derselben 
die  Carolina  ihre  eigene  Richtungen  darbietet.  In  solchen  Punk- 
ten hätte  dann  der  Verf.  das  ältere  deutsche  Recht  besser  ken- 
nen sollen,  allein  er  hofft  mit  der  Zeit  hier  mehr  leisten  zu 
können.  Indessen  wird  jeder  billige  Beurtheiler  die  Früchte  wicht 
verschmähen,  welche  eine  genauere  Verglcichung  mit  dem  römi- 
schen Rechte,  die  hier,  so  weit  der  Compendicn Vortrag  es  er- 
laubte, versucht  ist,  getragen  hat.    Uebrigens  hat  sich  der  Verf. 
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Lemüht,  bei  der  Aufführung  der  einzelnen  Arien  des  Diebstahls 
dem  Geiste  und  der  Form  d.  i.  sogar  der  äusseren  Ordnung 
nach  sich  möglichst  an  die  Hauptquelle  nämlich  an  die  Carolina 
au  halten.  — 

Gewifs  entgeht  auch  Niemanden,  dafs  der  Verf.  in  der 
cWminaliechclichen  Aufstellung  der  Körperverletzungen  und  der. 
Beschädigung  der  Sachen  sowohl  dem  Systeme  als^  der  materi- 
ellen Ausfuhrung  nach  einen  neuen  Weg  -betreten  hat  in  eitlerer 
Hinsicht  dadurch,  dals  er  die  Lehre  unmittelbar  nach  den  Töd- 
tungen  und  Diebstählen  aufgestellt,  in  der  andern  Hinsicht 
dadurch  ,  dafs  er  sie  durchaus  auf  die  zusammenhängenden 
Principien  des  römischen  Rechts  gegründet  und  insbesondre  die 
Richtung  der  Körperverletzung  als  Realinjurie  und  damnutn  in* 
juria  darum  gezeigt  hat.  Die  Beschädigung  ist  nach  aller  Aus- 
dehnung insbesondre  mit  Rücksicht  auf  die  Fälle  der  culposen 
Beschädigung  behandelt,  dabei  wird  man  sowohl  bei  der  Kör- 
perverletzung als  bei  der  Beschädigung  der  Sachen  die  prac  ti- 
schen Resultate  sorgsam  hervorgehobeu  finden  (g§.  i85.  i8(>). 
*—  Die  Lehre  von  den  Injurien  ist  oft  in  Lehrbüchern  desCivil- 
rechts  ausdrücklich  in  das  Criminalrecht  verwiesen,  und  wird  in 
andern  wenigstens  nicht  umfassend  abgehandelt.  Der  Verfasser 
konnte  hier  zum  Theile  eine  fleissig  gearbeitete  neuere  Schrift 
benutzen  (Walter  über  Inj.  im  Archive  des  Cr.  Rts.  JV.  Band 
II.  Heft  Seite  286  ff.)  hat  sich  aber  nebenbei  vorzüglich  be- 
müht, in  der  Lehre  von  den  Einteilungen  der  Injurien  und 
von  den  Rechtsmitteln  aus  densebben  den  strengpositiven  Weg 
einzuhalten,  weshalb  er  auch  nicht  selten  von  einzelneu  neueren 
Ansichten  abweicht. —  Bei  den  Fleischesverbrcchen  hat  der  Vf. 
im  Allgemeinen  die  Darstellung  und  den  Geist  der  Carolina 
ganz  angenommen,  doch  überall  die  Ansichten  des  römischen, 
canonischen  und  älteren  germanischeu  Rechts  in  Berücksichtigung 
gezogen;  vielleicht  kann  aber  dem  Verf.  besonders  hier  vorge- 
worfen werden,  dafs  er  die  Glosse  und  die  spätere  schriftstelle- 
rische Verarbeitung  bis  herab  auf  die  Carolina  so  wie  das  ger-,  * 
manische  Recht  nach  den  Quellen  besser  hätte  studieren,  und 
die  Resultate  davon  in  seinem  Lehrbuche  aufführen  sollen.  — 
Ueber  die  Fälschungen,  welche,  weil  hier  der  menschliche  Geist 
alle  Kräfte  aufbietet,  auf  dem  Wege  zum  Verbrechen  den  Schein 
des  Rechts  zu  erhalten,  die  feinsten  Beziehungen  darbieten,  ist 
in  den  neueren  Zeiten  Vieles  durch  Sammlung  vou  Erfahrungen  und 
philosophische  Verarbeitung  derselben  geleistet  worden  und  die 
Alten  mögen  sich  hier 'schwerlich  mit  uns  messen  können;  allein 
es  ist  oft  die  römische  Idee  und  die  Ansicht  der  Carolina  dar- 
über so  in  den  Hintergrund  geschoben  worden ,  dafs  man  nicht 
einmal  die  gehörige  Reife  zum  Verstehen  der  römischen  Gesetze 


Digitized  by  Google 


554      Rofshht's  Lebrb.  d.  Crimioalrecfats. 

insbesondre  zur  Einsieht  des  Verhältnisses  des  Climen  faLsi  zum 
stelUonalus  erlangen  konnte.  Wenn  der  Verf.  in  Beziehung  auf 
die  Darstellung  der  lex  bornelia  als  Ustamentwia  und  mimmaria 
in  ihrem  Zusammenhange   einige  Conjekturen  sich  erlaubt  hat, 
so  schadet  dieses  doch  nirgends  dem  Resultate.    Hiebet  hat  er 
sich  wie  bei  dem  crimen  de  vi  an  das  justinianische  Recht  und 
dessen  Auslegung  gehalten,  und  der  Practiker  darf  also  wold 
davon  Geb r euch  machen.  — *    Im  Einzelnen  erscheint  hier  die 
Münzfälschung  an  der  Spitze;  die  Neueren  haben  sie  oft  zu  den 
sogenannten  Staatsverbrechen  gestellt;  auch  die  Römer  gewannen 
dem  Verbrechen  eine  Seite  ab,    wornach  es  dahin  gerechnet 
wurde,  aber  die  zum  Grunde  liegende  Idee  der  Verletzung  der 
Majestät  ist  doch  verschieden  von  der  Ansicht  der  Neueren  über 
den  Eingriff  in  das  Münzrcgal.    Daher  kam  es  auch,  dafs  die 
Neueren  unbedingt  das  Verbrechen  bei  den  Staatsverbrechen 
auffuhren  konnten ,  während  die  Römer  es  nur  unter  Annahme 
eines  bestimmten  animus  des  Verbrechers  dahin  rechneten.  — • 
Die  Eutwickelung  der  einzelnen  verbrecherischen  Richtungen  muis 
im  Hinblick  auf  die  Carolina  und  die  neueren  Münzverhältnisse 
gemacht  werden.    Die  übrigen  Fälschungen  konnte  man  in  Be- 
ziehung auf  die  Carolina,  welche  die  wichtigsten  generalisirt  und 
benennt,  und  auf  das  römische  Recht,  welches  wie  überall  so 
auch  hier  casuisüsch  ist,  in  benannte  und  unbenannte  eintheiien; 
der  Verf.  aber  hat  nirgends  neue  Eintheilungeu  begründen  wot- 
lnn.  —  Aflfectirt  kömmt  es  vielleicht  Einigen  vor,  dafs  der  siel' 
lionatus  unter  dem  Gesichtspunkte  der  römischen  criniina  extra- 
ordinaria  aufgeführt  ist,  während  der  ganze  Begriff  dieser  Gat- 
tung von  Verbrechen  für  uns  antiquirt  istj  allein  eben  in  sol- 
chen Beziehungen  muff  die  Anwendung  des  Rechts  vou  der 
Wissenschaft  unterschieden  werden  d.  h.  man  mufs,  wenn  man 
im  Rechte  etwas  gehörig  wissen  will,  mehr  wissen,  als  zur  un- 
mittelbaren Anwendung  nöthig  ist,    Nach  dieser  die  Sache  an- 
gesehen könnte  das  Verbrechen,  unter  der  schlichten  Uebersicbt 
wom  Betrüge  abgehandelt  werden,  wie  es  auch  in  den  systema- 
tischen Werken  für  die  Anwendung  d,  i.  in  den  neueren  Ge- 
setzbüchern sicher  geschieht;  dagegen  in  einem  Wissenschaft  lieben 
Werke  über  gemeines  deutsches  Criminalrecht  darf  der  systema- 
tische Gesichtspunkt  der  wissenschaftlichen  Quellen  d.  i.  die  An- 
gabe der  Gattung  nicht  verläugnet  werden,  in  welcher  diese 
Quelle  die  fragliche  species  aufführt.  Am  wenigsten  aber  konnte 
der  entgegengesetzte  Weg  in  diesem  Lehrbuche,  welches  sich 
etwas  auf  die  historische  Manier  zu  gut  thut,  betreten  werden: 
deswegen  ist  sogar  auch  der  actione*  populäre*  (§.  a45)  hier 
Ei  wähnung  geschehen  und  sichtbar  die  Idee  ausgeführt,  da  das 
justinianiscb-römische  Recht  geltende  Rechtsquelle  ist,  Nichts  van 
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demselben  auf  der  Seite  liegAi  zu  lassen,  sondern  vielmehr  über- 
all anzugeben,  ob  und  in  wieferne  die  römischen  Ansichten  auf 
unsere  Zeit  verändert  gekommen  sind.  —  Die  Verbrechen  der 
Staatsdiencr  können  in  Beziehung  auf  das  gemeine  deutsche  Recfct 
nur  nach  römischem  Rechte  dargestellt  werden;  Particulargesctzc 
ändern  und  ergänzen  hier  vielfach,  es  kann  aber  von  denselben 
im  Geiste  der  richtigen  Ansicht  des  deutschen  Rechts  überhaupt 
Nichts  für  das  gemeine  Recht  abstrahirt  werden,  wie  Leyser 
und  andere  gethan  haben.  Der  Anhang  über  die  gemelnrecht- 
liehen  Polizeiübertretungen  ist  auch  etwas  Neues  am  Buche,  wor- 
nach  frühere  Ansichten  und  DarsteUuigen  berichtigt  werden  sol- 
len. Das  Buch  schliefst  mit  eine«  Blicke  auf  das  Ganze  der 
Quellen.  — 

Der  Leser,  welcher  bis  hieb  er  gefolgt  ist,  möge  noch  eine 
Ansicht  vernehmen,  zu  deren 'Mittheilung  sich  der  Verf.  dieses 
Buchs  gedrungen  fühlt. —  Um  eine  Gegend  schön  oder  schlecht 
zu  finden,  muls  man  sie  durchwandelt  oder  wenigstens  über- 
blickt haben ;  um  über  Altes  und  Neues  vergleichend  zu  urthei- 
Icn,  mufs  man  beides  gleich  gut  kennen,  um  bessern  zu  wollen, 
mufs  man  Meister  seyn.  Unsere  Zeit  wohlgefällig  nur  sich  im 
Auge  haltend,  nicht  selten  vornehm  über  das  Alte  hinwegsehend, 
sich  für  practisch  weise,  und  jene,  welche  ausser  ihr  die  Weis- 
heit suchen,  für  Pedanten  ausgebend — ist  sie  die  Meisterin,  und 
kann  sie  sich  also  versprechen,  kommenden  Jahrhunderten  zu 
leuchten?  Unwillkürlich  ist  hier  der  Total  -  Eindruck  wie- 
dergegeben worden,  es  darf  aber  auch  nicht  verschwiegen  wer- 
den dafs  unsere  Zeit  mehr  einzelne  kräftige  Männer  unsrer  Wis- 
senschaft tragt,  als  das  vergangene  Jahrhundert.  Wenn  daher 
unsere  Zeit  dem  Bildungstriebe,  der  instinktmässig  sie  bewegt, 
nicht  widerstehen  kann,  so  zügle  sie  ihn  doch  dahin,  dafs  sie 
diejenigen  herausfinde,  welche  als  Kenner  der  Vergangenheit  und 
als  gründliche  Erforscher  der  wirklichen  Fortschritte  Nichts  Gu- 
tes verwerfen  Nichts  Schlimmes  behalten.  Schon  ist  in  den  neu- 
eren Gesetzgebungswerken  Deutschlands  Manches  Gute  der  alten 
Welt  verworfen,  Manches  verderbliche  Neue  eingeführt,  und 
lange  noch  nicht  Alles  abgelegt  worden,  was  aus  unserra  Stand- 
punkte verwerflich  scheinen  mufs.  Die  Hauptursache  dieses  Un- 
glück:» ist  anerkanntermassen ,  dafs  immer  Alles  in  einem  Gusse 
gegeben  werden  soll,  wobei  dann  überall  eine  gute  Zahl  von 
Un Vollkommenheiten  sichtbar  wird.  Würde  man  zu  trennen  ver- 
stehen, wo  man  in  der  Regel  am  Alten  festhalten  soll,  und  wo 
es  wirklich  Noth  thut  zu  bessern,  so  würde  man  doppelt  ge- 
winnen, nämlich  dafs  man  in  den  Rechtsverhältnissen  der  ersten 
Art  nur  da  änderte,  wo  der  Drang  der  Umstände  und  also  reine 
Erfahrung  zur  Aenderung  bestimmte,  und  andrerseits,  dafs  mau 
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in  dcu  Verhältnissen  der  zweiten  Art  ohne  Acngsilichkcit  radteal 
verfahren  dürfte.    Alle  diese.  Voraussetzungen  ,  sind  deshalb  ge- 
macht, um  ein  Wort  über  das  Werk  der  Criminalgcsetzgebung 
sprechen  tu  können.    In  Beziehung  auf  diese  ist  zwar  in  den 
neueren  leiten  selbst  von  denjenigen,  welche  neue  Gesetzgebun- 
gen überhaupt  nicht  für  räthlich  finden,  zugegeben  worden,  dafs 
ruan  wohl  hier  leichter  einen  Schritt  thun  dürfe ,   eben  so  wie 
im  Kcchtsvci  fahren ,  weil  hier  die  Recbtsbildung  zufalliger  scy 
und  wegen  des  unmittelbaren  Zusammenhanges  mit  der  Staats- 
verfassung mehr  von  oben  ausgehen  könne.    Allein  sowie  man 
überhaupt  olim  Li i »terscheiduag  selten  zur  Wahrheit  kömmt,  id 
ist  es  insbesondere  auch  hicR  F.ino  genauere  Ansicht  der  Dinge 
im  Ctimiuaircchle  führt  bald  dahin,  jene  Grundsätze,  die  eben 
so  tief  in  der  Ansicht  und  dem  Leben  der  Einzelnen  wurzeln 
müssen,  wie  die  Satze  des  Privatfechts  von  den  andern,  die  zu- 
läilig  sind  und  gewissermaßen  willkührlich  seyn  dürfen,  7. n  tren- 
nen.   In  die  erste  Classe  gehören  die  Sätze  über  die  Wiilens- 
bestinunu!.^  und  WIHeusäusserung  des  Verbrechers,*  über  die 
daraus  rcsultii ende  Zurechnung  und  Milderung,  fei  ner  über  den 
verbrecherischen  Thatbestand  im  allgemeinen  und  die  davon  ab- 
hängenden Begriffe  von  Vollendung  und  Versuch,  endlich  über 
den  Thatbestainl  jedes  einzelnen  Verbrechens.    Aus  al{eu  diesen 
Beziehungen  inufs  ja  der  Einzelne  ermessen,  was  Verbrechen  ist, 
und  in  wirferne  er  Verbrecher  seyn  würde.    Dieses  mufs  der 
lünzelne,  in  soferne  es  positiv  ist,  von  Jugend  erfahren,  erler- 
nen, und  dieses,  welches  so  unwillkürlich  zur  Ansicht  und  zum 
Priucip  des  Handclus  im  ganzen  Volke  wird,  soll  und  kann  eine 
Gesetzgeber ischu'  Machtstiramc  nicht  ändern,  ohne  zu  täuschen. 
Ks  ist  ein  noch  grösserer  Despotismus,  nette  Verbrechen  oder 
neue  Qualifikationen  durch  cm  Buch,  .welches  der  geringste  Tbeil 
des  Volkes  liest  und  lesen  kann,  ins  Leben  führen,  oder  Grund-. 
*,ätze,  wie  z.  B.  der  ist,  dafs  für  den  dolus  präsumirt  werde, 
tuctionireii  zu  wollen,  als  Privatrechte  zu  kränken,  denn  hiejr 
«ntziebt  der  Staat  durch  seine  Machtvollkommenheit  doch  nur 
erworbene  Güter,  dort  spielt  er  mit  dem  Leben  und  der  Frei- 
heit seiner  Untcrthanen.    Hieraus  scheint  mir  nun  hervorzuge- 
hen, dals  der  bei  weitem  gröfste  Theil  des  Criminalrechtes  eben 
&o  sehr  einer  willkürlichen  Veränderung  durch  Gesetzgebung 
entzagen  ist,  wie  das  ganze  Privatrecht.  Aber  so  viel  ist  amder 
-entgegengesetzten  Meinung  wahr,  dafs  die  eiuzelnen  Strafübel 
sowohl,  wie  die  angenommene  Stufenfolge  derselben  auf  Grund- 
sätzen der  Zweckmassigkeit  beruhen,  auch,  dafs  der  Staat  leicht 
auf  ein  einzelues  Verbrechen  eine  andere  Strafe  setzen  könne, 
wenn  er  dadurch  eine  bessere  Wirkung-  sich  verspricht.  Hier 
ist,  um  bei  der  Recbtanwendung  Couscqucnz  zu  erhalten 
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allgcmcmgesetzKches  Normativ  sogar  höchst  wünsch  enswerth,  und 
vuu  Zeit  zu  Zeit  unentbehrlich,  und  hier  mag  sieh  luch  der  Ge- 
setzgeber um'  so  grössere  Freiheit  lassen,  als  er  dieselbe  auf 
der  andern  Seite  in  concreto  dem  Richter  gönnen  mufs. 

Am  dieser  Darstellung '  erklärt  sich  dann  auch  die  Idee, 
welche  der  Ansieht  zum  Grunde  liegt,  dafs  der  Verbrecher  die 
Giösse  der  Strafe  nicht  zu  kennen  brauche,  wahrend  die  facti-' 
sehe  Unwissenheit  in  Hinsicht' auf  den  Begriff  des  Verbrechens 
entschuldigt;  mit  andern  Worten:  wer  weifs,  dafs  er.  ein  Ver- 
brechen begeht,  Fallt  in  die  gesetzliche  Strafe,  auch  wenn  er  die 
Grösse  und  Art  derselben  nicht  kennt. 

Wenn  sich  nun  die  neueren  Gesetzgeber  von  der  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  überzeugen ,  so  haben  sie  sieh  ihr  Geschäft 
sehr  erleichtert,  indem  sie  bei  3/4  der  criininalrechtlicheti  Sätze 
Nichts  zu  ändern  haben,  und  ihre  ganze  Thätigkcit  darauf  conr 
centrirt  werden  darf,  ein  zweckmässiges  Pönalsvstem  aufzustel- 
len, und  es  auf  die  einzelnen  Arten  der  Verbrenn  anzuwen- 
den, nicht  weniger  ein  zweckmässiges  Untersuchung-,  Abur- 
theilungs-  und  Vollziehungsverfahren  anzuordnen. 

Vielleicht  möchte  aber  gerade  durch  diese  Ansicht  Manchem, 
der  den  Gesctzgebungswegen  fahrt ,  die  Arbeit  erschwert  wer- 
den, weil  der  Wagen  nach  unsrer  Ansicht  schon  zu  3/4  beladen 
ist,  und  er  diese  Last  vor  Allem  kennen  lernen  mufs,  be- 
vor er 'weifs,  was  er  zuladen  soll$  man  wirft  leichter  den 
ganzen  Wagen  um,  und  ladet  ihn  nach  seiner  Bequemlich- 
keit, aber  der  geschickte  Auflader  mag  zusehen,  ob  nicht 
nach  kürzer  Zeit  von  einem  andem  auch  seine  Waarcn  aus- 
geworfen werden,  und,  diejenigen,  für  welche  die  Ladung 
geschieht,  mögen  zusehen,  ob  sie  nicht  auf  diese  Art  ihren  Schatz 
verlieren  und  unbrauchbares  Materiale  einfuhren.  Lfcbrigcns  i*>t 
es  sonderbar,  dafs  unsere  Welt  weder  motivirte  Vorhersagungcu 
mehr  hört,  noch  die  richteude  Erfahrung  eines  einzigen  De- 
ceuuii.  —  —  1 

Rof shirt. 

i 


Clinique  chirurgicale  ou  Receuil  de  Memoire*  et  Olscnations 
de  Chirurgie  practique  par  jV.  Axsuux,  ftfj.  Liege  chez 

IJ.  /»  Dcsoer  484  6.  XIII  u.  xfo  S.  8. 
n  der  Vorrede  bemerkt  der  Vf.,  dafs  dieses  Werk  einen  rein 
prac  tischen  Zweck  habe.    Es  besteht  aus  mehreren  Abhandlun- 
gen,  welche  aus  der  Zusammenstellung  einer  gewissen  Anzahl 
ärztlicher  Beobachtungen  erwuchsen \  und  aus  einzelnen  Thai- 
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Sachen,  an  welche  sich  entsprechende  Folgerungen  knüpfen.  Ei- 
nige i&edicinisch  -gerichtliche  Abhandlungen  sind  beigefügt. 

So  verdienstlich  es  auch  ist,  durch  richtig  angestellte  Be- 
obachtungen unsere  Kenntnisse  über  die  Störungen  des  Lebens 
und  i leren  verschiedene  Formen  zu  erweitern ,  ebenso  nachthei- 
lig ist  es,  wenn  diese  Beobachtungen  mit  Oberflächlichkeit  und 
in  zu  geringer  Anzahl  gesammelt ,  uns  verleiten,  trügliche,  oft 
nachtheilige  Schlüsse  zu  bilden,  wenn  wir  vergessen,  dals  jede 
Beobachtung  nur  individuell  ist. 

Es  ist  unläugbur,  dafs  in  dem  vorliegenden  Werke  viel  Gu- 
tes enthalten  ist,  allein  der  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit,  welche 
in  einem  Werke,  das  vorzüglich  für  Schüler  bestimmt  ist  (S. 
XIII.)?  besonders  hatte  vermieden  werden  sollen,  trifft  nicht 
selten  den  Verf.  Aus  der  kurzen  Anzeige  des  Inhaltes  dieses 
Werkes  wird  sich  des  Ree.  Angabe  bestätigen. 

Die  erste  Abhandlung  handelt  von  der  Behandlung  des 
Trippers.  Der  Verf.  stellt  darin  verschiedene  Beobachtungen 
auf,  aus  welchen  er  das  Resultat  zieht,  dafs  selbst  im  entzünd- 
lichen Stadium  des  Trippers  die  balsamischen  Mittel  angewen- 
det werden  dürfen,  dafs  bei  Anwendung  dieser  Mittel  die  Krauk- 
keit  merklich  und  ohne  Nachtheil  für  den  Patienten  abgekürzt 
werde. 

Nach  des  Verf.  Ansicht  wird  die  gunstige  Wirkuug  durch 
die  vermehrte  Absonderung  des  Darmkanals,  und  durch  die  ver- 
mehrte und  veränderte  Absonderung  des  Harns,  der  viel  milder 
abgesondert  werden  soll,  hervorgebracht.  Es  ist  leicht  zu  erken- 
nen, dafs  die  angeführten  11  Beobachtungen  zu  dem  aufgestell- 
ten Resultate  nicht  berechtigen.  Eine  solche  Behandlung  müfste 
in  vielen  Fällen  verderblich  werden.  Wir  werden  in  dieser 
Aussage  noch  bestärkt,  wenn  wir  die  Beobachtungen  lesen,  wel- 
che, wegen  Mangel  aller  Tiefe ,  nicht  geeignet  sind,  zu  irgend 
einem  Resultate  zu  führen. 

lu  der  ersten  Beobachtung  behandelte  der  Verf.  einen  nach 
unreinem  Bcischlafe  entstandenen  Tripper  durch  die  gewöhnli- 
chen Mittel  (Ausdruck  des  Verfs.),  nämlich  Bader,  Campfer, 
Opium;  es  war  eine  heftige  Entzündung  vorhanden.  Es  erfolgte 
eine  Vereugerung  der  Harnröhre,  welche  endlich  dem  Gebrauche 
der  Kerzen  wich.  Das  nämliche  Individuum  verfiel  zum  zwei- 
tenmal in  dieselbe  Krankheit  und  wurde  mit  Einspritzungen  be- 
handelt; dos  Uebel  wurde  chronisch  und  erst  nach  den  Ge- 
brauche des  Choparf Khcn  Trankchens  •)  gehoben,  Das 

*)  Es  besteht  :  Aq*  mtntb*  Sfirit*  vin.  Balsam  4e  Oeparv.  Syrup 
pillar.  Fenn  un  mcjj*  Aq.  fior*  Amant,  urtej.  Sprit* 
drj.  Der  Verf.  bedient  steh  immer  dieser  Mischung« 
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viduum  bekam  später  nocb  zweimal  den  Tripper,  liob  ihn  aber 
immer  innerhalb  vier  Tage  durch,  das  C/topart'sche  Tränkchen. 
Hier  ist  das  Oberflächliche  in  der  Beobachtung  nicht  zu  verken- 
nen. Das  Individuum  bekam  im  ersten  Anfalle  Strikteren,  im 
aten  den  Nachtripper,  gewifs  nur  deswegen,  weil  die  Entzün- 
dung zu  wenig  bekämpft  und  berücksichtiget  wurde.  In  dem 
dritten  und  vierten  Anfalle  war  der  Tripper  sehr  mild,  wie  er 
gewöhnlich  bei  solchen  ist,  die  schon  öfters  an  diesem  Uebel 
gelitten  haben,  und  es  ist  nicht  einmal  erhoben,  ob  auch  diese 
Tripper,  welche  das  Chopart'sche  Tränkchen  so  schnell  entfernte, 
wirklich  durch  Ansteckung  erfolgte,  was  Ree.  bezweifelt. 

Es  stimmt  die  Erfahrung  der  bewährtesten  Schriftsteller, 
ich  nenne  nur  einen  Hufeland,  dafür,  dafs  nur  durch  das  kräf- 
tige antiphlogistische  Verfahren  im  entzündlichen  Stadium  der 
Nachtripper  verhütet  werde,  da  Ueberreitzung  einen  höhern  Grad 
der  Schwächung  nach  sich  zieht,  als  Entziehung  der  Reitze  bei 
erhöhter  Lebensthätigkeit.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  von  dem 
gemeinen  Volke  nach  eigenem  Gutdünken  gebrauchten  balsami- 
schen Mittel  Verhärtungen,  Vereiterungen  und  consensuelle  Ver- 
breitungen der  Entzündung  bedingen.  Und  gesetzt  auch,  es 
fände  dieses  nicht  Statt,  so  würde  doch  durch  die  schnelle  Hem- 
mung des  Ausflusses  des  Tripperschleims  gewifs  die  Verbreitung 
des  Gifts  begünstiget.  Denn  wo  Contagien  auf  eine  schleimab- 
sonderude  Fläche  einwirken,  da  sucht  die  Natur  dem  tiefern 
Eindringen  eine  copiöse  Blenorrhöe  entgegenzusetzen.  Recens. 

Saubt  daher,  dafs  des  Vcrfs.  Verfahren,  als  weder  einer  gesun- 
rn  Theorie,   noch  gereifter  Erfahrung  entsprechend,  zu  ver- 
werfen ist. 

In  der  zweiten  Abhandlung  über  die  Behandlung  der  Sy- 
philis durch  den  rothen  Präcipitat  fuhrt  der  Verf.  ein  neues 
Verfahren,  dieses  Mittel  anzuwenden,  auf.  Er  läfst  nämlich,  nach- 
dem der  Patient  durch  ein  Abführmittel  und  durch  einige  Badet 
vorbereitet  ist,  to  bis  3o  Gran  dieses  Mittels,  trocken,  oder  mit 
Speichel  vermischt,  in  die  innere  Fläche  der  Unter-  und  Ober- 
schenkel allmählig  einreiben.  In  einigen  Fällen  genügten  3o  Ein- 
reibungen, in  andern  waren  deren  sechzig  vonnÖthen,  um  die 
Heilung  herbeizuführen.  Selten  zeigten  sieh  Spuren  der  Sali- 
vation,  sondern  gewöhnlich  verschwanden  allmählig  die  Zufälle, 
ohne  dafs  Örtlich  antisyphilitische  Mittel  angewendet  wurden.  In 
allen  Beobachtungen  des  Vfs.  soll  die  Heilung  radikal  gewesen 
sr >  ii.  In  einigen  hartnäckigen ,  selbst  dem  Sublimat  nicht  wei- 
chenden Fällen  war  dieses  Verfahren  hilfreich. 

Es  möchte  dieses  Verfahren  nicht  verwerflich  seyn  wegen 
<!er  Wohlfeilheit  und  gelinden  Wirkung,  wenn  wir  von  der 
sichern  Wirkung  durch  mchrfältige  Erfahrungen  uberzeugt  wä- 
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renj  besonders  würde  es  Anrühmung  verdienen,  weil  dabei 
das  beschmutzen  der  Bettgcräthc  und  Kleidungsstücke  vermieden 
wird,  was  bei  dem  andern  Friktionsv  er  fali  reu  der  Fall  nicht  ist. 
Ree.  hätte  gewünscht,  hier  zu  vernehmen,  in  welcUcr  Form 
und  bei  welchen  Individuen  dieses  Verfahren  vorzugsweise  Statt 
finde. 

In  der  dritten  Abhandlung  sucht  der  Vcrf  Bicherfvid's  An- 
sicht über  die  organischen  Veränderungen  der  Leber,  welche 
Folgen  der  Kopfverletzungen  sind,  durch  eigene  und  durch  An- 
derer Erfahrungen  zu  widerlegen.  Er  sucht  zu  beweisen,  dafs 
,  ohne  vorausgegangene  Erschütterung  bei  Kopfverletzungen  auch 
Störungen  in  der  Leber  sicli  zeigen,  dafs  die  heftigsten  Erschüt- 
terungen des  Körpers  Statt  finden  können,  ohne  dafs  sich  krank- 
hafte Veränderungen  der  Leber  darstellen,  das  in  einigen  Fal- 
len, als  Folge  der  Krankheiten  des  Gehirns,  Welche  ohne  äussere 
Gewalt  entstunden,  consecutives  Leiden  der  Leber  beobachtet 
wurde.  Der  Verf.  glaubt  daher,  dafs  Desault's  Erklärung,  wenn 
iueh  gleich  nicht  befriedigend,  doch  noch  die  passendste  ist,  ver- 
möge welcher  das  gleichzeitige  Auftreten  dieser  Störungen  durch 
einen  besondem  Consens  zwischen  Gehirn  und  gastrischem  Sy- 
stem, in  letztem»  vorzüglich  der  Leber,  erklärt  wird. 

Wenn  wir  auch  nicht  in  allen  Fällen  Richera/id's  Ansicht 
bewahrt  finden,  so  ist  doch  unläugbar,  dafs  dieselbe  in  den  mei- 
sten Fällen  afc  richtig  sich  darstellt.   Ree.  könnte  dafür  eine  ci- 

Scne  Beobachtung  aufluhren,  welche  Richtrand's  Ansicht  unwi- 
crlcgbar  unterstützt,  In  andern  Fallen  müssen  wir  allerdings 
das  gleichzeitige  Auftreten  dieser  Zustände  unerklärt  lassen,  denn 
die  Erklärung  Desault's,  welche  doch  etwas  unei klärbar  ist, 
klärt  uns  hierüber  nicht  auf.  Richerand's  Meinung  wird  dadurch 
nicht  widerlegt,  dafs  bei  Hirnentzündung  von  innern  Ursachen 
auch  Leberleidcn  erscheint,  denn  in  diesem  Falle  war  die  ein- 
wirkende Ursache  vermögend  gleichzeitig  in  beiden  Organe u 
Eutzündung  zu  setzeu,  was  nicht  in  der  Beziehung  dieser  Or- 
gaue gegeneinander  gesucht  werden  darf,  indem  sonst  bei  je- 
der Hirnentzündung  Lcbcrleiden  sich  einstellen  müfste, 
gen  die  Erfahrung  spricht.  \ 


{Der  Bctchtttfs  folgt,}  • 
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Die  vierte  Abhandlung  handelt  von  dem  Kayserschnitte  und  / 
dem  Schoosknorpelschnitte j  beide  können  nach  des  Verfs.  An- 
sicht mit  Erfolg  verrichtet  werden/  Allein  in  einzelnen  Fällen 
verdient  der  Schoosknorpelschnitt,  als  weniger  gefährlicher  Ein- 
griff, den  Vorzug,  wo  hingegen  der  Kayserschuitt  in  eiuzelnen 
Fallen  wieder  das  einzige  Heilmittel  bleibt.  Der  Verf.  verwirft 
mit  Baudcloque  die  Zerstücklung  des  Kindes;  scheint  aber  auf 
jene  Falle  nicht  gehörig  Bedacht  zu  nehmen,  in  welchen  es  die 
Pflicht  des  Gebuitshelfers  erheischt  die  Enthirnung  vorzunehmen, 
auch  erwähnt  er  der  künstlichen  Frühgeburt  nicht,  welche  bei 
dieser  Zusammenstellung  einen  Platz  verdient  hätte. 

Der  Verf.  stellt  nicht  in  Abrede,  dafs  der  Kayserschuitt 
unter  die  gefährlichsten  Unternehmungen  der  Wundarzneikunst 
gehöre,  allein  er  zeigt,  dafs  in  vielen  Fällen  der  gute  Erfolg 
das  heroische  Unternehmen  krönte.  Er  behauptet,  dafs  das  zu 
lange  Verschieben  der  Operation  vorzüglich  Ursache  des  häufig 
erfolgendeu  ungünstigen  Ausganges  ist,  und  verlangt,  dafs,  in  dea 
Fallen,  welche  diese  Operation  indiciren,  beim  Eintritt  der  ei- 
gentlichen Geburtswehen,  bei  e^ncr  zum  Ausflüsse  der  Lochien 
hinlänglichen  Erweiterung  des  Muttermuiides  zur  Vornahme  der 
Operation  geschritten  werde.  Wartet  man  länger,  so  erschöpft 
sich  die  Thätigkeit  des  Uterus,  er  ist  alsdann  nicht  mehr  ver- 
mögend sich  zusammenzuziehen,  die  Wunde  des  Uterus  bleibt 
klaffend,  es  entstehen  Blutungen.  Die  Operation  ist  leichter,  wenn 
sie  vor  dem  Ablaufe  der  Wasser  vorgenommen  wird.  Der  Vf. 
bemerkt  (S.  63.),  dafs  bisweilen  die  Gebährmutter  unthätig 
bleibt,  und  sich  nicht  zusammenzieht.  Allein  derselbe  beachtet  nicht, 
dafs  oft  dieses  Unvermögen  des  Uterus,  in  die  Beckeuhöhle  sich 
zurückzuziehen,  deid  uugünstigen  Baue  des  Beckens  zuzuschrei- 
ben ist.  Die  Beschreibung  der  Operationsmethoden,  von  wel- 
chen der  Verf.  nur  zwei  aufführt,  enthält  nichts  Neues.  Einmal 
(S.  65)  operirte  der  Verf.  nach  Lauverjat  bei  einem  diflbrmen 
Individuum,  dessen  gebogene  Oberschenkel  das  Handwirken  auf 
der  Linea  alba  unmöglich  machten. 
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Der  Verf.  « icl>t  eine  kurze  Geschichte  der  Symp}*jrseotomic, 
und  beschreibt  diese  Operation  und  die  Zufalle,  welche  biswei- 
len darnach  folgen.  'Er  sucht  zu  beweisen,  dafs  die  letztem 
weniger  gefährlich  sind,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und 'dafs 
eine  grosse  Anzahl  gelungener  Kallo  für  die  geringe  Gefährlich- 
keit und  für  den  grossen  Nutzen  dieser  Operation  spreche. 
TSach  verschiedenen  an  Leichen  gemachten  Versuchen  zeigt  der 
Verf.,  dafs  der  gerade  Durchmesser  bei  dreizölliger  Entfernung 
der  Schaambeinc  um  zehn  Linien  gewinne;  aber  nicht  von  die- 
ser Vergrößerung  allein  hängt  der  Erfolg  der  Operation  ab, 
sondern  der  Verf.  halt  es  für  wesentlich  (S.  83),  dafs  die  Set- 
teiiwandbeinscrhabenheit  des  Kindskopfes  in  diesen  Raum  sich 
hineinbegebe,  wodurch  man  wenigstens  5  Linien  gewinne,  so 
dafs  man  die  Vergrösserun£  des  geraden  Durchmessers  auf  1 
Zoll  und  l/4  berechnen  kann.  Ree.  glaubt,  dafs  man  bei  Beuc- 
theilung  dieser  Operation  immer  zu  wenig  Rücksicht  genommen 
hat  auf  den  zwischen  den  Schoosknochen  entstehenden  Raun?, 
und  dafs  man  bei  den  an  Leichen  angestellten  Versuchen  vei- 
gessen  hat,  dafs  man  an  Leichen  experimentirt ,  dafs  die  Ver- 
band nngeu  wahrend  der  Schwangerschaft  in  ganz  auderu  Ver- 
hältnissen sich  befinden,  als  nach  vollbrachter  Geburf  oder  im 
uugeschwängerten  Zustand.  Bei  einem  Becken,  dessen  gerader 
Durchmesser  im  Eingang  2%  Zoll  hat,  könnte  man  demnach  die 
Operation  mit  Erfolg  machen,  da  man  durch  die  Operation  für 
den  geraden  Durchmesser  i,/4Zoll  gewinnt,  welches  Verhähnifs 
mit  dem  geraden  Durchmesser  des  Kindskopfes,  den  man  auf 
V/2  Zoll  bestimmt,  übereinstimmen  würde.  In  allen  Fällen,  in 
welchen  der  Eingang  unter  2%  Zoll  beträgt,  rathet  der  Verf. 
den  Kayserschnitt. 

Die  Abhandlung  über  die  Thranenfistel  verdient  kaum  er- 
wähnt zu  werden,  so  wenig  ist  das  Ursächliche  dieses  Zu  stand  es 
angegeben,  obgleich  der  Verf.  besser  zu  handeln  glaubt  als  seine 
Vorgänger ,  welche  seiner  Meinung  nach  irrige  Ansichten  über 
das  Wesen  dieses  Uebels  haben,  und  deshalb  unzureichende  Mit- 
tel aufstellen.    Obschon  der  Verf.  bemerkt,   dafs  nicht  immer 
Verengerung  des  Nasenkanals  der  Nichtleitung  der  Thräneri  zu 
Grunde  liegt,  so  ist  demselben  doch  nicht  klar,  warum  in  sol- 
chen Fällen  die  Leitung  der  Thränen  unterbrochen  ist.  ifintijr 
hat  genau  dargethan,  dafs  dieses  durch  die  vermehrte  Zumischung 
des  Schleims  Statt  rindet.    Die  oft  wiederkehrenden  Recidive 
schreibt  der  Verf.  der  vorausgegangenen  grossen  Ausdehnung 
des  Thränensackes  zu  (S.  94).    Ree.  mufs  hier  bemerken,  dafs 
zwar  eine  Atonie  des  Orbicularis  durch  die  Ueberfülluug  des 
Thränensacks  erfolgt,  welche  aber  leicht  weicht,  und  niemals  zu 
Recidiven  Anlafs  giebt.  \Anders  aber  verhält  es  sich  bei  der 
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sogenannten  hemia  sacci  lacrimalis  ,  wo  Aufwulstungcn  d*f 
Schleimhaut  zugegen  sind,  und,  wenn  diese  nicht  gehoben  wei- 
den, leicht  Recidiven  erfolgen.  Von  den  verschiedenen  Zustän- 
den des  Thränensacks  und  der  Thränenwege  scheint  der  Verf. 
keine  Idee  zu  haben. 

Der  Verf.  geht  bei  Aufstellung  der  Behandlung  von  dem 
Grundsatze  aus^  dafs  jeder  ausführende  Caual,  einmal  verengert, 
die  Neigung  zur  Vereinigung  behalte,  dafs  man  demnach  die 
Weite  Jes  Canals  fortdauernd  erhalten  müsse,  und  dafs  jene, 
welche  nur  auf  eine  gewisse  Zeit  hin  durch  ftougies,  Saiten  etc. 
die  Erweiterung  bewirken,  nur  eine  momentane  Heilung  erh  i- 
ten  können.  Ree.  sieht  sich  veranlaist,  auf  die  Unrichtigkeit  die- 
ser Angabe  aufmerksam  zu  machen;  denn  worin  besteht  die  Nei- 
gung zu  abermaliger  Verengerung,  als  in  der  vorhandenen  krank- 
haften Thätigkcit,  und  iu  daher  folgender  organischer  Veiaude- 
i  ung  der  muquesen  Umkleiduug.  W  ird  diese  entfernt,  nicht  nur 
durch  mechanische,  sondern  auch  durch  dynamische  Mittel,  so 
ist  eine  Recidive  nicht  mehr  zu  fürchten. 

Das  Verfahren  des  Verfs.  ist  jenes  von  Kathen,  nämlich 
die  Eiulegung  einer  Röhre,  um  den  Nasengang  offen  zu  erhiil- 
tr-n.  Ree.  findet  nicht  nöthig  das  Zwecklose  dieses  Verfallt  ens 
darzulegen.  Nur  muls  er  bemerken,  dafs  der  Verf.,  wem»  er 
der  Angabe  g.  u  äfs,  welche  die  Nachbehandlung  fS.  97)  betafst, 
verfahl  t,  der  Thrnnensack  nothwendigei weise  vernichtet  werden 
mu".  '  enn  am  3tcn  Tage  nach  der  Operation  soll  schon  eine 
Salbe  mit  rothem  Präzipitat,  später  soll  täglich  der  rot  he  Präzi- 
pitat in  PuKergestalt  in  den  Thränensack  eingebracht  werdeo, 
'spater  wird  die  ganze  innere  Flache  desselben  mit  dem  Höllen- 
steine taglich  beJupft. 

Die  verschiedenen  in  diesem  Werke  aufgezeichneten  Be- 
obachtungen sämmtlich  aufzuführen ,  wäre  unpassend,  da  diesel- 
ben nichts  enthalten,   was  die  Wissenschaft  wahrhaft  bereichert. 

ist  nur  %urz  zu  bemerken,  dafs  der  Verf.  beim  Vorfall  des 
Mastdaims  das  Glüheisen  nach  Scverin's  Vorschlag  mit  gutem 
Erfolg  angewendet  hat,  dafs  er  einen  Schlundpolypen  durch  das 
Glüheiseu  heilte,  dafs  er  eineu  Polypen  der  Scheide  nach  vor- 
laufiger Ligatur  exstirpirtc,  welchen  ein  Wuutiarzt  für  einen 
Vorfall  des  Fruchthälters  hielt,  dafs  er  nach  Dupuytren  und 
Dubois  den  Steiuschuitt  bei  einem  Frauenzimmer  vollführte,  hier 
keinen  Stein  fand,  obgleich  die  Sonde  den  Stöfs  erhielt,  den 
diese  beim  Au/treffen  auf  einen  Stein  erhaltet,  was  sein  Grund 
darin  hatte,  dafs  die  Membran  mit  vielen  kleinen  Steinchen  be- 
logt war. 

t       Das  Werk  enthält  viel  Gutes,  es  verdient  gelesen  zu  wor- 
an» 
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den;  allem  man  erwarte  nicht,  darin  etwas  zu  finden,  "Was  die 
Wissenschaft  fördert, 

C.  J.  Beck. 

  -  . 

Feldblumen  von   Guido  Linde.    Kniet-  Band,    Alienburg  bsi 
Christian  Hahn.  4 8%  4.    3  $8*  S.  in  8. 

Audi  der  Titel  ist  etwas  sehr  Wesentliches,  ja  wir  möchten 
sagen  das  erste  Wesentliche  an  einem  Buche,  gleichsam  die  Phy- 
siognomie mit  welcher  den  literarische  Fremdling  in  dem  gros- 
sen krrise  der  Lesewclt  erscheint,  und  wodurch  er  ehe  er  noch 
sonst  sich  kund  gegeben  bei  seinem  Auftreten  sogleich  sich  em- 
pfiehlt oder  Vorurtheile  gegen  sich  erweckt.    Besonders  ist  an- 
gehenden Schriftstellern  zu  rathen,  nicht  solche  Titel  zu  wählen, 
in  welchen  eine  mißgünstige  Criiik  etwas  ganz  anderes,  als  der 
Verfasser  andeuten  wollte,  finden,  oder  an  Weiche  sie,  ohne  ia 
das  Werk  selbst  einzugehen,  irgend  ein  abweiseudes  Uitheil 
knüpfen  konnte.    So  könnte  man  von  *  Feldblumen  c  urtheilen, 
dafs  diese  wohl,  in  reicher  Gesellschaft  zusammen  gesellt  über 
Felder  und  Wiesen  einen  autnuthigeu  Schimmer  verbreiten  mö- 
gen, niemand  aber  dieselben  im  Einzelnen  einer  besondern  Auf- 
merksamkeit zu  würdigen  pflege,  man  sich  auch  überhaupt  in 
dem  Gebiete  der  Dichtung  nur  iu  wohl  gehalteneu  und  bekann- 
ten GärtenNbefinde.    Doch  wir  wollen  lieber  die  Vergleidtung 
hier  in  dem  Natürlichen,  Anspruchlosen,  in  dem  fröhlichen  Ge- 
deihen auch  ohne  künstliche  Pflege  finden,  und  wirklich  moch- 
ten wir  diese  Eigenschaften  als  den  Character  der  drei  in  die- 
sem Bande  enthaltenen  Dichtungen  bezeichnen. 

Die  erste  derselben:  der  Ferräther  und  die  letzte  Stunde, 
ist  eine  einfache,  leichte,  prunklose  Erzählung,  gewürzt  mit  Witz, 
Laune  und  jener  Satvre,  die  immer  nur  heiter  anregt,  ohne  zu 
verletzen.  Scene  ist  an  Scene  gereiht,  und  in  den  meisten  tre- 
ten neue  Personen  oder  die  alten  in  ihrem  Vorschreiten  auf,  ond 
der  Leser  hat  zu   erratheu,   welchem   von   seinen  Bekannten 
er  begegnet,  oder  wie  der  ueu  erscheinende  Fremde  auf  den 
Gang  und  die  Verwickelung  des  Ganzen  einwirken  werde.  Nur 
zuletzt  übt  der  Zufall  eine  allgewaltige,  fast  zauberhafte  Macht, 
indem  nicht  alleiu  der  Major  durch  die  Aähe  seines  Todes  zu 
dem  Bekenntnisse  seiner  Schuld  gedrängt  wird,  sondern  auch 
die  drei  Verrather:  Guirin,  Guldenfufs  und  Babette  in  der  dun- 
keln Schenke  zusammentreffen  und  jetzt  gerade  der  Wagen  mit 
den  Schachern  anfahrt,  durch  welche  jene  drei  enthüllt  werden; 
wodurch  denn  fredich  der  betrogene  Seebald  endlich   zu  der 
Erkemituifs  gelangen  mufs.  < 

»  * 
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"Welt  weniger  sind  wir  mit  der  zweiten  Erzählung: — der 
moderne  Kobold,  ,  Eine  Schicksahccne  ans  der  Chronik  von 
Schiida  —  zufrieden,  welche  wir  sowohl  in  Hinsicht  der  Mischling  * 
ihrer  Bestandteile  ,  als  auch  hier  und  da  in  Haltung  des  Tones 
für  milslungen  achten  müssen.  Denn  obgleich  es  auch  hier  nicht 
an  wirklich  komischen  See  neu  und  Vorgängen  fehlt,  so  gehet 
doch  zuweilcu  der  Witz  alliuschr  in  das  Nichtssagende  und  La- 
Ledeuteude  hinab,  und  unsanft  rühren  einige  tragische  Ereignisse, 
wie  die  Erscheinung  der  Wahnsinnigen,  in  dieser  LiuneuhaU 
phantastischen  W  dt  an.  Statt  des  sentimentalen  Schlusses  hatte 
das  Ganze  mit  einem  gesteigerten  komischen  Pathos  endeu  sollen; 
und  wie  viel  Witziges  und  Launenhaftes  hätte  sich  nicht  noch 
au  den  verhängnifsvollen  Theekesscl  knüpfen  lassen,  der  den  Un- 
tergang des  ganzen  hellichten  Harapelstadt  hätte  herbeiführen  kön- 
nen. Zugleich  ist  das  nicht  zu  übersehen,  dafs  auch  der  Witz 
seioe  Schranken  hat,  die  er  in  allzu  regellosen  Sprüngen  nicht 
überschreiten  darf,  um  nicht  in  das  Geschmacklose  zu  gerathen, 
so  wic.es  Dinge  giebt,  die  keiue  Satyre  mehr  vertragen.  Denn 
über  das  thörigte  Leben  oiogen  wir  wohl  spotten,  nicht  aber 
über  das  ernste  Ende  desselben.  Von  den  Stellen  aber,  welche 
uns  zu  diesen  letztern  Bemerkungen  veranlagten,  führen  wir  nur 
die  beiden  folgenden  an:  S.  2  3  2.  »Solche  Fettaugen  waien  den 
»magern  Convcrsations  -  Suppen  Hampelstadt's  lange  nicht  zu 
»Th eile  geworden.  Da  Hesse  sich  eine  Zeitlang  mit  schmelzen;« — 
und  S.  226.  »De*  herbei  geholte  Arzt  sagte  den  vollkommenen 
»Lebens  -  Bankerott  kaum  an,  als  der  grosse  Spediteur,  Tod, 
»seine  Seele  schon  der  Rubrik:  »an  Kleinigkeiten«  in  Einnahme 
»schrieb.« 

Als  das  Vorzüglichste  von  allen  dreien  betrachten  wir  das 
dritte  Stück:  Lotterie  "Glück,  Eine  Burleske*  Dinlogisirt.  Dieses 
kleine  metrische  Lustspiel  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  gut  ge- 
halten, reich  an  Witz  und  Laune,  und  besonders  der  Schlufs  . 
wohl  gelungen.  Hier  sind  die  Bestand theile  gleich  gemischt,  und 
die  einmal  erregte  Stimmung  von  Lust  und  Heiterkeit  wird  nicht 
mehr  gestört. 

Wer,  ohne  tief  angeregt  zu  werden,  mit  leichten,  wenn 
auch  nicht  sehr  originellen  Gebilden  sich  einige  Stunden  unter- 
halten will,  dem  sind  diese  »Feldblumen«  zu  empfehlen;  den- 
noch wäre  dem  Verfasser  zu  ratheu,  diese  nicht  allzu  wild 
»nfschiessen  zu  lassen,  sondern  ihnen  immerhin  einige  Pflege  und 
Wartung  mehr  xu  gönnen. 

*  m  '  '  '* 
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E,  F.  F.  CuLjiDHi's  Beiträge  zur  practischen  Akustik  und  zur 
Lehre  vom  Instrumentenbau,  enthaltend  die  Theorie  und 
Anleitung  zum  Bau  des  Clavicylindrrs  und  damit  verwand- 
ter Instrumente.  Leipzig.  482 /.  XVI  und  480  S.  ß.  mit 
5  Taf.  in  Steindruck. 

Der  lühmlichst  bekannte  Verf.   beschenkt  hier  Jas  Publicum 
abermls  m  t  einem  schatzenswerthen  und  dankbar  anzunehmen- 
den   Werke.    Obwohl  vielleicht  berühmter  durch  seine  Bemü- 
hungen um  die  (jeschichte  der  meteorischen  Stein  -  und  Eisen- 
massf-n  sind  seine  Forschungen  im  Gebiete  der  Akustik  doch, 
nachlief.  Urtheilc,  ungleich  wichtiger  und  schätzbarer.  Bisherhat 
H.  Chladni  blos  theoretische  Resultate  seiner  umfangenden  und 
gründlichen  Untersuchungen  in  der  Klanglehre  mitgetheilt,  aber 
man  wufstc  allgemein,  dafs  diese  ihn  auch  in  praktischer  Auwendung 
unlängst  auf  die  Erfindung  zweier  Instrumente  geführt  hatten, 
welche  ihrer  grossen  Vorzüge  wegen  bereits  vi)n  mehreren  an- 
dern nicht  ohne   glücklichen  Erfolg  nachgekünstelt  sind.  Das 
erste  und  unvollkommenste  nannte  er  Euphon,  und  wir  erfahren 
jetzt,  dafs  es  aus  geraden  oder  gekrümmten  eisernen  Stolpeu  be- 
steht, mit  den  daran  befesligten,  äusserlich  sichtbaren,  gläserne* 
Streichstaben,    welche  letzteren  mit    nassen  Fingern  gestrichen 
werden,  hierdurch  die  ersteren  in  transversale  Schwingungen  ver- 
setzen ,  und  dadurch  einen  der  Harmonika  ähnlichen  Ton  her- 
vorbringen. Vollkommener  war  das  später'  erfu ml cne  Instrument, 
Clavicvlindcir  genannt,   und  dieses  wurde  daher  auch  von  ver- 
schiedenen Künstlern  nachgemacht,  obgleich  der  Erfinder  den 
inneren  Mechanismus  geheim  hielt.  Dieses  besteht  gleichfalls  aus 
eisernen  Klangstäben,  welche  entweder  unmittelbar  oder  vermit- 
telst eines  angebrachten  Streichstabcs  durch  eine  Walze  gestri- 
chen werden,  und  hierdurch  einen  eben  so  lieblichen  als  vollen 
Ton  geben,  wobei  durch  den  innern  Mechanismus  und  vorzüg- 
lich einen  zweckmässig  angebrachten  Resonanzboden  eine  grös- 
sere oder  geringere   Vollendung  erreicht  werden  kann.  Das 
schönste  Instrument  dieser  Art,  was  Ref.  bei  genauer  Bekannt- 
schaft mit  dein  ursprünglichen  und  allen  nachgekünstelten  gehört 
bat,  ist  das  von  H.  Buschmann  unter  dem  Namen  Terpodion 
verfertigte,  dessen  in  dem  vorliegenden  Buche  keine  Erwähnung 
geschieht.    Auch  das  Maslowsky'sche  Euphon,  Cölison  genannt, 
>wird  nicht  unter  diesem  Namen,  sondern  blos  als  Triphon  S.  5 
mit  aufgeführt. 

Ausser  der  Beschreibung  dieser  beiden  Instrumente  und 
ihrer  verschiedenen  Abänderungen  giebt  eine  kurze  Einleitung 
eine  allgemeine  Uebersicht  des  Baues  und  der  Einrichtung  musi- 
calischer Instrumente  überhaupt,  welche  jeder  mit  Vergnügen 


/ 
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lesen  wird.  Dann  folg!,  in  des  Verfs.  grwobntcn  Manier,  nicht 
eine  blos  practisehc  Anweisung,  wie  die  von  ihm  erfundenen  In- 
strumente gebauet  werden  können,  sondern  es  werden  die  all- 
gemeinen Grundsätze  aufgestellt,  worauf  die  Construction  der- 
selben beruhet,  und  hieraus  wird  klar  und  genügend  im  Kinzel- 
ueu  entwickelt,  was  einem  denkenden  und  nicht  blos  empirischen 
Künstler  zu  wissen  erforderlich  ist,  wenn  er  mit  Hoffnung  eines 
glückliche»  1  Erfolgs  solche  Instrumente  iu  der  schon  erreichten 
oder  noch  grösserer  Vollkommenheit  verfertigen  will.  Vermissen 
wird  man  hier  selbst  in .  Kleinigkeiten  nichts,  im  Gegentheil  er-  *" 
fährt  man  viel  mehr,  als  eiue  blos  empirische  Anweisung  ent- 
halten kann,  und  so  viel  besser,  weil- der  gröfste  Theil  aus  Er- 
fahrung und  mühsamen  Versuchen  des  Verfs.  abstrahirt  ist.  Mehr 
ins  Einzelne  zu  gehen  hält  Ref.  für  überflüssig,  indem  er  sicher 
weder  den  Akustiker  noch  Jeu  practisclicp  Instrumentenmacher 
befriedigen  würde,,   wenn  er  einen  Auszug  aus  eiuem  Werke 

machen  wollte,  welches  beiden  unentbehrlich  ist. 

» 

i 

Ebe.vezfr  Hrsdt.hson  Isljxü;  oder  Tagebuch  seines  Aujent- 
hafts  daselbst  in  den  Jahren  18  44  und '45»]  Aus  d.  Engl, 
übers,  'von  C.  F.  Franceson.  Berlin  48*4.  Zweiter  ^ThciU 
*48  S.  8.  CVtrgL  Jahrg.  4 8*4.  pag.  684 ) 

B 
ei  der  Anzeige  dieses  zweiten  Tbeils  darf  sich  Ree.  kurz  fas- 
sen, weil  der  allgemeine  Ch»  acter  der  Reisebeschreibung  bei 
der  Beurtheilung  des  ersten  vollständig  angegeben  ist,  und  hier 
.  blos  eine  Fortsetzung,  ganz  ähnlich  der  früheren  Erzählung,  ge- 
geben wird.    Ausserdem  ging  diesesmal  die  Rvise  durch  den 
«festlichen  Theil  der  Insul,  welcher  imuptsächlich  ausgebrannte 
Vulkane  und  uncrmeCsliche  Lavastrecken  dem  Auge  des  Beobach- 
ters darbietet.    Zuletzt  wagte  der  Verf.  im  Eifer  für  die  Ver- 
breitung der  Bibeln  nochmals  eine  nicht  gefahrlose  Reise  von 
Süden  nach  Norden  durch  die  Wüste  der  Insel,  fand,  wie  fr&t 
her,  überall  die  freundlichste  Aufnahme,  und  schiffte  sich  dann 
auf.  einem  dänischen  Schilfe  wieder  nach  Kopenhagen  ein,  wo- 
selbst er  ohne  irgend  eiu  merkwürdiges  Abentheuer  glücklich 
wieder  anlangte.    .  -  »•*••• 

Vorzüglich  interessant  en  wissenschaftlicher  Hinsicht  war  für 
Ref.  die  Nachrjcht  von  einem  auf  der  Insel  hoch  vorhandenen 
ziemlich  ansehnlichen  Birkengehölze  am  Fussc  des  Hafnarfiall; 
eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  verschiedenen  kleineren  und 
grösseren  ausgebrannten  Krater  des  Elldborg ;  der  Bericht  von 
der  Ersteigung  des  Snäfell-Yökuls,  obgleich  dieses  Unternehmen  • 
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hinsichtlich  der  damit  verbundenen  Mühe  und  Gefahren  mit  dem 
schwierigen  Erklimmen  der  Schweiler- Alpen  keinen  Vergleich 
zuiäfst;  die  ziemlich  vollständigen  Angaben  über  die  Beschaffen- 
heit und  Lagcrungr.art  des ,  Surft wbrandes,  wornach  an  dem  Ur- 
sprünge desselben  aus  überdeckten  Baumstämmen  nicht  zu  zwei- 
feln ist,  obgleich  es  unentschieden  bleibeu  mufs,  ob  diese  an  dem 
Orte  ihrer  jetzigen  Lagerung  gcwachseu,  oder  als  Treibholz  her- 
beigeführt sind;  und  endlich  die  Beschreibung  der  vielen  und 
hohen  basaltischen  Säulen  und  Felsen  in  diesem  Theile  der  In- 
sel.  Nicht  ohne  Interesse  begleitet  man  ferner  den  Reisenden 
auf  seiner  Wanderung  durch  die  grosse  Lavahölde  SurtsheUir, 
(schwarze  Höhle)  worin  er  noch  eine  der  von  Uno  vom  Troil 
zurückgelassenen  Münzen  wiederfand,  und  welche  auf  gleiche 
Weise  die  ungeheueren  früheren  Verheerungen  der  zahlreichen 
Vulkane  dieser  Insel  beurkundet,  als  die  vielen  Fontainen  von 
siedendem  Wasser  una  Dampf  in  den  Hweravdlir  -Thaleru  die 
fortdauernden  Wirkungen  des  unterirdischen  Feuers  ausser  Zwei- 
fel setzen.    Am  auffallendsten   ist  die   vom  Verf.  beobachtete 
regelmässig  periodische  Wiederkehr  ihrer  Explosionen  in  Zeit- 
räumen von  etwa  sechs  Minuten,  wobei  jedesmal  der  Auschro- 
linn,  oder  brüllende  Berg,  von  dem  furchtbaren  Getöse  so  ge- 
nannt, womit  der  Dampf  aus  ihm  fährt,  gleichsam  das  Zeichen 
giebt. 

Ausser  diesen  und  andern  Naturracrkwürdigkeiten  verbreitet 
der  Verf.  sich  viel  über  die  häusliche  Lage,  Lebensart,  Sitten, 
Gebräuche,  den  Handel  und  eiuige  Hauptmomente  der  Geschichte 
dieser  Inselbewohner,  denen  die  zahllosen  Schwierigkeiten,  wo- 
mit sie  vielfach  zu  kämpfen  haben,  und  die  Gefahren,  von  de- 
nen sie  stets  umgeben  sind,  eine  unwiderstehliche  Liebe  zu  ih- 
rem heimathlichen  Boden  einflösen.  fticht  ohne  Interesse  liesct 
man  hier  den  wohl  nicht  ohne  den  Wunsch  einer  Nachahmung 
in  ähnlichen  Fällen  mitgetheüten  Befehl  des  Königs  Georg  des 
dritten  von  England,  vermöge  dessen  i.  J.  1810  die  Isländer, 
des  Krieges  mit  Dänemark  ungeachtet  als  im  Frieden  mit  Gros- 
britannien befindlich  apgesehen  und  auf  keine  Weise  feindlich 
behandelt  werden  sollten.  Man  sagt,  dafs  der  treffliche  Sir  Jo- 
seph Banks  durch  die  lebhafte  Darstellung  des  wehrlosen  und 
hülfsbedürftigen  Zustandes  der  unglücklichen  Insulaner  ihnen 
diese  grosse  Wohlthat '  von  einem  Regenten  verschaft  habe, 
dessen  Tugenden  und  Verdienste  nicht  immer  nach  Würden 
geschätzt  werden. 
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4/£^  C.  TVf.lls  Versuch  Uber  den  Thau  und  einige  damit  ver-' 
bundene  Erscheinungen.    Nach  der  dritten  englischen  Aus- 
gabe übersetzt  von  J.  C.  HomMMM*   Zürich  4  8  HA  XII.  tu 
*aö  S.  8. 

i  - 

Ohne  Zweifel  wird  es  allgemeine  Billigung  finden,  dafs  der 
rühmlichst  bekannte  H.  Horner  die  Mühe  übernahm,  dieses  kleine, 
aber  gehaltreiche  und  in  seiner  Art  klassische  Werkelten  in  die 
deutsche  Sprache  zu  übertragen.    Viel  .über  den  Inhalt  dessel- 
ben zu  sagen  wäre  überflüssig,  da  sein  Werth  unlängst  allgemein 
anerkannt  ist;  und  auf  gleiche  Weise  läf$t  sich  schon  nicht  an- 
ders verumthen,  als  dafs  der  gründlich  literarisch  gebildete  Uc- 
beisetzer  dasselbe  in  einem  reinen  und  guten  Stvle  -wiederzu- 
geben vermochte.    Das.  Ganze  enthalt  drei  Abtheiluugcn,  wovon 
der  erste  eben  so  zahlreiche  als  genaue  Versuche  über  die  Er- 
scheinungen des  Thauens  mit  gewissenhafter  Treue  erzählt,  welche 
für  die  verschiedensten  Theorien  dieses  wichtigen  atmosphäri- 
schen Processes  allezeit  eine  sichere  Gruudlage  abgeben  wer- 
den.   Im  zweiten  Abschnitte  sucht  der  Verf.  darzuthun,  dafs 
die  gesammten  beobachteten  Erscheinungen  sieb  blos  aus  einer 
Erkaltung  der  bethaueten  Körper,  als  Folge  einer  Wärme- Aus- 
strahlung gegen  den   heitern  Himmel  erklären  lassen,  welcher 
Ansicht  zwar  Ref.  nicht  beistimmen  kann,  überzeugt ,  dafs  die 
gesammten  Modifikationen  der  Wärme,  welche  hierbei  in  Bc- 
trachtuug  kommcu,  sich  nicht  auf  ein  so  einfaches,  übrigens  durch 
keinen  entscheidenden  directen  Versuch  bewiesenes  Verhalten  zu- 
rückfuhren lassen;  allem  es  ist  kier  nicht  der  Ort,  ein  so  schwie- 
riges Problem  gründlich  zu  discutiren.    Die  dritte  Abthcilung 
endlich  erörtert  einige  mit  der  Thaubildutig  im  Zusammenhange 
stehende  Erscheinungen,  unter  denen  die  bekannte  Eiscrzengung 
in  Bengalen  vermittelst  flachen,  des  Morgens  im  Freien  ausge- 
setzten Gefasse  nach  Barker's  und  Wiilinm's  Beobachtungen  die 
vorzüglichste  ist.  Ref.  war  sehr  erfreuet,  diese  interessanten  Ver- 
suche vom  Verf.  mit  Erfolg  wiederholt  zu  finden,  und  halt  die- 
ses für  einen  wichtigen  Bertrag  zur  Wärmelehre,  welcher  aller- 
dings sorgfaltige  Beachtung  verdient,   vom  Verf.  aber,  seiner 
Theorie  gemäfs,  gleichfalls  auf  die  Wärmestrahlung  gegen  den 
freien  Himmel  zurückgeführt  wird. 


Das  tVa Kens t eins  -  Fe s f.  Gebete  und  Pr rdigten  zur  Feier 
des  24.  Julius  484  y,  4 8 so  in  der  Set.  Mai im  -  Kirche  zu 
Stralsund,  gehalten  von  M.  Christoph  Ziem  sstrr ,  Pastor 
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zu  St.  Marien  und  Assessor  des  Consistoriums,  Stralsund 
in  d.  Rcgicrungs-ßuc/iAandl.  (Sa/.  5o  S.  in  8. 

Strabund  feiert  seine  Rettung  gegen  des  furchtbaren  Jf (dien- 
st eins  Belagerung ,  welche  der  bis  an  die  Ostsee  hin  siegreich 
gewesene  d.  2.f.  Julius   1628.  aufzuheben  genöthigt  war.  Die 
von  Jesuiten  geleitete  Zernichtung  des  Religion*-Friedeiis  sollte 
bis  an  die  Ostsee '  verbreitet  und  durch  Herrschaft  über  diese 
Uferlander  auch  gegen.  I>änemark  und  Schweden  gesichert  wer- 
den. Mehrere  Wochen  lang  widerstunden  die  Bürger  Stralsunds 
allein.    So  geübt  und  muthig  machte  sie  ihre  damalige  Selbst- 
ständigkeit.   Sie  waren  Hansestadt.  Bald  unterstützte  sie  Dane- 
mark. Noch  kräftiger  Gustav  j4doph,  der  Retter  aus  Schwede*; 
Die  Stadt  schützte  Bürgertapferkeit.    Ehe  aber  diese  gegen  die 
grosse  Belagrrungsmacht,  wo  VVallenstein  Tausende  und  sein  ei- 
gen Leben  nicht  zu  schonen  drohte,  doch  hätte  unterliegen  müs- 
S'»u,  kam  der  Dänische  König  und  Cronprinz  mit  einer  Flotte  zu 
Hülfe,  durch  welche  der  zu  weit  vorgerückte  Feldherr  vom  Festr 
laude  abgeschnitten  zu  werden  befürchtete.    Er  hatte  sich  ver- 
messen, die  Stadt,  »und  wenn  sie  mit  Ketten  an  den  Himmel 
angeschlossen  wäre,  zu  nehmen  und  das  Kind  im  Muiter -Leibe 
nicht  zu  schonen.« 

1 

Besonders  erkenntlich  sind  feierliche  Rückerinucrungen  an 
solche  Thaten  der  Vergangenheit  an  Ort  und  Stelle.  Jeder  Ort 
sollte  auf  solche  Weise  das  Nachahmungs- Würdige  seiner  Vor- 
väter erneuern  und  die  fortwährende  Nacheiferung  wecken.  Das 
O ertliche  ergreift  die  Gcmüthcr.    So  hat  kürzlich   Hr.  Pfarrer 
Zimmer,  der  sich  zu  Heidelberg  bildete,  durch  seinen  »Luther 
auf  dem  Reichstage  zu  Worms«  die  Geschichte  der  Gründung 
und  den  Fortgang  der  Reformation  zu  Worms  an  das  feierliche 
Andenken  von  Luthers  glorreichstem  Bekenntuifstage  geknüpft 
(Worms  1821.  iio  S.  in  8.).    Auch  Hr.  M.  Ziemssen,  unser 
elicm.il.  academischer  Mitbürger,   ermuntert  auf  eine  würdige 
Weise  zu  den  »Tugenden,  welche  die  Vorfahren  der  jetzigen 
Stralsunder  bei  dem  ungerechten  Wallensteinischcu  Angriff  er- 
wiesen haben.«    Hätte  Selbstsucht  sie  beherrscht,  sagt  S.  47t 
gewifs  würde  Wallcnsteins  Macht  nicht  an  den  Mauern  einer 
Stadt  gebrochen  worden  seyn,  deren  Bürger  des  Krieges  un- 
gewohnt, durch  Friedenszusagen  sieher  gemacht  und  auch  der 

Zahl  nach  gegen  die  Feiade  so  ungleich  warcu.  i  ^ 

-  *  • 

H.  £.  G.  Paulus. 

*  • 
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Erzählungen   von  Aonuy.    Frankfurt  a.  M.  bei  Sauerländer. 

er  Verf.  dieser  Erzählungen  hat  längst  durch  frühere  glückliche 
Versuche  der  Art,  so  wie  durch  eine  Bearbeitung  ausgewählter 
Novellen  des  Bandello  bewiesen!  dal's  es  ihm  für  dieses  Fach 
nicht  an  Talent  gebricht.  *)  Obige  Schrift  enthält  sieben  Erzäh- 
lungen, nämlich  die  drei  Schwestern ,  Emmy ,  die  schöne  Pil- 
gerin,  Azariel  und  Azala  ,  Geschichte  der  Prinzessin  Florin  c , 
Alfouran  und  Molly.  Obgleich  nun  nicht  alles  hier  Dargebotene 
eigene  ErOudung  ist,  sondern  zum  Theil  Ucbersctzuiig  oder 
vielmehr  Nachbildung  (so  ist  z.  B.  die  schöne  Pilgerin  wie  Al- 
fouran aus  den  Tales  of  the  Genii  genommen,  Fiorine  aber  tri ti 
alt  französisch  es  Märchen}:  so  ist  doch  die  Selbstständigkeit  der 
Behandlung  darin  unverkennbar.  ♦  Uebrigeus  dürfte  schwerlich 
jedes  gleich  sehr  ansprechen.  So  vermifst  Ree.  in  der  ersten 
Erzählung  *dfc  drei  Schwestern€  das  echte  romantische  Kolorit, 
oder,  vielleicht  besser,  den  eigentlichen  Mährchentou;  denn  unter 
diese  Kategorien  scheint  sie  gestellt  werden  zu  müssen.  Ausser- 
dem wird  darin  etwas  zu  viel  und  oft  zu  gewöhnlich  reflektirt 
und  nioralisirt.  Angenehmer  ( unterhält  die  zweite  Erzählung 
3  Emrnjr  welche  als  Probe  früher  schon  im  Morgenblatte  er- 
schienen. Mein*  Handlung  und  echtes  Gefühl)  auch  leichtere  und 
un  ekünstcltere  Darstellung  thuo  sich  darin  hervor.  Der  Verf. 
Kalt  suh  weniger  im  Allgemeinen,  und  das  Gauze  gewinnt  durch 
ortliche  Beziehung  (die  Geschichte  spielt  auf  den  Schwcizeralpen) 
grössere  Individualität  und  innigeres  Leben.  —  Unter  den  übri- 
gen durften  Alfouran  und  MoUj  am  meisten  gefallen.  —  Immer 
aber  wird  die  Lektüre  des  Ganzen  eine  gefällige,  angenehme 
Unterhaltung  gewahren.  Nur  müssen  wir  noch  den  Wunsch  bei- 
fügen, dafs  der  Vf.  sich  hier  und  da  einer  entschiedeneren,  oft 
etwas  kräftigeren  nnd  anschaulichem  Schroibait  beÜeissigen  möge. 


EjURKWirED  Stöber.  Gedichte.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Stuttgart  w.  Tubingen ß  in  der  Cotta' sehen  Buch- 
handlung. 4$Ui. 

Von  den  hier  dem  Publicum  dargebotenen  Gedichten  ist  ein 
Grofslheil  bereits  früher  in  Zeitschriften  und  Taschenbüchern 


*)  Auch  hat  der  Verf.  mehrere  Dichtungen  Byton's  in't  Deutsche 
übersetzt  z.  B,  Lara,  die  Braut  von  Ahydos  nnd  Anderes;  desglei- 
chen aus  dem  Spanifrhen  des  Ccrvintes  Geschichte  der  schbntn 
Tbtolinte.  t 
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erschienen.  Was  die  Lieder  erzeugte,  des  Lebens  Lust  und  Leid, 
sein  heiterer  Scherz,  sein*  hoher  Ernst,  das  klingt  aus  ihnen  mei- 
stens, ziemlich  anspruchlos  und  einfach  zurück.  'Freilich  darf 
der  strenge  Maasstab  der' Kunst  nicht  überall  angelegt  werden  j 
Vieles  mochte  dann  als  Ausdruck  einer  zu  sehr  blos  subjectiven 
Empfindung  und  Ansicht  der  Kritik  nicht  genügen,  Vieles  sogar  als 
gewöhnlich  und  unbedeutend,  kaum  der  prosaischen  Einkleidung 
Werth  befunden  werden.  Manches  aber  spricht  auch  mit  wirklich 
poetischem  Wehen  den  Leser  au.  Vorzüglich  ist  .es  das  Lied 
im  engern  Sinne,  die  Darstellung  eines  stillen,  sanften,  von  dem 
Leben  der  Natur  leicht  und  innig  bewegten  Gemüths,  was  dem 
Verf.  am  meisten  gelungen.  Selten  erhebt  sich  der  Ton  zu  dcia 
Grossen  in  der  Natur  -  und  Menschen  weit.  Im  Malerischen  be- 
weist sich  uiiscrs  Dichters  Talent  am  glücklichsten.  So  L  I'., 
um  nur  Ein  oder  Anderes  anzuführen,  an  die  Natur  S.  {5.; 
Frühlingslied  S.  43.;  Abendlied  im  Sommer  S.  60.;  des  Mond 
S.  78.;  der  Abschied  von  der  Schweitz  und  Mehreres.  Manches 
ist  wahrhaft  inuig  und  siunig  gedacht  z,  B.  der  Schmetterling 
S.  69.  Das  Scherzhafte,  dessen  freilich  nur  wenig  gegeben  ist, 
scheint  des  Verls,  poetischer  Individuali  tat  weniger  angemessen 
zu  sejn,  als  das  Elegische.  Uebrigens  sprechen  die  Meisten  der 
Lieder  ausser  der  Milde  und  Zartheit  des  Tons  und  Genitth» 
noch  durch  die  Klarheit  des  Gedankens  und  der  Empfindung, 
so  wie  durch  Natur  und  Einfalt  vorzüglich  an,  und  zwar  um 
so  angenehmer,  je  seltener  dieses  in  der  gegenwärtigen  deutschen 
Dichtcrvvelt  der  Fall  zu  sejn  pflegt,  wo  das  Geklingel  und  Ge- 
künstcl  dem  bessern  Geschmackc  bis  zum  tödtlichea  Eckel  aus 
allen  vier  Himmelsgegenden  entgegendringt. 


Richtige  Ansicht  des  christlichen  Ehevertrags  und  der  gesetzgeben- 
den Gewalt  der  Kirche  über  denselben ß  aus  Schrift  -  und  Kir- 
chenrecht aufgestellt  von  L.  A,  Nellrsskn,  Pfarrer  zum  h. 
Nicolaus  in  Aachen;  als  Widerlegung  der  Schrift  des  Ober" 
landgerichtsraths  Zum- Bach  über  die  Ehen  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten.  Zweite  Auflage,  Aachen ,  bei 
J.  A.  Mayer.  48*4.   436  S.  8. 

Veranlassung  zu  der  Klagschrift  des  Herrn  Zum -Bach  und  zu 
der  vorliegenden  Emredeschrift  des  Herrn  Neilessen  gab  folgen- 
des unter  dem  a4$tcn  Jul.  18 18  erlassene  Hundschreiben  des 
Vikariates  Zu  Aachen '  *ffac  occasione  parücr  vos  monere  jnvat, 
»quac  sint  officii  vestri,  dum  matrimonia  mixta  occurrunt,  quorurn^ 
*ntdlt  absque  special V  nostra  licentid  assistet is,  pro  qua  vbtinenda 
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*sedes  apostolica  exigit,  ut  pars  tatholica  promittat  pro/es  utri- 
*usque  sexus  in  religione  catholica  educa/e,  ut  /mir  promisso  pars 
»acut  holten  assentiatur,  et  hoc  liberum  retigionis  catholicae  exerm 
*citium  parti  catholicae  appromiftat:  quodsi  contra/ientes  hisce 
Bassen  tiri  nolint ,  vcstrum  erit  Script  o  tnupturientibus  de  ciarare, 
>quod  nec  proclamatiortes  facere,  nec  matrimonio  assistere,  ncc 
*dimissoriales  dart  possitis  ex  eo ,  quod  partes  supra  rccensitis 
tsedis  apostolicat  pracscriptis  parere  recusent :  hac  methodo  quac- 
%cunque  taedia  evitabitis ,  cum  eadem  sint  sensa  gubemii.<k  Ihm 
folgte  übrigens,  da  man  die  beistimmige  »sensa  gubcmii*  auf  den  , 

fanzen  Inhalt  des  Rundschreibens  bezogen  hatte,  unter  dem  ist. 
ehr.  1849  ein  zweites,  des  Inhalts:  »£x  ultimis  verbis  inoni- 
*tionis  nostrac  circa  matrirnonia  mixta,  quam  ad  dioecesin  de- 
•  *dimus  u\ta  Jidii  4818  nempc:  cum  eadem  sint  sensa  gubvrnii, 
ynobis  relatum  est,  aliquos  conclusisse,  quasi  gubernium  assentiret 
*praescripto  sedis  apostolicae  de  educandis  omnibus  prohbus  in 
9 Religione  catho/icä,  quod  cum  ita  non  sit ,  neque  divere  in 
»animo  habuerimus,  ädmonemus  sensa  gubernii  solummodo  refeni 
7>ad  methodum  declarationis  a  vobis  faciendae,  casu,  quo  propttr 
*rccusationem  nupturientium  apostolicae  ordinationi  acquiescendi, 
»/ex  ecclesiastica  assistentiam  vctat.%> 

Der  Kläger  und  der  Vertheidiger  des  beklagten  Theiles 
verhandeln  nun  theils  über  die  Rechte  der  Kirchcrigcwalt  in 
Ehesachen  überhaupt,  theils  über  den  Inhalt  des  ersteren  Rund- 
schreibens (  hier  hauptsächlich  über  die  Erziehung  der  in  ge- 
mischten Ehen  erzeugten  Kinder)  insbesondere  Beide  streiten 
auf  dem  Grunde  und  dem  Boden  des  katholischen  Kirchenrechts, 
mit  rühmlicher  Gelehrsamkeit,  wenn  auch  (der  Natur  der  Sache 
nach)  mit  den  schon  sonst  bekannten  Gründen.  Ueber  das  End- 
urthcil  wird  der  Richter  kaum  zweifelhaft  seyn  konuen.  Auf 
dem  eigenen  Boden  ist  die  katholische  Kirche  nicht  angreifbar. 
Wie  man  auch  über  die  endliche  Grundlage  des  Gebäudes  (die 
auetoritas  dmna  eeclesiae )  denken  mag;  dem  inneren  Zusam- 
menhange des  Gebäudes,  der  Folgerichtigkeit  der  Lehre  und 
der  Verfassung  gebührt  der  Preis  der  Vollkommenheit. 

Nicht  so  glücklich  scheint  uns  der  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift  in  der  S.  119  ff.  geführten  Verteidigung  des  katholi- 
schen Pfarrers  zu  Rheinberg' gewesen  zu  sejn,  in  so  fern  man 
(diese  Beschränkung  unseres  Unheiles  darf  und  wird  nicht  uber- 
sehen werden),  die  Wahrheit  der  Thatsachen  als  den  Gegen- 
stand der  Verteidigung  betrachtet.  Die  Beschuldigung  war 
die:  Der  katholische  Pfarrer  zu  Rheinberg  hatte  sich  geweigert, 
eine  Katholikin,  die  Tochter  des  Majors  von  Nütner  mit  einem 
Protestanten,  dem  Hauptmann  von  Nievenheim,  zu  trauen;  da 
die  angehenden  Eheleute  ihm  nicht  geloben  wollten,  ihre  Kinder 
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im  Lallioltclien  Glaubensbekenntnisse  zu  erziehen,  und  als  die 
Braut,  dem  Gesetze  ihrer  Kirche  gemäs,  vor  ihrer  Heiratli  zu 
beichten  und  zu  couuminicieren  verlangt  hatte,  war  der  Pfarrer 
so  weit  gegangen,  um  ihr  sogar  auch  die  Beicht  und  Absolution 
(soll  heissen  Communion ,  die  heimliche  Verweigerung  der  Ab- 
solution konnte  doch  wohl  unmöglich  ein  Gegenstand  einer  öf- 
fentlichen Anklage  werden)  zu  verweigern,  und  ihre  künftigen 
Kinder  mit  .der  ewigen  Verdammnis  zu  bedrohen.«  In  dem  hier 
abgedeckten  Schreiben  des  Pfarrers  zu  Rheinberg 'wird  nun 
zwar  angeführt,  dafs  er  die  Beichte  der  Braut  angehölt  s  ujid 
dafs  sich  des  andern  Tages  die  Braut  selbsi  nicht  zur  Comrau- 
uion  eingefunden  habe.    Dagegen  wird  die  Verweigerung  oder 
Ertheilung  der  Absolution,  ferner  die  Frage:    Ob  die  Braut 
wrgcH  verweigerter  Absolution  nicht  bei  der  Communion  erschei- 
nen wollte  oder  durfte?  mit  Stillschweigen  übergangen.  Wohl* 
kann  man  antworten:   Das  sind  Geheimnisse  des  Beichtstühle*! 
—  Dem  ist  so,  oder  dem  mag  so  seyn.  Nur  ist  das  keine  Ver^ 
theiihgung,  wenn  man  den  Hauptpunkt  der  Anlcjage,  sich  auf 
ein  Gehcimnils  berufend,  übergeht,  anstatt  ihn  zu  widerlegen. 


Das  %  Wesen ,  die  Bedeutung  und  die  ärztliche  Behandlung  des 
Scharlachs  dargestellt  von  dem  Doctor  Joiusn  H°Esa 
prac tisch.  Arzte  in  Bieslau,  König/.  Medizin ah  athe,  ordent- 
lichem Professor  der  Medizin,  Ritter  der  Ehrenleg  on  und 
der  Lilie,  und  mehr,  gelehrt.  Gesellschaften  MitgUtde.  Mit 
dem  Motto  auf  dem  Titcthlatte ;  »Non  SÜ  altern«,  gut  saus 
cssepotest.*  Breslau  hei  fVilh.  GottL  Korn.  y^/o.  8. 
XX  und  4~8  S.  * 

Definition  des  Scharlachs  (p.l).  Unter  Scharlach  versteht  Hr. 
H  ciidi  ein  entzündliches  Fieber  mit  hoher  Röthe  der  Haut  und 
ihrer  Fortsätze,  welches  von  Hals  wehe  als  characteristisehem  Zu- 
falle  begleitet  und  durch  Abschäiung  der  Oberhaut,  als  einer 
ebenfalls  charactcnst.schen  Folge,  entschieden  wirej.    Nun  ver- 
w.rft  der  Hr   Verf.  die  Ansicht  aller,  oder  doch  der  meisten 
Aerzte,  dafs  der  Scharlach  keine  Ausschlagskrankheit,  sondern 
eme  blosse  Entzündung  der  Haut  sej,  die,  wie  es  im  Verlaufe 
dieser  Schrift  deutlich  ausgesprochen  ist,  von  einer  andern  Ent- 
zundungsform  wemg  oder  in  gar  nichts  differirc  u.  s.  w.  — 
Recensent  findet  durch  diese  allerdings  neue  Idee  für  die  Wis- 
senschaft gar  keine  Bereicherung,  wenn  gleichwoW  Hr.  »Wj 
der  entgegengesetzten  Meinung  i  j 
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über  wäre  wohl  nichts  anders  als  ein  Krieg  de  lana  caprinu, 
Indcfs  hat  denn  doch  der  Scharlach  als  Enfzündungsform  im  Ver- 
hältnisse zu  andern  Entzündungsformen  so  viel  Figenthü'mliehes 
vintl  Charactcmtisches,  dafs  ihm  wohl  keine  andre  Entzündungs- 
krankheit als  analog  oder  identisch  an  die  Seite  gesetzt  werden 
kann.  Warum  ist  denn  mit  der  Scharlachentzun  ung  eine  stets 
unzertrennliche  und  mehr  oder  weniger  heftige  Angina  verbun- 
den? Warum  erstreckt  sich  denn  der  Scharlach  über  alle  äus- 
seren Theile  des  Körpers,  warum  haftet  er  nicht  öi flieh  an  ei- 
ner Stelle,  wie  eine  jede  andre  topische  Ent/tindunp  ?  Warum 
ist  die  Gefahr  bei  dem  plötzlichen  Erblassen  des  Scharlachs  für 
den  Kranken  so  grofs?  und  wo  ist  eine  ähnliche  örtliche  Ent- 
zündung, die  bei  einem  Metascbemazismus  so  plötzlich  die  höchste 
Todesgefahr  bedingt,  wie  es  bei  dem  Scharlache  der  Fall  ist? 
Warn  in  hat  die  Scnarlachcntzündung  eine  so  überaus  grosse  und 
merkwürdige  Haulabschuppung  zur  Folge?  Warum  folgen  nicht 
auch  bei  übrigen  Eiitzündun°sforineR  nach  Fehlern  rücksichtheh 
der  Di;it  und  des  Regiinens  Wassergeschxvülste,  und  Wassersüch- 
ten, wie  dies  so  ganz  characteristisch  bei  dem  Scharlache  der 
Fall  ist?  Warum  erfolgen  nach  dem  Scharlache  so  gerne  Oh- 
rendriisengeschwiilste  ?  Warum  bindet  sieh  überhaupt  der  Schur- 
lach an  e  neu  so  regelmassigen  Typus,  wie  er  nur  bei  acute  4 
Exanthemen  gewichtet  wird  ?  Wo  giebt  es  nun  eine  Entziin- 
dun^slorm,  die  rücksichtlich  ihrer  Lntstehuug,  mittelst  der  An- 
steckung, ihres  Verlaufs,  ihrer  Ausbreitung,  ihrer  Gefährlichkeit 
und  ihrer  Folgen  dem  Scharlache  gleich  käme?  — 

Ursprung  der  Benennung  dieser  Ktunkheit  ( p.  *  J.  Hier 
bemerkt  der  Hr.  Verf.  dafs  die  phlegmonöse  Entzündung  dem 
Muskel,  die  rosenarfige  Entzündung  der  Cellulosa,  und  die  S<  Imr- 
Inchentzüudqng  dem  Gefafsnetze  der  Haut  angehöre,  woraus  sich 
ihre  ausserordentliche  Verbreitung  erkennen  lasse,  und  weil  die 
Haut,  als  die  allen  drei  Sphaereu  zugewandte  und  von  ihnen 
^ibhänßige  Hülle  zu  betrachten  sey,  so  sey  es  auch  begreiflich, 
warum  ein  inj  dieses  Gebild  eingegangenes  Leiden  so  schnell 
und  so  hohe  Bedeutung:  erhalten  könne.  —  Ree.  stimmt  dieser 
Ansicht  bei,  mufs  jedoch  bemerken,  dafs  es  nicht  nur  die  Haut 
sey,  welche  die  Verbreitung  der  Scharlachentzündung  auf  die 
übrigen  Theile  des  Organismus  bedinge,  sondern  dafs  dieses 
vorzüglich  durch  das  in  derselben  sich  befindliche  Nervennet/, 
welches  mit  allen  Theilfen  des  Organismus,  namentlich  aber  mit 
dem  Gehirne  in  der  genauesten  Verbindung  steht,  ausgemittelt 
wird,  woher  sich  dann  die  vielfaltig  gefährliche  Richtung  des 
Scharlachs  erklären  iafst.  PJeuffer  hat  daher  vorzügliches  Ver- 
dienst auf  dieses  gestörte  Nervenleben  im  Scharlache  vorzüglich 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Nach  ihm  geht  die  Scharlachent- 
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zündung  vom  Capillargefä/ssystem  des  Papillarkörpors  der  Haut 
aus,  wodurch  denn  begreiflich  der  sensitive  Character  der  Schar- 
lacheuuündung  erhaltet  vyird. 

Liebe*'  die  Zeit  des  ersten  Erscheinens  dieser  Kranl*eit 
(u.  4  \*  Viel  zu  kurz  und  zu  unvollständig  für  einen  solchen 
interessanten  Gegenstand. —  Ursprung  des  Scharlacfis  (p.  5)» 
Hier  äussert  Hr.  IVendt ,  dafs  der  Scharlach,  wie  er  jetzt  ist, 
früher  nichf  *o  gewesen  sevu  mochte;  indem  Viele  Krankheiten- 
völlig  verschwunden,  und  Neue  an  ihre  Stelle  getreten  seven, 
die  sieh  nun  auf  eine  ganz  besondre  Art  ausgebildet  hätten. 
Ueber  diese  Krankheitsmetamorphose  entwickelt  er  nun  verschie- 
dene Grüudc,  und  glaubt  zuletzt,  die  vorzüglichste  Ursache  sol- 
cher neuen  Krankhcitsformeu  in  der  Constitutio  aeris  et  (errat 
suchen  zu  müssen,  weil  in  jenem  geh  ei  mnifs  vollen  Walten  der 
Natur,  wodurch  jene  Veränderungen  der  Luft  und  der  Erdober- 
fläche erzeugt  werden,  und  in  deren  eiserne  Gewalt  wir  gege- 
ben seyen,  die  unter  den,  begünstigenden  und  veranlassenden 
Ursachen  für  alle  uns  trcllcude  Krankheiten  den  obersten  Platz 
einnähmen  u.  s.  f.  Recens.  findet  diese  Ansicht  sehr  interessant 
und  der  ernsten  Beachtung  würdig.  Die  Cons.'itutio  ucns  rt 
terrae  ist  freilich  die  grüfste  und  reichhaltigste  Quelle,  aus  wel- 
cher die  epidemischen  und  endemischen  Kraukheiisformen  ihr  ur- 
sprüngliches Daseyn  schöpfen.  Denn  wo  kam  die  erste  Form 
her,  da  sie  zum  erstenmale  erschien,  und  mithin  nicht  durch  An- 
steckung hervorgebracht  worden  seyn  konnte7  Schade,  dafs  diese 
so  äusserst  fruchtbare  Quelle  so  vieler  Leiden  bei  weitem  noch  nicht 
gehörig  erkannt  und  gewürdigt,  vielweuiger  ergründet  ist!  — 

Natur  und  f^etbreitsamkeit  des  Scharlac/ts  ( p%  8  J.  An- 
steckungsstofTe  hält  Hr.  IVetidt  sehr  wichtig  für  das  Resultat 
eigentümlicher  Richtungen  der  krankhaften  Ernährung.  Es  walte 
aber  ein  specirisches  Leben  darin,  Welches  hervorgerufen,  neue 
Pioducte  liefre,  die  übergetragen  und  aufgenommen  in  anderen 
Individuen  sich  ins  Uuendliche  forterzeugen  und  vervielfältigen 
kann.  Zur  gröfsten  Zufriedenheit  des  Ree.  bringt  nun  der  Hr. 
Verf.  die  alte  und  sinnvolle  Eintheilung  der  AnsteckungsstolTe  iu 
Miasmen  und  Contngicn  wieder  zu  Ehren.  »Den  Scharlach,  sagt 
er,  p.  8,  sah  man  ebenfalls  rIs  das  Resultat  eines  Miasma  und  nur 
als  secundair  contagiös  an,  dies  hat  allerdings  seine  Richtigkeit, 
und  kann  wie  alles  ärztliche  Wahre  in  der  Natur  nachgewiesen 
werden.  Einmal  ausgebildet  hat  der  Scharlach  eine  seltene  Flüchtig- 
keit des  Ansteck ungsstoftes.  Unter  allen  ansteckenden,  und  selbst 
unter  allen  fieberhaften  ansteckenden  Krankheiten  fürchtet  mau  vom 
Scharlache  am  meisten,  und u ich t  mit  Unrecht.  Einmal  eingenistet 
greift  er  mit  Schnelligkeit  um  sich,  und  pflanzt  sich  auf  alle  dafür 
empfängliche  Individuen4  fort.« 

(Der  Rnchlufs  folgt.) 
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IVkndt    übet  Scharlachfieber 
{Besch  l  ufs.) 


Uber  die  sogenannte  örtliche  Ansteckung  des  Scharlachs  ( 
g).  Mit  achter  Gelehrsamkeit  bekämpft  hier  Hr.  JVendt  die  ir- 
rige Ansicht,  dafs  es  eine  örtliche  Ansteckung  gäbe,  die  sich 
blos  auf  die  örtliche  Wirkung  des  Ansteckungsstoffcs  beschränke. 
Was  daher  durch  eine  Ansteckung  in  den  Organismüs  gekom- 
men sey,  träte  nur  dann  als  neu  erzeugte  Krankheit,  es  sey  auf 
einer  beschränkten  Stelle  oder  an  der  ganzen  Organisation,  her- 
vor, wenn  es  von  dem  rcproductiven  Systeme  aufgenommen,  an- 
geeignet und  wieder  erzeugt  ist,  dann  erst  trete  die  Krankheits- 
iorm  für  die  Erscheinung  hervor. 

Die  Wege  '  der  Scharluchansteckung  ( p.  4o ).  Hier  be-1 
merkt  der  Hr.  Verf.,  dafs  das  in  den  fieberhaften  eigenthümti- 
chen  Ansteckungsstoffen  eigen thümlichc  Ansteckungsvermögen  in! 
Scharlache  ganz  vorzüglich  entfaltet  sey,  weswegen  man  sich  nicht 
mit  Unrecht  vor  dieser  Krankheitsform  und  ihrer  Nähe  fürchte; 
Kec.  hält  dieses  für  ganz  richtig,  und  beweist  eben,  dafs  ini 
Scliarlachc  das  sensitive  System  vorzüglich  ergriflert  scv,  durch 
Jessen  Mir wirkung  auf  den  Bildungsprocefs  des  Ansteckungs- 
stoßfes gerade  dieser  feiner,  durchdringender  und  bösartiger  wird, 
wie  dieses  bei  dem  Nervcnüebcrcoutagium  hinlänglich  ansicht- 
lich ist* 

Die  Dauer  der  JVirkscunhcit  des  Ansteckungsstoßes  (/*.//). 
Der  Hr.  Verf.  unterscheidet  hier  sehr  weise  zwei  von  einander 
sehr  verschiedene  Momente  der  Ansteckungsfähigkeit  des  Scharf 
lachs,  und  zwar  a)  während  des  Lebens,  und  b)  nach  dem 
*Tode  des  Scharlachkranken.  Hr.  IVcndt  bekeunt,  was  das  er- 
stere  betrifft,  dafs  Ansteckungsstoffe  unter  gewissen  Umständet! 
lange  wirksam  bleiben  und  auf  eine  dafür  empfängliche  Organi- 
sation in  volle  Wirksamkeit  gesetzt  werden  können.  Das  Auf- 
bewahren des  Ansteckungsstoffs  in  Wollenen  und  baumwollenen" 
Stoffen,  in  Haaren,  Flachs  und  allen  nicht  Wärme  leitenden  Din- 
gen, erhält  am  längsten  die  Wirksamkeit  jedes  Coutagiuitts.  Da- 
gegen aber  widerspricht  der  Hr.  Vf.  der  Meinuug  jener  Aerzte, 
die  auch  noch  die  Anstcckungsfahigkeit  der  Leichen  der  au  einer 
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ansteckenden  Krankheit  Verstorbenen  annehmen,  weil  er  von  der 
Idee  ausgeht,  dafs  jeder  Ansteckungsstoff  das  Product  einer  ei- 
«enlhümlichen  krankhaften  Thätigkcit  in  dem  Systeme  dcrRepro- 
duetion  des  lebenden  Organismus  sey,  und  dafs  mit  dein  lode 
jede  Thätigkeit  aufhöre,  daher  von  einer  ferneren  Erzeugung 
oder  Fortdauer  des  Ansteckungsstoffes  in  Leichnamen  der  an 
ansteckenden  Krankheiten  Verstorbenen  nicht  die  Rede  seyn 
könne;  denn  Alles,  was  aus  dem  Leben  ltfrvorgmg,  und  ihm  als 
Product  angehörte,  ginge  auch  mit  dem  Lebert  unter  u.  s.  w.  — 
Ree  möchte  nicht  ganz  diese  Ansicht  des  Herrn  Vcifs.  unter- 
zeichnen. Denn  ist  es  nicht  gedenkbar,  dais  der  Leichnam  eines, 
an  einem  Scharlachfieber  Verstorbenen  bis  zur  eintretenden  taul- 
„ifs  noch  imStande  seyn  könne  Ansteckungsstoffe  zu  entwickeln? 
Der  Tod  beurkundet  sich  nur  ganz  uud  allem  durch  die  ein- 
tretende Fäulnifs  des  Körpers.  Wissen  wir  denn  aber  mit  apo- 
dictischer  Gewißheit,  dais  mit  dem  letzten  Herzschlage  und  dem 
letztem  Odem  auch  alle  übrige  Verrichtungen  des  Organismus 
aufhören?  Wenigstens  hat  Hr.  IVendt  die  Möglichkeit,  dafs  ein 
Leichnam  vom  letzten  Herzschlage  an  bis  zur  uotonsch  eintre- 
tenden Fäulnifs  durchaus  aller  inueren  lebendigeu  Functionen  be- 
raubt sev,  und  daher  keinen  Ansteckungsstoff  mehr  entwickeln 
könne,  nicht  widerlegt,  und  in  dem  Verfahren  aller  Aerzle  und 
zu  allen  Zeiten  liegt  offenbar  das  Bekenntnifs  einer  solche«  An- 
nahme, wie  denn  auch  Hr.  Wcndt  selbst  p.  i3  bemerkt,  wo  er» 
ausdrücklich  sagt:  »dies  vorausgesetzt,  darf  doch  nicht  ubersehen 
weiden,  dafs  es  der  Vorsicht  angemessen  ist,  unter  gegebenen 
Umständen  auf  seiner  Hut  zu  seyn  und  zur  Vertilgung  des  An- 
steckungstoffes  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  zu  thun.«  Wäre  also 
hier  Hr.  H  endt  von  seiner  Ansicht  völlig  durchdrungen  und 
überzeugt  gewesen,  so  würde  er  diese  Bemerkung,  die  seme 
Zweifel  beurkundet,  nicht  nachgetrageu  haben!  — 

Der  Scharlach  im  Verhältnisse  zu  anderen  ihm  ähnlichen 
Formen  (p.  45 ).  —  Regelmässiger  Verlauf  des  Scharlachs  (p. 
Kräftig  und  wahr  gezeichnet. 

Regelwidriger  Verlauf  des  Scharlachs  ( p.  >  Nachdem 
Hr.  Wendt  viel  zu  oberflächlich  die  verschiedenen  Anomalien 
des  Scharlachs  angegeben  halle,  stellt  er  die  paradoxe  Behauptung 
auf,  dafs  die  seitherigen  schulgei echten  Eintheilungen-  des  Schar- 
lachs z.B.  in  entzündlichen,  uervösen,  fauligen,  gastrischen  u,  s.  w. 
vollkommeu  zwecklos  und  in  der  Natur  des  Scharlachs  ganz  und 
gar  nicht  anzutreffen  wäre.  Nur  das  entzündliche  Scharlachfieber 
ist  nach  ihm  die  einzige  Form,  die  iu  der  Natur  vorkäme,  weil 
Alles  in  dieser  Krankheit  auf  eine  diathesis  inßamma  Locia  hin- 
deute. —  Das  nervöse  Scharlachfieber  halt  er  für  ein  Zerrbild 
der  kindisch  aufgeschreckten  Phantasie*  der  Aerzte,  und  belrach- 
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tct  die  nervösen  Erscheinungen  bei  «lern  Scharlachc  als  secun- 
dairc  Entzündung  des  Gelm-us.  —   Das  faulige  Scharlachfieber 
verwirft  er  ebenfalls  als  eine  besondre  Species  des  Scharlachs, 
weil  nach  seiner  Meinung  ein  unglücklicher  Ausgang  einer  Krank- 
heit nach  keine  Abart  bedinge. —  Die  gastrischen  Scharlachfieber 
sucht  er  ebenfalls  zu  läugncn ,  weil  bei  einer  jeden  Scharlach- 
form mehr  oder  weniger  gastrische  Zufalle  als  wesentliche  Er- 
scheinungen der  Krankheit  vorhanden  seyen.  —  Das  Scharlach- 
friesel  (Scarlatina  miliaris )  hält  er  blos  für  eine  durch  die  Hef- 
tigkeit der  Diathesis  inflammatoria  veränderte  Gestaltung  der 
äusseren  Scharlachform,  und  für  keine  Abart;  sie  entstünde,  wenn 
bei  der  Intensität  der  Entzüuduug  sich  die  Oberhaut  erhebt  und 
dadurch  kleine  Hirseuartige  Pusteln  bildet. —  Das  Scharlachfieber 
ohne  Ausschlag  sey  streng  genommen  gar  nicht  gedenkbar.  In- 
defs  gäbe  es  bei  dieser  Form  einen  Zustand,  der  in  einer  an- 
dern Beziehung  nicht  ohne  Bedeutung  wäre.  Wenn  nämlich  bei  * 
Scharlachepidcmicu  in  Individuen,  die  schon  eine  wahre  Schar- 
lachform  überstanden  hätten,  sich  unter  gegebenen  Umständen 
vorzüglich  nach  vorhergegangener  Ansteckung  eine  bedeutende 
Halsentzündung  mit  Fieber  entwickele,  so  trete  eine  dem  Schas- 
lache  analoge  Form  ein  ohne  dafs  die  Haut  sehr  merkbar  miter- 
griffen  würde.    Auch  habe  man  nach  solchen  Krankheiten  die 
Folgekrankheiten  des  gewöhnlichen  Scharlachs   zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  u.  s.  w.    Ree.  befürchtet  gewifs  nicht  ohne 
Grund,  dafs  diese  neüe  Ansicht  mehr  schade  als  Nutzen  stifte. 
Zugegeben  auch,  dafs  manche  Complicattonen  des  Scharlachs  als 
secundaire  Folgen  desselben  auftreten  und  daher  nicht  als  eine 
eigene  Species  morbi  quoad  theoriam  et  praxin  betrachtet  werden 
dürfeu,  so  fragt  es  sich,  ob  jener  Complicationcu  ungeachtet 
dennoch  der  Idee  eines  ursprünglich  rein  entzündlichen  Leidens 
im  Scbarlache  ohne  alle  Rücksicht  durch  die  antiphlogistische 
Methode  Genüge  geleistet  werden  müsse?  —  Dagegen  spricht 
freilich  die  Geschichte  der  Scharlachepidemie  auf  eine  kaum  zu 
widersprechende  Art.    Beurkundet  z.  B.  nicht  jener  Scharlach, 
der  ohne  die  geringsten  bemerkliclicn  Vorläufer  sich  blitzschnell 
unter  den  heftigsten  Convulsionen,  deu  gefährlichsten  Krämpfen 
und  selbst  unter  den  tödtlichsten  Zufallen  der  Apoplexie  ent- 
wickelt, dafs  hier  nicht  reine  Hautentzündung,  sondern,  dafs  ein 
priniair  ergriffenes  Nervensystem,   welches  entweder  von  oder 

f leichzeitig  mit  der  Aasbilduug  des  Scharlachs  angeregt  seyn 
onutc,  die  Annahme  eines  allerdings  nervösen  Scharlachs,  Platz 
greife?    Wird  wohl  in  solchen  Fällen  die  rcinantiphlogistische 
Methode,  allein  hinreichend  seyn,  dem  wilden  Ausbruche  solcher 
für  die  ganze  thicrische  Organisation  zerstörender  Nervenzufälle 
zu  steuern?  wird  nicht  in  solchen  Fällen  nach  der  Anleitung  der 

37* 


Digitized  by  Google 


580  Wcndt  über  Schal  lachfieber. 


vorzüglichsten  alteren  und  neueren  Aerzte  auf  ein  solches  höchst 
>\  ichtiges  und  zerrüttetes  Nervenleben  zuerst  besondre  Rücksicht 
genommen  werden  müssen ,  bevor  man  zur  Tilgung  der  Schar- 
l.u  hentzüudung  durch  die  antiphlogistische  Methode  schreitet? 
Ist  hier  also  das  Nervenleiden  Folge  des  Scharlachs,  wenn  er 
noch  gar  nicht  zu  Tage  gebrochen  ist,  und  ist  dieses  nicht 
Scarüitina  nervosa  ?  —  Das  Nämliche  gilt  auch  von  dem  gastri- 
schen Scharlachfieber.  Denn  ist  es  denn  gar  nicht  gedenkbar, 
dafs  bevor  der  Scharlach  in  einem  Individuo  zu  Tage  bricht, 
dieses  schon  eine  geraume  Zeit  vorher  eine  sehr  bedeutende 
Menge  Cruditäten  in  primis  <viis  gehabt  haben  mag,  die  nun  auf 
einmal  als  normwidrige  Intestinalreitzc  das  Geläfssystem  in  einem 
Augenblicke  oder  zu  einer  Zeit  zur  pathologisch  gesteigerten 
Thätigkeit  anregen,  wo  gerade  die  Scharlachinfection  in  einem 
solchen  Individuo  Platz  griff.  Wird  nun  nicht — abgesehen  von 
den  desfalsigen  Erfahrungen  vieler  vorzuglichen  Aerzte  —  unter 
solchen  Umstanden  der  Scharlach  sich  besser  entwickeln,  wenn 
cler  Heilarzt  zuerst  auf  eine  solche  Complication  des  Scharlachs 
mit  einem  gastrischen  Fieber  durch  kräftiges  Einwirket!  mittelst 
der  autigastrischeu  Methode  die  gehörige  Kucksicht  nimmt?  Hat 
nicht  schon  oft  ein  einziges  Vomitiv,  oder  ein  geliudes  Laxans 
den  zögernden,  leicht  erblassenden,  und  veränderlichen  Scharlach 
auf  eine  manchesmal  wunderbare  Art  zu  Tage  gefordert,  und 
dessen  gutartigste  Fori«  begründet?  Kann  hier  also  die  Rede 
davon  sevn,  dafs  die  gastrische  Affcction  Folge  des  Scharlachs 
sc}  ?  Gicbt  es  also  nicht  eine  Scatlatina  gastrica? —  Und  so 
verhält  sich«  mit  den  übrigen  Complicationeu.  Iudefs  hat  doch 
Ilr.  M  endt  trotz  seiner  Annahme  die  Behandlung  der  Scarlatina 
nervosa,  putrida  etc.  sehr  richtig  und  nach  des  Rccensenten  An- 
sicht sehr  umfasseud  vorgetragen,  er  divergirt  daher  blos  quoad 
theoriam  sed  nun  quoad  praxim,  und  das  ist  auch  das  Erfreu- 
lichste. — 

Würdigung  der  Erscheinungen  des  Scharlachs   (p.  %8 ). 

Sehr  gründlich  und  lehrreich  vorgetragen.  Würdigung  der 

bei  der  Scharlachform  vorwaltenden  Causalitäts  -  Verhältnisse 
(p.  3a  J.  Der  würdige  Hr.  Verf.  nimmt  in  ätiologischer  Bezie- 
hung drei  Causalvcrhältnisse  beim  Scharlache  an,  nämlich:  i)  die 
Causa  praedisponens.  Diese  liegt  nach  seiner  sehr  richtigen  An- 
sicht in  einer  eigentümlichen  von  verschiedenen  organischen  Ver- 
hältnissen abhängigen  Empfänglichkeit  der  Iudividueu,  die  nicht 
bei  allen  gleich  und  nicht  zu  aller  Zeit  auf  dieselbe  Weise  ge- 
steigert sej.  Hier  scheint  aber  auch  der  Hr.  Verf.  der  Meinuirog 
von  Neumann,  Odier,  Elvert,  Jördens,  u.  a.  beizutreten,  wenn 
er  p.  33  sagt :  .  »Meine  eigenen  Beobachtungen  stimmen  för  die 
Möglichkeit  der  Wiederkehr  des  Scharlachs,  ausser  dem  Falle, 
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den  ich  aus  dem  Commentarius  de  Scarlatina  anführte,  wo  ein 
Mädchen,  welches  im  Januar  1807  am  Scharlache  litt,  davon  im 
October  1811,  als  zwei  ihrer  Schwestern  daran  krank  lagen, 
wieder  befallen  wurde,  habe  ich  noch  ein  Beispiel  einer  zwei- 
ten Scharlachausbilduug  erlebt.«  Ree.  fragt  hier  wie  es  jeUi 
mit  der  Kiescr *  sehen  und  Pf euffer* sehen  Behauptung  aussehe? 
Denn  wenn  nach  Kieser  mit  dem  einmal  yberstandenen  Schar- 
Irche  die  Möglichkeit  und  Receptivität  für  eine  spätere  Anste- 
ckung vollkommen  getügt  seyy  und  dadurch  der  Mensch  sieh 
auf  einer  höhern  Stufe  psychischer  und  materieller  Vervollkomm- 
nung emporgeschwungen  hätte,  wie  oft  müsse  dann  der  Mensch 
vom  Scharlache  befallen  werden  um  den  gröstmöglichsten  Grad 
psychischer  und  somatischer  Läuterung  und  Vervollkommnung 
zu  erhalten?  Wie  unglückselig  wäre  dann  das  Menschengeschlecht; 
denn  wie  viele  Menschen  würden  unter  solchen  öfter  wiederkeh- 
renden Läuterungsproben  ihren  Geist  aufgeben?! —  Dafs  Herr 
IVendt  dieser  Ansicht  nicht  ganz  abhold  ist,  beweist  folgende 
Stelle  p.  7,  wo  er  spricht:  »Die  von  Kieser  aufgestellte  Ansicht 
über  die  innige  Beziehung  der  Exantheme,  wozu  von  ihm  auch 
der  Scharlach  gerechnet  wird,  zu  der  Entwickelung  der  kindli- 
chen Organisation,  giebt  dieser  Lehre  eine  bisher  kaum  geahn- 
dete Bedeutung,  und  läfst  sich  für  manche  andre  acute  Kinder- 
krankheit geltend  machen.«—  a)  Die  Causa  occasionalis  ist  nach 
lim.  IVendt  theils  das  aus  einer  eigentümlichen  Witterungs- 
constitution  entwickelte  Miasma  unabhängig  von  jeder  Ansteckung, 
theils  das  von  einem  anderen  Scharlachkranken  entwickelte  und 
auf  ein  andres  dafür  empfängliches  Individuum  übergetragene 
Contagium.  Ree.  hält  diese  Ansicht  für  die  allcrschönste  und 
interessanteste,  die  uns  Hr.  IVendt  in  seiner  Schrift  raittheilt, 
sie  ist  ganz  aus  der  Erfahrung  und  der  Natur  der  Sache  ge- 
schöpft, und  nur  auf  diesem  gedoppelten  Wege  läfst  sielt  die 
Entstehung,  Ansteckung  und  Verbreitung  des  Scharlachs  voll- 
kommen erklären.  —  3)  Die  Causa  eßiciens  ist  und  bleibt  nach 
des  Hrn.  Verfs.  Ansicht  Entzündung,  nämlich  jene  krankhaft  gc-^ 
steigarte  Thätigkeit  in  den  Mündungen  des  arteriellen  Gefäfssj- 
stems,  wodurch  eine  wilde  zügellose  Aufregung  und  eine  mehr 
oder  weniger  aulfallende  Störung  der  Functionen  im  Gesammt- 
organismus  herbeigeführt  werde. 

Vorhersagung  des  Scharlachs  (p.  36).  Hier  geht  der  Hr. 
Verf.  rücksichtlich  des  Ausgangs  der  Scharlachform  die  Natur 
der  Krankheit,  die  Individualität  der  Krauken,  und  die  Momente, 
die  in  einigen  äusseren  Umständen  begründet  sind,  mit  vieler 
Erfahrung  und  geprüfter  Wissenschaftlichkeit  durch,  so  dafs  die 
Prognose  zu  den  vorzüglichsten  und  gelungensten  Ausarbeitungen 
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des  ganzen  WcAcheni  gehört,  und  der  Hr.  Verf.  sich  als  ein 
trefflicher  Beobachter  der  Natur  aufs  ehrenvollste  beurkundete.:1 
Die  Behandlung  des  Scharlachs  ( p.  5y ).  H  ier  wünscht 
der  Hr.  Verf.  den  Scharlach  cito,  tuto,  ac  jueunde  behandelt  zu 
wissen.  Und  weil  das  Wesen  desselben  auf  Entzündung  beruhe, 
und  die  Heilanzr  igen,  wenn  sie  schnell  und  sicher  zum  Zwecke 
fuhren  sollen,  dein  Wesen  der  Krankhetisform  ganz  entsprechen 
müssen,  so  sey  es  als  ganz  unbezweifclt  anzunehmen,  dafs  kein 
andrer  als  ein  rein  antiphlogistischer  Apparat  angewendet  werden 
dürfe.  Die  Wahl  der  hier  anzuwendenden  Mittel  aber  hange 
von  dem  Grade  und  der  Richtung  der  Form  so  wie  von  den 
individuellen  Verhältnissen  des  Kranken  ab.  Es  sey  übrigens  aber 
auch  nicht  gleichgültig,  welche  entzündungswidrige  Methode  in 
Gebrauch  gezogen  werde.  Daher  räumt  der  Hr.  Verf.  (p.  59) 
dem  Aderlässen  den  ersten  Platz  ein,  und  nennt  es  die  Anchora 
sacra,  welcher  sich  der  Kranke  und  der  Arzt  mit  Zuversicht 
vertrauen  könne,  da  nämlich ,  wo  die  entzündliche  Diathesis 
hoch  gestiegen  sey,  wo  das  Fieber  heftig,  anhaltend,  die  Hals- 
entzündung hedeutend,  der  Kopf  oder  die  Brust  sehr  etngenorti' 
inen  seven.  und  wo  sich  fixe  anhaltende  stechende  Schmerzen  iu 
irgend  einem  edlen  Theilc  hinzugescllcn.  Die  Indication  Blut 
zu  lassen  werde  um  so  dringender,  wenn  mit  tliesen  eben  an- 
geführten Erscheinungen  der  Körper  des  Kranken  sehr  heifs, 
der  Durst  sehr  grofs,  die  Zunge  trocken  oder  an  den  Rändern 
sehr  rot  Ii ,  der  Hauch  sehr  warm,  der  Urin  sparsam  und  roth 
sieh  darstellen  u.  s.  w.  Selbst  den  kleinsten  Kindern  liefs  Hr. 
Wendt  durch  den  Aderlafs  Blut  mit  dem  besten  Erfolge  ab- 
zapfen, und  verwirft  in  solchen  Fällen  die  Blutigel,  daher  will 
der  Hr.  Vf.  sowohl  diese  als  die  blutige  und  trockene  SchrÖpf- 
köpfe  bei  der  Behandlung  des  Scharlachs  ausgeschlossen  "wissen^ 
weil  sie  nach  seiner  Meinung  zu  geringe  antiphlogistische  Mittel 
seyen.  —  Dagegen  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  die  Anwendung  der 
Kälte  als  eines  der  vorzüglichsten  eivtzüiidungswidrigcn  Mittel, 
fluid  nachdem  er  sich  über  ihre  Bedeutung  in  therapeutischer 
Rücksicht  sehr  wissenschaftlich  ausgelassen  hatte,  setzt  er  die 
Momente  fest ,  welche  die  Anwendung  derselben  dringend  er- 
fordern ,  worunter  hauptsächlich  jener  Moment  ihre  schleunige 
und  segenreiche  Anwendung  begründet,  wo  krankhaft  mit  un- 
verkennbarer Spur  der  Eulzünduug  die  Thätigkeit  in  der  sen- 
siblen Sphacrc  im  Nerven  und  Gehirn  gesteigert  sey,  oder  wo 
bei  einer  vorhandenen  Entzündung  mehr  die  venöse  ajso  der 
Sensibilität  zugewandte  Seite  ergriffen  sey  u.  s.  .w.  Vorzüglich 
dann  trete  aber  die  Indication  und  mit  dieser  die  unerläfslichc 
Noth wendigkeit  ihrer  Anwendung  ein,  wenn  durch  die  Hohe 
und  durch  eine  unglückliche  Richtung  der  Diathesis   die  ent- 
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rundliche  Form   auf  die  sensible  SpTiacrc  übertragen  worden 
oder  mit  andern  Worten,  wenn  sich  die  Krankheit  auf  das  Ge- 
hirn geworfen  habe.    Dieses  scy  jener  Zustand,  wo  Schlafsucht, 
Betäubung,  Irrereden  und  Gefahr  des  Schlagflusses  eintreten,  und 
dieses  sey  der  Moment  wo  zu  einer  kralligen  antiphlogistischen 
Methode  auch  die  Anwendung  der  Kalte  auf  den  geschonten, 
oder  wenigstens  von  Haaren  so  viel  als  möglich  entblöfsten  Kopf 
hinzutreten  müsse,  weil  nur  davon  die  Möglichkeit  der  Erhaltung 
des  Kranken  einzig  und  allein  abhänge.    Da  mufftten  nun  ent- 
weder Begiessungen,  mit  kaltem  Wasser,  Eiskappen,  oder  we- 
nigstens kalte  Umschlage  angewendet  werden  um  so  schnell  als 
möglich  die  Intensität  der  Entzündung  zu  brechen  und  den  das 
Gehirn  bedrohenden  starken  Saftetrieb  zurückzudrängen.  —  Nun 
schreitet  Hr.  IVendt  zur  Würdigung  der  Mittelsalze,  wo  er  dann 
für  Kinder  und  schwächliche  Subjectc   den  Salpeter  ganz  und 
gar  verwirft  und  dafür  aus  vielfältiger  Erfahrung  das  Kali  tar- 
taricum,  das  Kali  acettcum,  das  Kali  eitralum  als  vorzüglich 
entzüudungswidrig  anpreist.    Als  abführende  Salze  empfiehlt  er 
vor  allen  andern  Salzen  den  Tartarus  natronahn  und  die  Mag- 
nesia sulp/iurica  nach  H  iclunann  und  Stieglitz. —  Was  das  Ca- 
lomel  betrifft,  so  hält  es  Hr.  llrcndt  für  eines  der  vorzüglich- 
sten antiphlogistischen  Mittel,  welches  in  vielen  Fällen  des  Schar- 
lachs unstreitig  den   Hang  unmittelbar  nach  dem  Blutlassen  be- 
haupte. —     Hierauf   erklärt   sich   Herr    PVcndt    ganz  gegen 
die  Brechmittel,  welche  man  manchen  Aerzten  als  specilisch  ge- 
halten  und  bei  jeder  Form   als  uncrläfshch  angepriesen  sind. 
Hr.  Wcndt  erkennt  beim  Scharlache  nur  eine  hohe  und  furcht- 
bare Gefahr,  deren  Eintritt  den  tödtlichen  Ausgang  oft  augen- 
blicklich möglich  mache,  diese  sey  das  Milergriß'cnseyn  des  Ge- 
Jtirns,  daher  scy  in  dieser  Krankheit  auch  nur  eine  Indication 
zu  erfüllen,  nämlich  den  Kopf  immer  fici  zu  erhalten.    Da  aber 
der  Gebrauch  der  Brechmittel  dieser  Indication  geradezu  entge- 
gen stelle,  weil  dadurch  die  Congestioneu  der  Säftemassc  nach 
dem  Gehirne  bedeutend  gesteigert  würden,  so  folge  hieraus  wio 
schädlich  diese  namentlich  im  Scharlachc  seyen  u.  s.  w.  Ree. 
-  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  hier  der  Hr. 
Verf.  unstreitig  zu  weit  geht,  wenn  er  so  geradezu  den  Brech- 
und  abführenden  Mitteln  den  Stab  bricht.    Ree.  ist  wie  gesagt 
ebenfalls  der  Meinung,  dafs  im  Ganzen  genommen  der  Schar- 
lach entzüudungswidrig  behandelt  werden  müsse,  er  ist  aber  auch 
so  lebendig  überzeugt,   dafs  es  Fälle  giebt  —  wie  er  dies  bei 
einer  sehr  grossen  Scharlachfieberepidemic  vor  einigen  Jahren 
sehr  oft  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  —  wo  gelinde  Brech- 
und  abführende  Mittel  nicht  nur  nicht  sehr  selten,  sondern  sogar 
dringend  angezeigt  sind:   nst  dann  wenn  oft  eine  unglaubliche 
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Menge  Galle,  Schleim,  und  sonstige  Crudidäten  ausgeleert  wor- 
den waren ,  erschien  der  Scharlach  in  seiner  reinsten  und  put- 
artigsten Form.  Ree.  gab  oft  in  solchen  Fällen  Brechmittel,  und 
erlebte  nicht  einen  einzigen  unglücklichen  Fall,  der  der  Anwen- 
dung der  Brechmittel  zugeschrieben  werden  könnte.  Aehnliche 
Erfahrungen  sind  von  vielen  Aerzten,  namentlich  aber  von  Wach- 
mann und  Stieglitz  gemacht  worden,  ohne  dafs  die  von  Herrn 
IVcndt  so  sehr  gefürchtete  Folgen  eingetreten  sind.  Est  modus 
in  rebus,  sunt  eerti  denique  j'üies,  quod  ultra  citraque  nequä  con- 
sistere  rectum,  könnte  auch  hier  angepafst  werden. 

Der  Gebrauch  lauwarmer  Bäder  findet  bei  Hm.  Wendt 
nur  unter  gewissen  Umständen  Statt,  weil  sie  seiner  Erfahrung 
zu  Folge  oft  mehr  schadeten  als  nutzten.  Mit  Recht  verwirft 
er  aber  die  heftig  schweifstreibende  Methode,  die  er  nur  dann 
allenfalls  anzuwenden  anrath,  wenn  in  den  späteren  Stadien  des 
Scharlachs  die  Heftigkeit  der  entzündlichen  Diathesis  nachgelas- 
sen hat,  und  die  anfänglich  trockene  und  heisse  Haut  feucht 
und  weich  geworden  scy.  —  Jetzt  kommt  der  Hr.  Verf.  zur 
Anwendung  der  sthenisirenden  Methode  beim  Scharlachc,  über 
welche  er  sich  (p.  84)  sehr  gunstig  ausdrückt,  und  genau  dea 
Zeitraum  ihrer  Anwendung  festsetzt. 

lieber  die  bei  Behandlung  des  Scharlachs  angezeigte  Diät 
Cp-  &7 Sehr  belehrend.  —  Specieüe  Behandlung  des  Schar- 
lachs (p*  $%)*  Es  würde  ganz  gegen  den  Plan  duser  Jahrbü- 
cher teyn,  wollte  sich  Ree.  in  eine  umständliche  und  erschöp- 
fende kritische  Beleuchtung  dieses  §.  einlassen.  Ree,  mufs  hier 
freudig  bekennen,  dafs  diese  §§.  von  p.  92  bis  t2i  mit  mu- 
sterhaftem Fleisse  und  mit  grosser  Sachkenntnifs  vom  Hrn.  Verf. 
bearbeitet  sind.  Vorzüglich  lobenswürdig  ist  es,  dafs  Hr.  fVendt 
die  Receptformeln  beisetzte,  da  meist  angehende  Aerztc  sich  in 
solchen  schwierigen  Fällen  oft  kaum  zu  helfen  wissen,  und  da- 
durch doch  in  Stand  gesetzt  sind  am  Krankenbette  kunstgemäfs 
zu  verordnen.  * 

lieber  die  Folgekrankheiten  des  Scharlachs  (p.  4%i).  Hie- 
her rechnet  Hr.  Wendt  die  acute  und  chronische  Wassersucht. 
Ersterc  hält  Hr.  Verf.  mit  Recht  für  ein  fortgesetztes  entzünd- 
liches Leiden  der  Hautgebilde,  welches  durch  die  verkannte 
entzündliche  Natur  des  Scharlachs  hervorgebracht  würde, —  Die 
Heilung  eines  solchen  Hydrops  acutus  werde,  insoferne  dieselbe 
noch  möglich  sej,  nur  durch  ein  streng  antiphlogistisches  Ver- 
fahren erreicht,  die  sich  hier  darbiclcndeu  Heilauzeigen  seyen, 
die  Intensität  der  krankhaften  Thätigkeit  im  Gcfälssysteme  her- 
abzustimmen, die  tiefe,  und  daher  oft  verwegene  tückische  Ent- 
zündung der  raitergrifleneii  Organe  zu  heben,  und  die  Resorp- 
tion und  anderweitige  Excrction  der  ausgetretenen  Flüssigkeiten  zu 
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bewirken.  Blutentleerungen,  Calomel  mit  und  ohne  Digitalis, 
und  die  oben  angegebenen  Neutralsalze  erfüllen  vollkommen  diese 
Indication. —  Die  chronische  Wassersucht  wird  von  Hrn.  IVendt 
als  allgemeines  Oedein  betrachtet,  wozu  sich  iu  schlimmen  Fälleu 
Anhäufung  des  Wassers  in  der  Bauchhöhle  geselle.  Die  veran- 
lassende Ursache  dieser  Nachkrankheit  liege  gewöhnlich  in  einer 
Erkältung,  und  die  Causa  praxima  sej  iu  den  meisten  Fällen 
eine  Atonic  des  Gesammtorganismus  und  des  Hautorgans  insbe- 
sondere. Ueber  die  Heilung  dieses  äusserst  lästigen  Ucbels  hat 
sich  Hr.v  IVendt  sehr  practisch  und  trefflich  ausgesprochen.  — 

Die  Ohrendrüsengeschwülste  als  FolgekranJifieit  des  Schar- 
lachs wird  von  Hrn.  IVendt  als  Parotis  metastatica  betrachtet  i 
und  behandelt  (p.  i38).  — 

Ueber  die  V erhütung  der  Scharlachansteckung  ( p.  4^5 J. 
Hier  kritisirt  der  Hr.  Verf.  die  Belladonna  nach  Hahnemanu, 
«las  Theewasser  nach  Sulzer,  das  Calomel  nach  Selig,  das  Ein- 
impfen des  Scharlachs  uach  Home,  und  verwirft  alle  diese  pro- 
phylactische  Mittel ,  weil  sie  bis  jeUt  den  Wünschen  nicht  ent- 
sprochen hätten,  und  stimmt  sodann  dem  Rathc  von  Matius  bei, 
bei  Scharlachepidemien  -  Räucherungen  von  salpcter-  und  salz- 
sauren Dämpfen  zu  machen ,  weil  diese  jeder  der  umgebenden 
Atmosphäre  beigemischten  Stoff  zu  zerstören  vermögen. —  Ree. 
wünscht  recht  sehr,  dafs  es  dem  Hrn.  Verfasser  gefallen  möchte, 
die  Versuche  des  Hrn.  Berndt  (die  Scharlachfieber-Epideraie  im 
Küstrin'schen  Kreise  in  den  Jahren  1817,  1S1S  und  1819  in 
Lcipz.  und  Berlin  1820.  gr.  8.),  die  so  auffallende  Belege  für 
die  Belladonna  und  im  Grossen  darbieten,  zu  prüfen ,  vielleicht 
würde  der  Hr.  Verf.  nachher  sein  Urtheil  zurücknehmen,  und 
nicht  mehr  so  ganz  an  der  Möglichkeit  für  prophvlactische  Mit- 
tel gegen  den  Scharlach  verzweifeln.  — 

Ueber  die  vom  Staate  zur  Verhütung  des  Scharlachs  und 
über  die  Behandlung  der  am  Scharlache  Verstorbenen  gegebene 
Vorschriften  (p.  4 4g).  Hier  durchgeht  Hr.  IVendt  die  verschie- 
denen preussischen  MedicinalverordnUngen,  welche  die  Verhü- 
tung der  Ausbreitung  des  Scharlachs  erzwecken  sollen.  Diese 
Verordnungen  sind  aber  nach  seiner  sehr  genauen  Dcduction  von 
dreifacher  Art.  Die  erste  betrifft  die  Anstalten,  welche  beim 
Ausbruche  einer  Scharlachepidemie  eingeleitet  werden  müssen, 
um  die  Verbreitung  des  Scharlachs  bestmöglichst  zu  verhindern. 
Die  zweite  enthält  die  Belehrung  für  das  Volk,  um  in  Ermang- 
lung der  Aerztc  oder  bis  zum  Eintritte  der  ärztlichen  Hülfe 
nicht  nur  nichts  zu  verderben,  sondern  auch  mit  Erfolg  der 
Heftigkeit  der  Krankheit  entgegen  zu  wirken.  Der  Gegenstand 
der  dritten  Vorschriften  ist  das  Verfahren  mit  den  Leichen  der 
.un  Scharluche  Verstorbenen  und  der  Entwurf  einer  Anleitung, 
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wie  es  mildem,  während  ihrer  Krankheit  getragenen  od 
brauchten  Besitzthurae  zu  halten  scy,  Dals  sich  Hr.  M  endt 
einmal  gegen  die  Ansteckungsfahigkeit  der  Leichname  der  au 
ansteckenden  Ucbclseynsformcn  Verstorbenen  sehr  heftig  erklart, 
ist  schon  aus  'dem  oben  Gesagten  ersichtlich  — 

Ree.  schliest  diese  Kritik  mit  dem  aufrichtigsten  GefuMe 
der  Verehrung  für  den  Hrn.  Verf.,  und  bekennt  h.emit,  dafs 
diese  Schrift  über  den  Scharlach  bei  weitem  «eine  der  interes- 
santesten-und  gediegensten  ist,  die  wil 'taten,  ja  dafs  sie  m 
den  Händen  eines  jeden  acht  wissenschaftlich  gebildeten  Ante* 

seyn  sollte. 

i  — '  

Der  Scharlach ,  sein  Wesen  und  seine  Behandlung  mil  besonde- 
rer Berücksichtigung  des  48 I 8  zu  Bamberg  herrschende» 
( geherrschten:)  Scharlachfiebers.  Von  Chmstiah  Pfecff*, 
der  PhÜosophie  und  Medicin  Döctor ,  dir tgiren dem,  Arzte 
des  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Bamberg,  Professor  der 
speciellen  Therapie  und  Klinik ,  Assessor  der  Mediana!- Ko- 
mitee ,  und  einiger  gelehrten  Gesellschaften  correspondiren. 
dem  Mitglieds  Mit  einem  Titelkup  fer.  Bamberg  und  H  urz- 
burg  484  g.  gr.  8.  Vorr.  VI.  S.  ato. 

Vergebens  sucht  man  in  dieser  Schrift  neue  eigentümliche  Ideen 
über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  Scharlachfiebers,  wenn 
man  nicht  hiefür  eine  nähere  Exposition  und  Apologie  über 
Kieser's  gewagte  Hypothese  ganz  in  ein  sublimes  naturphiloso- 
phisches  Gewand  eingekleidet,  rechnen  will.  Dessen  ungeachtet 
hat  diese  Schrift  doch  auch,  und  namentlich,  in  practischer  Be- 
ziehung ihren  ausgemachten  Werth,  weswegen  man  eine  Haupt- 
iibersicht  derselben,  so  weit  es  der  Plan  dieser  Zeitschrift  ge- 
stattet, dem  Leser  um 'so  mehr  mitzuthcilcn  für  nöthig  erachtet, 
weil  auf  diese  Art  an  den  gehörigen  Orten  die  nöthigen  Bemer- 
kungen eingeflochten  sind.  Der  Hr.  Verf.  giebt  seiner  Schrift 
folgende  Hauptabschnitte : 

4  )  Geschichtliche  Bedeutung  des  Schaflachs  ( p.  4  ff.)* 
Hier  thcilt  Hr.  Pfeufer  dasjenige  kurz  mit,  das  Robert  IVdlan 
(die  Hautkrankheiten  und  ihre  Behandlung  systematisch  beschrie- 
ben, aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Fr.  G,  Friese.  Breslau 
1806.  4.  3.  B.  i.  Abth.  p.  at 9)  und  Reuss  (Wesen  der  Exan- 
theme 3.Theil.  Nürnberg  «St8.  p.  1  ff.)  schon  längst  viel  aus- 
führlicher und  triftiger  dem  medicinischen  Publicum  mitgctheilt 
haben.  Nachdem  nun  der  Hr.  Verf.  diesen  Abschnitt  völlig  un- 
erschöpft  gelassen  hatte,  bekennt  er,  dafs  das  Scharlach  Beber 
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iclils  anders  als  eine  Ausbildunqskrankheit  des  Menschenge- 
schlecht*  sey,  und  glaubt  mit  Kieser,  dafs  diejenigen  Individuen, 
<!ic  das  Scharlachfiebcr  überstanden  hätten,  in  psychischer  und 
somatischer  Rücksieht  veredelter  seyen,  als  vor  dieser  merkwür- 
digen Metamorphose.  Ree.  kann  nicht  begreifen,  wie  die  Natur 
die  Erreichung  des  edelsten  Zweckes,  des  menschlichen  Gebil- 
des, den  Exanthemen  mit  ihrer  zerstörenden  Wuth  sollte  unter- 
geordnet haben !  Wie  können  wohl  Exantheme  ah  Vermittler 
/.um  Leben  und  Gedeihen  auftreten  ?  Vortrefflich  sagt  daher 
ßerndt  (die  Scharlachfieber-Epidemie  im  Custrinschen  Kreise  etc. 
p.  4*))-  Wäre  es  Naturgesetz,  dafs  nur  mittelst  der  Exantheme 
die  organische  Entwicklung  möglich  sey,  so  würde  sich  dieses 
Gesetz  in  tausend  Wiederholungen  aussprechen  müssen,  und 
dennoch  liefert  die  schlichte  Beobachtung  nichts,  was  zum  Be- 
weise jener  Behauptung  dienen  könnte.  Die  Erfahrung  lehrt  uns 
ein  regelloses  Gemenge  der  cxanlhemalischen  Krankheiten  ken- 
nen ,  ohne  die  geringste  Spur  physischer  Notwendigkeit.  Wir 
sehen  nur  zu  oft,  dafs  weder  der  Scharlach  noch  andre  Aus- 
schlagskrankheiten  sich  an  ein  bestimmtes  Lebensalter  binden ; 
eben  so  wenig  findet  eine  bestimmte  Reihenfolge  dieser  Krank- 
heit Statt,  sondern,  wie  Epidemien  es  heischen,  so  folgen  bald 
Blattern.  Scharlach  u.  s.  w.  Wie  verschieden  erscheinen  nicht 
diese  Krankheiten  dem  Grade  nach,  und  wie  viele  Menschen 
bleiben  nicht  ohne  alle  diese  Ausschlagskrankheiten,  und  dennoch 
stehen  sie  dem  übrigen  Menschengcschleclite  weder  an  geistiger 
noch  körperlicher  Entwicklung  nach!  Wie-  hätte  es  um  die 
Entwiekelung  des  früheren  Menschengeschlechts  ausgesehen,  wo 
keine  dieser  Krankheiten  gekannt  ist?  und  wie  mochte  es  um 
jene  Völker  aussehen,  unter  welchen  heute  noch  keine  Spur  die- 
ser Uebel  bemerkt  worden  ist?  — 

2 )  Bild  und  Verlauj  des  Scheulachs  ( p.  4  4  ff.).  Hier 
nimmt  der  Hr.  Verf.  drei  Stadien  zur  Ausbildung  des  Schar- 
lachs an,  und  zwar:  a)  der  erste  Zeitraum  giebt  nach  ihm  das 
Bild  des  praedominirenden  Gastricismus  mit  allen  täuschenden 
Nuancen  eines  bald  mehr  einem  Synochus,  bald  mehr  einer 
Biliosa  gleichenden  Fiebers,  und  nennt  es  das  vegetative  Sta- 
dium, wo  der  vegetative  Leib  des  Exanthems  ausgebildet  werde. 
b)  Das  zweite  Stadium  ist  jeues,  wo  durch  das  Verschwinden 
der  gastrischen  Erscheinungen ,  namentlich  des  Erbrechens ,  das 
Bild  einer  ausgebildeten  Synocha  mit  allmähligcr  Veränderung 
der  Hautfarbe  sich  schnell  ausprägt.  Diesen  Zeitraum  der  Hr. 
Verf.  die  entzündliche,  animalische  Periode,  wo  der  animalische 
Leib  der  Krankheit  ausgebildet  wird. ,  c )  Nun  entwickelt  sick 
(p.  16)  das  dritte  Stadium  des  Scharlachs,  wo  vermöge  der  in- 
dividuellen Bildung  des  Organs,  von  dem  die  Krankheit  ausgehl, 
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sich  der  individuelle  Leib  ausdehnt  und  diesem  den  eigenthüm- 
lichen  CUaracter  aufprägt,  und  nennt  dieses  die  sensitive  Periode. 

3 )  Diagnostisch  Merkmale  des  Scharlachs  im  regelmässigen 
Verlaufe  —  Unterschied  von  den  mit  ihm  verwandten  Hautaus- 
schlägen (p.  sS ).  Hier  setzt  Hr.  Pfeufcr  folgeude  Momente  als 
characteristische  und  pathognomonischc  Zufalle  des  Scharlachs 
fest  » 

a )  Störungen  der  Functionen  der  Haut,  die  sich  durch  eine 
Veränderung  ihrer  Farbe  und  des  Gemeiugefühls,  wofiil  sie 
doch  vorzüglich  Träger  ist,  ankündigt.  Dieses  Symptom  hat  Hr. 
Pfeufer  mit  vieler  Gelclusamkeit  kritisch  untersucht. 

h)  Entzündung  der  sensitiven  Parthieen  des  Rachens  und 
consensuellcs  Leiden  des  Gehirns  und  seiner  Häute.  Hier  ist 
der  Hr.  Verf.  mit  den  meisten  Schriftstellern  der  Meinung,  dafs 
die  Bräune  ein  ganz  vorzügliches  Symptom  des  Scharlachs  ist. 
Und  vollkommen  stimmt  Ree.  dem  Hrn.  Pfeufer  bei,  wenn  er 
(p.  37)  behauptet,  dafs  der  Scharlach  seinen  Sitz  im  Papillar- 
körper  der  Haut  habe,  der  dann,  wie  Bichat  ganz  richtig  be- 
merkt, mit  der  die  Mundhöhle  und  den  Gaumen  und  Schlund 
auskleidenden  Nervenhaut  iu  unmittelbarer  Verbindung  steht,  wes- 
wegen auch  die  Beobachtung  gegründet  ist,  dafs  die  Heftigkeit 
der  Bräune  gleichen  Schritt  mit  der  Heftigkeit  des  Scharlachs 
halte.  Endlich  beweisen  auch  die  schnell  tödtlicheu  Zufälle,  so 
wie  die  Art  der  Ausgänge  dieser  Halsentzündung,  dafs  sie  wohl 
nicht  eine  gewöhnliche  Entzündung  seyn  könne,  sondern  in  ge- 
nauester Beziehung  mit  der  edelsten  Parthic  der  Haut  stehe.  Das 
consensuelle  Leiden  des  Gehirns  und  seiner  Häute  ist  ebenfalls 
wieder  eine  Haupteigenthümlichkeit  des  Scharlachs;  denn  so  wie 
die  Papillarkörper  (nach  Bichat)  der  Haut  mit  den  inneren  Ge- 
bilden des  Rachens  in  genauer  Verbindung  steht,  so  auch  das 
Gehirn  und  namentlich  die  harte  Hirnhaut,  woraus  allein  das 
sogenannte  Zurücktreten  des  Scharlachs  auf  aas  Gehirn  und  die 
gewöhnlich  schnell  eintretende  Lebensgefahr  zu  ersehen  ist. 

c )  Ein  eigener  durch  gastrische  Erscheinungen  sich  ankün- 
digender Fieberzustand.  Mit  Recht  hält  (p.  4*)  Hr.  Pfeufer 
dieses  Fieber  für  die  Folge  der  Scharlachansteckung ,  als  umge- 
kehrt. Indefs  könne  dieses  Fieber  verschiedene  Formen  anneh- 
men, je  nachdem  uas  Subject  mehr  irritabel  oder  sensible  sejr 
11.  s.  W.  Seine  Bösartigkeit  hänge  indefs  nicht  von  ihm  als  sol- 
ch am,  sondern  vielmehr  von' dem  Gebilde  ab,  von  welchem  die 
Krankheit  ausgehe  und  sich  über  andre  Organe  verbreite.  Der 
Hr.  Verf.  sucht  nun  auf  eine  sehr  ausführliche  Weise  (p.  46) 
zu  beweisen,  dafs  die  Scharlacheutzüuduug  von  dem  Papillar- 
körper der  Haut  ausgehe,  aber  als  solche  nur  im  Papillargefäfs- 
$)  stemc  des  Papillarkörpers  der  Haut  >\  ohneu  könne    »Da  aber 


Digitized  by  Google 


Pfeufer  über  den  Scharlach.  58<j 

dieser,  sagt  der  Hr.  Verf.,  nur  der  Reflex  des  ganzen  Nerven- 
systems in  der  Haut  ist,  dieses  aber  als  höchste  Stufe  aller  or- 
ganischen Bildung  seine  Herrschaft  über  alle  andre  Gebilde  aus- 
übt, ihrem  individuellen  Leben  erst  eine  höhere  oder  geistige 
Bedeutung  giebt,  so  Iii  Ist  sich  daraus  die  Veränderliche  und 
gefährliche  Gestalt  erklären,  die  dieses  Fieber  so  oft  nimmt,  und 
dasselbe  zum  Schrecken  der  Menschheit  macht.  So  wie  in  allen 
sensitiven  Entzündungen  die  der  Entzündung  eigentümlichen  Er- 
scheinungen, die  Anschwellung,  die  plastische  Beschaffenheit  des 
Bluts  u.  s.  w.  undeutlicher,  oft  gar  nicht  bemerkbar,  dagegen 
die  durch  die  Sensibilität  vermittelten  Symptome  in  höherem  Grade 
vorhanden  sihd;  so  findet  sich  auch  bei  dem  Scharlachfieber  eine 
mannigfaltige  Verwicklung  der  Symptome,  eine  eigene  stechende 
Hitze,  frequenter,  geschwinder  Puls,  Neigung  zu  Delirien,  zu 
Krämpfen  aller  Art,  und  endigt  sich  auch  häufig  wider  Erwar- 
ten mit  dem  sensitiven  Tode,  mit  Lähmung.« 

d)  Eine  eigene  und  allgemeine  oder  partielle  Abschuppung 
(p.  48).  Diesen  Procefs  wünscht  der  Hr,  Verf.  .von  einem  hö- 
heren und  universaleren  Standpunkt  aus  betrachtet  zu  wissen. 
Er  betrachtet  mit  Kieser  ihn  als  Reflex  einer  inneren  Lebensme- 
tamorphose u.  s.  w.  wodurch  so  wie  der  Geist,  so  auch  der 
Körper  nach  Vollendung  derselben  seine  irdische  Vollkommen- 
heit erreiche.  Menschen,  die  alle  Exantheme  überstanden  hätten, 
genössen,  ausserdem,  dafs  sie  vor  diesen  Krankheiten  geschützt 
sind,  noch  einer  bleibenderen,  ungestörteren  Gesundheit  u.  s.  w. 
Kec.  möchte  diese  Ansicht  aus  den  oben  dagegen  angegebenen 
Gründen  nicht  unterzeichnen;  denn  abgesehen  davon,  dafs  der 
Abschuppuugsprocefs  beim  Scharlachfieber  nichts  anders  als  die 
naturliche  Lostrennung  des  durch  die  Scharlachcntzündung  ge- 
tödteten  Oberhäutchens  ist,  so  weifs  Ree.  ausserordentlich  viele 
Beispiele,  wo  die  Scharlach-,  Masern-  und  Blatternkranke,  nach 
diesen  üb  erstandenen  Krankheiten;  ein  äusserst  sieches  Leben  leb- 
ten, und  mit  Kränklichkeiten  fortwährend  zu  kämpfen  hatten. — 
"Warum  erwähnt  hier  nicht  der  Herr  Verf.  der  so  häufig  bei 
Scharlach  sich  einstellenden  Wasserergiessungen ,  die  nach  den 
vorzüglichsten  Autoren  als  ein  sicheres  Kriterium  des  Scharlachs 
angesehen  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  da  nur  bei  dieser 
fieberhaften  Efflorescenz  Wassergeschw allste  gesichtet  werden?  — 
Diesen  merkwürdigen  Zustand,  den  der  Hr.  Verf.  (p.  53)  nur 
oberflächlich  berührt,  hätte  er  nicht  so  gleichgültig  behandeln 
sollen,  da  er  oft  in  seinen  Folgen  verderblicher  ab  selbst  der 
Scharlach  ist,  von  dem  er  ausging.  — 

Nun  bezeichnet  Hr.  Pfeufer  den  Unterschied  des  Schar- 
lachs von  den  Masern  (p.  54),  Röthein,  Rothlauf,  den  Friesel- 
ausschlag  und  der  bösartigen  brandigen  Bräune. 
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4 J  Sitz  und  Wesen  des  Scharlachs  (p.  60 ).  Nachdem  der 
Hr.  Vf.  hierüber  kurz  die  verschiedenen  Ansichten  vun  Kreysig, 
Röschlaub,  Stieglitz,  Reich,  Marcus,  Richter  und  Kieser  mittneilt, 
stellt  er  den  Grundsatz  auf,  dafs  der  Sitz  des  Scharlachs  un 
Papillarkörper  de/  Haut  als  derjenigen  Hautparthie  sey,  dievdem 
sensitiven  System  entspreche,  sein  Wesen  sey  Entzündung,  die 
als  nothwendige  Form  der  Krankheiten  des  animalischen  Systems 
vom  Kapillargefafssysteme  des  Papilla rkörpers  ausgehe,  und  durch 
den  individuellen  Charactcr  dieser  Hautparthie  einen  sensitiven 
Charactcr  bekomme. —  Mit  dieser  Ansicht  stimmt  Ree  vollkom- 
men übereiu,  wobei  man  zugleich  bemerkt,  dais  der  Hr.  Verf. 
Dank  verdiene,  indem  er  vorzügliche  Rücksicht  aul  das  Ergrif- 
fenseyn  des  sensiblen  Moments  im  Scharlache  nahm;  denn  nur 
aus  einem  solchen  Gesichtspunkte  lassen  sich  die  oft  so  schnellen 
und  plötzlich  tödtlichen  Metamorphosen  dieser  fieberhaften  Efllo- 
rcsceuz  erklären;  »denn,  sagt  der  Hr.  Verf.  (p.  yj\  wenn  ein- 
mal der  Krankheitsproccfs,  das  Exanthem,  sich  von  der  Peri- 
pherie, dem  Papillarkörper,  zum  Zentrum,  dem  Gehirne  und 
seinen  Häuten,  fortgesetzt  hat,  so  kann  derselbe  in  einem  so 
edeln  Gebilde  seine  "Herrschaft  nicht  lange  ausüben,  ohne  dafs 
die  Function  dieses  Gebildes  gänzlich  zerstört  wird;  da  aber 
dieses  Aufhören  der  Lebeusfuuction  im  sensitiven  Systeme  sich 
unter  der  Form  der  Lähmung  ankündigt,  so  werden  auch  bald 
in  der  drohendsten  Periode  des  ergriffenen  Cerebralsystems  die 
Erscheinungen  der  Lähmung  eintreten,  wie  es  auch  die  mit 
Blitzesschnelle  sich  entwickelnde  Colliquation,  die  röchelnde  Re- 
spiration, die  Lähmung  des  Mastdarms  und  der  Blase,  und  die 
nach  dem  Tode  unverhältnifsmässig  bald  eintretende  Fäulnifs  hin- 
reichend und  unleugbar  beweisen.«  —  Eben  so  gründlich  wi- 
derlegt Hr.  Pfeufer  die  Meinungen  verschiedener  Aerzte,  als 
wenn  das  Zurücktreten  des  Scharlachs  auf  edlere  Theile  ein  rein 
.mechanisch  -  chemischer  Procefs  wäre  (p.  80).  Nach  ihm  ist 
ganz  richtig  dieser  Zurücktritt  in  dem  eigentümlichen  Charactcr 
des  Gebildes  und  der  dadurch  gesetzten  unvermeidlichen  Ver- 
bindung mit  den  Zentralorganen  begründet,  die  nun  in  die  krank- 
hafte Sphaere  gezogen,  Träger  der  Krankheit  werden,  wobei  die 
Individualität  des  Organismus  leichter  zu  Grunde  geht. 

5 J  Festsetzung  der  Erscheinungen,  die  einen  günstigen,  oder 
Ungunst  igen  Ausgang  andeuten,  und  der  dadurch  begründeten 
Prognose  (p.  88).  In  diesem  Abschnitte  sind  die  verschieden- 
artigen Ausgänge  der  Krankheit,  so  wie  die  Prognose  trefflich 
entwickelt,  so  dafs  sich  hierin  der  Hr.  Verf.  ab  ein  treuer  Be- 
obachter und  guter  Kliniker  hinlänglich  beurkundet. 

6)  Heilart  des  Scharlachs  (p.  lob).  Hier  äussert  sieh  der 
Mr.  Verf.,  dafs  der  Scharlach,  wie  er  gegenwärtig  auftritt,  nur 
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durch  eine  Methode,  nämlich  durch  die  antiphlogistische,  geheilt 
werden  könne;  und  dafs  alle  Einwendungen  gegen  diese  nur 
einzelne  zufällige  Complicationen  des  Scharlachs  und  seine  ge- 
lindeste  Form  träfen,  oder  vorzüglich  dem  Mangel  ihrer  früh- 
zeitigen und  kräftigen  Anwendung  zugeschrieben  werden  müssen. 
Demi  der  Scharlach  biete,  in  seiner  droheudsten  Gestalt  einen 
Zeitraum  dar,  wo  die  Anwendung  der  antiphlogistischen  Me- 
thode im  weitesten  Umfange  allein  den  Kranken  retten,  und  ihre 
Verzögerung  oder  Unterlassung  unersättlichen  Schaden  stiften 
könne.  Sey  dieser  Zeitraum  versäumt,  so  würden  weder  schwä- 
chende  noch  stärkende,  weder  kühlende  noch  erhitzende  Mittel 
nützen ,  die  "Krankheit  endige  sich  alsdann  entweder  mit  dem 
Tode,  oder  sie  ginge  in  eine  langwierige  und  lästige  Nachkrank-* 
beit  über.  Dieses  clinische  Raisonnement  unterzeichnet  Recens. 
gerne,  kann  aber  doch  nicht  bergen,  dafs  viele  Heilkünstlcr  die- 
sen Zeitraum  mifskeunen,  und  dafs  es  oft  nichts  Leichtes  sey,  die 
Lidividuälisirung  des  Heilplans  dem  Stande  der  Krankheit  gehö- 
rig anzupassen!. —  Nun  geht  der  Hr.  Verf.  (p.  io9)  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Scharbichs  durch,  wo  er  danu  gegen  den 
einfachen  Scharlach  wenig  anzuwenden  vorschlägt.  Wenig  thun 
sagt  er,  heissc  Alles  thun,  und  die  gan^e  Geschicklichkeit  des 
Arztes  müsse  mehr  im  Negativen,  d.  Ii.  im  Abhalten  schädlicher 
Einflüsse,  als  im  Positiven,  im  ärztlichen  Kunstvei  fahren  sich  aus- 
sprechen. Indeis  giebt  es  doch  auch  beim  einfachen  und  gut- 
artigen Scharlache  Ausnahmen  hievon.  In  Fällen  aber,  wo  die 
Hautentzündung  und  der  Fiebergrad  sehr  heftig  werden,  und 
wo  mehr  eine  ForpUanzung  des  Scharlachs  auf  edlere  Gebilde 
zu  befürchten  sey>  da  mufs  man  zu  positiven  Mitteln  schreiten, 
worunter  die  oxygenirte  Salzsäure  den  ersten  Platz  einnähme. 
Dieses  grosse  uud  herrliche  Mittel  hat  dem  Hm.  Verf.  durch 
alle  Zeiträume  dieser  Krankheit  die  herrlichsten  Dienste  geleistet. 
Zugleich  haben  sich  kalte  Waschungen  des  Körpers  mit  Wasser 
und  Essig  fast  speciüsch  bewährt  erfunden.  Die  gewöhnliche 
Gabe  der  oxygenirten  Salzsäure  war  für  Kinder  von  drei  bis 
sechs  Jahren  eine. halbe  bis  ganze  Utize :  in  höherem  Alter  vou 
anderthalb  bis  zwei  Unzen,,  bei  mauchem  Erwachsenen  stieg  Hr. 
Pfeufer  bis  auf  drei  Unzen  innerhalb  24  Stunden.  Die  engli- 
schen Aerzte,  welche,  in  der  Befolgung  der  antiphlogistischen 
Methode  am  kühnsten  sind,  reichen  Erwachsenen  bei  jeder  Gabe 
eine  halbe  Drachme,  Kindern  aber  zehn  bis  zwölf  Tropfen;  sie 
finden  diese  Säure  sehr  heilsam.  Bei  ihrer  Anwendung  mufs 
man  sich  jedoch  durch  die  chemische  Untersuchung  von  ihrer 
guten  Beschaffenheit  überzeugen ;  denn  sie  wird  bekanntlich  durch 
Luft  und  Licht  zersetzt  und  so  scharf,  dafs  sie  allerlei  Unan- 
nehmlichkeiten erzeugt,  der  Hr.  Vf.  läfst  sie  jedesmal  in  einen* 
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Eibiscbdecoct ,  mit  Eibisch-  oder  Himbeersaft  hinreichend  ver- 
siifst  nehmen.  Kr.  Pfeufer  giebt  die  oxygenirte  Salzsäure  vom 
Ausbruche  des  Scharlachs  bis  zu  seiner  Abnahme,  im  Ganzen, 
sieben  bis  acht  Tage,  doch  so,  dafs  er  mit  abnehmendem  Fieber 
die  Gabe  der  Saure  vermindert,  und  sie  auch  in  grosseren  Zwi- 
schenräumen giebt«  In  der  Periode  des  Ausbruchs  leistete  ihm 
stets  die  River'sche  Mixtur  die  besten  Dienste.  Was  die  Wa- 
schungen mit  Essig  und  Wasser  betrifft,  so  sagt  hierüber  der 
Hr.  Verf.  (p.  n3)  »dafs  es  vielleicht  das  einzige  zuverlässige 
Mittel  sey,  der  Fortpflanzung  des  Scharlachs  auf  ediere  Gebilde 
die  nöthigen  Gränzen  zu  setzen,  und  die  Ausbildung  der  dro- 
hendsten Form  desselben,  des  Trismus  zu  vermeiden.«  Herr 
Pfeufer  beobachtete,  dafs  an  allen  seinen  Scharlachkrankcn,  einen 
einzigen  ausgenommen,  die  kühlen  Waschungen  auffallende  Ruhe 
und  Erquickung,  hervorbrachten,  vorzüglich  würde  der  Kranke, 
venu  auch  nur  eine  kurze  Zeit,  von  dem  lästigen  prickelnden 
Gefühle  unter  der  Haut  befreit,  und  gewöhnlich  trat  ein  sanfter 
Schlummer  ein,  aus  dem  der  Kranke  nur  durch  die  wiederkeh- 
rende trockene  Wärme  mit  diesem  lästigen  Gefühle  geweckt 
wurde.  Jetzt  wurden  die  Waschungen  wiederholt  und  der  Er- 
folg bestätigte  immer  mehr  den  Nutzen  and  die  Öftere  Anwen- 
dung derselben.  Aber  mit  Energie  und  Consequenz  mu/sten  die 
Waschungen  vorgenommen  werden;  der  Hr.  Verf.  liefs  sie  in 
einem  Tage  zehn  bis  zwölfmal  anwenden,  jedoch  nie  seltener 
als  alle  drei  Stunden.  Die  zweite  und  dritte  Periode  des  Schar- 
lachs ist  nach  Hrn.  Pfeufer  die  beste  Zeit  der  Anwendung  der- 
selben. Bios  der  Eintritt  eines  duftenden,  warmen  gleichmäßi- 
gen Sch weisses  war  nach  dem  Hrn.  Verf.  (p.  117)  die  einzige 
Gegenanzeige  der  kaltcu  Waschungen. 

« 

Nun  kömmt  der  Hr.  Verf.  zur  Beurthetluiig  der  Anwen- 
dung der  Aderlässe  (p.  120),  wo  er  'endlich,  nachdem  er 
hierüber  die  verschiedenen  Ansichten  der  vorzüglichsten  Schrift- 
steller anführte,  behauptet,  dafs  es  allerdings  Umstände  geben 
könne,  die  den  Aderlafs  dringend  erforderten.  Diese  Umstände 
bestünden  aber  in  der  Möglichkeit  der  Fortpflanzung  des  Schar- 
lachs auf  edlere  Gebilde,  und  könne  daher  auch  bei  dem  ein- 
fachen, dem  äusseren  Schein  nach,  ganz  gelinden  Scharlache 
eintreten. 

(Der  Besch  in/t  folgt.) 
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Pfeifer  über  den  Scharlach. 
(BucH  »/*•) 

er  hält  Hr.  Pfeufer  die  Blutentziehung  jedesmal  im  einfa- 
chen SchaHachfieber  für  nothwendig,  bei  vorherrschender*  inflam- 
matorischer Wiltcrungs-  und  Krnukheits- Constitution,  also  vor- 
züglich im  Winter,  und  bei  herrschenden  Nord-  und  Nordost- 
wiaden,  bei  vollsaftigen,  robusten,  irritablen  Individuen,  deren 
Constitution  durch  Krankheiten  noch  nicht  getrübt  ist,  ferner 
bei  Eingenommenheit  des  Kopfes,  heftigen  Delirien,  heftigem 
Erbrechen  und  starkem  Fieber,  bei  fortdauernder  Trockenheit 
der  Haut,  ganzlicher  Unterdrückung   der  Harnsccrction ,  und 
Leim  periodische«  Blasserwerden  des  Ausschlags.    Hier  erkennt 
der  Hr.  Verf.  mit  Recht  keinen  Unterschied,  ob  der  Scharlach- 
kranke  noch  Kind,  Jüngling  oder  Mann  ist,  ob  er  weiblichen 
oder  männlichen  Geschlechts  sey,,nur  in  der  Menge  des  zu 
lassenden  Blutes  wird  nach  diesen  Verhältnissen  ein  Unterschied 
gemacht.    Ucberhaupt  ist  Hr.  Pfeufer  mehr  für  die  Vcnaetec- 
ikm  als  für  Blutegel,  die  er  mit  Unrecht  ganz  verwirft,  denn 
bei  topischer  entzündlicher  Aflection  eines  TlieiJs  sind  diese  denn 
doch  der  allgemeinen  Aderlafs  vorzuziehen,  theils  weil  ihr«  An- 
wendung sicherer  ist,  und  dem  leidenden  Thcile  nahe  genug 
applicirt  werden  können,  theils,  weit  allgemeine  Aderlässe  bei 
Kindern  nicht  leicht  anwendbar  sind,  und  die  schnellere  Ver- 
minderung der  Blutmasse  für  einen  so  zarten  Organismus  von 
den  nachtheiligsten  Folgen  seyn  kann.  ~Rec.  zieht  daher  immer- 
hin bei  Kindern  die  Blutegel  dem  Aderlafs  vor. 

Was  die  Anwendung  der  Brech-  und  Abführungsmittel  im 
Scharlache  betrifft  (p.  ia5  ff.),  so  ist  diesen  der  Hr.  Verf.  nur 
im  Falle  eines  vorhandenen  Gastricismus  geneigt,  ausserdem  aber 
nicht.  Aehnlicher  Meinung  ist  Hr.  Pfeufer  wegen  des  Liquor, 
ammon.  atetic*  Das  Mercur.  dulc.,  der  Blasenpflastcr,  Gurgcl- 
wasser  u.  s.  w.— -  Hierauf  bezeichnet  er  die  gehörige  Diät  (p. 
i35)  und  das  weitere  Regimen. 

Beim  bösartigen  Scharlache,  der  mit  schweren  und  Verder- 
ben drohenden  Nervenzufällen  verbunden  ist,  hält  Hr.  Pfeufer 
die  von  Curie  empfohlenen  kalten  Begiessuugen ,  und  bei  noch 
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vollem  harten  Pulse,  bei  einer  jugendlichen  und  robusten  Con- 
stitution.   Aderlässe,   die  nach  Umständen  so^ar  bis  zur  Ohn- 
macht fortgesetzt  werden  müssen,  für  die  ein/.ig  sichere  Quelle, 
aus  der  wir  Kettung  und  Erhaltung  unserer  Kranken  schöpfen 
können.  In  solchen  vcrzwciflungsvolleu  Lagen  bleibt  freilich  das 
Sprichwort  wahr;  melius  aneeps  remedium ,  quitm  nulluni!  Herr 
PJ'euJer  hat  zwar  bei  Scharlacbkranken  noch  keine  Gelegenheit 
gclmbt,  diese  heroische  Methode  in  Anwendung  zu  bringen,  si? 
bewahrte  sich  ihm  aber  bei  heftigem  Opisthotonus  in  zwei  Fäl- 
len wunderbar  heilsam. —  Ferner  räth  Hr.  Pfcufer  (p.  i46) 
mit  der  reizenden  Methode  doch  sehr  vorsichtig  zu  seyn,  unt^ 
den   vorausgegangenen   entzündlichen  Character   des  Scharlachs 
wohl  zu  beherzigen.  Diese  tritt  nur  dann  ein,  wenn  die  Efllorcs- 
ceni  vorüber  ist,  und  e«ne  allgemeine  Schwäche  sich  auszubilden 
anfängt,  die  einen  nervösen  Zustand  herbeiführen  konnte,  Hier 
gebraucht  er  Arnica,  Infus,  rad.  V alerian.  m.,  Camphorj  Wein, 
kräftige  Diät  u.  s.  w.    Vorzüglich  empfiehlt  er  (p.  «47)  den 
Gebrauch  lauwarmer  Bäder,  deren  heilsame  Wirkung  schon  längst 
anerkannt  ist. 

7 )  Heilart  der  Nachhanhheiten  des  Scharlachs  (p,  fjfgjL 
Gegen  die  acute  Wassersucht,  die  vorzüglich  das  Gehirn  und 
die  Brust  befällt,  empfiehlt  Hr.  Pfeufer  stets  die  antiphlogistische 
Methode,  und  eifert  sehr  gegen  excitirende  Mittel.  Den  Wein- 
stein erhebt  er  über  alle  Mittel,  und  giebt  ihn  sogar  auch  in  der 
chronischen  Brustwassersucht;  er  läfst  ihn  sechs  bis  zwölf  Tage 
täglich  zu  einer  Unze  verbrauchen.  An  die  Aderlässe  und1  den 
Tartarus  depuratus  reihen  sich  nach  seinen  glücklichen  Beobach- 
tungen in  der  acuten  Wassersucht  das  Calomel  uud  der  Spu- 
pus  domesticus,  nur  solle  man  besonders  bei  Kindern  eine  Sali- 
vation,  die  immer  geiahrJichc  Folge  hätte,  zu  vermeiden  suchen.« 
Gegen  Bauchwassersucht,  sagt  der  Hr.  Verf.*  (p.  «5t )  war  nur 
die  Verbindung  des  gereinigten  Weinsteins  mit  dem  SjTupus 
domesticus  und  dem  Roob  Ebuli  und  Juniperi  schon  eine  län- 
gere Zeit  eine  Arznei,  die  mich  nur  äusserst  selten  im  Stiche 
liefs.  Ich  habe  sie  in  der  vertlossenen  Epidemie  ohne  Unter- 
schied des  Alters  bei  Wasscranhäuiung  jedesmal  gebraucht,  und 
immer  das  Resultat  erhalten  r  dafs  solche  ein  wahres  Specificmu 
sey.c  Das  übrige  der  Behandlung  enthält  nichts  Bemerkenswer- 
thes,  ausgenommen  dafs  der  Hr.  Verf.  die  übrigen  Nachkrank- 
heiten  des  Scharlachs  viel  zu  oberflächheh,  was  die  Behandlung 
betrifft,  berührt  hat. 

8  )  Entwicklung  und  Verlauf  der  Scharlachepidetnie  zn 
Bamberg  in  den  letzten  Monaten  des  Jahrs  4848  (p.456}  Hier 
beschreibt  der.  Hr.  Verf.  in  bündiger  Kurze  die  von  ihm  be- 
obachtete Schaj  lachcpideuiie,  von  welcher  innerhalb  sechs  Mona- 
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ten  vierhundert  Individuen  ergriffen  worden  seyn  sollen.  Be~ 
merkenswerth  ists,  dafs  wie  sich  Hr.  Pfeufer  hierüber  (p.i GS) 
ausdrückt,  die  mehr  dem  Pllanzculeben  angehörigen  Jahre  der 
Kindheit,  so  wie  die  ersteren  Jahre  der  ausgebildeten  Mannbar- 
keit selten. von  diesem  Exanthem  berührt  wurden,  da^e^en  die 
iiciteren  Jahre  der  Jugend,  die  Periode  zwischen  zehn  und  fünf- 
,  zehn  Jahren  die  zerstörenden  Wirkungen  des  Scharlachs  am  mei- 
sten gefühlt  hätten.  — -  Uebrigens  enthält  diese  Epidemie  von 
ähnlichen  nichts  weiter  Bemcrkenswerlhes. 

9)  Ursachliche  Momente  d$s  Scharlachs  ( p.  4 7 4).  Der 
Hr.  Verf.  findet  im  Ganzen  genommen  auch  in  seiner  Gegend 
die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  seit  zwölf  Jahren  dieser  Ausschlag 
gefährlicher  und  häufiger  Ii errschte ,  und  glaubt  dafs  die  gegen- 
wärtige Erzieh  tm-  eine  frühere  Reife  des  Menschengeschleclits 
bezweckend,  eine  Hauptursache  sey  u.  s.  w.  Vorzüglich  bemer- 
kens werth  spricht  aber  der  Hr.  Verf.  (p.  181)  also:  »Mir  ist" 
daher  der  Scharlach  ein  Product  eigener  tellan'schcr  und  kos- 
mischer Verhältnisse,  und  in  der  individuellen  Entwickelungsstufc 
des  allgemeinen  Erdcnlebens  nothwendig  begründet.  So  wie 
Alles,  was  ist  und  lebt,  nicht  ohne  Beziehung  auf  das  allgemeine 
Leben  seyn  und  leben  kann,  so  ist  auch  die  häufigere  Verbrei- 
tung des  Scharlachs  ah  ein  Reflex  des  allgemeinen  Erdcnlebens 
zu  betrachten,  in  welchem  nach  allen  Erscheinungen  der  irritable 
Moment  mit  dem  sensitiven  im  ununteiibrochenen  Kampfe  be- 
griffen zu  sevn  scheint.  Hinreichend  kündigt  sich  das  momen- 
tane Uebcrgewicht  des  Einen  oder  Andern  bald  durch  *lic  höchste 
Entfaltung  des  Geistes  in  klassischen  Produeten  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  bald  durch  die  ausgebildetste,  blühendste  Energie 
des  Körpers  in  bewunderungswürdigen  Thaten  des  Heroismus, 
der  Ausdauer  und  der  Entbehrung  an.  Dieser  Kampf  drückte 
sich  ferner  laut  genug  im  allgemeinen  Leben  durch  verheerende 
Kriege,  durch  die  Greuel  einer  so  folgercichen  Revolution,  durch 
Unterdrückung  des  freien,  volkstümlichen  Sinnes  aus,  während 
dessen  als  der  natürlichste  Gegensatz  sich  auf  der  andern  Seite 
ein  heiterer,  hoch  anstrebender  Geist  zu  immer  schönerer  Blüthe 
entfaltete,  der  in  seinem  höchsten  Culininaüonspuncte  jene  herr- 
liche Katastrophe  der  BefrciungDeutschlands  vom  fremden  Joche 
herbeiführte  «  Ree.  staunt  über  dieses  Pseudo-Naturphilosophische 
Geklingel,  und  begreift  kaum  wie  der  Geist  eines  solchen  tüch- 
tigen Mannes  von  einer  pathologisch  gesteigerten  Phantasie  auf 
eine  solche  grelle  Weise  befangen  seyn  kann!!.  Ist  wohl  nicht 
auch  der  gegenwärtige  Griechen-  und  Türkenkrieg  die  Folge 
ei  rffcr  Scharlach  -Epidemie,  die  den  einen  oder  deu  andern  Theil 
derselben  vor  dem  Ausbruche  des  grossen  Kampfes  befallen  ha- 
ben mufste  ?!  — !  — 
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4o)  Krank™ geschickten  ( p.  4$4 )>  Einige  lesenswert  Ik? 
Fälle. —  Nun  sind  dieser  Schrift  Arzneiformeln  beigefügt,  wor- 
auf sich  der  Hr.  Vrerf.  in  seinem  Manascriptc  öfters  bezieht  — 
Daun  folgt  ein  VcrF.eidinifs  der  lu  Bamberg  am  Scharlache  Ver- 
storbenen vom  it.  July  1818  bis  den  letzten  Mfirz  1819.  Am 
ftndc  ist  dieser  Schrift  ein  Vcrzeichnifs  der  Schriftsteller  über 
das  Scliarlaclificbcr  beigefügt.  Ree  liälte  diesem  mehr  Vollstän- 
digkeit gewünscht,  da  bei  einer  solchen  Monographie  eine  ans-  1 
fwhi liehe  Literatur  eine  wahre  Zierde  und  Bcdürfnifs  ist.  Wir 
zahlen  gegenwartig  über  hundert  und  vierzig  Schriftsteller  über 
den  Scharlach,  von  denen  II«  Pfcufer  nur  vier  und  zwanzig 
namentlich  anführte. 

Schlüfslich  bemerkt  Rccens.  dafs,  diese  Schrift  durch  eint 
sehr  grosse  Menge  von  Druckfehlern  entstellt  ist. 


4.  Handbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  von  Dr.  P*. 

ordentl.  Pro/,  der  Geschichte  und  drittem  Bibliotltchar  m 
Marburg.  Erster  Band,  vom  Anfang  der  Völkerwanderung 
bis  auf  die  Abbassiden  und  Carl  den  Grossen.  Marburg 
4  $'44.  gr.  S.  70/  S.    5  jl  S4  kr. 

v..  Handbuch  der  Anhaltischen  Geschichte  von  Dr.  G.  A.  ff. 
Stünzel,  ausserord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität  zu  Breslau.  Dessau  4#9o.  M.  8.  3$4  S>  4  Rt.  4ggr> 

Der  Frage,  wie  diese  beiden  BücKer  in  eine  Anzeige  zusam- 
mengefafst  werden,  will  der  unterzeichnete  Verfasser  derselben 
gleich  durch  die  Antwort  »höchst  Zufällig,«  begegnen,  obgleich 
er  sich  auf  das  Wort  Handbudi  auf  dem  Titel  beider,  und  auf 
die  F.igenschaft  angehender  Professoren  der  Geschichte  bei  bei* 
den  Verfassern  berufen  könnte.    Er  hatte  nämlich  die  Anzeige 
des  Rehm'schcn  Werks  mit  der  Anzeige  des  Compendiums  vom 
Dr.  Reinganum  verbinden  wollen,  wurde  aber  daran  dadurch 
gehindert,  dafs  er  jene  Anzeige  auf  einen  Bogen  zu  beschranken 
dachte;  die  Redaction  der  Jahrbücher  dagegen,  der  er  gern  ge- 
lallig ist,  ersucht  ihn  um  cine#  Anzeige  von  Nro.  2,  und  so 
kommt  diese  hieb  er.  Im  Ganzen*  ist  es  dem  Ref.  recht  Heb,  ge- 
rade die  zwei  Bücher  in  einer  Anzeige  zu  verbinden,  da  beide 
Bucher  und  jedes  auf  eine  ganz  andre  Weise  einer  Art  von  Ge- 
schichte angehören,  welche  von  der  in  der  letzten  Anzeige  be- 
zeichneten durchaus  verschieden  ist,  er  also  bei  der  Gelegenheit 
aussprechen  kann,  wie  weit  er  entfernt  sev  ,  irgend  eine  Nonn 
oder  einen  Typus  für  überall  passend  zu  halten ,  oder  alle  %t 
verschiedenen  Manieren  mit  einem  Maasstabe  messen  zu  wollen. 
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Die  einzige  decfamatomche  Gattung,  welclu?  einst  unter  Jen  Ver- 
fassungen der  alten  Völker  ihre  vortreffliche  Seite  hatte,  halt  er 
bei  den   Sitten  und  Einrichtungen  der  gegenwärtigen  Zeit  für 
sehr  verderblich,  mag  sie  nun  lugen  durch  leeres  Phrasen  we- 
scu  und  dadurch,  dafs  sie  Sophisttsirt  statt  zu  berichten,  oder 
hiag  sie  mit  faselnder  Phantasie  aus  Nebel  Gestalten  schaffen; 
mag  sie  sich  auf  die  Rhetorik  allein  stützen,   oder  sich  durch 
erb.  rgte,  oder  tmverstaudne,  oder  unkritische  Citatc  das  Anselm 
der  Wahrhaftigkeit  geben.    Diese  Gattung  betrügt  nämlich  den 
armen  S:erblichen  um  das  einzige  Gut  dieser  Sterblichkeit,  um 
die  Erfahrung;  ein  Betrug  der  um  so  schändlicher  ist,  als  die 
Gegenwart  gröfstcnthcils  trübe,  die  Zukunft  nach  dem  weisen 
Rath  der  Vorsehung  aber  ewig  dunkel  ist.  Diese  Art  Geschichte 
"wurde  den  Menschen  nicht  etwa  blos  in  ewiger  Kindheit  halten; 
was  erträglich  wäre,  sondern  sie   macht  ihn   den  Verrückten 
gleich,  denen  ihre  Welt  allein  wahr,  und  die  wirkliche  eine 
Lüge  ist.    Diese  lose  Lehre  und  ihre  anmassende  Hede  macht 
die  Wissenschaft  zur  Dienerin  der  Eitelkeit,  der  Leidenschaften 
und  der.  Meinungen ,  und  wehe  der  Generation,  die  einmal  in 
einer  Geschichte  der  Art  auferzogen  und  genährt  oder  an  falsche 
Schönheit  eines  weichlichen  Romancnstyls  gewöhnt  ist,  dieser 
werden  Moses  und  die  Propheten  vergeblich  predigen,  «sie  wird 
nie  mehr  bekehrt,  und  kein  Gott  wird  den  Dünkel  auf  ein 
Wort  ohne  Sinn  und  auf  einen  Begriff*  von  Nichts  ausrotten. 
Doch,  zur  Sache;  Nro.  i.  ist  das  Werk  eines  jungem  Gelehr- 
ten von  der  Gattung,  welche  leider  immer  seltner  wird,  er  ver- 
einigt ein  gründliches  Studium  mit  Bescheidenheit,  jagt  nicht  nach 
Neuem  und  nebelt  nicht,  sucht  zu  nützen,  nicht  zu  glänzen.  Er 
übernimmt  es  in  diesem  Buche  die  Masse  Alles  dessen,  was  in- 
nerhalb der  Zeiten  des  Mittelalters  Wissenswürdiges  geschehen 
ist  oder  bestanden  hat,  scy  es  in  Beziehung  auf  den  Staat  od«f 
auf  die  Religion  oder  auf  den  Menschen,  in  ein  Werk  zu  ver- 
einigen, und  dies  zwar  auf  die  Weise,  dafs  er  nur  den  bewähr- 
testen Hülfsmitteln  folge  und  wo  er  irgend  zweifelt  ganze  Peri- 
oden und  Abschnitte  aus  den  Quellen  selbst  bearbeite.    Dafs  er 
dabei  nicht  citirt,  muls  man  ihm  Dank  wissen,  denn  dieses  wäre 
bei  seinem  Plan  eine  leere  Ostcnsiou,  von  der  wir  bei  der  Ge- 
legenheit erinnern  wollen,  dafs  junge  Gelehrte  sich  ja  nicht  ein- 
bilden dürfen,  dafs  sie  dadurch  den  Verständigen  tauschten,  sie 
machen  sich  ihm  verächtlich,   weil   er   weifs,   was  es  heifst, 
zehn  Bücher  lesen,  geschweige  hunderte.    Dafs  der  Verfasser 
Anfangs  das  Buch  für  Vorlesungen  bestimmt  hatte,  scheint  uns 
fast,  doch  hat  er  den  Gedanken  wohl  aufgegeben,  weil  es  zu 
diesem  Zweck  zu  stark  wäre.  Dafs  er  nicht  blos  zusammenstöp- 
pelte beweisen  nicht  blos  die  süllshwcigcnd  gegebenen  Bcrich- 
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tigungcn  und  die  hie  und  da  angebfachten  Rückweisungeri,  son- 
dern uueh  die  Genauigkeit,  mit  der  er  die  chronologischen  An- 
gaben durchaus  geprüft  hat,  und  die  genauem,  von  ihm  gege- 
benen Bestimmungen.    Man  wird  vielleicht,  ohne  das  Buch  gc- 
»eben  zu  haben,  vermuthen,  sein  Plan  führe  ihn  zu   nahe  au 
Rühfs  heran;  da  auch  dieser  nicht  das  Leben  allein,  d.  h.  Cha- 
racter  und  Art  der  Völker  und  ihrer  Fuhrer  in  dem  Getümmel 
ihrer  Kriege,  sondern  die  Kenntnifs  Alles  dessen,  was  bestand 
oder  hätte  bestehen  sollen  (die  todlcn  Gesetze,  und  das  nirgends 
wirklich  Ideal,  das  in  den  Verfassungen  allerdings  lag)  zum  Ge- 
genstand nahm;  allein  man  wurde  sehr  irren,  und  der  Unter- 
schied zeigt  sich  leicht.    Theils  hatte  sich  Rühfs  die  Sache  zu 
leicht  gemacht,  und  selbst  bei  seinem  eisernen  Flcisse  konnte  er 
in  der  kurzen  Zeit,  über  eine  solche  Masse  von  Dingen,  und 
einen  so  langen  Zeitraum  nur  Notizen  zusammen ra Gen ,  weder, 
das  Ganze  durchdenken,  noch  in   einem  Zuge  durcharbeiten; 
Herr  Rchm  nimmt  sich  Zeit  und  theilt  die  Arbeit:  theils  findet 
mau  zwar  in  dem  Handbuch  von  Rühfs  über  Alles  eine  Nütii^ 
wem  ist  aber  am  Ende  mit  einem  Namen,  einem  ürakelspruca 
über  eine  Begebenheit  oder  einen  Characrer,  Angaben  und  kah- 
len Begriffen  von  Gesetzen,   Ordnungen  und  Verfassungen  ge- 
dient als  dem,  cui  <vcrha  volcnt  itt  nummij  et  nummi  ut  tes+ 
Hr.  Rchm  giebt  nicht  blos  Notizen  und  Machtspruche,  et  ana/j- 
sirt  die  Geschichte  genau,  und  giebt  über  kirchliche  und  welt- 
liche Einrichtungen,   Gesetze  und  Verfassung,  Ceremoniel  und 
Hof  zusammenhängende  Nachrichten;  vielleicht  könnte  es  schei-. 
neu,  als  hätte  hie  und  da  das  Wichtigere  von  dem  .weniger 
Wichtigen  etwas  strenger  geschieden  werden  können.    So  z.  B. 
über  die  Byzantinischen  Ccrernouieu,  über  die  Titel;  »es  scheint 
uns,  man  müsse  auch  wenn  man  noch  so  vollständig  sevn  wolle, 
der  Spccialgeschichtc  doch  manches  allein  überlassen;  die  Schei- 
dlug ist  aber  freilich  immer  schwierig  und  zu  viel  besser* aLs  zu 
wenig,  da  ja  ein  solches  Buch  zum  eigentlichen  Durchlesen  nicht 
bestimmt  ist,  sondern  um  beim  Studium  —  zu  Rath  gezogen  zu 
werden.    Die  Anlage  des  Ganzen  ist,  nach  Ref.  Meinung,  sehr 
passend  gemacht,  denn  es  begiunt,  bis  Seite  69  mit  einer  allge- 
meinen Anweisung  über  Quellen,  Hülfsinittel,  Augaben  der  Hülfs- 
wissenschaften,  Methode  und  Kunst  der  Geschichte,  und  bis  Seite 
1 1 1  folgen  allgemeine  Betrachtungen  über  den  Zustand  des  Kö- 
mischen Reichs  zur  Zeit  des  Anströmens  der  Völker  von  Osten 
und  Norden.  Dann  wird  die  Geschichte  dieses  Auströmens  selbst 
erzählt,  wo  natürlich  Hunnen  und  Golheu  zuerst  stehen,  und  die- 
ser Abschnitt  endet  S.  168  mit  der  Vernichtung  des  in  Itaiieu 
bestehendeti  Roinischen  Reichs.   Im  zweiten  Abschnitt  behandelt 
er  eben  so  ausführlich  bis  S?  33o  iUles,  was  in  Europa  aus  den 
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Triimmero  des  Römischen  Reichs  neu  gebildet  wird  und  zwar 
zunächst  das  Byzantinische  Reich,  dem  er  aus  einem  guten  Grunde 
das  Neupersische  gleich  zur  Seite  giebtj  dann  Vandalcn,  Ostgo- 
then, Longobarden,  Spanische  Reiche,  Burgunder  und  Franken. 
Man  sieht,  dafs  auf  diese  Weise  alle  die  Länder  vorkommen,  ilic 
für  den  folgenden  Abschnitt  von  Bedeutung  sind,  und  darum 
werden  wahrscheinlich  die  Brittischen  Inseln  zuletzt  geordnet, 
denen  wir*  sonst  an  der  Spitze  eines  andern  Abschnitts  eher  den 
Platz  gegeben  hätten.  Von  S.  33o  bis  S.  399  folgt  die  Ge- 
schichte des  Morgenlandes,  und  dieser  Abschnitt  ist  besonders 
gut  ausgeführt.  Ks  werden  hier  mehrere  Berichtigungen  gege- 
ben, chronologische  Fragen  erörtert  und  beantwortet  (z.B.S.3(io, 
S.  367,  S.  4o5j,  welche  die  Genauigkeit  und  Kenntnisse  des  Vfs. 
beurkunden;  über  die  Chalifen  und  Prätendenten  ans  Chalifat, 
deren  Ansprüche,  so  wie  ihr  Hafs  und  ihre  Freundschaft  aufs 
engste  mit  den  genealogischen  Stammverhältnissen  zusammenhän- 
gen, findet  man  hier  eine  Tafel  >.  129,  wo  man  Alles  mit  einem 
Blick  übersieht;  auch  von  der  Lehre  des  Korans  wird,  S.  \~2 
bis  388  f  eine  sehr  gute  und  ausführliche  Nachricht  gegeben. 
Der  letzte  Abschnitt  von  S.  5i6  beginnt  mit  einer  Geschichte 
des  kirchlichen  Primats  in  Rom,  wahrscheinlich,  weil  der  Etnfliifs 
Roms  auf  alle  nachher  folgende  Staaten,  sowohl  auf  die,  welche 
in  der  erwähnten  Periode  untergingen,  wie  z.  B.  Westgothcn 
und  Longobarden,  als  auf  die,  welche  sich,  wie  die  Franken,  zu 
Römischer  Grösse  erhoben ,  in  ihren  innern  und  äussern  Ver- 
hältnissen vermöge  des  Cliristenthums  unglaublich  grofs  war,  und 
grösser  als  jene  Völker  selbst  den  Anschein  haben  wollten,  da 
sie  immer  meinten,  dafs  sie  von  'der  Sitte  der  Uraltem  nicht 
gewichen  seyen.  Uebrigcns  widmet  der  Verfasser  den  Verfas- 
sungen der  Völker  allerdings  eine  besondere  Aufmerksamkeit, 
nur  möchten  wir  nicht  mit  ihm  (in  der  Vorrede)  sagen,  sie  hat- 
ten in  dieser  Zeit  Verfassungen  erhalten,  wir  würden  eher  sagen, 
verloren  und.  nach  neuen  gerungen.  Dafs  eine  alte  Sprache  du 
war  scheint  uns  aus  dem  schönsten  Nationalwerk,  was  wir  aus 
unsrer  Zeit  aufzuweisen  haben,  aus  der  Grimmschen  Grammatik, 
ganz  klar  zu  werden,  dafs  eine  Verfassung  dem  entsprach,  ist 
theils  leicht  durch  sich  selbst  zu  erweisen,  thcils  auch  im  barba- 
risirten  Zustande  der  Nation  erkennbar.  So  bleibt  es  also  wun- 
derbare Eigenschaft  der  Völker  des  Nordens  und  der  Germanen, 
dafs  sie  ganze  Zeiträume  hindurch  Barbaren  seyn  konnten,  olme 
je  Wilde  zu  werden.  Dissen  Umstand  übersah  Robertson,  sonst 
hätte  er  gewifs  in  der  Einleitung  zur  Geschichte  Carls  V.  deii 
fielen  Geist  nicht  an  die  unglückliche  Vcrgleichung  der  Nord- 
amerikanischen  Wilden  mit  den  Nationen»der  Völkerwanderung 
verschwendet j  dies  War  nämlich  dem  Historiker  weniger  zu 


Digitized  by  Google 


6oo      i,  Rehm  Geschickte  des  Mittelalters. 

verzeihen,  als  es  Rousseau  zu  verzeihen  ist,  wenn  er  uns  ein 
Läcbeln  dadurch  ablockt,  dafs  er  im  Hottentottcu  den  Natur- 
menschen sucht     wissen  wir  doch,  dafs  er  von  den  Hottentotten 
und  Deutschen  gleichviel  weifs  d.  h.  was  ihm  der  Zufall  aus 
dem  Buche,  aus  welchem  er  die  kahle  hottentottische  Anecdote 
nahm,  gerade  eben  duveh  den  Sinn  fuhrt.    Wir  meinen,  weder 
die  Reste  der  alten  Verfassung  noch  der  Sprache  pafsten  für 
den  neuen  Zustand.    So  lange  der  Krieg  dauerte,  wmr  Gewalt 
Gesetz  und  Genossenschaft  zum  Raube  Verfassung;  wie  einige 
Ruhe  eintrat,  sammelte  mau  und 'flickte  zusammen,  mitunter  aber 
wuchs  das  Beste  unversehens«  dazwischen,  oder  sebofs  zusammen 
wie  ein  CrystaU,  uud  dies  dauerte  das  ganze  Mittelalter  hindurch. 
Im  dreizehnten  Jahrhundert  ist  daher  eine  ganz  unendliche  Man- 
nigfaltigkeit von  Verfassungen,  wenn  gleich  ein  Typus  durch- 
greift, es  bekämpfen  sich  feindselig  altes  Recht,  jetzt  neu  ge- 
schrieben, Römisches  Recht  und  Geistliches  —  doch  Rcfer.  ist 
schon  zu  weit  ins  Feld  des  Juristen  gekommen,  er  geht  ihm 
gern  aus  dem  Wege,  weil  er  sobald  diese  Dinge  vom  Leben 
und  Treiben  getrennt ,  in  Capiteln  stehen ,  nichts  mehr  erkennt 
als  eine  ihm  fremde  Wissenschaft  und  deren  GeschicUe.  Dafs 
Ref.  übrigens  bei  einem  Werke  von  diesem  Umfange  dem  Verf. 
im  Einzelnen  folge,  wird  man'  nicht  erwarten,  dafs  er  über  .die 
Ausführung  im  Besondern  urtheile,  wäre  voreilig,  da  er  erst 
den  Fortgang  abwarten  mufs,  auch  ist  es  genug,  auf  das  Daseyn 
eines  Werks,  dessen  Nutzen  sich  erst  durch  den  Gebrauch  be- 
währen mufs,,  aufmerksam  zu  machen.  Um  die  Vorzüge  dessd* 
beu  einleuchtend  zu  zeigen,  müfste  überdies  Ref.  Rühfs  in  Schat- 
ten stellen,  was  theils  überhaupt  gehässig  wäre,  theils  doppelt 
unangenehm  für  einen  Freund  von  Rühfs,  der  weifs,  welche 
Bedeutung  dieser  auf  sein  Buch  legte.  Ref.  begnügt  sieh  dalier, 
im  Allgemeinen  zu  erklaren,   dafs  seiner  Meinung  nach  dieses 
Buch  zu  den  wenigen  Schriften  gehört,  die  in  unsero  Tage» 
nicht  im  Moment  für  das  Moment,  sondern  mit  Emst  und  Kennt- 
nifs  eigentlich  zur  Belehrung  geschrieben  sind.    Wenn  es  seyn 
rnüfste,  so  könnte  er  leicht  allerlei  bekritteln,  denn  wo  Hesse  sich 
das  nicht?  er  glaubt  aber,  dafs  nicht  zu  jeder  Anzeige  auch,  aa 
Beriechen  jedes  Einzelnen  gehöre,  und  wünscht  also  nur  noch 
dem  Werke  einen  glücklichen  Fortgang,    Bei  Nro.  2.  ist  der 
Titel  Handbuch  nicht  in  dem  Sinn  zu  verstehen,  in  welchem 
man  ihn  gewöhnfich  nimmt,  und  in  welchem  ihn  auch  Herr 
Rehin  gefafst  hat,  in  sofern  er  nämlioh  einen  ausführlichen  Leit- 
faden für  das  Studium  bezeichnet.    Der  Verf.  bedient  sich  des 
Worts,  wie  es  scheint,  nur  darum,  damit  man  keine  zusammen- 
hängende und  nach  egier  innern  Ordnung  verknüpfte  Geschichte 
erwarte.    Es  scheint,  als  dürfte  man  nach  dem  Inhalt,  der  Vor- 
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rede  und  dem  Pränumcrantenverzeichnifs  annelimcTi,  sein  Zweck 
sey  gewesen,  den  Anhaltincrn  eine  kurze,  gedrängte,  lesbaie 
Uebersiclit  ihrer  Geschichte  zu  geben,  die  auf  Forschung,  Stu- 
dium und.  Darstellung  keine  Ansprüche  mache.  Verständig,  olmc 
Abschweifung  und  Weitläuftigkeit,   ohne  gesuchte  Tiraden  ist 
darum  allerdings  die  Ausführung;  ob  aber  der  V.  nicht  durch  Weg- 
lassen und  durch  Verbinden  für  Hera  und  Gemüth  etwas  mehr 
hatte  thun  können,  das  ist  eine  Frage,  die  Ref.  liier  nicht  zu 
beantworten  hat.    Dafs  jemals  Kothen,  sammt  Beruburg,  Dessau 
und  Zerbst  einem  Thucjdides  oder  Tacitus  seinen  Stoff  geben 
werden ,  wagt  er  und  auch  die  Anhaltiner  wohl  nicht  zu  (»of- 
fen, dies  hindert  indefs  nicht,  dafs  gleich  vorn  hereiu  die  Ge- 
schichte vom  Emporkommen  des  Hauses  Anhalt,  der  Kampf  mit 
Herzog  Heinrich  dem  Löwen,  also  etwas  ganz  anderes  als  die 
Specialgeschichten  der  hohen  Bernburgischen  und  Köthenscheu 
Familie,  eine  höhere  Farbe  sehr  wohl  hätten  vertragen  können. 
Der  Verf.  hat  die  ganze  altere  Periode  bis  auf  das  fünfzehnte 
Jahrhundert  auf  acht  und  achtzig  nicht  eben  eng  gedruckte  Sei- 
ten in  kl.  8vo  beschränkt,   was  zu  tadeln  wäre,  wenn  er  das  , 
Anhaltinische  Volk  im  Auge  gehabt  hätte;  denn  dem  Volk  mufs 
mau  aus  Gemüth  reden,  bei  ihm  hat  die  Sage  ihr  Recht  und 
die  Kritik  keins.    Ein  Ziel  haben  alle  Specialgeschichten,  utis 
tu  vereinigen  mit  allem,   was  uns  nahe  urogiebt,  und  mit  dem, 
wa*  uns  in  der  Vergangenheit,  die  uns  im  Vaterlande  mehr  als  an- 
derswo angehört,  tlieuer  seyn  mufs;  zu  dem  Ziel  gelaugt  der  Gebil- 
dete durch  Einsicht  des  Verstandes,  die  je  deutlicher  desto  reiner, 
das  Volk  durchs  Gefühl  und  den  Glauben,  der  je  fester  desto  wär- 
mer, daher  gehöit  dem  Einen  die  kritische  Historie,  dem  Andern 
die  gut  erzählte  Sage  und  chrouikartige  Geschichte.  Der  Vf.  hat 
eine  Mittelclasse  im  Auge  und  für  diese  pafst  gewifs  die  von 
ihm  gewählte  Art  sehr  gut,  da  dies*e  sich  für  manche  Fami- 
lienverhältnisse solcher  kleinen  Regentenfamilien  ungemein  inte- 
ressirt,  denn  Refer.  selbst,  unter  Anhaltin ischer  Regierung,  ob- 
gleich weit  von  Anhalt  geboren,  erinnert  sich,  dafs  ihm,  dem 
zehnjährigen  Knaben ,  .seine  Mutter,  von  allen  den  Prinzen  und 
Prinzessinnen,  die  Gott  hoffentlich  besser  kennt,  als  er  jetzt, 
und  von  deren  Heurathen  und   Genealogien  ohne  alle  andre 
HüJfsmittel,  als  ihr  Gedächtnifs,  zu  unterhalten  pflegte. 

Wo  der  Verf.  aus  der  Kürze  etwas  mehr  heraustritt  finden 
wir  ihn  bei  der  altern  Zerbster  Linie,  wo  er  diese  Geschichte 
vou  Albrccht  III.  ohne  Affectation  einfach  und  passend  von  SJ 
96 — «06  erzahlt. —  Ref.  hätte  gewünscht,  dafs  er  hier  die  fol- 
genden Notizen  in  die  Noteti,  die  er  aber  absichtlich  ganz  und  gar 
Vermieden  hat,  geworfen  hätte  und  gleich  mit  S.  i#7  fortge- 
fahren wäre.  Einen  Mittelpuuct  der  Ermüdung  hätte  sich  üb<jr- 
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haupt  der  Verfasset  wohl  wählen  sollen,  als  er  den  eigentlichen 
Zweck  eines  Handbuchs  aufgab.    Dafs  sich  Ref.  auf  das  Ein- 
zelne einlassen  sollte,  wird  man  nicht  erwarten^  er  will  also,  um 
nicht  nach  beliebter  Manier  die  Vorrede  zu  kritisirco  und  das 
lnhaltsveraeichnifs  zu  excerpiren,  nur  einzelne  Bemerkungen  ma- 
chen. Die  Erste  macht  er  sehr  ungern  gerade  bei  diesem  Buch, 
dessen  Verfasser  selten   ins  Blaue  hinein   betrachtet  und  zum 
Ideenmachen  anleitet,  er  glaubt  aber  um  desto  eher  hier  ohne 
einer  Person  zu  nahe  zu  treten  von  der  Sache  zeigen  zu  dür- 
fen, wie  grün  und  gelb  jene  ins  Blaue  mahlende  Manier  im 
Lichte  der  Logik  oder  des  gesunden  Menschenverstandes  wird. 
Der  Verfasser  nämlich  kommt  auf  den  Zeitraum  der  Reformation 
und  verwechselt  hier  ein  Paar  Seiten  hindurch  den  Soccus  der 
Besonderheit  mit  dem  Cothuru  des  Allgemeinen  und  so  trägt  er 
dann  S.  i^J  rtied.  folgenden  Satz  vor:   »Wenn  wir  bedenken, 
was 'durch  die  Inquisition  aus  der  Nation  des  Cervantes  und 
Lopez  de  Vega  geworden,  und  wie  Carl  V.  in  Begriff  war 
Deutschland  und  die  Welt  zu  unterjochen ;  wrenn  wir  erwägen 
dafs  allein  Licht  und  Freiheit  wahres  Leben  verleihen  und  des 
Menschen  Würde  ausmachen,  so  werden  wir  uns  vor  dem  beu- 
gen, der  uus  dieses  gab,  indem  er  uns  jenem  enhifs.«  Refer. 
glaubt  zu  bemerken,  wie  man  über  den  Schlufs  der  Periode  Um 
zu  Rede   stellen   will,    als  hätte    er  etwas  vergessen  —  das 
nicht;   er  meinte  aber  diesen  Schlufs  nicht,  so  wenig  er*  im 
Stande  ist,  darüber  Auskunft  zu  geben j  denn  wie  manche  Pe- 
riode ist  ihm  schon  selbst  mifslungen !    Das  kann  jedem  wider- 
fahren.   Doch  hätte  der  Verf.   sich  um  der  lahmen  Periode 
willen  keine  unnöthige  Blosse  in  der  Sache  geben  sollen,  die  er 
sicher  besser  weifs.    Er  fühlt  wohl  gewifs  selbst  den  Wider- 
spruch, der  darin  liegt,  dafs  die  Spanier  gesunken  seyn  sollen 
uud  dafs  doch  Carl  V.  als  Konig  vou  Spanien  mit  Spanischem 
Oelde  und  Spanischen  Truppen  nicht  blos  Deutschland,  sondern 
auch  die  Welt  erobern  will!    Dafs  die  Inquisition  damals  der 
Spanischen  Regierung  mehr  Stärke  gab,  als  alle  Feudalregieruu- 
gen  hatten,  weifs ^auch  der  Verfasser,  aber  was  werden  seine 
Anhahin  er  sagen?    Werden  die  nicht  auch  wissen,  dafs  erst 
Philipp  II.  Spanien  eigentlich  mifsbrauchte,  und  nun  gar  Lopez 
de  Vega  und  Cervantes?    Werden  sie,  nach  der  Art,  wie  die 
Sache  hier  vorgetragen  ist,  nicht  glauben,  dafs  Lopez  de  Vega 
und  Cervantes  hier  als  der  Spanische  Culmiuationspunkt  angege- 
ben seyen,  von  dem  die  Spanier  zu  Carls  V.  Zeiten  Ii  erunter 
gesunken?    Nun  schlagen  sie  ihr  Conversationslexicon  auf,  und 
wie  freuen  sie  sich  den  Prof.  der  Geschichte  so  leichter  Mühe 
eines  Anachronismus  von  einem  Jahrhundert  zu  überführen!  frei- 
lich haben  sie  Unrecht,  der  Verf.  hat  das  nicht  sagen  wollen,  er 
hätte  so  leicht  das  Convcrsatiouslezicou  aus  seinem  Pult  holen 
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können  nls  die  Anhalt  in  er ,  aber  warum  spricht  er  so?  Allein 
Scherz  und  Anachronismus  und  Periode  bei  Seite;  gesetzt  ein» 
mal,  Lopez  de  Vega  und  Cervantes  bewiesen  die  Grösse  der 
Nation,  sie  bezeichneten  den  Culminationspunct  des  Volks,  was 
würde  daraus  folgen,  da  diese  Mann  er  zur  Zeit  der  elendesten 
Regierung  lebten  ?  was  anders,  als  dafs  die  Nation  als  sie  klein, 
war  grofs  ward,  oder  dafs  sie  klein  und  grofs  zugleich  war? 
Dies  ist,  so  viel  wir  wissen  dio  einzige  Stelle  der  Art  in  dem 
Buche,  man  denke  aber  einmal  an  die  Bucher,  die  eine  Allge- 
meinheit an  die  andre  knüpfen ,  wenn  man  diese  einmal  logisch 
prüfte!  Die  Geschichte  der  Reformation  in  Zerbst  hat  ein  ganz 
eignes  Interesse  durch  die  Nahe  von  Wittenberg,  und  man  hätte 
hier  gern  recht  viel  Speciellcs  gewünscht.  Wer  kennt  nicht  den 
wackeru  Wolfgang?  wer  hätte  nicht  recht  gern  ausführlich  von 
ihm  gelesen  ?  aber  der  Verfasser  wollte  nur  einen  Abrifs  geben, 
und  in  Bescheidenheit  verschmähte  er  den  Anspruch  auf  eigent- 
liche Geschichte.  Leber  die  Ständischen  Verhandlungen  giebt 
er  brauchbare  Notizen,  nur  hätte  Ref.  gewünscht,  dafs  er  lieber, 
wie  Weisse  in  der  Chursachsischcu  Geschichte»  diese  Notizen 
an  einem  Ort  zur  Ucbcrsicht  gegeben  hätte,  sie  verlieren  sich 
auf  diese  Weise  weniger.  Die  erste  Benutzung  der  Stände,  um 
mehr  als  gewöhnlich  vom  Volke  erheben  zu  können,,  (im  Schmal- 
kaldischcn  Kriege)  hätte  wohl  auf  eino  andre  Art  angedeutet 
und  verfolgt  werden  dürfen.  Für  die  Geschichte  des  Landes 
während  des  dreissigjährigen  Kriege«,  findet  sich  hier  Vieles, 
was  für  den,  der  das  Allgemeine  kennt,  ein  Bild  des  Specielleu 
mehr  geben  kann,  doch  würde  der  Verf.  aus  ßpittlcrs  Geschichte 
von  Hanno  wir  manches  in  der  Manier,  auch  eines  Handbuchs, 
haben  lernen  Können  —  nämlich  wie  man  dasSpccielle  allgemein 
mache.  Bei  der  jüngern  derbster  Linie  mufs  ihn  Ref.  der  Dürre' 
anklagen,  hier  waren  einige  Leute,  die  die  allgemeine  Geschichte, 
also  die  Nachwelt  nicht  kennt,  welche  aber  von  ihr  gekannt  zu 
werden  verdienen,  wer  soll  sie  hervorheben,  wenn  es  der  Spc- 
ciaigcschichtschreiber  nicht  thut?  Warum  sagt  er  von|  Johann 
-Adolph,  dem  Helden  mit  dem  Schwerdt,  und  dem  frommen 
Sauger  mit  der  Lerer,  nichts  anders,  als  —  er  focht,  er  afs,  er 
trank,  er  sang?  Wenn  auch  die  Lieder  im  alten  Zerbster  Ge- 
sangbuch stehen,  kennt  sie  darum  schon  die  neue  Generation, 
die  gereimte  Moral  aus  prosaisch  -  poetischen  Gesangbüchern 
singt?  Dann  aber  gar  Fürst  Carl  Wilhelm  und  Johann  August! 
Hier  wollte  Ref.  aus  dem,  was  er  vom  loten  bis  taten  Jahr 
aus  der  Erzählung  seiner  Mutter  sich  erinnert,  ganze  Seiten er- 
gänzen,  ohne  andere  Quelle  als  die  Tradition  der  Grofsmutter 
und  Urgrofsmutter.  Freilich  war  seine  Mutter  kein  Plutarch, 
auch  war  iu  diesen  Traditionen,  in  den  Beschreibungen  vou  Fe- 
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sien  und  Mahlen,  väterlich  -  fürstlicher  trauter  Freundlichkeit 
und  Herzlichkeit,  durchweht  mit  feierlichen  Aufzügen,  wahren 
und  falschen  Anccdoten,  Localbeschrcibung ,  lebendiger  Schilde- 
rung der  handelnden  Personen,  bis  zu  den  Bedienten  und  Hai- 
ducken, ihre  Borden-  und  deren -Breite  nicht  vergessen,  der 
Cbaracter  der  Zeit  und  mancher  kraftigen  Männer,  besonders  d.r 
freundlich  -  wohlwollenden  Fürsten  viel  besser  ausgedrückt,  als 
vvenn  es  über  Johann  August  S.  257  eine  ganze  Sehe  in  fol- 
gendem Tone  fortgeht  »Fürst  Johann  August  war  ein  im  staats- 
nnd  bürgerlichen  Recht,  in  der  Mathematik,  Befcstrgungskuust 
«nd  besonders  Musik  unterrichteter  Herr,  der  wie  gewöhnlich 
sich  durch  Reisen  in  fremde  Länder,  besonders  Frankreich,  wd- 
rer ausgebildet  hatten,  u.  s.  w.c  Wenn  hier  und  auch  bei  Chri- 
stian August,  wo  er  noch  reichere  Berichte  aus  der  genannten 
Quelle  bat,  Ref.  die  Ausführlichkeit  zur  Ehre  vermißt»  so  ver- 
mifst  er  sie  bei  Friedrich  August  darum,  weil  Zweck  der  Ge- 
schichte ist ,  die  Lebenden  durch  die  Schande  der  Todtcn  zu 
schrecken.  Er  meint  nicht  den  bedauernswürdigen  Friedrich 
August,  sondern  Menschen  die  zugeben  konnten,  und  eine  Ver- 
fassung, die  es  möglich  machte,  dafs  der  Mann  bis  an  das  Ende 
seines  Lebens  ganz  allein  regierte.  Wie  leicht  wäre  es  gewe- 
sen, ihn  in  der  Einbildung  zu  halten,  er  regiere,  ohne  dstfs  er 
regiert  hätte;  wie  gut  ward  die  kaiserliche  Generalität  in  Luxen- 
burg  mit  ihm  fertig!  Welche  Ehre  für  die  Treue  des  deut- 
schen Volks,  dafs  bei  allen-  Narrheiten  des  Regenten ,  bei  dem 
Frevel  der  Leute  aus  der  Hefe  des  Pöbels,  die  ihn  mifsbrauch- 
ten,  doch  Preusseu  die  Anklage  gegen  die  Zerbster  ah»  revolu- 
tionär gesinnt  ungerecht  fand,  und  die  verlangten  Truppen  nicht 
schickte.  Wie  wird  es  erst  in  Zcrbst  ausgesehen  haben,  da  in 
des  Ref.  Ländehen,  das  durch  Lage  und  Verfassung  geschützt 
war,  der  Narrheiten  so  viel  waren !  Wohl  erinnert  er  sich  noch 
vom  *o — t3tenJahr  her,  dafs  der  hier  S.265  erwähnte  Ytiseur, 
damals  Liebling  und  Premierminister,  unter  dem  Titel  Commis- 
sarius,  auch  sein  Ländehen  mit  der  hohen  Gegenwart  beglückte, 
und  alle  zahlreiche  Juristen  Und  Kameralistcn,  der  um  Titel, 
jener  um  Gehaltserhöhung  bei  ihm  schwänzelten,  wie  seine  Mut- 
ter ihm  mit  einer  derben  Ohrfeige  seine  respeetwidrigeu  Reden 
gegen  die  hohe  Person  und  gegen  den  Schulmeister,  den  sie 
zum  Artillerieobersten  und  den  Schneider,  den  sie  mitten  im 
Frieden  zum  Lieutenant  befördert  hatte,  verwies.  Und  was  fin- 
gen die  Leute  an?  Sie  bauten  eine  Festung,  und  zwar  inner- 
halb eines  Raumes  von  wenigen  Ruthen,  wobei  weder  an  ein 
Glacis,  noch  an  irgend  ein  Aussenwerk  zu  deuken  war,  man 
opertrte  blos  mit •  Ungeheuern  Kosten  innerhalb  eines  Grabens, 
der  schon  lange  Zeit  zur  Pferdeschwemme  gedient  hatte,  und 
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auch  dieser  nützlichen  Bestimmung  durch  die  Mauern  und  Ra- 
veiins,  von  denen  sie  dem  Fürsten  die  Zeichnungen  «duckten, 
nicht  entzogen  war.    Sie  bauten  Ravelins,  Hessen  Kanonen  gies- 
sen  und  mit  grossen  Kosten  hundert  Meilen  Wegs,  an  einen 
Ort  transportiren ,  wo  man  sie  schlechterdings,  selbst  im  Falle 
des  unwahrscheinlicher))  fast  unmöglichen,  Angriffe  nicht  hätte  ge- 
brauchen können,  bauten  grosse  Cascrnen,   wo  keine  Soldaten 
waren,  legten  Magazine  an,  um  ihre  Festung,  die  man  mit  Hu- 
saren, ohne  alle  Artillerie  hätte  einnehmen  können,  zu  verprovi- 
antiren,  und  bauten,  um  im  Nothfalle  mahlen  zu  können,  Wind- 
mühlen, Thurm  ähnlich  auf,  und  zwar  hoch  über  deu  Thoren, 
wo  sie  der  erste  Schufs  gestürzt  hätte.  Aber  so  weit  durfte  es 
nicht  einmal  kommen ,  *ie  konnten  gar  nicht  in  Gang  gebracht 
werden,  denn  sie  standen  über,  dem  Gewölbe  der  Thore,  das 
bei  der  ersten  Bewegung  schon  so  beschädigt  ward,  das  man 
die  Flügel  abnahm,  seitdem  standen  sie  als  hochragende  Denk- 
male da  —  Ref.  weifs  nicht  recht,  von  was.    Zu  derselben  Zeit 
blieben  die  Justizbearaten,  deren  eine  Legion  wrar  und  mit  eiuer 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  von  Titeln  versehen,   oft  Monate 
lang  unbezahlt;  sonst  litte  freilich  das  Land  dadurch  nicht,  der 
Fürst  erhielt  für  sein  theures  Geld  Zeichnungen,  elende  Men- 
schen theilten  das  Einkommen  des  Staats,  und  alle  bessere  An- 
stalten stockten.    Hier  scheint  es  uns  hätte  der  Verfasser  stets 
achtend  auf  das  infandum  regina  ripli  rtnovare  dolorem  zum  Be- 
sten der  hohen  Familie  selbst,  und  zur  Warnung  der  Nieder- 
trächtigen, die  blös  um  ihrentw dien  Beamte  zu  seyn  glaidfcn, 
ausführlicher  seyn  müssen,  weil  die  Schande  der  Enkel  den  Ahn 
schrecken  soll,  weil  die  Geschichte  unerbittlich  ihr  Recht  üben 
mufs,  und  das  konnte  er,   ohne  dem  unglücklichen  Fürsten  zu 
nahe  zu  treten,  weil  dieser  zwar  im  Verstände  irre,  sonst  aber 
im  Grunde  des  Herzens  fromm  und  gutmüthig  war.    Was  er 
S.  a63  —  271  vorbringt,  würde  ilwn  leicht  jeder  Zerbster  aus 
der  Zeit  genauer  und  besser  berichtet  haben,  da  es  nur  über- 
kin  streift.  Etwas  ausfuhrlicher  ist  der  Verfasser  freilich  in  deu 
neueren  Köthenschen  Geschichten,   wo  leider  August  Christian 
Friedrich  nicht  auf  dieselbe  Weise  kann-  entschuldigt  werden, 
als  Friedrich  August  von  Zerbst;  allein  im  Grunde  sollte  doch 
eine  Geschichte  etwas  mehr  und  anders  geben,  als  die  Zeitun- 
gen.   Wer  Dabelow  und  sein  Verhältnifs  zu  dem  Treiben  der 
Zeit  nicht  vorher  gekannt  hat,  wird  es  hier  nicht  lernen-—  was. 
sollen  wir  aber  mit  den  Büchern,  wenn  sie  uns  nur  den  Kohl 
ohne  Saft  und  Kraft  geben?  Dafs  der  Vf.  die  Verhältnisse  der  Her- 
zogin unberührt  läfst,  billigen  wir  sehr,  das  geht  der  Nachwelt  nichts 
an  —  wir  würden  vieles  der  Art  selbst  im  Tacitus  und  den  Script  1* 
rei  Augustae  gern  aufgeben.    Aber  des  Verfs»  üppige  Dürre  ist 
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ganz  unvermeidlich,  wenn  man  neuste  Geschichten  schreiben  witi, 
und  doch  nicht  unbefangen  schreiben  kann.  Warum  hai  der 
Verf.  nicht  die  weise  Regel  des  in  dieser  Art  recht  einsichtigen* 
ßonaparte —  d'cviter  la  proximite  des  tems  befolgt?  Er  haue 
dann  die  ältere  und  mittlere  Geschichte  mit  der  Ausführlichkeit 
der  neusten,  und  diese  mit  der  Kürze,  mit  welcher  er  jetzt  jene 
abgefertigt  hat,  behandelt.  Auch  in  den  Dessauer  Geschichten 
xeigt  er  uns  in  Leopold  nur  den  Helden,  und  wir  erfahren  vom 
rohen  und  wilden  Barbaren  in  ihm  nichts — und  doch  war  er 
unter  den  Mitgliedern  des  Potsdammer  Tobackscollegiums ,  die 
doch  wahrlich  keine  Mondschcinleute  waren,  von  dieser  Seite 
her  in  übelrn  Huf.  Ref.  fujdet  sich  uicht  berufen,  auch  hier  die 
fehlenden  Notizen  beizubringen,  denn  &  kann  versichern,  dafs 
er  an  der  scandalosen  Chronik  kein  Behagen  hat.  Dafs  der  Verf. 
vom  edcln  Leopold  Friedrich  Franz,  der  das  Selbstregieren  so 
heilsam  gebrauchte,  ausführlich  ist,  denkt  man  leicht;  aber  sollte 
man  denken,  dafs  er  das  Philanthropin, . das  den  Herzog,  das 
Land,  das  basedowirte  Erzichungswesen  in  Deutschland,  oder 
die  unselige  Pädagogik,  u.  s.  w.  so  nahe  angeht,  mit  ein  Paar 
unbedeutenden  Zeilen  abfertigt?  Hier  würde  der  Character  des 
Fürsten  im  Verhältnifs  zu  den  grofs  maul  igen  Menschenfreunden 
voll  Eitelkeit,  dies  Uebcrspannte  im  Plan,  das  Kahle  in  der  Aus- 
führung, der  Zwist  der  Menschenfreunde,  die  das  Institut  und 
sich  ausposaunten,  der  Verfall  u.  s.  w.  sich  ohne  alle  politische 
Besorgnifs  haben  mit  kurzen  Zügen  angeben  lassen,  und  wie 
wichtig  wäre  es  für  Deutschland,  dafs  Junge  und  Alte,  die  noch 
nicht  ganz  befangen  sind,  hier  im  Stiegel  der  Geschichte  schau** 
ten,  wie  mit  dein  blossen  Wohlineinen,  dem  Plan  mach  eu ,  dem, 
sey  es  nun  empfindsam  oder  frei,  Reden,  nicht  allein  nichts  ge- 
than,  sondern  mehrentheils  viel  verdorben  werde,  und  dafs 
es  überall  auf  Verstand  und  Einsicht  und  Kraft  ankomme,  dafs 
Festigkeit  des  "Willens,  Ruhe  und  Ausdauer  der  Ausführung 
Alles  allein  cutscheiden. 

"Wenn  Ref.  übrigens  in  diese  Anzeige  hie  und  da  Tadel 
in  mischen  geschienen  hat,  so  ist  dies  blofs  so  zu  verstehen, 
dafs  er  andeuten  wollte,  was  es  mit  Spezialgeschichten  auf  sich 
habe,  sonst  würde  er  Unrecht  haben,  an  Ton,  Manier,  Ausfüh- 
rung der  vorliegenden  in  Beziehung  auf  den  im  Anfange  erwähn- 
ten Zweck  etwas  tadeln  zu  wollen;  für  jenen  Zweck  findet  er 
das  Buch  völlig  passend.  '  F.  C.  Schlosser. 


Beiträge  zur  Teilt  sehen  Landwirtschaft  und  deren  Hälfswisscn- 
schaßen ,  mit  Rücksicht  auf  die  Landwirtschaft  benach- 
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barter  Lander,  und  insbesondre  des  landwirtschaftlichen 
Instituts  zu  Bonn.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  Cu.  G.  Stimm. 
Erstes  Bündchen,  mit  3  Kupfert.  8.  448  Seiten,  Bonn  bei 
Markus.  4S*4.    Pr.  4  ß.  48  kr. 

eine  landwirtschaftliche  Zeitschrift  ruft  Mancher  aus, 
dem  dieses  Bandchen  zu  Gesicht  kommt,  hält  aber  das  Uebrige 
zurück,  .wenn  er  den  Namen  des  Herausgehers  erblickt,  und 
findet  weiterhin  die  lywarttfng,  dafs  sie  eine  nützliche  Stelle 
unter  ihren  Schwestern  einnehmen  werde,  vollkommen  bestätigt. 
Diese  Zeitschrift  soll  nach  des  H.  Versicherung  eine  Fortsetzung 
ausmachen  von  seinem  Werke:  »Abbildungen  von  Viehracen« 
(wovon  a  Hefte  erschienen),  und  dessen  »Taschenbuch  für 
Sclmafzuchtc  ersetzen.  Sie  soll  sich  übrigens  nicht  allein  auf  die 
Viehzucht  beschränken,  sondern  »die  ganze  Landwirtschaft  nebst 
»ihren  II  ülfs Wissenschaften  umfassen,  und  aus  deren  Gebieth  Ori-  . 
»gina laufsitze  liefern.  Wir  werden  (sagt  d.  H.  weiter)  uns  bc- 
»müheu,  fiber  die  Landwirtschaft  unserer  Nachbarn,  der  Nie- 
»derländer,  Franzosen  und  Engländer,  Nachrichten  zu  erthcüen, 
»indem  wir  uns  in  jedem  dieser  Länder  mit  tüchtigen  Männern 
»in  Verbindung  gesetzt  haben,  und  uns  das  Neueste  und  Wis- 
»senswürdigste  von  ihrer  Literatur  immer  sehr  früh  zukömmt.« 

In  diesem  ersten  Hefte  zeichnen  sich  vorzugsweise  der  An- 
fang einer  landwirtschaftlichen  Topographie  von  Bonn  vom  Her- 
ausgeber, und  mehrere  Aufsätze  über  Vieh  und  Viehzucht  von 
dcmselbeu  aus;  so  wie  einige  veterinairische  Aufsätze  von  einem 
Arzte. 

/.  Darstellung  der  Landwirthschajt  in  der  Gegend  von 
Bonn  und  dessen  Umgehungen,  nebst  Bemerkungen  über  einige 
Verbesserungen  derselben,  vom  Herausgeber  (5o  Seiten.  Fortset- 
zung folgt).  Diese  Darstellung  ist  umfassend,  und  man  wundert 
sich ,  wie  der  Verfr  in  der  kurzen  Zeit  seines  Aufenthaltes  in 
der  Gegend  bei  seinen  übrigen  Geschäften  so  viele  Data  sam- 
meln (tonnte.  Er  nimmt  bei  dieser  Beschreibung  besonders  Rück- 
sicht auf  seinen  frühern  Aufenthalt  Es  wird  darin  abgehandelt: 
Uebcrsicht.  Lage  u.  Klima.  Gebirgsbestandtheile.  Forste.  Brenn- 
material. Baumaterial  und  Gebäude.  Naturproducte  der  Gegend 
(kurz).  Culturzustand  und  Character  der  Bewohner.  Gesinde 
und  Gesindeweseu.  Allgemeine  Beschaffenheit  des  Bodens.  Wie- 
sen. Weiuland.  Weiden.  Preis  des  Ackerlandes.  Grösse  der  Gü- 
ter. Politische  Verhältnisse  dabei.  Pachtungen.  Verkehr  mit  land- 
wirtschaftlichen Producten.  Spannvieh.  Tagelöhner  und  Arbeiter. 
Ackerinstrumente  und  verschiedene  Bearbeitung  des  Bodens  — 
mit  dem  dasigen  Pflug  (wovon  beim  Verf.  Modelle  zu  haben, 
und  Beschreibung  von  Bau  und  Auwendung  nebst  Abbildung 
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in  einem  der  nächsten  Hefte  geliefert  werden  sollen)-^-  mit  der 
Egge  —  der  Wai/.e  —  dem  Spaten.    Früchte  und  (ictraideartcu 

und  deren  Bau,  al* ;  Kartoffeln,  Kappes,  Kuben  (F.  f.). 

Ree.  findet  grosse  Ueberciiistimmung  zwischen  der  Bonner  Land« 
wirlhschaft  und  der  Pfälzischen,  besonders  in  den  äussern  oder 
politischen  Verhältnissen  derselben.  Der  Verf.  eifert  in  dieser 
Abhandlung  vorzüglich  gegen  die,  um  Bonn  so  weit  getriebene 
Gütcrthcilung,  wobei  ihm  Ree.  nicht  ganz  beistimmen  kann.  Er 
ist  weit  entfernt,  manche  Nachtheiie  der  unbegrenzten  Guter- 
theilung  zu  verkennen,  wie  namentlich:  die  Unmöglichkeit  der 
Gütcrarrondirung,  die  Schwierigkeit  für  die  Landwirt  he,  eui  ge- 
höriges Betriebscapital 'sich  zu  gewinnen,  Vorschüsse  zu  thun 
wo  es  nötig  oder  nützlich ,  augenblickliche  Kalamitäten  zu  über- 
stehen iu  a.  Jedoch  kann  er  sich  nicht  überwinden  die  meisten 
der  übrigen  gewöhnlich  noch  aufgeführten  Nachtheiie  für  sehr 
bedeutend  zu  hallen,  und  kann,  sich  nicht  verhehlen  dafs  diese 
Parcellirung  auch  ihr  Gutes  für  das  Ganze  habe,  was  man  frei- 
lich erst  allmählich  kennen  lernt,  wenn  man  frei  von  Vorurteil 
beobachtet^  und  dafs  dieses  wenigstens  einige  Entschädigung  für 
die  übrigen  Nachtheile  biete.  Verhandlungen  über  diesen  Ge- 
genstand sind  indefs  zu  weitläuftig,  als  dafs  sie  hier  einen  Platz 
tinden  könnten.  Vielleicht  ist  es  ihm  in  der  Folge  einmal  mög- 
lich, sich  hierüber  vollständiger  zu  erklären. —  Die  Bmtkerungs- 
weise  ist  in  der  Gegend  eigentümlich,  und  steht  tbeils  in  Ver- 
hälttrifi  mit  dem  Bau  des  Pfluges,  von  dem  wir  schon  so  viel 
Interessantes  vernommen. 

//.  Kurze  Beschreibimg  der  Siegenschen  Hautergs  -  TVirth- 
schafl,  besonders  in  landwirthschaftlicher  Hinsicht,  durch,  van 
Schetik.  7  Seiten»  Interessant,  aber  kurz!  Die  Einrichtung  be- 
ruht darauf!  Viele  kleine  Waldeigenthümer,  legten  ihre  Eiche»- 
und  Birken -Waldslücke  zusammen,  bewirtschafteten  solche  nach 
einem  gemeinschaftlichen  Plane,  auf  16  -  1 8jährigen  Umtrieb,  und 
erreichten  dadurch  die  Möglichkeit,  dafs  jeder  jährlich  sein  ver- 
hältnifsmässiges  Holzquantuni  zuverlässig  bekömmt,  so  wie  den 
Vorth  eil  besserer  Weide  und  leichterer  Häge,  als  wenn  jeder  sein 
Waldstüekchcn  für  sich  besonders  bewirtschaftete.  Ferner,  nach 
jedem  Hiebe  wird  der  Boden  auf  eine  Fruchtärndte  benutzt, 
welche  sehr  ergiebig  auszufallen  pflegt,  worauf  der*  Ort  durch 
Stockausschlag  von  neuem  in  Schlag  gestellt  wird. 

Man  kennt  zwar  auch  anderwärts  die  Vor-  und  Nachtheiie 
einer  solchen  Hack  Waldwirtschaft ,  doch  hier  ist  sie  unbedingt 
nützlich.  Aber  was  uns  hier  vorzüglich  gefallt,  ist  das 'vereinte 
Wirtschaften  dieser  kleinen  Waldeigenthümer,  welchem  sie  so 
viele  Vortheile  danken,  und  welches  gewifs  ein  sehr  uaebahmungs- 
werthes  Verfahren  ist.       (Der  Bttcblufs  folgt,) 
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er  Mästung  des  Rindviehs  (i8  Seiten).  Proben  aus 
einer  Schrift  dts  Herausgehers  d.  BI.  über  Viehzucht,  welche 
derselbe  bei  Erscheinung  des  Leuchs'schen  Werkes  über  diesen 
Gegenstand,  obschon  zum  Druck  ausgearbeitet,  unterdrückte;  in- 
dem er  im  Wesentlichen  übereinstimmt  mit  demselben.  Der  Vf* 
giebt  in  diesem  Bruchstücke  die  Theorie  des  Mästens  in  sehr 
wissenschaftlicher  Form,  und  berücksichtigt  zumal:  Zweck  der 
Mästung,  Wechselverhältnisse  der  verschiedenen  (Fleisch-,  Fett- 
und  Saamcn-)  Sekretionen,  den  abweichenden  Einflufs  verschie- 
dener Nahrungsmittel  auf  dieselben,  und  die  Mittel  sie  jede  ein- 
zeln. \orzugsweise,  zu  begünstigeu.  Ferner  das  nützlichste  Ver- 
fahren bei  der  Mästung  selbst,  Fütterung,  Zeit  der  Mast,  ver- 
schiedene Mästungsfähigkeit  der  Rayen,  Schätzung  des  Mastvie- 
hes. Wir  können  nach  diesem  den  Wunsch  nicht  unterdrücken» 
die  ganze  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  vVerf.  mitgetheilt  zu 
erhalten,  welche  sonder  Zweifel  uns  vorzüglich  noch  durch 
manche  Erfahrung  bereichern  würde. 

/A^  Thier  ärztliche  MisceUen  von  Dr.  IV,  Krimmer  , 
(35  S.)  und  zwar  t)  Bemerkungen  Uber  den  Satteldruck  bei 
Pferden,  über  die  Mittel  ihm  zuvor  zu  kommen,  und  ihn  zu 
heilen.  Als  Verhütungsmittel  schlagt  der  Verf,  vor:  Ausfüttern 
des  Sattels  mit  Korkspänen,  ein  vom  Verf.  erprobtes,  und  zu* 
gleich  wohlfeiles  Mittel.  Ueber  die  Harnruhr  (Diabetes)  der 
Schafe.  Der  Verf.  tindet  durch  Beobachtung  und  Analyse,  dafs 
bei  den  Schafen  wie  beim  Menschen,  beide  Arten  der  Harn* 
rühr:  D.  insipidus  und  D.  mellitus  vorkommen,  wovon  nur 
letztre,  durch  Geschmack  und  Wasserwage  am  Harn  zu  erken- 
nen ,  unheilbar  ist.  3 )  Bemerkungen  iUter  die  gewöhnliche  Be~ 
Handlungsweise  der  Drehkrankheit.  Die  Unzulänglichkeit  oder  Ge- 
fährlichkeit früherer  Behandlungsarten  beweisend,  schlägt  der 
Verf.  die  Anwendung  des  Perforativ  -  Trcpans  vor,  von  ihm 
wiederholt  erprobt,  wodurch  es  möglich  wird,  ohne  gefährli- 
che Beschädigung  des  Gehirnes,  wenn  die  Hydatide  nicht  m 
tief  sitzt,  solche  ohne  sie  zu  zerreissen,  herauszunehmen,  wob«« 
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er  die  frühere  Erfahrung  bestätigt,  dafe  ohne  Todesgefahr  fuV 
das  Thier  im  Nothfall  selbst  Stücke  des  grossen  Gehirnes  mit 
hinweggeschuitten  werden  könnten  ,  bei  gehöriger  Sorgfalt 
4)  Ungewöhnlicher  Fall  von  Hülfslcistung  bei  der  Geburt  eines 
mifs gebildeten  Kalbes,  nebst  einige  Bemerkungen  über  künstliche 

V.  Bemerkungen  über  einige  Gegenstände  der  Viehzucht 
vom  Herausgeber  (io  Seiten).  Es  werden  hierunter  abgehan- 
delt: / )  Die  Frage  ob  es  besser  seye,  die  Kälber  einige  Zeit 
an  der  Mutter  saufen  zu  lassen,  oder  sie  mit  Müc^ohne  Mut- 
ter au/zuziehen.  Es  kann  hierbei  nicht  unbedingt  entschieden 
werden,  sondern  in  manchen  Fällen  hat  erstres,  in  vielen  andern 
das  letztre  den  Vorzug.  * )  Die  Frage  ob  warme  oder  kalu 
Fütterung  bei  dem  Rindvieh  den  Vorzug  verdiene?  Der  Verf. 
erklärt  sich  für  erstres,  weil  das  Kochen  das  Vcrdauungsgescbäft 
crleichtre,  weil  es  viele  Pflanzenstoffe  nahrhafter  mache,  weil  es 
daher  wohlfeiler  und  milchvermehrend  seje.  »Aus  diesen  Grun- 
*den,  sagt  der  Verf.,  geben  wir  der  warmen,  oder  vielmehr  der 
»gekochten  Fütterung  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  der  ge- 
wöhnlichen« und  durch  diese  Wendung  sind  freilich  die  strei- 
tenden Partheyen  zur  Ruhe  verwiesen.  Ein  Mifsverstandnifs  also 
hat  die  meisten  bisher  gegen  einander  bewaffnet.  3 Jm  Ob  in 
tinigen  RJieinprovinzen ,  wo  die  Cultur  des  Bodens  hoch,  du 
Schafzucht  anwendbar  seye.  Der  Verf.  bejaht  die  Frage  unter 
der  Voraussetzung,  dafs,  wo  Weide  nicht  möglich,  Stallfütterung 
angewandt,  und  auf  gute  Race  gehalten  werde,  zu  deren  Erzie- 
lung eine  Kreuzung  von  ächten  Merinos  und  den  (abgebilde- 
ten) grossen  Eichstädter  Schafen  vorgeschlagen  wird. 

VI.  Ueber  die  JVurzelausleerung  der  Gewächse  in  beson- 
drer Beziehung  auf  Landwirtschaft  von  S  —  m.  (8  S. ).  Ein 
Versuch,  die  Verträglichkeit  oder  Unverträglichkeit  mancher  unter- 
oder  nacheinander  kultivirten  Pflanzen  aus  der  verschiedenen  Na- 
tur der  Wurzelausleerungen  zu  erklären;  gegen  den  wir  nichts 
erhebliches  einzuwenden  haben.  Doch  da  diese  WurzeUuslee- 
rungen  selbst  noch  so  hypothetisch  sind,  so  lassen  wir  uns  nicLi 
weiter  darauf  ein. 

VII.  Beschreibung  nebst  Abb  'ddung  der,  den  Schafen  nütz- 
lichen und  schädlichen  Kräuter  und  Gräser.  J  on  Dr.  Neri 
von  Esenbeck  (io  Seiten).  Wir  finden  unter  dieser  Rubrik 
beschrieben  und  abgebildet  4  nützliche  Pflanzen :  Cynosurus  cri- 
Status,  Festuca  ovina,  Anthoxanthum  odorat  um ,  und  Hedy- 
*arum  tmobrychu j  und  a  schädliche:  Lysimackia  nummulär  ia  «. 
Juncus  bufonius,  weil  beide  an  schattigen ,  feuchten,  sumpfigen, 
dem  Schäfer  nachtheiligen  Stellen  wachsen !  Wir  erwarten  im 
nährten  Heft«  auch  eine  Rubrik  für  diejenigen  Pflanzen,  die  a* 
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Orten  wachsen,  die  <lem  Schäfer  vorteilhaft  sind,  und  so  wer- 
den wir  wahrscheinlich  die  ganze  Deutsche  Flor  vom  Verf.  in 
diesen  Blättern  beschrieben  und  abgebildet  bekommen.  Sämmt- 
liehe  Beschreibungen  sind  ausser  Angabe  der  Namen  und  Stand* 
orte  mit  vielen  Synonymen,  als  von  Willdenow,  Römer  und 
Schuhes,  Leers,  Schräder  etc.  versehen;  Klasse  und  natürliche 
Familie  finden  sich  dabei  angegeben ;  auch  ist  eine  Anleitung  ein 
Gras  kennen  zu  lernen,  mit  der  ganzen  neuern  botanischen  No-  v 
uienclatur  und  Beschreibung  der  Grasblüthen  eingeschaltet.  Von 
der  Esparcettc,  deren  Beschreibung  jeder,  der  sich  darum  in- 
tcressirt,  übrigens  in  jedem  landwirtschaftlichen  Compendium 
nachschlagen  konnte,  (denn  wir  zweifeln,  dafs  jemand,  der  dies« 
Blätter  benutzt,  nicht  wenigstens  ein  solches  Compendium  be- 
sitze) bemerkt  der  Verf.  »dafs  ein  Antheil  von  Kalk  im  Boden 
»für  ihr  Gedeihen  unerläfsliche  Bedingung  seye,  doch  müsse  er 
»gestehen,  dafs  er  sie  hier  am  Rhein  auch  auf  einem  kiesigen 
»Boden  bei  gehöriger  Behandlung  recht  gut  fortkommen  gese- 
»hcn.c — Was  ist  das  für  Kies?  Quarzkies  oder  Kalkkies?  Sollte 
der  Verf.  wohl  nicht  interessantere  Pflanzen  für  diese  Blätter 
auszuwählen  und  nichts  Interessanteres  darüber  zu  sagen  wissen? 

VI  IL  Kurze  Aufsätze  und  Notizen;  enthaltend:  Besondere 
Erscheinung  des  Milzbrandes  bei  dem  Rindvieh,  vom  Herausge- 
ber. In  eiuem  Dorfe  schien  der  Milzbrand  enzootisch  zu  seyn, 
vielleicht  wegeu  der  dumpfigen  Ställe.  Auszug  eines  Schreibens 
an  den  Herausgeber ,  ton  Decker,  über  ein  idealisches  Bearbei- 
ten des  Brachfeldes,  und  ein  verbessertes  Unterbringen  der  Saat 

IX.  Ueber  das  landwirtschaftliche  Institut  der  pr.  R/iein- 
universität  zu  Bonn.  Seine  Einrichtung  wird  dem  Zweck,  den 
ein  solches  Institut  auf  Universitäten  haben  soll,   wo  keine  ei- 

f entliche  Landwirthe  gebildet  werden,  angemessen  seyn.  Im 
rühjahre  1822  wird  es  eröffnet  werden  können. —  Bestimmung 
des  auf  dem  zugehörigen  Guthe  zu  wählenden  Fruchtwechsels, 
wobei  6  —  7 jähriger  Turnus.  >  Bronn. 


Die  Anthropologie  als  Wissenschaft.  Von  Joseph 
Hillebrasd,  der  Philos.  Doctor  wid  ord.  öffentl.  Professor 
an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Erster  Theil,  oder: 
Allgemeine  Naturlehre  des  Menschen.  Mainz ,  bei  Kupfer- 
berg.  48%2.  iß*  4<? kr.    Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Allgemeine  Naturlehre  des  Menschen  v.  J.  Hillebrjnd  u.  s.  w. 

Nur  wenige  Worte  über  Plan  und  Zweck  obiger  Schrift,  die 
der  Verf.  selbst  in  diesen  Blättern  dem  gelehrten  Publicum  blot 
anzeigen  darf. 
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Der  Begriff,  welchen  der  Verf.  von  der  Anthropologie  ge^ 
fafst  hat  und  in  der  Natur  der  Sache  gegründet  glaubt,  beschliefst 
alte  und  neue  Momente.    Er  ist  der  Meinung,  dafs  Anthropo- 
logie die   Menschenlehre  darstellen  müsse  in  demselben  Sinne 
wie  die  Physik  Naturlehre  ist,   d.  Ii.  dafs  sie  einmal  den  ge- 
lammt en  Menschen  zum  Gegenstande  habe  und  dann  den  Men- 
schen, wie  er  sich  im  Zeitleben  als  gesetzmässige  Erscheinung 
der  Betrachtung  darbietet.    Hieraus  folgt  thcils  Umfang,  theiU 
Methode  der  Anthropologie,   insofern  sie  sich  als  Wissenschaft 
aufstellen  will  und  kann.    Der  gesammte  Mensch  ist  nicht  blos 
Katar,  wie  die  Dinge  ausser  ihm,  d,  h.  seine  Natur  ist  kein  blos 
unmittelbares  Gegebcnseyn,  welches  iu  irgend  einem  Augenblicke 
seines  Daseyns  bestimmte  Vollendung  hat  und  in  solcher  aufge- 
löst werden  kann;  zur  menschlichen  Natur  gehört  noch  wesent- 
lich, dafs  sie  sich  selbst  darstellt,  dafs  ihr  Werden  von  ihr  selbst 
mm  Theil  erwartet  werden  mufs.    Soll  daher  eine  Anthropo- 
logie als  Wissenschaft  ihrem  Begriffe  entsprechen;  so  mufs  sie 
so  viel  möglich  den  adäquaten  Begriff  des  Menschen  zu  ihrer 
Voraussetzung  nehmen.  Freilich  kann  dieser  Begriff  sich  eigent- 
lich erst  durch  die  Anthropologie  selbst  vollständig  entwickeln; 
allein  doch  weniger  dem  Umfange  als  dem  Inhalte  nach.  In  die- 
ser Hinsicht  scheint  dem  Verf.  nun  in  der  bisherigen  Behand- 
lung der  Authropoiogie  noch  Vieles  mangelhaft.  Demi  entweder  hat 
man  sie  zu  sehr  blos  auf  allgemeine  physiologische  Data  beschränkt, 
oder  vorzugsweise  auf  psychologische,  oder  auf  die  sogenannte 
Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele.  Zu  wenig  ist  man  bemüht 
gewesen,  ein  Totalbild  des  Menschen  zu  geben,  wie  er  leibt 
und  lebt,  wobei  gleichsam  Hintergrund  und  Umgebung  uoth- 
wendig  mit  zu  verzeichnen  sind.    Denn  jegliches  Naturweseu 
ist  nur  durch  die  Allgemeinheit  der  Natur  und  seine  besondere 
naturgemässe  Umgebung  so  zu  begreifen ,  wie  es  wirklich  er- 
scheint   Daher  mufs  die  Naturlehre  des  Menschen  von  der  all- 
gemeinen Naturbetrachtung  ausgehen,  und  in  stufenweiser  Fort- 
schreitung den  Menschen  zunächst  in  seinem  unmittelbaren  Ge- 
useyn  auffassen.    Es  ist  nicht  zu  leugnen,   dufs  durch  die 
Bemühungen  vieler  ausgezeichneter  Männer   die  Ansicht  schon 
mehrfach  auf  diese  Totalität  des  Menschen  geleitet  worden.  In- 
defs  ein  Moment,  das  eigentlich  historisch  -  pragmatische ,  d.  h. 
die  Lehre  über  das,  was  der  Mensch  in  der  Geschichte  ond 
durch  die  Geschichte  aus  sich  gemacht  hat,  also  die  Cidtur  (die 
ihm  so  wesentlich  natürlich  ist,  wie  dem  Thiere  der  Instinkt) 
dieses  Moment  ist  bis  daher  fast  so  gut  wie  gar  nicht  in  den  eigent- 
lichen Bereich  der  Anthropologie  wenigstens  nicht  als  eine  bestimmte 
Seite  aufgenommen  worden.  Was  Kant  pragmatische  Anthropologie  1 
genannt  hat,  wird  (so  viel  Treffliches  auch  die  bekannte  Schrift  de* 
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grossen  Mannes  enthält)  wohl  Niemand  für  eine  solche  eigent- 
lich pragmalische  Anthropologie  halten.  Viel  näher  hat  Her- 
der in  seinen  Ideen  zu  einer  Philosophie  u.  s.  w.  den  Begriff" 
einer  Anthropologie  in  diesem  Sinne  verwirklicht. 

Obige  Schrift  des  Verfs  hat  zum  Zwecke  ein  solches  To- 
talbild des  Menschen  in  wissenschaftlicher  Form  aufzustellen.  Sie 
wird  daher  in  drei  Theilcn  zuerst  den  all  gemeinen  Standpunkt 
des  Menschen  in  der  Naturverbindung  zu  entwickeln  suchen, 
dann  die  besondere  Natur  des  Menschen  in  ihrem  leiblich -gei- 
stigen, unmittelbaren  Erscheinen,  endlich  die  geschichtliche  Natur 
des  Menschen  oder  das,  was  der  Mensch  aus  sich  machen  kann 
und  bis  daher  historisch  gemacht  hat.  Der  erste  TnWr  hat  dem 
gcroäfs,  wie  auch  sein  Titel  besagt,  die  aligemcin0^M(iturlehre 
des  Menschen  zum  Gegenstande.  Der  zweite  \\ircruie  beson- 
dere enthalten  nach  den  zwei  Abtheilungen  vSomatologie*  und 
^Psychologie;*  der  dritte  endlich  soll  die  pragmatische  Anthro- 
pologie nach  dem  angedeuteten  Begriffe  darstellen. 

Was  den  Inhalt  selbst  angeht  j  so  würde  es  zu  weit  fäh- 
ren, davon  hier  Anzeige  geben  zu  wollen.  Nur  dieses  mag  be- 
merkt werden,  dafs  der  Verf.  sich  bemühet  hat,  sowohl  die 
naturhistorischen  Wissenschaften  nach  ihrem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte zu  berücksichtigen,  als  auch  die  mannigfaltigen,  besonders 
in  der  neuem  Zeit  durch  erweiterten  Völkerverkehr  uud  ge- 
nauere Menschenbeobachtung  berichtigten  und  vermehrten  Re- 
sultate hinsichts  des  menschlichen  Geschlechts  Und  seines  Ver- 
hältnisses zur  erdlichen  Natur,  so  weit  es  ihm  möglich  wurde, 
zu  beachten  und  zu  vergleichen.  Zu  dem  Ende  hat  er  auch 
für  rathsam  gehalten,  eine  etwas  umfassende  Uebersicht  der  be- 
treffenden Literatur  beizufügen. 

lieber  die  befolgte  Methode  hat  der  Verf.  nur  dieses  tu 
sagen,  dafs  er  sich  sowohl  von  aller  rein  apriorischen  Construc- 
tion,  oder  der  sogenannten  blos  spcculativen  Betrachtungsweise, 
als  auch  von  der  blos  empirischen  frei  zu  halten  gestrebt  hat. 
Anthropologie  soll  weder  Metaphysik  noch  Naturbeschreibung, 
sondern  ganz  eigentlich  Naturlehre  des  Menschen  seyn.  Sein 
Weg  war  der  empirisch- rationale  und  rational- empirische  ,  und 
daher  die  Methode  die  analytische  und  synthetische  nach  mög- 
lichst innerer  Beziehung.  Besonders  hat  er  diese  Methode  in 
der  Psychologie  streng  beobachtet.  Dafs  dabei  die  Speculation 
nicht  ganz  entfernt  bleiben  durfte,  erklärt  sich  von  selbst. 

Eine  angelegentliche  Aufgabe   war  es  ihm,  in  die  gante 
Menschenlehre  und  abermals  namentlich  in  die  Psychologie  oim 
mehr  wissenschaftliche,  der  Sache  angemessenere  und  den  Uer 
berblick  über  das  gesammte  Gebiet  erleichternde  Ordnung  otn* 
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zuführen.  Er  darf  gestehen,  dafs  diese  Ordnung  eine  Frucht 
seiner  Vorlesungen  über  die  Anthropologie  ist,  indem  er  die 
Gewohnheit  hatte,  mit  jedem  neuen  Curs  Art  und  Anordnung 
des  Vortrags  nach  den  gemachten  Beobachtungen  hinsichts  seiner 
Zuhörer  zu  modificiren,  bis  er  endlich  zu  derjenigen  Form  ge- 
langte, welche  er  für  die  zweckmässigste  nach  Inhalt  und  Dar- 
stellung halten  durfte. 

Dafs  er  das  Werk  nicht  blos  für  Vorlesungen  eingerichtet, 
sondern  darin  des  wissenschaftlichen  Ganges  ungeachtet  eine  et- 
'wäs  freiere  Bewegung  genommen,  wird  wohl  schwerlich  fär 
Mangel  anzusehen  sejn.  Nirgends  ist  das  logische  Skelee  we- 
niger an  £frem  Piatie  ;ils  in  der  Naturlehre  überhaupt  und  m 
der  des  Manschen  im  Besondern. 

Ob  JÜjt'Vri-f  sich  neuer  Ansichten  beficissiget  habe  in  einer 
Zeit,  wo  afe  W  issenschaft  häufig  neu  seyn  mufs  wie  die  Mode, 
wenn  sie  Liebhaber  finden  will  —  darauf  kann  er  nichts  weiter 
erwiedern,  als  dafs  ihn  die  Mode  nicht  kümmert,  wo  es  gilt, 
die  Sache  zu  geben,  wie  sie  sich  ihm  nach  unbefangener 
Betrachtung  darbietet.  Wer  die  fraiglicbje  Wissenschaft  kennt, 
wird  ohnedies  bald  finden,  was  Altes  und  Neues  in  dem  Ge- 
sagten ist.  Dafs  der  Verf.  keiner  sogenannten  Schule  huldigt, 
selbst  nicht  der,  die  den  absoluten  Wcltgeist  begreift,  sondern 
sein  Heil  in  der  Selbstständigkeit  seines  Gedankens  wenigstens 
sucht,  bedarf  für  diejenigen  keiner  Erinnerung,  die,  mit  sei- 
nen bisherigen  Arbeiten  sich  bekannt  iu  machen,  der  Mühe 
Werth  gehalteu  haben. 

/.  Hdlcbrand. 


Die  Religion  im  inneren  Verhältnisse  zur  Wissen* 
schaff.  Nebst  Darstellung  und  Beurtheilung  der  von 
Jacobi,  Kant,  Fichte  und  Schelling  gemachten 
Versuche,  dieselbe  wissenschaftlich  zu  erfassen  und  nach  ih- 
rem Hauptinhalte  zu  entwickeln.  Von  Hermann  Friedrich 
Wilhelm  Hinrichs,  Doctor  der  Philosophie  und  Privat- 
docent  an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Mit  einem  Vor- 
worte von  Georg  Wilhelm  Friedrich  Hegel  ,  Doctor 
und  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Ber- 
lin. Heidelberg ,  48*2.  Neue  academische  Buchhandlung 
von  Karl  Qroos.  Vorr.  XXVIII,  S.  $63.  gr.8.  *JL  frb. 

Xweck  und  Tendenz,  welche  der  Verfasser  in  dieser  seiner 
ersten  Schrift  beabsichtiget,  ist  theils  hinlänglich  aus  dem  Titel 
derselben  zu  ersehen,  theils  hat  sein  geliebter  Lehrer  und 
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Freund  in  seinem  dieselbe  begleitenden  Vorworte  näher  das 
Bedürfnifs  ausgesprochen,  welches  ihn  bei  Abfassung  derselben 
trieb  und  leitete.  I 

Den  der  Natur  der  Sache  gemäfs  so  reichhaltigen  Inhalt 
dieser  Schrift  näher  anzugeben,  würde  der  Raum  dieser  Blätter 
nicht  verstatten;  nur  an  dieses  möchte  Verfasser  erinnert  haben, 
dafs  die  in  derselben  enthaltene  wissenschaftliche  Entfaltung  und 
Widerlegung  der  verschiedenen  Systeme  der  christlichen  Philo- 
sophie überhaupt  und  der  der  neuern  Zeit  insbesondre  dureb 
das  Ganze  nothwendig  eben  deswegen  als  eine  Rechtfertigung 
derselben  zu  betrachten  scj.  Die  wissenschaftlich  speculative 
Behandlung  der  Religion  möge  aus  der  Schrift  selber  näher 
erkannt  werden. 

Jede  genaue  Prüfung  dieser  seiner  Schrift  und  deshalb  et* 
waige  Belehrung  wird  der  Verfasser  um  so  mehr  mit  Dank  an- 
zuerkennen wissen,  als  ihr  Inhalt  das  Höchste  und  Heiligste 
zum  Gegenstande  hat,  und  die  höchste  Region  der  Wissenschaft 
ausmacht.  1 

Hin  rieht. 


Gedrängte  lieber  sieht  des  früheren  und  jetzigen  ZuStandes  da 
Maas-  und  Gewichtswesens  in  dem  Grofsherzogthum  Hessen. 
Als  Msct.  zu  officiellem  Gebrauch  gedruckt.  Datmstadt  am 
4ot.  Sept.  4810   24  S.  8. 

Diese  wenigen  Blätter  sind  wohl  nicht  eigentlich  als  ein  wis- 
senschaftliches Product  anzusehen,  kommen  vielleicht  gar  nicht* 
einmal  in  den  Buchhandel,  und  können  daher  nicht  füglich  der 
Kritik  unterliegen.  Allein  sie  betreffen  einen  eben  so  wichtigen 
als  allgemein  interessanten  Gegenstand,  über  welchen  noch  oft 
und  au  den  verschiedensten  Orten  discutirt  werden  wird,  und 
deswegen  erlaubt  sich  Ref.  eine  Anzeige  derselben,  um  alle  die- 
jenigen darauf  aufmerksam  zu  machen  ,  in  deren  Geschäftskreis 
diese  Angelegenheiten  gehören.  Von  welchem  grossen  Nachtheile 
die  fast  unendliche  Verschiedenheit  der  Maafse  und  Gewichte  im 
lieben  teutschen  Vatcrlandc  sey,  und  wie  hierdurch  der  Begriff 
einer  ganz  eigentlichen  Zersplitterung  nothwendig  hervorgehe, 
ist  allgemein  anerkannt,  aber  dennoch  sind  wir  von  der  Rcali- 
sirung  des  oft  geäusserten  Wunsches  einer  Einigung  in  diesen 
Dingen  noch  sehr  weit  entfernt.  Dem  Uebel  durch  einen  eiu- 
ligen  Gewaltstreich  abzuhelfen  ist  ein  Vorschlag  aus  dem  Ge- 
hirne solcher  Schwindler  entsprungen,  welche  ihr«  einseitige« 
Ansichten  für  die  allein  richtigen  halten,  denn  eine  plötxM»* 
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und  gewaltsame  Veränderung  einer  Sache,  welche  in  die 
nigfaltigsten  bürgerlichen  Verhältnisse  so  tief  eingreift,   ist  blos 
durch  eine  Revolution  möglich,  und  das  Gute,  was  durch  Re- 
volutionen erkauft  wird,  ist  in  der  Regel  immer  zu  theuer  erkauft. 
Dennoch  aber  sind  die,  aus  der  Unbestimmtheit  und  Unbestioim- 
barkeit  der  herrschenden  Maafse  hervorgehenden,  Mifsbräuche 
yiel  iu  grofs,  als  dafs  die  Regierungen  die  Feststellung  einer 
bleibenden  Norm,    wenigstens  innerhalb  der  einzelneu  Staaten 
und  zur  richtigem  Vcrgieichung  mit  den  üblichen  Maafsen  be- 
nachbarter Staaten  ganz  aufgeben  sollten.  Dieses  Letztere  zu  er- 
reichen war  die  Absicht  der  Hessischen  Regierung;  die  Gründe, 
welche  dazu  antrieben,  die  Mittel  deren  sie  sich  bediente  und 
die  Art  der  Einführung  des  neuen  Maassysteras  sind  in  der  vor- 
liegenden Schrift  so  kurz  als  deutlich  angegeben.    Ref.  kann 
allem  diesem  seinen  ungetheilten  Beifall  nicht  versagen,  er  findet 
das  französische  Normalmaas  dem  neu  eingeführten  Hessischen 
so  genau  angepafst,  wie  es  durch  möglichste  Beibehaltung  des 
alten  nur  geschehen  konnto,  uud  hält  überhaupt  die  ganze  Ein- 
richtung für  so  durchaus  zweckmässig,  dafs  er  nicht  blos  das 
Schriftchen  mit  grossem  Interesse  gelesen  hat,  sondern  auch  nach 
seiner  individuellen  Ansicht  von  allen  denjenigen  berücksichtigt 
wünschen  mufs,  welchen  diese  Gegenstände  zu  bearbeiten  ob- 
liegt. Der  consequent  durchgeführte  einfache  Grundsatz  nämlich, 
statt  des  im  Rechnen  bequemen,  im  gemeinen  Lehen  aber  fast 
unbrauchbaren  Decimalsystcms  die  bisherigen  Halbii  ungen  beizu- 
behalten, dabei  als  ISormal-Längcnmaas  eine  Elle  von  0,6  Meter 
zum  Grunde  zu  legen,  und  diesem  die  gewohnten  Maafse  sowohl 
des  Trocknen  als  Flüssigen  anzupassen,  ist  wohl  ohne  Streit  der 
beste,  den  man  befolgen  konnte,  um  eine  feste  Basis  mit  massiger 
Abweichung  vom  Alten  zu  vereinigen.    Nimmt  man  die  höchst 
zweckmässige   Art  der  Einführung   dieses  neuen  Maassvstems 
hinzu,  so  ist  das  anfanglich  ausgesprochene  Urtheil  des  Ref.  ge* 
wifs  zur  Genüge  gerechtfertigt. 


Acschylos  Tragödien  im  V ersmaas  der  Urschrift  verdeutscht  vom 
Christus  Kr  jus.  Erster  Thed.  Leipzig,  hei  C.  Ä  ¥• 
Hartmann.  4  Sa  2.  gr,  $.  XII  u.  236  S.   4  Rthlr*  4%  gr. 

W  enu  die  Meister  feiern  ,  so  sieht  man  gern  muntere  Gesellen 
handthieren,  damit  doch  die  Kunst  nicht  gänzlicli  ruhe.  Das  war 
der  Gedanke,  womit  wir  diese  Verdeutschung  des  Allvaters 
Aeschylus  iu  die  Hand  nahmen,  und  er  begleitete  uns  das  gauie 
Büchlein  hindurch.  Hr.  Kraus  ist  ein  junger  Kämpfer,  der  seiot 
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ersten  Waffen  versucht.    Er  gesteht  es  selbst.  »Tel»  will  nicht 
mit  Männern,  die  sich  reiferer  Urtheilskraft  rühmen  dürfen,  in 
die  Schranken  treten. —  Ich  bin  mir  bewufst,  redlich  und  un- 
verdrossen mit  mancher  Schwierigkeit  gerungen  zu  haben.«  Das 
Chorsylbenmaas  behielt  er,  soweit  es  ihm  möglich  war,  bei.  Für 
die  prosodischen  Fehler  hofft  er  freundliche  Nachsicht.  Dahin 
rechnet  er  jedoch  nicht,  wie  wohl  Mancher,  die  sogenannten 
hiatus  ,  und  beruft  sich,  der  Kürze  halber,  nur  auf —  Nun, 
worauf?  Auf  die  hiatus  seines  Originals?  oder  des  Sophokles? 
des  Euripides?  des  Aristophanes?  Nein!  »auf  Homers oXyi  idrjxs.* 
Dafs  die  uneinsletzte  (vorletzte)  Sylbe  des  Jambus  einigemal  lang 
ist,  will  ich  weniger  in  Schutz  nehmen;    doch  liest  es  sich 
wohl  nicht  härter,  als  ctiSotkn  acoc  <J>Äo£  im  Prometheus,  um  den 
Gold  flu  fs  her,  im  Mittagbett  u.  s.w.  »Welche  Vergleichung, 
da  die  Endsylbe  von  ctiSecAQi  uact,  die  an  sich  kurz  ist,  vor  einer 
muta  cum  liquida  regelrecht  kurz  bleiben  kann !    Noch  mehr 
vergalloppirt  sich  das  Folgende :  »Auch  findet  sich  im  Anfang  der 
Sieben  xvvsT  am  Ende,  dessen  penultima,  soviel  mir  bekannt  lang 
ist!?  Ei,  so  skandire  er  doch  nur  die  von  Sc hn eider  unter  xvpitt 
angeführten  Stelleu  der  Tragiker.  Noch  wird  berichtet,  dafs  der 
Schutzische  Text  befolgt,  und,  die  Eumeniden  und  Schutzgenos- 
sinnen ausgenommen ,  des  Hrn.  Conz  LJebersetzung  verglichen 
sey.    Fürwahr  des  Gemeinen,  Falschen,  Willkührlichen,  viel  auf 
zwei  Seiten  !   Besser  ist  die  Einleitung  über  des  Aeschylus  Le- 
ben, Chor,  und  Schicksalsidcc,  worin  zwar  nur  Bekanntes  wie- 
derholt wird,  aber  doch  ein  achtuugswerther  Siun  für  die  Ei- 
gentümlichkeit des  riesenhaften  Genius  sich  ausspricht.  Auch 
die  kurzen  Zergliederungen  vor  den  Stücken  sind  mit  Dank  an- 
zunehmen ;  weniger  die  Anmerkungen  am  Schlufs  jeder  Tragödie, 
worin  hier  und  da  etwas  erklärt  und  etwas  kritisirt  wird,  das 
meist  entweder  sich  von  selbst  versteht,  oder  am  Ziel  vorbei- 
fehiefst.    Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Uebersetzung ,  als  der 
Hauptsache.    Der  Anfang  des  Prometheus  lautet  hier  so; 

Kratos. 

Da  sind  wir  in  der  Erde  fernsten  Gegenden  , 
In  skyt'sches  Bodens  unbetret'ner  Einsamkeit. 
Hier  mifs fällt  besonders  das  Eintönige  der  Worte  Erde  fernsten 
Gegenden  (kein  Vocal  als  E);  dann  das  Einförmige  der  Cäsu- 
ren  :    Erde  /  fernsten  /  skyt'sches  /  Bodens  /  unbetret'ner  /. 
Wie  ganz  anders  Aeschylus ! 

X3oi/oc  fxh  eis  77}\ov(fbv  i\*0[i6v  irHov, 
£ki'3*?jv  ic  oifiov,  aßarov  etc.  ktypdaQß* 
Wir  rügen  uoch  das  übelklingcnde  skyt'sches,  und  gehn  weiter. 
Sofort  geziemet  dir,  Hephästos ,  zu  vollziehet, 
Was  Zeus  dir  aufgetragen:  diesen  Bösewicht 
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Zu  schmieden  an  den  sieden  Fels  mit  ehernen 
Und  ew'gen  Fesseln. 

HAc  aoi  TrocTrtf  itytTTQf  rovbe  irebe  Tfrpatc. 

* A&ccfictvrfvccv  iejfiüv  kv  äfäqxrotc  viSate. 
Wo  ist  in  diesem  Deutschen  das  os  Aeschyleum  ?   Was  haben 
wir  für  T^rjKoxi  »pvoic,  für  'AiocfiotvrhfOüV  t  für  ä$pi?xroic?  Das 
sind  hier  ew'gc  Fesseln,  was,  von  der  Mattigkeit  des  Rhythmus 
abgesehn,  noch  dazu  geschichtwidrig  ist.  Dann  der  Alexandriner 

Sofort  geziemet  dir,  Hephästos ,  zu  vollzieht? ! 
Im  Griechischen  ist  kein  solcher  Vers,  ob  es  gleich  so  scheint, 
denn  schliest  sich  genau  an  ficikew,  sowie  V.  9.  6bT,  an 

Sri  von,  an;  aber  im  Deutschen  theilt  die  Intcrpunction  diese 
Zeile  in  zwei  abgesonderte  Dreifüfsler.  Warum  im  zweiten 
Verse  Herr  K.  uns  Zeus  für  den  Vater  gab,  ist  nicht  abzu- 
sehen. 

Deinen  Ehrenpreis  hat  er 
Entführt,  des  künstlerischen  Feuers  Glanz,  geschenkt 
Den  Sterblichen.  Für  solchen  Frevel  büße  tr 
Den  Göttern  füglich,  daß  des  Gottes  Herrschermacht 
In  Ehrfurcht  sich  zu  schmiegen  er  sich  angewöhnt , 
Und  abzulassen  von  der  Menschenfreundlichkeit. 
Tb  cbv  yaf  aM&QCs  va,vriyyov  irvvbc  eikcic., 
QvqroTai  xki-tyac  (oxoteev.   Totäcds  toi 
*AfMLPTi*c  a<pe  6eT  foote  Sovvxt  ifxrjv, 

Srlpytii'j  <ftkoLV${>toirov  6s  Taviff&mt  Tpovov. 
So  schön  an  dieser  Stelle  das  Original  ist,  so  wenig  befriediget 
die  Dolmetschung.  Tb  abv  yap' avSoc,  »deinen  Ehrenpreis.c 
Warum  Ehrenpreis?  Etwas  Gestohlenes  ein  Ehrenpreis?  Ein 
Schalk,  den  ich  Dies  lesen  hörte,  dachte  gar  an  die  Pflanze  des 
Namens,  Veronica  LinnaeL  Unbeholfen  ist  der  zweite  Vers, 
und  die  unverbundenen  Participien  Entführt,  geschenkt,  stehen 
gegen  das  in  sich  gerundete  x\i^ac  ürrovaev  übel  ab.  Eben  so 
wenig  gefällt  in  einem  Tragiker  der  hiatus*  büsse  er.  Füglich 
ist  nicht  weniger  Flickwort,  als  V.  3.  Sofort.  Des  Gottes 
Den  Göttern  ist  so  undeutlich,  als  das  Griechische  klar, 
ist  In  Ehrfurcht  sich  zu  schmiegen  goren  Zri^ye/v,  und 
wohnt  (gewöhne)  matte  Prosa.    Der  einzige  Schlufsvers  ist  gut. 

Wir  übergehen  die  nächstfolgenden  Seuarc  bis  zu  Vers  89, 
wo  wovTtwv  re  xvfxaTOüv  ' Av^^fioy  yiXocafjicc  dem  Ueberseuer 
inifsfäUt.  Man  höre.  V.  90  lese  ich  nicht  mit  Stolberg  W 
Conz  yeXoLGfix  =:  (!)  Glanz,  Schimmel,  sondern  xa^Äa^a,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  %veil  es  mir  angemessener  scheint,  dafs 
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der  kräftige  Prometheus  eher  ein  Prädicat  des  Meeres  von  die- 
ser Art  im  Munde  führen  .dürfte.  Das  Schauspiel  der  im  Son- 
nenscheine spielenden  Meeresfläche  scheint  mir  für  ihn  weit  we- 
niger anziehend  scjn  zu  m  issen,  als  das  des  gewaltigen,  unend- 
lichen Wogeudrangs  und  der  Brandung  am  Gestade,  auf  das  er 
den  Prospekt  (!)  habend  gedacht  werden  mufs.c  Hier  können 
zuerst  die  Worte  mit  Stolberg  und  Conz  Milsvcrständnifs  erre- 
gen, als  rühre  diese  Lesart  von  den  genannten  Männern  her,  da 
sie  in  allen  Büchern  steht.  Nachher  sehen  wir  nicht,  was  die 
Kräftigkeit  des  Prometheus  zur  Sache  thut,  man  mag  nun  mit 
Hrn.  K.  ydXotajjLct  vom  Schimmer  des  Meeres  verstehen  oder  mit 
Andern  von  seinem  Brausen,  das  Aeschvlus  mit  dem  Gelächter, 
vielleicht  des  Hohns  und  der  Schadenfreude,  vergleicht;  wozu 
avty'idfiov  besser  als  zu  jener  Bedeutung  pafst.  In  beiden  Fäl- 
len ist  die  Vermuthung  von  der  Art,  dafs  wenn  sowohl  xa%- 
}jx<j/ik  als  yiketCfioc  in  Handschriften  stände,  Niemand  sich  be- 
denken würde,  das  letztere  für  ein  Glossem  zu  halten.  Schwer- 
lich hat  Hr.  K.  hierbei  auch  nur  seinen  Schätz  nachgesehen. 
Vers  93  bis  100  sind  im  Original  Anapäste,  die  man  so  schrei- 
ben und  abtheileu  mufs. 

Ajxxvoct'ofievoc 

Tbv  ftupierrj  ^(joVov  d$Xe\aw ! 

To/ovi'  0  vioc.  Totybg  fi&xafvv 

'EfrvS  tV  ipol  dsifio*  aemrt. 

A79  a?9  to  tt«(wp  etc. 
Hr.  K.  dolmetscht: 

/.  Seht,  von  welcher  Pein  der  Schmerzen 

j».  Ich  verzehret  allhier  die  unendliche  Zeit 

3*  Mich  durchwinden  soll,  da  schimpflichen  Zwang 

4»  Der  Seligen  neuer  Herr  mir  erdacht , 

5.  Ehrlose  Fesseln.  ^ 

6*  Ach,  ach,  was  da  ist,  und  was  kommen  noch  soll, 

7.  Beweine  ich  nun.    TVann  doch  dereinstens 

8*  Erscheinet  das  Ende  der  Qualen  ? 
Von  diesen  Versen  sind  nur  2,  3  und  6  für  anapästische  anzu- 
sehn.  Der  erste  ist  ein  trochäischer;  4  und  8  sind  amphibra- 
chische; 5,  wenn  man  die  Mittelsylbe  in  Ehrlose  verkürzt,  ein 
adonischer;  7  ein  amphibrachischadonischer  Mischling,  derglei- 
chen sich  bei  den  Tragikern  nirgend  finden.  Auch  amphibra- 
chische Verse  kommen,  ihrer  Kraftlosigkeit  wegen,  sehr  selten 
bei  ihnen  vor,  und  waren  hier  offenbar  nur  Nothbehelf.  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  V.  120  bis  127.  Etwas  genauer  ist  die 
Urschrift  in  den  Chören*  von  128  an  ausgedrückt;  doch  giebt 
es  auch  hier  Mifsgriffc,  uud  die  ganze  Verskunst  des  Hrn.  K. 


♦ 


Digitized  by  Google 


G2o  Museum  criticumoperdFr.PassowetC.  Schneider. 


bekundet  keineswegs  die  neuerlich  in  diesem  Fache,  theils  theo- 
retisch, theils  practisch  gemachten  Fortschritte.  So  ist  V.  i3i 
( Moy/C  irctpencoiGct  (Ppivotc*  in  der  Antistrophe  TUt^  TC&vcLvctr 
yofievov^  eiu  glycon.  polyschem.,  i34  aber  und  i5o  (*i£x  V 
eirkr\%4  fiot  Tay  &8fi€QuntfV  oti&<--f  Nf  o^^cTc  U  votmote.  'Zibvq  aShvc. 
xcctTvvet)  sind  dochmiaci  hypercatalectici.  Dagegen  speist  der 
Deutsche  uns  mit  folgenden  Zeilen  ab : 
Str.  Mit  Muhe  überredten  wir. 
Antistr.    Dem  Felsen  ein  so  dich  gejocht.  (Welche  Sprache?) 

Str.    Und  verbannt  meine  so  gesetzte  Scham  mir. 
Anlistr.    Und  mit  neuem  Gesetz  herrscht  ungezühmt  Äro- 

nion. 

*  »Aller  Anfang  ist  schwer«,  wird  vielleicht  Hr.  K.  einwen- 
den. So  dachten  auch  wir,  und  losen  erwartungsvoll  Prome- 
theus durch ,  dann  die  Sieben  vor  Theben ,  die  Perser ,  endlich 
Agamemnon  (diese  vier  Tragödien  bilden  den  ersten  Tlieil  der 
Uebersetzuug ).  Die  letztere  Tragödie  hält  Hr.  K.  nicht  ohne 
Grund  für  des  Aeschvlus  Meisterstück:  daher  hoften  wir,  er 
habe  hier  all*  seine  Kraft  aufgeboten,  dem  grossen  Vorbilde  zu 
entsprechen.  Aber  nein!  Dieselbe  unge wählte  Sprache,  dieselben 
Schlotterverse,  dasselbe  leichtsinnige  Forthüpfen  auf  einer  Bahn, 
die  bald  Himmelan  steigt,  bald  in  Höllcnabgründe  niederstürzt, 
niemals  aber  die  kalte  Mittellinie  hält,  auf  welcher  des  Hrn.  K. 
Arbeit  sich  fast  überall  befindet.  Summa  Summarum:  unser  Manu 
bedachte  nicht,  was  er  that,  als  er  mit  seiner  Dolmetschung  zu 
dem  Geburtshelfer  eilte.  Er  hatte  Acschvlus  gelesen,  war  voll 
von  ihm,  und  suchte  sich  dieser  Fülle  fremden  Stoffs  so  bald 
als  möglich  zu  entledigen.  Lesen,  Schreiben  und  Drucken  war 
Eins.  Allein  solcher  Schatz  ist  nicht  so  leicht  zu  heben.  Er  for- 
dert Nachtwachen,  Ausdauer,  Besonnenheit.  Wer  diese  Forde- 
rungen nicht  erfüllte,  der  wird  Gold  träumen,  uud  —  Kuhlen 
uuden.    Sapienti  sat. 


Museum  Criticum  Vratislavicnse.  Opera  Franc.  Passoh- 
et  Car.  Schneider.  Pars  1.  Vratislaviac ß  apud  IV.  A* 
Holaeuferum  4 S20.  XVI  und  3*S  S.  in  gr.  S. 

Wir  glaubten  nicht,  mit  der  Anzeige  einer  Schrift  zurückblei- 
ben zu  dürfen,  deren  ungestörten  Fortgang  wir  zum  Nutzen  der 
Altertumswissenschaft,  die  durch  solche  Unternehmungen  nur 
gewinnen  kann,  eifrigst  wünschen.  Es  haben  nämlich  die  Her- 
ausgeber, die  Hrn.  Professoren  Fr.  Passow  und  C.  Schneider 

< 
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bei  Herausgabc  dieses  Museum  criticum  den  gedoppelten  Zweck, 
Alles,  was  auf  Alterthnmswissenschaft  sich  bezieht,  als  Uebcrbleibsel 
des  Alterthums,  und  noch  nicht  bekannt  gemacht  ist,  in  die- 
sem Museum  vollständig  bekannt  zu  machen ,   dann  aber  auch 
Sammlungen  von  Lesarten  bisher  unverglichener  Handschriften 
miuutheilen.    Sie  haben  dabei  die  Absicht,  Allen  denen,  welche 
au  die  Herausgabe  eines  aiten  Schriftstellers  gehen,  die  erwünsch- 
ten Hülfsmittel,  die  denselben  vielleicht  minder  zugänglich  sind, 
an  die  Hand  zu  geben  und  so  ihrerseits  einem  Verfahren  ein 
Ende  zu  machen,  das  seit  einiger  Zeit  unter  uns  um  sich  ge- 
rissen hat.  Man  sucht  nämlich  nicht  durch  eine  Sammlung  neuer 
Lesarten  u.  dgl.,  der  Ausgabe  irgeud  eines  classisc!>en  Autors 
"Werth  zu  leihen,  sondern  läfst  oft,  um  ein  Paar  Conjecturen 
und  Emendationen  willen,  die  man  aus  dem  von  Andern  zusam- 
mengetragenen Apparate  aufgerafft,  oder  um  einiger  Grammati- 
scher Bemerkungen  willen,  die  man,   wenn  sie  anders  wichtig 
genug  sind,  doch  auch  auf  andere  Art  unter  die  gelehrte  Welt 
bringen  könnte,  einen  in  unzähligen  Abdrücken  schon  verbrei- 
teten Autor  von  neuem  abdrucken,  um  so  mit  eiuer  recensio 
nova,  einer  editio  midto  auetior  et  emendatior  zu  prangen;  was 
freilich  aber  das  philologische  Publicum  theuer  bezahlen  mufs. 
(Vergl.  S.  VI.  Pracfat.).  Solchem  Treiben  abzuhelfen,  so  weit 
in  ihren  Kräften  stehet,  ist  der  Herausgeber  lobliche  Absicht, 
die  auch  wie  wir  hoffen,  Niemand  verkennen,  Niemand  mifsbil- 
ligen  wird.    Im  Gegcntheil  wird  man  den  Herausgebern  Dank 
•  wissen,  dafs  sie  sich  einem  so  mühevollen*  Unternehmen  zu  un- 
terziehen nicht  gescheuet  haben.  Sic  wollen  alle  noch  nicht  be- 
nutzten Handschriften  der  verschiedenen  Breslauer  Bibliotheken 
vergleichen  uud  die  Varianten  in  diesem  Museum  criticum  be- 
kannt machen,  ohne  darum  jedoch  Beiträge  aus  fremden  Bib- 
liotheken, die  ihnen  mitgetheilt  weiden,  zu  verschmäheu ;  wie 
solches  bereits  in  diesem    iten  Bande  der  Fall  ist.    Dafs  man 
sich  übrigens  auf  Treue  und  Sicherheit  der  gemachten  Colla- 
tionen  verlassen  kann,  dafür  ist  der  Name  der  Herausgeber  hin- 
reichende Bürge. 

Es  enthält  dieser  Band :  /.  »Anonymi  de  Tropis.  E  codice 
Rehdigerano.*.  Obgleich  es  kein  Inedilum  ist,  da  es  vor  eini- 
gen Jahren  in  England  in  dem  Museum  Criticum  X2antabrigiense 
Fol.  I.  p.  43  sq,  abgedruckt  ist  (früher  wohl  nicht,  obschon 
Leo  AUatius  seiner  gedenkt),  so  haben  doch  die  Herausgeber 
es  für  zweckmässig  geachtet,  hier  aus  einer  Ilchdiger'schcn  Hand- 
schrift einen  neuen  Abdruck  zu  veranstalten,  theils  weil  diese 
Handschrift  weit  vollständiger  ist,  als  die,  wornach  das  Schrifl- 
chen  in  England  abgedruckt  ist,  theils  weil  auch  das  Museum 
CoHtabrigiensc  unter  uns  wohl  nicht  sehr  bekannt  sevn  möchte. 
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In  kurzen  Noten  unter  dem  Text  sind  die  Abweichungen  des 
Englischen  Abdruckes  bemerkt  uud  die  im  Text  angeführten 
Stellen  der  Alten  genau  citirt.  Den  Rest  des  Bandes  füllen  Ver- 
gleichungen  aus  Handschriften,  und  zwar  zuvörderst :  »//.  Fariae 
Lectiones  ex  epitome  Dionysu  Halicarn,  de  compositione  Ttrbo- 
rwn,€  S.  a3  —  62.  aus  derselben  Rehdiger'schen  Handschrift, 
welche  ausserdem  noch  Einiges  von  Theophrastus  ,  Isocrates, 
Palaephatus ,  Aelienus  und  Anderen  auf  3o4  Blattern  ent- 
hält. Sie  ist  auf  Papier  geschrieben,  ihr  rauthmafsliches  Alter 
hier  nicht  bestimmt.  Schon  der  blosse  Ueberblick  kann  /eigen, 
dafs  die  Abweichungen  allerdings  bedeutend  sind.  ///.  S.  63 
bis  94.  *Fariac  Lectiones  in  Iliadis  librum  primwn  et  Eiutathd 
in  eundem  librum  commentarios.*  Aus  einer  andern  auf  Perga- 
ment geschriebenen  Rehdiger'schen  Handschrift,  worüber  bereits 
Heyne  ad  Homer i  Carmm.  Tom.  III.  p.  LXXXFIII  gespro- 
chen; vergl.  die  Praefat.  p.  XII  —  IV.  S.  o5—3*8.  »Fariae 
Lectiones  in  Libros  Rhetoricorum  ad  Herennium  e  quinque  codd. 
Mss.*  Von  diesen  Handschriften  gehören  drei  der  Rehdiger- 
schen  Bibliothek  an  ( A.  B.  C),  die  erste,  eine  pergamentene, 
im  i4ten  Jahrhundert  in  Italien  geschriebene,  wie  sich  verma- 
then  lüfst,  auf  56  Blattern  noch  einige  andere  Schriften  CiceroV 
enthaltend.  Von  fast  gleicher  Beschaffenheit  und  aus  derselben 
Zeit  ist  difc  andere  Handschrift;  die  3te  endlich,  ebenfalls  Cice- 
ronische  Schriften  enthaltend,  ist  in  den  Jahren  u.  i45a 

geschrieben,  theils  auf  Pergament,  theils  auf  Papier.  Die  4te 
C  l) )  Handschrift  gehört  der  Brcslauer  Universitätsbibliothek  an, 
um  einiges  später,  als  die  beiden  eben  erwähnten,  geschrieben. 
Die  5te  ( EJ  ist  eine  Dresdner,  deren  Varianten  durch  den 
Hrn.  Prof.  Krahl  den  Herausgebern  mitgetheilt  wurden* 

Wir  wünschen  den  thätigen  Männern,  die  sich  diesem  Un- 
ternehmen unterzogen,  einen  erwünschten  Fortgang  so  wie  zahl- 
reiche Unterstützung  von  anderu  Seiten ,  und  hoffen  baldige 
Fortsetzung.  B. 


De  Terentio  et  Donato  ejus  interprete  D  isser  tatio  critica* 
Quam  ad  summos  in  philosophia  honores  ab  illustri  ordme 
pkilosophorum  in  Acadcmia  Borussica  Rhenana  legitime  wr- 
petrandos  publice  defendet  scriptor  Lvdoficüs  Schofes  , 
Monianus,  seminarü  regii  philologici  in  eadem  Acadcmia 
soeüts.  Bonnae  ad  Rhenum  48% 4.  Flu.  66  S.  in  8.  54  ir. 

W  enn  schon  der  grosse  Ruhnkenius  in  seiner  Praefat.  ad  Mu- 
reti  Opp.  Tom.  IF.  mit  Recht  die  Worte  aussprach:  wmm/ti 
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et  hic  et  alibi  produntur  lihelli  e  critico  genere ,  quibus  adoles- 
ccntfs  ingeniosi  emendationes  et  con/ecturas  in  Graecos  Latinos- 
que  scriptores  exponant.  In  eorum  plerisque  eruditionem,  acumen  et 
soler tiam  admiror ,    sed  iidem  partim  tarn  jejune,  tarn  inquinate 
scripti  sunt,  ut  fastidium  et  nauseo  legentibus  ob o riatut  —  so 
freuet  es  uns,  unsere  Leser  versichern  zu  können,  dafs  letztere 
Worte  auf  vorliegende  Schrift,  wodurch  sich  Hr.  Schopen,  «in 
Zögling  der  Bonuischen  Universität  zum  erstenmal  der  gelehrten 
"Welt  empfiehlt,  keine  Anwendung  leiden  möchten.    Indem  die- 
selbe einerseits  *acumen€  und  *solertiam*  zeigt,  beweist  sie  auch 
andererseits,  dafs  der  Verf.  des  Lateinischen  Styl  es  kundig,  seine 
Bemerkungen  in  einem  angenehmen  Style  vorzutragen  versteht. 
Im  ersten  Theile  werden  einzelne  Stellen  des  Terenz  ausführli- 
cher, im  zweiten  Theile  (p.  3o  ff.)  Donatus  behandelt,  und  wir 
müssen  gestehen,  dafs  wir  in  den  meisten  Fällen  dem  Verfasser 
unsere  Zustimmung  nicht  versagen  konnten.    Auch  hat  sich  der 
Verfasser  nicht  sowohl  darauf  eingelassen,  neue  Conjecturen  der 
Emendationen  zu  schmieden  und  sie  nach  löblicher  Gewohnheit, 
weil  sie  dem  Sinn  besser  sich  anfügen,  oder  durch  das  Metrum 
—  gefordert  werden,  sogleich  in  den  Text  aufzunehmen;  im 
Oegentheil  wir  finden  weit  Öfter,  dafs  der  Verf.  die  Conjectu- 
ren eines  Bentlej  und  Anderer  auszumerzen  und  die  Vulgate 
zurückzuführen  sich  bemühet  hat,  theils  durch  richtige  Erklä- 
rung, aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  oder  aus  dem  Sprach- 
gebrauch und  dgl.  mehr  entnommen,  theils  durch  Anwendung 
der  Grundsätze  einer  gesunden  Metrik,  die  bisher,  was  Terentius 
und  Plaut us  betrifft,  von  so  vielen  verkannt  worden  sind.  Die 
Stelleu  alter  Lateinischer  Grammatiker  werden  gleichfalls  dabei 
mit  Hecht  zuweilen  benutzt.    Die   Bemerkungeu  über  Terenz 
Jjetreffen  zunächst  Stellen  der  Andria,  wie  I,  tf  <5  wo: 

3  et  id  gratum  faisse  advorsum  te ,  habeo  gratiam  c 
richtig  erklärt  wird :  tgaudeo,  si  tibi  quid  feci,  aut  facio,  quod 
placeat ,  Simo ,  et  id  gratiam  mih,i  retulisse  apud  te, 
habeo  gratiam;  was  gewöhnlich,  auch  von  Ruhnkenius,  durch 
gratum  tibi  fuisse  erklärt  wird.  Advorsum  erklärt  Hr.  Schopen 
nach  Stellen  Lateinischer  Grammatiker  für  apud  wie  tvctvrfov 
roibe  für  coram  Mo.  Auffallend  ist  es,  dafs  Hr.  Schopen  hie- 
bei  nicht  die  schöne  Sprachbemerkung  desselben  Ruhnkenius  be- 
nutzte, noch  ihrer  überhaupt  gedenkt. —  Ebendaselbst  I,  i,  25 
wird  die  Vulgata : 

3 Hb  er  ius  fuit  vivendi  potestas,  c 

mir  Ii  aus  metrischen  Gründen  geschützt  und  die  Bcntley'sche 
I  ii Inflation:  libera  vivendi  fuit  potestas  verworfen.  Aus 
ähnlichen  metrischen  Gründen  wird  ibid.  vs.  33  das  Bentleysche : 
nam  id  ego  arbitror  verworfen.    Weitläuftigcr  wird  I,  «,  35 
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auch  gegen  Bcnlley  vertheidigt.  Die  weiter  behaudelten  Stellen 
sind  1,  2,  17.  II,  1,  10.  II,  6,  3.  III,  2,  9.  5,  9.  IV,  2, 
24*  Gelegentlich  werden  auch  andere  Stellen  behandelt  ;  so 
z.  B.  p.  ai  behauptet,  man  müsse  Byrria  schreiben  und  we- 
der ß  yrrhia ,  noch  Pyrrhia  oder  Pyrria.  Auf  ähnliche 
Weise  ist  der  2tc  Thcil  abgefafst:  *obs erv atione s  in  Da- 
nati quae  jeruntur  sc  holia.*.  Vorausgeschickt  ist  eine  U— 
senswerthe  Untersuchung,  über  die  alten  Commentatoren  des 
Terentius:  Probus,  Asper,  Aclius  Donatus,  Euau- 
thius,  Aruntius  Celsus,  Helenius  Acro,  und  einige 
Andere,  von  denen  es  jedoch  ungewifs,  ja  unwahrscheinlich  ist, 
ob  sie  wirklich  den  Terenz  commentirt  haben.  Freilich  bleibt 
immer  Aclius  Donatus  der  wichtigste  Commentar.  lieber  die 
unter  seinem  Namen  existirendc  Sammlung  von  Scholien  zum 
Terentius,  die  wir  noch  besitzen,  werden  dann  p.  #J  f£  Be- 


Etwas  über  Prosclytenmacherei  Ein  Wort  Brüder- 
licher Ermahnung  und  Warnung  an  Evangelische  und  Ka- 
tholiken. Als  Nachtrag  zu  der  Schrift:  Wk  und  warum 
soll  Jeder  evangel.  Christ  das  Beste  seiner  Kirche  beför- 
dern? Von  Max.  Fr.  Scheiblbr,  cvangcl.  Prediger  zu. 
Montjoie.  (Mit  e.  Dedication  an  Hrn.  Dr.  Tsc hirner). 
Leipzig  b.  Wagner.  48%%.  4u8  S.  in  8.    49  gr. 

Gut  gemeint;  aber  nicht  eingreifend  genug  gesagt,  nicht  über- 
weisend genug  durchgeführt.  S.  17  deutet  auf  einige,  die  aus 
des  Verfassers  Gemeinde  »abgefallen«  seyen  und  dafs  einmal 
von  Einem  gegen  ein  verbreitetes  Neues  Testament  gepredigt 
wurde.  Dergleichen  Particularitäten  müssen  entweder  vor  das 
grossere  Public  um  nicht  gebracht,  oder  so,  das  sie  allgemeine* 
Interesse  haben  könnten,  deutlich  gemacht  werden.  Der  Ver- 
fasser bleibt  durchgängig  zu  sehr  bei  unbestimmten  Andeutun- 
gen. Sein  Gleichnifs  von  dem  grossen  Fischteich 
S*.  5i  —  59  mag  das  treffendste  in  der  ganzen  Schrift  sejn;  hie 
und  da  sogar  zu  hart.  Die  Noten  aber  würden  mehr  wirken, 
wenn  sie  mehr  Hinweisungen  auf  Geschieht- Data  ins  Andenken 
brächten. 

H.  E.  C.  Paulus. 
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Chronik  der  Universität  Heidelberg. 

* 

Die  Anzahl  der  hiesigen  Studierenden  beträgt  nach  Angabe  der 

Logis -Liste: 

l.  Inländer 

Theologen      ....♦.»  33 

Juristen  38 

Medianer  und  Chirurgen      %    .  34 
Kamera  listen    .......  J 

Philologen  und  Philosophen  .    .  28 

i4o 

a.  Ausländer 

Theologeu   ig 

Juristen  .227 

Med  »ein  er  und  Chirurgen  ...  53 

Kameralistcn  48 

Philologen  und  Philosophen  .    .  4<> 

357" 
Zusararaeri  497 

Handausgabc  des  Corpus  juris  civilis. 

Dem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  einer  Handausgabe  in  gr.  8. 
des  Corpus  juris  civilis  wird  durch  eine  in  möglichst  kurzer 
Zeit  in  meinem  Verlage  erscheinende,  nach  den  besten  Hülrsmitteln 
bearbeitete,  und  billigen  Forderungen  in  jeder  Hinsicht  entsprechende 
Ausgabe  desselben  abgeholfen  werden,  welches  zur  Vermeidung  von 
CoUisionen  bekannt  gemacht  wird.  Eine  grossere  Anzeige  nebst  beu 
gefügter  Trohe,  welche  icli  bald  ausgeben  werde»  bestimmt  das  n*. 
here«   Leipzig  im  Decembcr  iSJi . 

Cifl  Cnokloch. 
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Bei  mir  ist  im  Jahre  1818  erschienen: 

Karstens,  W.  J.  G.,  LehrBegriff  ihr  Optik  und  Perspectiv,  ueu 
herausgegeben  und  verbessert  von  K.  B.  MollwcUL.  8.  3  TlJr 

Dickes  Werk  begreift  ausser  der  eigentlichen  Optik,  welche  «br 
ausführlich  abgehandelt  ist,  die  vollständigste  Perspectiv,  die  wir  bh 
jetzt  noch  besitzen,  und  zwar  ist  nicht  blos  die  Theorie  deisefbr, 
solidem  auch  die  Praxis  mit  allen  Vortheilen  gelehrt,  wclJic 
anzubringen  sind,  und  wovon  die  meisten  Anweisungen  fast 
schweifen.  Liebhaber  der  Zeichenkunst  werden  also  hier  manckcj 
finden,  was  ihre  Aufmerksamkeit  verdient.  Für  den  Landkarten^, 
ner  ist  die  umständliche  D.nstcllunv:  der  venchiedtr.cn  EntwerFon,^ 
arten  einer  Kugel  wichtig,  wovon  zum.Theil  .auch  diejenigen  Lirbha- 
her  der  Astronomie,  welche  mehrere«  blos  durch  Zcichnuni:  zu  f.wJea 
wünschen,  was  man  sonst  durch  Rechnung  erbüttj  Gebrauch  mschei 
können*    Endlich  w irtl  den  blossen  Mathematiker  die  Lehre  von  .lei 


wen  manche  Eigenschaften  jener  Cuivcn  bei  dascr  Ansieht  derselfxa 
auf  eine  höchst  kurze  Art  erwiesen  und  etwa  bis,  jetzt  noch  unbe- 
kannte Eigenschaften  derselben  leichter  entdecht  werden  können. 

Die**  Buch  bat  auch  noch  den  Titel: 

Lehi  begriff  der  gosammten  Mathematik.  ;r  Bd.  ale  Ausgabe. 

Das  Garze  aus  b  Banden  bestehende  Werk  ist  eines  der  voll- 
ständigsten  und  brauchbarsten,  di«  über  Mathematik  erschienen  siu»I, 
und  kostet  16  Thaler. 


linde  der  mathematischen  Wissenschaften.  3 Bände.  i;So. 


.5  Thlr. 

Auszug  ans  den  Anfangsgründen  und  drin  LrhrbegrifTe  der  ma- 
thematischen Wissenschaften.  iSo'i.  a  Bde.  8.  2  Thlr. 

Abhandlung  über  die  vortbeilhaftcste  Anordnung  der  Fi  n.-rspri- 
Ucn.  Kine  gekrönte  Prrisschi  ift.  Nebst  einer  Abhandlung 
über  die  Bewegung  des  Wassers  in  Gefafsen  und  Köhren, 
i  Thlr.  8  gr.  •  « 

Dieses  »t  unstreitig  eine  der  besten  und  gründlichsten  Schriften, 
welche  über  diesen  Gegenstand  erschienen  sind. 


Höck9   Dr.lJ.  D.  Am»  Handbuch  einer  Statistik  der  deutsches 
Bundesstaaten.  3;  8  S.    i  Thlr.  12  gr. 

Der  Verfasser,  dessen  städtische  Schriften  in  Deutschland  sowohl 
als  in  Frankreich  mit  vielem  fcifall  aufgenommen  und  zum  Theil  ia 
die  französische  Sprache  übersetzt  worden  sind ,  liefert  hier  einen»* 
f ü lirliche  Darstellung  der  auswärtigen  und  innern  Verhältnisse 


Von  demselben  Verfasser  sind  bei  mir  zu  haben: 


*  Bei  mir  ist  jetzt  erschienen,  und  durch  alle  Buch  band  langen 

zu  erhalten: 
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ifentschen  Staatenbund«  und  der  deutschen  Bundesstaaten  nach  ihrer 

Cirosse,  Volksmenge,  physikalischen  Beschi(Tcnheit ,  industriecHeu  und 
merkantilischcn  Betriebsamkeit,  Staats  -  und  Militair- Verfassung,  Gci- 
steskultur  u.  s.w.  welche  vorzüglich  diejenigen,  die  sich  über  die 
Allgemein  gewünschte  Handelsfreiheit  und  über  konstitutionelle  Ver- 
fassungen im  her  belehren  wollen,  nicht  unbefriedigt  lassen  wird* 

Leipzig  im  December  Ig2i. 

Carl  Cnobloch. 


Anzeige  für  Gymnasien  und  Schulen. 

\ 

Folgende  nützliche W/crk*  sind  indcrDarnmann'schen  Bnchhand- 
lung  zu  Züllichau  erschienen  und  in  allen  deutschen  Buchhand- 
lungen um  die  beigesetzten  Preise  zu  haben : 


Die  Erd-  und  Staatenbunde,  oder  reine  und  politische  Geogra- 
phie für  allgemeine  Stadt-  und  Töchterschulen  bearbeitet 
von  Fr.  Lange,  gr.  8.    t  Thlr.  1a  gr. 

Plaionis  Phacd  m  ac  cedit  varictas  tectionis;  sc  hol  ins  t  ex  Rhunke- 
nu  et  brevis  adnotatio  cura  J.  D.  Koerner.  S  maj.  44  gr, 

Sattustius.  C.C.  Caldina  et  Jugurtha.  Recognovit  et  illustravit 
adnotationibus.    Dr.  O.  M.  Müller.  8.    4  Thlr.  6  gr. 


Litterarische  Erinnerung 
hinsichtlich  der  Zeitschrift : 

der  Gesellschafter 

oder 

.     Blätter  für  Geist  und  Herz. 

Hciausgegcbeu 

von  \ 

F.  IV.  Gubitz 

ersuchen  wir  Alle,  welche  für  das  Jahr  1822  Nachbestellungen  ma- 
chen wollen,  dies  so  schnell  als  möglich  zu  thun,  indem  wir,  wie 
bekannt,  schon  mehrmals  den  zu  spät  eingegangenen  Forderungen  nicht 
mehr  genügen  konnten. 

Berlin. 

„  Maurer'sche  Buch  handlang» 
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LautentSne,  eine  Sammlung  lyrischer  Gedichte,  mit  iz  Vignett- 
chen  auf  schönem  Velinpapier  gedruckt  mit  Andräiscben 
Schriften.  (Frankfurt  a/m.  1821  8.  i  il.  48  kr.)  In  eigenem 
Verlage  des  Verfassers. 
Ausserdem  siud  noch  vorräthig  Exemplarini  seiner  Gcsckiehtii- 
'  chen  Zeittafel  des  Postwesens  (Tübingeu  1820.  4«  48 
Frankfurt  a/m.  d«  27.  Dec.  1821. 

CL  G.  Fischer, 
GeneralPostDirectionsRegistrator. 
\  _______________ 

Im  Jahr  1822  erseheint 

der  Bote  vom  Neckar  und  Rhein, 

ein  Familienblatt  Jur  Geist  und  GemutL 
Die  Tendenz  «lea  Blattei  ist,  »den  deutschen  biedern,  tiefem F i- 
»milieniinn  durch  Bilder  des  ionern  nnd  äussern  Lebens  hervor- 
>' zu  heben  und  solche  Unterhaltungsgegenstunde  hinzuzufügen,  welche 
»zum  Vorlesen  im  stillern  edlem  Familienkreise  jedes  Standes  sich  eig» 
»nen  «  —  Bald  hoft  der  Herausgeber  durch  die  anwachsende  Zahl 
der  Subscriben'en  sich  in  den  Stand  gesetzt  su  sehen,  mit  jedem  Blat- 
te abwechselnd  eine  neue  Musikbeilage  nnd  Umrisse  vorzügli- 
cher Statuen  oJer  anderer  Kunstgegenstande  mit  Bescbreiboi.- 
gen  und  bewahrten  Urtheilen  über  dieselben  tu  lietern.  Das  hiesig 
grofsherzogliche  Postamt,  welches  die  Hanptspeditioo  übernommen 
hat,  liefert  wöchentlich  einen  Bogen  des  Blattes,  mit  halbßhriget 
Vorausbezahlung  von  a  fl.,  und  also  den  ganzen  Jahrgang  für  4  W. 
im  InUndc,  and  sammtliche  wohllöbliche  Postümter  in  Deutschland 
nehmen  Subscnpti«  n  un. 

Heidelberg,  den  6*  Jan.  1822. 

Th.  Fr.  Dittenberger  s  Stadtpfarrer, 
als  Herausgeber  und  verantwortlicher  Redacteur« 


Fortsetzung  des  Sophronizon. 

SOPHRONIZON 

oder  unparteiisch  freimüthige 
zur  neueren  Geschichte  ß  Gesetzgebung  und  Statistik 

der  Staaten  und  Kirchen; 

herausgegeben  von 

Geheimen  Kirchenrath  Dr.  Pjuius 

erscheint  vom  nächsten  Jahr  an  bei  Unterzeichnetem  von  3  zu  3  Mo- 
naten, regelmätsig.  Der  Plan,  politische  nnd  kirchliche  Verb*- 
•eruncsmittcl ,  nebst  denen  dazu  dienenden  Notizen  des  rohaawärf* 
gen  Guten  und  der  des  Besserwerdens  bedürfenden  UebeL  wie  es  *° 
nächsten  Zeitbedurfnisieti  gcmäfs  ist,  gründlich  darzustellen,  bleibt 
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unverändert«  Alle  Kirchenmitglieder  sind  Staatsmitbünrer ,  alle  Stints- 
b  arger  nehmen  an  dem  Wohl  und  Wehe  einer  Kirche  nahen  An- 
thcil.  Uebcruaupt  bedarf  es  der  geistliche  Stau,! ,  über  seine  Pflich- 
ten und  Rechte  im  Staate«  und  der  weltliche  Stand  über  die  wahren 
Verhältnisse  der  verschiedenen  Kirchen  mehr  als  je  nachzudenken. 
Der  neue  Verleger,  welcher  deswegen  das  bishericc  allgemeine  Inte- 
resse« welches  an  dieser  Zeitschrift  von  beiderlei  Cljssen  genommen 
worden  ist«  voraussetzt,  bittet,  dafs  die  ferneren  Bestellungen  bei  ihm 
bald  möglichst  gemacht  werden  möchten,  weil  das  erste  Heft  des 
vierten  Bandes,  oder  das  dreizehnte  der  g&nzen  Folgereihe  mit  Ende 
des  Januars  verschickt  und  alsdann  die  Fortsetzung  im  Anfang  jedes 
Quartals  pünktlich  besorgt  werden  wird.  Der  Preis  des  Hefts  zu  8  Bo- 
gen ist  1  fl.  3o  kr«  rheiu.  20  ggr.  sächsisch ,  des  Jahrgangs  zu  4  Hef- 
ten —  also :  •   6  fl.  Rhein  3  Thtr  8  ggr.  Sachs, 

Heidelberg,  den  i0«  Decemb.  1821« 

August  Oswald's 
Univcrsitäts -Buchhandlung. 

Ferner  ist  erschiegen : 

Beitrage  zur  Geschichte  der  katholischen  Kirche  im  neunzehnten 
Jahrhundert  in  Beziehung  auf  die  neuesten  Verhältnisse  der 
deutschen  und  französischen  Kirche  gegeu  die  päbstlichc  Cu- 
rie, gr.  8.  t  Rthlr.  6  ggr.  sächs.  oder  1  fl.  48  kr.  ihein. 

Um  die  Tendenz  und  allgemeine  Wichtigkeit  dieser  Schrift  zu 
bezeichnen,  heben  wir  folgendes  aus  dem  Vorworte  aus: 

Seit  Jahrhunderten  sind  die  kirchlichen  Angelegenheiten  in  meh- 
reren grossen  Ländern  nioht  wieder  so  stark  besprochen  worden ,  wie 
jetzt«  Diefs  Bedürfnifs  hat  seit  dem  Jahre  igo3  in  steigendem  Ver- 
haltnifs  zugenommen*  Das  bedeutendste  Hindernifs,  das  der  Erzielung 
einer  befriedigenden  Einrichtung  bisher  im  Wege  stand,  scheint  in  der 
Verschiedenheit  der  Ansichten  und  in  dem  Mangel  an  Einverstandnifs 
und  Zusammen  Wirkung  zu  liegen ,  die  unter  Personen  bemerkt  wer- 
den, welche  in  Deutschland  ein  Wort  mitzureden  bernfen  sind.  Und 
doch,  wie  lufst  sich  verkennen,  dtfs  diese  Angelegenheit  gemeinsam, 
dtifs  sie  narionell  sey«  Die  Geschichte  erlaubt  keinen  Zweifel»  dafs 
sie  nur  als  Nationalsache  behandelt,  eine  solche  Richtung  und  Gestalt 
bekommen  könne,  wie  die  deutschen  Verhältnisse,  der  Geist  und  die 
Bildung  der  Nation ,  im  Gegensatz  mit  den  römischen  Forderungen, 
sie  erwunschlicb  machen.  Diefs  zu  bewirken ,  ist  die  Aufgabe  patri- 
otisch gesinnter  Mannrr ,  welche  die  Angelegenheit  des  Vaterlandes  mit 
der  Fackel  der  Geschichte  beleuchten,  die  Lehren  der  Vorzeit  und 
die  Beispiele  der  Mitwelt  lebendig  ins  Gedachtnils  rufen ,  dadurch  vor 
neuen  Mifsgriffen  warnen,  und  zu  rechtzeitiger  Verabredung  und  Er- 
greifung weiser  Mafsregeln  ermuntern.  Die  Herausgeber  der  gegen- 
wärtigen Beitrage  haben  keinen  andern  Zweck ,  als  durch  Bekannt« 
machung  der  merkwürdigsten  Thatsachen,  Verhandlungen  und  An- 
sichten in  der  vielbesprochenen  wichtigen  Angelegenheit  zur  Aufhel- 
lung, Berichtigung  und  Aussöhnnog  der  verschiedenen  Begriffe  mit- 
zuwirken etc. 
• 
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Say,  J.  D. .  Darstellung  der  National  -  Oeconomio  oder  der  Staat*- 
Wirthschaft,  enthaltend  eine  einfache  Entwickelung,  wie  die 
Keichthümer  des  Privatmanns,  der  Völker  und  Regierungen 
erzeugt,  vertheilt  und  consumirt  werden.    Aus  dem  Fran- 
zösischen der  dritten,  gänzlich  umgearbeiteten ,  verbesserten 
und  mit  einem  Auszug  der  Haupt- Grundsatze  dieser  Wis- 
senschaft vermehrten  Ausgabe ,  ubersetzt  und  mit  Anmerkun- 
gen begleitet  von  Carl  Ed.  Mörstadt,  gr.  8.*  2  Bde.  70  Bo- 
gen.   Ladenpreis  5  Rthlr.  18  gr.  säe  bis.  oder  9  fl.  rheiu. 

Gegenwärtig«  wo  es  noch  immer  die  lebhafteste  Angelegenheit 
der  Regenten,  Staatsbeamten  und  Volktreorüsentanten  ist,  dem  durch 
so  harte  Erfahrungen  jeder  Art  niedergedrückten  Wohlstand  wieder 
aufzuhelfen,  wo  die  Gebildetsten  il!er  Stande  nach  Vervollkommnung 
ihrer  Einsichten  in  die  Quellen  des  Nationalreichthums  ringen,  ist  es 
-e  vifs  höchst  willkommen,  in  den  Besitz  einet  Werks  zu  gelangen, 
Jus  schon  langst  von  allen  Sachkennern  unser s  Weltthcils  das  t'r.idi- 
cat  eines  Meisterwerks  erhalten  hat«   Eben  so  klar,  als  rreimurhig 
ist  das  Resultat  angestrengter  Beobachtung  und  vielj«hriger  Erfahrung 
von  dem  Verfasser  niedergelegt,  und  der  Staatsmann,  der  Kaufmann, 
der  Rechtsgeichrtc,  der  M.inufacturisr  und  der  Landwtrth  finden  hier 
die  befriedigendsten  Aufschlüsse  über  Wesen  und  Gang  des  tandbaues, 
der  Manufactur-  und  Handels»  Industrie,  über  Geldumlauf,  Handels- 
beschränkung, Colonial- Systeme,  Getreide  •  Handel ,  Münzwesen,  Ban» 
Ken  und  Papiergeld  i  über  Preisvcraoderung ,  Zinsfuß,  Wucher,  Be- 
völkerung, Luxus,  Staatsaufwand,  Bestrur un»  und  Suattsckuldcn.  — 
iJie  Uebersetzung  ist  mit  möglichster  Treue  in  einem  schönen  und 
leicht raf, liehen  Styl  ausgearbeitet,  und,   so  weit  es  nötbig  schien, 
mit    erläuternden  Anmerkungen   begleitet.      Wenn   6  Exemplare 
zugleich  bestellt  werden,  so  werden  dieselben  noch  für  einige  Zut 
gegen  baarc  portofreie  Einsendung  des  Betrags  für  42  fl.  erlassen.  • 

• 

Dcsaga,  M.,  teutsche  Sprachlehre  für  Lehrende  und  Lernende 
in  Verbindung  des  Lehrstoffes  mit  zweckmässigen  Uebungs-* 
Aufgaben.  zweite  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
1a  Bogen.  8.  9  gr.  siiehs.  oder  36  kr.  rheiu. 

• 

Der  jetzige  Abdruck  dieser  vortrefflichen  Surachlehre  ist  eigene* 
lieh  schon  die  dritte  Auflage«  da  schon  vor  der  im  Jahr  1810  erschie- 
nenen Ausgabe  eine  frühere,  gedrängtere  Bearbeitung,  sich  in  kur-  • 
zetn  vergriffen  hatte,  ohne  in  den  Buchhandel  gekommen  za  seyn. 
Dies  ist  gewifs  schon  hinreichender  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit 
des  Buches«  —  Inzwischen  ist  die  vorliegende  Auflage  durch  den  ge- 
wissenhaften Fleifs  des  Hrn.  Verfassers  nicht  nur  von  allem  lieber- 
flüssigen  gereinigt,  und  wo  möglich  noch  zweckmassiger  geordnet, 
sondern  anch  mit  bedeutenden  Zusätzen,  z»  B-  bei  der  Rechtschrei- 
bung, der  Lehre  von  der  Verbindung  der  Wörter  zu  Sätzen,  durch 
passendere  und  vollständigere  Uebungsaufgnben  für  jeden  Lehrstoff 
bedeutend  bereichert,  und  somiVein  äusserst  vollständiges  Lehr- und 
Uehungsbuch  der  teutschep  Sprache  geworden,  welches  für  Lehr« 
und  Lernende,  so  wie  zur  Selbstubung  einen  entschkdeota  Vorsog 
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.yenlient.  Um  die  Gemeinnützigkeit  211  befördern,  Ist  trotz  der  ver- 
mehrten Bogenzahl  und  des  .jcouomischcn  Drucks  der  für  jetzige  Zeit 
gewiß  äusserst  massige  Preis  gesetzt,  für  welchen  bei  directen  Be- 
stellungen in  Quantität  vom  Verleger  noch  die  möglichste  Versündi- 
gung zugesichert?  wird. 

Ewald ,  Jo7t.  Ludw.,  Bibelgeschichte,  das  einzig  wahre  Bilditngs- 
mittel  zu  christlicher  Religiosität.  Briefe  au  Aeltern,  Predi- 
ger, Lehrer  und  Lehrerinnen  und  die  es  werden  wolleu. 
8.  In  Umschlag  geheftet.  22  gr.  sachs.  l  fl.  3o  kr.  rhein. 

Wenn  es  in  uuserer  Zeit  allgemeiner  ais  je  gefühlt  wird,  d.ifs 
die  Bibel  die  wichtigste  Grundlage  der  Religion,  das  entschiedendste 
Bedürfnifs  ist,  sie  zu  befestigen  und  zu  verbleiten,  so  ist  es  um  so 
interessanter,  diese  Uebersetzung  auch  in  die  allgemeine  Leben$uiisi*ht 
übertrafen,  und  auf  einen  Punkt  gestellt  zu  sehen,  von  dem  ans  sie  1 
die  Wirkung  am  sichersten  bewahren  mufs.  Im  Gauzen  ist  uns  schon 
der  Name  des  berühmten  Herrn  Verfassers  für  seine  Ansicht  Bürge, 
und  die  von  ihm  gcwulikc  Torrn  in  Briefen  bei  seinem  anziehenden 
Styl  dafür,  dafs  jeder  Leser  es  mit  hohem  Interesse  aufnehmen,  und 
nach  Mais. ab e  seines  Bedürfnisses  mit  Befriedigung  anwenden  wird» 

Bfiefe  über  Homer  und  Iiesiodus,  vorzüglich  über  die  Thcogo- 
nir,  von  Gott/r.  Hemnatm  und  Fried.  Creuzer,  8.  i  11.  54  kr. 
oder  l  Tlilr.  f\  gr. 

Die  würdigen  und  berühmten  Verfasser  haben  hier  in  freundlicher 
Mittheilnng  ihre  Ansichten  gewechselt,  und  dadurch  dem  Forscher  u» 
Dilettanten  das  hochwichtige  Studium  des  so  tief  gehenden  Mythos 
nicht  nur  erleichtert,  sondern  höchst  anziehend  gemacht.  Dankbar 
missen  wir  ifcaen  erkennen,  d  ifs  sie  einen  Gegenstand,  der  sonst  in 
gelehrten  Abhandlungen  nur  besprochen,  nicht  erschöpft  wurde,  und 
doch  jetzt  durch  die  herrlichen  Uebersetzungen  von  Vofs  die  Angele- 
genheit jedes  Gebildeten  geworden  ist,  in  die  Sprache  des  Lehens 
übertrafen,  und  zugleich  die  gründlichsten  Aufschlüsse  geizeben  ha- 
ben Dos  Buch  wird  duher  dem  Gelehrten  von  Beruf  sownhl,  aU 
dem  Leser  der  Uehcrsetzungen  ein  höchst  willkommener  Gommern  ,r 
seyn,  der  den  kleinen  Zusatz  der  Auslage  reichlich  belohnt  x 

Des  Qdiutus  Horatius  Flaccus  erster  Brief  des  zweiten  Buches, 
erklart  von  Otrl  Zeil.  8.  3o  kr.  rhein.  od.  8  gr.  sächs.  ' 
Der  Hr.  Verf.  hat  die  en  interessanten  Brief  ausgewählt;  nicht  nur, 
um  ihn  als  Probe  einer  künftigen  allgemeinen  Bearbeitung  vorzulegen, 
sundern  auch  um  für  Lehmbraken  aus  dem  beliebten  Dichter  ein 
vorzügliches  Stück  auszuheben,  welches  durch  seine  vielseitige  Be- 
leuchtung sowohl  für  die  Sprache,  als  auch  für  Geist  und  Geschieh ee 
reichen  Gewinn  bietet.  Es  wird  daher  gewifs  mit  entschiedenem  Bei- 
fall und  um  to  leichter  aufgenommen  werden,  da  der  geringe  Prei» 
die  Anschaffung  allgemein  möglich  macht. 

Bckker,  G.  J. ,  Specialen  variarum  lectionum  et  Observation  um 
in  Philostrati  vitae  Apoüonü  libr.  I.  Adj.  scholiastara  grar- 


Digitized  by  Google 


VII 

com  mss.  ad  Septem  libros  priores.  Accedunt  Fr.  Creuzert 
atuiotttioiitrs,  8maj.  22  gr.  sächs.  i  fl.  3o  kr.  rlicin. 

Rost,  J.  A.  G.,  £^oX/ä  QouKvhStii>  xtu  iuo  AquoeSt- 
vot/c  KoywQ  rov  psr  xc*t'  KAp&nunc  rov  nar*  'Ap«rm- 
xpxrot/4  Kfti  tv>  A«^rof  Vvtotut\v  irepi  tcj  Ylocvr^yv^Mv  'leo- 
Mocnvt.  .8maj.  i8kr.  oder  4  gr. 

Allster  einigen  neuen  Ansichten  von  Wichtigkeit  ist  es  bei  dieser 
Abhandlung  interessant,  durch  das  Vorwort  die  seltene  Fertigkeit  des 
Verfassers,  sich  in  der  griechischen  Sprache  über  alle  Verhältnisse 
auszudrücken,  kennen  zu  lernen. 

» 

Mone,  F.,  Einleitung  in   das  Nibclungeulicd ,  iura  Schul-  und 
Sclbstgcbraucli.  gr.  8.  i  fl.  6  kr.  oder  i8  gr.  saclis. 
Wie  wichtig  das  Nibelungenlied  für  die  deutsche  Geschichte,  wie 
inziehend  sein  Inhalt  ist,  beweifit  das  allgemeine  Interesse  und  das 
rege  Streben,  mit  welchen  es  von  gründlichen  Männern  bejrl>eitet  ist. 
Noch  ist  aber  für  viele  Gebildete  der  Wunsch  übrig  geblieben ,  dazu 
eine  Einleitung  zu  erhalten,  welche  die  historischen  Begriffe  des  Ge- 
richtes feststelle,  das  Verstündnifs  der  Sprache  erleichtere,   und  da« 
durch  auch  seine  Schönheiten  im- kennen  lasse.    Das  Ganze  zei.allt  in 
zwei  Hauptstücke.    Im  ersten  werden  die  Quellen  und  HülfsmitteJ 
des  Liedes  angegeben:  dann  folgen  Abhandlungen  über  die  Sprache, 
den  Namen,  Dichter,  und  Alter  desselben.   Im  zweiten  Hauptstuck 
wird    die   geschichtliche   uud  mythologische    Erklärung  desselben 
abcchan.lelti    *o  dafs  die  ScHrift  nicht  nur  zur  ebenen  Belehrung 
und  Unterhaltung,  sondern  auch  als  Leitfaden  bei  Schul-  und  Erzie- 
hungsanstalten sehr  willkommen  seyn  wird.    Wenn  In  dieser  Bezie- 
hung wenigstens  12  Exemplare  zugleich  bestellt  werden,  so  soll  )c*e 
Buchhandlung  in  den  Stand  kommen,  dieselben  für  9fl.  36  kr.  rhein. 
oder  6  Thlr.  sachs.  zu  liefern.    Im  einzelnen  ist  keine  Preisvermin- 
deruni;  möglich» 

Mone,  F.  L,  de  emendanda  rationc grammaticae  germameac.  Ac- 
cedunt excerpta  aliqua  c  codieibus  Palatinis.  4mij-  *agr. 
sächs.  oder  45  kr.  rheiu. 

Hoffmann  ,  J.  J.  J*%  Anleitung  zur  Elementar- Arithmetik,  iTWe. 
8.  Zweite  verbessern?  und  sclir  vermehrte  Aufl.  s  fl.  3okr. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien  vor  einigen  Jibrtn,  und 
fand*  so  wie  die  übrigen  Schrifren  des  Hrn,  Verf.  so  schnelle  Aocr- 
kennung.  seiner  Zweckmässigkeit  und  Vorzüglichkeit,  dafs  diese  neue 
Aufllafte  nöthig  wurde.  Diese  ist  nun  auf  *  Theile  ausgedehnt,  von 
denen  der  erste  die  niedete  Elementar-  Arithmetik,  der  zweite  die  hö- 
here enthalt,  und  wodurch  die  Abstufung  genau  bezeichnet  wird. 

Im  zweiten  Theile  hat  sich  ticr  Hr.  Verf.  besonders  auch  benä- 
het die  Lngnrithmenlehre  auf  recht  verständliche  Weise  zu  entwi- 
ckeln, und  um  die  Rechnung  mit  diesen  Zahlen  zu  erleichtern ,  find 
die  Logarithmen  aller  ganzen  Zahlen  von  l  bis  loooo  nach  dem  Mu- 
ster der  Stauchischen  Tafeln  der  Schrift  beitrugt  worden.  Wir  dür- 
fen ul$o  recht  vertnuungsvoli  zu  möglichst  vermehrter  Anwendung 
des  Jiuches  ermuntern. 
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aintönbigong  eines  neuen  (SrbannngaBucpe*. 


im» 


2>er 

Sjmftltc&e  £au$altar 

ober 

fdttvad)tut\&tn  anbifyign  €&ri|leit 

in  tr n 

3)1  o  r  g  c  n  -    u  n  b  2f  b  c  n  b  fr  u  n  b  c  tt 

auf  atte  $a$e  im  3a^re; 

2fuö  Den  SBerfcn  Der  »or$ü<)ficf)f?en  ©otteögelc^rfen 

forgfdWg  aitfgcöxtyft  unt> 

£erau*gegeben 
von 

<5am.  £fjr.  ©ottfr.  Sföffer, 

Äänlgl.   (Buperintcn^enten   u.  f.  ».   in  ^Berlin. 

3roei  Södnbr,  ®ro§*Öftat>;  mit  bem  ©ilbnifj  bf«  J?erau«a,e&cr*. 


Öromme*  BnDenfen  an  ©oft  unD  (Jr&efcung  De<  ©emüt£*  ju  Dem  £o« 
f)cn  unD  (5n>igen  i(t  nod)  immer,  roeld)e  Vorwürfe  man  aud)  unferm 
3eitalter  machen  mag,  für  Q3ie(e  ein  fo  (>e!Tigrd  SeDürfnifj,  Dag  f?e  je* 
Den  £ag  mit  tiefem  fegeneoollen  ©efd)äft  Der  21nDad)t  beginnen  und 
enDigen.  '21  uü  oem  eigenen  3teid)tf)um  refigidfer  Q3or|leIIungen  Da*  in* 
nere  roatyre  Heben  gu  ftärPen,  ifi  nid)t  2lHcn  orrliefjen  unD  fclbfl  oiefe 
tvii rjffn  (Td)  gemeintgfid)  irgend  einen  güf>rer,  Der  fie  oei  il)rem  erften 
unD  festen  ©rfdjäft  an  jeDem  Xagr  feitet.  Die  groge  DJTenge  von 
DRorgrn*  unD  2IoenD6etrad)tungen ,  n>efd)e  in  alteret  uno  neuerer  $c\t 
bcn?ii[>rte  ©ofteömänne  c  frommen  ©emürfjern  Dargeboten  fyabcn,  unD 
Die  begierig  grfuaV  unD  angenommen  rourDen,  fpredjen  für  Den  in  un* 
ferm  Cotfe  nod)  immer  febenDen  religiofen  (Sinn.  Oie  3a(>f  Der  (Bd)rif> 
ten  Diefer  2(rf  $u  Dermel>rrn,  roürDe  Dafjer  ein  überffüfjTige*  Unterne^* 
men  genannt  roerDen  tonnen,  wenn  niü)t  Die  Srfafjrung  fefjrfe,  Dag 
aud)  Die  geDiegenften  Derf?fben,  fobalb  fie  [ange  l)inttt 
einanDer  benuta  toerDen,  Dura)  if>re  unt?ermeiDh'd)e  Grintönig* 
feit  ermüDen  unD  Da«  Verlangen  nad)  2lbn>ed)fefung  meefen.  Diefer* 
])alb  fpirD  geroig  eine  forgfäftige  21  u  i  rt>  a  J>  f ,  gfnrfjfürn  eine 
50. fe  Efumenfefe,  aus  Den  geift»  unD  gemütfjooBjten  (*rbauungß*<5d)rif* 
ten  liefen  ertoünfd)t  fein  unD  e*  £at  Daljer  Der  Durd)  feine  (5d)riften 
fd)on  (ange  rüf>mfid)|t  bekannte  f>ie|7gc  £crr  ©uperintenDent  Küfter, 


|7if>  bem  fdjtoterigen  Ocfifjaft  tiefer  2fudroof)f  unterzogen.  (5c  tfl  baDr 
nnrf)  firrngen  ©runfefägen  gu  2BcrFc  gegangen  und  Fjat  mit  fcetn  grei- 
fen gfeig  eine  ()öd)ft  gtoecfmägige  Sammlung  ä  cf>  t  d)  r  i  fU  i  tf>  e  r  ur> 
gugfeid)  dura)  iljren  £on  unb  ifcre  GinHribung  feljr  anfpretfjenbrr  &• 
trarfjtungen  Deranfraitef. 

2)ag  bei  ber  grogfen  3Itannid)faifigfcif  bod)  Täufer  21  usgefuif?!« 
unb  Xrefffidje*  in  biefer  (Sammlung  gufammengebrängt  fei.  bafur  bun 
gen  Die  tarnen  2Irnbt,  33aH,  Gafpact,  gramer,  ©emme, 
rcnberg,  Qrwalb,  geneTon,  glatt,  gorfler,  £anflein.  £unj 
beifer,  Äof^e,  ßofjbiu*,  fioflfief,  ßut&er,  ORarejon. 
SHünd),  d.  b.  Werfe,  9teinl>arb,  i  r  r>  e  dr ,  DUe*,  3*  ofcnwäfc 
ler,  ßenferf.  Sintern'*,  ©piefer,  liebe,  X^omatf  o.  JT.t 
»eiilobter,  2Dümfen,  3  o  r  r  i  f  d  f  c  r  u.  m.  a. 

Diefer  rf;  r  i  |1  [  i  a)  c  Jpaulattar  erfd)efnt  in  3  23  an  ben,  »oüw 
ber  erfte  bie  DJiorgen«  unb  2lbenbbetrad)tungeti  füc  bis 
erfieJpäffte  b  c  ö  3  ü  0  t *  ö  unb  ber  anbere  bie  für  bie  groeite  £älrtt 
umfagt.  Da  bie  muffen  d)rifUid)en  gefte  nid)t  auf  einen  befrimmtea 
Sag  fallen ;  fo  ifl  für  biefe  in  einem  21nf)ang  gum  erflen  23anbe  geforg?, 
unb  in  bem  2fnF>ange  jum  gmeifen  23anbe  toirb  auf  bie  toid)tig|tcn  33o?» 
fälle  im  f^dualidjen  ßeben  SXücf fid)t  genommen  roerben.  ^ugfeidp  wir) 
j'ebem  35anbe  ein  3n^afWt>crifio)n,ß  niit  oem  ^am«»  -Öerfafjet  bei» 
gefügt,  £>rua?  unb  Rapier  (Tab  fo  gemäht,  bag  aud)  fd)mda)ere  21* 
gen  ba*  23udj  o(>ne  2Infircngung  fefen  tonnen.  — 

©er  erfte  25anb  biefe*,  gemig  fe$r  geitgemägen  2BerFe*.  mefdjrt 
too£[  mürbig  i(f  in  jeber  d)rifiitd)eti  gamifie  Eingang  gu  fuibrn,  iß  U> 
reitd  erfd)ienen  unb  in  allen  beutfdjen  &ud>f>an  btu  n gen 
$  u  finben.   ©er  gmeife  erfd)eint  gur  öjlermefie  1822.  —  Tidde  Q3äntt 
—  gufammen  go  bie  100  Sogen  (tarr"  —  merben  nid)t  oerein&eU; 
3>reig  für  ba*  ©angt  ift  aber  fo  mägig  a(*  mdgtid)  ongefe$t,  \ntcr 
diejenigen,  toefdje  c6  firfj  bis  gur  (£rfd;einung  be*  gtoeiten  35anbff, 
b.  \).  alfo  nod)  oor  öflern  F.  3-  anfdjaffen,  e*  für  ben  billigen  Prä' 
ntinierationßprcifj  oon  3  rtf.  16  gr.  })rrug.  Court,  (ober  6  fl.  36  xr.  3560 
erraffen;  ber  2te  Q3b.  mirb  arsbann  na  abgeliefert  unb  c*  f?dngf  es- 
beffen  nod)  nid)t  mit  (5id)er^eir  gu  be|!immenber  23ogengaf>[  ab,  io  »ie 
loeil  biefer  3)reig  Ql^mm  er^d^et  merben  mug.  —  (Samntfer  /offen 
überbieg  auf  6  ßrempfare,  toenn  fie  fid)  mit  portofreier  ©nfrabang 
betf  23etrqg*  an  ben  untergeid)neten  23crCeger  felbjt  tvenben,  ein  grei» 
rxemprar  erhalten.  * 

55erTin#  im  pTooember  1821. 
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Nr.  II. 


Chronik  der  Universität  Heidelberg, 


Se.  Königl.  Hoheit  der  Grofsh  erzog  haben  allergnndigst  geru* 
het,  den  Hofrath  und  Professor  der  Medizin  Dr.  Nägele  zum 
geheimen  Hofrath,  desgleichen  den  ausserordentlichen  Professor 
der  Philosophie,  Dr.  AJont  zum  ordentlichen  Professor  zu  er- 


Der  Geheime  Hofrath  Zarhartae  ist,  auf  sein  wiederholtes 
Ansuchen,  durch  einen  Beschlufs  des  Orofsh.  hohen  Staatsmint- 
stcrii  vom  a4ten  Jan.  d.  J.  der  Arbeiten  des  Spiuch-Collefriums 


Am  9l*n  Februar,  als  dem  höchsterfreulicheo  Geburtsfeste 
Sr.  Königl.  Hoheit  des  G  rofsherzogs  hielt  die  hiesige  Gesellschaft 
für  Naturwissenschaft  und  Heilkunde  ihre  erste  öffentliche  Ver- 
sammlung in  der  aula  academt'ca.  Der  zeitige  Director,  Geh. 
Hofrath  Tiedemtum  zeigte  in  der  gehaltenen  Hede  zuerst,  dafs 
gerade  dieser  Tag  am  meisten  hierzu  geeignet  sev,  weil  die  Ge- 
sellschaft an  demselben  zugleich  ihre  Dankbarkeit  für  die  vou 
dem  erhabenen  Laudesherrn  altergnädigst  übernommene  Protec- 
tion dieses  wissenschaftlichen  Vereins  öffentlich  auszudrücken,  und 
ihre  aufrichtigen  und  frommen  Wünsche  für  die  Erhaltung  und 
das  Wohl  ihres  allverehrten  Kegenten  mit  denen  der  übrigen 
Untexthanen  zu  vereinigen  veranlagst  wer  Je. 

Um  demnächst  darzuthun,  welche  Grüude  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  bewogen  hätten,  diesen  Verein  zu  bilden,  mach- 
te der  Geh.  Hofrath  Tüdemann  auf  den  grossen  Nutze«  der 
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Naturwissenschaften  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  und  ihres 
Studiums  aufmerksam,  zeigte,  dafs  die  Kcnntnifs  derselben  un- 
Tcskennbar  zu  grosserer  Bewunderung  des  allmächtigen  Urhe- 
bers der  Welt  und  zur  richtigem  Würdigung  seines  Wesens 
und  seiner  Eigenschaften  leite.  Vor  aHen  Dingen  aber,  desdi- 
recteu  Einflusses  auf  die  Medicin  nicht  zü  gedenken,  wirke  dir 
Auffindung  der  Gesetze  find  Kräfte  der  Natur  vortheii'oaft  auf 
die  Beförderung  der  Schiffahrt,  des  Handels,  des  Ackerbaues, 
der  Künste  und  Gewerbe,  erhöhe  dadurch  Wohlstand  >  allgemei- 
ne Bildung  und  somit  grössere  Anhänglichkeit  an  Regent  und 
Vaterland,  strebe  der  Sklaverei  und  Unterdrückung  durch  Ein- 
zelne entgegen,  und  sey  daher  von  nicht  geringen!  Einflüsse  auf 
Staats- Einrichtung,  Gesetzgebung,  militärische  Stärke  Und  in- 
nere Fertigkeit.  Eben  deswegen  blühe  das  Studium  der  Natur- 
Wissenschaften  auch  unter  allen  gebildeten  Völkern,  und  habe 
selbst  in  den  neiigegründcteu  Nordamerikanischen  Staaten  schon 
bedeutende  Fortschritte  gemacht,  sey  auch  sogar  unter  den  Ster- 
inen der  Revolution  Und  verheerenden  Kriegen  unaufhaltbar  fort- 
gerückt. 

Bei  der  grossen  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  in  den  lei- 
ten Zeiten  gemachteu  ueueu  Entdeckungen,  i>ei  dem  weiten  Um- 
fange der.  Naturwissenschaften  an  sich  und  in  ihrer  Verbindung 
mit  der  Heilkunde  sey  es  aber  unmöglich,  da&  ein  Einzelner, 
selbst  unter  den  günstigsten  Umständen,  dieses  alles  umfasset] 
könne,  und  daher  eine  Vereinigung  zu  ei  nein  gemeinsamen  Zwe- 
cke höchst  vorteilhaft,  damit  der  Eiuzelne  die  Resultate  eigener 
und  fremder,   in  sein  individuelles  Fach  einschlagender  For- 
schungen allen  übrigen  rnitl heilen  könne.    Um  dieses  näher  dar* 
•zuthun,  uud  von  den  Beschäftigungen  des  Vereins  Rechcosehaft 
abzulegen,  wurden  von  den  bisher  gehaltenen,  zum  Tbeü  ia 
Zettschriften  und  für  sich  gedruckten  Vorlesungeu  folgende  ge* 
nannt.    Der  Hofrath  C/ieUus  las  über  die  Beiiandlung  der  Lppf- 
Geschwülste  in  den  letzten  Stadieu ;  über  die  Verengerung  des 
Bruchsacks;  über  Elephantiosis,  und  theilte  den  Fall  einer  La* 
rvngotomie  mit. 

Der  Geheime  Hofrath  Conradi  lieferte  eine  Kritik  öhff 
Broussai's  neues  System  der  Heilkunde,  das  besonders  in  Frank- 
reich viel  Aufsehen  erregt  und  zu  mancherlei  Streitigkeiten  Ver- 
anlassung gegeben  hat  Ferner  las  er  Abhandlungen  über  die 
von  Thjrssing  und  Nasse  empfohlene  Methode,  die  China  gegen 
Wcchselfieber  anzuwenden  \  über  Milz •« Entzündung  nebst  kriti- 
scher Berücksichtigung  der  neuesten  Schriften  über  diesen  Ge- 
genstand; über  Wuth  ohne  Wahnsinn;  und 
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eine  Beobachtung  mit  über  unterdrückte  Menstruation  mit  vica- 
riircodcn  Blutßüsseu  in  verscliiedenen  Absonderungs-Organcn. 

Der  Dr.  Geiger  trug  der  Gesellschaft  die  Resultate  seiner 
chemischen  Udtersuschuiigeu  über  zwey  durch  Pelletier  als  Pflan- 
zen-Alkalien erkannte  Stoffe  der  China  vor. 

Die  Gesellschaft  verdankt  dem  Hofrath  Gmelin  die  Mitthei- 
lung seiner  chemischen  Analysen  über  das  Vorkommen  des  Se- 
len's  -im  rauchenden  Vitrioiöl  und  über  ein  von  ihm  neuentdek- 
tes  Cyan,  Eisen -Kalium,  Riebst  einer  neuen  Reihe  blausaurer 
üisen-  Salze. 

Der  Geheime-  Rath  Ritter  v.  Leonhard  las  eine  Abhand- 
lung über  die  Erdbrände. 

Der  Hofrath  Manche  stellte  in  einer  Sitzung  Versuche  über 
die  farbigen  Schatten  an ,  las  über  Meteorsteine,  Und  gab  in  ei- 
ner besondern  Abhandlung  eine  geschichtliche  Uebersicht  des 
Electromagnetismusr  erläuterte  die  Haupt- Erscheinungen  durch 
Experimeutc,  und  zeigte  mehrere  wichtige  Versuche. 

Der  Geheime  Hofrath  Naegele  theilte  einige  Fülle  von  Hy- 
pospadiäis  mit,  nnd  zeigte  eine  Reihe  differmer  Becken  vor. 

Der  geheime  Hofrath  Tiedcmann  theilte  die  Resultate  der 
ia  Verbindung  mit  dem  Hofrath  Gmelin  angestellten  Versuche 
an  lebenden  Thicren  mit,  über  die  Wege,  auf  welcheu  Sub- 
stanzen aus  dem  Magen  und  Darmkanal  ins  Blut  gelangen,  über 
die  Verrichtungen  der  Milz  und  die  vermeintlichen  geheimen 
Harnwege.  Ferner  seine  anatomischen  Untersuchungen  über  die 
Fernen  des  Uterus,  über  die  Gefafse  des  Amuios  und  der  Al- 
lantcis,  über  einen  aufgefundenen  Behälter  für  den  Bauchspei  - 
chel  in  der  Pboca;  über  die  Bildung  der  Thräuendrüse  bei  der 
Schildkröte,  nnd  endlich  las  derselbe  eine  Abhandlung  über  die 
Zeugung« 

Den  Beschluis  der  Rede  machte  die  Bemerkung,  dafs  Ge- 
sellschaften dieser  Art  hauptsächlich  nur  durch  Eintracht  und 
reges  wissenschaftliches  Streben  gedeihen  könnten,  dafs  die  hie- 
sige diesen  beiden  Bedingungen ,  ihr  Daseyn  und  ihre  bisheri- 
ge Erhaltung  verdanke,  dafs  aber  auch  manche  Ähnliche  Verbin- 
dungen, wie  unter  andern  die  Royal  society  iu  London,  klein 
und  unbedeutend  in  ihrem  Beginnen  durch  günstige  äussere  Ein- 
flüsse zu  grossen  Resultaten  geführt  hätten. 
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SOPHRONIZON 

oder  unparteiisch  frcimiilhigc 
Beiträge  zur  neueren  Geschichte,  Gesetzgebung  und  Sintis*  A 

der  Staaten  und  Kirchen; 

herausgegeben  vom 
Geheimen  Kirchenrat  he  Dr.  H.  E.  G*  Paulus, 

4r  Jahrgang  Ii  S'ück 

Ist  bereit«  erschienen  und  versandt,  und  somit  die  bestimmtere  Ordnung 

für  die  Folge  der  Erscheinung  eröfhet.   Es  enthalt: 

I.  Themata  zu  einer  tnr  rein  -  katholische  und  protestantische 
Kirchen  und  Staaten  wichtigen  Preisangabe.    „Waium  He- 
stert die  die  Geschichte  kein  Beispiel ,  dafs  in  einem  protestanti- 
schen Staate  eine  Revolution  von  Unten  herauf  entstanden  wäre  ? 
II.  Ein  *militairischer  Friedensgedanke  für  allgemeine  Zufrieden* 
heit:  (Die  Möglichkeit  gleichmässiget  Minderung  des  Kriegsetats 
durch  den  heiligen  Bund).    III.  Wer  vom  Borgen  lebt,  lebt  zu 
t  heuer.     Blicke  auf  das  Vorausverzehren  der  Nachkommenschaft. 
JV.  Die  Freiheit  der  Evangl.  Kirche«    Nach  Krummacher.  Be- 
merkungen über  Kirchenbann  und  Synodal  herrscheret.   V.  Grün- 
de fiir  Ablösung  der  Sehenden  und  Th eilgebühren.   Aus  des  Preis- 
schrift  des  Herrn  von  Seemann.    VI«  Zum  Leben  des  Grafen 
Friedr.  «am.  v.  Mon tmartin,  vormal.  herzogt,  würtemfr. 
Principe  1min isters.    l.  Vom  Graf  von  Dürkheim .  Monrmart/n ,  dem 
Vater*   2.  Vom  Herausgeber*    VII.  Von  dem  onverMOSserlinben 
Menschenreoht  auf  Wahrheit  durch  Wahrhaftigkeit.    Ein  Schrei- 
ben des  Hernusg.  an  den  Hrn.  Grafen  von  Dtirkheim-NVont- 
martin.   VIII.  Zci tb emerk unge n  und  Gedankentpie» 
le.    i.  Nach  einem  Sonett  des  Taschenbuchs  ohne  Titel   ft  Anek- 
doten von  Kön.  Friedr*  II.  nebst  Stellen  aus  einem  Lied,  am 
Tage  der  Prager  Sohlacht.   Vom  preuss.  Major  v.  S  e  i  d  1.    5.  Ste- 
hende Heere  und  die  Stabilität  der  Staaten.   4«  Eine  crasse  Löge 
gegen  die  hadische  Regierung  und  die  Universität  Heidelberg  in 
der  N.  Berliner  Monatschr.   5.  Der  Vater  des  Vaterlandes ,  durch 
Cardinal  George  d'Ambohe.  6.  Die  ministerielle  Police  de  Jo  o  r- 
naux.   7.  Boten  vom  Nekar  nnd  Rhein.    8.  Testa  recena, 
und  die  neuen  Kirchen- Dignitäteiw   9.  Schützen  T  oder  Besitzen? 
10.  Darf  man  sich  gegen  die  Evangelisch-Protestantische  Kirche« 
alias  erlauben.   Oder  Herr  Henry  de  Bonald.    XI.  Was  ist  Apo- 
stasie. 

Mit  dem  Beginn  des  nächsten  Quartals  wird  das  2te  Heft  erschei- 
nen ,  und  es  ist  nun  auch  möglich ,  die  Zeitschrift  durch  die  Post 
zu  beziehen.  Liebhaber,  welche  sie  auf  diesem  Wege  zu  erhaltea 
wünschen,  belieben  sie  daher  durch  ihr  nächstgelegenes  Postamt  ad 
der  hiesigen  löblichen  Zeitnnftezpedition  bestellen  an  laneu, 
welche  jedoch  nur  den  ganzen  Jahrgang  a  6  fl.  rhein.  oder  3  Thlr. 
8  gr  sächs.  und  nicht  einzelne  Hefte  berechnen  " 

Heidelberg»  d«  80.  Januar  1829. 

August  Oswald** 


% 
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•  • 

.  So  eben  hat  die  Fresse  verladen  unil  i  t  au  alle  Buchhandlungen 

versandt  worden: 

Die  Freimaurerei  betrachtet  in  ihrem  niö^licliMi  und  nothwendi- 
gen  Verhältnisse  zu  dem  Zeitalter  der  Gegenwart  für  Mau- 
rer  und  Nichtmaurer.  Von  Carl  Garber,  8.  in  sauberen 
Umschlag.  93  S.    12  ggr. 

Des  Herrn  Verf.  früheres  Werkchen,  „Griechenbnd  und  dessen 
7eitiger  Kampf ,  in  seinem  Ausgange  u.  seinen  Folgen  betrachtet/4  ist 
mit  so  vielem  Beifall  mitgenommen  worden,  dafs  es  nur  dieser  An- 
zeige bedürfen  wird,  om  sowohl  Maurer  als  Nichtmaurer,  auf  das 
Erscheinen  der  hier  angezeigten  Schrift  aufmerksam  an  machen«  Kein 
Leser  wird  dasselbe  unbefriedigt  aus  den  Händen  legen. 

Schmalkalden  im  November  1x21. 

Th.  G.  Fr.  Farnliagcn'schc  Buchhandlung. 


H.  Ph.  Petrl  in  Berlin  erschien  und  ist  in  allen  Buchhand- 
lungen Deutschlands,  in  Heidelberg  bei  August  Oswald 

für  8  gr»  xu  haben : 

Hempd,  G.  F.  A.,  physica  et  chemico-  technica  dissertatio  de 
Siphonibus.  pro  gradu  Doctoris  philosophiae  scripta  Berol,  4« 

Ferner  sind  daselbst  erschienen: 

BältznLloewen  ,  Johanna  von  ,  Ansichten  und  Meinungen  zur  Be-> 
förderung  glüchlichcr  Ehen.  In  zwei  Abhandlungen  abge- 
fafst.  8.  1820.  gehf.  10  gr. 

Drrtn  Briefe,  über  weibliche  Bildung,  gewechselt  zwischen  Tante 
und  Nichte.  8,  1819.  Schreibpap.  gehef.  12  gr.  . 

Hand-  und  Huifsbuch,  kleines,  für  Buchhändler,  Schriftsteller 
und  Correktoreo,  oder  Anweisung,  Correkturen  zu  lesen 
mit  Vorstellung  einer  Korrektur  und  der  in  den  Buchdru- 
kereten  dabei  üblichen  Zeichen.  Vom  Verf.  des  prakti- 
schen Handbuchs  der  Buch  druck  erkun  st.  8.  i8ai.  getieft. 
8  gr. 

Heifoy  J.  Fat.,  Kon igl  Prcuss.  Lieutenant,  Reise  durch  die  ver- 
einigen Staaten  ron  Nordamerika  in  den  Jahren  18 1 8  und 
1819.  Nebst  einer  kurzen  Ucb ersieht  der  neuesteu  Ereig- 
nisse auf  dem  Kricgesscüauplatze  in  Süd -Amerika  u.  West- 
Indien  etc.  a  Öde.  gr.  8.  1820  1821.  3  Thlr.  4  gr. 

(In  Commission.) 

ffenntg  ß  G.S.ß  Reisetaschenbuch  durch  die  Gegenden  um  Dres- 
den und  Meissen  |  durch  die  sächsische  Sc hweiiz  bis  an  dio 


Digitized  by  Google 


* 

Böhmische  Grame.    Für  Lustreisende  besonders  Töplitz« 
und  Karlsbader  Badegäste, 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  Mcifsner  Hochland  oder  Sachsbebe  Elbgebirge,  Ein  Land- 
schaftsgemäldc.  8.  1820.  gehef.  20  gr. 

Pfeiffer,  Johannes,  geographische  Wandtafel.  Uebcrsicht  des 
Wissenswurdigsteii  aus  der  gesammten  neuesten  Geogra- 
phie. Zwei  Hälften.  Fol  1820.  Im  Partiepreisc  a  9  p. 
einzeln  to  gr. 

(NB.  wird  nur  auf  feste  Rechnung  versandt.) 

Porterbrauer ,  der  deutsche,  oder  Anweisung  ein  dem  englisch. 
Porter  -gleichkommendes  Bier  zu  brauen ,  mit  Beachtung  al- 
ier zur  Fabricatinn  eines  guten  Lagerbiers  gehörenden  Ge- 
genstände, und  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Portcrbier- 
brauerci  des  Rittergutsbesitzers  Hrn.  Nathustus  zu  Alt  Hal- 
densleben von  einem  ehemaligen  Vorsteher  derselben.  8. 
1  t8at.    8  gr. 

Schlachter,  G.        Frühgebete,  für  Lehrer  in  Bürgerschulen. 

8.  1819.  8  gr, 
Vofs,  /.  *j  und  AdL  9.  Schaden,  Lebensgemaide  üppj 


sehen  Betrachtungen  über  den  Rechubaodei  der  Königin 
von  England.  8.  geheft,    20  gr. 


Literarische  Anzeige. 

So  eben  ist  in  der  L«  Sc  hellen  her  g'schen  Hofbncb  handlang  in 
Wiesbaden  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  hüben: 

Kapoleons  Leben  und  Ende.  8.  1822.    2  fl.  4a  kr. 

In  diesem  23  Bogen  starken  Werkchen  liefert  der  ungenannte  Hr» 
Vcrfass.  Napoleons  Biographie  in  einem  treflich  gelungenen  Umrisse« 
Schöne  Darstellung  und  ein  gedrängter,  die  Deutlichkeit  nicht  stören- 
der Styl  zeichnen  sich  hierin  sehr  vorteilhaft  ans.  Das  Ganze  zer- 
fällt in  zwd  Ahtheilungen,  wovon  die  erstere  Napoleons  Leben  unt 
Ende,  so  wie  das  Wichtigste  feiner  Zeit  enthält  Die  andere  Ab- 
theilung  umfafst  eine  Sammlung  interessanter  Züge  ans  Napoleons  Le- 
hen« die  sowohl  über  seinen  Charakter,  als  auch  über  die  Moore 
mancher  seiner  Handinngen  vieles  Licht  verbreiten.  Unverkennbar 
hat  der  Hr*  Verf  hier  aus  guten  und  zum  Thetl  wenig  bekannt  ge- 
wordenen Quellen  geschöpft  ,  und  dem  Werke  dadurch  einen  schätz* 
baren  Werth  gegeben.  Interessant  und  besonders  anziehend  für  den 
Freund  seiner  Zeitgeschichte  sind  die  in  dieser  Abtheilung  geliefertes 
Nachrichten  über  Napoleons  Gefangenschaft  auf  Helena.  Seine  Ver- 
richtungen daselbst,  seine  Krankheit,  sein  Tod  und 
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sind  9  da  auch  «lat  Geringste  aus  dem  Leben  dieses  grossen  Mannes 
als  wichtig  erscheint,  von  Seite  138  bis  166  umständlich  geschildert. 
Am  Schlüsse  befindet  sich  noch  eine  Ucberiicht  der  von  den  franzö- 
sischen Armeen,  während  Napoleons  Feldherrn. Amt,  seines  Consu- 
lots  und  seiner  Kaiserwurde  gewonnenen  Schlachten  und  Gefechtes 
so  wie  eine  Uebef sieht  der  unter  seiner  Regierung  zu  Paris  aufgeführ- 
ten oder  begonnenen.  Bauwerke.  — 

Dalwigk,  C  fcv.j  Versuch  einfer  philosophisch  -juristischen  Dar- 
stellung des  Erbrechts,  nach  Anleitung  des  römischen  Rechts. 
3r  Thi.  gr.  8.    i  Thlr.  oder  1  fl.  3o  kr. 

Hier  beschließt  der  Hr.  Verf.  die  Materie  des  Erbrechts  mit  der 
T.ehre  von  den  Familien-  Fideicommisscn ,  einem  ursprünglich  deut- 
schen, vor  der  Einführung  fremder  Rechte,  unsern  Urvätern  längst 
bekannten  Institute,  wichtig  für  die  Rechtsgcschichte,  Kir  das  deutsche 
Privarrccht,  für  die  interenirten  Familien  und  für  den  Staat,  oessen 
Aufmerksamkeit  sie  verdienen.  — 

Tluimb,  C.  H.  V.j  geschichtlich- ökonomisch-  Staats-  und  pri- 
v .it rechtliches  Handbuch  über  Pachtungs-  und  Verpachtungs- 
vci  trage,  gr.  8.    i  Thlr.  8  gr.  oder  a  fl.  a4  kr. 

• 

Der  Hr.  Verf.  hat  mit  allem  möglichen  Flcifs  und  Geist  die  Viel- 
seitigkeit der  Pacht-  und  Verpachtungen  nach  theoretischen  und  lan- 
gen praktischen  Erfahrungen  sehr  lehrreich  entwickelt,  und  gesetzlich 
er  Lintert,  wodurch  nun  auch  die  bisherige  Lücke  in  der  deutschen 
Literatur,  worüber  noch  kein  umfassendes  Werk  vorliegt,  ausgefüllt 
erscheint.  Dieses  Werk  wird  gewifs  den  Gelehrten  sowohl,  als  auch 
den  Justiz-  nnd  Rentämtern,  Gutsbesitzern,  OeUonomen  etc.  sehr  will- 
kommen seyn,  um  jeden  ihnen  vorkommenden  Gegenstand  aufschla- 
gen, und  den  gewünschten  Rath  linden  zu  können.  — 

Gernwg ,  J.  J.  die  Lahn-  und  Maingegenden  von  Embs  bis 
Frankfurt.  8.  br.    i  Thlr.  8  gr.  oder  ü  fl.  24  kr. 

Wem  sollte  dieses  nene  antiquarisch  und  historische  Werkchen 
nicht  eine  erfreuliche  Erscheinung  seyn  t  Der  geniale  Sanger  desTcu-  . 
ans  schildert  hier-  mit  Anmnth  die  Schönheit  der  herrliehen  Main- 
und  Lithngegcnden)  nnd  entwickelt  dabei  zugleich  seine  grosse  Kennt» 
nifs  des  hohen  Altertbums  sowohl,  als  auch  des  Mittelalters» 

-  i 


Bei  H.  Ph.  Petrl  in  Berlin  lind  erschienen  und  in  allen  x 
Buchhandlungen  Deutschlands,  in  Heidelberg  bei  August 

Oswald  zu  haben: 

Empfehlungswerthe  Weifoiachls -  und  Geburtstags- Geschenke. 

Geisttsspide t  «eitere,  in  Liedern  und  Gewehten,  zur  Feier  von 
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Geburtstagen ,  Hochzeilen,  Jubclhochzeiten ,  Ar  jubiliern 
geselligen  Vereinen,  am  Silvesterabend  etc.  8.  1821.  gehef. 
«6  gr. 

Prognojtico/t  >  scherzhaftes,'  auf  alle  Monate.  Ein  Geschenk  zqi 
Gcl)iirtst;igsfeste  u.  s.  w.  für  lustigt:  junge  Leute.  tC.  1820. 
getieft.  8.  gr.   (In  Comuiission.) 

Thieme,  Moritz,  dramatische  Spiele  für  die  Jugend  bei  fesui- 
cheu  Gelegenheiten. Eine Weihnachtsoabe.  —  Iuh.:  * .Die  Hcin- 
kelir.    Einige  Scenen  bei  der  Rückkehr  eines  geliebten  Va- 
ters.   2.  Das  Ralhsel,  oder  der  kleine  Klavierspieler,  Lust- 
spiel in  eiueni  Aufzug.    3.  J>     Scheidestunde;  Schauspiel 
in  einem  Aufzug.    4»  Ow$  Angebinde,  oder  Emmas  Geburts- 
tag.   Lustspiel  in  eiueni  Aufzug.    5.  Das  frohe  Fest.  Ei- 
nige Sceneu.    6.  Querslreictie.  Lustspiel  10  etuera  Aufzug. 
>        7.  Der  Namenstag.  Lustspiel  in  einem  Aufzug.    8.  Die  Wein- 
lese. Festspiel  in  einem  Aulzug.  —  Taschenformat  in  Fut- 
.  teral.    i  Thlr. 

Dessen  Bilderfibel.  Mit  »4  illumimrtcn  Rupfern.  8»  1821. 

Veränderungen  der  Figuren  Neun  tausend  mal.    Em  Spiel 
Zeitvertreib.  72  Tbeilc.  In  Pappkästeben.    20  gr. 


Bei  P.  Ii.  Guilhauman  in  Frankfurt  a/M.  ist 
und  in  allen  Buchhandlungen  zn  haben: 

Ha ushaltnngs Wörterbuch,  öder  Sammlung  von  Vorschriften  wd 
Anweisungen  für  das  Hauswesen  etc. 


iztir  Erhaltung  der  Früchte,  Gemüse  etc.,  zur  Verfertigung  des  Em 
seinachten;  zur  Zubereitung  des  Kaffees  und  anderer  Getränke i  zur 
Bereitung  des  Wein«,  Aepfelweins ,  der  Haus<etränke  eb>  §• 
sorgun*  des  Kellers,  Hnhnerhofes  etc. »  zur  Vertilgung  der 
chen  Insekten;  zum  Aufbewahren  der  Leinwand,  Zeuge  und 
Gerüthschaften  etc»    ner  Theil  geheft«  1  fl.  36 kr,,  der  are 
Tbeil  wird  in  Kurzem  erscheinen. 

Euters,  M.,  Unterricht  für  die  zu  Kaufleuten  bestimmten  Jung* 
linge,  oder  Anleitung  zur  Belehrung  über  mercantüiscbe 
Gegenstände,  zweite,  umgearbeitete  uud  verbesserte  Auf- 
lage.   Vou  Dr,  TL  Friedleben,  söaa.    a  fl. 
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Inte  Iii  genz  -  Blatt 

■ 

für  die 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1822, 

Nr.  HL 


Antikritik  im  Scherz  und  Ankündigung  einer  neuen 

Schrift  im  Emst. 


Der  Unterzeichnete  fand  in  dem  Journale  der  Katholik  ( eine 
religiöse  Zeitschrift  zur  Belehrung  und  Warnung,  herausgegeben 
voo  Dr.  Rufs  und  Dr.  Weis  3rer  Band  ites  Heft*  p.  116)  eine  An- 
zeige seiner  kritischen  Untersuchung  über  den  aten  Brief  Petri.  — 
Diese  Anzeige  verdient  nicht  wegen  ihres  Inhaltes,  sondern  um  des 
Blattes  willen,  worin  sie  sich  befindet,  eine  kurze  Erwähnung. 

Der  Verf.  dieser  Zeilen  beginnt  mit  dem  Rekenntnifs  einer,  viel- 
leicht unverzeihlichen,  Unwissenheit;  et  gesteht  offenherzig,  dofs  er 
durch  diese  Veranlassung  zuerst  mit  der  Exi&tmz  jener  Zeitschrift  be- 
kannt geworden  ist.  Das  genannte  Heft  des  Katholiken  wurde  ihm 
von  dem  Verleger  des  Büchleins  über  den  2tcn  Brief  Peru  zur  Beleh- 
rung und  Warnung  zugeschickt.  Er  gesteht  aber  zugleich  eben  so  of- 
fenherzig, dafs  ihm  die  neue  Bekanntschaft  mit  dem  Katholiken  nicht 
ganz  unlieb  war,  und  dafs  ihm  vielleicht  ein  kleiner  Stolz  angewan- 
delt wäre,  von  einem  solchen  Blatte  angegriffen  zu  werden,  wenn 
man  das  in  unseren  Tageu  nicht  gar  zu  wohlfeil  haben  könnte.  So 
wenig  er  anch  weifs,  wodurch  er  dieser,  zwar  geringen ,  aber  immer 
unverdienten  Ehre,  würdig  geworden,  so  nimmt  er  sie  doch  mit  Dank, 
an.  Also,  redlich  gesagt,  unangenehm  war  es  dem  Verf.  nicht,  in 
die  Reihe  derer  gesteilt  zu  werden ,  über  welche  solche  Blätter  *)  zur 


#)  Zur  Cbaracteristik  der  Tendenz  dieser  r  eligidsen  Zeitschrift  nur 
»in  Frbhcben  aus  derselben*  Der  Katholik  ist  auch  poetisch  >  er  sing: 
unter  andern  in  langen  Betrachtungen  über  die  Zeitgeschichte  fag.  10» 
folgenden  erbaulieben  l?ers: 

Zerrissen  ist  der  Kirch*  beiliges  Bund 
Die  Bessern  der  Getrennten  (Protestanten)  zagen f 
Denn  der%  dem  Stolz  und  fVutb  das  Aug  verband , 
Der  Reformator^  baut  auf  Trug  und  Sand 
Die  After kirebe,  die  in  unser n  Tagen 
Ihr  Grab  im  Strom  der  Zeiten  fand,  {bort!  bort!  fV 

Leichname  !  ) 

Kur  grausig  wüste  Trümmer  ragen , 

IVo  Luthers  Bau  den  Zeiten  trot^fnd  stand  \ 

V erachtete  Synoden  Jagen  ~ 

Nach  hebten  Formen  und  nach  Farmentand  u.  1.  *♦ 
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Warnung  aller  Wohlgesinnten  ihr  Verdammungstirthetl  ansprechen  : 

und  er  kann  vich  »las  Vergnügen*  nicht  versayeu,  den  lleschuldiguD- 
gen  des  Katholiken  (von  ilcm  er  nuht  weiis,  welches  Pisbji \um  er 
hnt)  durch  die  Heidelberger  Jahrbucher  eine  noch  grossere  Puldicitat 
zu  geben. 

,.M  in  findet  (  so  beginnt  der  schaffe  und  gründliche  ßcmfchcrler) 
in  diesem  Schrirrehen  so  wohl  bekannte  ,  langst  »a  'derlegte  Schute» 
rigkeiten  zusammengetragen  ,  als  auch  neue  lonjecturen ,  <ite  tuen 
weil  ssezu  n<-ü  sind,  vielleicht  weiiis  Rucksicht  verdienen.^  Sch  ?' 
Also  kinn  vielleicht  e:\vas  Wahres  zu  neu  seyn,  um  zu  gelten  — » 
oder  etwas  Falsches  alt  cenut;,  um  in  Wahrheit  «ich  zu  verwandele. 
Dafs  der  Verf.  früher  vorgebrachte,  bekannte  Schwielig  keifen  in  mei- 
nem fkichleiri  wiederholt  hat,  gesteht  er  gern  ein;  er  wollte  und  kono- 
te  nient  lautet  Neues  sagen«  Aber  er  wiederholte  solche  Schwierig- 
keiten blos,  weil  sie  ihm  nicht  gehörig  aufgelöst  schienen.  Da* 
Eijenthtimliche,  was  er  et  va  sagte ,  wird  (wirklich  lusiii»J)  mit  der 
Bemerkung  abgewiesen,  dafs  es  wohl  /u  neu  sry,  Fra*;t  es  steh 
denn  in  wissenschaftlichen  Dinecn  nach  alt  und  neu  ?  und  nicht  nucn 
wahr  und  falsch?  —  Statt  gründlicher  Widerlegung  wird  der  Verf. 
an  Autoritäten  verwiesen,  „an  achtbare  Munntr  in  der  katholi- 
schen und  protestantischen  Kirche,  welche  die  Amht  nticitat  dieses 
freilich  oft  angefochtenen  B  k-fes  mit  kritischem  Scharfblick  geprüft 
und  bis  zur  Evidenz  dargethan  haben.  4  Pag.  116  seq.  werden  ih  n 
einige  nahmhaft  gemacht,  Cajetaii,  Gerhard,  Estius,  Erasmus  (?) 
Pott  und  der  „Fürst  der  IWiriker  und  Orientalisten"  j.  Ü»  Michae- 
lis. Allerdines  grosscnthcüs  achtbare  Namen.  Allein  der  Verf«  be- 
findet  sich  docii  in  der  peinlichsteh  Verlegenheit.  • 

Auf  der  Seite  der  Zw  eitler  stehen  eben  so  achtbare  manner,  Ori- 
genes,  Hieronymus  (propter  styll  d  isson  antianO  C.lvmn^ 
Grortus,  Scaliger,  Salmisius,  Semier  ti.  a.  Diese  winken  auf  die  an- 
dere Seke.  Wohin  soll  der  Verf.  folgen  t  Wohin  soll  er  sich  mir 
seinem  Glauben  und  seiner  Verehrung  wenden  ?  Wer  w  iegt  ihm  die 
Autoritäten  ah,  denn  andere  Leute  fcönncn  doch  wieder  anderes 
Mais  und  Gewicht  haben  als  der  Recensent  im  Katholiken  »>nJ 
so  wurde  er  immer  von  Hans  zu  Kim  verwiesen,  und  wenn  er  die 
ganze  Welt  durchwandert  hätte,  wäre  er  so  Wut?  wie  zuvor. 

Lieber  Freund!  eben  weil  Autoiit«un  in  solchen  Dingen  m'cbra 
gelten,  darum  untersucht  jeder  von  neuem«  Lafst  nun  einmal  eaer 
eine  solche  Untetsuchung ,  die  jeder  redliche  Bibelforscher  für  sich 
selbst  anstellen  mufs ,  drucken ,  was  ist  da  Schlimme!»  daran *  Et  tnaj 
manches  Falsche  dariu  vorkommen.  Gut!  Zeige  es  nur !  So  bekommst 
Du  noch  einen  recht  herzlichen  Dar.K  vom  Verfasser,  der  ein  Freund 
der  Wahrheit  ist.    Aber  sprich  nicht  ah,  und  wirf  nicht  mit  Seaman* 


Die  verachteten  Vereinipitngs-  Synoden,  „die  rieb  umsonst 
um  todten  Formen  (/.'/  Lehen  einzuhauchen"  .werden  noch  ;t 
reren  Reimen  mit  poetischem  Gifte  hesprinzt,  fVenn  solche 
für  sie  aufstehen ,  so  dtnfen  ste  sich  um  so  mehr  ihres  gelungenem 
Werkes  freuen*  —  Ein  aujjallendei  Beispiel  des  tückischn  trereim£unzu 
kasses  solcher  Finsterlinge  wird  von  Dr.  Schultz  erzählt  in  den  vom 
ihn  und  Dr.  Muller  terausgeg*  Reformatiouspredigten  auf  das  Job- 
1S21  pag.  49  j: 
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vvortcn ,  wie  Sophisterei  und  Seich  tigkeit  um  Dich!  Das  steht  keinem 
Menschen  woiil  an,  weder  Meistern  noch  Gesellen,  ' 

Wie  leicht  ist  es  zu  recensiren  und  zu  streiten ,  wenn  mmi  Grün- 
de ,  wie  folgenden  gebraucht  p#  i  in.  „Man  sehe  den  ersten  besten 
W  atholischen  Exegeten  nach ,  und  man  wird  mit  dem  Verf.  .nimmer- 
mehr einverstanden  seyn  können4*»  Wer  ist  dieser  erste  beste?  — 
I  ar  r  der  Verfasser  (  freilich  nicht  im  Sinne  des  Receusenten,  un ver- 
hol hen  seine  Meinung sagen ,  so  ist  der  Erste  und  der  Reste  unter 
den  kathol.  Theologen,  die  sich  neuerdings  kritisch  über  deu  2ten 
llrief  Petri  geäussert  haben,  Leonhard  Hur«  Ein  verehrungswür- 
diger  Nam  11 !  von  dusem  achte  >  Gelehrten  w:rd  die  Aurhcntie  des 
i  riefe«  verrheidigt«  Allein  lafst  seine  R:\reisttihrung  nicht  widerle- 
gende Zweifel  zu?  Er  selbst  wird  sich  eine  kritische  Dictatur  am 
wenigsten  amn&s>ciu  — » 

Kur  noch  ein  ernsthaftes  Wort.  Pag.  117  unten  heifst  es: 
„Es  empörend,  wie  der  Verf.  die  heil.  Väter  behandelt» 
Die  Kirchenvater  Athanasius,  Basilius,  Gregor  von  Nazianz,  Cyrill 
von  Jerusalem  etc  können  keine. bedeutenden  Gewährsmänner  seyn". 
Welch  schändliche,  lügenhafte  Verdrehung !  die  Stelle  selbst,  worauf 
sich  die  Aeusserung  bezieht,  heifst  wörtlich  so:  „Allein  so  gew  icht- 
voll  alle  diese  Manner  seyn  niöijen  ,  hierin  können  sie  uns  keine 
bedeutenden  Gewährsmänner  seyn,*'  Und  hat  der  Ree.  des  Vf.  gewiß  bil- 
lii;es  Urtheil  über  den  gebrauch  der  pntrist.  Zeugnisse  in  Her  höheren  Kri- 
tik nicht  gelesen,  oder  nicht  lesen  wollen?  So  sehe  er  gleich 
vorne  pag.  i  nach#  ^— 

Der  Verfass.  ehrt  die  genannten  Kirchenlehrer  von  Herzen ,  aber 
nicht  unhedingterwelsc,  denn  er  hafst  jede  Anthropolatric. 
Kein  Unbefangener  wird  ihm  verarmen,  wenn  er  (nach  Umstanden) 
ein  kritisches  Zenenifs  des  verketzsiten  Oriccncs  höher  schützt,  als 
des  Vaters  der  Orthodoxie  Athanasius.  —  Weif«  denn  der  Hecensent 
nicht,  dafv  von  dtr  Mitte  des  ^ten  Jalirh.  an  die  Ansichten  über  den 
netitest,  Kanon  sieh  in  der  griech.  Kirche  bedeutend  geändert  haben? 
Dr.fs  ausgezeichnete  Lehrer,  und  besonders  die  eenauutcn,  mehrere 
bibl.  Bücher  (unter  andern  auch  den  2teu  Brief  Pctri)  die  vorher 
vielfach  bezweifelt  und  widersprochen  waren,  auf  einmal  entschie- 
de^ als  kanoniveh  behandelten ?.  Untren  sie  dazu  historische  Gründe? 
Wo  finden  sich  diese?  Gelten  ihre  Aussprüche  mehr,  als  die  Zeug- 
nisse ehrwürdiger  Lehrer,  die  dem  apostol,  Zeitalter  um  einen  oder 
jwti  Jahrhunderte  naher  standen?  Weifs  der  Recens.  nicht,  dafs 
die  Zeit  manchem  bibl.  Buch  kanonische  Autorität  verschrffte? 
Wenn  er  es  nicht  weifs,  so  überzeuge  er  sich  davon  aus  dem  heili- 
gen Hieronymus  de  viris  i  linst  r.  Cap.  II«  wo  es  vom  Brief  Ja- 
coben e  ■  fs  t  :  Ipsa  epistola  abalio  qtiodam  snb  ejus  nomine 
edita  asseritur,  licet  paullatim  tempore  p  r  o- 
ced'enteobtinueritautoritatem, 
*•»  '  Nichts  ist  komischer,  als  die  Frage  des  Kecens. ,  womit  er  seine 
irräHnhafte  Vertheidigung  der  Autorität  jener  Vater  beschltefst:  „Wie 
sieht  es  mit  der  1*  radition  aus ,  die  doch  nach  orthodoxen 
Protestanten  in  jenem  Jahrhundert  noch  unverfälscht  war*'?  Wel- 
cher Piotettant  ist  so  orthoilox  und  traditionell-  gesinnt,  dafs  er  alle 
Nachrichten,  die  uns  jene  Manner  überliefern,  als  baare  Waluheit 
annähme?  Welcher  wäre  unhUturt<ch  und  uukmuch  §cnu% 
Nwr  einen  Nameu  «a*s  dtn  Tau*etidvn  I 
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Sed  ohe!  Jim  t atif  eti 

Wir  eilen*  zur  Ankündigung.  Der  Recent.  litt  dem  Verf. 
nicht  int  Herz  sehen  k  innen.  Sonst  hätte  er  ihn  einer  Geringen?- 
tzung  der  Kirchenväter  ohne  die  allerjrrofste  Ungerechtigkeit  und  Bosheit 
nicht  beschuldigen  könne.  Er  hat  sich  teit  mehreren  Jahren  mit  rechser 
Vorliebe,  dem  Stadium  ihrer  Schriften  hineegeben  ;  und  gerade  tmem 
der  Männer,  die  er  in  jener  krit.  Untersuchung  so  empörend  her,  jo- 
delt nahen  soll ,  hat  er  manche  schöne  Stunde  geweiht«  Er  gedenke 
eine  Charakteristik  desselben» in  einer  eigenen  Schrift  zu  versuchen«  Dieser 
Mann  (st  Gregor  ins  von  Nazi  an/,  der  wie  wenige  geeignet 
ist,  am  durch  ihn,  als  Repräsentanten,  sein  Zeitalter 
yti  characterisiren.  Eine  solche  Schilderung  des  Gregoriiis  nnd  seinei 
Zeitaltert,  hofft  der  Verf.,  tvenn  Gott  Kraft  Riebt,  bald  zu  vollen- 
den i  und  da  er  binnen  Jahresfrist  das  Ganae  oder  einen  Theil  des- 
selben heraus  zu  geben  gedenkt,  .0  erbittet  er  sich  für  diese  Arbeit 
bei  dem  gelehrten  Publikum  einstweilen  eine  freundliche  und  unpar- 
teiliche Aufnahme. 

C.  UUmann. 


Im  Deceoiber  1821  wurde  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

ßlone,  Dr.  F.  J.,  über  die  Sage  vom  Tristan,  vorzuglich  ihre 
Bedputung  in-  der  Gehcimlehre  der  britüscheu  Druiden.  8« 
geh.  4  g£r.  sächs.  i5  kr. 


Bei  J.  W.  Boleke  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und  bei 
August  Oswald  in  Heidelberg  zu  haben : 

Der  deutsche  Ratligcbcr,  oder  alphabetisches  Noth-  und  HühV 
Worterbuch  zur  grammatischen  Rechtschreibung   u.  Wort- 
fügung in  allen  zweifelhaften  Fallen  etc.  Von  Thtodo9  Hern- 
situ.    Vierte  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Aasgabe. 
Preis  t  Tldr. 

Da  dieses  Bueh  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  seine  ausgezeich- 
nete Brauchbarkeit  für  Beamte  und  Geschäftsmänner  bewährt  bat,  so 
darf  bei  Erscheinung  der  vierten  Ausgabe  nur  angedeutet  «erden, 
dafs  es  durch  mannigfaltige  Zusätze  und  Verbesserungen  fastauf  jeder 
Blattseite,  eine  neue  Gestalt  gewonnen  hat.    Wer  im  gemeinen  La- 
ben oder  am  Schreibtisch  einen  Zweifel  über  das  Geschlecht  oder  die 
Abwandelung  einet  Wortes  hat,  oder  uagewifs  ist  über  den  FaJi, 
den  es  in  einer  bestimmten  Verbindung  regiert,  der  wird  hier  deuu 
Jtche  nnd  befricdigenue  Auskunft  finden,  und  so  Fehler  vermeiden, 
die ,  einmal  begangen ,  dem  Schreibenden  selbst  oft  nachteilige  Fol- 
gen bereiten. 


e» 
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Literarischer  Anzeiger 

zu  den 
Originalien 

aus  dem  Gebiete  der  Wahrheit,  Kunst,  Lauue  nnd  Phantasie. 

Herausgegeben  von  Georg  Lötz* 


Der  sich  immer  mehr  und  mehr  ausdehnende  Wirkungskreis  die- 
ser Zeitschrift,  welche  mit  1822  i'iren  öten  Jahrgang  beginnt«  und 
in  Rücksicht  allgemeiner  Thf  ilnahme  des  In  -  und  Auslandes  hinter 
keinem  ähnlichen  Institute  Deutschlands  zurückstehen  dürfte;  so  wie 
der  Umstand,  dafs  die  Reduktion  häufige  zum  Abdruck  bei  ihr  ein- 
gegangene literarische  Anzeigen  zurückzusenden  gen  ithigt  war,  weil 
es  in  den  Originalen  selbst  für  solche  Notitzen  an  den  gehörigen 
Kaum  mangelte»  haben  den  Herausgeber  zudem  Eutschluft  bewogen, 
dieser  Zeitschrift  vom  Januar  an  monatlich ,  oder  auch  nach  Umstan- 
den öfterer,  einen  literarischen  Anzeigen  aller  Art  gewidmeten  Ute- 
r  ü  i  sehen  Anzeiger,  versteht  sich  ohne  erhtfneten  Pränuraera- 
tions-  Preis  beizulegen,  und  werden  sammtliche  respective  Buchhand- 
lungen dazu  eingeladen ,  davon  Gebrauch  zu  machen.   Als  Insertiont- 

febuhr  wird  nur  1  ggr.  sächsisch  für  die  enggedruckte  breite  Zeile 
erechnet,  und  werden  die  Einsendungen  Porto  frei  an  die  Re- 
daction  der  Originalien ,  oder  an  die  HeroUTsche  Buchhandlung  in 
Hamburg  erbeten« 


f n  oder  gleich  nach  der  Ostermesse  1822  wird  ein  siebente  Aus- 
gabe von 

J.  A.  Bachii,  Historia  jurisprudentiae  Romanae  quatuor  libris 
comprehciisa.  Novis  Obscrvationibus  auxit  Aug.  Cornelius 
Stockmauu. 

erscheinen,  deren  Bearbeitung  ich  übernommen  habe.  Wenn  gleich 
die  wesentliche  Gestalt  dieses  schon  wegen  seiner  klassischen  Spra- 
che noch  fetzt  und  immer  hoch  zu  achtenden  Werks ,  auch  in  die- 
ser Ausgabe  so  wenig  geändert  werden  wird,  als  dieses  von  meinem 
Vorgänger  Stockmann  gesehenen  ist,  so  sind  doch  seit  Bachs 
verdienstvollen  Bemühungen ,  und  selbst  seit  der  letzten  Stockmann- 
sehen  Ausgabe  so  bedeutende,  und  zum  Theil  ganz  unerwartete  Be- 
reicherungen für  die  Geschichte  des  Rom.  Rechts  aus  vorher  unbe- 
nutzten, oder  neu  entdeckten  Quellen  gewonnen  worden,  dafs  ich, 
im  Gefühle  der  Schwierigkeiten  dieser  neuen  Bearbeitung,  nur  mei. 
nen  eifrigsten  Wunsch  verbürgen  kann,  dem  Ganzen,  so  weit  es 
immer  in  meinen  Kräften  steht,  in  dem  Kreise  von  Gegenstanden, 
die  ts  umfaftt,  eine  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft 
und  der  Literatur  angemessene  Gestalt  zu  geben.  Wer  mich  recrit 
bald  auf  noch  ungenutzte  Quellen  aufmerksam  machen  *  mir  derglei- 
chen noch  uugedruckte,  wenigstens  im  Auszuge*,  mittheilerr^  oder 
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mich  sorut  Jnrch  Bemerkungen,  die  zur  Verbesserung  des  Werket  Vei. 
trafen  kannten,  unterstützen  wollte,  wird  sich  ein  Verdienst  um  dis 
Buch  und  seine  Freunde  erwerben,  und  kann  meiner  aufrichtigstes 
Dankbarkeit  reesichert  seyn,  die  ich  auch  öffentlich,  zu  äussern  nicht 
unterlassen  werde. 

Dr.  Carl  Friedrich  Christian  H^etdt, 
K.  S,  Ü.H.G.H.  Prof.  des  Natur-  W 
Völkerrecht^ 

Als  Verleger  füge  ich  nur  noch  hinzu,  dafs  ich  bis  zu  der  Ei- 
scheinung  dieser  neuen  Bearbeitung  eines  der  t:esuchte*.ten  Compact- 
en den  Suhscriptionspreis  auf  %  des  nach  henken  La  Jen  preiste*  Ix* 
stimme  und  um  zeitige  Einsendung  der  Bestellungen  höHich^t  ersuch«. 

Leipzig,  im  Dezember  iSU* 

Johann  Ambr.  Bar  iL 


Von 

Bartels,  Dr.  E.  D.  A.,  Anfangsgrunde  der  Naturwissenschaft  ia 
zwei  Bände,  gr.  8.  hat  der  erste  Band  (a  RlhL  3  12  er.) 
die  Presse  verlassen,  und  ist  au  alle  Buchhandlungen  ver- 
sandt worden, 

• 

In  Zurüekführung  der  Naturwissenschaft  auf  ihr  wahres,  won 
theosophirendem  Mysticismus  eereinigtrs  Fundament,  und  in  Nachwet- 
sung  von  Uebergangen  aus  dem  allgemeinsten  Theaiet.  sehen  zu  den 
speciel leren  Ergebnissen  der  Beobachtung,  besteht  der  Hauptzweck 
dieses,  sowohl  der  schon  hinlänglich  vorbereiteten  Jugend ,  als  deo 
erfahrenen  Bearbeitern   naturwissenschaftlicher   Fächer  gewidmetes 
Werkes:  welches  sich  nach  einer,  die  umfassenderen  Grundsätze  eat. 
haltenden  Einleitung  im  ersten  Bande,  mit  der  sogenannte«  anorgani- 
schen ,  und  Im  zweiten  mit  der  vorzugsweise  organischen  und  leben- 
digen Natur  beschäftiget;  in  beiden  aber  auf  die  so  wichtige  u.  durch. 
greifende  Lehre  von  den  Imponderabilien  unter  beständigem  Zara. 
theziehen  der  Thatsachen  ganz  vorzügliche  Rücksicht  nimmt.  Durch 
den  kleineren  Druck  des  in  den  Anmerkungen  enthaltenen  Coatauntars 
wurde,  ohne  zu  grosse  Vcrtheurung,  hinlänglicher  Raum  zu  Citatea 
und  Erläuterungen  gewonnen.   Möchte  dies,  von  dem  gelehrten  Ver- 
fasser mit  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit  begonnene,  und  erst  nach  ei- 
ner Vorbereitung  von  vielen  Jahicn  ausgeführte  Unternehmen  auch 
zur  Annäherung  der  einander  in  diesen  Gebieten  oft  so  feindselig  est- 
gegen  tretenden  Farthtyeu  Einiges  beitragen! 

Joh.  Ambr.  Barth.  *  , 

Westrumh  ß  A,  H%  L.  Dr.,  Je  Hei  mint  hibus  aeanthoeephdit 
Commmtatto  historir.o-  anntonnca  attnexo  recenm  atiimaliüin, 
in  Museo  Vindohonensi  circa  /nimmt hes  duscciocum  >  d 
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singularum  spccierum  harum  in  Ulis  repertarum.  Cum  tribus 
.•   talmlis  aere   incisit.    Fol.  Hanoierae  in  bibliopulio  aulico 
apud  Helming,    k  Iithl.  so  ggr. 

Der  Hr.  Verf.  wurde  durch  die  reichen  helmintholoijischcn  Schli- 
tze des  Wiener  Museum*  in  den  Stand  gesetzt,  alle  schon  bekannten 
Kratzer- Aren  rrit  den  Beschreihunsen  zu  vergleichen  uud  di-."e  zu 
berichtigen,  mehrere  unbestimmte  Speeres  zu  bestimmen  und  neue 
Arten  7.11  beschreiben,  kurz»  eine  genaue  Definition  aller  Species  zu 
gehen,  deren  merkwürdigste  auf  der  ersten  KupfertaFcl  ihfcehil  t 
sind.  Im  zweiten  Ahschnrtic  ist  durch  Vergleichung  des  innen»  nai  * 
mehrerer,  mitunter  der  seltensten  Arten,  eine  genaue  Anatomie  und 
Pnysiolo>!re  dieser  Tbierchcn  gegeben,  und  die  Resultate  davon  auF 
der  zweiten  und  dritten  von  der  Meisterhand  Mannsfeld*  in 
'  Wien  gestochenen  Kupfertafel  deponirr.  Als  Anhang  ist  dem  Wcr*e 
«in  gewifs  jedem  Naturforscher  willkommenes  Verzeichnis  aller  bis 
jetzt  im  Kaiserl.  Museo  der  Eingeweidewürmer  halber  secirtcr  Thie- 
re  angehängt.  Mit  Pccht  darf  dieses  Werk  zu  den  intcrev*  "niesten 
literarischen  Erscheinungen  gezahlt  werden! 

JVestrumbj  J.  F.  Dr.,  (K.  Grofsbr.  Hannov.  Berg-Cornrnis^iir) 
über  die  Veredlung  des  gemeinen  Konibranntweins  zu 
Weinbranntweiu,  Kuinrn  und  Amick.  /8.  Hannover  im  Vel- 
lage der  Helwing'schen  Hof- Buchhandlung  1821.    5  ggr.. 

Der  als  Chemiker  h*chbertihmte ,  jetzt  leider  verstorbene  Herr 
Verf.  dieser  gewils  jedem  Fabrikanten  höchst  willkommenen ,  tech 
nisch  -  chemischen  Schrift  ,  legt  in  derselben  die  Resultate  seiner  vier- 
Ii«,  jährigen  Erfahrungen  und  praktischen  Versuchen -über  die  Ver- 
edlung des  Fruchtbranntwcins  dem  Publiko  vor.  Wir  sind  fest  über-  . 
zeugt,  dafs  diese  Schrift  dem  Fabrikanten  reellen  Nutzen  schiften 
mini;  halten  es  daher  höchst  überflüssig,  zu  deren  Empfehlung  noch 

mehrere»  anzuführen. 

•  » 

Ballcnstcdt,  J.  G.  J.,  die  neue,  oder  die  jetzige  Welt.  Ein 
Gegenstück  zur  Urwelt.  2r  Bd.  gr.  8.  Hannover  im  Ver- 
lage der  Helwing'schen  Hof- Buchhandlung.   iRtbL  20  ggr. 

Das  Talent  des  Veif. ,  die  Resultate  gelehrter  Untersuchungen 
anf  etne  populäre  und  allgemein  verstandliche  Weise  vorzutragen  \ 
hat  sich  in  diesem  Ruche  auf  eine  herrliche  Art  bewährt.  Ohne  d  Ts 
das  Werk  mit  Gelehrsamkeit  prunkt,  ist  et  davon  doch  voll,  und 
liefert  so  die  vernünftigsten  Ansichten  über:  1.  den  Ursprung  und 
die  Gestaltung  der  neuen  Welt  aus  der  alten,  2.  den  Untergang  des 
Paradieses  und  der  Urwelt  durch  einen  Cometet),  3«  das  Entstehen 
nnd  den  /Fachst hum  der  Körper,  4* den  Ursprung  des  Menschenge, 
schlech ts ,  5.  die  Frage,  ob  es  ein  Urvolk  auf  der  Erde  gegeben,  6.  den 
/Ferth  der  jüdischen  Sagtn  aus  dem  Zeitalter  der  /Kit,  7.  das  hohe 
Alter  der  ägyptischen  Denkmaler,  Ii.  die  frühe  Entdeckung  der  neuen 
/Feit,  9. Amerika  als  ein  neues  Land,  10, die  Meteorsteine ,  11.  die 
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Meteormassen  ,  la.  den  MilcVBIur-  Staub. Sali*  und  Schwefelre^en. 

Gewift  ist  et,  Jafs  die  durch  dieses  /Perk  verbreiteten  Ideen  n 
den  würdigsten  Gegenstünden  menschlichen  Nachdenkens  gehören, 
dafs  sie  Nahrung  gewahren  dem  Verstände  und  Herzen,  and  d*ft 
sie  den  gefühlvollen  Leser  hinreissen  zur  Bewunderung  und  xa  tu 
ncr  vernünftigen  Anbetung  des  Schöpfers« 

Dr.  K. 


0 

Das  englische  Bibelwerk.  18  Bände  in  gr,  4«  in  ganzem  Frarn- 
band,    Die  Heilige  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testaments 

neb«t  einer  vollständigen  Erklärung  derselben,  welche  aus  den  aus- 
erlesensten  Anmerkungen  verschiedener  e  Hündischer  Schriftsteller  zu- 
sammengetragen,  und  zuerst  in  der  französischen  Sprache  an  da«  Lieh: 
gestellt«  nunmehr  aber  in  dieser  deutschen  Ucbersetzuni*  auf  das  neue 
durchgesehen  und  mit  vielen  Anmerkungen  und  einer  Vorrede  beklei- 
det worden  von  D.  Romanus  Teller  —  der  Gottesgelahrthcit  öf- 
fentlicher Lehrer  des  Stifts  zu  Zeiz^  Canonici»,  desKön.  u.  crrtuftirstl. 
Consistorii  zu  Leipzig  Assessor  etc««  —  Die  lezten  Bande  herausge- 
geben von  Brucker*    Leipzig  bei  Breitkopf  t749  bis  i77o. 

Es  sind  von  19  Banden  18  wohlconservirt  vorhanden,  nur  ein 
Band,  der  6tc  die  Psalmen  fehlt.  — 

Vorstehendes  Werk  ist  in  der  Buchhandlung  des  Unterzeichnetet 
um  15  H.  zu  haben«  — 

Heidelberg,  den  4.  Febr.  1822. 

Korf  Grow. 


60  eben  ist  bei  H,  Ph.  Petri  in  Berlin  erschienen  und  in  alles 
Buchhandlungen  in  Heidelberg  bei  August  Oswald 
geheftet  für  6  gr.  tu  haben: 

Von  und  für 

Griechenland 

von 

#  • 

0.  v.  Deppen  ugd  H.  v,  R. 

H  ei  ausgegeben 
von 

L.    v.   Z  g. 

Inhalt  I.  Rede  für  das  Wohl  des  Griechischen  Volks»  »•  Vier  Hel- 
lenische Kriegslieder.  3.  Uebcr  einige  den  Griechen  gemachtes 
Vorwürfe.  4»  Nachschrift.  5.  Zugabe  zu  0.  v.  Deppen's  Lieder* 
Bus  handschriftlichen  Mittheilungen  eines  Hellenen» 

1    ■  1  1  11  -   1  ...  ■ 


♦ 


Digitized  by  Google 


Intelli  genz  -  Blatt 

für  die 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1822. 

Nr.  IV. 

* 

» 

>fiWW(Wl11  WAWvwrit  ninn  ivaivi  vvau^ 

Berichtigung 
iu  Nro»  15  dieser  Jahrbücher  p*  21?  fF. ' 

Weil  in  der  Anzeige  der  nacherwühnten  Schrift,  a.  a*  0.,  die 
Abweichungen  des  Abdrucks  vom  Originale  zahlreicher  ausgefallen  sind, 
alt  dafs  man  den  Lesern  zumuthen  könnte  t  die  Berichtigungen  alle 
einzeln  an  ihrem  Orte  einzutragen:  so  laßt  die  Verlagshandlung  hier 
einen  reinen  Abdruck  folgen: 

August  Ojwald's 
Univcrsitäts  -  Buchhandlung« 


Zur  Mathematik  und  Logik.  Vorspiele  zu  ihrer  Erwei- 
terung und  Begründung.  Von  Karl  Augustus  Erb. 
Erste  Lieferung.  Heidelberg«  August  Oswald's  Universiiats- 
BuchlHindlung.    1821.  188  St  gr.  8,     t  11,  21  kr. 

ßedürfnifs  der  Wissenschaft  Ist  Unsrer  Zeit  noch  immer,  daft 
der  Logiker  seine  forschenden  Arbeiten  vorzüglich  mit  auf  die  mathe- 
matische Lehre  erstrecke:  dafs  er  einestheilt  dem  Mathematiker  in  die 
Hand  arbeite  mit  Erörterung  des  logischen  Baues  des  mathematischen 
Gedankenganges,  vorzüglich  zunächst  noch  in  der  Elementar  -  Ma- 
thematik ,  und  dafs  er  anderntheils  seine  eigne  Theorie  erweitere  n» 
bereichere  aus  den  logischen  Formen,  deren  sich  zumal  die  höhere 
Mathematik,  unberathen  hierin  von  den  Lehrbüchern  der  Logik,  aus- 
übend schon  bemächtigt  hat,  ja,  dafs  er  sich  durch  ungetrübte  Be- 
trachtung des  logischen  Wesens  der  Mathematik  auf  die  richtige  Be- 
gründung überhaupt  der  Logik  leiten  lasse«  Oeshalb  fand  der  Verf\ 
nicht  unerspricfslich ,  die  Erörterung  gewisser  Fragen ,  welche  unum- 
gängliche Grundfragen  für  die  Behandlung  der  Philosophie,  Grund- 
fragen für  alle  wissenschaftliche  Forschung  und  Erkenntnifs  sind,  an 
Mathematik  anzuknüpfen.  Auszuheben,  was  unter  diesen  Untersu- 
chungen etwa  für  das  Wichtigste  oder  Prufcns würdigste  gehalten  wer- 
den dürfe,  muft  der  Verf<  geneigten  Recensenten  überlassen,  jedem 
nach  seinem  Befinden.  #  I 

Inzwischen,  wie  der  Verf.  die  VPahl  mancher  dem  Vortrage  ein- 
geHochtcnen  Einzelheiten  nicht  ohfle  den  Wunsch  getroffen  hat,  durch 
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sie  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interna*  auf  dessen  wesentlichen 
Untersuchungen  zu  lenken:  so  will  er  mehrere  dieser  Einzeln h  iten  bei- 
spielsweise auch  hier  auffuhren  unverhohlen  in  der  verwandten  A% 
sieht,  einem  und  andrem  Leser  das  Schriftchen  vorerst  nur  einmal  n 
die  Hand  zu  spielen«  Wahrend  die  Brauchbarkeit  der  ganf  Haren  De£- 
nitionen  der  Ebenen  Fläche  und  der  Geraden  Linie  bestritten ,  das 
modische  Verweisen  auf  die  unmittelbare  Anschauung  derselben  aber  r. 

Gründaus  als  ungültige  Maxime  verworfen  ist,  wird  dagegen  ZahlUng- 
keit  deraufGrüssebcgriff  stützbaren  Bestimmungen  der  Ebenen  Fiaikcs. 
der  Geraden  Linie  behauptet«   Unter  den  namentlich   gegebenen  Be- 
stimmungen z.  B. :  die  Bestimmung  der  Ebenen  Flüche  nach  zweies 
(  ansser  ihr  liegenden)  Puncten,  von  deren  einem  jeder  Punct  der 
Fläche  so  entfernt  ist,  wie  vom  andern  (  wo  also  überall  der  Exp;- 
nent  der  beiden  Entfernungen  =  I,  die  Differenz  derselben  aco,  ät 
Differenz  ihrer  Quadrate ,  ihrer  Quadratwurzeln,  u.  s.  w.  gleich/alh 
=  o  ist:  wieder  Stoff  zu  noch  anderen  Bestimmungen;  so  wie  aoei 
zu  Vergleichungen,  z.  B.  wäre  der  beständige  Exponent  nicht  =  1, 
sondern  mehr  oder  weniger  als  1,  so  wären  dumir  zwei  KugelH*- 
chen  bestimmt,  wäre  die  Differenz  nicht  =o,  so  wäre  —  —  etc.); 
die  Bestimmung  der  Geraden  Linie  nach  dreien  (inner  ihr  liegenden) 
Puncten,  von  deren  einem  jeder  Punct  der  Linie  so  entfernt  ist,  wie 
von  jedem  der  beiden  übrigen;  dem  geraufs  die  Bestimmung  der  Ge- 
raden Linie  in  vorausgesetzter  Ebenen  Fluche  nach  zweien  Punctea 
dieser  Fluche;  die  Bestimmung  der  Ebenen  Fläche  nnd  zweier  Pa- 
rallel-Ebenen nach  zweien  Puncten  von  bestandig  gleicher  Differenz 
der  Quadrate  ihrer  beiden  Entfernungen  von  jeglichem  Puncte  der  Flä- 
che oder  der  parallelen  Fluchen  (der  einzigen  Ebenen  Fläche  nämlich, 
wenn  unter  beiden  Puncten  derjeoige  bestimmte  gegeben  wird,  wtl- 
chcr  die  grossere  oder  welcher  die  geringere  unter  beiden  duTeriretv- 
den  Entfernungen  von  Puncten  der  Fläche  hat,  und,  wenn  die  Dif- 
ferenz. =  o  gegeben  wird;  der  Parallel- Ebenen  hingegen,  wenn  keioi 
von  heidem  der  Fall  ist) ;  die  verwandte  Bestimmung  der  Geraden  Li- 
pie,  oder  dreyer  Parallel  -  Linien  zugleich,  nach  dreien  Puncten;  die 
Bestimmung  der  begränzten  Geraden  Linie  nach  zweien  ( sie  beerär- 
zenden  oder  in  ihrer  Verlängerung  liegenden)  Puncten,  Jeren  Entfernung 
von  einander  gleich  ist  die  Summe  der  beiden  Entfernungen  jeden 
Punctes  der  Linie  von  diesen  beiden  Puncten;  die  Bestimmung  eines 
•der  zugleich  zweier  einerseits  begränzten  Thcile  einer  Geraden  Li- 
nie nach  zweien  (sie  begrunzenden  oder  in  der  Verlängeren?:  beeren- 
den) Puncten,  deren  Entfernung  von  einander  gleich  ist  die  Differenz 
der  beiden  Entfernungen  jeden  Punctes  der  Linie  von  dieseu  beiden 
Puncten;  (da  also  dort  die  Summe  der  beiden  Entfernungen,  hier  die 
Differenz  der  beiden  Entfernungen  bestundig  oder  für  alle  beliebige 
Puncte  der  Linie  gleich  ist:  so  ist  es  fehlerhaft,  ohne  ausscblicsseo- 
den  Beisatz  das  Elliptische  nach  der  beständigen  Snmme,  das  Hyper- 
bolische nach  der  beständigen  Differenz  der  beiden  Entfernungen  za 
definiren.  wie  doch  zu  geschehen  pflegt).    Satze  zu  geometrischer 
stetiger  Verzeichnung  der  Geraden  Linie  ohne  Lineal  u.  dergl.»  zu 
Grunde  liegend  die  Satze  zu  geometrischer  Verztrichnung  der  ganz  m 
einer  Ebenen  Fläche  liegenden,  wenn  gleich  übrigens  nicht  weiter 
bestimmten ,  Linie  hier  kbene  Linie  benannt),  etwa  der  ebenen  Durch- 
schnitts -  Linie  jdlwcden  Körpers»  von  krummer  oder  gebrochener  Ufeer- 
Buche.    Satze  zu  geometrischer  stetiger  Verzeichnung  der  Kreislink 
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von  jeglicher  Stelle  ausserhalb  ihres  Cenrrumi  oder  selbst  ausserhalb 
des  Umkreises  her«    Von  vorausgesetzter  Ebenen  Fläche  unabhängig 
pe  Bestimmungen  der  Kreislinie  und  anderer  Curven.  •  Neue  Grundla- 
gen zu  einer  Anzahl  noch  unversuchter  Parallel  -  Theorien*  Bestim- 
mungen der  (senk rech  en)  Cvlinderfiache  und  Kegelflache  nachlzweien 
Punct  n.    Bestimmung  der  Schenkel  des  (geradlinigen)  Winkels  In 
gegebener  Ebene  nach  zweien  Puncten.    Gelegentlich  Bestimmungen 
vieler  krummen  Flächen  und  Linien«    Die  Frage,   ob  die  gerade  Li- 
nie die  kürzeste  ist,  welche  zwei  Punct?  verbinden  kann  ,  ist  zurück- 
geschoben auf  die  Frage,  Ob  die  Summe  der  beiden  Entfernungen  ei- 
nes Punctes  von  zweien  andern  Puncten  weniger  betrogen  kann ,  alt 
die  Entft-mung  dieser  beiden  Puncte  von  einander,  oder  auch  statt 
dessen,  Ob  die  Differenz  der  beiden  Entfernungen  eines  Punctes  von 
zweien  andern  Puncten  mehr  betragen  kann,  als  die  Entfernung  dieser 
zweien  Puncte  von  einander.    Die  Frage,  Ob  durch  zwei  Puncte  mehr 
als  eine  Gerade  Linie  sich  erstrecken  kann,  ist  zurückgeschoben  auf 
die  «pccielleren  Fragen,  Ob  in  gegebener  Entfernung  von  einem  Puncte 
es  in  der  hierbei  möglich  kleinsten  Entfernung  von  einem  zweiten 
Puncte  mehr  als  einen  Punct  geben  kann,  oder  statt  dessen,  Ob  in 
gegebener  Entfernung  von  einem  Puncte  es  in  der  möglich  gröfsten 
Entfernung  von  einem  zweiten  Puncte  mehr  als  einen  Punct  geben 
kann*     Manche  Vindicien  für  den  jetzt!  häufig  bescholtenen  En* 
klides,     Vorbereitungen  zur  richtigen  Interpretation  seiner  schwie- 
rigen Definitionen  der  Geraden  Linie  und  der  Ebene.  — »   Da  in  den 
jüngsten  Decennien  mehrere  dieser  Angelegenheiten  in  den  Literatur* 
Heitlingen  mit  einiger  Vorliebe  behandelt  worden :  so  ist  ja  wohl  die 
Hoffnung  nicht  unzulässig,  dafs  diese  und  andere  in  dem  Schriftchen 
zur  Sprache  (gebrachten  Einzelnheiten  schon  für  sich  einer  öffentli- 
chen Prüfung  werden  gewürdigt  werden ,  wenn  denn  auch  nicht  diese 
Nebendinge  dem  wesentlicheren  Inhalte  dieser  Vorspiele  die  gewünschte 
Theilnahme  verschalen. 

K.  A.  Erb. 


In  August  Oswald's  Buchhandlung  in  Speyer 
und  Heidelberg  ist  erschienen : 

Die  gottesdienstliche  Feier  des  Reformationsfestes 
am  28.  October  1821 ,  in  derDreieiuigkcits-Kirchc  zu  Speyer. 
Zwei  Predigten,  nebst  einigen  dazu  gehörigen  Anmerkun- 
gen, von  den  K.  B.  Consistorial  -  Rathen  und  protest.  evan- 
gelisch -  christlichen  Stadtpfarrern  Dr.  G.  Friedrich  W. 
Schultz  und  Dr.  Phil.  David  Müller,  gr.  8.  108  S. 
Preis  3o  kr.  rhein.  8  ggr.  sächs; 

Um  des  im  jetzigen  Augenblicke ,  sich  als  besonders  wichtig  dar* 
stellenden  Inhalts  beider  Reden  sowohl,  als  auch  vorzüglich,  um 
der  ihnen  beigefügten,  auf  die  gegenwärtigen  Verhaltnisse  der  pro* 
te*tant?schen  Kirche  sich  beziehenden  Bemerkungen  willen,  gbuben 
wir  auf  die  Erscheinung  derselben ,  um  so  mehr  aufmerksam  machen 


mvih 

su  müssen,  Iii  die  Auhege  derselben,,  nach  dem  Wunsche  der 
Verfasser,  nicht  tehr  betrachtlich  ist,  und  daher  bald  vergriffen 

uird. 


Nachricht  für  die  Pränameranten: 

Von 

Bailey  Fahrenkrüger's  Wörterbuch  der  englischen  Spre- 
che. In  zwei  Theilen.  Zwölfte  Auflage,  gänzlich  umgear- 
beitet von  Adolf  Wagner 

ist  der  Erste  Theil;  Englisch  Teutsch  am  8ten  Deeember 
an  alle  Buchhandlungen  uod  Pranumerantcn  versandt  worden  i  der 
Zweite  Theil:  Teutsch  Englisch  ist  unter  der  Presse  ue- 
wird  bis  gegen  Michaelis  dieses  Jahres  im  Druck  vollendet  und  frei 
nachgeliefert  werden* 

Wie  viel  der  Herausgeber  in  dieser- neuen  Bearbeitung  wirklich 
geleistet,  wie  sehr  er  sich  bemühet,  je4er  billigen  Forderung  zu 
nagen,  lehrt  der  erste  Augenschein,  und  so  wird  der  fortgesetzte  Ge- 
brauch immer  mehr  bewahren:  dafs  dies  Wörterbuch  in  dieser  wahr- 
haft  erneuerten  Gestalt,  keinem  Andern  nachstehe,  im  GegentbeU  vor 
allen  vorhandenen  bedeutende  Vorzüge  hat, 

Druck,  Papier  und  Korrektheit  sind  ausgezeichnet,  und  bezeugen 
mein  Bemühen  auch  an  meinem  Theile  allen  gerechten  Wünschen  am 
entsprechen  und  mein  Versprechen ,  nach  der  früheren  Ankündigung 
vom  Februar  in»!  redlich  zu  erfüllen» 

Da  aber  eine  Unternehmung  dieser  Art  auf  keine  weise  übereilt 
werden  darf,  so  mufs  die  völlige  Vollendung  bis  zu  obigem  Tennu 
herausgeschoben  werden.  Aus  diesem  Grunde  und  um  wiederholten 
Aufforderungen  möglichst  zu  genügen,  will  ich  den  Pränumerations- 
Termmnoch  bis  Ende  März  gelten  lassen.  Bis  dahin  also  kostet,  dock 
nur  bei  wirklicher  Baarzahlung,  in  Beiden  Theilen 
i  Ezempl.  SchreibPpr.  Sachs.  5  Thlr.  8  gr.  od.  Rhein-  9  fl«  Sfi  kr. 

i  weifs  DruckPpr.  Sachs.  4  Thlr.  8  gr.  oder  Rheim* 

7  iL  48  kr. 

auch  wird  bis  dahin  dies  ausgezeichnete  Papier  ausreichen;  dann  tritt 
der  bedeutend  höhere  Ladenpreis  und  ein  zwar  gutes,  aber  etwa  ge. 
ringeres  Druckpapier  an  die  Stelle* 

Jena  im  Januar  iö22-        -  .  j  . 

Friedrich  rrommann. 


folgendes  Werk  ist  so  eben  erschienen  und  für  den  sehr  m 
Preis  von  i  Thlr.  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen  ; 

—   

Leichtfafsliche  Darstellung  der  ebenen  und  sphärischen  Trigono- 
metrie nach  einer  ganz  neuen  Methode  für  Physiker ,  Ar- 

ij  Feldmesser,  Ingenieurs  und  Technologen,  und  t 


l 

I 
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alle  die  es  noch  werden  wollen,  so  wie  auch  für  die  zwei- 
te mathematische  Klasse  der  Gymnasien,  als  erster  Cursus, 
und  für  Milium  -  und  Baugewerbschulen,  bearbeitet  von  K. 
S.  T.  Hart  eil.  Mit  einer  Formcltafcl  und  70  eiuiiedruck- 
ten  Holzschnitten.  8.  Ziillichau  und  Freistadt  in  der  Dar- 
mannischen  Buchhandlung, 


Bei  H.  Ph.  Petri  in  Berlin  sind  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen Deutschlands,  in  Heidelberg  bei  August  Oswald 

zu  haben: 

Unterhaltungsschriftcn,  Romane  und  Theaterschriften. 

■ 

Frau stadt,  R.  v.,  neunzig Krokodüleier  und  sieben  Neben- 
blätter. 2  Bdch.  8,    1  Thlr. 

Dessen  Mähren  und  Träume,  8.    4  Thlr.  8  gr. 

Geist  esspielej  heitere,  in  Liedern  u.  Gedichten,  zur  Fei- 
er von  Geburtstagen,  Polterabenden,  Hochzeiten,  Jubel- 
hochzeiten, Amtsjubiläen,  am  Sylvesterabend  etc.  8,  iG  gr. 

Hermes,  F.,  Epheuranken.  12.    so  gr. 

Ihn,  J.  C. ,  der  Frohntanz.  Der  Grofsvatcrstuhl,  Hannchen. 
Die  schwere  Wahl.    Vier  Erzählungen,  8.    t  Thlr.  8  gr. 

Dessen  und  Fr,  Stahmann,  Don  Ballaistcros.  Gustav 
Mcj.  Die  wandernde  Jungfrau.  Der  Traum.  Vier  Erzäh- 
lungen. 8,    1  Thlr. 

Locusta,  Karl,  die  Doppel  -  Eiche.  Ein  Phantasicgeinähldc 
aus  den  Zeiten  des  3ojährigen  Krieges.  2  Bde.  8.  2  Thlr.  8gr. 
.  'Schaden,  A.  v.,  feindliche  Freunde  und  freundliche  Feiude. 
Roman.  Mit  einem  Vorwort  v.  Jul.  v.  Vofs.  8.  i  Thlr.  4gr» 

Dessen,  Sünde  und  Bufse.  Eine  abentheuerliche  Geschichte. 
2  Bde.  8.    t  Thlr.  20  gr. 

Dessen  Theodor  Körners  Tod,  oder  das  Gefecht  bei  Gadc- 
busch.  Ein  dramat.  Gedicht.  Dem  Vater  des  verklärten 
Sänger  -  Helden  gemidmet.  2te  verm«  u.  verb.  Aufl.  8.  i2gr. 

Vofs,  Jul.  v.,  Carrcau  -  Dame  und  der  Gyps-  Apoll  oder 
die  eifersüchtigen  Eheleute.  Posse  in  2  Aufz.  8.    6  gr. 

Dessen,  die  beiden  Gutsherrn.  Lustspiel  in  5  Aufz.  Mit 
dem  Bildnisse  der  Mad.  Unzelmann,  als  Margarethe  von 
Rohrshof.  12.    1  Thlr.  8gr. 

Dessen  und  A.  v.  Schaden  Tbeaterpossen  nach  dem  Le- 
ben, lr  Bd.  und  verm.  Aufl.  und  21  Bd.  8.  a  Thlr.  *8gr. 
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Anzeige  von 

Schuderoffs,  Dr.  Jonath.,  Jahrbücher  für  Religion« -Kir- 
chert-  und  Schulwesen,  der  Jahrgang  von  2  Bänden  oder 
C  Heften,  gr.  S.    3  Thlr. 

Ohne  in  der  Drockeinrichtnng ,  der  Zahl  der  Hefte  und  dem  PreJ- 
ise  dieser  schon  seit  20  Jahren  bestehenden,  vielgelesenen,  durch  ifcre 
Freimiitbigkeit  und  Partheilosigkeit  sich  stets  auszeichnenden  Zt  - 
schrift  etwas  zu  andern,  beginnt  mit  dem  JaV^aug  1822  eine  ueot 
Bandcfolne,  und  wird  den  ersten  Band  eine 

gedrängte  Uebersicht  desjenigen.  Was  das  protestantische 
Kirchen wesen  in  Deutschland  seit  dem  Anfange  dieses  merk- 
würdigen Jahrhunderts  gewonnen,  welche  Fortschritte  zum 
Besseren  es  gethan ,  worin  es  sich  dem  Ideal  einer  christ- 
lichen Kirchen  Verfassung  genähert  hat  und  zu  welchen  Hofft!  un- 
fjen  die  protestantische  Gcsamratgetneinde  berechtigt  worden; 
von  einem  der  achtbarsten  Herrn  Mitarbeiter  verfafst ,  troftnen  ,  die 
denen  neu  eintretenden  Lesern  das  Wesentlichste  und  Anziehendste 
der  bereits  gelieferten  4o  Bande  darbietet. 
Dafs  am  Schlüsse  jeden  Bandes 

ein  vollständiges  Vcrzeichnifs  der  in  dem  verflossenen  Halb- 
jahre herausgekommenen  theologischen  Literatur 
beigefügt  wird,  dessen  wichtigere  Artikel  durch  kurze  Anzeigen  aus- 
gezeichnet werden  sollen,  ist  gewifs  jedem,  der  mit  der  Literatur  in 
fortschreitender  Bekanntschaft  sich  zu  erhalten  wünscht,  sehr  wii/- 
komwen. 

Für  die  bisherigen  Abonnenten  giebt  der  zweite  Titel  die  Ban- 
de/ahl  vom  4isten  an.  Regelmässige  Versendung  von  zwei  zu  iwei 
Monaten  wird,  wie  bisher  nicht  fehlen }  so  wie  überhaupt  Redacteur 
und  Verleger  nicht  versäumen  werden,  unausgesetzt  ihr  ganzes  Inte- 
resse dieser  Zeitschrift  zu  widmen.  Sie  bitten  darum  jeden,  den  das 
protestantische  Kirchen  -  und  Schulwesen  interessirt,  um  Correspoo- 
denznachrkhten  für  die  zweite  Abtheilung  jedes  Heftes,  und  werden. 
Aufsätze,  die  diese  Tendenz  der  Jahrbücher  zu  fördern  geeignet  sied, 
willkommen  heissen,  und  angemessen  houoriren. 

Die  Angelegenheiten  der  protestantischen  Kirche  werden  immer 
wichtiger  und  entwickeln  sich  immer  folgenreicher.  Sollte  daher  diese 
Zeitschrift  nicht  schon  als  Niederlage  der,  auf  Kirchen  und  Schotee 
Bezug  habenden  Verfügüngeu ,  Anstalten  und  Vorschläge  die  beson- 
dere Theilnahme  der  protestantischen  Geistlichkeit  verdienen,  und 
wäre  nicht  zu  wünschen,  dafs  sie  von  allen,  nur  cinigermafsen  ver- 
mögenden, Kirchen  für  die  Pfarrbibliotheken  angeschafft  würde? 

Denen,  die  diese  Zeitschrift  ganz  vollständig  zu  besitzen  wüuschen, 
den  Ankauf  möglichst  zu  erleichtern,  bestimme  ich  die  Preifse  der  ersten 
vierzehn  Jahrgänge  t  wenn  sie  sich  anheischig  .zur  Fortsetzung  machen, 
lr   bis  i4r  Jahrqang  k  Rthl.  i   —    Rthl.  i4  — 
I5rbis  aor  Jahrgang  a  Rthl.  1  Ugr.  Rthl.    9  — 

Jedem  Hefte  wird  endlich 
ein  literarischer  Anzeiger  beigefügt ,  die  Verlagshandlongei 
theologischer  Schriften  werden  daher  ersucht,  die  Ankündigungen  der- 
selben  an  mich  einzusenden-  Für  die  mit  Petitschrift  gedruckte  Zeile 
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ist  der  Preis  einen  Grosehen.   Die  Artikel,  welehe  man  beson- 
d  ers  beurthcilt  wünscht,  «nJ  unter  die  bedeutenden  Erscheinungen 
in  der  Theologie  rechnen  kann,  wolle  man  durch  BuchhandlerGcle- 
genheit  an  die  Reduction  gelangen  hissen. 
Leipzig,  im  Dezember  lSai« 

) oh.  Arabr.  Barth. 


So  eben  hat  nachstehende  sehr  interessante  Schrift  die  Presse  verlassen, 
und  ist  in  allen  Buchhandlungen  für  i2  gr-  zn  haben: 

Luthers  Schriften  wider  die  Türken  und  deren  unauslosch li- 
ehen Hafs  gegen  die  Christen.  Mit  Vorwort  und  Anmer- 
kungen von  G.  B.  E  isen  schund. 

Feiner  i?t  erschienen: 

Eiscnschmid,  G.  B. ,  freimtithige  Bemerkungen  über  einige 
Gebräuche,  Sitten  und  Gewohnheiten  in  der  protestantischen 
Kirche.  8.    21  gr. 

- —  —  —  Ucber  Kirch  enregiment  und  Kirch engewalt.  Für 
Freunde  der  Wahrheit  aus  allen  Ständen,  besonders  solche, 
die  für  kirchliche  Angelegenheiten  Siun  haben.  3.    <  Rthlr. 

15  gr. 

Sörgel,  E.  A. ,  Geschichte  und  Geographie  des  spanischen 
Amerikas,  iter  Thcil.  gr.  8.     s  Rthlr.  18  gr. 
KB.  der  ate  Thcil  erscheint  in  8  Wochen, 

Früher  erschien  in  nnserm  Verlage: 

E  i  s  e  n  s  c  h  m  i  d ,  G.  B. ,  das  religiös  -  sittliche  Leben  des  christ- 
lichen Predigers,  nach  Pauli  Anweisung  nnd  Johann  Hoorn- 
becks  Leitung.  Ein  Handbuch  für  Prediger,  und  solche, 
die  es  werden  wollen.  8.    1  Rthlr.  ta  gr. 

 Licht  und  Salz,  oder  der  damit  bemerkbar  gemachte 

hohe  Beruf  eines  christlichen  Predigers,  nach  Anleitung  der 
Worte  Jesu  Math.  5,  s3.  bei  Gelegenheit  einer  Sjuo- 
dalversammlung.  8.    9  gr. 

Erinnerungen  aus  einer  Reise  von  Curland  aus,  durch  Däne- 
mark und  einen  Theil  des  nördlichen  Deutschlands  nach 
Ronneburg  im  Spätsommer  <8l8.    Von  Dr.  W.  G.  K.  8. 

16  gr. 

Sc  huder  off,  I.,  Altarreden  bei  Pfarreinfiihrungen,  nebst 
einigen  Kanzel  vortragen.  8.    1  Rthlr.  4  gr. 

  —  Wissenschaftliche  BenrtheUung  der  Recension  eini- 
ger Schriften  über  das  Verhältnils  des  Staates  zur  Kirche, 
in  der  Leipziger  Littraturzeitung.  8.    8  gr. 
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Schuderoff,  I.,  Ueber  den  innerlich  nöih wendigen  Zusam- 
menhang der  Staats-  und  Kirchen  Verfassung.  Nebst  einem 
Sendschreiben  an  den  Herrn  Ober- Präsidenten  des  Her- 
zogthums  Sachsen,  Friedrich  von  Bö  low  zu  Magdeburg  S, 

Senf,  I.  D.  G.,  GeiegcnWlits  -  Predigten ,  an  verschiedenen 
Orten  gehalten,  gr.  8.    8  gr. 
Ronneburg. 

Literarisches  Comtolr.  *  ' 


Inder  Schweigha  user' sehen  Buchhandlung  in  Basel  sind 
erschienen  nnd  sauber  brochirt  a  i  II.  —  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  e-halten  : 

Eidgenössische  Lieder. 

Für  jUe  Schweiz,  und  in  besonderer  Beziehung  auf  dieses  Laad 
fehlte  noch  immer  eine  Gcsangesammlung,  welche  sowohl  für  schwei- 
zerische Jünglinge  und  Männer  auf  teutschen  Hochschulen  und  im 
Vaterlande,  beim  frohen  Mahle  nnd  Verein,  wie  im  Utrbun^slager  n. 
in  den  Kreisen  der  Kampfer  für  helvetisches  Recht  und  Freiheit«  durch 
erheiternden  und  fröhlichen,  erbebenden  und  stärkenden  Gesang,  das 
geistige  Band  der  Verbrüderung  braver  Schweitzer  fester  knüpfen  konn- 
te, und  herzlich  willkommen  wird  gewifs  dieses  Jhichiein  von  jedem 
Schweitzer  aufgenommen  werden,  Welcher  ferne  der  Heimath,  hier 
vielfache  Anklänge  an  dieselbe  Huden  wird.  Dem  Heraus  gebe  r,  Rrn* 
Professor  l£.  Münch,  mit  Sorgfalt  und  Liebe  aus  vorziehen ,  theüs 
schoo  bekannten,  grossentheils  aber  auch  unbekannten  Poesien  ge- 
bildet, wird  es  seinen  hier  genannten  Zweck  vollkommen  entsprr- 
•heu-  —  , 

Mit  dem  beim  Anfang  dieses  Monats  erscheinenden  2ten  Hefte 

des  4ten  Bandes  von 

SOPHRONIZON 

oder  unpartheiisch  frcimüthige 
Beiträge  zur  neuer  m  Geschichte  j  Gesetzgebung  und  Statistik 

der  Staaten  und  Kirchen  j 

herausgegeben  vom 
Geheimen  Kirch  enrathe  Dr.  H.  E*  G,  Pamlüs 

wird  zuerst  ein  literarischer  Anzeiger  in  Verbindung  gesetat,  den  wii 
bei  der  grossen  Verbreitung  der  Zeitschrift  für  einschlagende  A> 
Jcündigungen  aus  allen  Fachern  der  Literatur  gewifs  zum  bestes  Er- 
folg  empfehlen  kbnnnen.  Die  Einrüchungsgebiihr  für  die  enggedrockte 
Zeile  ist  l  ggr.  sachs.  4  Vi  kr«  rhein. 
Heidelberg  den  i.  April  1822. 

August  Oswald's 
Univers*tats  -  Buchhandlung. 
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$  «m  in  *  r  t  f  r.M  4 

»on 

Dr.  3oMnn  Sriebrt$  ©gröber. 

Seipjig,  6(t  Carl  Gnoblocf). 


1 


♦Jrtbem  id>  bem  sele^rtett  publice  gegentodrtige  ^5ro6e  be$  fd)on  in  tue 
nein  fcebr.  II  ebungef  bucbe  angcfünbigten  beutfdj  beb r.  Jjant 
orter bucf>3  übergebe ,  glaube  icf>  einer  2}crtbcibigung  ber  SRüölicf' 
Uit,  ja  3ßot&»enbigfeit  biefeä  Unfernebmen*  um  fo  mebr  überböben  fcp 
ju  finnen,  ba  ber  fett  ber  gcif  erftyienene  btutfd)t  3nbe;  übe 
ba£  Heinere  bebr.  2ß6rtcrbu  eft  t>on  ©efeniuä  (audgearbeiti 
t>on  M.  darl  griebrid)  6d)eib,  ^rdeeptor  in  Safnang.  Stnttgar 
in  ber  3£e$fcrftf)en  93ud)banblung.  1821.)  ftittUitgtid)  bmtift,  baß  ma 
nicf)t  blo$  in  einer  ©cgenb  ba$  Scbürfniß  fübft.  ®n  3nbe;  ober  nti^ 
mangelhaft  fepn,  unb  trarc  er  aud)  mit  ber  größten  ©enauigfeit  aueaeer 
beim,  wie  bie$  bed)  bei  bem  Scbeib'fcften  nicb.t  burcbgdngig  ber  ga 
benn  t>iele  2B6rter,  bie  wirHid)  im  @prad)fcba&e  öorbanben  wäre* 
fann  er  nidjt  enthalten #  toeü  nid)t  alle  fpnonpmeu  Skbcutungen  im  £c 
fteften,  nidjt  {u  gebenfen,  baß  man  nid)<  feiten  bei  einem  £)rucffef)(er  i 
ber  3ar)l  ber  Seiten  ganj  t>erlaffen  ba|lcf)t,  aud>  ber  3nbejr  nur  für  ein 
21u$gabc  paßt;  bie  2lu$gabe  be$  ©efeniuä'fdjen  Heineren  SB6rte 
butfjtf  ijt  aber  tt>a&rfd>einlic()  te$t  fefton  vergriffen»  . 

©egenwdrtige*  9Berf  i(i  öorjügficrVauf  ben  ©ebraueft  ber  &e 
©pradje  jum35ef)ufe  ber  Ucberfefcung  be$  SR.  2.  berechnet,  toa* 
für  ben  51  n fang  er  immer  bic  ftoecfmdßigflc  Hebung  ift,   baber  fe((  c 
alle  2B6rter  enthalten,  bie  im  3?.  £.  t>orfommen,  unb  »0  ba$  3llt*£ebr 
fd>e  nid>«  barbietet,  foü  burd>  ba$  Stabbin.  unb  bie  fcerwanbten  6em 
QiaUtn  baä  ge&lcnbe  erfefct  werben.    Qllö  95cifpiele  rubre  id>  nur  bic  5B6 
ter:  ©ebttamm,  3iaf)t,  @cnf,  <5enf!orn  tc.  an,  toeldje  ftd)  alle  im  © 
rifdjen,  SXabbin.  unb  9lrabifcben  ftnben. 

Da  ein  £ejricon  ferner  für  ben  Slnfdnger  eben  fo  wie  für  ben  fd)c 
©eübtern  beffimmt  ijt,  mußten  bie  beutfdjen  jufaramengefefcten  3B6rf 
ebenfatftf  mit  au$gebrücft  werben,  obgleid)  ber  ©eübtere  fte  fid)  burf 
jfceimalige$$Rad)fcf>lagen,  wai  aber  immer  wrbrießlic^  unb  |eitrauber| 
iff/  fctbft  bilben  fonnU.  ] 
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Um  bctß  SSerbaff  ni§  unfcrcr  Sprache  ju  ber  f>cbr.  ju  $e^en ,  tyabi 
f)  mich  btm&bt,  SlUcö  au$$ubriicfcn,   wa$  ftch  nur  ausbrücfcn  lieg, 
ud)  neuere  SJfgriffc,  |.     abbanf  en,  b.  i.  0  bem  Xobfen  eine  furje 
rauerrebe  baifeit  #  Wn  rnai-  rw  naaS  ins  i^m  n:n.  ■  2)  t>cn  St* 
;  ettern  ber£eidje  banfen,  h^n         l^nn  Sngn  oSSute  nW;  3k 
t  n  f  u  n  g~  jc  finb  fo  Ü6erff$t,  wie  ti  ber  ©eniuV  ber  hebt. <£prad>e  fa< 
rt.    ^ine  nt6glichfk  93oüfldnbigfeit  festen  mir  aber  auch  in  fo  fern  nc 
19,  al$  wllcidjt  baburef)  ber  gebrauch  biefcä  2Berf$  für  bie  jubifcbe 
jgenb  nü$dd)er  »erben  burfte.    SRiehf  leugnen  mag  ich  c$  ferner,  ba£ 
)  e$  bem  £crrn  SSerlcger,  ber  feine  Soften  febeucn  wirb,  ba$  SBcrf  in 
ter  WÄrbigcn  ©eftalt  erscheinen  {u  (äffen;  fcbulbtct  }u  fcpn  glaubte,  fcurch 
k  m6 gliche  93ott|tiSnbigfeit  $u  bereuten,  ba§  nicht  Slnbere,  batf 
:inigc  benuftenb  ober  wof>f  gar  copirenb,  unter  bem  9}orwanbe,  ettt>atf 
ollfidnbigcretf  ju  liefern,  bem  3lbfa(jcf  wenn  auch  nicht  gro§en,  boch 
einigen  Eintrag  t(>un  mochten.    £)ahcr  babe  tcf>  ba$  Äraft'fdK 
c  |um  ©runbe  gefegt,     eine  mehrjährige  ununterbrochene  unb  aurf* 
»fießliebe  35efch<fffigung  mit  bem  V.  £.  gab  mir  reiche  QRüttvialitn ,  brt 
» Sergleidjung  ber  ©cfemuä'fthcn  5B?crterbüc^cr  rf)cil$  bermc^rt*,  theit* 
(jerte. 

25er  SSaum  ertaubt  ti  nicht,  Äbcr  ba$  Cinjcfne  mi<h  h«t  totUttuß* 
r  ju  verbreiten;  bod)  auef)  ba$  ©efagte  wirb  hinreichen,  ben  ^ttmibtii 
r  orient.  tut.  anjubeufen,  a-ac  fte  bon  gegenwärtigem  SBerfc  )u  emar* 
\  haben.  9Rigc  e$  einer  eben  fo  gunftigen  Aufnahme  (Ich  erfreuen,  a!$ 
in  ^ebr-  itcbungtfbuch,  ba$  für}  nach  (Vincr  ßrrfebeinung  in  mcfc 
:n  ©cbufanftalten,  wo  nach  ber  ©efeni uä'fcben  ©tammat  unter« 
btet  wirb,  eingeführt  würbe.  5Bie  bortfmb  auch  hitr  W  ben  SRom/* 
>utf  bie  ^arabigmen  be|eichnef,  unb  nur  bei  Unre$clm<i§igfciten,  u« 
$  9lacbfchfogcn  be$  8ey.  unnotbig  ju  machen,  ba$  ©ort  mit  feinem 
ugungen  angegeben;  biejenrgen  ©ubftanttbcn  aber,  bie  im  §.  84.be* 
:fen.  ©ramm,  unter  ben  unregelmäßigen  flehen,  haben  blo$  bie  9^ 
chnung:  unregl.  erhalten.  1 

Der  SJcrfaflfcr  fann  c$  ubrigend  nicht  frerbehfen,  bafl  feto  fchnlicfc 
r  aSBunfch.fcpf  burch  ferne  SBcmühtmg  auch  i«  ber  richtigen  €rflinni$ 
i  3?.  X.  ctwa$  ^enigeö  beijutragen,  ba  nach  feiner  tleberjeugung  «sc 
rjenige  ein  guter  (Erfldrer  bcö  SR.  Z.  werben  fann,  ber  innigfl  bermruf 
mit  ber  ©rammati?  unb  bem  ©eiffe  ber  &ebr.  ©prachN 
Jeij,  im  ©cc.  iQsi, 

•    »  .    ©chr8ben  • 

£>btge^  geyifon  erfcheint  in  meinem  SSerlage,  unb  ich  f>abe  für  ^ 
;  unb  cerrecten  S)rud  geforgt,  wie  man  auch  au$  angefügter  ^robe  0* 
cnwirbv  £  t  ipjig,  im  ©ec,  i8ax,  .f.V^A# 

<?ar I  6nobioc$k 


1 


— ■ — i  .  . . — . — .  > — — 

(NB.   58orter,  bie  man  nid)t  flnbet,  fonnen  Im  $ebtaif<ben  niajt  ttlftbtäd 
nnb  bie  »on  Jettivörfern  aemaAtcn  Subftantiue  auf  ung,  $bfa)affmig 
fo  mt  bie  altf  Hauptwörter  qebraud>rcrt  beurfa>en  3nfmitti>f  ,<  (j.  $  ba 
ßd)  *bi*jen)  bie  nictt  befonber*  bmtttt  fmb,  tonnen  and>  t»n  rrfcr.  mi 
bnra)  JnfiDirbe  gegeben  werben. 


5f,  in  ber  $etittgen,  jübifaVbeufe 
fc&en  e^tift  n  |.     AMer  "wS™. 

'2t  (U,  ba$,  1)  frinfenber,  tobtet 
&$rper,  befonbers  von  gieren/  nSri}, 

f.  Hat.  dir.  rhu ;    mit  suff.  lev. 

■  « »•  • 

Srnaa;  mctsuflP.grav.rinS^;  rhy* 

i\  D ;  n^a  f.  A.  (fyauftger  von  tobten 
SlrpenTbcv  Sftenfcf>en.)  2)  ©dtfmpf. 
nome  (in  ber  gem.  <Bpr.)  von  Jrau/ 
eirtperfonen ,  cpens  nSa, 

Aa*geper,  ber',  am,  m.  IV. 

A7$gcr  ud),  ber,  rh%v  tf«, 
m.  *o  wnac,  f. 

Aafgrube,  bie,  r£o>an  nntf, 
f.;  eh  va,  m. 

A  a  f, ,  A  ß  ,  ba* ,  b.l  Socffpeije  |, 
33.  für  236gef,  rpvrj  nt-töO  in. 

Aaßen,  a£en,  1)  v.  a*  burd> 
©peife  (oefen,  r)*ro*  0  nm&i  2)  v. 
n.  von  teeren/  meiben,  ifreflen,  nvy 

üb,  eine  ^artifel  I)  at!eitt|tef)enb 
i)»eg!  t]S  rvoö  9)  Änrj  ab, 
STJfTO,  n"V»oa,  adr.  3>line*  ab, 
Shtoty,    SN>o\E?n.    4)  reefct*  ab, 

gefcen,  !^n*  6)  ab/  unb  jugefcn, 
r\hm  ns;  N2cv>  N2.  7)  auf  unb  ab, 

»  *    T  »  T  TT  f  T  . 

b,  i.  ungcf<5r)r,  S  ,  *?N,  j,  QJ.  jwei 
Talente  auf  unb  ab ,  srn  tD^3D3 ; 


je$n  Sage  auf  unb  ab,  Yito  Sn  ö<i£- 

JI)  3n  ber  3"fam™nfefcung  mit  Seil 

Wörtern  f.  b.  3citwörter.  « 

Ab  a  gen,  v.  a.  b.  i.  abroetben,  aD 

freffen ,  W ,  *>?:-2  ßj.  acc. 

2lbacf  ern,  v. a. ihn  nytm  unr 
31  b  4  d?  j  e  n ,  pd),  v.  r.  n^Vj:n  nS^ 

ober:  er  Äc^jt  ßd>  ab,  i^uä  u;ni 

^Ibanberltcft,  adv.  umf^Heber; 
q^nnVS^n  -iu'n,  ober  blo*  mi 
bem  int.  I^nn*?. 

Xbdnbcrn*  v. a.  j.  53.  ben  ?o^:i 
bie  ^ebingungen,  ^Snrj,  fq.  acc. 

2Tbanberung,  bit,  no^Sn,  f.  A 
a)  ba^  2tbänbern,  T»SnnI  inf. 

5(bangfligen,  v.  a.  Scmanbett 
b  ^ n ;   d  Sn3,  mt;.  3m  £6d>|tci 
©rate,  0       n^Dfi?  nS  no»n  s 
2)  fic^  wegen  etwa^,  ^  pH  jm-j 
ic^  angjlige  mic^  a6,  "»S-ix,  iniperf 

2Jb4rgern,  pa),  p?3»  nS^. 

^bÄpen,    v.  n.   n^NO  *|iö 

ffWD?  n^i>n  (nS^)  -»"lä  n^^ 
Abarbeiten,  r.  a.  j.  ^[S,  etni 
©c^ulb/  b.  i.  bura^  Arbeiten  eim 
®d)ulb  nad)  unb  nad)  bejahen, 

Srvpi?:a  2)  buroi  Arbeit  megfe^affeh 
^Vwgj"Vrtöi  einen       52c^°^It:  | 


Stfrart 

* 

rartcitat,  3-»-  uy>  -Vnn 
h*r#}.  3)  burcfr  Diefe*  Arbeiten  fid) 
*  haften,       hnS,  fwS},  mit  mtf> 

inc  S  vor  inf. 

,abart,  bie,  ^pmiqftp»- 

Abarten,  v.  n.  in  be r  Sttaturge* 
Hd)te,  inN.^S  nxj.  a)2fo«arten, 

iledjttr  «ÄÄ'/arj?^^ 
l2tbartung,  bie,  ober  ba«  Äbar* 

'  3bba,  aram.  Na«,  }.  fc. 
>er  SOatcr  1  aN  («pol 
Bbbacfen,  v.a.  i)  vbüig  baefen, 
.n^n  hSonS  mpn;  ober,  TCIIe« 
\dttt]   wa«  |um  Warfen  ba  ift, 

aob  *ifl  abgebaefen,  etwa  ntno: 

abbaten,  v.  a.  yrh\  mit  flie/ 
,nbem  SBafler,  CD>»a-  2) 

jf>  abbaben,  yn^  unl) 
Abbalgen,  v-  a*  1)  einem 
J^terc  bft  £aut  abjie^cn,  ü^on 
>nn  rn»-H*  2)fi*mit  3eman/ 
fmY  P*«?- 

1  2(bbarbir*n,  v.  a.  jrja,  n<?3 

'Abbeeren,  ta^^tj  rttN-  Xb/ 
,eren,  ba«,  to  ov^nan  n^N  inf* 
!  *bbeif>en,  v.  a'.Y  05.  ein  ®trtcf 
.rot,  etwa  V^S  DriVrrt»  Mnö? 
i>  bie  3unge  vor  8ad>en  fofl  abbei/ 

n,  etwa.  plnNpo  o>nö\?  y^ß» 

ier  wbrtlic^er:   W/n«  TP? 

•«3  pSrtotf. 
»bbejleHe»/  v.  a.  etwa  rftw 

T»Wetu!*#         3emanbcm  et/ 

Abbetteln,  bae,  f.  B. 

-  s>nvd>  ben  injf.  be«  SQovigcn. 


Slbbor 

«bbeugen,  Abbiegen,  v.  a.  tu 
wa«  von  3emanbem,  a^n,  mjn 
irrt ,  Hoph.  paff. 
'Sbbilb,  ba«,  oSafiv  no.  VI 

p^roi  1  do.  I«  rwi  f.  A. 

Äbbilben,  v.  al  Amanten,  rte 
dS*,  nrcn;   in  «rj, 

SbbUbung,  bie,  b.  i.  ba« 
beninf.verb.  *)£a«2(b6H&rritt,ieic. 

Äbbtnben,  v.  a.  i)  Io«binben 
3em.  etwa«,  un}}  vnn,  acc.  3) 
bureb^inben  trennen,  abfonbero,  et/ 
wa:  (na)  w  Svnarn  uön 

"^f'bbitte^  bie,  nantn,  f.  A- 
D^nh,  m.  pl.  Ubbittc  t$im  bei 
Sem./^  fq.  \,  Sn;  l?nn?7  %. 

Abbitten,  r.  3**mt1lfiVm^ 
-irj^,  Sn,  etwa«  W-te  ^r 

Xbbiaucn  f.  Wprüseln. 

»bblafen,  v.  a.  i)bur*^11 
wegbringen,  nqj,  etwa«  a,  Py- 
paff.;  a^U?n  acc.  a)  ©ur<b 
auf  einem  SnjhMmente  etwa«  W** 
madjen,  ^öW  *>npa  "Vfi 
pj>  ^Spa. 

"  iÄbbiatten,  &bbl&ttexn, 
<B»ben  ®cin,  ben  Äo&l  etc.  ^ 
n^vn  n^N.  Äbblatten,  ^ 
inf.  Vb  b  I  a  1 1 «  r ,  ber ,  part. . 

»bblei^en,  v.  o.  gefrbrig,  «* 
ftsinbig   bfeieben,  ^a>nS 
S  n^f  Py.  paff.;  K.  ^ 
tuerben» 

Tfbblö^en,  v.  a.  verbtö&en, ^ 

Äbbo^nen,  f.  bof)n<n. 
2Cbborgen,  v. a. 3em*»W" 
etwa«,  bopp-  acc.  abgeborkt/  V*** 


Inte  11  i  genz  -  Blatt 
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Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1822, 
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■  Nr.  Y. 
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SOPHRONI'ZON 

oder  unparteiisch  freitnüthige 
Beitrüge  zur  neueren  Geschichte,  Gesetzgebung  und  Statistik 

der  Staaten  und  Kirchen; 

herausgegeben  vom 
Geheimen  Kirchenrath  c  Dr.  H.  E.  G.  PjüLuSß 
ftr  Jahrg.  2s  H*ft  ist  erschienen  und  allgemein  vcrsindt. 
Es  enthält 

I.  UngcdrucKte  Briefe  von  Geliert.  Edclmuth,  Laune,  Aengit- 
lichkeit.  Nebst  einer  Antwort  von  Fr.  Carl  v.  Moser. 

II.  Fürbitte  für  Studierfreiheit  und  den  Privatunterricht.  Zu- 
nächst Hohenzollcru  Sigmaringen  betr.  » 

III.  Von  Psychisch -religiösen  Wundern  überhaupt.  Von  den 
Gebetwundem  des  Gcistl.  Raths  Prinzen  von'  Hohenlohe- 
Schillin  gsßirst,  nebst  Acten  über  ein  religiöses  plötzliche» 
Gesundwerden  eines  8  Jahre  lang  coutracten  Mädchens  zu 
Leouberg  bei  Stuttgait. 

Der  Wunderglaube,  nur  auf  Macht,  nicht  auf  die  Heilig- 
keitsidee  in  der  Gottheit  bezogen,  ist  nicht  ächtrcligios. 
TV.  Astronomische  u.  a.  hohe  Entdeckungen  eines  Somnambu- 
lismus zu  Stuttgart,  auf  Reisen  in  den  Mond  und  Juno* 
Ein:  Nubem  pro  Junonc.  Auch  von  lmman.  Sweden- 
borgs anderen  Connaisancen  mit  Bewohnern  der  Plaut- 
ten  —  aber  nur  mit  den  damafs  bekannten. 

V.  Mehreres  zur  richtigen  Würdigung  des  Somnambulism.  u. 
animal.  Magnetism.  von  *  *  *  und  Paulus.  Witik  an  Dr.  v. 

1         Eschenmay  er  als  Wahrheit -Untersucher. 

VI.  Prof.  /.  H.  Vofs\  wie  Shakspeare  sich  an  römischen  Ka- 
tholicismus  (nicht)  anschlofs.  Nebst  Proben  aus  K.  Jo- 
hann III. 

VII.  Ev.  Protestant.  Notizen  aus  Rheinbaicrn,  und  zwar 
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a.  Versuch,  iu  den  Kirchenverein  Unkraut  zu  säen. 

b.  Reformatious  -  und  Unionsfeier. 

c.  Abjurata  Lutheri  s  e  c  t  a  ,  uoch  1821. 

d.  Das  Heliocentrische  Princip  u.  die  St.  Afra -Capelle 

zu  Spever. 

e.  Kirche  nur  durch  Religion,  nicht:  selbst  Religion. 
YIIJ.  Zeitberaerkungen  und  Gedankenspiele. 

1.  Trost  für  Hornvieh. 

2.  Sal  volatde  Ex-S/ndici  Aalensis. 

3.  Liebesworte  aus  der  Mastiauxischen  Literat.  Zt£. 

4.  Schmähungen?  von?  oder  gegen? 

5.  Eine  biblische  Ergänzung  zu  dem  ersten  Hirtenbrief 
des  neuen  hochw.  Bischoifs  zu  Spejer. 

6.  Das  Nebeneinanderstehen  des  traditionellen  und  des 
biblischwisseuschaftlichen  Kirchenweseus  hindert  Ger- 
stesverfolgung. Vergl.  das  neueste  Beispiel  des  Ultra- 
Verbots  gegen  Dupuis  l'Originc  des  Culies. 

IX.  Literarische  Anzeigen. 

Heidelberg,  den  12.  April  1822. 

August  Oswald. 

■  1  1 

So  eben  ist  erschienen: 
C  Zeller  (Praeside  F.  C.  Naegele) ,  de  ccphalaematomatc  seu 
*    sanguineo  Cranii  tumorc  recens  natorum  commentatio  inaug. 
Heidelbcrgae  1S22.  apud.  A.  Oswald.    48  Kr. 

Diese  unter  der  Leitung  des  Herrn  Geheimen  Hofrathes  Naegele 
von  einem  talentvollen  jungen  Arzre  verfafste  Abhandlung  ist  die  erste 
Monographie  über  ein  bisher  wenig  gekanntes  Gebrechen,  welches 
aber  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstverständigen  in  hohem  Grade  ver- 
dient.  Von  den  4  Abtheilungen  handelt  die  erste  von  der  Natur  der 
Kopfblntgcschwüllste  Neugcborncr  und  ihrer  Behandlung,  die  2te  ent- 
halt eine  grosse  Reihe  eigener  und  zum  Yhcil  von  berühmte»  HeüV 
kundigen  (unter  denen  einen  Klein,  einen  Lob  stein  zu  nennen 
wir  uns  beschranken)  dem  Li*  Verfasser  mitgetheilter  Beobachtunsren, 
In  der  3ten  ist  von  den  Kopfblutgeschwülsten  in  med.  gerichtlicher 
Beziehung  die  Rede  und  die  letzte  ist  der  Geschichte  der  Krankheit 
gewidmet*   Die  Wichtigkeit  <jes  Gegenstandes  für  den  Arzt,  für  den 
Cnirur^  und  Geburtshelfer  wie  für  den  gerichtlichen  Arzt  macht  uns 
zur  r flicht,  auf  eine  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  die  nicht  nur, 
in  wiefern  s»*  das  bekannte  Wissens  wert  he  darüber  gedrängt  zusam- 
menstellt, sondern  auch  durch  kritische  Beleuchtung  des  Vorhandenem 
wie  durch  neue  Ansichten  —  das  Ergebnifs  vielfältiger  Erfahrtiog  — 
als  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  mit  vollem  Rechte  anzuse- 
hen  ist. 


■ 
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Noch  fortdauernder  Pränumeration* -Preis  für  die  dritte  Auflag* 
von  Schneiders  grossem  griechischen  Lexicon  nebst  dem  Sup-. 
plement-  Bande;    227  Bogen  in  gr.  Quarto  zu   8  Rthlr 
12  Ggr.  £ 

Der  starke  Absatz  der  neuen  umarbeiteten  Auflage  dieses,  mit 
so  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Werkes,  setzt  uns  in  den 
Stand,  die  vielen,  dieserhalb  an  uns  gelangten  Anfragen  mit  der  obi- 
gen Anzeice  beantworten  zu  können,  da  wir  bei  der  Unentbehrlich, 
keit  und  Vollständigkeit  dieses  Hülfsmittels  zum  Studium  der  Grie- 
chischen Literatur  und  bei  der  auf  das  Acussere  verwandten  Sorg- 
falt neben  dem  billigen  Preise  mit  Recht  die  fernere  allgemeine  Ver- 
breitung desselben  dadurch  zu  befördern  hoffen  dürfen. 

Hahn  sehe  Verlags  -  Buchhandlung 
in  Leipzig. 


Nachricht 

für  Lehrer  an  Gymnasien,  Schulen  und  Scliullclircr-Seminarie«. 

Folgende  nützliche  Bücher  sind  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Kuhns  theoretisch -praktisches  Handbuch  der  dcutQphen  Sprache 
für  Schulen,  herausgegeben  von  Dr.  K.  F.  A.  Brohm.  Dritte 
durchaus  verbesserte  Auü.  8.  Züllichau,  Darnmann.    i4  gT. 

Lange,  Fr.,  der  Rechenlehrer,  nach  der  verbesserten  Lchrart  in 
der  Elementarschule,  gr.  8.  ebendaselbst.    1  Rthlr.  4  gr. 

Spieker,  Dr.  C.  IV.,  Gesangbuch  für  Schulen.  Zweite  sehr  vtr- 
mehrte  Aufl.  8.  ebeudaselbst.    5  er. 


Im  Verlag  der  Kesseln'  n  gschen  Ho  fbuch  h  an  d  lung 
zu  Hildburghausen  ist  erschienen: 

Anastasia  oder  Griechenland  in  der  Knechtschaft  unter  den  ös- 
manen  seit  der  Schlacht  bei  Kossowa  1^9.  s.  im  Befrei- 
ungskampf seit  1821.  Eine  Zeitschrift  in  freien  Heften,  her- 
ausgegeben von  Dr.  F.  K.  L.  Sickler.  3s  Heft.  8.  1 82  2.  i  6  gr. 

Lomler ,  F.  IV.,  Jesus  Christus,  oder  Predigten  auf  alle  Sonn- 
und  Festtage  des  ganzen  Jahres  über  neugeordnete  evange- 
lische Texte.  Ein  Hausbuch  zur  Verbreitung  einer  bessern 
Einsicht  in  die  Geschichte  u.  Lehre  unsers  Herrn.  8s  Heft. 
8.  1822.    6  gr. 

Mit  diesem  8ten  Heft  ist  der  Jahrgang  vollendet  der  nun  im 
Ganzen  2  Rthlr.  kostet. 
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Bei  Karl  Grane rt  in  Halle  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Sehirhtz,  Dr.  Karl  Aug.,  Unterhaltung  eu  aus  dem  ejTiecKischfi 
Alterthume,  zu  lateinischen  StvIübunÄm  für  Geübtere  ein- 
gerichtet. 8.    12  gr. 

. —  —  Dr.  Sam.  Christoph*,  Handbuch  der  alten  Geographie 
für  Schulen.  Nebst  vier  Zeittafeln  zur  Geschichte  der  all» 
Geographie  und  zwei  Kärtchen,  gr.  8.    i  Kthlr.  20  gr. 


Anzeige  für  Gymnasien  und  Schulen. 

Grtdus  ad  Parnassum,  sive,  Promptuariuni  Prosodicum  ,  jyüe- 
Barum  latinarum  quantitatem,  et  sjnonimorum ,  epiehetortuz 
phrasium,  descriptionum  ac  comparationum  poeticaram  co- 
piam  continens,  et  in  usum  juventutis  scholasticae  edäum 
a  AT,  C.  H.  Sintenis,  cor  rectum  et  auetum  Dr%  O.  M 
Müller.  II.  tom.  8. 

Die  neue,  vom  Herrn  Director  Müller,  Herausgeber  von  Cicerenü 
de  •ratort  ad  Quintum  fratrem ,  libri  tres ,  und  von  C.  C.  Saüustii  €*• 
Minu  et  verbesserte  Ausgabe  dieses  für   Gymnasien  und 

Schulen  anerkannt  nützlichen  Werkes  erscheint  zur  diesjährigen  Leip- 
ziger Jubilate-Messe  in  der  unterzeichnetet!  Buchhandlung,  und  \%ird 
also  bald  nach  Ptingsten  in  allen  Buchhandlungen  desUi.  und  Aus- 
landes für  den  so  äusserst  geringen  Preis  von  1  Rthlr.  12  jyr.  wie^ 
ilerum  zu  haben  seyn. 

Darnmannscbe  Buchhandlung 
in  Züllichau  und  Freist?du 

•  

Anzeige  eines  ausgezeichneten  öconomischen  Werkes; 

Magdeburgisches  Kochbuch  für  angehende  Hausmütter, 
Haushälterinnen  und  Köchinnen, 

oder : 

Unterricht  für  ein  junges  Frauenzimmer,  das  Küche  und  Haus- 
haltung selbst  besorgen  will;  aus  eigner  Krfahrung  naitge- 
theilt  von  einer  Hausmutter.  Neue,  durchgesehene,  vermenrte 
und  verbesserte  Auflage  in  3  Bänden,  (von  denen  jeder 
auch  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  ausmacht).  Preis 
3  Rtldr.  6  Gr. 

Einzeln  kostet  der  istc  Band  1  Rthlr.  6  Gr.,  der  *te  und 

3tc  Band  jeder  1  Kthlr. 
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Inhalt.  tstcr  Band:  io5  Suppen  und  Kalteschalcn,  98  Fleisch- 
gerichte, 7i  Vorkosten  und  Zngemüsse  ,  23  Puddings  und  Klösse,  33 
Pasteten,  7i  Fischgerichte,  57  Braten,  33  Saucen  und  Brühen,  28  Sa- 
late und  Compots,  37  Gelees,  Kreeme  etc.,  15  zum  Harnt  gout  qehö- 
rie.e  S.ichcn.  Wahl  der  Speisen.  Anrichten.  Anoidnung  der  Tafeln. 
"Transchiren.  Brod-,  Kuchen-,  Torten-  und  Zuckerwerk  -  Racken. 
Eis.  Einmachen  des  Obstes  c*tc.  Aufbewahren  von  Frachten  etc.  hin- 
schlachten, Einpökeln,  Rauchern  des  Fleisches.  Getränke.  I.ichteies- 
sen  und  Lichuiehen.  Seife  -  und  Stärkeverfertigung.  Waschen,  Blei- 
chen, Farben,  Flcckiusmachcn.  Anfertigung  der  Betten.  Scheuern, 
Putzen  etc.  Verschiedene  Haus-  und  Wirthschaftsregeln,  nebst  einem 
Anhange  von  der  Verfertigung  guter  Butter  und  Käse,  wie  auch  eines 
guten  Kesselbiers. 

Zweiter  Band:  4"?  Fleischsäfte,  Coulis  und  Brühen,  76  Sup- 
pen und  Potae.cn,  196  Fleischspeisen*  iQ^Grenaden,  Mirotons  und  Pup- 
petons, 4>  Haschees  und  gefüllte  Essen,  23  Ragouts,  22  Pasteten,  26 
Zugemüsse,  3i  Fischgerichte.  Von  Braten.  17  Saucen  und  Marinaden, 

19  Compots  und  Salate,  35  Gelees,  Kreems  und  Marmeladen,  22  Pud- 
dings und  Klopse,  2o  Eyer -  und  Mehlspeisen,  i5  Kuchen  unfl  Ge- 
b^cknes,  io  Torten,  29  eiugemachtc.  Sachen.  Vom  trockenen  Aufbe- 
wahren der  Früchte.  Von  verschiedenen  Getrunken*  12  Speisezettel. 
Vom  Fleckausmachen.  Vermischte  Wirthschafts  -  und  Hausrcgeln. 
nebst  einem  Anhang  vom  Brodbacken. 

Dritter  Band:  45  Suppen  und  Kalteschalen,  105  Fleischspei- 
sen und  Braten,  21  Vorkosten,  25  Puddings  und  Klosse,  15  Pasteten, 

20  Mirotons  etc.,  Timbolen  etc.,  10  feine  Ragouts,  3o  Schussel- Essen 
und  fastenspeisen,  45  Eyer-,  Milch  -  und  Mehlspeisen,  45  Krems  und 
Müsse,  25  Gelees,  25  Compots  und  Assietten,  40  Saucen,  75  Fleisch- 
speisen, 45  Kuchen-  und  Backwerke,  7o  Torten  und  feine. Gebacke, 
15  eingemachte  Sachen,  20  warme  und  kalte  Getränke.  Vom  Aufbe- 
wahren der  Früchte  etc.  Waschen,  Farben,  Fleckausmachen.  Lieber 
Vertilgung  des  Ungeziefers.  Verschiedene  Haus-  und  Wirthschafts- 
regeln. Anhang  über  Zucht  und  Wartung  des  Federviehes  und  der 
Bienen. 

Seit  Erscheinung  dieses  Werks  sind  zahllose  Kochbücher  heraus- 
gekommen, die  fast  alle  mehr  oder  weniger  aus  der  reichen  Quelle 
des  obigen  geschöpft  hr.ben.  Dies  könnte  schon  allein  hinreichend 
seyn,  den  Werth  desselben  zu  bestimmen.  Wir  sind  auch  weit  ent- 
fernt, es  anzupreisen;  denn  es  ist  bereits  so  allgemein  bekannt  11  ml 
verbreitet,  dafs  alle,  die  es  besitzen  und  gebrauchen,  gewils  mit  uns 
einshmmen  werden»  wenn  wir  es  als  durchaus  prtetitch  und  in  sei- 
ner Art  klassisch  nennen,  da  bei  den  Recepten,  die  auf  wirklich  ge- 
machte Versuche  von  der  würdigen  Verfasserin  gegründet  sind,  eben 
so  auf  Wohlgeschmack  als  auf  Gesundheit  der  Speisen  und  auf  mog, 
lichste  Ersparnifs  Rücksicht  genommen  ist;  weshalb  sich  dies  Buch 
besonders  als  ein  treuer  Rathgeber  zu  einem  würdigen  Geschenke  für 
junge  Hausfrauen  eignet  und  einen  Platz  in  jeder  Ausstattung  verdient. 
Zu  diesem  Behuf  haben  es  alle  Deutsche  Buchhandlungen  entweder 
vorrathig,  oder  können  zu  den  angezeigten  Preisen  immer  den  neue- 
ren Orijjinaldruck  von  uns  beziehen* 

Creutz'sche  Buchhandlung 
_  „.  in  Magdeburg* 
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la  der  Cr eu tischen  Bachhandlang  in  Magdeburg  sind  erschien? a 

Drei  Ansichten  vom  Dom  zu  Magdeburgs 

■U: 

die  THiirme  mit  dem  Portal  gegen  Westen, 

die  Ansicht  der  Nord -Seite, 

Grundrifs, 

nach  Zeichnungen  vom  Baumeister  J.  C.  Costenoble,  in  Aqua, 
geatzt  i  18  Zoll  hoch  21  Zoll  breit.  Preis  2  Rthlr.  16  Gr. 

Verlag  der  Cr  euta 'sehen  Buchhandlung 

in  Magdeburg: 

IViggcrt,  F.,  Vocabula  latinae  linguae  primitwa.  Handbuchlaz 
der  latein,  Stamrmvorter,  nebst  einer  Belehrung"  über  ab- 
geleitete und  zusammengesetzte  Wörter  der  lateiu.  Sprache; 
ti  Vi  Bogen  in  8.  Preis  8  Gr.  bei  Parthien  von  25  ExempL 
a  7  Gr.;  bei  5o  Exempl.  a  6  Gr. 

Oppermann,  (Rathmann)  das  Armen wesen  und  die  mildcu  Stif- 
tungen in  Magdeburg.  Preis  1  Rthlr« 

Inhalt:  1)  Notizen  zur  Geschichte  des  Annenwesen*  von  1793 
bis  i82o,  2)  Von  der  jetziecn  Verwaltung  des  Armenwesen*  und  von 
deren  Resultat  im  Jahre  1820.  3)  Vou  den  durch  besondere  Vorsteher 
verwalteten  Wohlthutigkeits-  Anstalten.  4)  Von  den  durch  das  AU 
mosen -Colleeium  verwalteten  milden  Stiftungen.  5)  Von  den  mildeo 
Stiftungen  bei  den  luther.  Stadtkirchen.  6)  Von  den  unter  Aufsicht 
des  Magistrats  verwalteten  Stipendien. 

Bei  Anzeige  dieser  so  mühsamen  als  gediegenen  Schrift  können 
wir  nicht  umhin  eioe  früher  in  unserm  Verlage  erschienene,  in  der 
nächsten  Verbindung  mit  obiger  stehende: 


Voriger  ow,  W.  G.  v.,  Entwurf  zur  Vervollständigung  der  Ein- 
richtung des  Armenwesens  im  Allgemeinen  und  in  beson- 
derer Beziehung  auf  Magdeburg.  Preis  1  Rthlr.  8  Gr. 

zu  erwähnen.  Von  beiden  gilt  der  Ausspruch:  Erfahrung  allein 
fuhrt  zu  Resultaten!  — 

Creutz'sche  Buchhandlung 
in  Magdeburg» 

In  unserm  Verlage  erschien  to  eben : 

Sophronia,  oder  die  Eroberung  des  heiligen  Grabes,  Drama  in 
vier  Aufzügen  von  Wilhelm  Gerhardt.    Pr.  20  Gr.  geh. 

Es  kann  der  Verl^shandlunj;  nicht  zukommen  zu  entscheiden, 
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n  wiefern  dies  Stück  auF  Klassicität  Ansprach  mache;  nur  so  viel 
««innen  wir  versichern,  dafs  es  bei  den  mannigfaltigen  poetischen 
Schönheiten  und  bei  der  Aebnlichkeit  der  Zeit  in  die  es  fallt,  mit 
lern  gegenwärtigen  interessanten  Kampfe  der  Griechen,  kein  gefühl- 
voller Leser  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird.  Zum  Motto  dazu, 
wühlte  der  schon  überhaupt  und  durch  seine  Ucbersetzung  des  Ana- 
kreon«  vorzüglich  bekannte  Verfasser,  die  Stelle  aus  Torquato  Tasso 
von  Geithe,       Sopbrouiens  Grofsbeit  und  Olindens  Noth% 

Es  sind  nicht  Schatten  die  der  Wahn  erzeugte; 

Ich  wei/s  ex,  sie  sind  ewi% ,  denn  sie  sind. 
Hinzufügen  dürfen  wir,  dafs  bei  der  typographischen  Ausstattung  von 
uns  nichts  versäumt  worden  ist,  und  selbst  der  allegorische  Umschlag 
das  Weichen  empfiehlt. 

Creutz'sche  Buchhandlung 
in  Magdeburg. 

* 

In  der  Creutz'schen  Buchhandlung  in  Magdeburg,  in 
Commission,  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Jesus  der  Knabe,  ein  lateinisches  Heldengedicht  des  Paters  TL 
Ceva,  in  Deutsche  Verse  übersetzt,  von  J.  D.  Müller,  Pre- 
diger zu  Stemmern,  i36  Seiten.  8.  Preis  geheftet  20  Gr. 

Der  Uebersetzer  liefert  hier,  vielfältig  dazu  aufgefordert,  den 
Verehrern  Jesu  ein  Werk,  welches  eigentlich  der  Vorläufer  seiner 
Ucbersetzung  der  Christiade  des  Bischofs  Vi  da  hatte  sevn  sollen« 
Allein  er  lernte  obiges  Werk  selbst  erst  später  kennen  und  fand  darin 
in  Betreff  der  Erfindung,  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffs,  einen 
noch  grüssern  poetischen  Werth  und  eine  Menge  von  Charakteren 
und  Schilderungen  des  häuslichen  Lebens,  die  jeder  Leser  mit  Wohl- 
gefallen betrachten,  nicht  ohne  Rührung  aus  der  Hand  legen  und  sich 
zn  wiederholter  Lektüre  angezogen  fühlen  wird* 


Ans  dem  Verlag  der  F  y  ra  n  d  '  sehen  litograph.  Anstalt  in  Neuhai- 
densleben ist  von  der  Crcutz'schen  Buchhandlung  in 
Magdeburg  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Wandkarte  von  Europa,  nach  den  neuesten  Emtheihmgen,  in  6 
Blattern,  welche  eine  Tafel  von  34  Zoll  Höhe  und  34 Zoll 
Breite  bilden.   Preis  i  Rthlr.  8  Gr. 

m  Wenn  diese  Charte  nicht  auf  den  Werth  einer  Kabinets  -  Charte 
Anspruch  machen  kann,  was  auch  keinesweges  der  Zweck  derselben 
ist,  so  gewahrt  sie  doch  in  kraftigen  bestimmten  Umrissen  eine  deut- 
liche Uebersicbt  die«es  Welttheiles,  der  Gebirge,  der  Flüsse  und  der 
einzelnen  Lander  desselben  *n  ihren  Begrenzungen  nach  den  gegen- 
wartigen politischen  Verhältnissen,  und  eignet  sich  wesentlich  zum 
Schulunterricht  in  der  Geographie  Am  meisten  spricht  für  ihre  Brauch- 
barkeit, dafs  dieselbe,  ohne  bisher  offen' lieb  angepriesen  worden  zn 
seyn,  durch  mündliche  Empfehlung  der  Herren  Lehrer  bereits  in  vie- 
len Schulen  Eingang  gefunden  hat,  was  auch  gewifs  der  höchst  bil- 
lige Preis  erleichtert.  Der  Herausgeber  ist  jetzt  dabei,  die  andern 
W einheile  In  ahnlicher  Art  zu  liefern» 


XL 

Eyrauds,A,  Uebungen  im  Landschaftszeichnen,  &  Blätter  f6Gr 

Wohlfeiles  ABC-  und  Lesebuch,  mit  24  Abbild,  aus  der 
turgeschichte  und  einer  Vorschrift  zum  Schönschreiben,  ge- 
bunden, illum.  5  Gr.  schwarz  3  Gr.  6  Pf. 


Verlag  der  C  reu  t  z '  sehen  Buchhandlung  in  Magdeburg: 

Umrisse  einer  Reise  nach  London,  Amsterdam  und  Paris,  m 
Jahr  1817  von  Archibald ;  mit  8  Steiuabdriicken.  BrustbvU  1 
"Wellingtons,  Shakespeares  und  Newtons  Denkmale  in  dr-rl 
Westmiinsterabtci,  die  Westindischen  DocLs  bei  London, I 
eine  holländische  Treckschuydc ,  die  Kirche  Notre  Dauit 
das  Pantheon  in  Paris  und  der  Strasburger  Münster.  2 Sa 
Seiten  in  8.   Preis  t  Rthlr.  21  Gr. 

Drei  Recensenten  Im  liter.  Conrersationsblatte,  1G21  Sr.  19S., 
in  der  Halleschen  Literatur- Zeitung,  240,  und  Leipziger  Literatur. 
Zeitune,  26J.  sprechen  gleich  empfehlend  Von  diesem  Werke,  koi* 
men  dahin  tiberein,  daft  wohl  selten  etwai  mit  mehr  Leben  und  Da*»:! 
stellungsiMhc  geschrieben  worden  sey  und  versichern,  dafs  es  keif 
Leser  ohne  Belehrung  und  Vergnügen  aus  der  Hand  legen  wird.  vDr 
Verfasser  hat  „tagen  sie"  die  grosse  Aufgabe  gelöst,  de»,  \v eiche* 
die  beschriebenen  Gegenstände  fremd  sind,  anschauliche  Idecri  von 
ihnen,  dem  der  sie  noch  sehen  will,  nützliche  Kottzen, ,  und  dem.  Jet 
diesclhen  «eschen  hat,  ansprechende  Erinnerungen  umf  neue  Ansich- 
ten zu  geben.  Auch  Papier  und  Druck  dieses  Werkchtn*  sind  un- 
gemein sauber,  und  so  können  wir  es  seinem  Aeussern  und  Innere 
nach,  der  vorgesetzten  poetischen  Zueignung  an  eine  schöne  weib- 
liche Seele,  uicht  anders  als  würdig  erklären." 

Verlagsanzeige  der  Creutz'schen  Buchhandlung  in  Magdeburg: 

Der  Rathgeber  beim  Studieren  auf  die  So/m  -  und  Festtags- 
Evangelien  und  Episteln.    Eine  Sammlung  theils  voa  Müs- 
sen Hauptsätzen,  theils  von  Dispositionen  oder  zergsWerten 
Thematcu,  von  D.  W,  L.  Steinbrenner ,  Superintendent, 
gr.  8.  Preis   i  Rthlr.  12  Gr. 

Der  Titel  besagt  vollständig  was  der  würdig  bekannte  Verfasser 
teinen  mit  Geschäften  überhäuften  ,  vorzüglich  jungem  Amrsbnidera 
zur  Erleichterung  darbietet.  Es  ist  eine  Auswahl  derjenigen  Haupt- 
sätze, welche  er  aus  seineu  seit  3o  Jahren  gehaltenen  Predigten,  nach 
nochmaliger  sorgfältiger  Prüfung  für  die  vorzüglichsten  hält  und  von 
denen  er  durch  Erfahrung  überzeugt  ist,  Jrafs  sie  einen  brauchbaren 
Leitfaden  zur  wettern  Ausführung  und  Darstellung  bilden.  Seine 
höchste  Freude  wird  seyn,  wenn  diese  aus  lauterer  Absicht  unter- 
nommene Arbeit  freundliche  Aufnahme  findet  und  so  zum  Seren  «- 
deine:,  -  $ 
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iür  die 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1822. 

Nr.  VI. 

» 

An  alle  Buchhandlungen  ist  besonders  versandt* 

Botiii.,  Fr i der.  Henr.  Annotationes  ad  Horatium  a 
Carolo  Fea  edit.  acced.  Joh.  Georg.  Graevü  scholia  in 
Horatii  odarum  libros  duo  priores  nunc  primum  edi- 
ta.  2  fasc»  Rthlr.  i.  16  ggr.  sächs.  Rthlr,  3.  4a  kr. 
rheinisch. 

Wenn  kein  Liebhaber  des  Horaz  und  der  lateinischen  Sprache 
und  Dichtkunst  überhaupt  die  von  Bot  he  so  sehr  bereicherte  und 
in  ihrem  anerkannten  Werthe  gesteigerte  Fea'sche  Ausgabe  desselben 
gerne  entbehren  wird,  und  leicht  entbehren  kann,  so  haben  wir  uns 
doch  entschlossen  ,  auch  denjenigen,  welche  frühere  cri tische  Aus* 
gaben  bereits  besitzen,  oder,  welche  um  der  Wohlfeilheit  willen  sich 
mit  einem  blofsen  Abdruck  begnügten,  und  zur  wohlfeileren  An- 
schaffung des  Hauptwerkes  v«  Fea  u.  Bothe  im  Pranumerationspreis 
durch  den  Zusammentritt  von  6  Liebhabern  keine  Gelegenheit  finden, 
diese  Bereicherungen  zu  biethen,  indem  wir  eine  kleine  Anzahl  von 
Exemplar icn  der  Botheschen  Annotationen  besonders  abdrucken  Hessen. 

Heidelberg  im  May  1822. 

August  Oswald's, 
Universitäts  -  Buchhandlung, 


In  August  Oswald's  Buchhandlung  in  Heidelberg  und 

Speyer  ist  so  eben  erschienen  : 

Julii  Phaedri,  Fabulae  nuper  pnblicatae  in  Italia,  quas 
emendatius  edidit  animadversionibusque  instruxit  Fr. 
Henr.  Bothe.  12.  geh.  36  kr*  rliein.  9  ggr.  sächs. 

Die  Fabeln  des  Jnlius  Phaedrus,  die  einst  Dorville  Für  Bro> 
mann  etwas  eilfertig  abschrieb ,  und  neulich  Cassito  zu  Neapel  und 
Eichstadt  in  einem  academischen  Programm  einzeln  abdrucken  Hes- 
sen ,  sind  begreiflicher  Weise  auf  keinem  dieser  Wege  so  weit  unter 
uns  verbreitet  worden ,  als  sie  wegen  ihres  im  ganzen  bedeutenden 
Werthes  verdienen.  Thcils  deshalb,  theüs  aber  auch,  weil  noch 
gar  Manches  darin  zu  bessern  war,  unternahm  der  Herausgeber  seine 
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Arbeit,  und  übergibt  sie  Kennern  und  Liebhabern  mit  dem  Rcwnfct. 
scyn,  nichts  versäumt  zu  haben,  was  er  für  dienlich  kielt,  diese 
FhUdrischen  Fabeln  und  Erzählungen  zu  empfehlen.  Sie  werde« 
Liebhabern  Vergnügen,  und  zur  Lesung  in  Lehranstalten  einen  ncuei 
Reitz  gewahren.  Das  Aenssere  ist  nach  Errordcrmfs  des  Gegenstan- 
des gefallig,  und  der  Preis  nach  diesem  Verhältnisse  möglichst  bdh-. 


So  eben  ist  erschienen  and  in  und  durch  alle  Buchhandlungen 

zu  erhalten: 

Mathiae,  Aug.,  Grundrifs  der  Geschichte  der  griechi- 
schen und  römischen  Literatur.  Zweite,  durchaus 
umgearbeitete  Aufläge,    8«    16  ggr.  ] 

Die  flüchtigste  Verglcichung  mit  der  ersten  Auflage  zeifct  wk 
wahrhaft  der  Hr.  Verfasser  diese  zweite,  durchaus  umgearbei- 
tet,  also  verbessert  und  vermehrt  hat.  Hat  nun  jene  schon  die 
freundlichste  Aufnahme  gefunden,  so  verdient  diese  sie  um  so  mehr. 
Bei  gleichem  Druck  würden  allein  die  Zusätze  das  Gaoze  um  wenig- 
stens 2  Bogen  erweitert  haben,  jetzt  ist  der  Druck  gleichförmiger' 
und  gedrängter,  aber  sehr  rein«  deutlich  und  korrekt,  das  Papier 
gut  und  fest.  Bey  allen  diesen  Vorzügen  habe  ich  auch,  um  meinen 
Dank  für  den  schnellen  Absatz  der  ersten  Auflage  um  so  tbätiger  zu 
beweisen,  den  Preis  von  18  ggr,  auf  16  ggr.  ermäßiget» 

Jena  im  April  Ig22# 

Friedrich  Fiommaau 

* 

■■  I  I  M 


DöJecke,  Dr.  W\  II.,  (Rector  zu  Schleusingen.)  Kleine 
Hebräische  Grammatik.  Mit  Uebungsstücken 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche 
und  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische,  gr.  8*  «Ära- 
Leipzig,  in  der  Hahnschen  Verlagshandlung«    10  ggr- 

Wie  es  für  die  griechische,  lateinische  und  französische  Spra- 
che Schulbücher  giebt,  bei  welchen  nur  auf  die  ersten  Anfänger 
Rücksicht  genommen  wird  ,  so  hat  der  Verfasser  auch  für  die  He- 
bräische Sprache  ein  solches  vorbereitendes  neues  Elementarbuch  ge- 
liefert. Nach  einer  genau  beobachtenden  Stufenfolge,  werden  die 
! Grundregeln  des  Hebräischen  vorgetragen ,  mit  steter  Hinsicht  auf 
ihre  Anwendung  zu  Lese-  und  selbst  zu  S  c  h  re  i  b  -  Uebungea, 
die  den  Eifer  des  Lernenden  sehr  beleben  und  das  Vorurtheil  wider- 
legen werden,  als  ob  die  Erlernung  dieser  Sprache  mit  eigcntbümli* 
eben  Schwierigkeiten  verbunden  sey*  Die  Verglcichung  des  \X'crt- 
baues  und  des  Syntaxes  im  Hebräischen  mit  andern,  von  Anfängern 
»chou  mehr  eingeübten  Sprachen  befördert  sehr  die  praktische  Brauch- 
barkeit dieses  ßuehs. 
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La  teinisch- deutsche!  und  den  ts  c  h -latei  nisches 
Schul- Wörterbuch;  gearbeitet  \un  Dr. F.  C.  Ruh- 
kopf weil*  Director  des  Lyceums  in  Hannover,  und 
Dr.  Gh.  A.  Karcher,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Carlsruhe.  Leipzig,  in  der  Hahn'schen  Verlagshand- 
lung. 54l/2  Bogen  in  grofi  Lexicon  -  Format.  1823. 
1  Rthlr.  16  Ggr. 

Neben  den  grösseren  lexikographischen  Werken  Scheller 's 
wird  vorzüglich  dieses  Worterbuch  Anfängern  und  Minderbegüter- 
ten  vrillkommcn  seyn.    Bei  dein  1  at  c i  n  i  sc h  -  deutschen  Theile 
desselben,  ist  der  ganze  Cyclus  der,  in  Schulen  gelesenen,  Römi- 
schen Schriftsteller  berücksichtigt  worden,  so  dafs  nun  jene  kleine- 
ren Wörterblicher  hinter  einzelnen  Handausgaben,  des  Ncpos,  Cä- 
sar etc*  die  nicht  selten  der  Gründlichkeit  Eintrag  thuu,  entbehrt 
werden  können.   Den  deutsch- lateinischen  Theü  empfangt 
«Jas  Publicum  aus  der  sorgsamen  Hand  des  Herrn  Professors  Kür- 
en er,  den  ebenfalls  mehrjährige  practische  Lehr- Erfahrung  in  den 
Sund  setzte,  das  Kedürfnift  des  Anfangers  im  Lateinschreiben  ein- 
sichtsvoll und  genau  zu  prüfen  und  zu  beurtbeilen:  was  geleistet 
und  vermieden  werden  müsse,  um  die,  bei  solchen  Ucbungen  häu- 
figen Fehlgriffe,  z.  B*  bei  Wörtern  von  mehrfacher  Bedeutung,  zu 
verhüten,  und  überhaupt  eine  sichere  Anweisung  zu.  acht  classischer 
latinitat  zu  geben,    Ref.,  der  dem  Studium  derselben  fortwährende 
Bemühungen  widmet,  ht  nach  genauer  Prüfung  des  Werks  über- 
zeugt, dafs  es  mit  Recht  die  gegründetste  Empfehlung  verdiene,  da 
es  bei  seinem  streng -geordneten  reichhaltigen  Inhalte  und  bei  dem 
höchst  wohlfeilen  Preise  die  zweckmäfsigste  Vorbereitung  zum  Ge- 
brauch des  Sc  heller' sehen  Hand- Lexikons  darbietet« 


Eben  hat  folgende  für  diesen  Zeitpunkt  äusserst  interessante  Schrift 

die  Presse  verlassen»  — 

Sendschreiben  an  Herrn  *  *  *  *  Deputirten  bei  der  0.  Kam- 
mer der  Landstände  in  Baiern  über  den  Entwurf  des 
Gesetzes  für  landwirthschaftl»  Kultur.  —  Ein  Beitrag 
zur  Rulturgesetzgebung  im  allgemeinen  vom  Staats- 
rath von  Hazzi.  München  bei  Fleischmann  18*2. 
geheft  50  kr* 


Bei  dem  Verleger  ist  ferner  erschienen; 

Ansichten  über  die  bildenden  Künste  und  Darstellung 
des  Ganges  derselben  in  Toscana;  zur  Bestimmung 
des  Gesichtspunktes,  aus  welchem  die  neudeutsche  Ma- 
lerschule zu  betrachten  ist.  Von  einem  deutschen  Künst- 
ler in  Rom.  8.  1  Thlr.  6  gr.  sächs.  od.  1  fl.  54  kr«  rhein . 

Die  neudrutsche  Kunstschule ,  als  eine  der  wichtigsten  und  interes- 
santesten Erscheinungen  der  neueren  Zeit»  ist  seit  Kurzem  ein  Gc- 
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genstand  der  Aufmcrkssmkeit  des  deutschen  Publikum«  geworden. 
Indessen  fehlte  bis  ieut  eine  treue  Darstellung  der  Grundsatze  dieser 
neuen  Schule  und  eine  Ucbersicht  des  bisher  schon  durch  sie  gelei- 
steten.   Diesen  Mangeln  hilft  nun  die  vorliegende  Schrift  ab.  Der 
Vet fasser,  selbst  ein  talentvoller  Künstler,  hielt  es  zu  seinein  Zwe- 
cke für  nützlich,  vorerst  den  Gang  der  Kunst  bei  irgend  einem  Volke 
zu  beschreiben,  bei  welchem  sie  einen  hohen  Grad  von  Ausbildung 
erreichte,  um  dadurch  das  Leben  der  Kunst,  als  ein  in  sich  und  mit 
dem  ganzen  Leben  des  Volkes  organisch  zusammenhangendes  darzu- 
stellen.   Er  wählte  dazu  die  Toscaner.   Hierauf  geht  der  Verfasset 
zur  Schilderung  der  neudeutschen  Schule  über.    Er  zeigt,  wie  nach, 
den  ersten  Anfangen  von  Carstens  an,  das  Entstehen  derselben  mit  dem 
allgemeinen  Wirderaufleben  des  Volkes  in  Verbindung  stand,  schü- 
deit  das  Leben  der  deutschen  Künstler  in  Rom  ,  characurisirt  meh. 
rere  der  ausgezeichnetsten  derselben ,  beschreibt  ihre  Werke  und  stellt 
ihre  Grundsätze  dar.    Alsdann  geht  der  Verfasser  zur  yractjschen  An- 
wendung dieser  Grundsätze  über,  untersucht  den  gegenwärtigen  Zu. 
stand  der  Academien,  wobei  er  besonders  die  zu  Paris  berücksichtigt 
und  giebt  die  Mittel  an ,  sie  besser  einzurichten.    Zuletzt  aber  setzt 
er  auseinander,  wie  eigentlich  die  Kunst  ohne  alle  Akademien  im 
Leben  selbst  sollte  gefötdert  werden 

Dem  Kunstfreund  mufs  diese  Schrift  höchst  erwünscht  seyn,  da 
es  die  erste  ist,  welche  über  die  wichtigste  Erscheinung  in  der  neuern 
Kunstgeschichte  genügende  Auskunft  gibt,  nicht  minder  aber  auch 
wegen  der  darin  enthaltenen  toscanischen  Kunstgeschichte,  welche 
so  bearbeitet,  nirgends  anderswo  zu  finden  ist,  welhalb  auch  deuje- 
nigen,  welche  Italien  besuchen  wollen,  kein  besseres  Handbuch  kjaa 
empfohlen  werden. 

Reimold,  Joh.  K.  D.  P.f  Lyrische  Gedichte  und  Briefe,  a 
Thle.  gr.  8.  3  Thlr.  6  g*r.  Tacns.  od.  5  fl.  15  kn  rhein. 

Der  Herr  Verfasser »  durch  mehrere  einzelne  Gedichte,  und  na- 
mentlich durch  sein  Lehrgedicht,  der  Fruit*  von  welchem  eine  neoe 
Ausgabe  bevorsteht,  auch  im  Auslande  vorteilhaft  bekannt,  von  sei- 
nen Freunden  und  nähern  Umgebungen  innigst  verehrt,  hat  sich  durch 
diese  Anerkennung  veranlafst  gefunden,  die  ülütben  seiner  Muse  zu 
sammeln* 

Freundliche  und  in  einzelnen  Fällen  sehr  trostvolle  Erscheinungen, 
sind  sie  in  verschiedenen  Stufen  der  Jahre  und  Verhältnisse  aus  seinem 
reichen  Gemüthe  hervorgegangen,  gewürzt  durch  des  Geistes  klare 
Kraft.  Sie  müssen  im  Allgemeinen  jeden  Leser  aufs  innigste  anspre- 
chen ;  aber  sie  sind  in  einzelnen  für  die  verschiedenen  Lagen  und 
Stimmungen  des  Lebens  von  wuudcrsaroer  Wirkung.  Ergreifende  trö 
stend,  belehrend,  erhebend  und  erheiternd  erfüllen  sie  mit  Weihe 
das  jugendliche  GemUth ,  beschwichtigen  das  Brausen  des  frischsuf- 
wallenden  Herzens,  bewahren  und  besänftigen  des  ernsteren  Lebens 
manchmal  herhe  Erfahrungen*  Mit  edlem  Schwünge  erheben  sie  die 
Seele  iu  ihrer  Richtung  nach  dem  Höheren,  biethen  labende  Ruhepunk- 
te, wo  sie  im  Drange  der  Alltäglichkeit  unterzugehen  fürchtet,  und  se- 
tzen sie  durch  reinen  leichten  Scherz  mit  dieser  wieder  ins  Gleichgewicht. 
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w  t  i  dj  t 
im  ©ommerfcalbenja&re  1852 

auf  bei* 

9iupred)t-Äarolinifd>en  Unroerfi'tät 

au   S)  e  i  b  e  1  6  c  r,  g 

gehalten  werben  foHen. 
fHifan,i  fcer  SJorlffluifun  :  aa.  HprU;  eätuft  :  OTittr  bei  September*. 


£eibelber<i, 
flebrutft  *ei  bem  ttnit)etjitaubuö)brurfer  ©utmapn. 
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L  0ottttgefa$rtfttft 

ofogifdjc  Sncpttopdbie :  ®ef>*  Äirdjenratfc  <D  a  u  b, 
na$  @rdublin,6mar  xvbfyntlid)  uon  10— 11  ityr. 

Grttdruna  bct  ^falmcn:  ^rofcffor  Umbrek, 
6mal  roodjentf.  t).  7  —  8  llf>r  borgen*. 

Srfläruns  b<&  <£t>anflclium*  3ty>anni*:  äir- 
djenratf)  Slbcgg,  SicnftagS, $iitrn>o$d,. ^Donner** 
tag*  unb  5Jrcitagd  »#  3  —  4  U$r. 

%fl«<fö<  Ucbcrfic$ten  unb  erfiärungm  b« 
^auliniföcn  «rief«:  &et).  Äircfcenr,  #au!u* ,  6mal 
wö^cntl.  t>.  11  —  12  Uf>r. 

(Srfläruna  ber  3ol?anncifcf)cn  93ricfc  unb  ber 
SCpofatypfc,  »erbunben  mit  ejegctiföcn  Ucbungen 
über  bie  erfreren:  ^rof.  &cn>alb,  4maltt>b$mL 

@£fgctifd)c  Ucbungcn  über  einzelne  (Btucfe  in 
ben  ^roserbien:  ^>rof»  Umbreit/  £Dltttn>o$t  unb 
©amftagft  son  2  —  3  tl£r*  , 

Sottfcfeung  e^egerifd^er  Ucbungcn  über  Heinere 
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©tiefe  M  ».  Seftanu:  $rof*  Uli  mann,  2maf 
wödjentf* 

Äir^engefd&it&te,  iroeiterSfyeü:  ©ef>.  Siräeitr. 
faulufc,  ua$  3*  tyr*  ©d^miDt*  gc^rbu^e  fcer 
«irc^engefd^,  6ma!  n>o$entli<$  t>on  4  —  5  Ufyx. 

Äird>en9ef$i$te ,  Dritter  Sf>ctf,  t>on  bet  3Kefot- 
matton  biä  auf  Die  neuefte  Seit :  %>ref.  Sem  alt, 
nad>  Dictatcn,  6ma!  n>bd>entli$  von  4—5  ityr» 

df;riftlid)e  tUtertfyumer,  befonber*  bei  (Eufrul 
ugb  Der  fertigen  Äunft:  <l>rof,  Ullmann:  4ma! 
robbend,  »on  9  —  10  Ufrr  Slbenb** 

£>ogmattf ,  ftortfefcunft  :  ©e&eimer  ftir$enraf(> 
JDaub,  6mal  robd^enrf.  9,  8  —  9  Ufa. 

©ogmattf,  oottftänbid:  ©eljeimet  Ärr^cnrath 
<2>$n>ar$,  na$  f*  8efyrbud>c>  iO  grünten  wo* 
<fcentfi$,  tagli^von9  —  10  Ufyr  Sonata,  unb 
Btontftgt ,  DienftagS,  JDonnerStag*  u.  $tcita$t  d. 

gu  Söorlefungen  über  $rifHt$c  fctyif  erbierrf 
fi$  berfelbe,  na<S)  feinem  8e£rbu$e, 

4>omtletif  :  ÄirAcnrat^  %  b  c  g  g ,  9)1  ontaj*  w fl 
3  —  4  unb  ©ienftage  unb  S>cnner&t,  t>on  6  —  7 
tl(p  3lben&*, 
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IL  $e$t6gela$rt$eik 

3uriftif<f>e  Gncydopabie  u.  9ttetf>obofogie:  $rof. 
gßald),  nac$  eignem  «plane,  5  ©tunben  t>on  10 — 

11  t%. 

Ueberfidjt  ber  8iterargefa>i$te  be*  5Kemif$en 
<Recfyt&,  na<f>  ^mgo'*  £ef>rbud&e:  berfelbe,  in  2 
nod)  wu)er  ju  beftimmenben  ©tunben,  öffentlich 

©eföidjte  beä  <Romifd>en  Gtoilredjtö,  nadj  bei? 
Snftitutionen  be*  ©aju*:  <|>rof.  unb  fRatf)  3  im* 
mern,  6  ©tunben'fnu)  t>*  6  —  7  unb  in  2  an- 
dern nod)  ju  verabrebenben  ©tunben* 

Snftitutionen  unb  ©eföidjte  be*  $Romifa)en 
<Re$tö:  ©ef>.  £ofr*  tfMbaut,  na$  3ufMnian# 
Jnftitutionen  unb  &ad^  hist.  juris,  mit  befonbercr 
35enufcung  beä  neuen  ©aju*,  6  ©tunben  von  11  — 

12  u.  9Kont.  u,  JDtenft.  t>.  2  —  3  Uf;t. 

<|>anbeften:  £ofr*  91  o  6 f>  t  r r /  im  ©anjen  nad) 
^etfe'fr  £>rt>ming,  ben  allgemeinen  ZtytH  unb  ba$ 
£>bligationenred>t  aber  nad>  eigner  JDrbnung,  tdajia) 
©•8  —  9/  u*  10  —  11  unb  5mal  4  — 
5  ttyr- 

<Panbeften,  mit  Sfuäfcfylufi  bei  (Erbrechts  u,  $a* 
mittenre^tft:  $rof,  SBiUp,  $etfrt  ©runbrhj 
(3te  SCu*g,  1819)  unb  eignen  fiebrucftew  «i taten; 


mit  S3citU($Un3  tton  Cropp  loca  juris  Romaiii  s*lecfe, 

(£etbelb.  1815)/  ta$\iä)  tjon  8  —  9  uni> 
10  —  11  Ut)t. 

<£r6red)t:  berfelbe,  $tonta$§,  (Dicnfh,  Ocn* 
nerSt.  unb  ftreit«  uon  4  —  5  Ufjr, 

(Srbrcdjt/  tiaä)  ^aubdb  tloctrinae  Panel  ectanu* 
lineamenta,  Scct.  III.:  $rof.  U.  flUtty   Jim  merr, 

an  ben  erften  fünf  SBerftagcn  v.  4  —5  llfyr. 

'  ©ic  ßcf)rc  »on  ber  (Berjdfyruna,:  JP>cfr. 
£f>ibaut,  @amfta<j$,  bjfentli$. 

■  * 

lieber  ben  SRbmifdjen  Gtoilpreccg,  mit  £rfla* 
runa,  bei  4ten  93udj*  ber  Snf^tutionen  fccS  ©ajue: 
«Prof,  unb  9tatf>  3«  mm  cm,  4  ©tunben  von  5— 
6  Ityr. 

£cut[d)C  <&taat$*  nnb  SRcdjt&jcf&tdrte,  lfh 
2lbtf>*  (ältefte  ©cfdjid&te  ber  toermanifiben  tBottcr* 
fdjaften  bi$  jum  (*r(bf$en  beößarolm^d)tnüKann$- 
ftammeS)  mit  23e$ua.  auf  (Sid^orn*  £>.  @t.  u. 
©efdjidjte:  Doctor  2Bi(b,  in  4  no$  }u  beftim* 
menben  <2>tunbcn* 

£>cutfdje  (Staat**  unb  föerf^efdji^te,  mr. 
35e&icf)una,  auf  <£ia)f>orn  (3c  $fufL):  £>r.  SBrh^r, 
6maf  t>on  4—5  @I;r. 

.  Ueber  bie  ©ottcöurr^cife  unb  amd&rticBen 


fampfe  bei  ben©*rmanen:  berfelbe,  in  einer nodj 
|u  beftimmenben  <2tunbc,  ojfentlidj, 

Xtyemttitt*  unb  £>eutfd>e§  Staatsrecht:  <5ef>. 
^efrarfj  3«djar*ia,  nad>  eignen  @d$cn,  5  ©tun* 
ben     3  —  4  Uf>r, 

lieber  bie   £ülföroiffenfd>aft    bc&  IDeutfcfreiT 
@tiiat$r<d)t$:  berfelbe,  2  ©tunben  v.  11  —  12 
Ityr,  öffentlich 

ge&enredjt,  nadj  256f>mer:  bcrfelbe,  von  11-* 
12  ityr. 

ÄatfjoüföeS  unb  proteftanttfe^c^  ßird)enred>t, 
nad>  SBiefe'ä  ©runbfäfcen  (4ter  Slufla^e,  ©bttingen 
1819):  1>rof.  SMorftabt,  6  ©tunben  v.  4  —  5* 

&atf;olifd)ca  unb  proteftantif^ea  £ird>enrcd)t, 

Itad)  Boehmcr  princ.  jiir.  can.  Goettingae  4802:  tDr* 

28Ub,  5@runbcn  von  4  —  5  \lf)u 

©cutfe^eö  ^rivatred)*  unb  beffen  ftltertljumer/ 
nati)  einem  ©runbriffc  von  <Sii>f)orn  (bie  fiittcratur 
mir  $ejufl  auf  SWittermaierS  8ef>rbud>  bc$  S>eut- 
fdjen  <privatrcd)t§):  S)r.  2Bilb,  6  ©tunben  von 
8  —  9  unb  in  2  nod)  ju  beftimmenben  ©tunben* 

£>eutfcf>eS  ^rivatredjt,  mit  (Einfdjluft  be&  Jpan* 
betixetyt,  na*  9Wittermaierä  Sef)r6u<&  M  £)eut» 
fd>en  \|>rivatrec$t$  (ganbäfjut  1621):  2>r,  2Beber, 
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6  ©tunben  t>on  7X  —  8  \lt)t  un&  in  2  ko$  i* 
ftimmcnbcn  ©tunben* 

fanbctt«  unb  2Sefyfc(rea>t,  mit  8*u<ffic$r  auf 
bcn  Sobe  bc  Commerce,  ben  *ln^ang  Ju  bem  35a* 
bifajen  Sanbrcät,  unb  bo§  tyreufc.  ^anbettc^r, 
in  23crbinbun9  mit  bem  2Be$felproceffc :  $>r.  tfa** 
$cr,  4  ©tunben  von  7—8  Uf>r* 

<£obe  ftauofcon:  ©cf),  £ofr,  S&ibaur,  6€t 
oon  10  —  11  U&r. 

Allgemeine*  VreufcifdjeS  fianbreajt:  ©r.  2Bilb, 
in  4  noa)  $u  beftimmenben  ©tunben. 

•  % 

©cutfa>e&  unb Sranibfif^cd  £rtminalre($t,  na$ 
ber  Drbnung  t>on  $euerba$i  £e(>rbu<$e:  ©efj.J&ofr. 
SDtittermaier,  6  ©tunben  t>on  7  —  8  U$r. 

©ememer  ©eutfajer  bur$erua)er  frocefi,  nau) 
eignem  ©runbriffe,  mit  Jßinmeifujty  auf  Martini 
2el>rbudj  unb  bie  @o>rift:  bec  ©cutfät  $tuuitu 
bürgerliche  <J>roccfj  in  a3erg(eicf>ung  mit  btm  ^rcu* 
fiiftyen  u.ftranäofifdjen  Stoifoerfaijrcn  (Sonn  1820); 
fcerfelbe,  taglia)  t>on  9  —  10  ttyr. 

©er  bürgerliche  tyrocefj  in  feinen  gottfirinv» 
burdj  neue*©efe(*gebungen:  berfelbc:  naa)  fdna 
®*rift:  ber  ©eutfaje  gemeine  bürgert,  yned  m 
»<rgfei<hung  «#/  2  ©tunbem  • 
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Sriminalprocefi,  muh  9Martin8  Sefjrbudj  bcö 
5Deutf(^en  gemeinen  Griminalproceffe*  (®t>rrtngeit 
1820),  mit  2Rutfftd)t  auf  ben  Code  dWruction 
criminelle  unb  ba&  Src  iTr^anifationöcMct :  IDoctor 

Sauger,  $Xonk,  ©ienfiag«,  $>onner&t.  u.  %tt\U 
con  8  —  9  U&r.  • 

Xtattfdjftt  Sriminafproeeg;  2>r,  2Bebcr,  na<& 
9tattin6  Se&ib.  (1820),  5mal  mtycntt,  von  11  — 
12  U(>r. 

Giuüprecefjpraftieum:  tyrof.  3>t  o  r  ft  ab  t,  nach 
fetner  im  Saufe  bei  ©emefterS  erfdjeinenben  Kniet- 
tung  $ur  Clrjtl^roccppra^iö  ,  nadj  ©cnMerä  5Ked>t§- 
fitten  (£eibelb.l817)  unb  nad>  sorjulegenben  OrU 
g  inataf  tenftuefen ,  4  ©tunben  von  8  —  9  Ufrr. 

fctoilprocefjpragtS  unb  iReferirf  unft :  X>oet,  £au* 
d>er,  nad>  9Äartin  (©Otting-  1819),  erfrere  9)ton* 
tag*,  Sicnft.,  IDonncrSr.  u.  ftreitag*,  legrere  Witt« 
tvo^ä  unb  ©onnab,  »♦  4  —  5  Ityr. 

(Jriminalpratticum  (SCnfeitung  jur  23ertf)etbi* 
gung  peinli^  SNngeflagter,  jum  JRcferiren  unb  ju 
(Seföaftevorträgen  in  drimina(fo^en):  ©ef>*  J&ofr- 
SMittermaier:  nad>  feiner  Anleitung  jur  SJertyei* 
bigungftfunft  im  Sriminalproeeffe  (2e  äufT.:  Sanbd« 
N  1820),  4  ©tunben. 
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€h>if-  unb  ilriminalrcfatorium ,  nad)  fccr  burd 
SDictarc  ju  erläuternben  9}iartin*fd)cn  9iitcttin| 
ftum  fteferiren  2ter  Sufl.  (Gert.  1819)  unb  na* 
mir$utf;ei(enbcn  £>ria,ina(actenfaftcifeln :  ^rof.  Wer» 
ftabt,  4  Stunben  »on  9—10  ftyr*« 

SBortefungen  über  Staatörrtrtfjfcfjaft  unb  fficfttuti 
rung,  für  3ttri«pruben§befIi|Tcnc/  fetje  man  untts 

unter  ber  Stubrif:  ®  ta  a  t  g  n>  trt  t)  f  cfjn  fr. 

•  < 

III.  $r$ndsclal>nf)ett 

Einleitung  in  ba§  ©tubium  ber  SDttMan ,  na<$ 
ber  2ten  8u*g.  feineft  UtambriffeS  ber  mebie.  <&ko* 

* 

flopdbie  unb  3)fet[)obo(ea,ie:  ©ef).  £ofr.  Gonrafci, 
?Jiittn>o<$&  unb  ©onnabenbö  um  8  Utyr,  bjfcnttid}. 

£>ftcofo<itc  unb  @mibedrm>toaje :  X>ocfcr  $cb* 
mann,  an  ben  3  erfrenv2BerEra<jen  in  einer  noa) 
gii  bejtimmenbcn  ©tunbe* 

Der  fei  be  erteilt  Un rcrridjt  im  gct&titbcra 
von  Sbiercn. 

3u  SRepetttörien  uob  ^rtoattfjimi*  in  bcrSna* 
romic  beö  ©cenfdjen  erbietet  fld>  ber  fei  be. 

$$9ftofogic  fceä  SWenföen,  mit  »erfueben  an 
febenben  Spieren /  naef)  eignem  «plane:  Okf).  #>ff. 
Siebemann,  12mal  roodjcntt.  \>on  10  — 12& 
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(Ein  @raminatorium  unb  Gonserfatorium  übet 
$f>tjficli>öic  tyalt  berfclbe  ».  5  —  6  U\)X.  • 

©ic  2d>re  »on  %en  2Rifoeburtcn !  berfclbe, 
imai  rcodjentlid)  son  5  —  6  \U)Y. 

^M;armaceutifd)e  ggperimcnratycmic!  ^rofeffot 
9Ji  a  i ,  in  noef)  ju  beftimmetrten  ©tunben. 

* 

»rjneimitreUcfjre :  ^rof •  S>  i e  r  b  a  d; ,  5mal 
9  -  10  Ul;r. 

lieber  bic  j»?ebicamcnte  ber  2üten,  befenber* 
&ea>ppo£rari|d)cn  S^itraum^:  berfclbe,  in  einer 
nod)  $u  beftimmenben  ©tunbc,  öffentlich 

Materia  chemicopbarmaceutica:   ^ref.  SDtat,  ill 

nocf>  ju  beftinunenben  ©tunben. 

^armacie:  2>r.  (Beider,  6mar  roöcfccnrl.  von 

11  —  12  U|r. 

Allgemeine  yatf)oto<\k  u.  £(>crapic:  q>rofeffor 
©ebaftian /-6mat  robdicntl.  Don  3  —  4  Uf>r, 

9)ietictnifd)^trurgif^c  Scicfcenfefjre :  ber fe l b c, 
nad>  feinem  8el>rbu$c,  3nial  rcö^entl.  t>en  2  ~- 
3  1%, 

©pecieUc  <Patf)oIocjie  unb  Sfycropic,  nadj  ber 
2ten  2(u$cj.  feinet  £anbbu$cd:  ©el>.  J^ofr.  (San* 
rabi,  6mal  um  4  Ityr  itnfc  in  einigen  bemna$ffc 
ju  beftimmenben  ©tunben. . 
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©nflem  ber  magnetiföen  £ei(funft:  £ofrftt| 
©djefver,  5ma(  robd>cntlidj  #&.  7  —  8  U£r. 

lieber  bie  Äranfyeiten  ber  @<$wana,ern ,  2Be4>- 
«erinnen  unb  Ifteugebornen :  ©ef>.  £ofr.  !ttage/f, 
tt>od>entlid>  3ma(  von  5  —  6  Uf>r. 

lieber  med^anifdje  Änodjcnfranfyeiten ,  mit 
jiebung  auf  l  ic  einfdjlagtid^en  dapitel  feinet  Sfranl 
fcudjeö  ber  Chirurgie,  J^etbelb.  bei      ©roofc:  Jg>©fr. 
<Ef>eliu*,  in  no$  ju  beftimmenben  ©tunben  ,  oj» 
fcnt(icf>*  • 

2tugenfranf  Reiten,  mit  fBorjeigung  fcer  botet 
nötigen  Operationen,  nac^  eignem  ^(ane :  berfet« 
be,  3mal  wba^enrt.  »•7  —  8  \lt)r  SIHorgenS. 

<2ut  ^risatifftmum  über  d)irurgif*e  £>peratic* 
nen,  3nffrunienten  unb  SBanbagenfe&re,  mitgclbft* 
ubungen  ber  3ubörer  an  geilen:  berfe(6c  3maf 
wodjentf.  7  —  8  Ityr  SWorgr/rf;  bie  Utbungen 
werben  in  befonbern  ^adjmittag&ftunfccn  %tf>aUcm 

©eburt*l)ü(f e ,  mit  praftifdjer  Anleitung  im©c» 
barhau fc,  nai)  feinem  öntnmrfc  einer  fi)fttmattfd>en 
JDarftellung  ber  ©eburt^uffe:  ®e$.  £ofr.  «Ragelc, 
tagt,  von  11  —  12  1%. 

»nfeitung  jur  mebiciniföen  Älintf :  ®e£,  &fr. 
€onrabt,  na$  bem  in  feiner S^rift  über bie©*  . 
ridjtung  bet  mebiciniföen  Slinif  in  bem  afatemi« 
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f<$cn  £ofpira(  $u  Jpeibefberg,  1820/  8,/  angegebenen 
«Plane,  ta,)licb  um  10  \lt)r. 

<££irurgifd)e  Sttnif:  «£ofr.  <E$c(iu*/  r.adj  bem 
in  feiner  <S^rift:  über  bie  Einrichtung  ber  djirur* 
$ifd)en  Älinif ,  ^ci^etberg  bei  ©roo*,  angegebenen 
9>lane,  ragl.  um  8  U$t. 

£linif<$cr  ;5cfui$  im  ©cbarfyaufe':  6e()*  Jjofr« 
fftagele,  täg(id)  SJtörgenS  um  9  unb  Hbenb*  um 
6  Ufr. 

£ireraturgefcf}i$te  ber  ®eburrM)ü(fe :  berfel« 
bt,  tobcljcntL  2ma(  von  3  —  4  Wir,  ofpcnt(id>* 

©ert<$tli$e  2Jkbiein,  nad>  £enrY*  2ef>rbud)e: 
®tf).  #ofr.  fconrabi,  3Kont.,  ©ienft,  u*  greif* 
um  6  Ur>r* 

Die  Berufungen  über  ©otanit,  allgemeine ,  tedjmföe 
unb  analöttfaV  Hernie  fer)«  man  unter  Staate 
»irtftf^aft  unb  SUturfunbe. 

IV.  ©toatfewirtM^aft 

©taat&rpijfenföariMcf)rc  ofcer  fraatSwiffenfdjaft- 
li$c  (Sncnflopäbie  unb  ©tetfjobofogie,  ale  allgemein 
ne*  <Einleuung*coUegium  für  bie  oerfc^iebenen  3roeige 
M  (laartoijfenfcfcaftU^en  ©tubiumö:  £>r.  jßronri, 
mit  »ejie^ung  auf  bie  ©raatau>ijf<nf<&aftMef;re  r>on 
fcip*,  ÜKont-,  SWittip,,  donneret,  u,  ftreit*  *,8— 
9  Uf>r, 
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92atiena(of enom ie  (ober  <2taat5rotrtf)fcfcaft )  u. 
SBcfteucrungMetyrc,  mit  vor$üali(fyer  TiebenbcanVung 
tyreä  5l>erf)dltnijfe&  &ur  gtfammten  £eutf<tjen  £egi6* 
lation:  ^rof.  9)torftabt,  nacfj  S>ictatcn  unb  nacf> 
feiner  ^Bearbeitung  von  ©at/$£)arfteUun<i  ber  Staat** 
wirtbf^aft,  3ter  S(u^.  (£cibefb.  bei  £tfmafb,  1617, 
2  &&e)/  4maf  in  nodj  ju  verabrcöcnben  (Stunben. 

üaniMt»irrl>fif>af tole^re ,  in  ^erbinbung  mit  bec 
gefammteu  $orftn>iffenfd>afr:  &bcrforftratfy  Chatte* 
rer,  nad)  Secfmannö  **c{n-bucf)c,  mit  Senufeung 
feiner  (Sammlungen  von  Spieren,  tylincraUev, 
yftan&cn,  Samen,  Übbilbungen  unb  ÜMcbeflen,  an 
ben  5  erften  ^erfragen,  SNorgen*  von  7—8  W)r. 

fian$tpirt£frf>af  refetyre :  £>r*  &  r  o  n  n ,  na*  dmm 
mefjr  Den  &eoürfniffen  fünftiger  <2>taathbti\mt<n, 
al*  eigentlicher  jganbwirtyc,  cntfrred&enbcn  ftanc, 
mit  &enu&ung  vdn  SBurgerö  öef)rbudjc  (SSicn  1819) 
unb  mit  SüorjÄgung  feiner  (gammlungen  von 
bellen  ber  Styaerfefjeii  u.a.  Sltfergcrätlje,  feinet  £cr« 
fcdrien  unb  feiner  carpetogifdpen,  $oologif<ben  unb 
Äupfcrfammlungen,  verbunben  mit  ^curfionen,  6ma( 
tpbdjentlid)  von  11  —  12  Utyr. 

9orftn>tjftftf$aft:  £bcrforftran)  ©raf  v.  @»o« 
neef,  nacfj  eignem  ^(ane,  mit  befonberer  «Rütffttyt 
auf  gartfgt  S^riften,  unb  mit  ben  nötigen  forffc 
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botanif($fn  Srflurungen  unb  23emerFungen ,  audj 
25enu(jung  feiner,  illuminirten  ^Cbbi^ungen r  SRröc!« 
len,  ^aarnen*  unb  ^e^er«  Sammlungen,  Mon- 
tag*, mttxv.,  Sonnererag*  u.  ftreit,  v.  4  —  5  11; 

Sorfttajrar  ion :  berfelbe,  uad>  eignem  «plane 
mit  praftifc^cn  Hebungen  in  naf>e  gelegenen  kal- 
bern, nad>  £artig$  üKetfjebe,  £>ienft.,  Scnneiöf. 
u.  ©onnab*  von  11  —  12  Ul;r, 

ftorft-  unb  3^brcd;t:  berfelbe,  in  (Entlang, 
ding  eineö  £e(>rbu<f)S  nadj  eignem  *piane,  mit  £r* 
Fldrung  ber  aud  ber  fror  fr*  unb  ber  3agbwi|Tenf^aft 
vorfommenben  @a(je  unb  Äunjtauöbrucfe,  verounben 
mit  praftifdjen  Aufarbeitungen ,  SDtont,  SDlirtro.  u# 
Sreit.  9.  U  —  12  iU;r. 

Set)re  vom  Bergbau,  für  Sameraliften  unb 
alle,  bie  ficö  ber  allgemeinen  (Staatsverwaltung 
tvibnten:  ©e&.  <Ratf>  von  ßeonfjarb,  nac$  JDicta* 
ten,  mit  SBenufcung  feiner  (Sammlungen  von  SLNo* 
bellen  unt>  4?anbjeid>nungen,  SWitttv.  unb  ©enna* 
benbi  von  7  —  8  tlfjr  borgend  unb  3)^irrtvod^d 
ober  ©bnitabenbft  v,  11  —  12  U(>r. 

Senologie  ober  ^abnfemriffenfe^af r :  Tber» 
fotftratfj  ©atterer,  nafy  SBecfmannd  fic^rbudje, 
mit  sBenufcung  feiner  (Sammlungen  von  iRatur-  u* 
Äunftpwbucten,  wö^entli^  5mal  v.  10  —  11  Uf)u 
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SXfimföe  Hernie  mit  2Nbe^riif  ber  ^itta* 
funbe:  Jj?ofrat&  ©melin,  mit  £inroeifiina,  auf  fem 
Jg>anbbuo>  ber  tf>corcttfd^cn  Hernie  /  5rnol  t>ea  8— 
9  Ut)r  9)torgen£. 

ganbbaufunft,  für  (SamcraKften,  £>ecencnuTi, 
©üterbeftfcer ,  »aumeifter  unb  95auliebf>aber: 
gegeo  nad)  feinen  bem  (Sameralbaunxfcn  befw 
ber*  geroibmeten  heften  unb  «Portefeuille*»,  in  2kr» 
binbung  mit  ber  nötigen  2f)corie ,  n  acf>  feinere 
£anbbu$e:  S&eorie  ber  bürgerlichen  »aufunft,  grei» 
bürg  unb  <£onftan|  1811/  an  jebem  ©erfrage  twn 
8-9  Uf>r. 

# a Hb el *( ef) re :  J&ofr.  9t  e  i  n  f)  a  r  b ,  n ad)  Sufcb, 
SWittro.  unb  ©onnab*  v.  9  — 10  Uff*. 

ftinanjroi jf cnf c^af t :   £oftammerrat(>  @  toter, 
na*  »on  <3onnenfel§,  SWont.,  Xtfeir/l,  i/n* 
wm  8  —  9  Ufjr. 

ginaniroiffenf^aft:  $ofr,  SReinfyarb,  narh 
Jung,  Sflont.,  JDienft*  unb  $>onner$t.     9  -  10  IL 

©taatftroirtfjfdjaft  unb  3inan&roiffenfd)ajt:  J^cfr. 
€rb,  nad)  ärug*  Slbrif*  ber  ©taat&occnomie,  »*• 
$entli$  6mal  t>on  11  —  15  Uf>r* 

^olieeimiffenf^aft:  £ofr.  Steinhart/ 
3ung,  2)tont,  ©ienft  u,  £>onncr*t,  \>,  11 — \2W. 
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^oticaroiiTcnfcfiaft  in  if)rem  ganzen  Umfange: 
£ofr.  (Erb,  mir  Sujicljung  von  £arl*  ^Ooliceimif* 
fenfe^aft,  an  beti  5  erften  2Berftagen  t).  9  —  10  IL 

Sftfgemeine  ^oliceipractif,  ober  <£ ntroicfelung  bet 
^oliceigefeggebung,  na$  allen  iljren  Steigen,  au$ 
beftefjenben  Scrorbnungeu  uhb  mit  fteter  £inn>ei* 
fung  auf  biefelben:  ©el?*.sKatf>  ö,  Veenharb,  na$ 
freiem  Vortrage,  unb  mit  befonberer  SRücffiajt  auf 
ffiojtyirta  23egriff  unb  iBcftimmung  ber  ©taatdpoli* 
c<i,  1817/  in  3  ©tunben  wbdjentlia)  oon  10  — 
11  ttyr  borgend. 

V*  3ur  pf)tfofoptyfcf>en  gocultdt  3** 
porige  £c^vfddE>er. 

A*  9>frilofop&if$c  SJijTetif^aften. 

allgemeine  Gncpctopdbte  bet  SÖBiffenföaften, 
nacb  ©ictaten  unb  feiner  ffa^itectonit  aller  menfö* 
(i<f>en  erfenntniffe:  £ofr*  SBeife,  tdgli$  t>on  6— 
7  Uf>r. 

©ef<f>i#te  ber  <pi)ilofop()ie ,  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  na<$  feinem  8e&rbu#e  ber  @cf$t($te  bet 
$f)ilofopf)ie  (ber  ^ropdbeutit  ber  «Jtyilof.  2tem  Zi) ei- 
le) J&etbelberg  bei  @roo$  1819:  $rof*  £t(U* 
fcranb,  2)*ont,,  £>ienftt/  JDonnerSt,  iu  Jreit,  pon 
11  -  12  Uf>r, 


$öfti?  unb  SWctapf^fit  neb|t  einet  einleiteten 
tncgflopabifdjcn  Ueberfi*t  ber  gefammten  $£f!»ft- 
pf>ie,  tfjeil*  na*-©ictaten ,  tycil*  nad>  (einem  ©runfc* 
riffe  ber  »oft«  unb  pf>üoföp(>ifd)cn  »orfenntni^rr, 
£eibelb.  bei  Ä.  ©roo6,  1820:  berfclbe,  an  5>en 
5  erften  SBerltaflen  üRorgen*  »on  7  —  8  ttyr. 

Söftif ,  na*  feinen  neuen  Safein  logificr  %ox* 
men  unb  na*  einleüenbcn  Pietäten ,  mit  Buiicbung 
feiner  @*rift:  jur  9Katf>ematif  unb  ßogiC :  £cibcU>, 
ixt  Otmal*/  1821:  $rof.  $rb,  an  ben  5  erfhn 
SBcrftaam  $Ka*mittaö§  t>.  5— 6  tü>r, 

»iefelbe  prwattfiUnc:  berfclbe,  in  no*  ja 
wrabrebenben  ©tunben. 

&>ö«f*  fpeculatiyc  2Biffenf*aft,  na*  eigenem 
^lane  unb  mit  »ejug  auf  «tgcld  2Bij?enf*aft  fcet 
«ogif ,  Wurnbera  1812  —  16,  2  »b*.  (3  SfrctfO' 
unb  bie  a.cwbf>nlt*en  logtföen  "Bcrftonbtibtftim. 
mungen:  £>x.  £inri*a,  5mal  roe*entl.  9  — 
10,  ober  Mi  —12  Übt. 

<Die  2ef>re  »om  objeetben  ©eifk,  na*  feinem 
bosmatif*en  ©Aftern  ber  ^tytlofoftyU :  $ofr.  2Bci* 
fe,  tag«*  «•  i«—  Ii 

£)ie  fpeculatise  Seljre  »on  ber  SReligion  un&  ber 
2Biffenf*aft,  na*  feinem  StBcrfc  beffelben  3»^d* 


« 
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«fcribefb.  bei  6roo6,  1822:  ©r.  £inrt$S,  gRont, 
SWittw.  u.  ffrei ta^6  t>on  5—6  Ul)r* 

<Haturte<&t,  «erbunbcn  mit  einer  attaemeinen 
©arfteUung  ber  ^rafrifc^en  ^ilcfop^ie  überhaupt' 
ttad>  eignen  ©dfen:  «Prof,  £il!ebranb,  Montag*, 
»  (Dienft.,  (Donnert,  u.  ftreit.  »on  8  —  9  Ufjr- 

Prüfung  ber  gütigen  «P^fiofogie  ober  Sebent 
m&t\\tkt)Ti,  ^ilofopljifö  unb  empiri|d>,  mit  £icta. 
ten:  «Prof,  <£rb,  SWont«,  löienft,,  iDenner*ta<j$ 
ftreit.  von  11  —  12  \lt)t. 

©ie  naturre^tKcbe  «efjre  t>om  93cfi$  unb  (Eigen, 
ttyum,  mit  S5e^uc|  auf  ba*  SKcmifdx  <Re$t:  ©octot 
^inri^ft/  2ma(  roo^cntU  in  no$  $u  befrimmen« 
ten  ©tunben. 

B.  ^ilologie  unb  mnfyumilunbt. 

u.  örientaftföe  «p&ilologie* 

SCrabiföe  ©pradje:  <prof*  Um  breit,  na$ 
SSater*  £anbbu$  bec  £ebrdiföen,  <£pr.,  <££a(b., 
unö  SCrabif(t»cn  ©rammatif,  2te  S(ud^  tfeipj.  1817 
«Montag*/  ©ifnft  ©onneröt*     greife   *.  2  — 3U 

0.  fHIte  clafflföe  ^ifologie* 

a.  «propdbeutif<$er  Unterricht. 

ßu  «priyatiffimi*  in  ber  GrieAifrfjen  unb  Sa- 
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teinifdjen. Spraye  erbieten  fic$  btc  ^rofejforen  8c» 
roalb  unb  23äf>r* 

b.  £umaniftif(§cr  SpKu«-  . 
1.  Stfldrung  von  Slaffifern. 
grfUrung  be*  £h>iu&,  wrbunben  mit  Ucbun» 
jen  im  £ateinifcf><n  <2t9(:  ^rof*  $a&r,  an  ben  4 
erften  2Berf tagen,      3  —  4  Ufjr* 

(Mldruns  t>on .  «JMato'S  <|tyabon:  bcrfclfce, 
$reitaö&  u.  €araft     3  —  4  unb  Samftafl*  *on 

5  —  6  Uf>r. 

Srfldrung  son  Serenftu*  Slnbria,  in  23erbin* 
5>un$  mit  n>ed>entU$en  Uebungen  im  i»ateinfd?rei- 
ben:  1>rof.  Äapfet/  SMittw.  unb  Samft.  4  — 
5  ltfrr. 

Sibuttd  (Elegien:  $rof.  »ofi,  SDtont.,  ©ienft, 
(Donneret,  u.  ftreik  von  11  —  12  ti^r, 

<Sr? lärung  t>on  Icftplot  ©upplkc* ,  Perfern  tu 

©ieben  sor  Z bebe :  berfelbe,  9)tom\,  ^icnjta^/ 

£>onnerät,  «.'Steif«  t>,  6  —  7  Ubr  Stbtnb*. 
2.  «Mffenfäaftltdje  JBorlefungen. 

SRemifd)e  Antiquitäten:  £ofr.  dreujer, 

6mol  robcfceirtL  iöiorgen*  aon  8  —  9  Uf>r. 

©ric$if$e  Antiquitäten:  berfelbe,  5maf  wt\ 
9  _  10  \lf)t. 

SRetrif ,  na$  3*  3«"™ff"ttd  betreut?* 
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fcfcen  ©pvad&C/  mit  prafttfd^cn  Uebungen:  *$rof* 
83  o£,  SOtittro.  unb  ©amftag*  t>on  11  —  12  U(jr. 

3»  3  n  pbilolcgif.oen  Semtnariam 

intcrprctircn ,  unter  Bettung  bc$  ©cf>.  £ofr.  <£reu« 
ja  bie  Alumnen  feie  £cttcnifa  ober  bie  ®ried)if$en 
©cfdjid^ten  im  #erobotu§  latetnifdj,  Dcrfaffen  fia* 
teiniföe  Slbtyonblungen  au$  bem  ©ebietc  ber  alten 
£itcratur /  unb  baiton  in  berfelben  (Spraye  IDifpu* 
tirubungen,  ©omftagd  in  nod>  ju  beftimmenben 
©tunben,  ojfentf. 

erfUatng  ber  Sbnffee  Befand  22  —  24:  «Prof* 
JBcß,  Witttv.  unb  ©amft  von  6—7  llfjr  Slbenb** 

Uobuncjen  im  6ried)ifd>en  <2>tq\ ,  wrbunben  mit 
fiateinifdjen  Snterpretation&ubungen  be*  ^uct;bibe«, 
^dtt  <l)rof.  »d^r,  a)iitm>od>$  unb  Samftagft  *on 
11  —  12  W)tt 

4.  3m  p&ba90ß{f4state$etif*en  ©emtnartum. 

^>at>a^09if:  ©cf>.  äirdjenratfj  ©d^roarj,  SMon« 
tag*  u.  £>ienft*  t>*  6  —  7  ltyr  Bbenbft, 

y.  91  euere  ©pradjetw 

$ri»atuntcrri<$t  in  ber  ^ranjofifc^en  ©präget 
Cector  £offmeifter, 

(Enäüf^e  @prad>e:  ber  fei  be* 
3ralienij*e  @pra$e :  berfetbe« 
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ttnterri*t  in  ber  @panif*cn  ©pra$<:  Vrof. 
»06/  unb  ftifolau*  Mogele. 

C*  ©ef4>ttf)te  mit  ifcren  ^)ülf8  ^  unb 

9le6enn)iifntf^aftfnf 

E&eorie  ber  ©tatiffrif,  mit  Slnwenbung  auf 
einen  ou§ju»öf;Unbcn  <?uropäif*en  (Staat:  £of« 
,  fammerratlj  ©einer/  na*  ^djlfejer  unb  ££fba> 
^pnnqbenb*  *♦  8  —  9 

©ef*i*te  be*  SWirtetafterd ,  na*  ber  um  Aftern 
trf*einenben,  au*  feinem  gebrueften  ©erfe  unb  fei* 
«en  papieren  von  9J?aj.  »eindämmt,  J,  u.  DM  be» 
Weiteren  Utbcrftyt  ber  fo\\t,  ©cf*i*te  be*  SSiir. 
tri  alter*  u,  f,  n>*  bi*  (Enbe  bei  15n  3af>r$unbert* : 
J&efratf)  ©*loffer,  6ma(  robAentf,  9tfor$en§  wn 
7—8  \lf)t\  bo*,  juegen  einer  mtfjnpenbiaen  Reifer 
|turbU«nbe3uliit 

Jleuere  ©cf*i*t*  ?on  Europa  von  ber  Defor- 
mation bi*  jur  ffranjbpf^en  «Repolution ;  ^rofejfcr 
8Kone,  5ma(  »♦  7  —  8 

^Diplomatie  ober  tlrftmbenle^re  ?  Dberforftrot^ 
©attercr^  na*  feine*  33a*er*  8ef>rbü*ern,  mit 
»enufcung  feiner  figentn  ©ammlunsen ,  in  w*  w 
fceftimmcn&en  ®tu*b«n 
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©iplomarif  unb  £eratbif,  nadj  eignem  ^Mane, 
mit  palaograp&ifd^n  unb  fritifdjen  liebungen:  $rof. 
SWone,  4mal  von  10  —  11  ll$r. 

D.  OTat^eirotifcfcc  unb  aflrOnomtfc^e 
QOBiffenWaftern 

«Reine  $tatf>ematie  mit  CStnfc^iug  ber  Srigono* 
metrie,  nacb  feinem  ©nfreme  ber  ©eometrie :  #ofr« 
<2>c$ivein*,  an  ben  5  erften  2i>erf  tagen  von  10— 
11  Uf>r. 

1  Sttgebra,  na#  eignen  J&eften:  ©octor  SDtul(cr# 
von  11  —  12  ttyr* 

» 

(Ebene  unb  fpf>arifc^c  Trigonometrie,  na$  ©er* 
lingfc  ©runbrifi,  ©ottingen  1815/  mit  Slmvenbung 
auf  bie  mid^tigften  Stufgaben  ber  fcb&eren  ©eobäfie: 
£ofr.  SRuncfe,  4ma(  »eefrentt.  von  11—12  ttyr. 

ÄreÜfunettonen,  Trigonometrie,  Tetragonome» 
trie,  ^Ökonometrie  unb  «Planimetrie,  nad>  bem 
©pfteme  ber  ©eometrie  von  @d>roein$,  nebft  An- 
leitung jur  Stufibfung  geometrifötr  «ufgaben  na$ 
ber  ©tettyobc  ber  SUten:  £>r*  SKuller,  Sma(  SWor* 
gen*  von  7  —  8  Ityr, 

Sinai i)^,  nadj:  ttnafufi*  von  ©diroeinö :  ber* 
f  etbe,  SWont.,  Sötirm*  unb  $reit,  von  5  —  6  Ufyr, 
öffentlich« 
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J&gbroftotif  unb  J&pbrautif:  $o\x+&<f)wcin$, 
©ienfr*  unb  (Donneret,  von  5  —  6  Ul)u 

4>o^ere  üRedjanif:  berfelbe,  in  no$  \a  6e* 
ßimmcnben  ©runben* 

SRedjnungen  für  baft.  ©efd^af kleben ,  t>or&u<iU$ 
bic  jur  Ariihmctica  forensis  ge&brigen  2iuf  gaben, 
tiad)  feinem  ©runbrijfc  ber  prafrifdjen  &ed>mirta>- 
,  arten,  Harburg,  1812:  £ofr atf>  üKuntfe,  ait 
ben  3  erfren  SBcrftagen  von.  5  —  6  Ut)t  Slbenba, 
ijfentlidj. 

«Praftiföe  ©eometrie,  t\aä)  feinem  £anbbu($c 
berßxobäfie:  £ofraty  ©djroeinä,  tDienfh,  ÜRitrro. 
u.  ©onner&t.  Slbenbö  6  —  7  Uf>r;  bie  (grunben 
$ur  Hebung  mit  ben  3«ffrumenten  unb  $um  URcffcn 
<iuf  bem  $elb«  werben  mit  ben  Sufjbrern  »erabrebef. 

£♦  Olatttrfunbe. 

(Sr^erimental^nftf,  na$  feinen  «nfana&gum. 
ben,  J&eibelberg  bei  ©roeö :  £ofr.  9Runcfe,  6mal 
n>b#entL  \>.  9— 10  Ufjr. 

Sittgemeine  ^erimental^emie  :  ©r.  ©etger, 
»a<$  ©meüntf  £anbbn$e  ber  tyeoretiföcn  €I)eime> 
2ttn  e(uf!.,  ftranff.  1821/  pmal  robtytntL  8  — ■ 
9  Ufrr. 
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ftnafytiföe  6f>emte,  mit  Uebungen:  £efrat$ 
©meün,  £>ienft.  u.  ftreit»  t>.  2  —  7  Ufer* 

.  iKepetirionen.,  ßraminatorien  unb  ^rtoatiffima 
in  ber  tf;corcrifc^cn  ,  te$nifd)C"  unb  p^armaceuti- 
(4>en  Hernie:  £)r.  ^refti'narL 

Bngeroanbtc  ^aturfetyre,  ober  matfKmatif<hc  u. 
p$9(tf$c  ©eograpfyte  ncbft  2Jrmofpf)arologie,  nadj 
bem  2ten  Xl^ctle  feiner  SlnfanfläcjruRbe  ber  Diatur* 
letyre,  Jpeibelb.  bei  ©rooö,  1820:  £ofr,  ilHuntfC/ 
5mal  n>bcf>entf,  von  3  —  4  iltyr. 

£>r-;f  tog«ofie ,  ober  fpccicUe  Sftinerafo.qie:  ©el), 
«Katf)  äconfjarb,  nad>  jeinem  £anbbu<f>e  ber 
<?ryftoanofie,  Jfeibelb.  1821/^  unb  mit  SBcnufcwuj 
feiner  Mineralien-  unb Ärnftalf  »SWebelU Sammlun- 
gen, 9)iont.,  £)ienft.,  ©onnerät.  u,  grett,  Sttor» 
ßcnÄ  ».7  —  8  Uf)x. 

3ugleid>  erbietet  fidj  berfclbe  $u  eintm  <pri- 
sattffimum:  Uebung  im  SBeftimmen  einfacher  $of- 
filien  forooljl,  al*  ber  ©ebirgSarten ,  in  2  ben  gu- 
£brern  bequemen  <gtunbcn  rob<f>entlid>»  . 

^pftologie  unb  pf>nfiofojjif($e$  ©nftem  ber  ©t* 
tvddjfe,  na<^  feinem  Jpanbbudjc:'  gebend-  u.  $orm- 
öefc^i^te  ber  <ßf(anäcnn>elr,  Jj?eibelb.  bei  gngelmamv 
1822:  £efrat&  @d)C**xr/  5mal  borgend  t>,  6  — 
7  Ui>r. 
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Sotantf:  nadj  Sinne,  £>emonftrattcm  fccr  Bo 
wacbfe  be*  iöotanifchen  ©artend  unb  ber  umlicgtn* 
ben  öegenb:  Werfet bc,  5mal  wöchentlich  uon  4  — 
5  Ui>r. 

»otanif,  in  23erbinbun$  mit  <££curfi©n«: 
9>rof.  ^Dierbach/  nach  feinem  SehrbucfK,  £cii>dfe. 
bei  ©rooä,  5mal  von  6  —  7  Uhr  »torflcn*. 

3u  $ru>ati|jimiö  in  ber  23otanif  erbietet  fic$ 
berfelbc. 

F.  ®<bbnt  ©iffenftfcaften  unb#Äunffe, 

iZBiffenfchafttiche  »airfMlung  unb  »eurt^ei(und 
ber  üftf^ettf^en  Äünfte,  infcbefonbere  ber  3>oefit: 
£>r.  £inrid>&/  4ma(  n>o<hent(.  in  einer  no<h  $u 
beftimmenben  (»tunbe. 

Unterricht  im  ftacty&eidjmen  anatomischer  ©c* 
»Kn ftd n be :  tyref .  9t  o  u  j ,  nach  3eid)nun$«j  unb  na<fy 
ber  Statur- ,  von  1  —  2  Uhr. 

Stjwretifch  -practifcher  Unterricht  im  Spuren«  u* 
8anbf<haf  tenjeichnen :  berfelbe,  tn  noch  ju  beftim* 
menben  Stunbcn. 

^iftorifche  23aufunft,  für  bic  Sanbibaten  ber 
©ef<hichte,  für  SReifeficbbaber  unb  Strebt  teften ,  nad> 
feinem  eignen  @#eme,  mit  »orjeigunjj  unb  Ct» 
flärung  ber  ard^tteCtontfc^cn  Senfmolcr  bet  BUtd 
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alter  unb  neuer  3eit:  «Prof*  fieser,  SDlont.,  ©ien- 
ftafl*/  tDonneräf,  u*  ftreitag$  ».9—10  Ufjr* 

^Vrfpectbifdk  Seie&nungSIefjre  unb  ifjre  SCntDcn* 
bumj  für  8rd)itecten  unb  2anbfd>aft$ma(er,  auf 
(Eompofuion  unb  iftadjbilbung  ber  SRatur,  nach  eig- 
nen SCnfidjten,  ßrfinbungen  unb  $ortcfeuil(e$ :  ber« 
fclbe,  SWonf.,  £)ienft* ,  JDonnerät,  unb  $reitag* 
10  —  11/  ober  von  4  —  5  llfyv. 
gerner  roirb  bei  bemfelben  tagfid^  von  1—4 
%\f)t  ber  l*ef>rfaal  geöffnet  fepn,  worin 

1)  ©eometrifdpe  (SonftructionMefjrc  (Geometrie 
obstructive)',  alfc  notyroenbige*  Clement  aller 
jeidmenben  fünfte; 

2)  ©cometrifcfye  S^^nongMe^re  (Geometrie  de- 
scriptive)  unb  ihre  JCmvenbumj  auf  iBouriffe; 

3)  StidjnungSubungen  in  €ntn>erfung  unb  9(u$- 
arbätung  von  Ornamenten,  ar^itectonifd^en 
©liebern  unb  Steifen,  £0(5*  unb  ©teincon« 
ftruettonen,  von  SBauriffen  ju  2Bof;n  »  unb 
«ffiirtyfc^afrtqcbduben,  öffentlichen  unb  privat* 
gebauten,   anttfen   unb  moberneu  ©ebäuben 

aller  %rt 

vorgenommen  werben  unb  bie  3(fabcmifer  bie  tf;rcn 
?lb(i$ten  unb  ©tubienplanen  gemaflen  ©egenftdnbe 
wnb  ©tunbenjafjt  felbft  willen. 

*  «  «  ' 
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ICuf  ber  Biotine,  Sfltwla,  Stete,  dianntttt, 
unb  anbern  »laSinftrunientcn  erteilt  Unttrriüt' 
V)lu^kf)xtt  @d)uUi)«if* 

3m  ®efcng,  auf>  ber  ©uitarre  unb  IBtcline  r 
«DiuftfleOre*  S>ocetti. 

3m  ©efang,  cmf  ber  £arfe,  ©uitarre,  Statine, 
Ätala  unb  bem  »toloncello:  SWufifmeifter  2Beip* 
pert. 

Stuf  bet  SSioItne,  bem  SiofonceHo  unb  ber 
ftlbte:  9)luftflel)rer  »offet. 

?l  uf  bem  .VvUuna'  unb  im  @cfangc:  SWufifle^rer 
#aul&ab,en  Ä 

3n  ber  «Rettfunfh  ber  (gtattmeifter  Somine 
unb  Sereiter  SB  ip  per  mann. 

3n  ber$ecf>tfunfi:  ber  ftedjtmeifter  Sf|mann# 

3n  ber  San^unfb  ber  2an}ineiftar  dbeling. 

3n  ber  S^wimmfunft :  <2>d>mxmmmcifta  üHt 

*   *  * 

3n  ber  boppelten  $u$$altung  für  JDeconomen 
unb  &au;*lcutt#  in  ber  JÖercdjnung  »on  jeber  2fo 
Öi5ed)fcl*  unD2Baarengcfcl>dfte,  unb  bem  bamit  t>er- 
fcunbenen  33riefn>ed>tel  in  JDcutfAer,  ftranjöfifaer, 
(kOig(if<t)et  unb  3talienifd>er  Sprache,  erteilt  Unter* 
ridjt  i!ecror  ^effmeifter. 

«Privatunterricht  in  ber  SRecftcnPunft  für  Äome* 
rauften  unb  g,rftleure  erteilt  ©♦  Herten  berf* 
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SBetjeicfjnijJ 

^rofefforen  unfc  $pn»atlel)rer, 

mit 

Stnga&e  i&rcr  Sectfonciu 


£rbentU$<  <J)rof  ef  forem 

(Bcty.  $virdjenratf>  ^aulufc:  SrMdrung  bet  ^)au* 
litttföai  Briefe;  Äirctycngefdjic^tc  2t  Ztytil. 

—  £>aub:  X^colo^ifc^e  (SncpftopäDic;  ©oflmatif, 

gortfegumj. 

—  ©d>n>arj:  £>o$matif,  »oflftanbig;  d)ujtU  GtOif, 

&ir$enrat(>  %bc$$:  <£rf(druna  M  ftapgtL  3o* 
tyanmft;  $omtierif« 

2lufferorv><ntlitf>c  ^rof c ff orem 

<J)rof*  geroalb:  (grflarung  fror  3of>annei|<f)en  Briefe 
unö  ber  $(yotalypjc,  mit  cgegctiftytu  Ucbungm 
über  Die  crjtcrn;  Äird)<ngc|^id?tc  3ter  £t>cü; 
qproarifjima  in  b«  &rictyi|$<ii  unö  Kateini* 
fdjen  (Epvacfye, 

—  Um  breit:  (irfldrun'g  ber  ^fafmen;  qqaifd)c 

llcbiingcn  über  einzelne  (gtuefe  in  bai  yrvvtc» 
bun ;  Sfrabif^c  («rpradje. 
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$>octor  tili  mann:  6$rifHi$e  »rdjaologie ;  fattfr 
fcung  egcgct.  Hebungen* 

II,  9lt4>ttQtlaf>ttf>tiU 

DrbentU^e  $rof  efforen. 

• 

©efy.  4?ofratf>  £tyibaut:  Snftirurioncn  unb  $c* 
fd>id>rc  be&  Üibm.  Äcd>t$;  bie  gefjrc  son  tec 
23erj<tyrung;  Gobe  SKapofcom 

—  gadjarid:  Allgemeines  unb  £>eutfd>e$  ©raati* 

recfrt;  über  bic  ^ulf^tpiffcnf^aftcn  öe$  ©eutfö. 
©taat&redjrt ;  gef>enred>t* 

—  bitter  maier:  IDcutfAc*  unb  3ran$opföt$ 
(£rimina(re<f>t;  gemeiner  iDeutfd^er  bürgert.  $re* 
ceft;  bürgert,  ^proeefj  in  feinen  neueren  Jort« 
f  dritten;  Sriminatyracticutn. 

£ofrat&  fkoföixti  ^nbecten. 

$)rof.  2öald>:  3uttfttfd^e  (Snetjelopabic  unb  ü)let^ö< 
biriofiUi  Ueberfictyt  ber  &terdrgef($t<$te  bei 
SRonu  JRetytd* 

—  2Bill*  ^anbecten;  <£rf>recfct. 

«atf>  Simmern:  ©ef*id)te  be§  9Ktu.  Ciri/rriftUf 
ßrbredjt;  über  ben  9tbm,  Gitrifproccfc. 

MufferorbentUc^er  ^rofeffor. 

$rof,  SDtorftabt:  Satyolifcbcft  unb  proteftantifte* 
5vircftcnrc(t)t;  <Sii>i(proceHyracticuin ;  <£foil*  und 
€riminalrelatorium ;  Staardmirr^aft  u.  $e* 
ftcuerungMeljre« 

<Pri vatbocen  t en. 

©octor  5iau  6  er :  £anbeia  *  unb  2ÖeAfelre$t ;  Cru 
minalproeeß ;  €ivilproceppra£t^  unb  SReferirfunlt, 
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©octer  SBtfb:  ©eutfdje  Staats*  unb  «Red&tSae» 
fcf>icbte;  allgemeine*  ^rcuffifchc^  8aitbtt$t;  fa« 
tyol.  unb  proteftantif^e*  äirdjenre^ti  £>eut» 

— .  SBeber:  JDeutfdje  <&taatt>*  unb  9ted>t$$e- 
fdfjidjte;  über  bie  ©otte$urtl)cite  unb  gerid)t(r* 
(bcn  SiDfifampfe  bei  ben  ©ermanen  ;  S>cutfd)e$ 
^riüarrc^t  mit  (Einfölujj  beä  £anbel*rc$rt; 
£>eutföer  (Sriminalprocefj* 

III.  »ranftgelafrrt&etf. 

Srbentlidje  $rofefforcn. 
$rof,  SWofer* 

©ef>,  £oftatf>  gonrabi:  Ginleitunfl  in  ba*  ©tu» 
bium  ber  9)tebicin ;  fpectellc  ^atljologie  u.  Zt}t* 
rapie;  Sfnleituna  jur  mebicinifdjcn  'tflinif ;  ae- 
rid^clidF^c  SMebictn, 

t-  Siebemann:  Mpfbfogi*  bc§  fWcnfäen  mit 
&erfud)cn  an  lebenben  £l;iercn;  ein  <E£<imtna* 
toriunt  unb  Gonwfatorium  über  ^>f>t>ftclogic ; 
bie  £ef>re  »on  ben  SHifoeburten, 

£ofratf>  ©Reiser:  ©pftem  ber  magnetiföen  £eit* 
fünft;  «pf>i)fiolc9tc  unb  p^ficlogifd^eS  Softem 
ber  ©en>äa)fe;  S&otanif* 

©ef>.  £ofratl)  «Räflele:  lieber  bie  ÄronFbeitert  bec 
Sd)n>ana,ern,  £l>ocf>ner innen  unb  9kuflebornen; 
©eburt$f)ülfe  mit  practiftber  Anleitung  im  ©e* 
bdrfjaufe;  fltnifc^cr  »efud)  im  ©ebärbaufe;  **i* 
teraturgefd^te  ber  ©eburtö!;ulfe, 

$rof.  ©ebaftian:  »U^metne  $atbotogie  unb  Zbt* 
rapie ;  mebicinifö  •  <$irurfliföe  Seic&entebre- 


32 


,£ofratf>  <5melin:  9(natt)tif$c  Chemie,  mit  3nbc* 
griff  bcr  Jpuuermmbe;  te$nif$e  Chemie. 

£ofr.  (E^cliuö:  Ucber  nudjanifdjc Äno^cnhanf^e i* 
ten;  ?lugcn£ran£ leiten  mit  benbabei  angelten 
Operationen ;  ein  ^rioatifftmum  über  tut  dbi» 
rurgtfctye  Operationen*/  Snftrumenten*  unb 
93anbagcnlcbre,  mit  Uebun^cn  an  fielen;  $U 
turgifaje  Slinit 

SlufferorbentUd&c  ^rofefforen. 
«Prof.  SRai:  ^P^armaccutifc^e  (Srperimentaldjemit; 

Materia  chemieopharmaceutica. 

—  Dierbach:  Arzneimittellehre ;  über  Me  SWebiea* 
mente  Der  Gilten;  jBotamt.  • 

^rivatbocent» 

£>octor  S*o^  mann;  Oftcologic  unb  ©pnbeSmofc* 
gie;  Unterricht  im  Bcr^Uebern  son  Spieren; 
SKcperitorien  unb  «privatiffima  in  Der  Anatomie 
be*  Ottensen. 

IV*  <&>taat8xo  ixt\>f$aft. 

örbentlichc  «Prof effortn. 

Dberf  orftratf)  ©  a  1 1  e  r  e  r :  fianbimrthf$aftMe$re ; 
Se^nologie ;  !öiplomatif. 

J&ofPammerrath  ©emer:  ginanjroiffcnfchaft;  Ztyf 
rie  ber  ©tatiftif, 

«£ofrath  föeinfjarb:  $anbcl§le(jrc;  ginaniimtfen« 
fd^af r ;  <policeiroiffenfchaft. 

JDbcrforfjhrath  ©raf  t>on  ©poneefr  ftorfrroiffcn« 
foaft;  gorfttajation ;  $orft*  und  3ö^bre4)U 
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^rofeffor  (jonorariu*. 

£ofratf>  <2rb:  @taat6u>irtf>föaft  »nb  $inatHU>in<R* 
fäaft;  $elicein>i|Tenfd>aft. 

tyx  isatbocenf* 

£>octcr  »ronn:  ©taattoiffenf^oftM^rc;  fianb* 


£>rbent(id>e  «Prof  efforcn* 

&tf).  £ofratf>  son*  San^berf  (in  fjerrfdjaftU* 
djen  ©eföaften  abwefenb)* 

—  <Ereu$er:  Äomifäe  Slntiauititen ;  ©rie$ifd>« 
Antiquitäten ;  Sateinifae  Snterpvetation  bec 
J&ettenifa  ober  ber  ©rlcchifc^en  ©eföi^ten  im 
4crobotu&  unb  gateinifdje  2Cbf>anbIungcn  au* 
ber  alten  Siteratur,  fo  roic  £ateinif$e  JDifpu« 
tirubungen  im  pfjilologifcfKn  ©eminarittm. 

*ofratf>  SBeife:  atUcmeine  «nepetopabie  ber  3Bi(- 
fenfdjaften;  bie  2el>re  vom  *bjecti*en  Gmfte, 

<»rof.  33oß:  IfouK*  ««aien ;  <£rflaruna  t>on  ffefäU 
M  eupplice*,  Werfer  unb  hieben  vor  Sfjcbt 
SHctrif ;   Grfiärung  ber   Sbpffeei  @pamfd^ 

£ofratl>  SUtuncfe:  Gbenc  unb  fv^arif^e  Sriaono» 
metrie;  JRedjnunam  für  be*  ©e|d)äf hieben ; 
^rperimentalp^fif ;  mat^emotif^e  unb  pftpffö 
Geographie  nebft  #tmofpi>arofc$te, 

@#roein&:  reine  SWat^ematif  nebft  Srigonome* 
trie ;  £ubroftatif  unb  J&pbraulif;  fcöljere  2)fc? 
<£anif;  practifdjc  (Geometrie. 
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£ofratf>  ©d&loffer;  ©efd?ic$te  beft  üHtttelaltert. 

©cf>.  fRatl)  von  geon&arb:  Setyre  vom  Stogtau; 
allgemeine  ^oliceipractif ;  Drtjftognofie;  Uctun« 
gen  in  ber  $efttmmung  einfach«  ftoffUtcn  unb 
ber  ©ebirgfcarten. 

«Prof*  <£r  b :  fiogif ;  Prüfung  ber  f>euttgen  ^pfiologi«. 

—  £iüebranb:  ©efd)id)te  ber  tyfyifofopijie ;  Segif 

unb  9Ketapf>nfif,  9larurrcd>t, 

—  ©tone:  teuere  ©efdji^tc  von  Europa ;  ©tplo* 

matil  unb  $eralbif« 
S(uffcrorbentlid)C  *)>rof  eff  oren. 

tyrof.  Sa 9 f er:  (Srfldrung  be«  Serentiu$  Vnbrit, 
mit  Uebungen  im  jCateinfdjreibem 

^  ftou$:  Unferridjt  im  ttadjjci^ncn  anatomiföet 
©egenftänbe ;  Figuren  »  u.  £anbf$aftenjet$nen. 

—  Seger:  ganbbaufunft;  (Mftoriföe  ©au fünft;  per* 

fpicritttfmc  ,5cid)nung6lei)re;  geometrif$e  den* 
ftructionMefjrc ;  geometriföe  S«^nung*le^re; 
jBeidjnungöubungem 

—  33af)v:  *privatiffima  in  ber  ©ritd>i{<$c#i  &r* 

reinigen  <^pra<fce ;  Srflärung  be*  Siviu*  mit 
Uebungen  im  fiateinifdj>en  ®tnl;  (Srflarung  von 
Wato'ft  $£äbon ;  Uebungen  im  ©rie$ifd)en  @tpL 

fßrivatbocenten» 

©octor  ©eiger:  Vtyarmactc;  attgemeine  €jpcrimeiu 
tal^emie,  # 

—  $tnrid)6:  8ogifd&  fpeeulative  2Biffenf<$aft;  N'e 
fpeeulative  Seigre  von  ber  ^Religion  unfc  bet 
SÖiffcnföaft;  bie  naturrc^tli^e  gcfyrc  von  Se» 
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flfc  unb  Gigentfium;  »iffenfd^üfrli^e  ©arffrt- 
hing  unb  SBeurt&eÜung  ber  äft^erifd^en  äunfte, 

©DCtorJPreftinari:  [Rektionen,  G£aminatotie» 
unb  ^rwariffima  in  bcr  Hernie, 

—  2)1  u  Her;  Sllgebra;  Trigonometrie;  Jlnalpf^ 


S>ie  jur  Unh>erfit<St  gehörigen  (Sammlungen  »on 
Naturalien  unb  p^fkaliföen  paraten,  bic  im 
©rofiberjogli^en  ©djfofjgarten  angefegten  forft*  un& 
lanbtpirt$fd>aftlic$en  «Plantagen,  fcie  beibtn  mebiri* 
nif$»betam(<$en  ©arten,  ba*  anatomiföe  Spater, 
t>aS  acabemif$e  ©pitaLunb  bie  entbinbungfcanftalt, 
werben  ni$t  nur  bei  ben  »orlefungen  benufct,  fon* 
bern  fonnen  aud>,  auf  »nmelben  bei  ben  öorfte* 
£ern  berfelben,  t>on  Steifenben  au§et  ben  »orlefun» 
gen  gefefjen  werben* 

Sie  Untoerfttartbibliotyef  wirb  9Rittn>o$*  unt>  « 
©cmnabenb*  9?a<$mittag*  t>on  2  —  4  U&r,  an  beit 
übrigen  2Bo$entagen'»ormittag*  *on  10—12  U$t 
geojfnet.  lieber  bie  bei  bem  Striefen  flattpnbenben 
»ebingungen  geben  bie  gebrutften  unb  au*&ug*n>eife 
im  IX.  Sitel  ber  allgemeinen  aeabemifdfren  ©efejc 
enthaltenen  35tbliot£ef*gefe$e  S(u«unfn 
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Uefcet  bie  »cbwsumien  ber  S^cilna^irc  an  ber 
mit  ber  Untoetfitätebibliottyef  tir"  33crbinbun^  fielen« 
bcn  acabemif^en  ßefeanftalt  crr(jci(t  bie  JDirtcrion 
berfdben  2lu6funft* 

lieber  «ben  fitrlulun  3"ffanb  bet  @tubirenben 
wirb  ba*  Gpfjorat,  in  beffen  ©efd>äft*frei*  bie  3(uf- 
fiebt  übet  bie  ©ittlidifeit  unb  ben  Sfeifj  ber  Sfcabe* 
mifer  gebort,  fid>  gut  ben  (Eltern  unb  iBcrmünbern 
in  (Eorrefronbc n|  fefcen. 

lieber  2Bol;mmg  unb  ftoft  errbcilt  ber  Cotnmif* 
far,  Unberptdt%nbicuf  unb  £oftjeri<$t*raty  von 
äleubgen,  9tad?ridE>t,  unb  übernimmt  bie  bal>in 
flefyorijjen  fcommiffionem  $>ie#erren,  bie  fyier  3Be$* 
tiun^en  fudkn,  werben  baljcr  tfjre*  eignen  £ottf>eilS 
treten  hiermit  aufgefordert,  fidj  nur  an  ben  gettann* 
ten  SofliftcommijTü*,  ober  an  bie  SberpebeUcn,  unb 
triebt  an  fiel)  einbrdngenbe  Sroiföenlcute  ju  »enben 


•         .  .  - 

©erbefferunä. 

ff«tti4  3eneli#  tfatt  **«nb«  tefe  man  ©otmiftaa«. 

*  • 
*  . 


■ 


> 


hu  C^f^f 


32101  064061672 


» 


Digitized  by  Google 


